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Vorwort 


Als  kleiner  Knabe  konnte  ich  mich  stundenlang  allein  mit  dem  Atlas 
beschäftigen.  Als  Sekundaner  schrieb  ich  mit  Enthusiasmus  geographische 
KlaSBenarbdten  (so  etwas  gab  cb  vor  30  Jahren  in  dem  als  nunderwertig 
verrufenen  Lehrplan  der  Hauptkadettenanstalt!).  .\]s  Studt  nt  der  Na- 
tionalökonomie fesselten  mich  ganz  bosondors  Friedlich  Ratzels  Vor- 
lesungen iibor  politische  Geographie.  In  der  Hauptsache  aber  blieb  ich  auf 
diesem  Gebiet  Autodidakt.  Später,  nicht  lange  vor  Ausbruch  des  Großen 
Krieges,  rief  ich  in  Bexüik  »WeHpoUtiBche  Erörterungsabendet  ins  Leben, 
die  als  eine  Art  Seminar  fttr  politische  Geographie  gedacht  waren,  jedenfalls 
weltpolitisches  Denken  auf  der  Grundlage  der  politischen  Geographie 
anregpn  und  schulen  helfen  sollten.  Erst  als  Professor  Kjellen  in  seinen 
bei  Kriegsbeginn  so  viel  beachteten  Schriften  meinen  seit  1908 in  der  Heidel- 
berger »Geographischen  Zeitschrift«  veröffentlichten  Beiträgen  zur  politi- 
schen Geographie  als  hervorragender  Fachgelehrter  ein  reichliches  Mafi  von 
Anerkennung  gesollt,  verfiel  ich  auf  den  Gedanki  n,  dieses  Gebiet  nicht  nur 
in  gelegentliche,  sondern  in  planmäßig  durchgeführte  BearbeitiHiE^  zu 
nehmen,  zumal  dei-  Krieg  selbst  ja  die  Aufmerksamkeit  eines  jeden  Ge- 
bildeten nach  dieser  Richtung  gelenkt  hatte.  Unverhofft  kam  die  Verlags- 
bttchbandlung  R.  Oldenbourg  aus  eigenem  Antrieb  diesem  keimenden 
Plan  fördernd  entgegen,  indem  sie  mich  inmitten  d*  s  Krieges  aufforderte, 
eine  N*'nhrar)>"itung  der  völlig  verp^riffenen  »Politischen  Geographie« 
von  Priedrit  }i  Hützel  zu  übernehmen.  In  dieser  Foriu  konnte  ich  dem  Vor- 
Bchlag  dtü  \eriages  keinen  guten  Gcsciunack  abgewinnen,  da  ich  mir 
Iftngst  ein  eigenes  Gebftude  politisch-geographischer  LehrsAtze  aufgerichtet 
}iatti>  und  Ratzel  bei  aller  HochschAtzung  seiner  Werke  und  seines  meister- 
haften Vortrages  als  durch  die  vorwärts  stürmende  Zeit  des  allumfassenden 
Weltverkehrs  und  die  heutige  Weltpolitik  in  manchen  Dingen  überholt 
betrachten  mußte.  Doch  ging  der  Verlag  verständnisvoll  und  bereitwillig 
auf  meinen  Gc^nvorschlag  ein,  die  politische  Geographie  auf  neuen  Grund- 
lagen zu  bearbeiten;  und  vor  allen  Dingen  trafen  wir  uns  von  vornherein 
in  dem  Streben,  einen  Beitrag  zur  weitpolitischen  Eraehung  der  Deutschen 
zu  liefern. 

Freihch  —  das  deutsche  Handbuch  für  Weltpuhtik  hatten  wir  uns, 
als  vor  einigen  Jahren  der  Plan  entstand,  anders  gedacht:  aufbauend  auf 
anderen  Grundlagen  deutscher  MaohtsteUung,  als  sie  uns  durch  den  Yer- 
sailler  Ft'ieden  zugeschnitten  wurden.  Aber  daB  es  so  kommen  konnte, 
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daran  trug  doch  ebon  das  mangolnde  Verständnis  des  deutschen  Durch- 
schnittspolitilcrrs  für  die  politisch-geographischen  Tatsachen  und  Ten- 
denzen sicher  nicht  geringe  Mitschuld.  Um  so  wichtiger  erschien  es,  nun 
nicht  entsagend  die  Hftnde  m  den  Schoß  zu  legen  und  die  hoffnungafroh 
Jbegomiene  Arbeit  ruhen  su  lassen,  sondern  sie  mit  vermehrtem  Eifer 
zäh  lind  fielbewttfit  fortzuführen  ~  nicht  als  &ne  Art  verspäteter  Straf- 
predigt über  schworo  Versäumnisse,  sondern  zur  Aufrichtung  eines  Weg- 
weisers in  oine  vorerst  zwar  unendlich  schwöre,  dermaleinst  über  doch  hof- 
fentlich trotz  allem  bessere  Zukunft.  Dujch  das  Geschick  gezwungen,  wieder 
mit  den  Fundamenten  zu  beginnen,  mUssen  wir  endlich  den  Baugrund 
kennenlernen  —  müssen  lernen  auch  von  der  klaren  Zielstrebigkeit  der 
Mächte,  dennn  wir  nach  unsagbar  heißem  Ringen  sclili'-ßlicli  unterlagen. 
Dil'  Folgt  rirhligki'it  weltpolitischen  Denkens,  die  in  De.it  m  liland  gemeinhin 
80  sehr  vermißt  wird,  kann  ohne  Erkenntnis  der  Gi  undgesetze  der  pohti- 
schen  Geographie  nicht  erzielt  werden.  Hier  den  Hebel  anzusetzen,  ist 
die  vornehmste  Aufgabe  dieser  Arbeit,  die  aus  der  vielbekU^ten  Not  der 
deutschen  Außenpolitik  geboren. 

Der  Verfasser. 
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Einleitung:  Aufgaben  und  System  der 
politischen  Geographie. 

L  Physiologische  und  psychologische  Weltpolitik. 

Wcltpolttik  wird  gedacht  und  gemacht. 

^'on  Diplomaten  wird  wellpolitisch  verhandelt,  von  StaatsmAnnera, 
Völkern  und  Heeren  weltpolitisch  gehandelt. 

Die  gedachte  Weltpolitik  wird  durch  die  Technik  des  Diplomaten, 
durch  die  friedlichen  Mittel  der  Überzeugung  oder  Überredung  —  mit  dem 
Hmta>grunde  der  Macht  —  in  prakltsche  Weltpolitik  umgesetzt. 

Unmittelbar  gemacht  wird  Weltpolitik  durch  die  Technik  des  Heer- 
führers mit  kriegerischen  Mitteln,  unter  voller  Einsetzung  der  Macht, 
und  durch  die  staatsmänniscke  Ausnutzung  der  erzielten  £rfolge  in  blei- 
bende Werte. 

Am  weitesten  entfernt  sich  »gemachte«  von  »gedachter«  WeltpoUtik, 
wo  die  rohe  Urkraft  der  Völker  sich  in  großen  Wanderzfigen  unwidersteh- 
lieh  ihre  Straße  bahnt.  Am  meisten  nähern  sich  die  i^edarhtc«  und  die 

i^emaclilt"  W<  ltpolitik,  wo  ein  genialer  Staatsmann  mit  dt  ii  Mitteln 
der  Machtpohtik  die  Ziele  der  gedanklirhnn  Politik  verwirklicht. 

Die  Diplomatie  handhabt  psychulugl^ch  die  Technik  der  Politik, 
die  politische  Geographie  zeigt  physiologisch  ihre  materiellen  Grundlagen. 

Handwerksm&ßiges  Diplomaten- Können  neigt  zu  einer  Handhabung 
der  Psycholopio  im  onjj^^n,  persönlichen  Rahmen:  Zu  psyrhologisrhor  Be- 
schäftigung nur  mit  den  diplomatischen  Gegenspielern.  Sie  wiid  Diplo- 
matie im  kleinen  Kxcise,  »l'art  pour  l'art«.  Auf  die  Höhe  stauUniunaischer 
und  weltpolitischer  Kunst  erhebt  sie  sich  erst,  wenn  sie  auch  die  Seelen- 
kunde der  Völki  t  ausschöpft  und  die  politischen  Motive  ergründet,  die  sich 
aus  den  physiolo^itjchen  Bodingungen  or£rpbcn. 

Weltpol  it  isilie  Physiologie,  als  wrlchr  sirh  vornehiuli«  Ii  die  po- 
litische Geographie  in  ihren  reifsten  Friichlen  zu  erweisen  hat,  erkundet 
Land  und  Leute,  die  aus  ihnen  sich  ergebenden  weltpolitischen  Strebungen 
und  Grundrichtungen  und  die  Möglichkeit,  sie  im  Dienste  der  eigenen 
Volksziele  zu  nutzen  und  zu  leiten.  Weltpolitische  Psychologie  hat 
Dis,  PoUtliclM  OeograptU«.  ^ 


üiyuizoü  by  Google 


Binlwiuiig, 


zum  Gegenstand  ihres  Forschens  und  ihrer  Beeinflussung  Leute  und  Leiter, 
d.  h.  das  Volk  und  seine  Staatsinftmier. 

PoUtisehe  Geographie,  die  nur  das  Land,  Diplomatie,  die  nur  die  Leiter 
eines  Volkes  studiert,  ist  letzten  Endes  weltpolitisch  unfruchtbar.  Im  Hirn 
des  schöpferischen  Staatsmannes  müssen  beide  Gedankenzellen  geöffnet 
und  untereinander  verbunden  sein.  £r  muU  Land,  Leute  und  Leiter  in 
Rechnung  stdlen:  Die  TwlEdin-  und  Dvirtschaftsgeographischen  Lebens- 
bedingungen und  Triebrichtungen,  wie  sie  von  der  Natur  des  Landes 
vorgezeichnet  sind;  die  geschieh tsgeographisclu  ii  Äußerungen  der  Ld>en8' 
kraft  und  ihrer  Zielstrebigkeit,  die  in  den  WandhtnL'en  dos  Boderibesitzos 
eines  Staats-  und  Volkstums  zum  Ausdruck  kommen;  die  gegenwärtigen 
Bestrebungen,  ihre  Richtung  und  ihre  Kraft  —  verkörpert  in  den  staatS' 
m&anisehen  Leitern,  in  nationalen  UnterstrOmuagen  und  in  der  mili- 
tärisch-maritimen,  der  diplomatischen  wie  auch  der  wirtschaftlichen  Energie- 
entfaltung. 

Politische  Geographie  ist  die  Kunde  von  den  Erdräumen,  in  und  auf 
denen  sich  die  Politik,  die  Staatlichkeit  des  Volkstums  abspielt.  Sie  be- 
trachtet die  einsdnen  Teile  der  bewohnten  und  bewohnbaren  Erdober- 
fläche  unter  dem  Gesichtspunkte  der  politischen  Lebensbedin- 
gungen und  stnntliriun  Bet ätigungsmögJichkeiten,  die  sie  den  Erdbe- 
wohnern bietet  und  gewährt. 

Als  Physiologie  der  WeltpoliUk  iiat  die  politische  Geographie  ßodcn- 
gestaltung  und  Bodenbeschaffenheit,  Lage  und  Klima,  Nutzbarkeit  der 
Bodenoberfläche  und  der  unterirdischen  Lagerungen,  AufnabmefAhigkcit 
und  Ausdehnungsmö^'lielikcit  der  Räume,  ihre  Vorbindungen  mit  der 
Umwelt  und  Außenwelt  zu  untersuchen.  Indem  sie  aufzeigt,  was  wurde 
und  was  ist,  gibt  sie  wertvolle  Fingerzeige  für  das,  was  künftig  werden 
will  und  werden  kann. 

Aus  der  Wirts«  hafls-,  der  Verkehrs-  und  d»  Geschichtsgeographie 
leitet  die  Physiolo^^ie  der  Weltpolitik  Grundgesetze  der  politischen  Geo- 
graphie ab,  die  mitbestimmend  wirken  auf  die  Psychologie  der  Weltpolitik. 
Diese  Gesetze  der  politischen  Geographie  sind  nicht  in  jedem  Zeitraum 
und  an  jedem  Platze  zwingend  wirksam.  Sie  können  zeitlich  und  rftum- 
lieh  ausgeschaltet  erscheinen  durch  Passivität  der  Bewohnerschalt,  durch 
Kompromiß,  durch  Machttendenzen,  die  sich  vorübergehend  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Grundlagen  der  weltpolitischen  Physiologie  betätigen.  Auf 
die  Dauer  aber  kommt  immer  wieder  einmal  ihr  natürliches  Vorrecht 
zur  Geltung.  I^e  lassen  ihrer  nicht  fortgesetzt  spotten,  heischen  ihren 
Einfluß  audh  auf  die  psych(d<^Bche  Weltpolitik. 

Wfiren  die  Gesetze  der  politisciien  Geographie  einfach,  allgemoin«^ 
gültig,  einander  in  ihrer  Wirkung  niri,'pnds  kron^r-üd,  so  müßte  sich  theo- 
retisch ein  Zustand  ihrer  vollen  und  endgültigen  Erfüllung  ergeben,  der 
gleichbedeutend  wäre  mit  dem  ewigen  Frieden.  Jedoch  schon  die  bunto 
Mannigfaltigkeit  im  Charakter  unserer  Erdoberfläche  bringt  es  mit  sich, 
dafi  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  von  Grundgesetzen  der  polltisehen 
Geographie  einander  vielfach  schneiden,  ineinander  übergreifen.  Zu  dieser 
Grenzunsicberheit  der  physiologischen  Kräfte  gesellt  sich  der  schwankende 
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Charakter  der  psychologischen  Motive,  die  wechselnde  Stärke,  der  ungleiche 
Lebenswülo  un<\  Bpfätigungsdranir  der  Völker,  die  verschiedene  Tiefe 
der  Erkt'iinlnis  gebotener  Ziele,  die  ungleiche  Kraft  des  Willens  zu  ihrer 
Verfolgung  in  den  leitenden  Kräften  und  bei  den  treibenden  Energien. 

Die  Gesetze  der  politischen  Geographie  ergeben  natürliche  ReihvmgB- 
flAchen.  Die  wirksame  Bedeutung  dieser  Reibungsflächen  und  ihr  je- 
weiliges politisches  Schicksal  hängt  ab  von  Willensrichtung  und  Macht  der 
umwohnenden  Volker.  Aus  Stoff  und  Goist,  aus  Erdkörper  und  natio- 
naler Seele,  aus  RaummöglichkeiL  und  Maoiitwiilen  wird  die  Wellpolitik 
geformt.  Die  staatlichen  Erscheinungen,  die  sie  zeitigt,  sind  um  so  Idwns- 
kr&ftiger  und  dauerhafter,  jo  vollständiger  die  Anpassung  psychologischer 
und  ph3r8iologischer  Weltpolitik  ist.  Wo  bewußter  Wille  die  von  der  poli- 
tischen Geographie  vorgezeichnelen  Wege  beschreitet  und  zielBiciirrc  Kraft 
die  natürlichen  Keibungsflächen  überwindet,  entstehen  die  Btarken  Ge- 
hilde  der  Weltmacht  —  bis  neue  Krfifte,  wiederum  den  physiologischen 
Gesetsen  folgend,  von  anderem  Ausgangspunkt  die  Reibungsfl&chen  in 
ihrem  Sinne  meistern. 

Eine  Gegenüberstellung  mag  vorgreifend  kurz  versinnbildlichen, 
wie  ein  einfaches  Grundgesetz  der  politischen  Geographie  zu  stabilen  Ver- 
hältnissen führen,  eine  Kreuzung  von  verkehrspoUtischen  Grundrichtungen 
ewige  Reibungsflftchen  schaffen  kann:  Daß  die  Weser  von  der  Quelle  bis 
zur  Mündung  ein  deutscher  Strom,  ist  die  als  langfristig  zu  betrachtende 
Erfüllung  eiiK^s  iinl<ompli7iorten  Gesetzes;  daß  die  Meerengen  zwischen 
Europa  und  Asien  dauernd  umkämpft  sind,  entspricht  der  Kreuzung  der 
Wege  zwischen  den  beiden  Erdteilen  einerseits,  den  beiden  durch  sie  ver- 
bundenen Meeren  anderseits. 

Die  Lehren  der  politisdien  Geographie  liefern  keinen  Wegweiser 
)Kier«  Weltpolitik  schlechthin,  wohl  nhi  r  pinen  Wegweiser  »für«  Welt- 
politik. Sie  weisen  praktische  Ausgangspunkte  und  theoretische  Ziele. 
Mit  den  rechten  Mitteln  auf  den  rechten  Wegen  die  Ziele  praktisch  zu  er- 
reiche, ist  Aufgabe  anderer  Faktoren.  Wie  die  physiologische  Weltpolitik 
sich  nicht  anmaßen  kann,  von  sich  allein  aus  die  Rätsel  Weltgeschichte 
liehen  Werdens  und  die  Aufgaben  weltgeschichtlicher  Zukunft  zu  lösen, 
so  führt  die  psychologische  Weltpolitik  auf  Ahy/&gQ  ohne  Kenntnis  und 
Beachtung  der  physiologischen  Grundlagen  und  Beding tiiciten.  Wir 
Deutschen  mmal,  die  von  der  Natur  in  die  schwierigsten  weltpolitischen 
Bedingungen  gesetzt  worden  sind,  haben  stfirkfeten  Anlaß,  der  politischen 
Geographie  unsere  sorgsame  Aufmerksamkeit  zu  \s*idmen,  ilirc  Gesetze 
zu  erkunden  und  die  Richtlinien  zu  beachten,  die  sie  im  Erhalten  und  Auf- 
bauen, im  Sichern  und  im  Streben  unserem  weltpolitischen  Handeln  und 
Denken  whsmi. 

Fttr  Millionen  unserer  Feldgrauen  brachte  der  Krieg  einen  eindring* 
liehen  Anschauungsunterricht  in  der  Geographie.  Sie  rollten  im  Transport- 
zug durch  alle  deutschen  Gaue,  lernten  Belgien,  Frankreich,  Rußland, 
Serbien  und  Rumänien  kennen,  Österreich,  Ungarn,  Bulgarien  und  die 
Türkei.  Die  daheim  folgten  ihren  Wegen  auf  AUas  und  Wandkarte.  Sie 
beteiligten  sich  mit  dem  Rotstift  an  der  hitzigen  Erörterung  der  Krieg«- 
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Ziele.  Sic  taton  einen  obertlAchlichen  oder  tiefen  Einblick  in  die  poliUsehe 

Geograph  in. 

Um  darf  für  iiie  Folgezeit  nicht  einlach  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
raten. Es  BoU  nicht  damit  getan  sein,  daß  der  Feldgraue  von  gestern  an 
langen  Winterabenden  seinen  Kindern  von  allerlei  Eindrücken  in  fremden 
Welten  erzfihlt;  auch  nicht  damit,  daß  drr  Kantirgicßer,  d<'r  sich  in  Zciton 
der  Siogo  angewöhnt,  nv\U'  Grenzen  zu  z(Mf  hn(>n,  auf  der  Bicrbanlc  von 
Zeit  zu  Zeit  das  GeschÄft  der  Landcrvcrteilung  wieder  aufnimmt:  Nein, 
wir  wollen  und  sollen  planmftfiig  die  durch  den  Krieg  und  den  harten  Zwang 
des  FViedensdiktats  gegebenen  Anregungen  zu  politisch-geographischem 
Denken  anfachen,  pflegen  und  vertiefen.  Wir  können  uns  nicht  denken, 
daü  der  geographische  Unterricht  in  den  Schulen  künftig  so  stiefmütter- 
lich behandelt  wird,  wie  es  früher  vielfach  der  Fall  war,  insbesondere  auch 
nicht  annehmen,  daß  das  so  energisch  geweckte  Interesse  f<lr  politische 
Geographie  wieder  erlahmen  könnte.  Der  Krieg  hat  für  den  geographi- 
schen Unterricht  eine  »Konjunktur«  geschaffen,  die  nicht  ohne  Dauer« 

nutzen  vf>rübf'rp[ehon  sollte. 

Nufi  ist  uns  aber  nicht  nur  die  Notwendigkeit  vor  Augen  geführt 
worden,  der  politischen  Geographie  gesteigerte  Beachtung  zu  schenken. 
Wir  haben  ebenso  auch  der  notwendigen  Ergflnsung  der  politischen  Geo- 
graphie zu  gedenken,  der  wir  allzu  fremd  gegenübergestanden,  und  die  wir 
doch  so  oft  vor  und  besonders  in  dem  Kriege  dringend  als  Bfraterin  und 
Führerin  hätten  brsitirhen  können:  Der  politischen      yc liologie. 

Als  »Völkerpsychologie«  treffen  wir  sie  im  Vorlesungsverzeichnis 
der  Universitäten,  sofern  sich  ein  psychologischer  Spezialist  ihror  widmet. 
Ihre  enge  Verwandtschaft  mit  der  politischen  Geographie  findet  kaum 
Beachtung.  Und  dorh  gehören  sio  zusammen  wie  Fleisch  und  Blut.  Auch 
das  haben  wir  im  Kriege  erfahren. 

Denken  wir  an  die  Vorgeschichte  des  Krieges  und  an  die  Tage  des 
Kriegsausbruches.  Wohl  hatten  unsere  militärischen  Beobachter  im  Aus- 
lande die  Kriegsvorbereitungen  richtig  erkannt  und  bewertet.  An  anderen 
Stollen  aber  sträubte  man  sich  gegen  das  Erkennen,  war  die  politisehe 
Psychologie  so  abwegig,  daB  beispielsweise  das  Eingreifen  Englands  in 
den  Krieg  für  den  damals  leitenden  deutschen  Staatsmann  eine  unbegrenzte 
Überraschung  bedeutete.  Die  entschlossene  Kriegs  Vorbereitung  so  schar! 
markierende  Tatsachen,  wie  beispielsweise  die  plötsticbe  und  völlige 
Kursschwenkung  der  russischen  Polenpolifik  an^  Abschluß  der  diplomati- 
schen Mission  Delcasse?  in  Petersburg  im  Winter  1913/14,  blieben  in  Deutsch- 
land fast  völlig  unbeachtet. 

Während  des  Krieges  drängten  sich  uns  lange  vernachlässigte  Auf- 
gaben, deren  geschickte  Utoung  ein  tiefes,  verständnisinniges  Eindringen 
in  die  politische  Psychologie  erheischte,  zwingend  auf.  Da  war  obenan 
die  Hearheitung  der  r»ffpnt liehen  Meinung  im  Ausland,  der  deutsche  Anteil 
am  inlernalionnlen  Naehrichtendienst.  Auf  diesem  vi(>l  zu  wenig  vorbe- 
rt'ileU'ii  Ciebiet  entstand  eine  fieberhafte  Tätigkeit  — aber  nach  Schema  F. 
Wer  irgend  mit  Ausländern  zu  tun  hatte,  mußte  immer  wieder  hören, 
wie  unwirksam  unsere  unpsycholc^sche  Materialverbreitung  war.  Wir 
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wirkton  lohrhaft,  schwunglos  und  —  dofonsiv  Wir  odomentierten wo 
wir  attackieren  mußten.  Das  Dementi  ist  die  trockenste,  wirkungsloseste 
Form  der  Aufklärung.  Auch  auf  diesem  Gebiet  gilt  es  nicht,  eigene  Blößen 
lu  decken,  feindliche  Angriffe  abiuwefar»,  BOndon  die  Schwächen  deB 
Gegnm  auszuBplheii  und  gegen  sie  mit  starker  Offensive  vorzugehen. 
Dazu  will  jedes  r^ontrale  Land,  auf  dessen  Boden,  in  desson  Presse  sieh 
diesor  Toil  des  RampfeB  abspielt,  pBychoic^isch  individuell  bewertet  und 
behandelt  sein. 

Ein  weiteres  ArbeitBfeld  politiBcher  Psychologie  bildete  die  Behandlung 

der  Gefangenen,  wieder  eins  die  Behandlung  der  Bevölkerung  in  den  be^ 
setzten  Gebieten.  Wohl  waren  wir  boi  dor  Gofangononbohandhing  mit 
bosondors  liebevolloin  Eifer  und  nicht  ohne  Geschick  und  Erfolg  das 
völkerpsychologische  Moment  zu  nutzen  bestrebt,  namentlich  da,  wo  Ililfs- 
TlUkop  der  Entente  in  ihren  gefangengenommenen  Volksteilen  als  geeignete 
Objekte  gelten  konnten,  über  DeutBChland  und  über  seine  Gegner  aufge- 
klärt  zu  werden,  um  womöglich  später  diese  Aufklärung  in  ihrer  Heimat 
weiter  7.u  vorbroiton. 

Die  Behandlung  der  Bevölkerung  in  den  besetzten  Gebieten  zwang 
nim  Studium  der  Psyche  des  Flamen  und  Wallonen,  des  Polen  und  Ii- 
tauers,  des  Serben  und  Rumänen.  Es  wird  noch  lange  umstritten  bleiben, 
ob  hier  immer  die  richtigen  Folg^ngen  aus  mehr  oder  weniger  richtiger 
Beurteilung  der  Volkspsyche  gezogen  worden  sind. 

Für  Truppen,  die  zum  Teil  bereits  durch  Jahre  gewohnt,  in  besetzten 
Gebieten  der  Feinde  zu  leben,  hatte  es  eine  gewisse  Schwierigkeit,  sich 
vdl  deB  Unterschiedes  Idar  zu  werden,  vrmn  sie  in  volksfremdes  FVeundes- 
land  kamen.  Halten  wir  uns  die  verwickelten  Verbältnisse  etwa  auf  dem 
Balkan  vor  Augen,  wo  nicht  nur  zu  sohoiden  war  zwischen  bt  st  tzlpm  Ge- 
biet und  Freundesland,  sondern  auch  zwischen  don  versehiedonon  Vor- 
waltungsgebieten  der  besetzten  Länder,  die  teilweise  dazu  bestimmt  waren, 
dauernd  in  Freundeshand  ttberzugehen.  Dem  deutschen  Soldaten,  der 
frisch  nach  dem  Balkan  kam,  war  ursprünglich  der  Bu%are  so  fremd  wie 
der  Serbo,  und  doch  mußte  soin  Verbällnis  zu  beiden  ein  ganz  verschiedenes 
sein,  kam  er  doch  zu  diesem  als  Sieger,  zu  jenem  als  verbündoter  Gast. 

Die  größten  Schwierigkeiten  bereitet  dem  durchschnittlichen  Mittel- 
enropäer  die  Psyche  des  Orientalen.  Unser  Bttndnis  mit  der  Türkei  und 
die  militärische  Hilfe,  die  wir  ihr  in  beträchtlichem  Umfange  angedeihen 
ließen,  zwang  uns  auf  diesem  Gebiete  zu  liebevoller  Vertiefung  in  ein 
uns  so  fremdes  Seelenleben  -  »  in  Studium,  das  obendrein  ers'  liweri  wurde 
durch  die  ungünstigen  Einwirkungen  des  vorderasiatischen  Kliinas  auf  den 
europäischen  Mensdien.  Bemerkenswert  war  u.  a.  die  Erfahrung,  dafi  eB 
sich  aus  physiologischen  ebenso  wie  aus  psychologisdien  Gründen  in  der 
Regel  nicht  empfsJil,  alte  Kolonialkrieger  auf  dem  Boden  des  verbündeten 
Orient  zu  verwenden. 

Wenn  es  nun  wieder  gilt,  gewaltsam  zernssene  Verbindungen  zur 
nahen  und  fernen  Außenwelt  neu  zu  knüpfen;  neue  Freundschaften  zu 
gewinnen;  erneuten  Versuchen  geistiger  Einkreisung  durch  ein  antideut* 
Bches  Nachrichtensystem  wirksam  entgegensatreten  ^  dann  müssen  wir 
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in  hohem  Grade  d\p  p<)lilis(  he  Pj^ycliologie  zu  liiUe  ziehen.  Nicht  nur 
unsere  Diplomaten  müssen  in  ihr  geschult  sein  —  jeder  Deutsche,  dor, 
sei  6B  in  Beruf  oder  GesdiSft,  Bei  es  selbst  nur  auf  flüchtiger  Vergnügung8> 
reise,  mit  AuslAndem  in  BerOhrung  tritt,  sollte  an  ihrem  Studium  Anteil 
nehmen. 

Die  politische  Geographie,  dir  hpruffmist,  die  natürhrhnn  Grundlinien 
politischen  Völkeratrebens  aus  den  geographischen  Verhältnissen  von  Laud 
und  Leuten  aufsu^sen,  kann  des  Einbesiehens  der  politischen  Paydbio» 
logie  in  ihr  Arbeitsfeld  nicht  entraten.  Wie  sie  selbst  kein  Stiefkind  sein 
darf  unter  den  Krfiften,  die  an  der  Volksbildung  zu  arbeiten  berufen  sind, 
so  darf  sie  ihrerseits  auch  die  politische  Psychologie  nicht  als  Stiefschwester 
betrachten  und  behandeln.  Politische  Geographie  und  pulilische  Psycho- 
logie gehören  —  nochmals  sei  es  Iratont  —  zusammen  wie  Fleisch  und  Blut. 

Mit  blonderem  Emst  und  besonderer  Eindringlichkeit  treten  die 
Aufgaben  der  politischen  Länderkunde  und  der  politischen  Völkerkunde 
vor  das  heutige  D'Mii.schland,  das  einerseits  weltpolitisch  mit  jähem  Schlage 
in  eine  so  iin^elieuer  schwierige  Lage  versetzt  worden  ist,  anderseits 
zugleich  durch  innere  Umwälzung  einen  Zustand  geschaffen  hat,  in  dem 
das  Volk  auch  außenpolitisch  zur  Selbstverwaltung  bestimmt  ist,  ohne 
doch  bisher  jeru  Mafi  von  Erziehung  und  außenpolitischer  Aufklärung 
genossen  zu  haben,  das  als  Vorbedingung  erfolgreicher  Selbstregierung  auf 
diesem  Gebiet  betrachtet  werden  muß.  Wir  werden  also  in  bezug  auf 
weltpolitisclie  Belehrung  viel  Versäumtes  nachzuholen  haben  und  werden 
insbesondere  darauf  angewiesen  sein,  uns  mit  den  Grundlagen  jeder  Außen- 
politik vertraut  zu  machen:  Mit  der  politischen  Länder-  utid  Völker- 
kunde als  der  IMiysiolc^ie  und  Psychologie,  der  Stofflehre  und  der  Seelen- 
lohre der  Weltpolitik. 

IL  Die  politische  Geographie  im  Rahmen  der 
allgemeinen  Wissenschaften. 

Als  Lehre  von  den  Wühnt>ilzeii  und  Mai  Ii t hereichen  der  Staatsvölker 
hat  die  politische  Geographie  zum  Beobachtungsgebiet  die  Erdoberfläche, 
soweit  sie  als  Betätigungsfdd  politisch  zusammengeschlossener  Menschen 
in  Betracht  kommt  —  die  Erdoberflftche  lediglich  in  ihrer  Bedeutung 
als  Schauplatz  slaatli(  h  organisierten  Völkerlebens.  Dadurch  /f>if  Imrt 
sich  bereits  eine  Begrenzung  gegenüber  den  anderen  Zweigen  der  Erd- 
kunde ab.  Anderseits  greift  sie  über  den  Rahmen  der  eigentlichen  Erd- 
kunde hinaus,  indem  sie,  abgesehen  von  der  Völkerpsychologie,  die  Volks- 
wirtschaftskunde  und  vor  allen  Dingen  die  Geschichte  mit  zu  Rate  ziehen 
und  au?  deren  Beobachtungen  auch  für  ihr  Arbeitsgebiet  schöpfen  muß. 

Um  zunächst  das  \'i'i'hältnis  der  pfjlitischen  zur  allgemeinen  Erd- 
kunde festzustellen,  werden  wir  um  eine  klare  Systematik  der  letzteren 
zu  vergegenwärtigen  und  sodann  weiter  m  untersuchen  haben,  wie  die  aus 
dieser  allgemeinen  Erdkunde  entnommenen  Elemente  der  politischen  Erd- 
kunde sich  zu  deren  Systematik  aufbauen  lassen. 
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Die  Systematik  der  allgemeinen  Erdkunde  möohte  ich  in  folgende 
Form  fassen: 

SjBiematik  der  allgemeinen  Erdkunde. 

£rdkii]ide  =  ' 
LSnderkvnde  +  TUkerkaade 


Landkunde 


Gewässerkonde 


Binnen- 
wasser- 
kunde 

Meeres- 
kunde 


Lnftkond« 

1,  Kliniatologie 
(Luftbeschaffen- 
heitskunde) 

2.  Meteurologie 
(Luftbewegungs- 
kttnde) 


1.  Volkskunde 
(physiologische 
Stammeskunde) 

2.  Vülkerkuude  i.  e.  ä. 
(psychologische 
VOlkflrkaade) 
(geschichtliche 
Staatenkunde) 


1.  Landeskunde 

a)  GeUindf^kunde 
(Bodengestalt, 
Oberflächen- 
kunde) 

b)  Bodenkunde 
(Bodengehalt: 
Pflanzen-,  Tier- 
u.Hineralwelt) 

2.  Ijänderkunde  i.  e.  S. 

(Geographische 
Staatenkunde) 

Die  weitere  Frage  ist  nunmehr,  welciie  Teilgebiete  der  allgemeinen 
Erdkunde  zu  den  Elementen  der  politischen  Erdkunde  beisteuern,  und 
unter  wdchen  besonderen  Gesichtspunkten  diese  Gdi>iete  der  aUgemeinen 
Erdkunde  seitens  d«*  politischen  Erdkunde  zu  betrachten  sind.  Hierfür 
ließe  sich  etwa  das  folgende  Schema  aufstellen: 

liUementc  der  politischeii  Erdkunde. 
Bodengestalt:  Gimzlohre, 

8 1  r  a  1 0  g  i  s  r  h  e  Geographie, 
Verkehrsgeographie  (Landverkehrskunde). 
Wirtschaftsgeographie. 
Geographische  Staatenkunde. 
Verkehrsgeographie  (Schiffahrtskunde). 
Wirtschaftsgeographie, 
Verkehrsgeographie  (Luftverkehrskunde), 
Kutturgeog  raphie. 
Innenpolitische  Geographie. 
Außenpolitische  Geographie. 


BodengduJt: 
Lftnderkunde : 

Wasserkunde : 
Luftkunde: 


Volkskunde: 
Völkerkunde: 


Die  allgemeine  Erdkunde,  in  die  Länder-  und  Völkerkunde  gegliedert, 
liefert  aus  diesen  beiden  Hauptgebieten  der  politischen  Erdkunde  das 
Material  für  Forschung  und  Urleil.  Die  Länderkunde  teilten  wir  in  Land-, 
Wasser-  und  Luftkunde.  Die  Landkunde  wiederum  hat  sicli  zu  beschäftigen 
mit  der  Bodengcstalt  und  dem  Bodengehalt,  mit  der  äußeren  Form  der 
Erdoberfi&ehe  und  mit  ihren  Erzeugnissen  bzw.  inneren  Bestandteilen. 
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Die  Geländekunde  als  Lehre  von  der  äußeren  Form  der  Erdobcrflörhe 
bietet  der  polilischon  Geographie  Aufschliissf,  die  ihr  vor  alli  ri  Dingen  für 
die  Lehre  von  den  ülaallichen  Grenzen  und  von  den  verlvehrsgeograpbi- 
schen  Grundlagen  der  Weltpolitik  wertvoll  sind.  Die  Bodenkunde  als  Lehre 
vom  inneren  Gehalt  imd  vom  Erseugungsvermögen  der  Erdkruste  nfihrt 
die  Wirtschaftsgeographie  und  bedient  dadurch  auch  die  politisrhe  Erd- 
kunde mit  Materia!  zur  Beurteilung  der  wirf  s«  haftsgeographischen  Grund- 
lagen der  Weltpolitik.  Die  Länderkunde  iin  engeren  Sinne  endlich  als 
geographische  Staatenkunde  ist  in  Wahrheit  ein  Bindeglied  zwischen  Län- 
der^  und  Völkerkunde,  oder  richtiger  ein  Produkt  beider:  die  Kunde  von 
den  Erdräumen  und  ihrer  mehr  oder  weniger  kttnttlichen  Teilung  durch 
die  Staatspolitik  der  Völker. 

Was  wir  /u^juiiiiii  nlassend  als  »Kidkunde«  bezeichnen,  muß  j^elbst- 
verständlicb  zum  nicht  geringen  Teil  in  Wahrheit  »Gewässerkunde«  sein, 
da  ja  der  gröfiere  Teil  der  Oberflftche  unseres  Planeten  mit  Wasser  bedeckt 
ist  und  auch  auf  den  Festlanden  die  Gewässer  eine  erdkundlidi  außer- 
ordentlirli  wichtige  Rolle  spielen.  Die  Gewässerkunde  als  Lehre  von  den 
Meeren  und  ßinnenwassern  speist  die  politische  Erdkunde  in  beschränktem 
Umfange  wirtschafts-,  vorwiegend  aber  verkehrsgeographisch. 

Auch  die  Luftkunde  als  Lehre  vom  Klima  und  von  der  Luftbeivegung 
hat  abgesehen  von  der  neuerdings  hervorgetretenen  verkehrsgeographi- 
schen  Rolle  —  Bedeutung  für  die  polilisdie  Geographie  durch  die  Ein- 
fliKse,  die  das  Klima  in  wirtschafts-  und  kulturgeschichtlicher  Hinsiclit 
auäiibt,  und  denen  zufolge  die  wirtschaftsgeographischen  Grundlagen 
der  Weltpolitik  nicht  ohne  Einbeziehung  der  Klimatologie  betrachtet 
werden  können.  Ihre  Beeinflussungen  des  Kulturstandes  spielen  wiederum 
hinüber  in  das  Gebiet  der  Völkerkunde. 

Die  Völkerkunde,  gegliedert  in  Volkskunde  (F^a^mkiu.  }  )  als  Lehre 
von  den  physiologischen  Stammeseigenschaften  und  Voikcrivunde  im  enge- 
ren Sinne  als  Lehre  von  der  Völkerpsyche,  ist  ein  ferneres  Hauptelement  der 
politischen  Geographie,  der  ja  die  Erdrfiume  an  sich  nichts  besagen  ohne 
Zusammenhang  mit  den  Bewohnern  dieser  Räume,  ihren  Eigenschaften 
und  ihrer  politischen  Aktivität.  Di*»  innere  Gliederunt:  <les  Volkes  in  ein- 
zelne Staatswesen  ist  Gegenstand  der  innerpolitischen  Geographie,  die 
sich  vornehmlich  mit  den  Verwaltungsbezirken  zu  beschäftigen  haben  wird. 
Die  auiSenpolitisohe  Geographie  dagegen  —  politische  Geographie  im 
engeren,  landläufigen  Sinne  —  befafit  eich  mit  der  ftuOeren  Abgrenzung 
der  Staaten. 

Gemeinhin  scheidet  die  innenpolitische  Geographie  aus  den  Be- 
trachtungen der  politisch -geographischen  Hand-  und  'Lehrbücher  aus. 
Keinesfalls  aber  dürfen  wir  sie  hier  etwa  ganz  unerwfihnt  lassen.  Im  geogra* 
phischen  Unterricht,  in  der  Heimatkunde  spielt  die  Einteilung  der  staat- 
lichen Verwaltungsgebiete  mit  Hecht  sogar  eine  erhebliche  Rolle  als  natür- 
licher Bestandteil  der  Staatsbürgerkunde.  Sic  i?t  gegenwärtig  für  uns 
in  Deutschland  sogar  von  huiier,  tagfäliiger  Bedeutung  im  Hinblick  auf 
die  Bestrebungen  nach  innoipolitisdier  Neugliederung  des  Reiches  und 
Pireußens.  Wir  haben  uns  hier  zurzeit  nicht  nur  mit  dem  Beharrungs- 
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xustand  zu  bescbAftigen,  d.  h.  mit  der  Darstellung  der  vorhandenen  Bin* 

Icilung,  sondern  auch  mit  den  Richtlinien  erstrebter  Veränderung  und  ihrer 
politisch-geographischen  Betrachtung.  Auch  sonst  ermangelt  die  innen- 
politische Geographie  nicht  der  Bedeutung.  Es  sei  beispielsweise  erinnert 
an  die  Abgrenning  politischer  Wahlkreise,  die  sog.  «Wahlkreiigeometrie«. 
Bei  der  Einteilung  giößcrer  oder  kleinerer  Verwaltungegebiete  in  Wahl- 
kreise kann  je  nadi  (icr  Zusammonsetzung  dor  liovölkerung  unter  beruf- 
lichen, sozialen,  wirtschaftliehen  oder  aurh  religiösen  Gesichtspunkton 
das  Wahlergebnis  sehr  stark  beeinflußt  werden.  Die  Zusammenfassung 
oder  Zersehneidnng  mUdiaftlicher,  religiöser,  kultureller  Gemeinsehaften 
vermag  naMirlicbe  Mehrheiten  sicherer  zur  Geltung  kommen  zu  lassen 
oder  sie  in  Minderheiten  zu  verwandeln.  Ohne  diese  Bedeutung  der  innen- 
politischen Geographie  zu  verk<^nnon,  soll  jedoch  auch  in  den  folgenden 
Betrachtungen  die  übliclie  Beschränkung  auf  die  außenpolitische  Geo- 
graphie im  allgemeinen  innegehalten  werden. 

Die  außenpolitische  Erdkunde  hat  es  im  Beharrungszustand  zu  tun 
vornehmlich  mit  den  Grenzen«  die  die  staatlich  organisierten  Volksgemein- 
schaften voneinander  trennen,  und  mit  dem  von  diesen  Volksgemeinschaften 
bewohnten  Boden.  In  der  politischen  Bewegung  beschäftigt  sie  -^ich  mit 
den  Veränderungen  der  staatlichen  Wohnsitze,  in  der  weltpolitisi  lien  Ge- 
dankenwelt mit  den  Richtlinien  des  Strebens  nach  Veränderung  der  staat- 
lichen WohnrAume  und  Grenzen. 

Die  Systmatik  der  politischen  Erdkunde  wird  sich  nun  nicht  einfach 
jener  der  allgemeinen  Erdkunde  anpassen,  da  sie  ja  ihre  Elemente  nicht 
allein  aus  dieser  zieht,  sondern  auch  aus  anderen  Bereichen  der  Wissen- 
schaft schöpft  und  sich  ihr  Haus  nach  eigenen  Bedürfnissen  einzurichten 
hat.  Wenn  wir  die  politische  Geographie  zumal  behandeln  wollen  als 
Mittel  zur  weltpditischen  AufUftrong,  wenn  wir  also  weniger  die  Schilde- 
rung von  Beharrungszuständen  geben,  als  die  Grundlagen  der  politischen 
Bewegung  und  di««  Richtlinien  politischen  Slrcbens  ins  Auge  fassen  wollen, 
80  wird  es  vor  allen  Dingen  darauf  nukonirnen,  die  iVicbkrälte  bloßzulegen, 
die  auf  Abmessung  und  Veränderung  der  Räume  und  Grenzen  staatlicher 
Wohnsitze  «nwirken.  Daher  geht  der  Inhaltsauf  bau  der  vorli^enden  Arbeit 
auch  betrfichtlicb  hinaus  über  das  System  der  politischen  Erdkunde  im 
Beharrungszustand,  für  das  ich  das  nachstehende  Schema  in  angemessener 
Gruppierung  der  ;ms  der  allgemeinen  Erdkunde  in  Verbindung  mit  Wirt- 
schaftskunde,  Verktlirskunde  und  Geschichte  gezogenen  Elemente  als 
saehgemftfi  in  Vorschlag  bringen  möchte: 

Systematik  der  politischen  Erdkunde. 

A)  Wirtschaftsgeographie: 

Pflanzen-,  Tier-  und  Mineralwelt, 
Wasserwirtschaft»  ' 
Klimatologie, 

Kulturstand  und  Volksdichte. 
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B)  Vtr kehrsgeographie: 

Hodongestolt. 
Binnenwasserkunde» 
Meemkonde, 
Lttftkunde, 

Technik  und  Volksdirhtc. 

C)  Politische  Geographie  i.  e.  S.: 

Physiologische  und  psychologische  Völkerkunde. 
Außenpolitische  Geographie: 

Wirtflchaftsgeographische  Einwirkungeu, 

Verkehrsgec^aphische  Einwirkungen, 

Macht-  und  kulturpolitische  Einwirkungen. 
Grenalehre: 

Natürliche  und  strategische  Grenzen, 

Ethnographische  Grenzen, 

Wirtschaftliche  Grenzen. 
Innenpolitische  Geographie: 

Slannnpskiindp, 

Verwaltungsbt'zii  kc. 

Dieses  System  roilit  zun&chst  die  geographi  In n  Lebensbedingungen 
nach  Maßgabe  der  wutschafts-  und  verkehrsgcugraphisehen  Grundlagen 
und  des  geschichtlichen  Entwicklungsganges  auf.  Die  aul  Veränderung 
jeweils  brntehendor  Zustande  hinwirkenden  THdl^krafte  sind  entweda- 
materieller  oder  ideeller  Natur.  Die  materiellen  Triebkr&fte  entspringen 
dem  Bedürfnis  nach  Nahrungsmittclspielraum  im  engeren  und  im  wei- 
testen Sinnf>.  Sie  sind  gerichtet  auf  Deckung  des  Bedarfs  nn  Nahrung, 
Kleidung,  Wohnung,  an  Austauschgüteru  zwecks  Gewinnung  nötiger  Er- 
gänzungen vom  fremden  Boden,  an  Verkehremitteln  usf.  und  steigern  sich 
mit  dem  Stande  der  Zivilisation  zu  schier  unbegrenzte  HiVhe.  Die  ideellen 
Triebkräfte  können  religiöser,  kultureller,  nationaler  oder  schledithin 
politischer  Natur  sein.  Ideelle  und  materielle  Bewcgji^ründ«'  vormisehen 
sich  bis  zur  Unlösbar keit  in  der  Betätigung  staatlichen  Muchtbedürfaisses 
nach  außen  hin,  die  von  dem  Verlangen  nach  Sicherstellung  der  Grenzen, 
Sicherstellung  der  notwendigen  (gellen  des  volkswirtschaftlichen  Lebens 
und  SichersteUung  der  nationalen  Einheit  sich  ausweiten  kann  bis  zum 
Streben  nach  rnnf ästender  Welthcrrsrhaft. 

Politische  Geogiapliie,  aufgefaßt  zugleich  als  weltpolitischer  Wi'g- 
weiber,  wird  die  doppelte  Aufgabe  haben,  auf  wirlschafts-,  Verkehrs-  und 
geschtchtsgeographischem  Gebiet  sowohl  die  Zustftnde,  wie  die  TViebkrflf te 
der  Bewegung  aufzuweisen.  Hieraus  ergibt  sich  organisch  der  von  allen 
mir  bekannten  Vorgängern  abweichende  sachliche  Aufbau  dieses  Werkes. 

S<  hließlich  seien  hier  die  Worte  Friedrich  BmIz-  Is  angefügt,  mit  denen 
er  im  Jahre  1897  das  Vorwort  der  ersten  Auflage  seiner  »Politischen  Geo- 
graphie« aus  klingen  ließ: 

»Verlangt,  nun  die  politische  Geographie  keine  andere  Methode  als 
die  geographische,  so  muß  diese  allerdings  dem  Beobachter  politisch- 
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geographischer  Krsch einungen  so  his  Blut  übergehen,  daß  sie  eine  Ge- 
wohnheit der  räumlichen  Auffassung  wird,  ein  ,gcographiä€licr  Sinn', 
vergleichbar  dem  hiBtorischen  Sinn,  der  gar  nicht  anders  Icann,  als  jede 
Erscheinung  des  Völkerlebens  als  Glied  einer  in  die  unergründliche  Tiefe 
der  Zeil  hinabsteigenden  Kelle  aufzufassen.  Dieser  goograplusche  Sinn 
hat  den  praktischen  Staatsmännern  nie  gefehlt  und  zeichnet  auch  ganze 
Nationen  aus.  Bei  ilinen  verbirgt  er  sich  unter  Namen  wie  Expansions- 
triebf  Kolonisationsgabe,  angeborener  Herrschergeist;  und  wo  man  von 
gesundem  politischen  InsUnkt  spricht,  da  meint  man  mdstens  die  richtige 
Schätzung  der  geographischen  Grundlagen  politischer  Macht.  Da  ich  nun 
glaube,  daß  dieser  ,i?eographi8ch<'  Sinn',  wenn  nicht  lti  1  lirt,  so  doch  ent- 
wickelt werden  kaiin,  und  daß  er  viel  zum  Verständnis  und  zur  gerechten 
Beurteilung  geschichtücher  und  politischer  Verhältnisse  und  Entwick- 
lungen beitragen  wird,  hege  ich  auch  die  Hoffnung,  dieses  Buoh  werde 
nicht  bloß  Geographen  interessieren.  Sollte  es  zur  Anniherung  der  Staats- 
wissenschaft und  der  Gosrhirlit^wssenschaft  an  die  Geographie  beitragen, 
fio  würde  ich  mich  reich  belulmt  fülilen.  Die  Überzeuginig  würde  sich  dann 
vielleicht  weiter  verbreiten,  daß  der  ganze  Komplex  der  soziologischen 
Wissenschaften  nur  auf  geographischem  Grunde  recht  gedeihen  kann. 
Davon  aber  dürfte  man  wieder  die  fruchtbarste  Förderung  der  Geographie 
als  Vi^ssensdiaft  und  als  Lehre  erwarten.« 
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Wenn  es  möglich  ist,  ifi  der  allgenx'in^Ti  Krrlkunde  die  Lfiiuicrkiindo 
voiUtändig  getrennt  für  sich  zu  behaiidiln  und  sie  von  der  Völkerkunde 
abzuscheiden,  so  ist  eine  derartige  Trennung  in  der  politischen  Erdkunde 
sowohl  im  großen  wie  auch  im  einzelnen  schlechthin  undenkbar.  Im 
B^riff  der  politifichen  Erdkunde  liegt  ja  an  sich  schon  die  Voraussetzung 
einer  }^*"-<hHrf itTung  mit  don  politischen  Erdbfnvohnern,  d.  h.  wrdor  mit 
der  Erde  ohne  lUieksicht  auf  den  Menselien,  ikh  h  mit  dem  Mensehen  ohne 
Kücksichl  nui  die  bewohnten  Räume,  sondern  durc  hausi  mit  dem  Zusammen» 
hang  zwischen  den  poHUsch  organisierten  Lebewesen  und  den  von  ihnen 
innegehabten  Erdriumen.  Was  von  der  politisrlu  ii  Erdkunde  insgesamt 
gilt,  hat  nicht  geringere  Geltung  für  jene  Teilgeltielt'  dei-  allgomeinen  Geo- 
giiiphie,  die  zu  den  Grundl;ii"'n  der  polil is<  1i<'t^  Geographie  gerechnet 
werden  können:  für  die  Wirtsciialtsgeographie  und  (iie  Verkehrsgeographie. 
Von  Wirtschaft  wie  von  Verkehr  kann  nur  die  Rede  sein,  wo  man  neben  den 
RAumen,  auf  und  in  denen  Wirtschaft  und  Verkehr  sich  voUsiehen,  den 
Menschen  im  Auge  hat,  der  diese  beiden  betreibt. 

Wirtschaft  und  Verkehr  sind  künstlirhe  Funktionen  der  Menschen, 
die  sich  nicht  damit  begnügen,  die  Erdoberfläche  in  ihren  vorhandenen 
Erscheinungen  zu  nutzen,  sondern  mit  mehr  oder  weniger  ausgebildeten 
technischen  Mitteln  der  Natur  nachzuhelfen,  sie  in  den  Dienst  des  mensch» 
liehen  Willens  zu  stellen  trachten.  Je  weiter  Wirtschaft  und  Verkehr 
sich  entwickeln,  um  50  mehr  erkennt  man  die  f{.'f äl iuung  menschlichen 
Dranges  nach  Befreiung  von  geographischen  ütbundenheiten.  Der  Land- 
verkehr Überwindet  Gebirge  durch  Tunnel,  der  Wasserverkehr  Landstrecken 
durch  Kanftle.  Die  Wirtschaft  —  unter  steter  Nutzung  des  Verkehrs  — 
beeinflußt  kfinstlich  den  Pflanzen-  und  Tierwuchs,  schafft  die  Schätze  des 
Bodeninnorn  an  Stätten,  denen  die  Natur  sie  versagt  hat,  läßt  unter 
Umständen  auch  an  sich  als  Wirtschaftsgut  geeignetr»  Bodonschätze  ver- 
kümmern, weil  sie  auf  künstlichem  Wege  nutzbarere  Erzeugnisse  verwandter 
Art  zu  erzielen  vermag. 

wird  die  für  den  Aufbau  der  politischen  Geographie  mitentschei- 
dende Wirtschaftsgeographie  sich  nicht  etwa  darauf  beschrAnken  kennen, 
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auf  Grund  der  natürlichen  (physischen)  Erdkunde,  auf  Grun  !  I  r  Unter- 
suchung des  Bodengehalts  Wirtschaftszonen  zu  ermitteln  und  zu  st hildern, 
sondern  sie  wird  wesentlich  auch  die  völkerpsychologisohon  Faktoren 
mit  zu  büubathten  haben,  die  verschiedene  technische  und  kaulmannische 
Eignung  der  Vdlker  nir  Wirtschaftsentwicklungf  und  gerade  aus  der  Fest- 
stellung dieser  Beziehungen  zwischen  Volk  und  Boden  n  iches  Material 
zu  liefern  Iiaben  für  die  politische  Geogrnphie,  dir~  in  den  wirtscliafts- 
geograpliisc  Ii  hi>ri[ifluljt(>n  Richtliniea  der  VVeltpolitik  W^wei&er  für  die 
eigene  Orientierung  findet. 

A.  Wirt8chaftlielie  Lebeiisbediiigungeu  der 

Staatsvölker* 

1.  Fflaaiea*»  Vier»  and  lÜBttrAbekh» 

Die  Lel>ensm($glichkeiten  der  StaatsvOlker  (nur  mit  ihnen  hat  sich  ja 

die  politische  Erdkunde  zu  beschäftigen,  nicht  mit  Urmenschen  oder 
isolierten  Robinson  Crusoes)  hängen  ab  von  den  Deckungsmöglichkeiten 
der  Bedürfnistie  an  Nalirung,  Kleidung  und  Behausung.  Jede  Notwendigkeit, 
für  irgendeinen  Teil  dieser  Versorgung  Materialien  von  fremdem  Boden 
heranzuaehen,  bedingt  ein  Heraiustreten  aus  der  geschlossenen  Volkswirt- 
schaft in  die  Weltwirtschaft,  die  Erzeugung  von  Austauschgütern  über  den 
eigenen,  unmittelbaren  Bedarf  hinaus.  Dies^e  Erzeugung  von  Aust  nis  h- 
gütern  kann  sich  vollziehen  durch  Gewinnung  vun  Schätzen  des  eigenen 
Bodens,  die  den  Eigenbedarf  übersteigen,  oder  auch  durch  Verarbeitung 
fremder  Bodenprodukte.  Im  letsteren  Falle  ergibt  sich  doppelter  Zwang 
zur  Arbeit  über  den  eigenen  Volksbedarf  hinaus. 

Ein  Beispiel:  Wir  l»rauehen  aus  dem  Auslände  Weizen  für  unsere 
Nahrung  und  Leder  für  unsere  Beschuhung.  Nun  importieren  wir  für 
dea  Bedarf  von  einem  Paar  Stiefel  ein  Stück  Leder,  aus  dem  sich  drei 
Paar  herslellen  lassen.  Zur  Bezahlung  dieses  Leders  brauchen  wir  nur 
ein  Paar  Stiefel  zu  exportieren,  da  die  Arbeit  den  Preisunterschied  deckt. 
Bleibt  also  ein  Paar  Stiefel  für  den  eigenen  Bedarf  und  ein  weiteres  Paar 
Stiefel  für  die  Ausfuhr,  um  damit  den  eingeführten  Weizen  zu  bezahlen. 
Das  Beispiel  zeigt  bereits  die  Überlegenheit  des  wirtschaftenden  Menschen 
Ober  die  Abhängigkeit  vom  Boden.  Ee  hat  weder  genug  Weizen,  noch  genug 
liOder,  aber  er  macht  sich  durch  die  technische  Entwicklung  seiner  Arbeit 
unabhängig  von  der  Notwendigkeit,  die  Zufuhr  durch  Erzeugnisse  »eines 
eigenen  Bndens  zu  bezahlen  —  er  zahlt  mit  der  \'erarbeitung  der  über- 
schüssig eingeführten  Erzeugnisse  fremden  Bodens.  In  dem  Augenblick 
aber,  in  dem  mir  die  Zufuhr  von  Weizen  und  Leder  abgeschnitten  wird, 
versagt  dieses  System,  tritt  die  Abhängigkeit  vom  eigenen  Boden  wieder 
in  Geltung.  Wie  wenig  sich  ein  Staatsvolk  der  Möglichkeit  so!<  lu  r  Rück- 
fälle in  die  künstlich  überwundene  Abhängigkeit  \  "r  hli»  iHn  darf,  darüber 
hat  gerade  uns  DeutsclH'  dei  Große  Kriej»  zui  (u  nuge  belilut. 

Kann  es  aueli  nicht  Aufgabe  der  VVit  Iseiiaf tsgeographie  im  Rahmen  der 
politischen  Geographie  seini  die  wirtschaftlichen  Bodenverhältnisse  so 
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eingehend  darzulegen,  wie  es  ihre  Aufgabe  etwa  irn  Rahmen  der  Handels- 
geographie  wäre,  so  ist  es  doch  immcriiin  auch  in  diesem  Zusammenhange 
geboten,  ein  Bild  davon  zu  geben,  was  die  einzelnen  Erdrftume  beizu- 
steuern vermttgen  zur  Deckung  der  natürlichen  Bedürfnisse  der  Staats* 
vdlker  an  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  bzw.  an  Austauschgtttern  zur 
mittelbaren  DockniiL'  dieses  Bedarfs. 

Sowohl  Nahrung  wie  Ivleidung  werden  nebeneinander  geliefert  durch 
die  Pflanzen-  und  Tierwelt.  Die  Wohnungsbedürfnisse  deckt  neben  der 
Pfianze&welt  (Holz)  in  der  Hauptsache  die  Mineralwelt,  aber  auch  bei  Stein- 
bauten unter  Beisteuerung  seitens  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  für  die  Aus* 
stattungen  der  Wohnungen  (Möbel  aus  Holz,  Betten  unter  Vorwendung  von 
Leinwand,  Federn, Tierhaaren  usw.).  Srhließlich  wird  für  die  Zubereitung  der 
Nahrung,  die  Hersteliung  der  Kleidung  und  Wohnung  niit  allein  Zubehör  das 
Mineralreich  in  weitestem  Umfange  herangezogen :  Kochherd,  Kochgeschirr, 
Efigeschiir,  Spinn-,  Web-  und  Nälimaschine,  Heizung  und  Beleuchtung,', 
Hausrat  jeder  Art,  Material  für  die  Bau-  und  Möbelindustrie,  Brennstoff  usf. 

Die  wirtsrhaftlielie  nutzbare  Pflanzenwelt  (Kullurzone)  de*  kt  sich 
niciit  mit  der  menschlich  bewohnten  Erdoberfläche.  Von  der  Landfläche 
insgesamt  nimmt  sie  nicht  viel  mehr  als  die  HiUfte  ein.  Es  kommen  unter 
diesem  Betracht  in  Fortfall  die  Polargdbiete,  die  Wüstenflächen  und  alles 
sonstige  öd- und  Unland.  Als  Kulturzone  wird  gemeinliin  das  L.nu?  zwischen 
den  Getreidegrenzen  angesprochen,  soweit  *'s  Kulturpflanzfu  zu  traj^en  ver- 
mag, einschließlich  des  Waldes,  der  kultureller  Nutzung  wenigstens  theo- 
retisch überall  zugänglich  ist.  Dieses  gesamte  Kulturland  erstreckt  sich,  wie 
gesagt,  über  die  reichliche  Hälfte  der  festen  Erdoberfläche.  Mehr  als  die  Hälfte 
dieses  Kulturlandes  wiederum  ist  Waldboden,  der  kleinere  Rest,  also  weniger 
als  ein  Viertel  der  festen  Erdoberfläche,  Arker-,  Wiesen-  und  Weideland. 

Rechnet  mau  das  meist  nur  sehr  dünn  besiedelte  und  vergleichsweise 
wirtschaftlich  wenig  genutzte  Waldland  ab,  so  zeigt  sieb  ein  sehr  ver- 
schiedener Anteil  des  eigentlichen  KulturUmdes  an  den  mnzelnen  Erd- 
teilen:  In  Europa  steht  fast  die  Hälfte  des  Bod*  ri<  unter  Pflanzen-  und 
Tierzucht,  in  Südamerika  ein  Viertel,  annäliernd  rbrnsoviel  ist  ihr  in 
Asien  zugänglich.  Vun  Nordamerika  und  Afiika  ist  je  ein  Fünftel  kullur- 
fähig,  von  Australien  ein  Neuntel.  Dabei  ist  freilich  der  Vorbehalt  zu 
machen,  daß  fortgeschrittene  Technik  bei  genügenden  Arbeitskräften 
die  Einbeziehung  auch  weiteren  Bodens  unter  Pflanzen-  und  Tierzucht 
gelinß:en  könnte,  zumal  in  den  Steppen  (ein  Drittel  Australiens,  ein  Viertel 
Afrikas,  ein  Fünftel  Asiens,  ein  Sechsfei  Südamerikas  und  ein  Achtel 
Nordamerikas)  und  den  Waldgebietcu,  die  von  Südamerika  rund  die  Hälfte, 
von  Nordamerika  und  Asien  je  ein  Drittel,  von  Europa  fast  ein  Drittel,  von 
Afrika  ein  Viertel  und  von  Australien  und  Ozeanien  ein  Sechstel  bedecken. 

I'ntfT  den  auf  d -ni  Kiilturbdden  erzeugten  Nahrunj^sniitteln  stellt  an 
Ment^T  obenan  die  Karloflei  mit  jährlicl»  etwa  ir)0  Millionen  Tonnt-n;  es 
folgen  Weizen  und  Mais  mit  je  100  Millionen,  Reis  mit  80  Millionen,  Roggen 
mit  50  und  Gerste  mit  40  Millionen.  Allerdings  ist  im  Auge  zu  behalten,  daB 
die  Ernteschätzungen,  namentlich  in  den  Ländern  der  Mais-  und  Reisproduk- 
tion,  zum  Teil  durchaus  der  einigermaßen  sicheren  Grundlage  entbehren. 
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Die  verhältnismäßig  nuch  zuverlässigsten  Zahlen  !ie(»pii  aus  deu  Haupt- 
iaudern  der  WeizeuproduktiDn  vor.  Anbaufläche,  ii.rntc  und  Hektar» 
^fly>g"TOit  Weizen  stellten  aich  im  Jahre  1912/13  wie  folgt! 


Anbauflftrhe 

£rute 

Uektarertraa 

la  1000  ha 

Ja  1000  t  1 

In  dt 

30420 

26503  ; 

IM 

\'.  ivinigli'  Staaten  .  .  . 

20  309 

20  776 

lU 

11948 

9871  ! 

8*3 

6918 

6100  1 

7.4 

6  547 

8  692 

13,3 

4  792 

5  835 

12»2 

Oeterretch-Ungarn   .  .  . 

4328 

6742 

13^ 

4468 

6  306 

14,1 

3903 

3  059 

7.8 

3  047 

2  643 

8.8 

Deutschland  

1  974 

4  656 

23,6 

1  623 

•2  291 

14.1 

1  o:k) 

1  Gr><> 

16,0 

725 

1543 

21,3 

651 

400 

6,1 

598 

199 

2.0 

öoo 

160 

3,0 

479 

706 

14.7 

•m 

326 

7.0 

330 

147 

4.5 

159 

402 

25,2 

105 

2d4 

24.2 

57 

138 

24.2 

Dänemark  

54 

182 

33.7 

42 

95 

22,5 

II 

IS 

16,1 

Norwegen  

f> 

9 

17,6 

Zusammen 

10t»  (»27 

108  740 

10.2 

Die  Maisernte  von  1913  wurde  geschätzt: 


Anbaafliehe 

Ernte 

ll<>ktarcrtrag 

In  1000  ha 

in  l()f>i>  t 

In  dz 

Vereinigte  Staaten  .  .  . 
Argentinien  

42  824 

fy?  156 

14,5 

4  152 

8  300 

20,0 

Österreich-Ungarn    .  .  . 

3  204 

4  625 

15,8 

Rnmänien  

•2  147 

3  111 

14,6 

Huüland  

136 

2  123 

9,9 

Mexiko  « 

1921 

1  993 

10,4 

Italien  

1574 

2  753 

17,6 

Ägypten  

686 

1449 

21.1 

Bulgarien  

65<l 

1  150 

17.7 

Frankreich  

469 

741 

Spanien  

447 

637 

14,3 

T 'riiLTiiav  ........ 

254 

136 

5,3 

Kanada   

112 

426 

37,9 

Japan   

54 

00 

16.7 

Tunis  

10 

2 

2.0 

Neuseeland  

2 

6 

23.2 

Zusammen 

00  642 

89  099 

1  14,8 
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l-'lir  die  Kartoffel  stellen  sich  die  cnlsprccbenden  Zahlen  für  das  Jahr 
11)13  wie  folgt: 


AhmiUMcm 

Ernte 

Heuwertrac 

In  •  AAA  •■■ 
III  IwUV  HB 

In  (AAA  t 
In  1UVU  I 

III   U  X 

T^iißland  .  ..... 

4S79 

35  537 

74,3 

Dpiitst*hl;inrl    *   -  -  . 

3412 

54121 

158,6 

(i!4fprrAirh*ITnfflirn     .  . 

I642B 

84,0 

Friinkrpinh  . 

1  517 

12  9S5 

85.6 

Vereinigte  Staaten  .  .  . 

1  484 

9  023 

60.8 

Großbritannien  

475 

7  727 

162,7 

I  1  j  1  i  i<  Tl 

1  <  Oir 

AI  9 

192 

2  138 

II  1,2 

170 

2  503 

147.2 

160 

3  201 

200,0 

153 

2  051 

134.2 

61 

1070 

175,0 

55 

850 

153.4 

41 

704 

171.1 

15 

208 

139,6 

11 

M 

98,3 

Zusammen 

U884 

160432 

101.1 

Unter  den  wichtigeren  Getreidearten  ist  ferner  der  Hafer  mit  etwa 
70  Millionen  Tonnen  zu  erwähnen,  der  aber  vornehmlich  nicht  als  mensch- 
liches Nahrunssniittel,  sondern  als  Vichfuller  in  iiet  rächt  kommt.  Während 
Reis  und  auch  Mais  in  erster  Linie  auf  die  tropisclien  und  subtropischen 
Gebiete  entfallen,  sind  die  eigentlichen  Getreidearleu  Erzeugnisse  der 
gemfiOigten  Zone  in  Nord  und  Sttd.  Die  Kartoffel  ist  heute  fast  ganz  eure* 
päbches  Gewächs,  ebenso  wie  der  Roggen.  Der  Reis  ist  das  Nahrungsmittel 
der  Asiaten,  der  Mais  das  Produkt  Nordamerikas.  Von  der  Weizenernte 
der  Welt  erzeugt  Europa  etwas  mehr  als  die  Hälfte,  Amerika  »  in  \  iertel, 
Asien  ein  knappes  Sechstel.  Gerste  kommt  zu  fast  zwei  Dritteln  aus  Europa, 
zu  je  16 — 17%  aus  Asien  und  Nordamerika.  Der  Hafer  ist  zu  zwei  Dritteln 
europAisches,  zu  dnem  Drittel  nordamerikanisches  Erieugnis. 

Auf  der  Grenze  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  steht  der  Zucker, 
der  zienili(  h  gleielimäBig  mit  je  8 — 9  Millionen  T'Minf^n  als  Rohr-  und 
Rübenzucker  gewonnen  wird  —  ersterer  zur  Haltte  m  Südasien,  daneben 
besonders  in  Mittelamerika,  letzterer  ganz  überwiegend  in  Europa. 

FUr  das  Jahr  1913  stellte  sich  die  Gewinnung  von  Rttben* 
und  Rohrzucker  wie  folgt: 


Zuckerrohrernte : 

Zuckcrcrlraß 

Ziickerirlrag 

In  lüOO  t 

ia  lüOO  t 

.  .  .  2625 

Übertrag  8352 

Niederlflndisch-lndien. 

.  ,  .  146G 

 203 

.  .  .  2598 

 177 

...  788 

 147 

San  Domingo  . 

 106 

.  .  .  ^i') 

......  <"'9 

.  8352 

Zusammen:  9187 
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Aribauüäche,  Gesamtertrag  und  Hektarertrag  an  Hüben  und  Rüben« 
Zucker: 


fl&cbe 

m  JOOo  ha 

Rflbcn - 

ernte 
in  lOoa  t 

Hektar- 
ertrag 

in  '1/ 

Zucker 

in  t  in)!"»  t 

Zurker- 
ertrsR  vom 

h;i  in  '1 7, 

1«  1 1  >*/\  t\  H  ic/^  Vi  ac   D  II  IcI  €1  n/1 
CiUrOpdlM^nPs  X\U|jlaIIU 

4  "riß 

1 9  'i9üt 

1  9'i'? 

1 

IJ%.  U  IX  11  irl  llXM 

la  RAO 

•l(\Ä,  A 

'>  i\  1  H 

^  XJLO 

4.7  ft 

Österreich-Ungarn.  .  .  . 

437 

11639 

263.9 

1896 

43,4 

Vereinigte  Staaten  .  .  . 

234 

5  295 

226,7 

714 

30,5 

231 

6030 

261,0 

821 

35,5 

60 

1665 

276,2 

319 

52.7 

Itafien  

57 

2730 

481,5 

208 

363 

Belgien  

52 

1392 

26,1,." 

296 

56.4 

43 

1060 

250,(3 

156 

36.3 

33 

030 

287,3 

163 

47,1 

28 

845 

301,8 

132 

-r,i 

13 

S8S 

217.0 

35 

26.8 

7 

134 

ms 

21 

3(^4 

3 

40 

128.0 

0 

Zusammen 

24M 

01038  1 

246,6 

8tM>9 

34,0 

Haupt i:i  wiiiTiungsort  der  eigentlichen  G  e  n  ii  B  tn  i  1 1  e  1  sind  die 
Trope«,  butlaiiiriika  und  China  (Kaffee,  Tee,  Kakao,  Gewürze). 

Steigende  Bedeutung  für  Nahrungszwecke,  daneben  auch  für  technische 
Zwecke,  haben  dieOlpflanxen  vorwiegend  tropiadm  Ursprungs  ge> 
wonnen,  die  g^enüber  den  tierischen  Fetten  auch  in  den  Kulturlindem  der 

gemABigten  Zone  sich  in  erhebhchem  Maße  durchsetzen. 

Um  zunächst  V>f  i  'I-'u  pflnnzlicht-n  Erzeugnissen  zu  bloibrn,  ist  sodann 
besonders  der  F  a  s  o  r  p  f  I  a  n  z  e  n  zu  gedenken,  die  in  ficr  )>»»rkung  dee 
Bedarfs  an  Bekleidungsmitteln  obenan  stehen.  In  der  Weitbaunmoliernte 
behaupten  die  subtropischen  Gebiete  Nordamerikas  den  weitaus  ersten 
Plats;  neben  ilinen  kommt  die  ostindische,  die  ägyptische  und  die  mittel- 
und  ost asiatische  Ernte  erheblich  in  Betraf  ht.  Ferner  ist  der  indischen 
Jute  zu  gedenken,  aber  auch  der  europäische  Flachs  und  Hanf  nicht  cu 
vergessen. 

In  den  wichtigsten  Ländern  betrugen  im  Jahre  1912/13  B  a  u  m  w  o  1  !• 
«nbau  und  -Ernte: 


Aubaun&cbe 

£nite  in 

in  tose  ha 

10001 

Vereinigte  Staaten  .  .  . 

14  573 

3  211 

8914 

836 

Ägypten  

724 

339 

Asiatisches  Rußland  .  . 

555 

471 

Zusammen 

24  im 

4  867 

Die  Anbaufläche  von  Jute  in  Britisch-Indien  belAuft  sich  au!  etwa 
1,4  Millionen  ha,  die  Ernte  auf  1,7  Millionen  Tonnen  (etwa  12  dx  vom  ha). 
Dtx,  VeUtiidM  OMittphl«.  2 
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Über  Flachsbau  liegen  folgende  Zahlen  vor: 


flftchc 

In  1000  ha 

Faser  in 
1000  t 

ertrag 
in  dz 

1  i>ln. 

sain»'n 
»n  lODÜ l 

erlrag 
in  dz 

Rußland  

1658 

835 

6,1 

684 

4,1 

Österreich-Ungara    .  .  . 

36 

22 

6,2 

16 

Belgien  

23 

18 

7,7 

10 

*^ 

Großbfitanaien  (Irland)  . 

24 

13 

6.4 

10 

15 

7 

5,1 

8 

6,6 

18 

3 

1.4 

10 

5,7 

RumäDien  

27 

2 

(\.H 

13 

4.9 

Japan   

1(1 

4 

'.\ 

Zummmen 

1811  1 

906     1     «/>  1 

764  1 

4»2 

Hanf  Produzenten  sind  vornehmlich  Rußland  und  Italien,, abgeadien 

von  dem  auf  den  Philippinen  gewonnenen  Manilahanf  und  dem  sog.  Sisal- 
hanf  der  tropischen  Agave  (Mexiko,  Baharaa-Inseln,  Mittelafrika,  Südsee). 

Den  Zwecken  der  Wohnung  (Hausbau  und  Möbel)  liefert  das  Holz  der 
gemäßigten  Zone  und  das  Luzuaholz  der  Tropen  reiches  Material,  dessenWelt- 
gewinnung  und  •Verbrauch  statistisch  freilich  ganx  unübersichtlich  isi,  eben> 
80  wiederVerbi  ni  h  au  Brennholz.  Zu  den  größten  Holzlieferanten  desWelt- 
^markts  gehören  KuUlaiid,  die  nordeuropäis(  lien  Länder  und  Nordamerika. 

Wie  die  Hlnnzenwelt,  so  deckt  auch  die  Tierwelt  Bedürfnisse  so- 
wohl au  iSahrungsiiiiltelii  wie  auch  an  Kleidung  und  Wohnung.  Neben 
Fleisch,  Fett,  Milch  und  Eiern  liefert  sie  Wolle,  L^Jer,  Felle,  Seide,  Federn, 
Knochen  und  Horn  für  allfrlei  Bekleidungsbedarf  und  Hausrat.  Wie  das 
Holz  als  Brennmaterial,  so  stellt  ferner  das  Haustier  als  Arbeit skraft  wich- 
tige Hilfsmittel  des  wirtschaftlichen  Lebens.  Für  Vergleiehszweeke  nach 
Ländern  und  Erdteilen  ist  die  Schalzuag  des  Viehstandes  mit  noch  mehr 
Vorsicht  zu  verwenden  als  die  SchAtmng  der  Ernten,  zumal  ja  auch  hier 
die  Qualitätsunterschiede  eine  ganz  gewaltige  Rolle  spielen.  Am  Rindvieh- 
beetand  der  Erde  mag  Asien  mit  150  Millionen  Stück  beteiligt  sein,  Europa 
mit  140,  Nordamerika  mit  70,  Südamerika  mit  50,  Australien  mit  15,  Afrika 
mit  10  Millionen.  An  Schweinen  zählt  Europa  wohl  75  Millionen,  Nord- 
amerika 65,  Asien  vielleicht  30,  Südamerika  10,  Australien  und  Afrika  je 
2  Mtllionen.  Von  den  weit  über  500  Millionen  Schafen  dürften  ungeffthr  je 
30%  auf  Europa  und  Amerika  (vornehmlich  Südamerika),  20  auf  Aisien,  der 
Rest  zum  größten  Teil  auf  Australien,  zum  kleinen  Teil  auf  Afrika  entfallen. 

Genaue  Zahlen  liegen  vor  aus  folgenden  Ländern: 

Rußland  38  Millionen 


Großbritannien  21 

Spanien   18 

Balkanstaaten  18 

Frankreich  16 

Italien  12 

Österreich-Ungarn  11 

neiilschland  5,5 
Übriges  Europa   3,5 

Zusammen  europäische  Länder  .  . 


» 


» 


143  Millionen. 
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Ferner:  Amerika: 

Argentinien   83  Millionen 

Vereinigte  Staaten  ......  51  » 

Uruguay   26  » 

Chile   4  » 

Mexiko   4  » 

Kanada    2  >» 

Australion  und  iSeusoeland    ....  107  » 

Afrika:  liritisch-Südafrika     ....  31  » 

Fransösi'sch^Nordafrika  ....  10  * 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  auch  die  Zahl  der  Ziegen  in  Südasien 
und  Afrika.  Dir  häufigste  Verwendung  der  Pferde  findet  sich  in 
Europa  mit  gegen  50  Millionen  und  Nordamerika  mit  annähernd  2S  Mil- 
lionen Haupt. 

IVotE  des  grofien.Viehbestandes  in  Aden  ist  dort  der  Fleischverbrauch 
verhältnismäßig  nur  gering.  Das  Vieh  dient  dort  teils  als  Arbeitstier, 
teils  zur  Leder-,  Federn-  und  Eiprgcwnnnung.  Als  Nahrungsmittel  für  den 
Welthandel  kommen  besonders  die  Überschußproduklionen  tierischer  Er- 
zeugnisse in  Nord-  und  Südamerika  und  Australien  in  Betracht.  Von  der 
Weil  ernte  der  Welt  liefert  Europa  ein  Drittel,  Amerika  annähernd  das- 
selbe,  Australien  ein  Vierlei  und  Asien  ein  Zehntel.  Zur  Welternte  an 
Seide  steuert  Ostasien  20  Millionen  Tonnen  hei,  Europa  5  Millionen, 
Vorder-  und  Mittelasien  2^2  Miiijonen. 

Klarere  Ubersichten  als  über  die  Pflanzen-  und  Tierzutht  haben  wir 
hezl^lich  der  wirtschaftlich  nutxbar  gemachten  Erzeugnisse  im  allgemeinen 
über  die  Gewinnung  der  Mineralschätze,  insofern  dieselbe  vornehm- 
lich stattfindet  in  den  Ländern  auf  modernerer  Kulturstufe  mit  ausgebildeter 
Statistik  übfT  Produktion  und  Welthandel,  die  beispielsw^-ise  in  einem  der 
Hauptproduktionsländer  pflanzlicher  Erzeugnisse  —  Qima  —  vollständig 
fehlt. 

Ihrer  Verwendungsart  nach  kommen  die  mineralischen  Erzeugnisse 

nur  für  W(»l)nungpnverke  auch  unmittelbar  in  Betracht,  in  der  Haupt- 
sache aber  mittelbar  für  die  Mitwirkung  an  der  Befriedigung  aller  mensch- 
lichen Bedürfnisse,  d.  h.  für  die  Herstellung  der  Nahrung,  Kleidung,  Be- 
hausung, f fir  die  Vermittlung  des  Verkehrs  und  fttr  die  Zwecke  der  Heining 
und  Beleuchtung. 

Das  Rückgrat  der  Industrie  bildet  die  (ihrem  organischen  Ursprung 
nach  allcrdinj^s  eigentlich  ni(  ht  zum  Mineralreich  rechnende,  gemeinhin 
aber  doch  zum  Gestein  gezählte)  Kohle.  Von  den  natürlichen  Kohlen- 
vorräten und  dem  Grad  ihrer  Nutzung  hängt  die  Belebung  der  modernen 
Volkswirtschaft  und  des  Weltmarktes  ab  wie  von  kaum  einem  zweiten 
Stoff.  Die  Kohle  liefert  nicht  nur  der  mi  tisdilichen  Behausung  in  den 
nichttropischen  Gegenden  H»M/ung  und  H('1('U(  litung  -  -  «ie  ist  ein  Haupt- 
tröger  des  modernen  Ver  kelu  N  und  notwendiges  Hilfsmittel  der  ineisteji 
Arten  von  Rohstoffverwertung.  Ihre  Ergänzung  findet  die  Kohle  als 
Betriehestoff  neuerdings  im  zunehmenden  Maße  im  Erdöl. 

2» 
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Die  Hauptkohlenproduzentcn  der  Erde  sind  nach  dem  Stande  vor 
dem  Kriege  die  folgenden: 


MenfK"  In 

Wert  in  1 

y 

1 

Menao  in 

Wen  ia 

MilUonen 

Um 

Millioaenf 

mm  1  **lVli  WS 

i 

Uill  innen 

St  SS  VIIW 

• 

TonneD 

Mark 

Tannen 

Hut. 

Vereini^rte  Staaten 

2m) 

Kaii.ula  

10 

110 

270 

2400  1 

9 

62 

Deutschland  .  .  . 

265 

2000  1 

1  Britisch-Indien  .  . 

12 

80  . 

Frankreich  .... 

40 

475 

Spanien  ..... 

4 

ir> 

Riißlaud  

30 

40<) 

Transvaal  .... 

4 

20 

Ösl  erreich  .... 

SO 

340  1 

Niederlande.  •  .  • 

2 

20 

Belgien  

2'A 

:m 

Nfusfel  ind  .... 

20 

Japau   

17 

120  1 

Xalal  

15 

Die  sehr  bedeutenden  Kohlenlager  Chinas  waren  vor  dem  Kriege  nur 
gans  wenig  genutzt.  Sie  bilden  'ein  unerschöpfliches  Material  für  die 
Industrialisiening  dieses  Landes,  zu  der  die  iwirtschaftlichen  Begleit» 
er8cheinnn(7<'tt  dos  Krieges  (\Varenmangel,  Beispiel  der  japanischen  Kriegs- 
gewinni;)  bideutsamcn  Anreiz  gegeben  haben. 

Die  Kohle  behauptet  einen  hervorragenden  Platz  auch  im  Welt- 
handel. Mit  mehr  als  2%  Anteil  am  Gesamtbeträge  des  Weltliandels 
erreichte  sie  eine  Höhe,  die  nur  von  Weizen,  Baumwolle  und  Wolle  er- 
reicht oder  flberschritten  wurde.  Haupt  a  u  s  f  u  h  r  linder  waren  nach 
den  Ziffern  des  letzten  Jahres  aus  der  Vorkriegszeit :  Großbritannien  mit 
mehr  als  Mk.  1  Milliarde.  DeutHcliland  mit  mehr  als  %  Milliarde  und  die 
Vereinigten  Staaten  mit  mehr  als  ^/^  Milliarde.  Haupt  einfuhr  länder: 
Frankreich  mit  ruiid  370,  Italien  mit  rund  Mk.  300  Millionen.  Der  Kriegs- 
ausgang hat  die  Rollen  ihsofem  vertauscht,  als  Frankreich  durch  die  Be- 
setzung des  Saargebiets  und  die  deutsche  Zwangsbelieferung  einstweilen 
aller  Kohlcnsorgen  enthoben  ist,  wogegen  Deutschland  in  grf)ßo  Schwierig- 
keiten bezüglich  der  KohlonvtMsorgung  geriet.  Die  Vpreinigten  Staaten 
haben  ihren  Absatz  zeitweise  außerordentlich  zu  steigern  vermocht. 

Die  Erdöl  produsenten  erschienen  vor  dem  Kriege  in  nachstehen- 
der Reihen  f'>li_r- 


.Menge  In 
Milllonea 
Tooaea  rund 

HuudcrUelle 
der  Welt- 
produkiion 
nuKt 

Vereinigte  Staaten  .  .  . 

30 

62 

10 

20 

2 

2 

4 

Nieder]ändisch<Indien  .  . 

IV, 

3 

Österreich- Ungarn.  .  .  . 

IV. 

3 

1 

2 
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Beträchtliche  Erschließungslftbigkeit  eignet  noch  den  Erdölquellen 
Mittel-  und  Vnrrlf  rnsir  ns. 

Die  Erdoiverwendung  hat  besonders  für  Betriebszwecice  in  neuerer 
Zeit  große  Fortsebritte  gemaelit,  vor  allen  Dingen  im  Verkehnwwen. 
Automobile,  Flogzeuge  und  Unterseeboote  sind  fast  ganz  auf  Erdölpro- 
dukte als  Betriebsstoff  angewiesen.  Auch  in  der  Seeschiffahrt  alten  Systems 
hat  das  Erdöl  die  Kohle  zu  verdröngen  begonnen.  Mit  dieser  fortschreiten- 
den Verwendung  des  Erdöls  gewinnt  die  Herrschaft  über  sein  Vorkommen 
an  politischer  Bedeutung,  sodaß  sich  in  unserer  Zeit  ein  reger  Wettkarapf 
um  die  ErdOlqndloni,  amcUießend  an  den  alten  Wettkampf  um  die  Kohlen- 
lager, entsponnen  bat.  Er  spielt  nßk  vor  allen  Dingen  ab  zwischen  den 
Voroinigton  Staaten,  deren  alte,  in  gewissem  Grade  monopolistische  Stellung 
auf  deni  VVelterdölmarkt  durch  emsigste  Anstrengungen  Englands  bedroht 
wird,  in  aUen  Weltteilen  wie  bisher  Kohlenstationen,  so  jetzt  Fundstätten 
des  Erdöle  in  seine  Hand  su  bringen.  England  hat  siob,  teilweiae  im  Zu- 
eamroengehen  mit  niederländischen  Erdölgesellaohaften,  große  Vorkommen 
in  Ost-  und  Süd-Ost-Europa,  Afrika,  Vorder-,  Süd-  und  Ostasien,  der 
Asiatischen  Inselwelt,  Australien,  Neu-Seeland  und  Amerika  gesichert. 

Für  eine  fernere  Zukunft  gewinnt  dieser  Kampf  um  die  Erdölquellen 
um  so  höhere  Bedeutung,  als  dem  Erdftl  eine  wesentlich  spfttere  Erschöpf- 
barkeit  als  der  Kohle  zugeschrieben  wird.  Immerhin  wird  man  sagen 
müssen,  daß  die  Menschheit  beim  Verbrauch  von  Kohh  nn  l  Krdöl  gew*isser- 
rnaßen  vom  Kapital  erschöpfbarer  Naturki  äfte  zelirt 
und  deshalb  darauf  Bedacht  nehmen  muß,  nach  Möglichkeit  neben  diesen 
natürlichen  Kraftquellen  solche  zu  benutzen,  deren  Yerbraueh  kein  Zehren 
vom  Kapital,  sondern  eher  ein  Leben  von  den  Zinsen  ständig  sich  er- 
neuernder Xaturkräfte  darstellt.  So  handelte  sie  in  den  früheren  Wirt- 
schaftsepochen, in  denen  die  in  vergleichsweise  beschränktem  l^mfange 
sich  haltende  gewerbliche  Produktion  vornehmlich  die  menschlichen  und 
tierischen  Arbdtskrftfte  unter  ergänzender  Hinzuziehung  der  lebendigen, 
nichtanimalischen  Naturkrtfte  benutzte,  nflmlich  des  seine  Eigenbe- 
wegung in  maschinelle  Nutzbarmachung  übertragenden  Wassers  der  Flüsse, 
und  in  gleicher  Weise  die  b<'\v»^gte  Luft.  Das  Zeitalter  der  Industriali- 
sierung führte  von  jener  früheren  Nutzung  der  lebendigen  Naturkräfte 
hinweg  zu  einer  vorragenden  Nutzung  der  gebundenen  Natur kräfte,  nämlich 
der  Heizkraft  der  Kohle  und  des  Erdöls.  Nunmehr  sind  wir,  zwar  nicht 
erst  seit  heute,  sondern  schon  etwa  seit  der  Jahrhundertwende,  heute  jedoch 
in  durch  die  KriegseinflOsse  bedeutend  beschleunigtem  Tempo  und  be- 
stärktem Maße  in  eine  fortschreitende  wirtschaftliche  Epoche  emgetreten, 
in  der  auch  Maätieninduätrie  und  Massenverkehr  nach  möglichst  weit- 
gehender, rationalisierter  Nutzung  der  lebendigen  NaturkrAfte  zum  min- 
destens teilweisen  Ersatz  der  gebundenen  streben.  Darüber  wird  in  dem 
folgenden  Abschnitt  noch  eirn'ges      vermerken  sein. 

Unter  denjenigen  mineralischen  K(iii>t offen,  die  mit  Hilfe  der  Kohle 
ihre  Verwendung  finden,  steht  weit  obenan  das  Eisenerz.  Hauptländer 
der  Eisenengewinnung  sind  —  immer  nach  dem  vor  Kriegsausbruch  er« 
reichte  Stande: 
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Menge  in  HUUonen  Tonnen 

Vereinigte  Siaatea  60 

Deutschland   30 

Frankreich  •  ...18 

England   15 

Spanien  9 

RuBland  8 

Schwöen  7 

Österreich-Ungarn  5 

Algier   1 

An  Roheisen  erxeugten,  zum  Teil  unter  Heransiehung  fremd- 
lAndisoher  EiBenerze: 

Menge  in  Millionen  Tonnen 

Vereinigte  Stauten  30 

Deutschland   17 

England   10 

Frankreich  5 

Rußhmd   4 

Österreich-Ungarn  2,:"> 

Belgien  2 

Kanada   0,9 

Schweden  0,7 

Spanien  .-.*,.....  0,4 

Italien  0^4 

Kupfer  erze  produsieron  namentlich  die  Vereinigten  Staaten, 
Spanien,  Australien,  Japan,  Mexiko,  Deutschland,  Kanada;  Bleierse 

Australien,  Spanien,  Italien,  Algier. 

In  der  Goldgewinnung  stehen  an  der  Spitze  Südafrika,  die  Ver- 
einigten Staaten,  Rußland,  Australien,  Mexiko,  Britisch-Indien,  Kauada, 
Ostaaien,  WUelamerika.  Die  iviehtigttMi  Silber  linder  sind  Nord-, 
Süd-  und  MittelamerÜca,  Australien,  lifitteleuropa. 

Dem  Werte  naeli  standen  die  in  der  Vorkri^sieit  jthrlich  gewonnenen 
Mineralien  in  der  Weitproduktion  in  folgender  Reihe: 

Kohle   8400  Mill.  M. 

Eisenerze   2900  »  » 

Gold   1700  »  » 

Kupfer   1200  >>  » 

Silber   600»  » 

Zinn   280»  » 

nie!    260  »  » 

Zink  .   220  »  » 

Neben  den  Schwermetalien  finden  in  der  neueren  Technik  die  L  e  i  c  h  t* 
m  e  t  a  1 1  e  erhöhte  Beachtung.  In  Fachkreisen  spricht  man  von  einem 
beginnenden  »Zeitalter  der  leichteren  Metalle«. 
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Die  Vorräte  der  alten  niincralisrhen  Rohstoffe,  auf  donen  unsere 
materielle  Kultur  in  den  letzten  tausend  Jahren  aufgebaut  wurde,  werden 
aicht  länger  sorglos  als  unerschöpflich  betrachtet.  Im  Gegenteil,  die 
Wissoiechaft  befürchtet  sdMni  jetzt,  daß  das  Wirtsehaftaldi^  mit  seiner 
ungeheuren  Nachfrage  nach  den  schweren  lletallen,  wie  Eisen,  Kupfer, 
Zink  und  Platin,  und  nach  den  für  die  Landwirtschaft  bedeutungsvollen 
Phosphaten  gegenwärtig  unersetzliches  Kapital  konsumiert.  Die  be- 
ständig erhöhte  Nachfrage  nach  diesen  Rohwaren  wird  niciil  länger  von 
einer  entsprechenden  Produktionserhöhung  aufgewogen.  Es  könnte  also 
■Cheine,  als  ob  die  Ziviligation,  welche  auf  einem  unb^renzten  Verbrauch 
dieser  Mineralien  begründet  ist,  bereits  ihren  Höhepunkt  erreicht  hätte. 
Das  wäre  auch  der  Fall  unter  der  Voraussetzung,  daß  es  keine  anderen 
metallischen  Rohntoffe  gäbe,  die  innerhalb  des  Rahmens  unserer  jetzigen 
technisciieii  Entwicklung  in  der  Lage  sein  würden,  die  alten  Rohstoffe 
zu  ersetzen,  und  zwar  Rohstoffe,  die  in  solchen  Mengen  vorhanden  sind, 
daß  die  Weltvorräte  trotz  eines  fortschreitenden  erhöhten  Verbrauchs 
in  absehbar' r  Zeit  nii  ht  rrs^höpft  werden  könnten.  Diese  Frage  hängt 
eng  mit  der  durch  (1>  ri  Kt  i  g  aktuell  gewordenen  Selbstversorgung  der 
Nationen  mit  Ruhstuileu  zusan^men.  ^> 

In  Norwegen  ist  man  eifrig  am  Werke,  neue  Herstellungsmethoden  und 
Verwendungsmöglichkeiten  für  die  leichteren  Metalle  ausfindig  zu  machen, 
und  es  wurde  schon  während  des  Krieges  ein  Komitee  ernannt,  welches  die 
Aufgabe  hatte,  das  Problem  der  leichteren  Metalle  und  ihrer  Bedeutung 
für  Norwegen  klarzulegen.  In  einem  Bericht  dieses  Komitees  veröffent- 
lichte der  Vorsitzende,  Professor  Goldsdimidt,  Qiristiania,  interessante 
Ausführungen  über  die  voraussichtliche  Gestaltung  des  Zeitalters  der 
leichteren  Metalle.  Eine  Untersuchung  der  Erdkruste  ergab  das  Resultat, 
daß  nachstehende  Mineralien  im  folgenden  prozentualen  Verhältnis  vor- 
handen sind:  Silizium  (Siliztumdioxyd)  59,8;  Tonerde  (Aluminiumoxyd) 
14,9;  Eisenoxyde  6,1;  Kalziumoxyd  4,9;  Afagnesiumoxyd  3,7;  Natrium- 
karbonat 33;  Kalisalze  3,0;  Titan  (Titanoxyd)  0,8.  Der  prozentuale  Gehalt 
der  Erdkruste  an  einigen  der  wichtigsten,  von  der  Technik  am  meisten 
benutzten  Metalle  stellt  sich  aber  weit  ungünstiger,  nämlich:  Nickel  0,2; 
Kupfer  0,1-,  Zink  0,0V,  Blei  0,02.  Hieraus  geht  hervor,  daß  die  für  unsere 
gegenwärtige  materielle  Kultur  bedeutungsvollsten  Mineralien  in  nur 
Terhftitnismftfiig  kleinen  Quantitäten  vorkommen,  und  daß  der  Zugang 
von  Metallen,  wie  Kupfer,  Blei  und  Zink,  im  Verhältnis  zu  den  übrigen 
metallischen  Bestandteilen  der  Erdkruste  verschwindend  klein  ist.  Die 
am  reichlichsten  vorkommenden  Mineralien  sind  von  ganz  anderem  Charakter 
als  die  genannten  Schwermetalle. 

S  i  I  i  z  i  u  m ,  der  wichtigste  Bestandteil  des  im  gewöhnlichen  Stein  vor- 
kommenden Siliziumdioxyd,  hat  lange  Zeit  nur  für  dieGlas-  und  Porzellan- 
erzeugung  Bedeutung  gehabt,  wurde  aber  in  den  letzten  Jahren  in  freier  Form 
in  immer  größeren  Quantitäten  hergestellt.  Das  Silizium  wird  jetzt  auch  für 
die  Legierungen  und  im  Verein  mit  Kohle  zur  Herstellung  von  Karborundum 
verwandt.  &  dürfte  ohne  Zweifel  möglich  sein,  diesen  metallAhnlichen  Stoff 
in  immer  höherem  MaBe  für  die  verschiedensten  Zwecke  zu  verwenden. 
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Nach  dem  Siliziumiiiuxyd  ist  das  Aluminiumoxyd  der  am  reich- 
KciiKten  vorkomnifflid«  metallische  Rohstoff,  ^reO  die  Erdkruste  zu  einem 
Sechstel  daraus  bestdht.  Es  ist  bekanntlich  erst  in  den  letzten  Jahren 
möglich  gewesen,  so  große  Mengen  Aluminium  zu  erxeugeni  daB  das  Metall 
eine  praktische  Bedeutung  erhalten  konnte. 

Die  Hr'is1o11r!T\<j  dieser  loiclitpn  Mctallo  nimmt  t^rößere  Mengen  elektri- 
scher Energien  m  Anspruch  und  es  dürl'te  somit  kein  Zufall  sein,  wenn 
ihre  Ausnutzung  mit  dem  Zeitalter  der  Elektrizität  zusammenfällt. 
Zur  Herstdlung  von  1  If^  Metall  aus  den  vorhandenen  Oxyden  wird  bei- 
spielsweise folgende  Menge  Elektrizität  verwandt:  Für  Kupfer  etwa  %  PS- 
Stunde,  für  Eisen  3  PS-Stunden,  für  Ahiminium  11  PS-Sliuiden.  Anfangs 
wurden  besonders  bedeutende  Mengen  französisehen  Bauxits  zu  Aluminium 
verarbeitet.  In  Zukunft  wird  über  die  Hauptaufgabe  auf  diesem  Gebiet 
in  der  Gewinnung  von  Aluminium  aus  Tonerde  unter  Ausnutzung  der 
Wasserkräfte  bestehen.  Die  Produktion  des  letztgenannten  Metalles 
steigert  sieii  ^^hneII,  und  die  jahrliche  Erzeugung  kommt  ungeftthr  auf  die 
Höhe  derjenigen  des  Zinns. 

Aluminium  ist  das  typische  Exempel  eines  leichten  Metalls,  das  gute 
Voraussetzungen  hat,  die  schweren  Metalle  auf  vielen  Gebieten  zu  ver- 
drfingen.  Es  ist  jetzt  die  Frage,  wie  die  zur  Herstellung  notwendigen 
Rohstoffe  in  hinlin^chen  Mengen  gewonnen  werden  können.  Vor  dem 

Kriege  wurde  für  die  Aluminiumherstellung  vorzugsweise  Bauxit,  ein  durch 
Eisensalze  verunreinigtes  Aluminiumoxyd  von  großer  Selterdieit  verwandt. 
Die  wichtigsten  Bauxitvorkominen  befinden  sich  in  Frankieich,  Ungarn, 
Nordamerika,  Zentralamerika  und  Indien,  und  da  dieselben  nicht  besonders 
umfangreich  sind,  hat  man  es  bweits  seit  langem  als  ein  Wissenschaft- 
liches  Broblem  ersten  Ranges  erkannt,  neue  Methoden  zur  Ausnutzung  des 
in  gewöhnlicher  Tonerde  vorkommenden  Aluminiumoxyds  ausfindig  zu 
machen.  Das  Problem  ist  während  des  Krieges  u.  a.  in  Deutschland  prak- 
tisch gelöst  worden. 

Ein  anderes  silberähnliches  Metall,  welches  in  reichen  Meißen  vor- 
kommt,  ist  das  Magnesium,  das  bisher  hauptsächlich  für  iUuminium- 
legieruttgen  Verwendvn  g  gefunden  hat.  Noch  gewöhnlicher  ist  das  Kal- 
zium, dessen  ehemisclie  Verbindungen  bereits  für  verschiedene  Industrien 
eine  große  Holle  spielen.  Titan,  welches  lange  Zeit  als  ein  seltenes 
und  unnützes  Mineral  betrachtet  wurde,  findet  jetzt  Anwendung  bei  der 
Farbenproduktion,  wo  es  als  hervorragender  Ersatz  für  Blei  und  Zink 
dient.  Die  Titanfarben  sollen  den  Zink-  und  Bleifarben  bedeutend  über- 
legen sein. 

Die  Rohstoffe  des  neuen  metnüisehen  Zeitalters  zeichnen  sich  also 
in  erster  Linie  dadurch  aus,  daß  sie  in  bedeutend  reichlicheren  Mengen 
als  die  Rohstoffe  der  schweren  Metalle  vorkonimen.  Die  Entstehung  neuer 
Prodttktionszentren  für  leichte  Metalle  mit  daraus  folgender  Unabhängig- 
keit in  den  den  Sciuvermetallmarkt  beherrschenden  Mächten  könnte  zu 
schwerwiegenden  Verschiebungen  in  dem  wirtschaftlichen  und  politischen 
Gleichgewicht  führen. 
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2,  Wasserwirtschaft. 

Während  bezüglich  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  auf  dem  Boden  des 
Festlandes  das  Verhältnis  des  wirtschaftenden  Menschen  zu  den  ihn  um- 
gebenden Naturarzeugnlssen  in  unmer  nmdimaidem  Ifafie  das  des  plan- 
ntftfiigen  Zuchten  geworden  ist,  steht  auch  der  Kulturmensch  gegenüber  den 
Elrzeugnissen  der  Gewässer  und  Meere  immer  noch  mehr  auf  dem  Fuße  der 
vorkulturellen  Stufe  der  Gütergewinnung.  Gegenüber  der  Kleinpflanzen- 
welt ist  der  Kulturmensch  zum  Landwirt  und  zum  Gärtner  geworden, 
gegenüber  der  Tierwelt  des  Festlandes  vom  Jäger  in  weitaus  erster  Linie 
zum  Herzttchter.  FVeilich  nimmt  auch  heute  noch  die  Wildjagd  einen 
durchaus  nicht  unbedeutend»  Raum  in  der  Versorgung  unseres  Wirtschafts- 
lebens ein,  wobei  nur  erinnert  zu  werden  braucht  an  die  Tatsache,  daß 
Deutschland  mit  seiner  weltberühmten  Leipzicfpr  Rauchwarenmesse  allein 
für  etwa  200  Mill.  M.  Pelzlierfelle  im  Jahre  einführte.  Aber  es  ist  doch 
gleichseitig  auch  auf  die  Tatsache  su  verweisen»  daß  unsere  Einfuhr  der 
Viehzucht  und  nicht  der  Jägerei  entstammender  Kalb-,  Rind-,  Büffel-, 
Schaf-  und  Ziegen  feile  das  Doppelte  dieser  Summe  weit  übersteigt.  Nur 
gegenüber  der  Großpflanzcnwelt  des  Festlandbodens  ist  der  Mensch  erst 
in  verhuitmsmaßig  bescheidenem  Umfange  zum  planmäßig  wirtschaf- 
tenden Förster  ^worden,  anstatt  die  Welt  des  Waldes  und  Urwaldes  ohne 
Bewirtschaftung  nach  Willkür  für  seine  Zwecke  zu  nutzen. 

Im  Hinblick  auf  die  Pflanzen-  und  Lebewelt  der  Gewässer  und  Meere 
kann  von  einer  planvollen  Bewirtschaftung  durcii  den  Menschen  nur  in  sehr 
bescheidenem  Umfange  die  Rede  sein.  Der  Aufstieg  vom  planlosen  Fisch- 
fang zur  Fischzucht  macht  schon  in  den  Binnengewfissern  der  Kulturlfinder 
nur  langsam  Fortschritte,  und  im  Hinblick  auf  die  Fischgründe  des  Ozeans 
vollends  ist  von  ihr  gar  keine  Rede,  abgesehen  etwa  von  vereinzelten  Fällen 
der  künstlichen  Anlage  von  Austernbänken  u.  dgl. 

Welche  Rolle  der  Süßwasserfisch  in  der  Volksernährung  spielt,  dafür 
lassen  sich  für  die  einzelnen  Länder  kaum  vergleichbare  Anhaltspunkte 
geben.  Die  Binnenfischerei  wird  wntaus  in  der  Hauptsache  nur  neben- 
beruflich ausgeübt,  ihre  Erträgnisse  gehen  großenteils  in  den  unkontrol- 
lierbaren Eigenverbrauch,  und  auch  über  Umfsintj  und  Ertrag  der  künst- 
lichen Fischzucht  fehlt  es  an  erschöpfender  Übersicht.  Oberflächlich  ist 
der  gesamte  Jahresverbrauch  an  Fischen  auf  5 — 6  Millionen  Tonnen  ge- 
sch&tzt  worden,  wovon  etwa  4  Millionen  Tonnen  auf  Seelische  entfallen. 

Der  frühere  Glaube,  daß  die  Tiefsee  unerschöpfliche  Ergftnzungs- 
quellen  des  Fischreiehturas  der  Ozeane  enthielte,  hat  sich  bei  näheren  Naeh- 
forschungen  als  irrig  erwiesen.  Die  hauptsächlif  hen  Fischgründe  befinden 
sich  vielmehr  in  den  flacheren  Gewässern  der  Kübtengebiete  und  ganz  be- 
sonders in  dm  halbgeschlossenen  Meeren,  wie  der  Nordsee  und  dem  Mittel- 
meer. Mehr  als  Zweidrittel  der  gesamten  Welternte  an  Seefischen  entfallen 
auf  den  nördlichen  Teil  des  Atlantischen  Ozeans.  Die  Ausbeute  des  Großen 
Ozeans  mit  seinen  gewaltigen  Tiefen  und  des  Indischen  Ozeans  ist  ganz 
wesentlich  geringer. 

Die  Fischemte  der  nördlichen  Hälfte  des  Atlantischen  Oxeans  allein 
wird  auf  einen  Jahreswert  von  mindestens  1  Milliarde  M.  beziffert.  Die 
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Ha  upier  tiügu  der  GroßfiBcherei  zu  beiden  Seiten  des  nördlichen  Atlantik 
und  in  der  besonders  fischreichen  Umgegend  der  Insel  Island  liefern  der 
Kabeljau  und  der  Hering.  Wfihrend  diese  beiden  Fischarten  ebenso  wie 
die  im  Mittelmeer  und  an  der  westeuropäischen  Küste  des  Atlantik  vor- 
breitotp  Sardino  und  der  Thunfisch  vornelHnlich  in  konservierli  i  1  orm  dio 
Wcitmärkto  versorgen,  bildet  das  Hauptobjekt  jen^s  Teiles  der  Groli- 
fischerei  in  der  Nordsee,  dessen  Erträgnisse  in  frischem  Zustande  auf  den 
Markt  kommen,  der  Schellfisch.  Eine  betrftchtliche  Rolle  spielt  namentlich 
an  den  vom  Golfstrom  bespülten  Küsten  auch  die  Austemf ischerei.  In 
Nordfrankreich  und  besonders  in  den  Östlichen  Ländern  der  Vereinigten 
Sf.niten  ist  die  Auster  ein  weitverbreitetes  Volksnahrungsmittel.  Bei 
diesem  Seotier  hat  auch  die  künstliche  Zucht  in  sog.  Austernparks  begonnen. 
Ferner  ist  bezüglich  der  wirtschaftlichen  Nutxung  des  Meeres  noch  der 
Schwamm«  und  der  Perlenfischerei  sowie  der  korallenfischerei  su  ge- 
denken. 

An  der  Weltausbeute  der  Seefis(  ligründe  sind  in  erster  I.inie  England 
und  die  Vereinigten  Staaten  mit  je  etwa  einem  Fünftel  bis  eiu  Viertel 
beteiligt.  Mit  je  12— 13% folgen  Norwegen,  Kanada  und  Japan.  Die  übrigen 
Länder  teilen  sich  in  den  Rest,  und  zwar  vorwi^nd  Rußland,  Frankreich, 
die  Niederlande,  Deutschland  und  die  MittelmeerlAnder. 

Obwohl  die  Fischerei  zu  den  ältesten  Erwerbszweigen  der  M'-nsehheit 
gehört,  wird  sie  noeli  heule  im  allgemeinen  als  Raubfischerei  betrieben. 
Noch  heute  überläßt  der  Mensch  die  Bewohner  des  Meeres  sich  selbst, 
unbekilmmert  darum,  ob  die  scheinbar  unerschöpflichen  Quellen  nicht  auch 
einmal  versiegen  können.  Den  Seefischen  gegenüber  verhält  sich  der 
Mensch  bis  in  die  Gegenwart  nicht  anders  als  einst  gegenüber  den  gewaltigen 
Büffelherden  der  Prärien,  den  Elefanienherden  Afrikas,  den  Robben- 
und  Walroßherden  der  nordischen  Eisinscln.  Aber  wie  jene  vernichtet 
oder  der  Ausrottung  nahe  sind,  so  steht  auch  den  Seefischen  ein  fthnliches 
Schicksal  bevor,  wenn  die  planlose  Raubwirtschaft  dauernd  unverändert 
•beibehalten  wird  und  die  wirtsrhaftli(  lie  Kultur  an  den  Meeresküsten  Halt 
macht.  Wissenschaftliche  l'ntersuehungen  der  neueren  Zeit  lassen  keinen 
Zweifel  darüber,  daß  wir  das  Kapital  unserer  Meere  angegriffen  haben 
und  im  B^riff  stdien,  die  reich«i  Flschbestftnde  m  verniditen.  So  lange 
die  Seefischerei  nur  in  Form  der  Küstenfischerei  betrieben  wurde,  kam 
aus  der  Hochsee  stets  neuer  Nachschub.  Seitdem  aber  die  Hochseefischerei 
mit  Dampfbetrieb  und  mit  ihren  riesigen  Schleppnetzen  eingesetzt  hat, 
geht  die  jährliche  Ausbeute  über  das  Maß  des  natürlichen  Nachwuchses 
hinaus  und  die  Verringerung  der  durchschnittlichen  Größe  der  gefangenen 
Fische  liefert  ein  deutliches  Warnungsseichen. 

Als  in  der  hohen  See  ein  ganz  neues  Produktionsgebiet  erschlossen, 
als  bisher  völlig  unberührte,  wahrhaft  jungfräuliche,  lehensreiehe  Gründe 
d«'s  offenen  Meeres  entdeckt  und  ausgenutzt  wurden,  da  nahm  die  See- 
fischerei zunächst  einen  gewaltigen  Aufschwung.  Nachdem  sich  aber  ein- 
mal die  Seefischerei  der  hohen  See  bemAehtigt  und  hier  eine  wttate  Raub- 
wirtschaft begonnen  hatte,  mußte  es  sich  bald  erweisen,  daß  auch  die  Schätze 
des  Meeres  nicht  uuersohöpflich  sind.  Neue  Fischgründe  mußten  gesucht. 


Digitized  by  Google 


A.  Wirlschaflliche  Lebensbedingungen  der  StaaUvölkcr.  27 


auf  Schonniaßregoln  mußto  gnsonnfn  werden.  Während  der  Mensch 
seit  mehr  als  einem  Jaluhundert  wenigstpns  in  der  Binneiifisclierei  zu  den 
Anfängen  einer  Wasser kullur  übergegangen  ist,  zu  Teichanlagen  und  künst- 
licher Fisehnidit,  ist,  abgesehen  von  den  AitttemparkB  an  einigen  Küsten, 
auf  dem  offenen  Meere  von  einer  Wasserkultnr  noch  nicht  die  Rede.  Der 
Glaube  war  zu  allgemein,  daß  das  Meer  an  organischen  Leben  ebenso 
reich  und  unerschöpflich  sei,  wie  seine  Ausdehnung  gewaltig  und  seine  Tiefe 
grenzenlos.  Die  wissenschaftliche  Forschung  jedoch  hat  diese  Annahme 
völlig  widerlegt.  Sie  hat  dargetan,  daß  die  Flachsee  unendlich  viel  lebens» 
reicher  als  der  tiefe  Oiean  ist,  daß  alao  nach  einer  Zentfirung  des  Fisch- 
bestandes  in  den  Flachseen  auf  einen  Ersats  aus  der  Tiefsee  nicht  su 
rechnen  ist. 

Nachdem  im  Jahre  1889  die  berühmte  deutsche  Planktonexpedilion 
die  Armut  des  Ozeans  in  überraschender  Weise  dargelan  und  die  Hoff- 
nung auf  seinen  unerschöpflichen  Fischreichtum  abgeschnitten  hatte,, 
wurde  im  Jahre  1891  eine  internationale  Konferenz  nach  London  susammen- 
berufen,  um  über  intern:^ Honale  Fischereischonmaßiegeln  wenigstens 
in  der  Nordsee  zu  beraten.  Eme  infolge  jener  Konferenz  eingesetzte  Kom- 
mission führte  zu  der  Überzeugung,  daß  die  ersten  Zeichen  b^innenden 
Verfalls  dw  kostbaren  FischbestSnde  der  Nordsee  deutlich  erkennbar 
waren,  und  daß  international-rechtliche  Vereinbarungen  notwendig  wären, 
wenn  jene  Fisclibestände  nieht  demselben  Schieksal  entgegengehen  sollten, 
das  einst  die  reielien  Walgründe  der  nordischen  Meere  gehabt  hatten. 

Die  Uberfischuugsgefahr  wird  um  so  größer,  je  mehr  der  Seefisch  als 
billiges  Volksnahrungsmittel  an  Bedeutung  gewonnen  hat.  Dies  gilt 
auch  für  I>eutachland,  wo  der  Seefischereiverein  sich  seit  langem  die 
Aufgabe  gesetzt  hat,  »daß  durch  das  ganze  Land  Seefische  das  ganze 
Jahr  hindurch  in  tadelloser  Ware  zu  einem  Folchm  Preise  zu  kaufen  sein 
sollen,  daß  auch  die  unbemittelten  Schichten  der  Bevölkerung  das  billigste 
Fleisch,  welches  existiert,  xur  Ernfthrung  benutzen  können.«  Die  Aufgabe 
läßt  sich  nicht  von  der  Hand  weisen,  die  Sch&tie  des  Meeres  nicht  zu  ler- 
stören,  sondern  sie  zu  erhalten  und  dauernd  nachwachsen  zu  lassen.  In 
dips'^m  Sinne  wird  wirtsc  haftU(  he  Meercskultur  mit  der  Zo'ü  zu  einer  unab- 
weisbaren Pflicht.  luternationale  Vereinbarungen  über  gemeinsame 
Maßregeln  werden  kaum  zu  vollem  Erfolge  führen,  da  egoistische  Ten- 
denaen  die  einielnen  an  der  Seefischerei  hauptbeteiligten  Länder  ange- 
sichts der  schweren  Kontrollterbarkeit  leicht  zu  Umgebungen  veranlassen 
können  und  werden.  Ernsthaft  zu  erwägen  ist  daher  eine  Hinausschiebung 
territoriah'r  Hoheitsgrenzen  an  der  Küste,  die  das  Aufsichtsrecht  der  ein- 
zelnen Küstenländer  über  die  Seefischerei  erweitert  und  die  praktischen 
Aussichten  einer  wirtschaftlichen  Meereskultur  von  selten  des  einzelnen 
Landes  steigert. 

Unter  den  wirtschaftlirlien  Erträgnissen  der  Seefischerei  beginnt 
das  Fischleder  namentlich  in  den  Veroinigten  Staaten  von  iSordamerika 
eine  nicht  unbeträchtliche  Rolle  zu  spielen.  Das  Ministerium  für  Fischerei* 
Wesen  hat  der  Erzeugung  von  Fischleder  in  den  Vereinigten  Staaten 
großes  Interesse  entgegengebracht,  und  verschiedene  Gerbereien  in  Boston 
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und  xNew  York  ersucht,  diesem  neuen  Indut>li  iezweige  ihre  Aufmerksam» 
kdl  nunwendeii.  Aueh  Hafenorte  wurden  aufgesucht,  um  die  Fischor 
fttr  den  Haifischfang  zu  gewinnen.  So  werden  jetzt  Häute  von  Florida- 
Haifischen  sowie  von  verschiodoncn  Rochenarton,  ferner  die  Häutn  von 
Stör  und  HraunfLscJi,  die  bisher  als  völhg  wertlos  vorworfen  wurden,  mit 
gutem  Erfolge  verarbeitet.  Die  aus  den  genannten  Fischurten  gewonnenen 
H&ute  sind  bis  zu  40  QuadratfuB  groß,  ja  man  hat  solche  bis  zu  100  Quadrat- 
fuß darunter. 

FischltHlrr  wird  hrutr-  bereits  zu  Brief-  und  Reisetaschen,  Gürteln, 
Hosenträgern  und  älmlichen  Lederwaren  verarbeitet.  Man  hofft  auch, 
Schuhe  aus  Haifischleder  auf  den  Markt  brmgen  zu  können,  wobei  man  auf 
einen  starken  Absatz  rechnet,  zumal'  sich  gwade  Haifisdüeder  besondo-s 
gut  fArben  läßt  und  dadurch  zur  Verarbeitung  für  die  modernen  farbigen 
Straßenschuhe  besonders  eignet.  Sohlenleder  wird  aus  der  äußeren  Lage 
der  Haut  einer  im  Golf  von  Mexiko  gefangenen  Hatfisehart  liergestellt,  und 
die  Haut  der  Magenwände  von  Haifiechen  wird  zu  Phantasieleder  ver- 
arbeitet, während  die  Eingeweide  von  Braunfisch  ein  dünnes  Leder  für 
die  Herstellung  von  Kinderschuhen  ergeben* 

Dazu  bietet  die  neue  Lederindustrie  eine  Reibe  wertvoller  Neben- 
produkte, wie  künstlichen  Dünger,  Hühnerfutter,  Leim  und  ln?trumenten- 
saiten.  Haifischflossen  werden  nach  China  als  Delikates&e  verkauft,  und 
das  Fischblut  kann  als  Gerbmittel  Verwendung  finden.  Endlich  enthalten 
die  fttr  die  Ledwverarbeittmg  in  Frage  kommenden  Fischarten  viel  Leber* 
tran,  der  für  pharmazeutische  Zwecke  benutzt  wird. 

Die  Fisrhiederindustrie  stockt  zwar  noch  in  den  Kinderscliuhen, 
aber  in  letzter  Zeit  wurden  bedmitnide  Fortschritte  in  der 'derbung  ge- 
uiacht  und  eine  Reihe  bisher  auftretender  Schwierigkeiten  konnte  von 
der  Lidmtrie  erfolgreich  Überwunden  werden. 

Haben  wir  im  Vorstehenden  zunftchsi  nur  von  der  wirtschaftlichen 
Nutzung  der  Wasserbewohner  gesprochen,  so  müssen  wir  des  weiteren 
noch  der  wirtschaftlichen  Nutzung  des  Wassers  selbst  bzw.  der  leben- 
digen Kraft  des  bewegten  W  a  s  s  e  r  s  gedenken,  in  dieser 
Beziehung  wurde  schon  oben  ein  fortschreitender  Übergang  von  fast  aus- 
schließlichem Leben  vom  Naturkapital  zu  wesentlich  gesteigertem  Leben 
von  den  Naturzinsen  festgestellt.  In  allen  Industrieländern  vollzieht  sich 
ein  zunehmender  F>öat/  kalorischer  durch  mwhanische  Energiequellen, 
eine  zunehmende  Nutzung  der  Wasserkräfte,  in  erster  Linie  zur  Erzeugung 
von  Elektrizität  sowohl  für  industrielle  Zwecke,  vsie  ganz  besonders  für 
die  Zwecke  des  Eisenbahnbetriebes.  Ein  besonders  starker  Anreiz  war  für 
diesen  wirtschaftstechniachen  Fortschritt  in  denjenigen  Ländern  geboten, 
die  in  der  Kriegszeit  am  mpisten  Mangol  an  Kohlenzufuhr  litten,  wie  boi- 
spielsweise  Italien.  Aber  auch  in  so  kohlenreichen  Ländern,  wie  den  ver- 
einigten Staaten,  werden  nach  und  nach  Millionen  von  Pferdekraften  aus 
der  natürlichen  und  unyersi^sbaren  KraftqueUe  des  bew^[ten  Wassers 
gewonnen,  was  eine  Nutl^annachung  der  dektrischen  Kraft  bis  in  die 
kleinsten  Handreichungen  des  Haushalts  hinein  gestattet  —  eine  Tatsache, 
die  mit  der  Zuspitzung  des  Hausangestellten-Problems  ständig  an  Be- 
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deutuog  gewinnt.  Auch  kleinere  Flüsse  mit  geringeren  Gefälleil  lassen 
sich  durch  Stauanlagen  zur  Hf^fraho  nicht  unerheblichor  Kraft  zwingen. 
Die  großen  Wasserkraftwerke  iiaben  an  Wert  noch  dadurch  gewonnen,  daß 
die  sich  so  stark  entwickelnde  Herstellung  von  Stickstoff  aus  der  Luft 
sowohl  wie  die  Alununium-Fabrikation  zu  ihrer  RedtabflitAt  die  VerfO|^Mr> 
machung  billigw  elektris«  hör  Kraft  voraussetzen.  Ebenso  ist  die  durch 
Wasserkraft  gewonnene  Elektrizität  in  der  neuen  Technik  der  Hüttenin- 
dustrie, der  Porzellanindiistrio  und  der  T.andwirtschaft  ungemein  erweiterter 
Anwendung  fähig,  ivexn  Laud  erxuangelt  der  Möglichkeit,  aus  der  Kraft 
des  bewegten  Wassers  wirtschaftliche  Vorteile  zu  schöpfen,  und  wo  diese 
MögUchkeit  nur  in  begrenztem  Umfange  gegeben  ist,  wie  beispielsweise  in 
Dänenaark,  hat  man  bereits  mit  der  Einfuhr  durch  Wfi:'?crkrrift  orzcncrfor 
elektrischer  Energie  aus  den  benachbarten  skandinavii»chcn  Gel  r;;slanderü 
begonnen.  Geradezu  unbegrenzt  wäre  die  Versorgungsfähigkeit  aui  diesem 
GÄiet,  wenn  es  gelange,  den  durch  Ebbe  und  Flut  regelmäßig  bewegten 
Wassermengen  der  Oceane  die  Kraft  zur  Speisung  von  Elektrizitätswerken 
abzuringen. 

Daa  Lttftraiek  (Klinatologie). 

Im  allgemeinen  ist  es  Üblich,  wirtschaftlich-geographische  Betrach- 
tungen oder  erdkundliche  Gttterlehre  mit  Idimatologisdier  Einteilung 

der  Wirtschaftszonen  zu  beginnen.  Wenn  hier  von  dieser  Gewohnheit 
«beesehcn  und  eine  Betrachtung  der  drei  Elemente  Land,  Wasser  und  Luft 
in  der  Reilieufulge  ihrer  wirtschaftlichen  iSutzung  durcli  den  Menschen  vor- 
genommen wird,  so  geschieht  das  unter  Berücksichtigung  der  Tatsache, 
daO  die  Einflüsse  des  Menschen  auf  die  Bodennutzung  mit  fortgescbrit- 
tener  Kultur  den  klimatologischen  Einflüssen  immer  mehr  überlegen  vrer- 
den  Speziell  in  der  Nutzung  der  Haustiere  erweist  si  h,  »  ine  verhältnis- 
mäßig sehr  weitgehende  klimatologische  Anpassungsfähigkeit  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Menschen.  Wenn  ein  anderwärts  so  weit  verbreitetes  Haus- 
tier wie  das  Schwein  in  großen  Gebieten  Afrikas  nur  selten  ist,  so  ist  diese 
Erscheinung  viel  weniger  in  klimatologischen Verhftltnisstm  l)egründet  als  in 
der  Glaubenslehre  der  newohnor,  die  ja  beispielsweise  in  der  mohammeda- 
nischen Form  den  Genuß  vüii  Schweinefleisch  verpönt— was  freilich  wiederum 
klimalisclie  ßegrundung  hat.  Wenn  in  den  kühleren  Zonen  gemäßigter 
Klimata  der  Roggen,  in  den  wftrmeren  der  Weizen,  in  den  subtropischen 
Mais  und  Reis,  in  den  tropischen  verschiedene  Hirsearten  vorherrschen, 
PO  ergänzen  und  ersetzen  sich  diese  Getreidesnrten  in  ihrem  Wert  für  die 
\'ülksernährung  so  weitgehend,  daß  es  untt^r  größeren  weltwirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten  verhältnismäßig  wenig  belangreich  ist,  auf  diese 
Zoneneinteilung  des  nftheren  einzugehen. 

Von  weit  größerer  wirtschafts-geographischer  Bedeutung  ist  es, 
diejenigen  Gebiete  festzustellen,  in  denen  Überschußproduktion  an  diesen 
Hauptnahrungsmitteln  über  den  Eigenbedarf  der  Bevölkerung  hinaus 
stattfindet,  und  diese  Erzielung  von  Uberüchußproduktion  hängt  keines- 
wegs nur  ab  von  den  Uimatologischen  Möglichkeiten,  sondern  in  unter 
Umstanden  weit  höherem  Maße  von  den  wirtschaltstechnischen  Ffihig- 
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keilen  der  Bevölkerung  jener  Produktionsgebiele,  von  dem  Verhältnis 
zwischen  BcxienflAehe  und  BevölkerungRzahl  und  sehlieBUch  von  dem 
Kulturstand  des  Produzenten  als  Konsumenten.  Wenn  dii-  inittelrussiscbe 
Kornkammer  eine  storkf»  Roggonausfuhr,  die  pontischf  ii-  nord-  und 
südamerikanische  und  die  australische  Kornkammer  eine  starke  VVeizen- 
ausfubr,  die  beiden  amerikanischen  daneben  auch  ebenso  wie  ein  Teil 
der  pontischen  eine  bedeutende  Maisausfubr  und  die  indische  endlieh  eine 
große  Reisausfuhr  verzeichnen,  so  ist  das  fttr  die  fünf  erstgenannten  we- 
sentlieh  zurückzuführen  auf  eine  geringe  Bevölkeningsdit  lite  der  Haupt- 
produktionsgebieto,  die  eine  starke  Übersrhußproduktioii  für  den  Welt- 
markt ermöglicht,  für  das  letztgenannte  Gebiet  auf  emen  harten  wirtsdiafts- 
pdititohen  Druck  der  britischen  Herrschaft,  der  die  Ausfuhr  auch  dann 
erzwingt,  wenn  im  Lande  selbst  Hungersnot  herrscht  eine  Lage,  die  in 
gewissem  Umfange  übrigens  auch  für  die  mittelrussischen  Ausfuhrgebiete 
Geltung  hatte. 

In  starker  Abhängigkeit  vom  Klima  befinden  »ich  die  dem  wirtschaft- 
lichen Eingreifen  des  Menschen  noch  nicht  so  weitgehend  unterworfenen 
Waldzonen  mitsamt  ihrer  wilden  Tierwelt.  VftUig  an  den  Standort  gebun- 
den sind  die  Min^alsdiAtze  im  Innern  der  Erdkruste;  aber  auch  ihre  Nut- 
zung hänet  p  k<'ine^\v.'gs  allein  von  ihrem  Vorkommen  ab,  sondern  in 
sehr  wesontluheiu  Mdiiv  von  der  wirtschaftstcchnischen  Befähigimg  der 
I3ewohner.  Es  braucht  auch  hier  nur  wieder  daran  erinnert  zu  werden, 
daß  die  reichsten  Kohlen-  und  Erzvorkommen  in  China  bisher  so  gut  wie 
ungenutzt  waren. 

>1;ni  wird  mit  einer  gewissen  Berechtigung  sagen  können,  daß  der 
Einliuß  der  Luft  mit  der  Gesumtlieit  ihrer  kümatologischen  Erscheinungen 
(Jahresschwankungen  der  Temperatur,  der  iNiederschläge,  der  Winde) 
auf  den  mrtschaftenden  Menschen  wohl  schließlich  wesentlicher  ist  als 
auf  die  wirtschaftlichen  Güter.  Durch  künstliche  Düngung  und  künst- 
liche Bewässerung  gelingt  es  dem  Menschen,  klimatologische  Hindernisse 
in  außerordentlich  weitgehendem  Maße  zu  überwinden.  Seine  eigene  Ver- 
anlagung zur  Leistung  kulturwirtschaftlichen  Widerstandes  gegen  kli- 
matologische Einflüsse  und  zur  Beeinflussung  der  Bodenproduläion  ist 
aber  in  beträchtlichem  Grade  von  den  Einwirkungen  des  Klimas  auf  ihn 
selbst  abhängig.  Wohl  eignet  den  Willensmenschen  der  gemäßigten 
Zone  ein  erheblicher  Grad  von  Anpassungsfähigkeit  auch  an  die  Lebens- 
bedingungen der  tropischen  und  der  kalten  Zonen;  doch  ist  es  schwer, 
die  natfirliche  Arbeitsunlust  des  eingeborenen  Bewohners  der  tropischen 
GeUete  zu  überwinden,  und  auch  die  Arbeitsweise  des  subtropisdien 
Orientalen  oder  etwa  des  im  südlich  gemäßigten  Klima  If-benden  Romanen, 
Rellenen  usw.,  paßt  sieh  nur  widerstrebend  den  Bedürfnissen  einer  scharf 
rationalisierten  Wirtschaftsform  an. 

Von  einer  Luftwirtschaft  im  engeren  Sinne  war  bis  in  die  allerjüngste 
Zeit  hinein  eigentlich  überhaupt  nicht  die  Rede.  Nur  die  Luftbewegung 
wurde  seit  alter  Zeit  in  den  Dienst  (h  r  Wirtschaft  gestellt  dun  ]i  die  Wind- 
mühle und  in  den  Dienst  df^s  Verkehrs  durch  das  Segelschiff.  Heute 
haben  wir  begonnen,  die  Luft  unmittelbar  in  ihren  natürlichen  Bestand- 
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teiU'Ti  auch  wirtschaftlich  nutzbar  zu  niachen  durch  die  Stirkstoff- 
gewinnung  aus  der  Luft,  Weitergehende  Probleme,  wie  etwa  einer 
Aufatapdung  dar  Wirroestrahlungen  oder  eme  Nutzbarmachung  der  Luft- 
•lektrisität  ffkr  wirtschaftliche  Zwecke,  harren  noch  ebenio  der  LOaung, 
wie  beispielsweise  in  der  Wasserwirtschaft  die  Nutzung  der  Meereawogen 
oder  inshosondere  der  Gezeiten  al«  Kraftquellen. 

Ebenso  wie  die  von  der  Natur  bewegten  Wassermengen  stehen  die 
Energiequellen  der  bewegten  Luftschicht  zur  menschlichen  Verfügung. 
Ihre  Nutcung  iat  im  Zeitalter  des  Dampfes  auch  dort  in  den  Hintergrund 
getreten,  wo  sie  früher  vorherrschend,  wo  nicht  oUdnherrschend  war, 
nämlich  in  der  Sppsrhiffahrt,  in  der  das  Segelschiff  zusehends  durch  den 
Dampfer  verdrängt,  wurde.  Man  wnrd  in  Zukunft  auch  wieder  mehr  mit 
einer  ergänzenden  Nutzung  der  Windliräfte  zur  Umwandlung  in  elektrische 
Energie  neben  den  Wasserkräften  zu  rechnen  haben.  Nicht  unerwähnt 
darf  in  diesem  Zusammenhang  acbließlich  die  Auswertung  auf  elektrischem 
Weti-p  erzeugter  Ätherschwingungen  durcli  die  drahtlose  Telegrnjifin  und 
n-'ii(rdings  auch  Telephonie  bleiben.  Diese  Nachrichtenbeförderung  rund 
um  den  Erdball  durch  die  Luft  ohne  besondere  Leiluugsanlage  bleutet 
«nen  schwer  xu  überbietenden  Höhepunkt  weltwirtachafüichen  Fort- 
schritts und  ermangelt  wiederum  nicht  der  politischen  Bedeutung  durch  die 
Befreiung  des  internatiunalen  Nachrichtendienstes  von  dcar  Herrschaft  ein- 
zelner Länder  über  die  großen  Überseekabel. 

4.  WiitaehaftekmltiT  und  Tolksdiokte. 

Daß  »Land«  und  »Leute«  von  der  Wirtschaftsgeographie  ebenso- 
wenig wie  von  der  politischen  Geographie  überhaupt  gesondert  behandelt 
werden  können,  ist  ?chon  einleitend  wiederholt  hervorgehoben  und  im 
vorigen  Abschnitt  noch  besonders  unterstrichen  worden.  In  allen  Daten, 
die  wir  über  den  Bodengehalt,  den  Gewässergehalt  und  den  Luftgehalt 
bzw.  die  Einwirkungen  des  Luftreiches  auf  die  wirtschaftliclien  Möglich- 
keiten anführten,  kam  überall  die  wesenllithe  Rolle  zum  Ausdruck,  die 
der  Befähigung  des  wirtschaftenden  Staalsvolke'^  zur  Nutzung  der  wirt- 
schaftlichen Rohmaterialien  und  Entwieklungämoglichkeitun  zukommt. 
Wir  sahen  die  großen  Unterschiede  der  Hektarerträge  in  den  verschie- 
denen Ltodern,  die  sich  weit  mehr  als  aus  klimatischen  Unterschieden 
und  verschiedener  Bodenbeschaffenheit  aus  dem  verschiedenen  Grad 
der  Wirtschaftlichkeit  des  Menschen  erklären.  Wir  haben  uns  nunmehr 
narh  der  Betrachtung  des  Boden-,  des  Wasser-  und  des  Luftreiches  noch 
ganz  besonders  mit  dem  wirtschaftenden  Volk  und  mit  denjenigen  Er- 
schmungen  des  Volkslebens  und  Volkscharakters  zu  beschäftigen,  die  von 
wesentlichem  Einfluß  auf  den  Grad  der  Gütergewinnung,  der  Guternut- 
SUng  und  des  (iült^rbedarfs  sind. 

Alle  drei  Wirtschaftsstufen:  Thf  Gütergewinnung  — die  Güterverarbei- 
tung und  der  Güterbedarf  hängen  ab  von  dem  Kullurstand  und  der  Dichte 
der  Bevölkerung.  Auf  der  Hand  li^t  zunächst,  daß  mit  steigender  Kultur 
und  mit  steigender  Volksdichte  auch  der  Güterbedarf  steigt.  Je  höher  die 
wirtschaftliche  Kultur  und  die  Zahl  der  verfügbaren  Arbeitskräfte,  um 
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so  mehr  steigt  aber  auch  die  Gütergewinuung  (Rohproduktion)  und  die 
Gfitornutzung  (Verarbeitung).  Vielleicht  da«  markanteste  Bmspiel  lieferte 

das  deutsche  Vt^Ik  der  Vorkriegsxnt.  Seine  wirtschaftlich-teohnische 
Kultur  und  seine  Volksdichto  waren  in  starkem  Steigen  begriffen,  und 
in  gleich' r  W'  ise,  ja  in  noch  höherem  Orade  stieg  seine  Hohproduktion 
und  Roiiä toi  i Verarbeitung.  Frankreich  war  sicher  ein  Land  hoher  Kultur 
—  aber  teiae  Bevölkerung  erfuhr  keinen  nennenswerten  Zuwachs,  und  so 
stagnierte  im  allgemeinen  auch  seine  Produktion  an  wirtschaftlichen  Gü- 
tern. Nur  seine  Kapitalproduktion  ruhte  nicht  und  gab,  wie  später  ein- 
gehender darinilegen  sein  wird,  Anlaß  zu  politischen  Ausbreitungsbestre- 
bungen. 

Nicht  unbeachtet  soll  bleiben,  dafi  die  Entscheidung  über  den  wirt- 
schaftlichen Auf-  und  Ausbau,  aus  dem  sich  politische  FoIg«iingen  ent- 
wickeln, nicht  lediglich  beim  Volkstum  schlechthin,  sondern  beim  po- 
litisch organisierten  Staatsvolke  liegen.  Zur  Erklärung  diene  Hne  Gef?'Mi- 
überstellung:  Das  im  Doutscheu  Reich  politisch  organisierte  Staatsvolk 
wuchs  in  seiner  wirtschaftlichen  Kultur  noch  schneller  als  in  seinem  Volks- 
bestand. Zur  vollen  Natzung  der  wirtschaftlichen  Mdglichfceiten  seines 
Bodens,  so  wie  die  rasch  fortschreitende  Technik  sie  thewetisch  ge- 
stattete, reicht"  dnher  praktisch  das  natürüf  he  Zuwachsen  von  Arbeits- 
kräften des  eigenen  Volkstums  nicht  aus.  Daher  fand  ein  jälirliehe«!  Her- 
einholen von  etwa  1  Million  fremUstäuimiger  Arbeitskräfte  (Polen,  Russen, 
Italiener)  statt,  um  die  Volkswirtschaft  xur  vollen  Entwicklung  zu  bringen. 
Anderseits  sehen  wir,  daß  die  nicht  als  Staatsvolk  organisierten  deutschen 
Kolonisten  in  Südrußland  zwar  kulturell  und  wirtsehaftstethnisch  ihrer 
russischen  Umgebung  heträclilhch  überlegen  waren,  daß  sie  aher  doch  in 
der  Hauptsache  auf  ihrem  alten  Kulturstand  verharrten  und  in  der  po- 
litischen Isolierung  nicht  entfernt  die  wirtschaftlichen  Fortschritte  za  ver- 
zeichnen hatten  wie  ihre  Stammesgenossen  im  Deutschen  Reiche. 

Ein  sicherer  Gradmesser  für  den  wirtschaftlichen  Kultnrstand  i  r 
einzelnen  Staatsvölker  ist  nicht  vorhanden.  Vergleiche  lassen  sitii  nur 
ziehen  bei  Berücksichtigung  einer  großen  Vielzahl  recht  verschiedener 
Faktoren.  Der  allgemeine  Bildungsgrad  ist  obwflftchlich  abzulesen  aus 
der  Prozentzahl  der  Analphabeten.  Doch  können  wirtschaftliche  Fähigkei- 
ten auch  vererbt  und  anerzogen  sein  ohne  eigentliche  Schulkenntnisse. 
Die  Zahl  der  Mensehen  wiederum,  die  auf  je  einem  Quadratkilometer 
Unterhalt  zu  finden  vermögen,  hängt  nicht  nur  ab  von  der  Befähigung 
zur  Nutzung  des  Bodens,  sondern  audi  von  seiner  natürlichen  Frucht- 
barknt.  Die  Verbreitung  der  Verkehrsmittd  —  gewiß  ein  wesentliches 
Merkmal  wirtschaftlicher  Kulturhöhe  —  ist  nur  sr  hwer  in  Vergleich  zu 
setzen,  da  die  Notwendigkeit  künstlicher  Vcrkelirsst  i  ,1 n  (Eisenbahnen) 
neben  den  natürlichen  (Wasserstraßen)  von  Natur  verschieden  groß  ist. 
Die  Hektarerträge  der  wichtigsten  Feldfrüchte  sind  nicht  nur  abhängig 
Yon  der  menschlichen  Arbeit,  sondern  auch  von  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens.  Auch  die  Zahl  der  Pferdekrftfie  der  in  einem  volkswirtschaft- 
lichen Ganzen  verwandten  Maschinen  im  \Vrh;'iltnis  zur  Kopfzahl  der 
Bevölkerung  gäbe  nur  einen  rohen  Maßstab,  aber  immerhin  keinen  un- 
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wesentlichen  für  die  Beurteilung  wirtschaftstechiÜBChen  Kulturstandes 
eines  Staatsvolkes.  Ganz  unzulänglich  wäro  ein  Vergleich  der  Anteüp  am 
Welthandel,  da  der  Bedarf  an  wirtschaftlichen  Ergänzungen  allzu  ver- 
schieden ist.  Und  doch  waren  die  Hauptkulturl&nder  auch  die  weitaus 
hauptbeteiligten  am  Weltwirtichafttverkehr,  und  gerade  die  Zahlen 
der  Handelsstatistik  lieferten  für  landläufige  Bt^urteilung  der  kulturellen 
und  weltpolili«f  ht^n  Rt'<1»'utung  der  Länder  den  allcrgebräuchlichsten 
VVertmcssi  r.  Er  bezeichnet  aber  in  der  Hauptsache  nicht  die  Fähigkeit  zur 
Nutzung  der  eigenen  Bodenschätze,  sondern  vielmehr  gerade  die  Fähig- 
keit zur  Heransiefaung  der  Gfiter  fremden  Bodens  für  die  eigenen  Bedürf- 
nisse —  insoforn  allorditigs  im  weitesten  Sinne  geivid  einen  Gradmesser 
für  wirtsrliaftli<'lu'.s  Können  überhaupt. 

Was  wir  besser  übersehen  können,  ist  die  Volks  Vermehrung  und  die 
Volksdichte,  die  beide  für  politische  Wirkungen  wirtschaftlich  griindle* 
gender  Erscheinungen  von  größte  Bedeutung  sein  können.  Aber  auch  nur 
sein  können  —  nicht  unbedingt  sein  müssen.  Das  Gegenbeispiel  liefert 
China  mit  seiner  rnormen  Volksdichte  und  seinem  doch  so  passiven  well- 
politisehon  N'erhalten  einer  überniis  i^enügsamen  Bevölkerung.  Aucli  fehlen 
uns  gerade  von  volkreichsten  Landern  sichere  Angaben  über  Volkszahi, 
Vdksdichtigkeit  und  Volkswacfastum. 

Unter  all  diesem  Vorbehalt  .der  Dürftigkeit,  Lückenhaftigkeit  und 
nur  bedingten  Vergleichsfähigkeit  des  vorhandenen  Materials  mögen  hier 
immerhin  einige  Vergleichszahlen  aus  den  angeführten  Gebieten  vor 
Augen  geführt  werden: 

1.  Volksdichte. 

T  .„,1  BlBwoboer 
^*"''  *ttf  t  «km 

In  Europa: 

Belgien  252,0 

Niederlande  171.4 

OroDbritannien  144,2 

Italien   120,9 

Deutschland  120,0 

Schweiz  9  t, 2 

Österreich-Ungarn  76,0 

Frankreich  73,8 

Dänemark   70,8 

Portugal  64,8 

Serbien  60,3 

Rumänien  55,2 

Bulgarion  45,0 

Griechenland  .  41,6 

Spanien  38,8 

Schweden   13,5 

Finnland    9,4 

Norwegen   7,6 

Ruffland   5,9 


Land 


In  Amerika: 
Salvador  

Dlx,  Polftta^  oeographie. 


47,6 


Einwohner 
«lir  1  qkm 

Cuba   17,9 

Guatemala   16,3 

Vereinigte  Staaten   11,7 

Mexiko   7,6 

Uruguay   6,3 

Costa  J^ca   5,6 

Honduras   4,6 

Chile   4.3 

Columbien   4,3 

Paraguay   2.5 

Venezuela   2,3 

Brasilien   2,0 

Argentinien   1,8 

Bolivien  -  .  1,4 

In  Afrika: 

Britisch- Westafrika   17.5 

Tunis   15,4 

Ägypten   ii.4 

Algier   9,7 

Südafrikanische  Union    ....  4,9 

Madagaskar   5,4 
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£iowolin«r 


In  Asien: 

Java  und  Madura  228,9 

Str.  Settlements  174,3 

Japan   •  •  •  <29,7 

Bntisch-Indien  67,5 


Korea  44,7  Australien 


«Qf  I  nkin 

China  39,6 

Philippinen  25,6 

Sumatra,  IJi.iiipo,  Celebcs  ...  4,3 

In  Australien: 
Neu- Seeland   3,7 


0.6 


In  s<jiiier  Anthrupu-Geugruphie  Bd.  II  hat  Hutzel  im  8.  Kapital  die 
Beziehungen  Aschen  Volksdichte  und  Kulturstufe  eingehend  bdiandelt, 
wobei  als  typische  Verhältnisse,  auf  die  QuadratmeUe  berechnet,  sich 

folgende  herausstellten:  1.  Jäger-  und  Fischervölker  in  den  Randgebieten 
d«>r  Ökumene  0,1 — 0,3;  Jägervölker  der  Steppen  0,1 — 0,5;  Jägervölker 
mit  etwas  Ackerbau  10 — 40,  Fischervölker  auf  schmalen  Küsten-  und 
Flußgebieten  bis  100.  Hirtennomadcn  40 — 100.  Nomaden  mit  Ackerbau 
200—300.  Ackerbauer  mit  Anfangen  von  Gewerbe  und  Verkehr  100—300. 
Ackerbauer  mit  Fischfang  bis  500.  Länder  des  Islam  im  steppenhaften 
Westasien  und  Sudan  200-  -500.  Junge  Länder  mit  ♦niropäis«  ht-m  Acker- 
bau 500.  Klimatisch  unbegünstigte  Länder  Luri»pas  übcnstivicl.  Reine 
Ackei  baugehiete  Mitteleuropas  4000,  reine  Ackerbaugebiete  Südeurupas 
4000.  Reine  Ackerbaugebiete  Indiens  bis  10000.  Gemischte  Ackerbau- 
und  Iii  (inst  riegebiete  5—6000.  Gebiete  europttischer  Großindustrie  bis 
über  15000. 

2.  Volksiraohstom» 


Wactutum 
In  elaem  Jahre 
In  Europa:  % 

Serbien  1,6 

Bulgarion  1,5 

Uuinuuien  1,5 

Deutschland  1,4 

Niederlande  1,4 

Rußland  1,4 

Finnland  1,4 

Dänemark   1,3 

Schweix  L2 

Belgien  1,0 

GhroObritannien  0,9 

Österreich -Ungarn  0,9 

Portugal  0,9 

Schweden  •  0,7 

Griechenland  0,7 

Norwegen  0.^ 

Italien   0,6 

Spanien  0,5 

Frankreich  0,2 


Lmil 


'Wacbstum 
m  «iacn  Jahre 


Ciiha  .  . 
Gcista  Hu  a 


.2,6 


Argentinien   2,2 

Honduras  2,0 

I  Brasilien  1,9 

'  Vereinigte  Staaten  1,9 

Chile  1,1 


Mexiki 


1.1 


In  Amerika: 
Uruguay .  .  . 


Venezuela  .  .  .  ^  1,5 

Salvador  — 

Guatemala  — 

Bolivien  — 

Columbitii  — 

Paraguay  — 

In  Afrika: 

Madagaskar  3,1 

Südafrikanische  Union  2,0 

Xi-vjifi'n  1,5 

Tuiub  1,8 


3,8 


Algler  

Britisch  Westafrika 


1,S 
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W«oti«tum 
In  einem  Jahre 

In  Asien:  % 

Str.  Settlements  2,2 

Japan  1,2 

Philippinen    .  .'  1,0 

Java  und  Madura  0,9 

Britisch  Indien  0,7 

Caiina  — 


Land 


Wadutum 
in  einon  Jahr« 

% 


Korea  — 

Sumatra,  Borneo,  Gelebes  ....  — 

In  Australien: 

Neu-Seeland  2,6 

Australien  1,7 


Land 


8.  WelthandelRantell 

,     .  Anteil  am 

i-ana  Oesamtaußen- 

In  Buropa:                lundd  ln% 

Großbritannien   16,6 

Deutschland   12,9 

Frankreich   9,0 

Niederlande   6,9 

Belgion   4,2 

Rußland    3,5 

ÖBterreich'Ungarn   3,3 

Italien   3,1 

Schweiz   1,6 

Spanien   1,1 

Dinemark   1.0 

Schweden   0,9 

Norwegen   0,6 

Rumänien   0,6 

Finnland    0,4 

Portugal   0,4 

Bulgarien   0,2 

Griechenland   0,2 

Serbien   0,1 


1912. 


Anteil  am 
OesamtauOea- 
budel  In  % 

Argentinien   2,1 

Brasilien   1,7 

Chile   0,7 

Knha   0,7 

Mexiko  -  0,6 

Uruguay   0,3 

Costa  Rica  0,1 

Venezuela  0,1 

Paraguay  .  .  .  .*   — 

In  Asien: 

Britisch-Indien   8,6 

China   1,6 

Japan   1,5 

Persien   0,2 

Korea   0,1 


In  Afrika: 

Ägypten   0,8 

In  Amerika: 

Vereinigte  Staaten   9,9  Australien: 

Kanada   2,7     Australischer  Bund    1,8 

Die  verschiedene  Ustaituiig  gerade  des  Welliiaiidelsaiiteils  werden 
wir  nodi  hen&  wftrdigen  können,  wenn  wir  die  absoluten  Zahlen  in  Ver- 
gleich setzen  mit  den  absoluten  Zahlen  der  Bevölkerung  und  der  Boden- 
flftche.  Die  nachstehenden  Tafeln  geben  der  Reihe  nm  Ii  die  zwanzig  volk- 
reichsten, größten  und  am  Welthandel  hauptbeleiligten  Länder. 

1.  Berölkernngaxahl  (in  Millionm  Einwohnern). 


1.  China  330 

2.  Britisch-Indien  315 

3.  Rußland  (europ.)  106 

4.  Ver.  Staaten  92 

5.  Deutschland  65 

6.  Östcrreich-Ungam  52 

7.  Japan  50 

8.  Großbritannien  45 

9.  Frankreich  40 

10.  Niederl.  Indien  37 


11.  Italien   35 

12.  Spanien  .  '.   20 

13.  Franz.-Indien   17 

14.  Brasilien   17 

15.  Mexiko   15 

16.  Belgien   7^4 

17.  Rumänien   7 

18.  Kanada   7 

19.  Portugal   6 

20.  Niederiande   6 
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im  ¥UkDh«  (in  Millionen  qkiu). 


.  .  2.0 

,  .  1,3 

.  -  9,7 

1  2 

4.  Brasihen  

.  .    8,5  : 

1  0 

.  .     7,8  ( 

i.O 

.  .     7,7  1 

1.0 

1.0 

8.  Brit.-Indien  

.  .  4,6 

.  .  0.9 

9.  brit.-Südwcstafrika  .  . 

.  .     3.1  , 

19.  Deutsch-Südwestafrika 

.  .  0,84 

'  .     19  1 

0.80 

«.  AUmAmiM  (in  BfiUiftnten  Mark). 

.  .  .  29 

.  .  .  5 

.  .  .3Vi 

.  .  .  3 

.  .  .  15 

.  .  .  3 

.  .  .  3 

.  .  .  3 

.  .  .  6 

.  .  .  3 

.  .  .  6 

.  .  .  2 

,  .  .5Vi 

.  .  .  2 

EiiK»  ganze  Reihe  der  volkreichsten  sowohl  wie  der  umfangreichsteft 
LandiT  ft'lilt  in  der  IJst»»  (iort'r,  die  ihrfin  Wclthandflsanteil  nach  don  ersten 
Platz  t'ianahnien.  China,  das,  anVnlkszahl  allen  anderen  Ländern  über- 
Icgtiu,  an  Gebietsuuiiang  dun  zweiten  Platz  behauptet,  erscheint  nach 
dem  Umfang  seines  AuOenhandeU  erst  an  14.  Stelle;  Rußland,  das  der 
Fläche  nach  weitaus  größte,  der  Einwohnerzahl  nach  das  dritte,  finden 
wir  prst  auf  dein  achten  Platz  der  \V»  liliandelsIänder !  Grf)Phritanaien 
dagegen,  das  itn  Welthandel  führomle,  slefit  der  Volkszahl  nach  erst  an 
achter  Stelle  und  an  Fläche  weit  lunter  den  20  gröiiten  zurück.  Am  aus- 
geglichensten erscheinen,  dank  der  gewaltigen  europfttschen  Einwanderung, 
die  Verhältnisse  in  den  Vereinigten  Staaten,  die  den  dritten  Platz  unter 
den  Handelsmächten,  den  vierten  nach  der  Volkszahl  und  den  fünften 
nach  ihrem  Flächenrauin  einiit  lmien.  Deutschland  war  im  Welthandel 
an  die  zweite  Stelle  gerückt,  in  der  Bevülkerungszalil  an  die  lünfte,  ver- 
fügte an  Boden  aber  nur  über  0,54  Mill.  qkro. 

B.  Wirtschat'tegeogi  ai>hl8ehe  Riehtlinien  der 

Weltpolitik. 

1.  D&a  Streben  nach  Nahrungsquellen. 

Soweit  die  Richtlinien  weltpolitischen  Slr<?bens  und  die  daratis  re- 
sultierenden Vorgänge  woltixe^diichtlichen  Werdens  sich  auf  den  Grund- 
lagen der  politischen  Geographie  abzeichnen,  sind  sie  in  erster  Linie  be- 
einflußt durch  die  von  der  Verkehrsgeographie  aufsuweisenden  Möglich- 
keiten der  Linienführung.  Somit  ergibt  sich,  daß  wir  die  Hauptlehren 
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der  politischen  Geographie  in  d<'ni  späteren  Abschnitt  über  die  Verkehrß- 
geographie  theoretisch  aus  der  Bcxlengostalt  abzuleiten  haben  werden. 
Nun  ist  weltpolitisclie  Bewegung  aber  keineswegs  nur  übliängig  voti  den 
physischen  Möglichkeiten,  sei  es  des  friedlichen  Verkehrs  der  Volker  unter- 
einander, sei  es  ihres  gewaltsamen  Anpralls  gegeneinander;  sondern  die 
Linienführung  politischen  Wollcns  wird  im  beträchtlichen  Grade  auch  be- 
einflußt durch  das  Maß  wirtschaftlicher  Erwünschtheit  des  Einschlagens 
dieser  oder  jener  Richtung.  Der  Bodengehalt  ist  es,  der  den  Wert  oder  Un- 
wert des  Zuges  politischer  Machtausbreitung  in  den  Richtungen  bestimmt, 
die  durch  die  Bodengestali  nir  Auswahl  gestellt  werden,  und  xwar  konunt 
der  Bodengdialt  sowohl  an  wirtsehaftlichen  Gütern  wie  auch  an  mensch- 
liehen Bewohnern  entscheidend  in  Frage. 

Das  erste  Gesetz,  das  die  politische  Geographie  aufzustellen  hat, 
und  das  sowohl  für  die  wirtsehaftsgeogiaphiseiie  wie  für  die  verkehrs- 
geographische und  die  machtgeographische  Betrachtungsweise  maßgebend 
ist,  ist  das  den  allgemein  ph3r8ikali8chen  Grundbeobachtungen  entnom- 
mene Gesetz  der  Bewegung  in  der  Richtung  des  geringsten  Wi- 
derslarifley.  Wie  das  Wasser  im  Gebirge  sieh  Bahn  bricht  durch  natür- 
liche Luc  kl  11.  "der  wie  es  sieh  künstliche  Lücken  dort  schafft,  wo  das  Ge- 
stein am  wenigsten  widerstandsfähig  ist,  so  vollzieht  sicli  die  wirtschaft- 
liche Wanderung  der  Verkehrsentwicklung  und  die  Machtausbreitung  der 
Völker  und  Staaten  ursprünglich  auf  der  Linie  des  geringsten  Widerstandes. 
Te  d<inn»'r  die  Erde  bevölkert  ist,  je  größerer  Nahningsspielraum  also  zur 
Verfugung  steht,  je  geringer  die  N'erkehrstechnik  ausgebildet  ist.  je  mehr 
man  sich  also  an  die  natürliciien  Verkehrsw^e  gebunden  sieht,  je  weniger 
entwickelt  auch  die  technischen  Hilfsmittel  der  Maehtausbreitung  —  also 
dar  Kriegstechnik  —  sind,  um  so  vollständigere  Allgemeingültigkeit  wohnt 
diesem  Gesetz  der  Ausbreitung  in  der  Richtung  des  geringsten  Wider- 
standes auch  für  die  p'ülische  Geographie  inne. 

Es  wird  hierbei  voiweg  bemerkt  werden  dürfen,  daß  den  Gesetzen 
der  politischen  Geographie  insgesamt  unbedingte  Allge- 
meingUltigkeit  nach  Art  mathematischer  Gesetze  nicht  inne- 
wohnt, da  wir  ja  unsere  Gesetze  abzuleiten  haben  aus  den  gegebenen 
Voraussetzungen  des  Bodengehalts  und  der  Bodefc^t  -^lalt,  und  da  dif  aus 
diesen  X'oraussetzungen  resultierenden  Gesetze,  dank  der  Vielgeataltigkeit 
der  gegebenen  Verhältnisse,  einander  in  mannigfachen  Beziehungen  wir- 
kungi^maß  kreuzen  und  beeinträchtigen,  und  da  obendrein  die  theoreti- 
SOhen  Ergebnisse  der  poUtisdien  Erdkunde  in  ihrer  praktischen  Auswer- 
tung durchaus  abhängen  von  den  völkerkundlicli  zu  erfassenden,  wesens- 
versdiiedenen  Veranlagungen  der  in  dieser  oder  jener  VVeuse  zusammen- 
geschlossenen Gl  Uppen  von  Erdbewohnern  zur  Nutzung  der  wirtschafts- 
und  verkehr8ge(^raphischen  Möglichkeiten  und  zur  ^tfaltung  macht- 
politisob^  Ausbreitungsbestrebungen.  Auch  das  physikalische  Gesetz 
der  Bewegung  in  der  Richtung  des  geringsten  Wideisf andos  ergibt  in  poli- 
tisch-geographischer Betrachtung  keine  unkomplizit  rt» n.  von  vorrili<  rein 
mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  festzustellenden  Erselieuiungen.  Wir  werden 
seine  allgemeinste  Wirkung  zu  suchen  haben  in  der  Führung  wirtschafts- 
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geographischer  Richtlinien  der  Weltpolitik,  die  sich  aus  dem  grundlegea- 
dcn  Streben  nach  ausreichenden  Nahrungsmitteiquellen  er- 
geben. 

<3eich  hier  tritt  una  ein  ausgebreiteter  Komplex  verschiedenartiger 
ErMdtonungen  entgegen,  die  ni  durchaus  verachiedenart^r  Bewertung 

der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes  führen  können.  Selbst  wenn 
wir  zunächst  ganz  absehen  von  der  Bodengostnli,  aus  der  die  wrk'  hrs- 
geographischen  Richtungen  des  geringsten  Widerstandes  ableBbur  sirid, 
und  uns  hier  zunächst  nur  halten  an  den  Bodengehatt  bezügUch  wirtschaft- 
liche Güter  sowohl  wie  bezüglich  der  den  Raum  unserer  Beobachtung 
Bur  Beobachtungszeit  bewohnenden  Menschen,  so  ergibt  sich  bereits  eine 
unauflösüciie  Wechselwirkung:,  die  von  niaCgt  beiidem  Einfluß  ist  auf  die 
praktische  Auswirkung  des  Gesetzes  voti  dtp  Bewegung  la  der  Richtung 
des  geringsten  Widerstandes.  Ein  Volk,  dem  der  Nahrungsmittelspiel- 
räum  des  von  ihm  surzeit  bewohnten  Raumes  zu  eng  wird,  trachtet  natur- 
gemäß, rein  wirtschaftlich  angesehen,  zunftchst  nach  solchem  Boden, 
dessen  von  Natur  reicher  Gehalt  ihm  die  wortvollste  Ergänzung  seines 
Nahrungsmittelspielrauines  bietet,  d.  h.  in  diesem  Sinne  seiner  wirtschaft- 
lichen Bereicherung  den  geringsten  Wuleis^tand  entgegenstellt.  Sofort 
aber  erhebt  sich  die  Frage  nach  der  Menge  und  der  Widerstandsffthigkeit 
seiner  gegebenenfalls  bereits  vorhandenen  Bewohner.  Findet  das  aus  wirt- 
schaftliehen Gründen  ausbrcitungshungiige  Volk  in  seiner  Nachbar- 
schaft lockenden  Boden  mit  nur  dünner,  die  Gebekraft  di'^sfs  Bodens 
keineswegs  voll  ausnutzender  Bevölkerung,  so  erscheint  die  Ausbieilungs- 
richtung  vorgezeichnet.  Trfigt  aber  der  erstrebenswerte  Nachbarboden 
bereits  eine  zahlrmche  oder  eine  der  Mitbesiedlung  g^enüber  widerstands- 
kräftig auftretende  Bevölkerung,  so  wird  die  Zahl  und  mehr  noch  die  Wi* 
derstandskraft  dieses  Naflibarvolkes  die  Ausbreitung  nach  dieser  Richtung 
hin  entweder  übeihaupt  nicht  wünschenswert  erscheinen  lassen  oder  sie 
machtpolitisch  zur  Unmöglichkeit  gestalten,  so  daß  das  ausbreitungs- 
hungrige Volk  nach  anderen  Richtungen  hin  Umschau  zu  halten  gez>\iingen 
sein  wird,  auch  wenn  wirlschafts-  oder  verkehrsgeographische  Grund- 
bedingtin^^r^n  in  diesen  letzteren  Richtungen  den  Widerstand  größer  er- 
sclHMte  ii  lassen. 

Ratzel  schrieb  in  dieser  Einsicht: 

»Größere  Hindernisse  als  die  Natur  setzen  die  Völker  selbst  den 
Völkerbewegungen  entgegen.  Selbst  sturmartige  Einbrüche,  die  alles  nieder- 
zuwerfen scheinen,  ermatten  in  einer  dichteren  Bevölkerung  tind  ver- 
laufen »icli  endlich;  das  Gebiet  di'i  HiinteMieinlaile  bildet  einen  nach  Westen 
immer  schmäler  werdenden  Keil,  dessen  Spitze  und  Ende  das  415  vergebens 
berannte  Orleans  ist,  vor  dessen 'Mauern  sich  das  Glttck  Attilas  wendete. 
Wenn  dann  nach  großen  Völkerstünnen  die  Fluten  ebben,  steht  das  unter- 
worfene Volk  stark  duieh  seine  Masse  da.  Die  zähe  Kraft  der  Großrussen 
gegenüber  den  Tartaren,  wie  die  <ier  Serben  und  Bulgaren  gegenüber  den 
Türken  war  zuletzt  in  dem  Übergewicht  ihrer  Bevölkerung.  Wenn  Japan 
soviel  früher  von  dem  europftiscben  Einfluß  er^iffen  und  durchdrungen 
wurde  als  China,  li^t  die  Ursache  zu  einem  großen  Teile  in  der  wider- 


Dlgitized  by  Google 


B.  Wirlßchaftsgeographische  Richtlinien  der  Weltpolitik.  39 

Btandsfähigeron  Volksmasse  Qünas.  Doutlifh  läßt  sich  erkennen,  wie 
Vorstöße  jene  Kichlungen  bevorzugen,  wo  sie  den  geringsten  Widoistand 
in  der  Bevölkerung  erwarten.  Die  Phönizier  und  Gr  ieehen  fanden  leichteres 
Spid  im  westlichen  Mittelmeer  als  in  Vorderasien,  wo  große  Mftdite  ihnen 
feste  Grenzen  entgegenstellten.  Chi^a  hatte  sich  der  seewUrtigen  Expansion 
entschlagen  tind  drang  in  die  WüsteFi  der  Mongolei  vor,  westwärts,  wohin 
dio  kontinentale,  vom  Nomadentum  hedroiito  Ma^ht  drr  Selbsterhaltungs- 
trieb führte,  und  wo  es  in  der  Bekämpfung  der  stets  ausweichenden  No- 
madenschwirme  kein  Stehenbleiben  gab;  doch  verschmähte  es  nicht, 
in  die  Mandschurei  und  nach  Hinterindien,  also  nord-  tind  sfldwftrts  vor- 
zuschreiton,  wenn  ilini  keine  ZU  fürchtenden  Gegner  entgegentraten. 
Erobernd  duielunaß  Kußland  in  östlichci-  Richtung  ganz  Nordasien  in 
weniger  alt>  iOO  Jahren;  es  hatte  dort  keine  ebenbürtigen  Mächte  zu  be- 
kämpfen. Die  arabische  Invasion  hat  wesentlich  auf  den  Linien,  welche 
durdi  die  Nord-  und  Ostküste  Afrikas  gegehen  sind,  sttdlich  und  westlich 
sich  ausgebreitet,  da  die  Wirkung  nach  Osten  durch  die  alte  Rulturmacht 
Persiens  gehemmt  war,  und  nach  Norden  m  die  islMniiti^flit.  Bewegung 
in  türkische  Hände  überging.  Ihre  Spuren  eirciciien  m  Europa  du-  Pyre- 
näen und  die  Alpen,  in  Afrika  den  Südrand  des  Sudan,  die  Mitte  des  Kongo- 
beckens und  Sjofala.« 

Wenn  die  Wanderung  Flucht  wird,  richtet  sie  sich  natürlich  nach  den 
ßchutzbietcndcn  mensohenärnisten  Gegenden  :  Wäldern.  Gebirgen,  Steppen, 
Wüsten  oder  bei  Inselbewohnern  sogar  auf  das  offene  Meer  mit  der  Hoff- 
nung auf  sichere  Küsten.  Die  Völkerwanderung  hat  die  Besiedlung  der 
entlegeneren  Alpentfiler  durch  Flüchtlinge  gefördert,  und  Afrika  zeigt 
viele  Beispiele  von  Gebirgsvölkcben,  die  der  Schutztrieb  in  ihre  hoch- 
gelegenen Wohnj)latze  hinaufgef iihrl  jiat. 

Die  volkreichen  Länder  lassen  iliren  Überfluß  nach  den  dünnbewohnten  . 
Nachbargebieten  abfließen,  und  man  kann  von  einem  Völkergefäll 
reden,  das  solange  wirksam  ist,  bis  ein  Ausgleich  der  Bevölkerungs- 
unterschiede erreicht  ist.  Kein  Wunder,  wenn  dauernde  Richtungen 
der  Wanderung  sich  ausprägen  in  Nordamerika,  wo  die  Lage  der  dichtest- 
bewohnten  Gebiete  am  äußersten  Ostrand  einen  großen  Spielraum  den 
westlich  gerichteten  Wanderungen  erschließt.  Umgekehrt  ist  die  Lage  der 
dichtbevölkerten  großrussischen  Gebiete  an  der  Wolga  und  Oka  zu  Sibirien: 
eine  östlich  gerichtete  Auswanderung,  die  ihr  Ende  erst  am  Stillen  Ozean 
findet,  ist  die  Folge.  Dünnbevölkerte,  unausgebeutete  Lftndm*  der  Natur- 
völker werden  das  Ziel  von  Wanderungen  aus  Kulturländern,  daher  die 
alte  Südrichtung  äg^-Titischer  und  nubischer  Wanderungen  im  Niltal, 
im  Grund  dieselbe,  die  Junker  zwischen  Nil  und  Kongo  genauer  als  eine 
tallgemeine  Richtung  der  Völkerverschiebungen  von  Nordwest  nach 
Südost f,  fand.  — 

Ergibt  sieh,  daß  die  Nachbarvölker  ringsum  der  nntwonditren  Suche 
nach  neuen  Nahrungsquellon  unüberschreitbare  Hindernist;e  in  den  Weg 
stellen,  so  wird  ein  solchergestalt  eingeengtes  Volk  sich  schließlich  darauf 
angewiesen  sehen,  nicht  in  der  Nahwanderung  und  Nahsiedlung,  sondern 
in  der  Fernwanderung  und  Fernsiedlung  seinen  Ausw^  zu  suchen. 
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Es  wird  LniscJiau  halten  nach  anderen,  vornehmJich  überseeischen  Erd- 
räumen,  die  noch  fruchtbaren  Boden  bisher  ungenutzt  darbieten  und  auf 
denen  neue  NahrtingsciueUen  ohne  bedrohlichen  Widerstand  ovdilossen 
werden  können. 

Wirtschaft lif  h  ist  das  Streben  nach  Nahrungsquellen  im  engsten  Sinne, 
d.  h.  nach  einem  Boden,  der  seinem  Gehalte  nach  das  Bedürfnis  pines  Volkes 
nach  pflanzlichen  und  tierischen  Nahrungsstoffen  zu  decken  vermag, 
das  ursprüngUcfatte  und  das  intensivste,  das  demgem&fi  auch  in  politiseher 
Richtung  die  stirksten  Wirkungen  auslöst.  Jedem  StaatSTolk  wohnt  die 
Tendenz  inne,  diejenigen  Nahrungsquellen,  deren  es  zu  seinem  Lebens- 
unterhalt bedarf,  nach  Mogiiciik^'i*  auch  politisch  in  die  eigenen  iiande 
zu  bekommen.  Ein  Zuschußbedai  i  un  Nabriugsmitteln  führt  demgemäß 
xum  Strdben  nach  Angliederung  entweder  entsprechender  Nachbarländer 
oder  doch  wenigstens  Ittwrseeischer  SiedlungBgebtete,  in  einem  für  die 
Nahrungsmittelvcrsorgung  geeigneten  Klima  und  auf  ausreichend  trag- 
fähigem Boden.  Wo  die  politische  Kraft  zu  kolonisatorischem  Vorgehen 
dieser  Art  nicht  ausreicht,  tritt  die  Ab  -  und  Auswanderung  zersplitterter 
Krtf  te  nach  dem  nidit  vollgenutsten  Boden  unter  fremder  Staatshoheit  ein. 

Neben  der  staatlich  betriebenen  Siedlungspolitik  spielt  diese  des 
machtpolitischen  Momentes  zunächst  entkleidete  Ab-  und  Auswanderungs- 
hewegung  in  der  Weltwirtschaft  eine  so  bedeutende  Rolle,  daß  sich  daraus 
mittelbar  doch  schließlich  auch  weltpolitische  Einflüsse  mehr  oder  weniger 
stark  ergeben.  Der  hohe  Grad,  den  die  nicht  staatspolitisch  geleitete  Aus- 
wanderung nach  neuen  Nahrungsquellen  ai^^iommen,  hat  ungewollte, 
aber  hervorragend  bedeutende  politische  Auswirkungen  beispielsweise 
herbeigeführt  durch  die  staatli(  he  Verselbständigung  von  Ländern,  die 
ursprünglich  als  neue  Siedlungsgebiete  politisch-kolonisatorisch  erschlossen 
waren,  dann  aber  auf  Grund  mannigfach  gemischler  Einwanderung  zu 
einer  Stärke  erwuchsen,  die  ihnen  die  Abtrennung  vom  kolonisierenden 
Mutterlande  ermöglichte.  Für  solche  politische  Versolbstftndigung  von 
Siedlungskolonien  liefert  das  Hauptbeispiel  Amerika  in  allen  seinen  Teilen, 
obenan  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  die  dank  der  ihnen 
zugeflossenen  enormen  Einwanderung  aus  dem  Stadiujn  einer  abhängigen 
Siedlungskolonie  emporwuchsen  zu  dem  Stadium  nicht  nur  einer  selbstftn- 
dig  staatlichen  Macht,  sondern  einer  Weltmacht  ersten,  ja  führenden 
Ranges. 

Die  Wanderungen  der  Völker  und  Volksteile  auf  der  Suche  nach 
neuen  Nuiirungsmittelquellen  haben  im  Laufe  der  Weltgeschichte  in 
ihrem  Charakter  große  Verftnderungen  erfahren,  sind  aber  stets  von  hoher 
politischer  Bedeutung  gewesen.  Das  Vordringen  gewaltsam  vom  alten 
Boden  vertriebener  oder  infolge  relativer  Übervölkerung  oder  auch  nur 
Abgrasung  der  alten  Weideplätze  zum  Aufsuchen  neuer  Nahrungsplätze 
veranlaßter  Stämme  hat  in  den  alten  Gang  des  Weltgeschehens  immer 
und  imowr  ^eder  wuchtig  eingegriffen.  Mit  iJlgemein«r«r  Seßhaftmacfaung 
der  Völker,  mit  genauerer  Absteckung  ehedem  verschwommener  Landes- 
grenzen, mit  immer  dichterer  Bebauung  allen  kulturfähigen  Bodens, 
mit  durchgangigem  Ausbau  der  Landesverteidigung,  der  rftuberische  Wan- 
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derzüge  mehr  und  mehr  ausschlioßt,  ist  aber  wodpr  das  Maß  der  Wander- 
bewegung  zwecks  Aufsuchung  neuer  Nahrungsmittelquellen  noi  Ii  ihre 
Bedeutung  sonderlich  eingeschränkt  worden.  In  späteren  Epochen  liegen 
die  ErBcheinungen  nicht  so  augenfällig  zutage  wie  in  jener  geschichtlichen 
Pttriode,  die  wir  schlechtweg  als  die  der  Völkerwanderung  zu  bezeichnen 
gewöhnt  sind.  Gleirliwohl  ist  heutigentags  die  Zahl  der  in  internationaler 
Wanderungsbewegung  befindlichen  Per«<>nen  ungleich  größer  als  sie  je- 
mals zur  Zeit  jener  historischen  Völkerwanderung  sein  konnte.  Nach  Mil- 
lionen zfihl«i  die  Volksversehiebimgen  auf  dem  Boden  dnes  einseinen 
Großstaates,  nach  BfiUionen  sBhIen  die  Fereonen,  die  innerhalb  kurzer 
Firißt  ihren  dauernden  oder  vorübergehenden  Wohnsitz  zwischen  den  Grenzen 
verscliiedener  Staaten,  zwischen  versehicHnnf^n  Erdteilen  wechseln.  Auch 
in  der  Gegenwart  schafft  diese  VVandcrungsbewegung  in  der  Nahrungssuclie 
neue  kulturelle  und  wirtschaftliche  Verschiebungen,  wie  auch  neue  Grund- 
lagen für  politiBehe  Verecfaiebui^gen. 

Mit  der  dichteren  Besiedlung  der  Erde  und  mit  dem  Aushau  des 
Verkehrswesens  hat  sich  allerdings  eine  bedeutsame  Veränderung  im  Cha- 
rakter der  Wanderungsbewegunp  vollzogen.  Das  Streben  nach  neuen 
Nuhrungsquellen  fiiiu  t  in  starkereui  Maße  als  früher  nicht  so  sehr  zu  dauern- 
den Orteyerfinderungen,  zu  Neuerscheinungen  staatlicher  Siedlungspolitik 
auf  fremdem  Boden,  wie  zu  vorübergehenden  Vwänderungen  des  wirt- 
sehaJtlichen  Wöhr  sitz,  s,  zur  zeitweisen,  vielfach  nur  saisonweisen  Aus- 
nutzung fremder  Naliruugsnätlelquellen.  Selbst  der  Verkehr  Uber  den 
Stillen  Ozean  beispielsweise,  früher  doch  fast  reiner  Auswandererverkehr, 
wird  mehr  und  mehr  zu  einem  Hinüber*  und  Herüberfluten  nicht  nur  der 
kulturelle  und  wirtschaftliche  Beziehungen  zwischen  den  wschiedenen 
Erdteilen  verniittelnden  wohlhabenden  Kajütenpassagiere,  sondern  auch 
einer  breiten  Masse  von  Wanderarbeitern.  Dieser  gewaltig  angeschwolh'ne 
Wanderarbeiterstrom  beschränkt  sich  nicht  nur  auf.  die  Wanderungen 
etwa  der  chinesischen  Kulis  und  der  namentlich  in  Südam^'ika  tätigen 
italienischen  »Ozean-Sachsengftnger« ;  wir  beobachten  beispielsweise  auch 
r^elmäßige  Wanderarbeiterbewegungen  der  farbigen  Rasse,  auf  die  sich 
zum  großen  Teil  die  afrikanische  Kultur  und  Bodennutzung  stützt;  eine 
Sacbsengängerei  afrikanischer  Eingeborener  aus  Ländern,  die  über  ver- 
hältnismäßig dichte  und  arbeitsame  Bevölkerung  verfügen,  nach  solchen 
Teilen  des  schwarzen  Erdteils,  die  nur  eine  dünne  oder  zur  Arbeit  unge- 
eignete  Bevölkerung  haben,  aber  weit  über  dert  ii  Leistimgs-  und  Auf- 
nahmefähigl«  if  neue  Nahrungsmittelquellen  darbit  tcn.  Die  politische 
Siedlungsarbcit  von  Staatsvölkern,  die  auf  Ergänzung  der  vom  selbstbe- 
wohnten Lande  dargebotenen  LebenäUiittelquellen  angewiesen  sind,  wird 
also  ergänzt  durch  eine  vorübergehende  wirtschaftliche  Ausnutzung  fremden 
Bodens  seitens  eines  Teils  der  Angehörigen  dieser  Völker,  die  nach  voll- 
brachter Arbeit  im  fremden  Gebiet  die  alte  Heimat  wieder  aufsuchen  und 
ihr  betrachtliche  Teile  der  materiellen  Erträgnisse  des  Arbeitens  auf  frem- 
dem Boden  zufüiiren.  Das  bedeutet  eine  wirtschaftliche  Ausnutzung  der 
Bod^isdifttze  fremdstaatlicher  Linder  zur  mittelbaren  wirtschaftlichen  Be> 
reicherung  des  Heimatstaates,  die  diesen  letzten  Endes  die  zeitweilig  ab- 
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gogobfiion  Arbeitskräfte  für  die  Nveilero  Dauer  erhält  und  sowohl  an  Men- 
schenmaterial wie  an  Geldmitteln  auch  für  weltpolitische  Zwecke  vermehrte 
Kräfte  sicherstellt. 

Um  handgreifliche  Bdspiele  aus  dem  gegenwärtigen  weltpoliliichen 
VerhSltnis  vor  Augen  zu  führen,  sei  nur  erwähnt,  daß  weder  die  politische 
Stellung  dos  lieutigen  Italien  noch  etwa  die  des  heutigen  Polen  erreichbar 
gewesen  wäre  ohne  die  wesentliche  Steigerung  des  Volksvermögens  und 
Erhaltung  der  geschlossenen  Volkskraft,  die  bewirkt  wurde  durch  Um- 
wandlung der  Auswanderungsbewegung  in  internationale  Saisonarbeiter- 
bew^^g  auf  der  Suche  nach  Nutsung  fremder  Nahrungsmittdquellen. 

Um  die  Jahrhundertwende  kennseichnotc  ich  das  Gesamtbild  der 
europäischen  Aus  Wanderungsbewegung  während  des  19.  Jahrhunderts 
mit  folgenden  Worten  i): 

»Ein  gewaltiger  Menöchonstrom,  eine  Völkerwanderung,  die  alle  frü- 
heren Bewegungen  dieser  Art  weit  hinter  sich  zurücklAßt,  hat  sich  in  dm 
abgelaufenen  19.  Jahrhundert  über  das  große  Weltmeer  ergossen.  Langsam 
ist  der  Strom  geschwollen,  dann  zu  mSehtiger,  unvergleichlicher  Aus- 
dehnung angewachsen,  und  schließlich  hat  er  hegonruMi  -i  h  wieder  zu  ver- 
laufen. Es  ist  nicht-  ausgeschlossen,  daß  das  19.  Jaüriiundert  durch  seine 
V&lkerwmderungen  bis  auf  weiteres  einzig  dastehen  wird  in  der  Welt- 
geschi«  hte;  freilich,  der  Verkehr  von  Erdteil  zu  Erdteil,  der  Verkehr  über 
di''  Weltmeere  wird  weiterhin  steigen,  al)er  die  Wanderung  großer  Volks- 
massen  von  einem  Erdteil  n.'u  h  dem  andern  zum  Zwecke  dauernder  Nie- 
derlassung und  Existenzgruiidung  wird  aller  Voraussicht  nach  kaum 
so  bald  wieder  die  Höhe  des  in  den  abgelaufenen  Jahrzehnten  Maximums 
erklimmen.  Der  Personenverkehr  über  das  große  Wellmeer  wird  in  stei- 
gendem Maße  aus  einem  Übersiedeln  der  Zwischendeckspassagiere  zu  einer 
Retourbillettreisc  der  Kajütenpassagicre! 

Die  Zahl  der  Auswanderer,  die  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  Europa 
verlassen  und  die  Reise  über  das  Weltmeer  angetreten  haben,  muß  man  auf 
rund  30  Millionen  schätzen.  Das  entspridit  also  ungefähr  der  gesamten 
Einwohnerschaft  des  Königreichs  Preußen.  Man  braucht  diese  Zahl  nur 
zu  nennen,  um  sofort  zu  verstehen,  daß  eine  Völkei\v;inderung  von  ähn- 
lieheiii  Umfang  in  der  Weltgeschichte  noch  niemals  dagewesen  ist,  und  daß 
das  abgelaufene  19.  Jahrhundert  in  der  Tat  mit  mehr  Recht  als  ein  früheres 
den  Namen  eines  Völkerwanderungsjahrhunderts  beanspruchen  kann.« 

Auf  den  ersten  Blick  mag  die  Zahl  von  30  Millionen  auswfirtiger 
Europäer  phantastisch  hoch  erscheinen,  docli  ergibt  sie  ja  immerhin  nur 
einen  Jahresdurchschnitt  von  300000  Köpfen,  wobei  zu  bedenken  ist, 
daß  in  den  achtziger  Jahren  zeitweise  pro  Jahr  allein  aus  Deutschland  und 
Italien  je  über  200000  Personen  nach  Amerika  ausgewandert  sind.  Im 
Jahre  1891  beförderten  allein  deutsche  Schiffe  gegen  290000  deutsche 
und  fremde  Auswanderer!  Ini  Jahre  \P<9>2  vcrze)rliii"t'>  die  Statistik  der 
Vereinigten  Staaten  eine  Einwanderung  von  gegen  800000  Personen. 


^)  Vergleiche  m-^ine  Sch«"ift  »Deutschland  auf  den  Uochbtralien  des  Welt- 
Wirtschaftsverkehrs»,  Veilag  von  Qustay  Fischer,  Jena  1901. 
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Dio  Augahon  au?  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sind  spär- 
lifh  un(i  u  n/u  vorlässig,  namentlich  sind  wir  für  die  Zoit  bis  1820  ganz  auf 
Schätzuagea  angewiesen.  Von  1820  bis  1882  beziffert  Mulhuli  die  euro- 
pftische  Auswanderung  auf  17  bis  18  Millionen,  für  1882  bis  1803  Beuke- 
manii  auf  0  bis  10  Millionen.  Für  die  Zeit  vor  1820  haben  wir  einen  An- 
halt in  der  Tatsache,  daß  von  1798  bis  1820  rund  V4  Millionen  Menschen 
in  die  Vereinigten  Staaten  pinwanderten;  von  1893  bis  7ur  Jahrhundert- 
wende werden  wir  etwa  3  Mdlionen  recbnen  müssen,  so  dui3  sich  für  das 
ganxe  Jahrhundert  die  Gesamtxahl  von  rund  30  MUlionen  ergibt. 

Auf  die  Zahlen  im  einzelnen  kommen  wir  in  den  folgenden  Kapiteln 
zurück,  aus  deren  Angaben  auch  crsic  htli»  h  sein  wird,  in  welchf^ni  Maße 
und  für  welche  Gebietsteile  di<'  einseitig  gerichtete  große  Völkerwandt  rung 
des  19.  Jahrhunderts  im  laufenden  Jalirhundert  ersetzt  wird  durch  einen 
wechselieitigen,  teils  kurz^,  teils  langfristigen  Reiseverkehr,  wobei  der 
langfristige  Reiseverkehr  sich  darstellt  als  eine  in  bestandiger  Zunahme 
begriffene  transozeanische  Welt-Sachsengängerei. 

Das  Hauptziel  der  europäischen  Auswanderung  sind  wÄlirend  des 
ganzen  letzten  Jahrhunderts  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika gewesen,  auf  die  wir  demgem&ß  zuerst  unser  Augenmerk  richten 
müssen,  wenn  wir  die  Verteilung  der  europäischen  Auswandoung  betrach- 
ten wollen.  Für  die  einseinen  Jahrzehnte  ergibt  sich  nachstehende  Ver- 
teilung der  Einwanderer  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika: 

Etawudanr 

1821—1830    148489 

1831— IS'iO   599125 

1841—1850    1  y  13251 

1851—1860    2598214   

t«6l-1870   i  1821-1910    28067463 

Im  Laufe  des  in  obiger  Tabelle  behandelten  Zeitraumes  zeigte  sich 
folgende  Verteilung  der 

Einwanderung  r.reh  Nationalitäten. 


Binwanderar 

1871—1880  2812191 

1881  —  1890    5246613 

1891—1900    3844420 

1901  —  1910    8795386 


1821—1910. 

Großbritannien   T  Hi^"- 1  - 1 

Österreich-Ungarn    ....  3l76öOl 

Deutschland   5389548 

Italien    3090129 

Europ.  Rußland   2515901 

Schweden-Norwegen.  •  ■  .  1091U13 

Fk*attlorelch   475731 

Dänemark   260472 

Schweiz   2393'.0 

Griechenland   183515 

Niederlande   180952 

Spanien,  Portugal   170  426 

Türkei    120764 

Belgien   105690 

....  .s:,2.'.o 


1821—1910 

China   334426 

Japan   156652 

Übriges  Asten   187714 

Afrika   10  022 

flrit.  Amerika   1228732 

234953 
77619 
11  029 
31157 
45672 
234652 


Weslindien  

Mexiko  

Z.iitrdlarncrika  

Suiianierika  

Australien  und  Folynt'sion 
Andere  Länder  .... 


Zusammen.  .   28067463 


ObrigM  Buropa. 
Europa 


25531653 
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In  den  letzten  Jahren  war  nun  aber  auch  eine  keineswegs  unbeträcht- 
liche Auswanderung  au»  dm  Wroinigton  Staaton  zu  verz.oirhnpn,  und  zwar 
finden  wir  in  der  amtlichen  Statistik  der  Vereinigten  Staaten  als  Zahl 
der  Auswanderer  1906:  395073;  1909:  225902;  1910:  202436. 

Neben  umfangreicher  Rückwanderung  nach  Europa  ergießt  sich  ein 
starker  Mensclion ström  aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
nach  dem  benachbarten  Kanada. 

Älteren  Datums  sind  die  Angaben  über  die  Fremden  in 

Mexiko. 

VertMlung  d«r  Bevölkerung  nach  der  Nationalität  1900. 

Mexikaner   13549671      EntMänder   2849 

Nordamerikaner   15266  .  Italiener   2574 

Ouatemalteken  ......       5820  j  Deutsche   2567 

Kubaner   2  720  :  Chinesen   2  837 

Spanier   16278  |  Andere  Fremde    .  .  .  .  .        2  698 

Franzosen   3979  i  gumma   13607259 

Wiederum  ein  Bild  des  Herüber-  und  Hinüberflutena  gibt  uns  die 
Statistik  des  Staates 

Vene  ziiela. 
Bewegung  der  BevÖlkenmg. 


Jabr  Eiowandening  Auswanderung 

1907  8350  7438 

1908  4280  3979 

1909  9284  7063 

1910  8420  7374 


Die  Wanderungsbewegung  in 

Brasilien. 

Einwanderung  1910:  30857  Portugirsen,  14163  Italiener,  20343 
Spanier,  98  Türken,  3902  Deutsclie,  2402  Russen,  2630  aus  Österreich- 
Ungarn,  14 103 andere,  zusammen:  88564.  1820 bis  1910:  1 254871  Italiener, 
733647  Purtugiesen,  340070  Spanier,  105321  Deuti^rhe,  68853  aus  Öster- 
reich-Ungarn, 68499  Russen,  21512  Franzosen,  19026  Türken  und  Araber, 
12955  Engländer,  206432  andere,  zusaiimien:  2831186. 

In  wesentlich  verstüt kt^r  Auflage  bietet  Urui^uay  das  vorhin  in  Ve- 
nezuela betiharhtele  Bild,  liier  haben  wir  ein  ganz  deutliches  Beispiel 
der  Weltsaehsengängerei  vor  uns. 

Uruguay. 


Bewegung  der  Bevölkerung. 


Jabr 

Einwanderung 

Auswanderung 

1907 

I62r.7G 

Un814 

1908 

153785 

133016 

1909 

165638 

145554 

1910 

119684 

105683 
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Das  von  Uruguay  r,i>=;ifflp  wiederholt  sich  in  Argcntinitni,  dem  klassi- 
schon  LuMiie  romaaisciicr  Saisonarbeiter.  Die  einschlägigen  statistischen 
Daten  sind  für 

Argentinien: 

Die  Bevölkerung  wurde  1909  geschätzt  zu  5095143  Argentiniern  und 
1393880  Ausländern,  duruntor  492636  Italicner,  424083  Spanier,  104900 

PVanzoson.  2(yA2\  Kii^'lätid.-r,  2.1^*50  DiHitsche,  16685  Schweizer. 

Bewegung  <ier  Bevölkerung  1907:  Heiraten  40922»  Geburten  212815, 
TodesCälle  108259. 

18S7'1908     1906        1907       1908       190Ü  1910 

Einwanderung  .  4247189  »2219  267  924  303112  278148  289640 
Auswanderung.     1680723  1  680  723  138063  127032  137008  97854 

1909  waren  unter  den  Einwanderern  93Ö28  Italiener,  86798  Spani«, 
4120  Franzosen,  3803  Österreicher,  3201  Deutsche. 

Bin  großes  Durchgangsland  für  europäische  Auswanderung  ist  info^ 
seiner  bevorzugten  Lage,  sozusagen  als  riesiger  Nordseehafen  des  ganzen 

nördlichen  Europa,  aber  auch  inf«)Ige  der  in  seinen  RiHS(>nstfidten  herr- 
Bchouden  ArbritHlogigkeit,  die  viele  zuwandernde  Fremde  enttäuscht 
weiter  ziehen  heißt, 

Großbritannien. 
Auswanderung  aus  dem  Vereinigten  Königreich  1910  nach: 


1 

Vcrfiniptc 
Staatoii 

TOQ  Nord* 
amflrdta 

htiglisclif 
Kolonien 

Australien 
und  Neu- 
Meland 

Sadafrika 

Andere 
L&nder 

Insgesamt 

£Wläader  .... 
Schotten  .... 

Irlander  

Ausbrit.  Kolouien 

t32  127 
27  918 
41  olO 
1  128 

108  2ti8 
35  570 
6  3(i7 
Ii  78'. 

30  294 
0870 

1  830 
701 

20  040 
4660 

7S4 
I  207 

28  2,54 
4766 
1  278 

1  370 

255  58'J 
79  784 
51  284 
11  191 

132  192 
171 172 

löüü'JO 
39316 

45  701 
M5 

27  297 
3641 

35668 
6438 

397  848 
221 011 

1010: 

••   •  im): 

« 

181Ü— lÖlO; 

303  3r.4 

2m  n33 

13  07«»  022 

19()  305 
113318 

3  490  100 

40  240 
38  350 

2  0Ü2  73U 

30  838 
24  04i) 

42  100 
'Mi  128 

018  850 
474  378 

20  183  753 

1  501  887 

Fingewandert  sind  in  daf?  Vereinigte  Königreich  1004:  241896,  1905: 
20519^,  230165,  1907  :  293633,  1908:  342922,  1909:  261325,  1910: 

298779  Persi>nca. 


8.  Das  StxebeB  nach  RohstoAiMUoii. 

Neben  dem  allgemeinsten  und  primitiv.slen  Bedürfnis  des  .Menschen 
nach  Nahrungsmitteln  steht  das  l^v^lM  f^is  tim'  h  Kleidung  tind  Wohnung, 
das  mit  fortsrhreif ciKier  Zivilisation  eni  K(>^istütti>edütfnis  in  sieh  schließt. 
Nur  in  urlüntlieiien  Verhältnissen  wird  das  Klcidungsbedürfnis  gedeckt 
durch  das  Fell  des  erlegten  Wildes  oder  weiterhin  durch  selbstgezogenen 
oder  selbstgesponnenen  Flachs.  Vergleichsweise  länger  reicht  in  der  R^l 


Digitized  by  Google 


46 


I.  Buch:  Wirtschaftsgeographie. 


etwa  das  Holz  der  im  Rahmen  der  menschlichen  Wohnsitze  vorhandenen 
Wälder  für  die  Deckung  des  Wohniingsbedürfnisses.  Bei  fortschreitender 
Bevölkerungsdichte  und  bei  gesteigerten  kulturellen  Ansprüchen  macht 
sieh  darüber  hinuus  Nachfrage  nach  Holz  und  Steinen,  nach  Eisen  und 
Glas  und  sonstigen  Rohstoffen  der  Wohnungskultur  gdtond.  GrÖJB«>e 
Volkssahl  auf  engerem  Raum  steigert  über  die  eigenen  Bodenprodukte 
hinaus  di«^  Nachfrage  nacli  Gogenstfinden  der  Kleidung  und  Wohnung, 
deren  Deckung  schließlich  auf  dem  Wege  der  BekleidungsinHnslrie,  Bau- 
industrie, Möbelindustrie  u.  dergl.  vollzogen  wird.  Diese  Gruncimdustrien, 
die  eine  Menge  vielgestaltiger  Hilfsindustrien  zur  Voraussetzui^  haben 
und  ins  Leben  rufen,  entwickeln  schliefilieh  ein  sehr  umfangreiehes  Roh- 
stoff bediu-fnis. 

Während  nun  der  Bedarf  an  der  Ersrhließung  neuer  Nahiungsmittel- 
quellen  entweder  zur  Siedl ungspolitik  vontflunlich  in  Ländern  der  ge- 
mftßigten  Zone  als  den  Hauptgetreideträgern  führt,  oder  aber  zu  jener 
eben  dargelegten  internationalen  Wand^nmgsbewegung,  klammert  sich 
der  Bedarf  an  Rohstoffen  für  die  Bekleidungsindustrie  in  zunehmendem 
Maße  an  die  Erzeugnisse  subtropischer  LSnder.  Ihm  parallel  geht  übrigens 
in  mit  zunehmender  Zivilisation  steigendem  Maße  auch  ein  Bedarf  an  Luxus- 
fitoffen  der  Nahrung,  an  Gewürzen,  Südfrüchten  u.  dgl.  mehr,  die  gleich« 
falls  Erzeugnisse  subtropischer  oder  tropischer  Lttnder  sind. 

Das  aus  diesen  Ursachen  sich  ergebende  Streben  nach  Rohst  off qudlen 
führt  zu  politischen  Auswirkungen,  deren  Cliarakfer  niela  oder  weniger 
abweicht  von  dem  Charakter  der  politischen  Behlrebungen,  die  sich  aus 
der  Suche  nach  Nahrungsmittel  quellen  ergeben.  Werden  für  diese  letzteren 
nachbarliche  SiedlungslAnder  oder  überseeische  Siedlungskolonien  gesucht, 
so  weist  der  Bedarf  an  Rohstoffquellen  vielfach  auf  solche  Gebiete  hin, 
die  sieh  weniger  zur  Besiedlung  durch  Angehörige  des  rohstoffhungrigen 
Volkes  eignen,  die  vielfach  auch  bereits  durch  andere  Völker  dicht  be- 
siedelt, bezüglich  ihrer  Ertragsmöglichkeiten  an  Rohstoffen  aber  nicht 
voll  ausgenutzt  sind.  Es  macht  sieh  das  Streben  nach  Rohstoff  kolonien 
geltend,  die  nicht  als  Stedlungskolonien  anzusprechen  sind,  sondern  als 
Einflußgebicte  einer  kulturell  und  politisch  überlegenen  Herrscliaft  des 
rohstoifhungrigen  Volkes  über  von  si<  h  aiis  die  Kühstoffniüglichkeiten 
ihres  Bodens  nicht  in  vollem  Maße  ausnutzende,  kulturell  oder  politisch 
Ueferstefaende  Volker  eines  nach  gewissen  Richtungen  von  der  Natur  wirt- 
schaftlich begünstigten  Landes.  Streben  die  Siedlungsgebiete,  deren 
Bevölkerung  sich  mit  zunehmender  Besiedlung  in  steigendem  Maße  aus 
europäischen  Abkömmlingen  zusammensetzt,  mit  verdiehteter  Bevöl- 
kerung politischer  Selbständigkeit  zu,  so  bilden  im  allgemeinen  die  Völker 
der  Rohstoffkolonien,  die  mdir  oder  weniger  stark«*  klunatisdier  Verwdch- 
Kohung  ausgesetzt  sind,  für  längere  Dauer  willfährige  Objekte  einer  sich  in 
strafferer  Zucht  haltenden  und  in  wirtschaftlicher  wie  politischer  Leit- 
fähigkeit überlegenen  Kolonialherrschaft. 

Die  Länder  der  wichtigsten  RohstoU  quellen  sind  von  der  Natur  su 
reich  mit  Überflüssen  bedacht,  daß  sie  auch  einer  dichten  Bevölkerung 
ausreichende  Nahrungsmittel  liefern  oder  gar  die  VerfUgb&rmachung 
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von  Nahrungsmiltelübersehuß  ermöglichGu  und  gleichzeitig  die  Veifüg- 
barmarhung  bedeutender  Mt  iifjon  von  Rohstoffen,  zu  deren  unmittel- 
barer wirtscliaftlirher  Nutzung  bzw.  indust ridlon  Verarbeitung  die  jene 
Gebiete  ursprünglich  bewohnenden  Völker  keine  hinlängliche  Energie, 
Initiative  oder  technische  Durchbildung  besitzen. 

Eine  andere  Gruppe  von  Rohstoffen,  insbesondere  Mineralioi,  ent- 
stammt wesensanderen  klimatischen  Bedingungen.  Hier  handelt  es  sich, 
unter  den  Gesichtspunkten  der  Gegenwart  betrachtet,  um  zufftllii'»'  Vor- 
kommen, die  dire  natürliche  Entstehung  bzw.  Lagerung  weitzuru(  klie- 
genden,  in  der  Hauptsache  vorgeschichtlichen  Perioden  verdanken.  Teils 
sind  die  Gebiete  solcher  mineralischer  Vorkommen,  zumal  sie  sich  viel* 
fach  in  den  Gel  u  l^m  fiii<len,  /.u  dünn  bewohnt,  um  ihrer  ursprünglichen  Be- 
wohnerschaft die  volle  Ausnutzung  zu  ermöglichen,  teils  finden  sie  sich  in 
den  klimatisch  besonders  ungünstig  gestellten  Gebieten,  wie  etwa  der 
Eiswelt  Spitzbergens.  Ihre  volle  Auswertung  hat  in  solchen  Fällen  das 
kolonisatorische  Eingreifen  wirtschaftlich  hochstehender  MAchte  zur  Vor- 
aussetzung, die  einen  starken  Rohstoffbodarf  haben,  und  die  in  der  Lage 
sind,  ihrerseits  inindes^tens  die  leitenden  Kräfte  für  die  Nutzbarmaeluinp 
der  in  Frage  kommenden  Rohstoffe  zu  stellen  unter  Heranziehung  der 
niederen  Arbeitskräfte  aus  beliebigen  anderen  Quellen. 

Schließlich  findet  sich  ein  nicht  unwesentlicher  Teil  der  natürlichen 
Rohstoffifuellen  im  Besitze  von  Lftndem  mit  zwar  kulturell  lux  hstehender, 
aber  aus  Gründen  der  Hodenpostalt  und  des  Klimas  nicht  sonderlich 
dichter  Bevölkerung,  die  aus  diesem  Grunde  die  Hohstoffschätze  wohl  zu 
heben,  aber  weder  restlos  zu  verarbeiten,  nocli  zu  verbrauchen  vermag, 
und  die  daher  sehr  geneigt  ist,  ihren  Rohstofffiberschuß  im  Austausch  an 
rohstoffhungrige  Länder  zu  geben,  um  dadurch  in  die  Lage  zu  kommen, 
ihren  Zuschußbedarf  an  Nahrungsmitteln  oder  Rohstoffen  und  Fabrikaten 
der  Bekleidungsindustrie  zu  decken.  In  dieser  Gruppe  wäre  beispielsweise 
an  die  reichen  Erzlager  Schwedens  zu  denken. 

Das  Streben  nach  Rohstofftpiellen  geht  in  erster  Linie  am  von  d&i 
dichtbevölkerten  L&ndem  mit  starker  Industriemtwickhing,  von  den  tech* 
nisch  und  kulturell  höchst  entwickelten  Völkern.  Sie  sind  dementsprechend 
auch  dif  Ilauptlräger  des  kolonialen  Gedankens  in  der  Prägung,  die 
er  im  mduütriellen  Zeilalter  genommen  hat.  Früher  stand,  aus  dem  Hunger 
nach  Nahrungsquellen  gezeugt,  der  Gedanke  der  Siedlungskolonien  im 
Vordei^runde.  Diese  Siedlungskolonien  vermochten  im  reichen  Maße 
europäis(  he  Revdlkerung  aufzunehmen  und  haben  damit  politisch  auch 
europäische  Neicjunc^en  übernommen.  Wir  beobachten  l)ei  ilnuri  also 
jenes  vorhin  ^'(>scl>ii(ler1e  X'ersetbständigungsstreben.  Die  Fiobsloftkolo- 
nien  nahmen  in  der  llauptgache  nur  leitende  Kr  alle  aus  den  europäischen 
MutterlSndem  auf  und  unterwarfen  sich  ihnen  nicht  gleich  den  Siedlungs> 
kolonien  wegen  der  ursprünglich  so  viel  dünneren  Bevölkerung,  sondern 
trotz  einer  zum  Teil  sogar  sehr  dichten  Bevölkerung  (Indien)  in  vielfach 
idimatisch  bej^ründeler  wirtschaftlicher  und  p<»litiseher  Energielosifjkeit. 

Eis  ist  Wühl  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  weitere  Kniwicklung  zu  einer 
Btfirkeren  Nutzung  der  vorhandenen  Rohstoffquellen  in  den  Lftndern  reich- 
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lieber  Rollst ufforzougung  selbst  führt.  Audi  wenn  dahci  die  LcituriL'  »^t 
entsprechenden  industriellen  Unteiuehmungen  zunächst  in  europäisiiieii 
Händen  verbliebe,  dürfte  diese  wirtschaftliche  Verselbständigung  mit 
größerer  oder  geringwer  Sicherheit  doch  auch  ein  Streben  nach  politischer 
Selbständigkeit  zur  Folge  haben.  Wir  wfirden  dann  voraussichtlich  eine 
älinliche  Entwicklung  flun  hieben,  wie  sie  in  den  wirlitijjslfri  Siedlungs- 
kolonien,  den  amerikanischen,  bereits  v<»r  MtMischenalterii  vor  siili  ^ing. 
Einen  nicht  unwesentlichen  Anstoß  zur  Anbahnung  einer  solchen  Ent- 
wickhing  hat  offentichtlich  der  letite  große  Krieg  gegeben,  der  in  allen 
Ländern  die  gewohnte  Belieferung  mit  industriellen  Fabrikaten  zum 
Stocken  bra«  hti'  und  dadurcli  die  altr>n  Rohst offliffcranton  (h-y  rnropäisclicn 
Industrie  veranlaßt  liat,  der  Deckung'  ihres  industriellen  Eigenbedarfs 
durch  Verarbeitung  ihrer  reichlichen  Hohstoffe  näherzutreten.  So  hat 
nicht  nur  in  Indien  beiftpielsweise  die  Entwicklung  der  bis  dahin  kOnstlich 
von  England  aus  gehemmten  Baum  Wollindustrie  einzusetzen  begonnen, 
sondern  auch  in  den  Südstaaten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
die  im  Grunde  g^nommon  ja  nirhts  anderes  waren  als  Kolonien  der  Nord- 
staaten, und  die  mit  industrieller  Eigenentwicklung  zu  größerer  politischer 
Bedeutung  im  Gesamtrahmen  der  Vereinigten  Staaten  kommen  dfirften. 

8.  Das  Streben  nach  Absatcm&rkten. 

Ein  Land,  d»  ■  rn  Nahrungsmittel  oder  Rohslofff  für  die  Bedürfnisse 
seiner  B»'völk<;rung  rin  ht  ausreichen,  und  das  sich  die  »  rf^'änzenden  Quellen 
durch  eigenen  Kolonialbesitz  nicht  sicherzustellen  vermochte,  ist  darauf 
angewiesen,  Nahrungsmittel  oder  Rohstoffe  einzuführen  und  an  das  lie- 
fernde Ausland  zu  bezahlen.  Da  solche  Bezahlung  dauernd  durch  Bargeld 
unmöglich  ist,  muß  sie  erfolgen  auf  dem  Wege  des  Warenaustausches, 
d.  h.  durch  Lipfenmg  von  Erzeugnissen  des  eigenf^n  Bodens  oder  auch  der 
eigenen  Arbeit  an  fremden  Rohstoffen  ans  Ausland.  Dieser  Austausch 
braucht  sich  nicht  unmittelbar  in  der  Weise  zu  vollziehen,  daß  Ausfuhr 
und  Einfuhr  eines  Landes  mit  einem  anderen  Lande  sich  das  Gleichgewicht 
halten,  sondern  der  allgemeine  weltwirtschaftliche  Verkehr  bietet  un- 
begrenzte Möi2;lichkeiten  des  Ausgleichs  wirtschaftlicher  Fordeningon 
und  Gegenforderungen,  die  sich  aus  den  Handelsbezieimngen  der  verschie- 
densten Länder  zwischen  und  nebeneinander  ergeben. 

Auf  alle  Fälle  aber  wird  in  einem  an  Nahrungsmitteln  oder  Rohstoffen 
fremder  Hwkunft  bedürftigen  I^ande  das  Absatzbedürfnis  von  Austausch- 
erzeugnissen fieli  gtdfpnd  mnrh'Ti.  Diisfs  Aiistnusrhb'-dnrfnis  ist  vor- 
nehmlich zu  groUer  Höhe  eiiLwickell  \v*)rdt'n  durcii  das  Auwachüen  einer 
dichten  Bevölkerung  in  den  europäischen  Hauptländcrn,  die  weder  den 
eigenen  Nahrungsmittelbedarf  vom  eigenen  Boden  zu  decken  vermj^n, 
noch  d'  ii  Rohstoffbedarf  ihrer  fortges«  hi  itf <  nen  Bekleidungs-  und  Woh- 
nungsindustrie, und  di''  in  ihrer  indu.%t  i  h  Hi  n  Entwirkliini;  dazu  überge- 
gangen sind.  Wf^'xl  über  da.s  Maß  d^s  Eigenbedarfs  hinaus  Iri  indc  Rohstoffe 
an  sich  zu  /.ieiieii,  um  dank  ihrer  tci  linischen  Überlegenheit  und  ihrer  ver- 
hfiltnismäßig  großen  Zahl  an  Arbeitskräften  den  Überschuß  dieser  Roh- 
stof feinfuhr  industriell  vorteilhaft  in  der  Weise  zu  verwerten,  daß  die  Aus* 
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fuhr  eines  betrftchtUchen  Maße«  industrieller  Erzeugnisse  ureeki  Bezah- 
lung' ein^ftthrten  Nahrungsmittel  und  Rohstoffe  dur<^gefährt  wer- 
den kann. 

Hierdurch  hat  sich  eine  —  auch  weltpolitisch  wichtige  —  weitgehende 
Verquickuug  der  weltwirtschaftlichen  Verbindungen  ergeben.  Mit  deren 
Ausbau  ist  die  Zahl  der  Lfinder  immer  geringer  geworden,  die  in  mri- 
schaftlieher  Selbstgenügsamkeit  leben.  Als  Hauptbeispiel  eines  auch  unter 
Iieutigen  Verhältnissen  wirtsrhaftlieli  nahezu  siOhstgoniigsamen  Landes 
kann  das  chinesische  Riesenreicl»  erwaiint  worden,  dessen  geringfügiger 
Welthandelsanteil  sich  im  Vergleich  sowohl  nut  seiner  großen  Fläche 
wie  mit  seiner  riesigen  Bevölkerung  als  verhftltnismißig  belanglos  dar- 
stellt, so  belanglos,  daß  man  getrost  von  einer  künstliehen  Hincinziehung 
dieses  Landes  in  den  Weltliandel  sprechen  kann,  das  seines  sowohl  in  der 
Einfuhr  wü'  in  der  Ausfuhr  tatsächlich  recht  wohl  entratcn  könnte.  Im- 
merhin aber  sehen  wir  auch  gerade  in  China  anderseits  ein  Land,  das  trotz 
sdner  so  starken  BevOllKrang  die  ihm  von  der  Natur  zugewiesenen  Boden- 
schätze zu  gewissen  Teilen  (MSneralreich)  bisher  nur  in  ganz  unzulänglicher 
Weise  genutzt  hat,  so  daß,  von  außen  her  betrachtet,  ein  weltwirtschaft- 
liches Bedürfnis  vorhanden  ist,  dieses  Land  weiter  in  die  Kreise  der  Gesamt» 
weltwirtseiuitl  und  des  Welthandels  zu  ziehen." 

Die  Mehrzahl  der  Länder  trägt  die  Kennzeichen  eines  Nebeneinander 
von  landwirtschaltlicher  Überproduktion  bei  industriellem  Zuschuß- 
bedarf  oder  umgekehit,  so  daß  in  ihnen  ein  natürliches  Austauschbedürfnis 
vorliegt.  Überschußprodukf ion  und  Zuschußbedarf  sind  von  stark  mit- 
bestimmender Einwirkung  auf  die  weltpolitische  Stellung  und  Haltung 
eines  jeden  Staatsvolkes.  Die  vereinzelten  Fälle  einer  wirtschaftlichen  Selbst- 
genügsamkeit werden  nach  rein  theoretischer  Erwägung  vermutlich  auch 
eine  weltpolitische  Selbstgenügsamkeit  zur  Folge  haben  ■ — eine  Überlegung, 
die  durch  das  erwähnte  Beispiel  Cliinas  bestätigt  wird.  Staaten  mit  landwt- 
schaftlieher  f  h"rs<  lujßprodukti(m  sind  tu  deren  Nutzung  auf  die  Gewn- 
nung  von  Absatznicukten  für  ihre  Erzeugnisse  angewiesen.  Sie  werden  aber 
in  der  Regel  nicht  in  der  Lage  sein,  den  politischen  Druck  im  Sinne 
der  Sicherstellung  solrhor  Absatzmärkte  ausüben  zu  können,  da  gerade 
der  Überschuß  an  landwirtschafl liehen  Erzeugnissen  zugleirh  ein  Merk- 
mal relativer  Unterbevölkerung  darstellt.  S(dr  lie  Länder  siiul  natürliche 
Objekte  der  Einwanderung  aus  übervölkerten  Ländern,  die  ihrerseits  das 
Streben  nach  weltpolitischer  Aktivität  haben,  wogegen  dem  unterbevöl- 
kerten Lande  die  Menschenkräfte  und  die  Triebkräfte  fehlen,  um  mit 
starkem  Willen  aktiv  in  den  Gang  d»'r  Welfge^chehnisse  einzugreifen. 
Es  fehlt  ihnen  der  Aushreitunkjsdrang  und  im  Vergleich  niil  dem  von  ihnen 
bewohnten  und  beherrschten  Boden  auch  an  Kräften  zu  politischer  .Macht- 
entfaltung nach  außen  hin. 

Anders  die  Länder  mit  Überbevölkerung,  die  entweder  unmittelbar 
in  Answanderiing  und  Ausbreitung  zur  Geltung  kommt,  oder  aber  zum 
Streben  narh  Au-l.'Im.  Ii  der  Übervölkerung  dureh  lohnenile  nrsrliäfligung 
der  zahlreichen  Vuikskrafte  im  eigenen  Lande  und  Heranziehung  fremd- 
ländischer Rohstoffe  gegen  Bezahlung  durch  die  Ausfuhr  industrieller 
Dlz.  Pomisdie  Oeosrapht«.  4 
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Uberschußfabrikatc  führt.  Ditise  Länder  verspüren  den  stärksten  Drang 
zu  weltpolitischer  Aktivität  und  zur  Sicherstelhtn^'  von  AJMaUmirkien, 
von  deren  Form  noch  weiterhin  die  Rede  sein  wird. 

Im  allgemeinen  sind,  wie  gesagt,  die  Staaten  mit  industrieller  Ober- 
produktion sogleich  8oIche  mit  landwirtschaftlichem  Zuschußbedarf, 
die  Staaten  mit  landwirtschaftliditf  Überproduktion  zugleich  solche  mit 
industriollpm  Einfuhrbo'larf ,  s<]ioti  wt>il  ihucn  flic  Kräfte  zur  Entfaltung 
einer  ausgedehnten  eigenen  induhtne  geJbrechen. 

Wenn  wir  im  allgemeinen  i»aglen,  daU  die  Staaten  der  letzteren  Gi  uppen 
weltpolitisch  mehr  passiv  sein  werdea,  so  muB  schon  hier  in  Kttrie  auf  ein 
scheinbar  gegOkteiliges  Beispiel  eingegangen  worden,  n&mlich  auf  das 
wellpolitisrfi  so  außerordentli« ii  aktive  russische  Zarenreich  in  der  Zeit 
vor  dem  Kriege  und  bis  zu  seinem  Zusammenhrurh<>  liier  haben  wir 
jedoch  nur  eines  der  schlageudsten  Beispiele  vor  uu»,  daii  die  physische 
und  wirtschaftliche  Erdkunde  allein  ohne  engste  Barlloksiefatigung  der 
psychischen  Völkerkunde  in  keiner  Weise  in  der  Lage  ist,  grundlegende 
Krscheinungen   wellpolitisehen   Werdens  und    Geschehens   zu  erklären. 

Nicht  nur  dem  Zarenreiche  in  seinen  politisch  leitenden  Spitzen  wohnte 
ein  ungeheures  Machtbedürfais  inne,  sondern  dieses  Machtbedürfuis  war 
auch  getragen  von  einem  entsprechenden  AusbreitungsbedOrfnis  der  brei> 
testen  Volksschichten  infolge  ihrer  eigenartigen  wirtsehafts-psychologischen 
Struktur.  Der  Russe  arbeitet  wirtschaftlich  extensiv  und  demgemäß 
expansiv.  Er  gibt  sich  nicht  die  Miilu'.  aus  dem  Boden  durch  technische 
Hilfsmittel  herauszuholen,  was  dieser  iun  zugeben  imstande  wäre,  sondern 
htlt  fest  an  primitiven  Vl^ichaftswdseo.  Deshalb  bedarf  er  einer  ver- 
gleichsweise  großen  Bodenflttche  und  trachtet  nach  der  Heranaehung 
neuen  Bodens,  wenn  der  alte  durch  die  Extensivwirtschaft  ausgesogen  ist. 
Hierdurch  gelangte  flas  Volk  zu  einem  Rodenhunger,  der  sich  in  seinen 
politischen  Spitzen  sinngemäß  zum  Machthunger  vcrdi<'hlele. 

Der  Machthunger  erforderte  aber  zu  seiner  Stillung  der  Machtmittel, 
und  diese  Machtmittel  wurden  geschöpft  aus  der  kfinstlichen  Steigerung 
der  Ausfuhr  von  einem  wirtsehnft^technisch  ungenügend  genutzten  Boden. 
Die  Stf-iHTpolitHc  im  Dienste  des  politischen  Maehthungers  zwang  den 
Hauern,  einen  größeren  Teil  der  Erträgnisse  seines  Bodens  lierzugeben,  als 
eigentlich  mit  seinem  wirtschaftlichen  Eigenbedürfuis  im  Einklang  stand. 
Für  diese  künstlich  aufwttrts  entwickelte  Ausfuhr  landwirtschaftlicher 
Enteugnisse,  die  großt  ritfils  gar  nlelit  als  wirkliche  Überschußproduktion 
anzusprechen  waren.  1'  lorftc  der  Staat  der  gesicherten  Absatzmärkte,  und 
er  war  in  seinem  Machthunger  gewillt,  diese  .Absatzmärkte  durcli  politische 
Machtmittel  iti  einer  Weise  zu  erzwingen,  wie  wir  es  sonst  nur  antreffen 
bei  Ländern  mit  industrieller  Überschußproduktion.  Hintw  diesem 
Streben  stand  in  Rußland  ja  auch  eine  mehr  als  genügende  Zahl  von  VolkS' 
kräflcn  wie  sonst  in  keinem  Lande  wirtschaftlicher  Ausfuhr,  da  diese  sonst 
eben  überall  aut  tatsie  hli*  h(>r  landwirtschaftlicher  überschußprodukiion, 
also  relativer  ünterbevölkerung  beruht. 

Das  Streben  nach  der  Sicherung  von  Absatzmftrkten  führt  in  Linden 
industrieller  ÜberschuBproduktion  und  führte  daneben  unter  diesen  be* 
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sonderen  Vorauseetsimgen  in  Rnfiland  zu  starkem  machtpolitischen  Stre- 
ben; es  stellte  sich  dem  Bedürfnis  nach  Ackerbaukolonien  und  nach  Roh» 

Stoffen  (las  Bedürfnis  nach  Handelskolonien  oder  politisch  unterworfenen 
\hsnt7märkten  zur  Seite,  Nur  richtet  sich  das  Streben  nach  Ackerbau- 
kuluiiien  und  auch  nach  Rohstoffkoionien  durchaus  nach  dem  erstrebens- 
werten Boden,  aUerdings  nicht  ohne  starke  IfitberUcksiehtigung  der  Tor- 
handenen  od«r  nicht  vorhandenen  Bevölkerung.  Ackerbaukolonien  wurden, 
wie  wir  sahen,  gesucht  in  dünnbevölkerten  Ländern  gem&ßigten  Klimas,  in 
denen  europäische  Auswanderer  selbst  <\  h-  Arbeit  in  der  Nahrungsmittel - 
Versorgung  des  Heimatlandes  in  die  Hand  zu  nehmen  vermögen.  Rohstoff- 
kolonien wurden  vornehmlich  gesucht  in  subtropischen  oder  in  tropischen 
Gebieten,  die  ev.  sdir  dicht  bevölkert  sein  können,  aber  von  einer  wirt- 
schafts-technisch  unterlegenen  Menschheit.  Die  Ausschau  nach  Handels- 
kolonien (Ab<<ntzmftrkten)  gilt  zunächst  nir  ht  dem  Boden  solc  her  Absatz- 
märkte, sondern  gilt  selbstverständlich  der  Aufnahmefähigkeit  der  Bevöl- 
kerung. Nur  eine  verhältnismäßig  sehr  primitive  Form  der  Händler-  und 
Sdiiffsreeder-Kolonialpolitik  richtet  ihr  Streben  etwa  darauf  hin,  Alkohol 
und  allerlei  Tand  kulturell  bedürfnislosen  Negern  oder  Südsee-Insulanern 
aufzudräniTf  n  mirl  dafür  mehr  oder  weniger  wahllos  irgendwelche  Rohstoffe 
von  ihnen  einzuhandeln.  Händleris(  Kolonialpolitik  in  größerem  Stil  wird 
sich  vielmehr  volkreiche  Gebiete  mit  laindesteitH  stark  entwicklungsfähigen 
wirtschaftlichen  Bedfbrfnissen  der  vorhandenen  Bevölkerung  aussuchen. 

Im  Effekt  berührt  sich  das  Streben  nach  Absatzmärkten  in  dieser 
Form  f^ni^  mit  dem  Streben  nach  Rohstoffquellen  in  Ländern  wie  beispiels- 
weise Indien,  das  ja  übei'haupt  das  größte  kolonialpolitische  Beispiel 
darstellt.  Das  Streben  nach-  Erweiterung  des  Absatzmarktes  in  einer 
einmal  gewonnenen  Handdskolonie  führt  zugleich  auch  zu  dem  Streben 
nach  Erweiterung  der  Einnahmequellen  ihrer  ansftssigen  Bevölkerung, 
berührt  sich  also  eng  mit  dem  Streben  nach  vermehrter  Gewinnung  von 
Rohstoffen.  Die  Wechselwirkung  ist  eine  sehr  innige,  da  gesteigerte  Hoh- 
stoffgewinnung  zu  einer  vermehrten  Versorgung  der  Industrie  des  Kolonial- 
mutterlandes, diese  ni  einer  vermehrten  industrielle  ÜberschuBproduktion, 
also  wieder  ai  gesteigertem  Ahsatzbedarf  führt,  und  dieser  gesteigerte 
Absatzbedarf  seine  Befriedigung  darin  finden  kann,  daß  die  gehobene 
Rohstoffproduktion  die  Kaufkraft  des  Kolonialtochterlandes  hebt.  Aller- 
dings hat  diese  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Kolonialtochterlandes 
auch  ihre  Gefahren  fUr  das  Koloniahnutterland,  da  —  wie  im  v(Mrigen  Ab- 
schnitt ausgeführt »  mit  dem  wirtschaftlichen  Fortschritt  auch  politische 
Verseibständigungsbestrebungen  heranwachsen  und  -reifen  können. 

Schließlich  darf  nicht  außer  aclit  «jelas^jen  werden,  daß  das  Streben 
.  nach  Absatzmärkten  sich  nicht  unbedingt  verdichten  muß  zu  dem  Ver- 
langen nach  Absatzkolonien.  Gerade  die  stärksten,  aufnahmefähigsten 
Absatzmfirkte  befinden  sieh  in  politisch  der  Regel  nach  viel  su  selhstftn- 
diger  Stellung,  als  daß  sie  zu  Objekten  der  Rolonialpolitik  ausoselien 
werden  konnten.  Andere,  politisch  weniger  gefestigte  Lander  bilden  einen 
Gegenstand  weltpolitischer  Eifersucht  der  gioßen  Mächte,  der  sie  vor 
dem  äußeren  Schicksal  eines  Objektes  der  WeUpolitik  bewahrt. 

4*» 
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Hier  setzte  namentlich  in  neuerer  Zeit  ein  Kampf  zwischen  zwei  welt- 
politischen Riehtungen  ein,  der  sich  nach  landläufiger  Ausdrucksweiso 
darstelile  als  ein  Kampf  zwischen  dem  Grundsatz  der  »offenen  Tür«  und 
der  tlnteressenflphftrenc  Länder  und  Völker,  die  im  Hinblick  ant  ihre 
eigene  Widerstandskraft  oder  auf  hemchende  Konkurrenzeifei sucht  der 
Hauptmäclile  des  Well hiindels  als  Ohjekte  der  Kolonialj)olitik  nieht  ge- 
eicrnet  erschienen,  wurden  entweder  nach  dem  Grundsatz  der  offenen  Tür 
behandelt,  zumal  wenn  sie  diese  selbst  aufrecht  zu  ei  halten  in  der  Lage 
waren,  d.  b.  sie  stellten  für  den  Gresamtwelthandel  ein  Mark^ebiet  dar, 
auf  dem  die  Erzeugnisse  aller  MAchte  unter  gleichmäßigen  Bedingungen 
miteinander  konkurrierten;  oder  mnrlite  sich  die  Neigung  von  Haupt- 
mächten geltend,  eine  verkappte  wirtschaftlirlie  Kolonialpolitik  durch  die 
Aufteilung  in  Interessensphären  bei  offizielle!  Aufrechterhaltung  der 
politischen  S^etfindigkeit  des  soleherart  aufgeteilten  Landes  m  be- 
treiben. 

In  Wahrheit  und  in  der  Wirkung  nähert  sich  die  Interessensphären - 
Politik  mehr  oder  weniger  der  eigentlichen  Kolonialpolitik,  Ihr  Haupt - 
Objekt  bildeten  in  der  letzten  Geschichtsepoche  die  Länder  Vorder-  und 
Ostasiens. 

4.  Du  Stiebeft  naeh  AnlngenSrkten. 

Die  industrielle  Entwicklung,  auf  der  das  Streben  nach  Rohstoff- 
quellen wie  nach  Absatzmärkten  fiiÜt,  vollzieht  sieh  auf  kapitalistischer 
Grundlage  und  hat  zu  ständig  vergröüerten  Kapitalbildungen  geführt. 
Teils  häuft  die  Industrie  selbst  ihre  Kapitalien,  teils  werden  solche  seitens 
der  Kolonialmutterlander  aus  den  Industrie-  und  Handelskolonien  gezogen. 
Wo  die  Industrie  in  starkem  Aufschwung  begriffen  ist,  da  erfordert  sie 
immer  neue  Kapitalanlagen  und  vermag  den  Bedarf  des  Kapitals  nach 
solchen  Anlagen  in  weitgehendem  Maße  zu  decken,  ja,  sie  wiid  sich  viel- 
leicht auch  auf  die  Heranziehung  ausländischer  Kapitalien  angewiesen 
sehen.  So  stecl^e  vor  dem  Kriege  Deutachland  das  zuwachsende  Industrie- 
kapital  immer  wieder  in  neue  industrielle  Investitionen;  so  l^ten  bis 
in  den  Krieg  hinein  die  Industrie-  und  namentlich  die  Verkehrsanlagen 
der  V(r(  inigten  Staaten  von  Nordamerika  großenteils  von  europäischen 
Kapitalien. 

Hie  und  da  aber  wuchs  das  Kapital  über  die  Erfordernisse  des  in- 
dustriellen Wachstums  hinaus  und  suehte  nun  seinerseits  Anlage  außer- 
halb des  e%enen  Bodens,  wobei  auch  von  dieser  Seite  her  kolonialpolitische 
Bedürfnisse  geweckt  wurden.  Solche  finanzielle  Übersch u D pr n - 
duktion  koiinten  wir  neben  England  namentlich  in  Frankreich  feststellen, 
dem  Rentnerlande  mit  verhältnismäßig  geringer  Unternehmungslust, 
das  seine  Kapitalttberschüsse  demgemftß  nicht  in  den  Ausbau  der  eigenen  . 
Volkswirtschaft  steckte,  sondern  lieber  in  ausländische  Rente  und  in 
politisch  angegliederte  Anlagemfirkte  französischen  Kapitals  wiederum  in 
Gestalt  von  Kolonien. 

Natürlich  bieten  aueli  die  drei  vorgenannten  Gruppen  von  Kolonien  — 
Siedlungs-,  Industrie-  und  Handelskoionien  (Nahrungsmittel-  und  Roh- 
stoffquellen und  Absatzmärkte)  —  ergiebige  Gelegenheit  zur  Anlage  von 
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Kapitalien  der  Rolonialmutterländer.  Bvi  der  Beschaffung  von  Kolonien 
di^cr  drei  Arten  liegen  durchweg  Bedürfiiis»e  bevölkeruiigäpoliliticher 
Natur  vor,  da  diese  Kolonien  tarn  Ausgleich  andernfalle  sich  geltend 
machender  Übervölkerung  dienen  und  der  Bevölkerung  des  Kolonial- 
mutterlandcs  weit  über  das  Maß  der  Tragfähigkeit  des  eigenen  Bodens 
hinaus  Nahrungsmittel  und  industrielle  BesrhäflieunL'smncrlirhkeiien 
bieten  sollen.  Diese  bevölkerungspolitischen  Beweggrundi^  küixuncn  in 
Fortfall  bei  einer  Kolonialpolitik,  die  lediglich  im  kapitalistischen  Interesse 
auf  die  Schaffung  von  Anlagemärkten  abzielt  und  die  nicht  durch  die 
Bedürfnisse  eines  stark  steigenden  Bevülkeningswachstums  getragen  wird. 
Dies  war  ganz  besonders  eben  im  Hinblick  auf  Frankreich  der  Fall,  wo 
sich  dem  Anlagebedürfnis  des  Kapitals  nur  der  politische  Ehrgeiz,  das  ' 
T&n  ftußerliche  Macht-  und  .Ruhmbedürfnis,  an  die  Seite  stellte. 

Im  großen  und  ganzen  Iftßt  die  ungeheure  Beweglichkeit  und  die 
fast  absolute  Freizügigkeit  des  Kapitals  das  Streben  nach  kolonialen 
Anlagemärkten  nur  in  Ausnahmefällpn  hervortreten  oder  wenigstens 
hinter  dem  gleichzeitigen  unmittelbarer  begründeten  Streben  nach  Sied- 
lungs-,  Industrie-  oder  Handelskolonien  zurücktreteik.  Aber  auch  da, 
wo  fkbersdiQss^pet  Ka]ntal  sane  Anlage  nicht  in  Kolonia^^ieten,  sondern 
in  politisch  selbständigen  Ländern  SUCht,  treten  mehr  oder  weniger  be-  . 
deutende  politische  Answirkurtg»  n  ein.  Das  Gläubijrrrland  kann,  je  aus- 
schließlicher seine  Rolle  als  Geldgläubiger  gegenüber  dem  Schuldncrlandc 
ißt,  um  so  mehr  auch  zu  seinem  politischen  Vormund  werden.  Freilich 
ist  auch  eine  umgekehrte  Wirkung  nicht  ausgeschlossen.  In  je  weiterem 
Umfange  ein  Staat  in  die  Schuld  eines  anderen  ger&t,  um  so  lebhafter 
ist  das  Interesse  des  Glanhicrcrstaatcs  an  dem  wirtsohaftlichen  Gedeihen 
und  der  politischen  Sicherung  des  Scliuldnerstaates.  Der  Schuldnerstaat 
k'diiu  es  schließlich  in  der  Hand  haben,  den  Gläubigerstaat  zu  inuiier 
weiteren  finansiellen  Opfern  zu  zwingen,  ähnlich  wie  es  auch  im  privat» 
wirtschaftlichen  Leben  der  Fall  ist.  So  gab  die  starke  Verschuldung  Ruß- 
lands an  Frankreich  diesem  nicht  nur  einen  erheblirhen  Einfluß  auf  die 
russische  Politik,  sondern  bedeutete  zugleich  eine  vielleicht  noch  stärkere 
Bindung  Frankreichs  an  die  Politik  des  Zarenreiches,  die  schließlich  als 
eine  politische  Überlegenheit  des  Großschuldners  gegenfiber  dem  GlSnbiger 
aufgefaßt  werden  konnte. 
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Einfülinuig. 

Während  es  fttr  die  allgememe  Erdkunde  sicher  das  Gegd>ene  ist, 
von  der  Bodengestalt  aussugehen  and  den  Bod^ngehalt  erat  in  zweiter 

Linie  zu  berücksichtigen,  erscheint  für  die  auf  Wirtschafts-  und  Verkehrs- 
goographie  aufbauende  politische  Erdkunde  der  Bodcngehalt,  d.  h.  das 
wirtschaftliche  Lieferungs vermögen  der  Erdoberfläcln'  als  der  wichtigere 
Ausgangspunkt.  Damit  findet  sich  die  Berücksichtigung  der  Bodenge- 
stalt insofern  von  selbst,  als  die  unwirtlichen  Gelürge  und  Wilsten  so- 
wohl wie  die  See-  und  Meeresflächen  ohne  weiteres  in  den  Hintergrund 
treten.  Die  entsprechendm  Elementarkenntnisse  der  physischen  Rrf^kuiidr 
darf  die  politische  Geographie  voraussetzen.  Der  Weg  pohlisch  geo- 
graphischer Betrachtungen  führt  von  der  Darlegung  der  wirtschaftlichen 
NutsungsroÖgliebkeiten  des  Bodens  und  seiner  davon  ahhAngigen  Fassungs- 
kraft für  staatlich  organisierte  Völker  über  die  Austauschmoglichkeiten 
im  Woltvorki  lir  mui  \V'<!t lian  fi  I  zu  den  Erscheinungen  geschichtlichen 
Werdens  und  politisclieii  bUebeiis  auf  dem  geographisch  gegebenen  Boden 
der  wirtschaltö-  und  vcrkehrspolitischen  Möglichkeiten  und  Richtlinien. 
Die  den  ganzen  Erdraum  umfassende  Handelsgeographie  setst,  an  die 
natärltchen  Grundlagen  der  Verkehrsgeographie  mehr  oder  weniger  ge* 
blinden,  voran c^'^L'-Migone  Klarstellung  der  wir tschaflsgeographischt'n  Lage 
der  riiizclrun  Krdgebielo  voraus  und  leitet  zur  politischen  Geographie  in 
ihren  großen  Gesamtumrissen  hinüber. 

Der  methodische  Aufbau  der  Verkehrsgeographie  wird  sich  wiederum 
den  drei  Hauptelcmenten  der  Erdoberfläche:  Land,  Wasser,  Luft  anm* 
passen  und  glei*  h  der  Wirtschaftsgeographie  die  Nutzung  dieser  Elemente 
und  ihrer  naturgegebenen  Verhältnisse  duieh  die  politisch  organisierten 
Staats  Völker  weit  in  den  Vordergrund  zu  rücken  haben. 

Schon  hier  sei  vermerkt,  dafi  sich  aus  der  «Oberfl&chenkunde  als 
Grundlage  der  Verkehrskunde  auch  maBgebliche  Faktoren  der  Grena- 
lehre  ergeben.  Es  könnte  also  naheliegen,  in  die  Behandlung  der  Bodcn- 
gestalt  als  des  Hauptfaktors  der  Verkehrslehre  die  Grenzlehre  niil  einzu- 
beziehen.  Das  hieße  jedoch  wiederum  den  Einfluß  des  Völker  laktors  neben 
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d<'ni  Erdfaktor  iifitfisrhäf /on.  Die  physisrlic  Kt-fiktinflt*  tribt  uns  nur 
Fingorzeige  für  die  Beurteilung  der  natürlichen  und  damit  zugleich  allenfalls 
der  strategischen  Grenzen.  Die  mehr  psychische  Völkerkunde  aber  bietet 
wesentlich  berttckiichtigeiiiWMrte  ErgAnzimgen,  indem  sie  uns  auf  die 
ethnographischen,  sprachlichen,  religiSsen  und  kulturellen  Grenzen  achten 
läßt.  Phy  ische  Erdoberflächen-  und  psychische  Erdbewohnerkundo 
gchließlicli  luischen  sicli  In  der  Bewertung  der  wirtschaftlichen  Grenzen, 
die  teils  nach  den  auLurlichen  Verhältnissen  des  Bodengehaltes,  teils 
nach  ihrer  Nutning  durch  die  wirtschaftenden  StaatBVÖlker  zu  beurteilen 
sind. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Verquickung  soll  die  Grenzlehre  einstweilen 
aus  den  Betra '  htimgen  der  Verkehrsgeographie  ausgeschaltet  oder  durch 
sie  doch  nur  kurz  gestreift  werden.  In  der  Hauptsache  bleibe  sie  den 
geschichtsgeographischen  Abschnitten  vorbehalten^  die  im  Zusammen- 
arbeiten von  Völker*  und  L&nderkunde  den  Einfluß  der  Völkerkunde  poch 
weiter  in  den  Vordergrund  stellen  werden  als  in  den  wirtschafts-  und  ver- 
kehrskundlicben  Abschnitten. 

A.  Bftiuiüiehe  Lebembedingiuigeii  der  StaatevöUcer. 

1.  Die  Bodengestalt  und  ihre  Verkehrsbedeutung. 

Die  Erdoberfläche  als  Schauplatz  der  Staatenbilduiig  und  Vei  kehrs- 
entwicklung  ist  zu  beurteilen  nach  ihrer  horizontalen  und  ihrer  vertikalen 
Gliederung.  Die  horizontale  Gliederung  ist  bestimmt  durch  die  Verteilung 
der  festen  und  der  flüssigen  Erdoberfläche,  die  Verteilung  von  Land  und 
Meer,  die  vertikale  Bodenschirhtung  durch  die  Höhen-  und  Tiefeminter- 
schiede.  Für  die  politische  Geographie  ini  allgemeinen  und  die  Verkehrs- 
geographie im  besonderen  sind  beide  Faktoren  von  wesentlicher  Be- 
deutung. 

Die  äußere  Bodengestalt  der  Festlandsoberfläche  gewährt  abwechselnd 

das  Bild  kompakt  zusammenhängender  großer  Landmassen,  mehr  oder 
weniger  weitgehender  Gliederungen,  die  vornehmlich  als  Halbinseln  in  die 
Erscheinung  treten,  unu  zersplittert  auftretender  Oberflächenteile  in  Ge- 
stalt der  Inseln.  Die  Gliederung  der  Erdoberflftche  durch  die  Wdtmeere 
wird  landeinwilrts  fortgesetzt  durch  eine  partielle  Gliederung  seitens  der 
Binnengewässer.  Diese  wiederum  ninunt  ihren  tatsächlichen  Ausgang 
ebenso  wie  tni  Grunde  genommen  die  horizontale  Gliederung  überhaupt 
von  der  vertikalen  Oborflächengliederung. 

Abgesehen  von  der  Grenze  zwischen  Festland  und  Meer,  stellen  die 
Gebirge  die  Hauptzeugen  dieser  vertikalen  Gliederung  dar.  Ihnen  wohnt 
eine  entsprechende  Bedeutung  für  die  Verkehrsnutzung  der  Erdoberfläche 
und  dadurch  mittelbar  auch  für  die  politische  St aatenbildung  inne,  eine 
Bedeutung  sozusagen  negativer  Natur,  da  die  Gebirge  natürliche  Verkehrs- 
hindernisse oder  mindestens  Verkebrserschwernisse  bilden  und  in  ent- 
sprechendem Maße  auch  auf  die  Führung  von  Umrißlinien  der  Staaten 
eines  natürlichen  Einflusses  nicht  ermangeln. 
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Die  horizoiiUtle  Erdoborflacheugliederung  ist  eine  wenig  verzweigte, 
kompakte  Landmassen  zuBammenfasa^e,  vornehmlich  in  Afrika,  ferner 
in  Sttdainerika,  im  Hinblick  auf  das  Gesamt vcrhftlinis  zwiachen  innrem 
Umfange  und  äußerer  Gliederung  aucli  in  Asien,  wogegen  die  stärkste 
Gliederung  in  Europa,  ausgenommen  den  durciiaus  mit  Asien  zusammen- 
hängenden Osten  des  Erdteils,  zu  verzeichnen  ist.  Diese  starlie  Gliederung 
des  westUeheii  Europas  ist  als  in  hohem  Grade  verk^rsfdrdernd  'm  Be- 
trachten, da  der  Verkehr  seine  natürliche  Entwicklung  mit  in  erster  Linie 
an  die  später  des  näheren  zu  betrachtenden  Wasserwege  knüpft.  Demgemäß 
hat  gerade  die  reiche  Gliederung  dieses  Erdteils  auch  in  bedeutendem  Maße 
beigetragen  zu  seiner  hohen  Kuiturcntwieklung,  seiner  wirtschaftlichen 
Belebung  und  in  der  weiteren  Folge  seinem  weltpolitischen  Einfhiß.  In 
Asien  geiellt  sich  zu  dw  Biesengi5ße  der  Landflächen  das  Vorkommen  der 
weitaus  höchsten  und  massigsten  Gebirge,  die  in  dieser  Höhe  Und  JUass^- 
keit  Verkehrshindernisse  von  einem  Umfange  darstellen,  wie  nirgends 
sonst.  Schließlich  spielen  gerade  in  den  gewaltigen  Landmas»sen  auch 
klimatische  Einflüsse  eine  nut  der  Größe  des  Kontinents  zunehmende 
Rolle,  da  zu  den  ausgeprägtesten  E^cheinungen  des  Kontinentalldimas  mit 
der  Größe  der  Absttode  vom  Meer  zunehmende  Tempcraturschwankungen 
gehören,  deren  obere,  vor  allen  Dingen  aber  deren  untere  Ausdehnungen 
sich  a!s  stark  verkehrshemrntTui,  letztere  aurli  in  hohem  Grade  als  wirt- 
schaftühemmeud  iiberiiaupt  erweisen  können.  Was  in  dieser  Beziehung 
namentlich  vom  nördlichen  Asien  gilt,  hat  in  entsprechendem  MaBe  auch 
Geltung  für  die  nördlichen  Teile  Nordamerikas. 

Bei  der  Ausbildung  des  Verkehrs,  namentlicli  auf  primitiver  Wirtschafts- 
stufe, haben  wir  neben  der  Bodengestalt  übrigens  auch  den  Bodengehalt  in 
Rücksicht  auf  die  in  den  verschiedenen  Zonen  vornehmlich  vorkommenden 
und  als  Beförderungsmittel  benutzten  Haustierarten  mit  zu  berficktich- 
iigien.  In  den  KJimaten  des  hohen  Nordens  spielt  der  Schlittenhund  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle  neben  dem  Renntier.  In  der  ganzen  gemäßigten 
Zone,  sowohl  der  nördlichen  wie  der  südlichen,  und  in  bedeutenden  Teilen 
aucii  der  heißen  Zone  ist  das  Pferd  das  wesentlichste  Zugtier,  daneben 
teilwNse  auch  der  Esel.  Nach  Landes-  und  Volksbrauch  noch  mehr  als  nach 
besonderen  klimatischen  Rücksichten  wird  das  Pferd  als  Zugtier  durch 
das  Rindvieh  oder  den  Büffel  ersetzt,  dessen  Stelle  in  beträchtlichen 
Teilen  namentlich  Vorderasiens  und  Nordafrikas  das  Kamel  oder  Dromedar 
als  den  Güterverkehr  in  der  Hauptsache  besorgendes  Lasttier  übernimmt. 
Nicht  zu  vergessen  ist  der  gozfihmte  indische  Elefant  gleichfalls  als  Last- 
tier. Stellenweise  versieht  auch  heute  noch  in  groBem  Umfange  der  Mensch 
die  Rolle  des  Zug-  oder  Lasttiers,  so  der  chinesische  Kuli  und  der  afri- 
kanische Träger.  Von  der  Bedeutung  der  Güterbeff3rderung  durch  Zug- 
oder Lasttiere  zeugen  die  südafrikanischen  und  südamerikanischen  Ochsen- 
karawanen und  die  nordafrikanischeu  Kantelkarawanen. 

Über  die  Entwicklung  des  vormotorischen  Landverkehrs  schreibt 
Ratzel: 

»Die  älteste  und  cinfadiste  von  allen  Verkehrsarten  ist  der  TrSger- 
verkehr.  Der  Wandernde,  der  seine  Habe  mit  sich  trägt,  muß  so  alt  wie 
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die  Menschheit  selbst  sein;  trägt  er  mehr  mit  sirh,  ah  er  braucht  und 
gibt  er  von  diesem  Überfluß  auf  seinem  Wege  ab,  so  dient  er  schon  dem 
HandeUverkebr.  So  ist  der  erste  und  einfachste  Handelsverkebr  TVäger- 
verkehr.  Durch  IVagtiere,  Schlitten,  Wagen  eingeschrlnkt,  behalt  er 
doch  immer  den  Wert,  den  Menschen  zum  TrAger  su  haben,  der  lenksamer 
und  einsichtiger  ist  als  jedes  andere  Werkzeug  und  auf  den  schmälsten 
Pfaden  sich  bewegen  kann.  Deswegen  iiat  er  sich  in  sehr  großer  Aus- 
dehnung in  Süd-  und  Ostasien  und  Afrika  neben  den  modernslen  Verkehrs- 
mitteln erhalten  können.  Die  Eisenbahn  verdrftngt  ihn,  aber  das  Automobil 
war  ihm  s.  B.  in  Britisch-Nyassaland  nicht  gewachsen,  da  es  in  der  dortigen 
viermonatlichen  Regenzeit  einfach  verschwinden  mußte,  wo  die  Träger 
mit  Vorliebe  ihre  Kaffeelasten  zur  Küste  tragen ;  gerade  in  der  Regenzeit 
sind  III  Alrika  die  Träger  am  unentbehrlichsten.  Gebirgsländer  sind  auch 
bei  uns  übwall,  wo  die  Eisenbahnen  nicht  htngedrungen  sind,  Gebiete 
des  TrSgerverkehrs.  Auch  wo  unbedeutende  Lasten  auf  kurze  Strecken  zu 
befördern  sind,  wie  bei  der  Post,  behält  das  Ti ägerwesen  seinen  ursprüng- 
lichen Wert.  Und  ebenso  bleibt  es  neben  dem  Karawanenverkehr  in  Tätig- 
keit, der  neben  Kamelen  und  anderen  Lasttieren  besonders  Sklaven  als 
Trfiger  bentttct. 

In  großer  Ausdehnung  hat  sich  der  Trägerverkehr  im  tropischen 
Afrika  erhalten  und  hier  ist  er  no*  h  heute  ein  wichtiges  Glied  des  Verkehrs- 
mechaniBmus.  Ein  großer  Teil  des  Palmöls,  Kautschuks  und  Elfenbeins, 
die  AInka  in  den  Welthandel  bringt,  sind  auf  den  Köpfen  einzelner  Träger 
an  die  Kttstcnpl  Atze  gelangt.  Noch  wieht^jer  war  dieser  .Verkehr  in  früheren 
Jahrhunderten,  wo  die  Trfiger  an  der  Küste  als  Sklaven  verkauft  wurden. 
Ohne  den  Sklavenhandel  wäre  wohl  der  Trägerverkehr  überhaupt  nicht 
zu  der  großen  Entwicklung  gelangt.  Die  Tragkraft  eines  Mannes  wird  für 
längere  Dauer  in  Japan  auf  25  kg,  in  Ostafrika  auf  30  kg  veranschlagt. 
Um  schwere  Lasten  zu  befördern,  sind  also  Träger  in  großer  Zahl  not- 
wendig und  diese  zu  gewinnen,  ist  oft  der  Hauptzweck  der  Sklavenjagden 
gewesen.  In  friedlichen  Verhältnissen  haben  in  Afrika  junge  Länder,  die 
Pflanzungskolonien  und  zugleich  Durrhgarjf^slHnHf  r  des  Verkehrs  sind, 
durch  den  letzteren  soviel  Arbe  itskräfte  verloren,  daß  ihre  ackerbauliche 
Entwicklung  darunter  iNot  lilt. 

Schon  der  Trägerverkehr  suchte  sich  die  Arbeit  durch  Tragwerk- 
aeuge  lu  erleichtern.  Unsere  Gebirgsbewohner  benutzen  die  sog.  Kraxen, 
hölzerne  Traggestelle  an  Bändern  über  die  Schulter  auf  dem  Rücken  ge- 
tragen; im  Gebirgsland  Chinas  und  Japans  sind  Bambusstangen  im  Ge- 
brauch, an  denen  in  der  Milte  aufgehängt  die  Lasten  von  zwei  Männern 
getragen  werden,  Ähnliches  findet  man  in  Afrika,  wenn  auch  im  allgemeinen 
das  Tragen  der  Lasten  auf  den  Köpfen  dort  üblicher  ist.  Das  Schleppen 
der  Lasten  machte  zuerst  einen  wichtigen  Fortschritt,  als  der  Schlitten 
zur  Anwendung  kam,  dem  der  Wagen  erst  folgte,  dessen  beschränktes 
Verbreitungsgebiet  zeigt,  wie  jung  seine  Erfindung  ist.  Wir  finden  ihn  im 
festländischen  Westaeien,  Indien,  China,  wo  der  Wagenbau  sowohl  in 
schweren  Wagen  für  die  Ebene  als  in  leichten  für  das  Gebirge  Großes  leistet, 
aber  nicht  in  Korea  und  Japan,  nicht  in  Nordasien.  In  Europa  scheint  er 
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in  der  Bronzezeit  eingefüiirt  worden  zu  sein;  und  wenn  wir  uns  erinnern, 
wie  bei  Homer  NauBikat  ihr  Maultiergespann  lenkt,  gewinnen  wir  den 
Eindruck,  der  Wagen  sei  in  Griechenland  damab  schon  lange  bekannt  ge- 

wt'sen.  Doch  fehlte  er  ganz  in  Altamerika,  in  Afrika,  Ägypten  und  das 
Atlasland  ausgenommen,  und  in  Australion.  Die  Erfinduii<?  Hes  \V,Mg»>ns 
kann  nur  aacli  der  Zätiniung  de»  Pferdes  und  Rindes  gemacht  wurden  «ein, 
und  setzte  auch  dann  ein  weites  ebenes  Land  voraus.  Seine  größte  Ent- 
wicklung hat  er  in  Südafrika  gefunden,  wo  ungemein  sdiwere  Wagen, 
die  ein  ganzes  Haus  mit  seinen  Insassen  enthalten,  mit  Rftdern  von  5  m 
Umfang,  von  20  bis  40  Ochsen  über  vollkommen  wegloses,  felsiges  und 
sandiges  Horliebeneninnd  gezogen  werden. 

Bodeubeselialfeniieit,  Rlnna  und  Tierwelt  verbinden  sich  im  Norden 
der  alten  und  neuen  Welt,  um  eine  der  eigentümlichsten  Verkdirsformen 
zu  schaffen:  weite  Ebenen,  die  einen  großen  Teil  des  Jahres  mit  Schnee 
bedeckt  sind,  begünstigen  den  Verkehr  mit  dem  Sehl  Ilten,  vor  den 
Reiiutiere  oder  Munde  gespannt  werden:  in  demselben  Gebiet  wird 
das  Henntier  als  Reit-  und  Tragtier  benützt,  iiuudeschlitten  sind  bei  den 
Eskimo  Grünlands  und  des  nördlichsten  Nordamerika,  in  Kamschatka, 
im  Lenadelta  noch  in  großem  Maße  üblich,  Renntierschlitten  bei  den 
Tungusen  und  Samojeden  Nordsibiriens. 

Rinder  werden  als  Lasttiere  von  df»n  Hirtenvölkern  voiwendet, 
denen  Kamele  fehlen,  so  in  lunerafrika  und  Hochasien.  Die  Nachricht  der 
Alten,  dafi  Wolle  auf  dem  Rücken  von  Ziegen  nach  Indien  gebracht  wurde, 
meint  wohl  den  Yak  (Bos  grunnicns),  das  Lasttier  der  Tibetaner.  Aber 
einen  ganz  anders  ausgedehnten  Wirkungskreis  eröffnete  dem  Rind  die  Er- 
findung dos  Wagens  Der  Orlisenwagen  ist  bei  vielen  Hirten-  und  Arker- 
bauvölkcrn  bis  heute  üblich,  er  ging  für  Frachtbcförderimg  bei  allen 
MittelmeerTÖlkern  dem  Pferde-  und  ftbultiergespann  voraus.  Das  Pferd, 
das  Ma.ultier  und  der  Esel  sind  als  Tragti^  jetzt  in  allen  Gebirgs- 
Iftndern  der  Erde  in  Verwendung,  am  meisten  in  Südeuropa,  im  spanischen 
und  portugiesi'^r  lM'fi  Amerika,  in  Ostasien;  in  Weptasien  und  Afrika  werden 
sie  vielfach  durcii  das  Kamel  ersetzt.  In  kleinerem  Maße  sind  die  aus- 
dauernden kleinen  Pferde  in  Kamschatka,  Alaska,  Island  für  den  Sommer- 
verkehr als  Saumtiere  nützlich  und  ist  auch  in  Mitteleuropa  bis  ins 
Mittelalter  das  wichtigste  Beförderungsmittel  gewesen. 

Pferd  und  Kamel,  Tieri',  die  in  weiten  Ebenen  sich  zu  rascher  Be- 
wegung organisiert  haben,  sind  in  der  Zeit  vor  der  Dampfmasebine  und 
vor  dem  Telegraphen  die  wichtigsten  Mittel  des  Schnellverkehrs  gewesen. 
Bei  mftfiigem  Schritt  legt  das  Reitpferd  in  der  Stunde  10  km,  also  das 
Doppelte  von  der  Geschwindigkeit  eines  regelmäßig  ausschreitenden  Fuß- 
gängers zurück.  Man  leelmet  als  Traglast  für  ein  mäßiges  Pferd  in  der 
Ebene  das  Sechsfache,  im  Gebiii^e  das  Dreilache  von  dem,  was  ein  Menseli 
trägt.  Dabei  ist  im  Gebirge  die  Geschwindigkeit  einer  Saumtierkarawaue 
kaum  grdfier  als  die  einer  Trtgerschar.  Leichte  Fuhrwerke,  die  mit  Pferden 
oder  Maultieren  bespannt  sind,  legen  nicht  viel  geringere  Tagcssi  recken 
zurück  als  Reitpfeide.  Auf  unvollkommenen  Wegen  kann  man  für  Reise* 
wagen  9  bis  iOkm  in  der  Stunde  rechnen.« 
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Für  die  Erleichterung  des  Verkehrs  mit  Zugt  leren  ist  der  Straßenbau 
von  hoher  Bedeutung.  Seinen  Ausgang  nimmt  er  indessen  weniger  von 
wirtschaftlichen,  als  von  politischen  Bedürfniaten  aus. 

Nirgends  tritt  der  Zusammenhang  zwischen  der  Staatsmacht  und  den 
Verkehrseinriehtungen  so  deutlich  hervor  wie  in  Qiina.  Als  in  der  Zeit 
der  Mongolenherrschcr  Marco  Polo  Cliina  bosuchto,  konnten  die  Landstraßen 
den  anderen  großartigen  Unterneiiiuungeu  in  diesem  Reich,  wie  dem 
Großen  Kanal  und  der  Großen  Mauer,  verglichen  werden.  In  den  Ebenen 
waren  die  Straßen  gewöhnlich  20  bis  25  m  breit  und  sind  noch  jetxt  auf 
beiden  Seiten  mit  schönen  Baumreihen  bepflanxt,  so  daß  sie  wie  einige  der 
schönsten  Straßen  in  Europa  großen  Avenuen  gleichen.  Jede  paar  Li 
waj  eil  Wuhnhäuser,  wo  Suldalun  stationiert  waren,  die  nachts  den  Reisenden 
begleiteten,  um  ihn  zu  schützen  und  jede  10  Li  oder  3Vj  Meilen  große  wohl- 
gebaute Signalturme.  Hier  wurde  mit  Feuer  und  Rauch  signalisiert, 
ursprünglich  nach  der  Vorschrift  nur  mit  Rauch  aus  Wolfsdung.  An  Gast' 
häusern  für  gewöhnliche  Reisende  und  solchen  für  hohe  Personen,  Be- 
amte usw.,  wo  Pnstpferde  inunu  bereit  stehen,  fehlte  es  nicht.  Sie  hatten 
ausgezeichnete  Brücken,  von  denen  einige  wirklich  prachtvoll  sind,  die  auf 
20,  30,  40  Bogen  stehen.  Westlich  von  Peking  und  in  Shansi  sind  die 
Brücken  oft  von  Marmor  und  die  Ballustradcn  fein  ornamentiert  mit 
pyinbdliseluMi  Tii'rfitjiiren.  Sind  die  Flüsse  sehr  breit,  so  worden  sie  auf 
Fäiireii  iil)eis(  Jiritten  mit  groüert  Biinten,  welche  3^ — 4  Wagen  zupleieh  auf- 
nehmen. In  der  Provinz  Petschiii  und  teilweise  auch  Honan  und  Shautung 
sind  die  Landstraßen  durchaus  eben,  und  man  konnte  50'<-60  km  pro  Tag 
machen.  Tn  dem  vollkonunen  ebenen  Schwemmland  des  Peiho  Iftuft  die 
•   Straße  Tionlsin  -Peking  110  km  geradlinig  durch. 

In  Europa  verdienen  vor  allen  Dint^en  die  römischen  Heerstraßen 
Beachtung.  So  hat  Cäsar  der  von  Pompcjus  gebauten  ersten  römischen 
Alpenstraße  über  den  Mont  Gen^vre  die  zweite  über  den  Großen  St.  Bern« 
hard  hinzugefügt.  Unter  des  Augustus  großen  Untern^mungen  steht  in 
vorderer  Reihe  die  Via  Augusta,  welche  in  dem  Passe  von  Puigcerdri'  die 
Pyrenäen  überschritt  und  der  Küste  entlang  bis  Gades  hinabführte.  Ebenso 
ist  der  Donau-Balkanweg  durch  römische  Straßenbauten  erschlossen.  Der 
deutlichste  Beweis  für  die  Stärke  des  politischen  Kernes  in  der  Entwlck» 
lung  des  römischen  Straßennetses  ist  der  Verfall  der  Rilmerstraßen,  der 
mit  dem  Zerfall  des  römischen  Reiche»  anhnh  und  anderthalb  Jahrtausende 
anhielt.  Wäre  der  \'erkelir  mehr  von  der  Knltur  als  von  der  Politik  ab- 
hängig gewesen,  su  würde  er  auch  mit  der  Kultur  seine  Renaissance  erlebt 
haben.  Statt  dessen  sehen  wir  erst  die  moderne  Nachbildung  des  römischen 
Rdches  unter  Ludwig  XIV.  und  Napoleon  die  römische  Überlieferung  im 
Straßenbau  energisch  wieder  fördern.  Nirgends  zeigt  sich  das  besser  als 
in  den  Alpen,  wo  der  Ban  der  Siniplonstraße  (1801 — 1807)  durch  Napoleon 
den  Alpon8trnBenl)au  im  i,M0Üen  Stil  iiberhaujit  dort  wieder  aufnahm,  wo 
die  Römer  ihn  liegen  gelassen  hatten.  Der  tjy&ttimatische  Bau  von  Land- 
straßen begann  1720  in  Frankreich  unter  Golbert,  der  zuerst  wieder  das 
Straßennelz  als  Mittel  zur  Entwicklung  der  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Kräfte  des  Landes  auffaßte.  Daß  die  germanischeu  Fortsetzer  des 
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Römischen  Reiches  die  Yerkehrsorganisation  und  die  danut  gegebene 
Zentralisalioii  noch  nicht  in  dieser  Weise  in  die  Hand  nehmen  konnten, 
beraubte  ihr  Werk  von  vornherein  der  Gewähr  der  Dauer. 

Über  den  einfachen  Straßenbau  hinaus  gingen  dif  «(hon  bei  den 
ägyptischen  PyramidfnbaTitcn  und  im  alten  Griechenland  verwendeten 
»Spurenbahnen«,  die  dazu  dienten,  durch  Verminderung  der  Keiijung  den 
Transport  von  Lasten  zu  leichtern. 

Die  sorgfftltlg  in  Stein  ausgehauenen  Spuren  anf  den  Tempelstraßen 
der  Griechen  weisen  sogar  eine  einJu  itllrhe  Normalspurwcite  auf.  »Spuren- 
hahn« oder  »Spurenstraße«  ist  der  allgenioine  Begriff,  unter  den  selbst 
das  moderne  Eisenbahnwesen  noch  zu  subsumieren  ist.  Der  unmittelbare 
Vorläufer  der  »Eisen  «-Bahn  ist  aber  die  »Holzf-Bahn.  Diese,  aus  höl- 
Kernen  Langschwellen  bestellenden  Spurbahnen  waren  bei  den  Bergwerken 
im  Harz  seit  Jahrhunderten  bekannt  und  sollen  dann  durch  deutsche  Berg- 
leute  zur  Zeit  der  Königin  Elisabetli  na<  h  England  gebracht  worden  sein. 
In  den  Bergwerken  zuerst  wurden  dann  an«  h  die  hölzernen  Schienen  spater 
durch  eiserne  ersetzt.  Hier  bereits,  in  den  ersten  Aiifäugeii  der  eisernen 
Spurenstrafie,  sehen  wir  die  drei  Faktoren  —  »Kohle,  äsen  und  Eisen- 
bahn« —  nebeneinander,  die  heute  in  ihrer  Vereinigung  für  unser  ganses 
Wirtschaftsleben  von  so  riesenhafter  Bedeutung  sind.  .\uf  den  ersten 
eisernen  Spurstraßen  wurde  als  bewegende  Kraft  für  die  Fortschaffung  der 
Lasten  Menschenkraft  und  iiauptsächlich  Pferdekiaft  benutzt. 

Von  den  Kulturländern  aus  hat  die  Ersetzung  der  tierischen  oder  auch 
menschlichen  Kraft  in  der  Verkdirsbewältigutig  zu  Lande  durch  <jiie  mo- 
torisclie  Kraft  ihren  Siegeszug  über  die  Erde  angetreten,  ursprünglich 
mit  Hilfe  der  Dampflokomotive,  die  für  die  Zukunft  einer  immer  weiter- 
gehenden Ersetzung  durcii  die  elektrische  Triebkraft  zu  harren  scheint  und 
in  den  weiteren  Ausstrahlungen  des  Verkdirs  zunehmend  ergänzt  wird 
durch  das  scliient^nlose  Beförderungsraittd  des  Kraftwagens.  Die  Schienen- 
netze der  Eisenbahnen  gehen  in  elnzrlnen  europäischen  Ländern  bis  zu 
einer  Dicht ii'keii  v(>n  20  3  km  auf  KK)  qkm.  In  den  nach  ihrer  Wirtschafts- 
und Verkeiirsentwicklung  Europa  am  nächsten  stehenden  Vereinigten 
Staaten  war  die  Audireitung  des  Schienennetzes  insgesamt  auf  4,3  km 
pro  100  qkm  angestiegen. 

Eisenbahnen  auf  100000  Einwohner. 
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Serbien   33 

EvropÜBche  Türkei   27 

In  Amerika: 

Argentinien    679 

Kanada   662 
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Uruguay   253 
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Mexiko   175 
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Kleinasien   27 
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Sehr  spröde  verhalten  sich  gegenüber  den  Forts(  liritlen  dos  Eisenbahn- 
baues die  kojnpakt-konlinentalen  Landgebiete  der  übrigen  Erdteile  außer 
Europa  und  Nordamerika.  Selbst  in  einem  so  dicht  besiedelten  Lande  wie 
China,  in  dem  allerdings  ein  sdir  weit  versweigtes  natttrliehes  und  künst- 
liches Wasserstraßennetz  zur  Verfttgung  Steht,  fand  die  Eisenbahn  erst  in 
neuester  Zeit  urui  iMsher  im  Vergleich  zur  Ciesamtfl liehe  des  Landes  nur  in 
Äußerst  bescheideneai  Maße  Eingang.  Im  mittleren  Teile  Asiens  ist  vor 
allen  Dingen  der  in  weitaus  erster  Linie  aus  politisch-strategischen  Rück- 
sichten durcfagefUhrte  Bau  der  IVanssibirischen  Eisenbahn  ein  Verkdirs- 
werk  von  einem  Umfange,  dem  sich  kein  zweites  an  die  Seite  zu  stellen 
vermag. 

Das  anfänglieh  dem  Eisenbahribau  gegenüber  recht  spröde  Afrika  hat 
in  den  letzten  Jahren  in  verhältnismäßig  recht  raschem  Tempo  eine  Anzahl 
von  StichbahncHi  sieh  ausbreiten  sehen,  die,  ursprünglich  isoliert,  mehr 
und  mehr  auch  zu  einem  festgefügten  Eisenbahn system  und  einem  regel* 
rechten  Sehlenennetz  ansgebüdet  zu  werden  im  Ik'griff  stehen. 

»Jede  ErörftTung  afrikaniseher  Eisenbalinfragen  hört  auf,  eine  ernste 
zu  sein  von  dem  Augenblick  an,  wo  man  das  Problem  der  Rbodeschen 
Meridianbahn  durch  Afrika  mit  zum  Gegenstand  der  Besprechung  zu 
machen  beliebt.«  So  äußerte  sich  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhund*  rts 
eine  afrikanische  Autorität  \vif>  Scliweinfurth,  und  noch  im  Jahre  1902 
spendete  Hans  Meyer  dieser  Anschauung  in  einer  Studie  iiber  die  Eisen- 
bahnen im  tropischen  Afrika  lebhaften  i^eifall.  Schon  1907  aber  waren 
von  der  9500  km  langen  Gesamtstrecke  zwischen  dem  Kap  und  Kairo 
5600  km  als  Schienenweg  ausgebaut  und  weitere  2600  km  als  brauchbare 
Zwischenglieder  zu  Wasser  vorhanden,  SO  daß  an  der  vollstSndigNi  Ver- 
bindung  nur  noch  1300  km  fehltt  n! 

Das  alte,  bis  zur  Jahrhundertwende  festgehaltene  Dogma,  das  über 
eine  gewisse  Entfernung  von  der  Küste  hinaus  afrikanischen  Eisenbahnen 
alle  Ezistensffihigkeit  absprach,  ist  schlechterdings  nicht  mehr  aufrecht 
zu  erhalten.  Die  Verwirklichung  der  großen,  durchgehenden  Verbindungen 
von  Nord  nach  Süd,  von  Ost  nach  West  riickt  zuseheiwi"^  näher. 

In  einer  amtlichen  deutschen  Denksclirilt  über  den  Au.sbau  des  Eisen- 
bahnwesens in  Afrika  wurde  1907  ausgeführt: 

»Eisenbahnen  sind  in  dem  Entwicklungsprozesse  der  E^oduktion 
und  ihres  Handds  ebenso  notwendig  wie  irgendein  neues  Instrument  oder 
eine  neue  Maschine;  wenn  die  Konkurrenz  diese  anschafft  und  wir  nicht,  so 
wird  die  Folge  sein,  daß  die  sehr  rasch  eintretende  Wirkuiij?  der  neuen 
Verkehrsmittel  die  Produktion  des  tropischen  und  subtropischen  Afrikas 
wesentlich  steigert  und  den  Preis  ihrer  Artikel  auf  dem  Wdtmarkt  drückt. 
Kolonien,  wie  die  unsrigen,  die  dann  nicht  in  ähnlicher  Weise  mit  dem' 
wichtigen  Produktionsmittel  der  Eisenbahn  ausgerüstet  sind  und  sozusagen 
noch  nach  alter  Methode  wirtschaften,  werden  dann  mit  ihrer  Produktion 
auf  dem  Weltmarkte  nicht  mehr  mitkommen  und  haben,  wenn  sie  dann 
erst  daran  gehen,  die  Eisenbahn  nachzuholen,  mit  höh^ären  Produktions-, 
kosten  und  entsprechend  geringeren  Gewinnen,  also  damit  zu  rechnen,  da0 
sie  wirtschaftlich  nicht  mehr  konkurrenzf&hig  sind.  Es  tritt  dann  infolge 
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des  verspäteten  Eisenbahnbaues  eine  schwere  Produktionskrisis  ein, 
die  unter  Umständ  n  j^do  weitere  Initiative  für  die  Kolonien  lähmt  und 
die  Freude  an  deren  Entwicklung  schwinden  läßt.  Es  konnten  Beispiojp 
aus  der  Geschichte  und  der  G^enwart  angeführt  werden,  wo  die  Ruck- 
stSndigkeit  in  der  Verkebrspolitik  einen  dauernden  chronischen  Rückstand 
einer  Kolonie  zur  Folge  hatte,  die  in  einigen  Fällen  auch  mit  ihrem  gänz- 
lichen Verlust  endigte.  Umgekehrt  hat  derjenige,  der  sein  Produktions- 
gebiet zuerst  durch  Eisenbahnen  erschließt,  den  höchsten  wirtschaftlichen 
Gewinn,  da  er  mit  den  neuen  Produkten  in  die  erste  günstige  Konjunktur 
derselben  kommt,  die  mit  da*  WeitererschlieEung  von  F^uktionsgebieten 
alimShlich  abflaut.  Das  sind  rein  wtschaftliche  Gesichtspunkte  ffir  die 
Beurteilung  von  Projekten,  welche  diejenigen  beachten  sollten,  die  gewohnt 
sind,  Verkehrsprojekte  lediglich  unter  den  technischen  und  finanziellen 
Gesichtspunkten  zu  betrachten.« 

Anschließend  an  diese  Denkschrift  gab  ich  damab  in  meiner  Schrift 
iAfrikanisdie  Verkehrspolitik«^)  tol^;eiide  Übersicht  fifaer  die  bis  dahin 
erfolgten  Bahnbauten  in  Afrika  und  ihre  wirtsehaftlicbe  Bedeutung: 

Erste  afrikanische  Eisenbahnpl&ne  unter  Förderung  der 
betreffenden  Regierungen: 

Frankreich  1851  für  Senegal.  Portugal  1886  fiir  Angola. 

Ägypten  \i>'>-  für  Unterägypten.  Deutschland  1891  f.  Di  otsch-Ostafrika, 
Em^loTid  1857  für  Natal.  »        1897  für  Südwestafrika. 

Frankreich  1857  für  Algier.  »        1898  für  Togo. 

Kongostaat  1878  f.  den  Unterkongo.        »       1901  fiir  Kamerun. 
Frankreich  1879  für  R^inion. 

Fertige  und  im  Bau  befindliche  afrikanische  Bahnen: 

England  15000  km  Ägypten  7000  km  Deutschland  2000km 
Frankreich  10000  »        Portugal     2300  » 

Länge  und  Kosten  der  in  Betrieb  befindlichen  Eisen- 
bahnen Afrikas: 

FVanzÖsische  Kolonien:  Perlige Kilometer  Kosten  im  ganzen 

Algier   3062,0  km  493911643  M. 

Tunis   721,0  »  59221368  » 

Senegal   264,0  »  15320000  » 

Obersenegal-Niger   555,0  »  40000000  * 

FranzQMSGh-Gttinea   148,5  *  11520000  s 

Elfenbeinktiste   80,0  *  49f  0000  * 

Dahnmey   226,0  *  14400000  »> 

Madagaskar   165,0  »  36000000  * 

Reunion    126,0  *  14880000  * 

Mauritius   194,0  »  15600000  » 

Soraaliland  .  .  .  .  310,0  »  38000000  » 

Französische  Kolonien  susammen:  5851,5  km  733813011  M. 

BerKft,  Hermann  Paetel,  1907. 
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Britiseho  Koloiiiea:  Vertise  Kllomalw  KoMan  Im  gaoien 

Sierra  Luurie    366,2  km  20196382X1. 

Goldküstc   274,0  »        36771155  » 

Lagos-Nigeria  201,0  »        18012404  » 

Britisch'Südafrikü  11454,0  »  ca.  1400 000 000  » 

Rritiftch-Zontralafrika   48,0  »  1836000  » 

Britisch-Ustafrika   .    940,0  »       1153a30OO   »  ^ 

Britische  Kolonien  2U»aminea:  12563,2  kni  1591198941  M. 
Ägypten   .  6.339,0  km     451973752  M. 

Brit.  Koioni.  II  u.  Ägypten  zus.:    18902,2  km    2043172693  M. 

Porlu^icsisrlic  Kolonien: 

Portugiesisch-Wcstafrika  ....  466,0  km  46518998  M. 
Portugiesisch-Ostafrika  .  .  .  .  .    707,0  »        91079173  » 

PortuRir'sische  Kolonien  zusammen  1 173,0  km      137598171  M. 

Koiigustaat  642,U  km       50520000  M. 

Italienische  Kolonien  .  .  .  .  .  .    115,0  »        20000000  » 

Nichtdeutsphe  Kolonien  zu»ainmen  26683,0  »    2985103864  » 

Deutsche  Koluuien: 

Togo  167,0  km  8919960  » 

Deutacfa-SadweBtofrika                 1002,0  »  27496329  > 

Deatoch-Oitafrika                   .    129,0  »  9600000  » 

Deutoche  Kolonien  zuaammen  .  .  1298,0  km      46016289  M. 

Beförderungsdauer  von  Hamburg  zum  nördlichen  Nyassa: 

Heute   47  Tage 

Nach  Bau  der  Södbahn   24  » 

Fr a (  Ii tkosten  vom  Viktor iascf  zur  Küste: 

1000  kg  pro  Ti  äger   2500  M. 

1000  kg  per  Bahn  45— 450  M. 

Von  Tanga  nach  Mombo: 

1000  kg  per  Träger  156  M. 

1000  kg  per  Bahn  8— 40  M. 

Zoll*»tnnahmen  von  Muanza  am  Viktoriasee: 

Vor  Eröffnung  di*r  Uyundabahn  .  .  120  Rp. 

1903   rd.  20000  » 

1904   »  100000  » 

1906   »  200000  » 

Von  der  weltwirtschaltlicbeu  und  nanienthch  auch  der  weltpolitischen 
Bedeutung  der  Entwicklung  des  EisenhahnweBens  kann  man  sieh  ein 
rechtes  Bild  nur  machen«  wenn  man  im  Auge  behält ,  daß  diese  ganze  Ent* 
Wicklung  im  Grunde  genommen  noch  keine  100  Jahre  alt  ist;  wurde  die 
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orsip  ^(öCorc  Eisenbaluistt  »  «  ke  mit  Lnknmntivbplrieb  do(  h  erst  im  Jahre 
IS.iO  zwischen  Liverpool  und  Manchester  eröffnet.  Zu  gleicher  Zeit  be- 
gannen übrigens  auch  schon  die  Vereinigten  Staaten  mit  dem  Eisenbahn- 
betrieb. 1835  folgte  Deutscbland  mit  der  Eröffnung  der  Nürnberg-Fürther 
Bahn.  Erat  »p&ter  dehnte  das  Eisenbahnwesen  sich  auch  auf  andere  Erd- 
teile aus,  zuletzt  auf  Afrika,  wo  erst  im  Jahre  1856  di«*  t  islf  BahnslrfM  ke 
eröffnet  ^airde.  Die  licutige  Länge  des  Schienennetzcs  der  Krde  beträgt 
insgesamt  mehr  als  das  Fiinfundzwanzigfache  der  Äquatorlänge.  Die 
weiträumigen  Vereinigten  Staaten  stehen  mit  der  L&nge  ihres  Schienen» 
neties  an  der  Spitze  aller  Länder  und  verfflgen  über  ein  größeres  Eisenbahn- 
system als  alle  eurnpäis(  hm  Läiulor  7usammen,  einsrhließlich  Europ8i!<rh- 
Riißlands.  An  zweiter  Stellt"  bi'züü;iich  des  Gesarntuiufanges  seines  Eisen- 
bahnn«!tzes  stand  vor  dem  Kriege  das  Deutsche  Reich  hinter  den  Vereinigten 
Staaten. 

Die  wirtschafte-  und  verkehrspolitische  Bedeutung  der  Eisenbahnen 
hingt  naturlich  nicht  nur  ab  von  demr  Umfange  der  vorhandenen  Strecken, 
sondern  auch  vnn  der  Intensität  ihrer  Nutzung,  die  beispielsweise  bfi 
zweigleisigen  Strecken  weit  über  das  Doppelte  der  Leist un<?sfähigkeit  emer 
eingleisigen  Strecke  hinausgeht,  und  die  ferner  abhängig  ist  von  der 
Tragfähigkeit  des  Unterbaues,  der  Größe  der  demgemftß  verwend- 
baren Güterwagen  und  der  Schwere  und  Zugkraft  der  Lokomotiven 
sowie  selbstverständlich  der  Häufigkeit  der  Zugfolge,  die  eben  bei 
mehrgleisigen  Strecken  im  Gegensatz  zu  den  einp;lpisigen  fast  unbe- 
grenzt steigern iigiifähig  ist,  zumal  mit  den  Fortschritten  belriebs -tech- 
nischer Sicherungen  und  mit  dem  Übergang  zu  dektrischer  Betriebs- 
weise. 

Auf  hervorragender  Stufe  bezüglich  der  Betriebsmittel  stand  vor  dem 
Kriege  Deutschland,  sowohl  was  die  Menge  des  rollenden  Materials  wie  die 
Güte  rüunt  ntlich  seiner  großen  Lokomotiven  anbetrifft,  deren  Leistungs- 
fähigkeit auf  dem  europäischen  Kontinent  unerreicht  war.  Es  betrugen  in 
Deutschland  die 


Betriebsmittel  der  vollspurigen  Bisenbahnen. 


Jahr 


Lokomotiven 


Personeii- 


Gfit  erwägen 


Ocaamisabl 

der 


1901 
1902 
1903 

1904 

1905 
1906 
1907 
1908 
1909 
1910 


19  724 
20296 

20  84n 

21  41» 

22  006 

22  Sö.') 
2-1 

25  634 

26  612 

27  157 


39  917 
41269 

42  143 

43  394 

44  924 

47  ():)7 
50  097 
53  586 
55  923 

57  im 


10  379 
10799 

10  901 

11  209 

11  701 

12  528 

13  762 

14  797 
15712 
16  404 


410  108 
41372« 

417415 
426  078 
442  374 
467  084 
497  923 
521  746 
542  253 
665  940 


48t>  12*» 
480080 
491  304 
502  099 
521  005 
549  504 
586  041 
615  763 
640500 
607145 
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Der  Vollständigkeit  halber  sei  eine  kurze  Übersicht  über  die  finan- 
«eilen  VerhSltnime  der  Eisenbahnen  DenUchlands  angefügt: 


Anlagekapital  und  Ertrag  der  vollspurigen  Eisenbahnen. 


Jahr 

Verwendete« 
Anlagekapital 

Betrieb»- 
eliuialkm«n 

Betriebs- 
aiugaken 

üt>er!>dwü  der  liiKtrielMMiBr 
nahmen  Ober  die  BatrlabA» 
tuagabon  in  */.  rt^s  ver- 
weodeten  Anlagekapitals 

WUlonen  Hark 

IflOI 

13131 

1  97;} 

1  31U 

5,14 

1902 

13  457 

2(i2ö 

1  311 

5,40 

1903 

13  827 

2162 

1357 

5,95 

1904 

14  180 

2  267 

1433 

6.00 

1905 

14  552 

2  437 

1  541 

6,29 

1906 

15041 

2  628 

1697 

6^ 

1907 

15635 

2746 

1894 

5,60 

1908 

16266 

2698 

1984 

4,51 

1909 

16870 

2843 

2  007 

5^09 

1910 

17  348 

3086 

2083 

5»74 

Einnahmen  der  Eisenbahnen  (in  Millionen  Mark): 


Jabr 

Aus  dem 

Fer8f>r>en- 
unil  r.i;.ack- 
verkehr 

Auä  dem 
Qfltarrerkehr 

Sonstige 
Einnahmen 

Summe 

1001 

571 

1252 

163 

1976 

1902 

577 

1298 

153 

2028 

1903 

t)l.T 

1400 

133 

2  166  • 

1904 

642 

1468 

161 

2  271 

1905 

688 

1582 

172 

2442 

736 

1  705 

182 

2  633 

11K»7 

748 

1  794 

198 

2  760 

1906 

773 

1727 

204 

2703 

1909 

826 

1  825 

198 

2  849  . 

1910 

h71 

1  962 

2(^) 

3  042 

Wit'  (l»  r  'iltf  Zti^:-  ofh-r  Lasttiervprkr'hr  von  dem  Vf»rkomrnen  der  be- 
riüLigten  Tiere,  so  ist  der  Eisenbahnverkehr  abJiängig  von  dem  Vorkommen 
des  Betriebsstoffes.  Naturgemäß  sind  diejenigen  Lftnder  in  der  Ent- 
wicklung ihres  BiBenbahnweBens  im  Vorteil,  die  eelbet  Über  reichliche 
Kohlenvorkomnit'ii  v.  i  filmen.  Daneben  gewinnt  besonders  mit  dem  Über- 
gang; 7M  elektrischer  lietriebswei?*»  das  natürlieho  Vorkommen  mdglichat 
gleiclimäßig  verwendbarer  WasBt  rkräftp  an  Bedeutung. 

In  allen  IndutiLriestaateii  der  Erde  war  infolge  der  Einwirkungen  des 
Krieges  ein  empfindlicher,  nachhaltiger  Kohlenmangel  eingetreten.  Selbst 
Länder,  die  im  Frieden  Kohle  in  erheblichen  Mengen  ausführten,  wie  Eng- 
land und  die  Voreinigtrii  Staaten,  sind  zeitweise  in  starko  Kohlenkalamität 
geraten  und  sahen  si''h  zu  weitgehenden  Einschränkuntjen  im  Verbrauch  ge- 
zwungen. Die  Vereinigten  Staaten  mit  ihren  schier  uuer»cliupflichen  Kohlen- 
lagern und  der  vorbildlichen  Verkoppelung  von  Produktion  und  Transport, 
deren  Wirtschaftsleben  aus  dem  Kriege  fast  nur  Vorteile  geschöpft  hatte 
und  die  nach  Großbritannien  der  wichtigste  Sloiiikulilenexportour  geworden 
waren,  sahen  sich  zeitweise  veranlaßt,  ausfahrenden  fremden  Schiffen 
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die  Bunkorkohlo  zu  verweigern  und  dfn  Kohlenver}>r:ni.  Ii  zu  rationieren. 
Für  Deutschlands  wirtschaftliche  Ziii<uiift  ist  pinr  <iffi  iiohfii  Ansprüchen 
der  Gegenwart  genügende  ßrennsluffbelieferung  der  Industrie  und  Ver- 
kehrsmittel eine  Lebensfrage. 

Eine  starke  Tendenz  ist  daher  vorhanden,  die  Nutzung  der  Kohle  zu 
vervollkommnen  und  darüber  hinaus,  yno  schon  an  früherer  Stelle 
erwähnt  wurde,  sieli  möglichst  freizumathen  von  ihrem  Gebrauch 
durch  bessere  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  zur  Erzeugung  von  Elek- 
trizität. Bereits  vor  dem  großen  Kriege  waren  Ansfttze  nach  dieser 
Richtung  hin  vorhanden;  die  Ereignisse  der  Kriegsjahre  mit  ihren  folgen- 
schweren Eingriffen  in  das  Wirtschaft sUben  alltr  Länder  wurden  zum 
treibenden  Faktor,  vor  allem  das  Verkehrswesen  in  nioglichst  großem  Um- 
fange zu  elektrisieren.  Ein  sehr  erheblicher  Teil  des  Gesamtverbrauches 
an  Kohle  wird  augenblicklich  erfordert  für  den  Antrieb  der  Eisenbahn- 
lokomotiven.  Nun  gestaltet  sieh  aber  dn  derartiger  Eisenbahnbetrieb  nach 
zwei  Richtungen  hin  unrentabel:  Der  Transport  der  Kohle  verschlingt 
selbst  L"'waltigp  Mengen  ihrer  Förilerunt?,  und  in  den  Feuerungen  der  Dampf- 
lokonioliven  wird  die  i^ieizkraft  der  ivulile  nur  in  geringem  Maße  ausge- 
nutzt. Außerdem  kommt  hinzu,  daß  vielfach  nur  hochwertiger  Brennstoff 
für  die  Lokomotiven  Verwendung  finden  kann,  die  infolge  mangelhafter 
Ausnutzung  der  Kohle  als  eine  starke  Verschwendung  kostbarsten  Mat^ials 
angesehen  werden  muß.  Besonders  im  französischen  Verkehrswesen  machte 
sicli  die  Beschaffenheit  der  nach  den  Waffenstillstandsbedingungen  1918 
ubgeliefertea  deutschen  Lokomotiven  im  angeführten  Sinne  stark  hemmend 
bemerkbar.  Zwar  erhielt  Frankreich  fortlaufend  den  größten  Teil  der  Stein- 
kohlenförderung aus  dem  Ruhrrevier,  wie  es  im  Friedensvertrag  festges(  tzt 
wurde,  aber  diese  ausgezeichnete  Ruhrkohle  war  und  ist  vorwiegend  not- 
wendig zur  Aufreclfterhaltung  des  Betriebes  in  der  lotliringi^clicn  Eisen- 
industrie. Da  Frankreich  nicht  selbst  über  groiJere  Mengen  huciiwertigen 
l^ennstoffes  verfügt,  genügte  der  verbleibende  Rest  Qualitätskohle  nicht, 
um  die  deutschen  Maschinen  speisen  zu  können.  Die  französischen  Maschinen 
haben  zwar  nicht  die  Güte  der  deutschen,  sind  al>er  in  bezug  auf  Brennstoff 
nicht  so  wälilerisch  wie  die  letzteren. 

In  den  meisten  Weltstaaleu  sind  bereits  bedeutende  Fortschritte 
auf  dem  Gdbiete  der  Elektrisierung  gemacht  worden.  Neben  europftisch«! 
Staaten  sind  auch  überseeische  Linder  in  hervorragendem  Maße  daran 
beteiligt.  Es  handelt  sich  bei  den  projektierten  wie  den  vorhandenen 
Einrichtungen  sowohl  um  Ausnutzung  der  verfhgl)aren  Wasserkräfte, 
wie  auch  um  die  Produzierung  von  EieklnzUät  aus  der  Kohle  an  Ort  und 
Stelle  ihrer  Förderung,  um  ah  Transportkosten  und  Brennstoff  Überhaupt 
zu  sparen.  Die  naturg^benen  Verhältnisse  —  man  braucht  nur  an 
England  mit  den  großen  Kohlenlagern  und  anderseits  Schweden  mit 
der  Fülle  nutzbarer  Wasserläufe  zu  denken  — sind  dabei  von  entscheiden- 
dem Einfluß. 

Wie  bereits  erwähnt,  bilden  die  Eisenbahnen  stärkste  Kohlenkonsu- 
menten. Das  Interesse  aller  beteiligten  Kreise  ist  deshalb  in  erster  Linie 
darauf  gerichtet,  zunächst  den  Bahnbetrieb  fQr  elektrischen  Antrieb 
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um/iiß^estalten.  Für  Grolibritannien  hat  man  die  Gesamt kusU'it  einer  dw- 
artigeii  Maßnahme  auf  300  Millionen  Pfd.  Sterl.  veranschlagt.  Die  jährliche 
Ersparnis  an  Kohlen  wäre  aber  so  bedeutend,  daß  sie  eine  fttnfprozentige 
Verzinsung  di  s  ausgewürfenen  Kapitals  gestatten  würde.  Bei  der  jetzigen 
Betriebsart  machten  in  den  Betriebskosten  für  Per*« >nr.n7(jjQre  im  Jahre 
1913  VV'asser  und  Kohle  allein  über  36",,  der  Gesamtsumme  aus.  Die  in 
Amerika  gemachten  Erfahrungen  lassen  annehmen,  daß  die  in  Kilometern 
berechnete  Jahresleistung  einer  englischen  Personenzuglokomotive  um  das 
Anderthalbfache,  die  einer  Güterzuglokomotive  um  das  Doppelte  gesteigert 
werden  könnt«'.  Diefie  MMhrlei.stung  ist  allerdings  auch  erforderlich,  da 
sich  die  Heislellungskosttn  einnr  elnktrisrhen  Masrliin'»  um  dns  Zwei- 
einhalbfache höher  stellen,  als  die  einer  J>ampflokuiiiutive.  Im  Jahre 
1918  hatten  14  englische  Bahnen  den  elektrischen  Betrieb  bereits  einge- 
richtet oder  nir  teilweisen  Anwendung  gebracht,  so  vor  allem  auf  Londoner 

Vorortstrerk»*n. 

In  Hritis(  h-Iridifti  liatifii  die  Vorschläge  zur  Elektrisicnini;  d«>r  Vor- 
ortbahnen von  Kalkutta  gesetzgeberische  Formen  angenommen.  Hier  soll 
durch  Auabau  des  Vorortbahnnetzes  in  etwa  40  km  Umkreis  der  Stadt 
den  Einwohnern  die  Möglichkeit  gegeben  werden,  aus  dem  übervölkerten 
Zentrum  in  freiere,  gesundheitlichere  Wohnungsverhöltnisse  zu  gelangen. 
Anr h  in  M?uiritiuf».  wo  mit  der  elektrischen  Beleuchtung  von  Ortschaften 
begonnen  ist,  will  man  die  Eisenbahnen  der  Ini>ül  in  die  elektrische  Be* 
triebsform  überführen.  Günstige  Wasaerverhiltnisse  (der  Tamarind- Wasser- 
fall) «leichtem  dabei  die  Durchführung  des  Planes, 

In  Frankreich  haben,  gestützt  auf  die  Wasserkraft  d«  r  Dordogne  und 
Ossan,  die  Eisrnbahngesellscliiifttii  Paris-Orleans  »ind  der  Mittelland- 
bahnen im  Jalue  1919  Programme  entworlen  zu  eirai  Umgestaltung  ihres 
Betriebes.  Die  letztgenannte  Gesellschaft  hat  kurze  Zeit  nach  dem  Pro- 
grammentwurf  mit  den  Vorarbeiten  zum  Ausbau  der  in  Betracht  kommen- 
den Wasserfälle  begonnen.  In  dem  von  der  Natur  für  Elektrizitätsanlageti 
in  Vorbindung  mit  Wasserkräften  besondei  s  bftrtni st  igten  Schweden  ist 
vor  allem  der  Bau  eines  iit  iit  ii  elektrischen  Kraltwerkes  bei  Motala  be- 
achtenswert, das  etwa  8,4  Millionen  Ivronen  kosten  wird.  Wegen  der 
außerordentlich  hohen  Arbeits-  und  Mat«rialpreise  beschr&nkt  man  sich 
aber  vorläufig  im  rduigen  auf  den  Ausbau  der  vorhandenen  Betriebe 
und  vornmidpt  i-im'  \iijanlage  knstsj>ii'li^'ci'  Kraftwerke.  In  den  Ver- 
einii,'tt  ü  Staaten  wurde  aus  Gründen  eitu  r  hi  ssi  r<  n  Regulierunsj  des  Per- 
sonenverkehrs die  Elektrisierung  bei  der  ISew  York  Central  Hailway  und 
der  Pennsylvania  Railway  eingeführt,  während  die  Ausschaltung  der 
Rauchentwicklung  für  die  Einführung  bei  verschiedenen  Tunnelbautcn, 
wie  bei  der  Baltimore  Tunnel-,  der  St.  Clair-  und  der  Hoosac-Tunnelstrecke 
maßgebend  waren.  Hei  d<»r  Norff^lk  and  Western  sowio  dor  d<T  New  Häven 
and  Hartford  lagen  technische  Gründe,  die  sowohl  die  Güterbeförderung 
wie  die  PersonenbefIMemng  betrafen,  vor.  In  allen  Fallen  hat  sich  die 
Elektrisierung  durchaus  bewflhrt. 

\on  den  überseeischen  Ländern,  die  neben  den  Vereinigten  Staaten 
iebhaflcs  Interesse  an  der  Ausnutzung  der  ihnen  zur  Verfügung  stehenden 
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Wauerkrifte  haben,  sind  Yor  aHem  Japan  und  Argentinien  zu  nennen. 
Für  Argentinien  sind  es  besonders  die  ungeheuren  Schwierigkeiten  in  d&t 
Kohlenversorgung,  unter  denen  das  Land  in  und  narh  dem  Kriege  zu  leiden 
hatte;  teihvi^"  snuntf  die  Eisenbahn  zur  Hnl/feuerung  übergehen.  Die 
zahlreichen  Wassel  lauii;  des  Landes  sind  nocli  so  gut  wie  ungenutzt  für 
die  Erzeugung  elektrischer  Kraft  geblieben.  Und  doch  könnte  Argentinien 
ans  seinen  Flüssen  dieselben  Energiemengen  herausziehen  wie  Beispiels- 
wdse  Spanien  mit  mehr  als  einer  MUliCMi  PS.  Die  unter  normal*  n  Verb&lt- 
nissen  sr  )i'>n  schwierige  Kohlen versorjrnng  des  Landes  und  die  darauft  er- 
wachsende Zwangslage  seiner  Eisenbahnen  hat  deren  Elektrisierung  zu 
einem  der  wichtigsten  schwebenden  wirtschaftlichem  Probleme  gemacht. 

Mehr  auf  rein  industriellem  Gebiet  liegen  die  Elektrisierungsbestre' 
bungen  in  Japan,  doch  dinfte  auch  in  dem  kraftvoll  wirtschaftlich  auf' 
strebenden  ostasiatischen  Insebtaat  das  Verkehrswesen  mit  den  Neuerungen 
auf  industriellem  Gebiete  Schritt  Iialttn. 

Auch  für  Deutschland  bieten  sieh  in  den  deutschen  Flüssen  und  Strö- 
men Kraftquellendar,  die  noch  in  weitem  Umfange  der  Erschließung  harren. 
Einer  der  Haupttrfiger  des  deutschen  Wirtschaftslebens,  die  Eisenindustrie 
und  damit  zusammenhängend  die  Kokereien,  kann  natürlich  ni(  iit  auf  den 
unmittelbaren  Gebrauch  der  Kohle  verziehten.  Von  den  Elekt risierungs- 
problenien  der  Zukunft  größten  Stils  kommt  vorerst  das  des  elektrischen 
Betriebes  der  deutschen  Eisenbahnen  in  Betracht.  Die  sind  durch  den  Krieg 
und  die  durch  seinen  für  Deutschland  so  unglücklichen  Ausgang  erzwungene 
Ablieferung  eines  großen  Teils  «les  lösten  rollenden  Materials  stark  in 
ihrer  I^eistungsfähigkeit  herabpednirkl.  Die  gewaltigen  Kosten  ihrer 
Wiederherstellung  hahpn  viele  B«Hleniven,  die  man  vor  dem  Kriege  gegen 
eine  Elektrisierung  des  gesamten  deutschen  Verkehrswesens  erhob,  schwin- 
den lassen.  Da  man  schon  seit  Jahren  wohlgelungene  Versuche  mit  der 
Erprobung  elektrischer  Schnellbahnen  i^'emacht  hat,  ist  die  technische 
St'ite  des  Pr()jekt»»s  dureliaus  gesichert.  Der  Krieg  wirkte  in  keiner  Wfnse 
hemmend  auf  die  Entwicklung  der  deulsrhen  Maschineninduslrie  wie  auch 
der  Elektroteciiiiik  in  allen  ihren  Zweigen.  Er  war  befiuchlend  für  den 
Erfindergeist  und  die  Tätigkeit  deutscher  Ingenieure  und  Techniker. 

Verdichtungsmöglichkeit  und  l/cistungsfähigkeit  des  Eisenbahnnetzes 
hänsren  ferner  ab  von  der  äußeren  Hodengestalt  in  ilirf^r  vertikalen  Gliede- 
rung, d.h.  Villi  (lef  größeren  oder  ^^'r-inperi-n  Ndt wemliukeit  und  Mög- 
lichkeit, Gebirgshindernisse  zu  ubt-rwiiiden.  Unoretiseh  unbegrenzt, 
praktisch  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Kostenfrage  doch  schlieBlich  nur 
innerhalb  gewisser  Grenzen  liegt  die  Überwindbarkeit  der  Gebirgshinder- 
nisse  vor,  seitdem  die  Kunst  <les  Ingenieuis  der  Durchbohrung  auch  der 
größten  IJerfjstrerke  dnreh  Tnrtnel  i,'e%vie  Iim  ti  ist.  Damit  kf>mmt  die 
Bindung  des  \erkflirs  über  die  Gebirge  un  die  Gebirgspässe  in  Fortlall. 

Der  Überwindung  von  Erderhebungen  durch  Tunnel  (deren  längster 
zurseit  der  19  km  lange  Simplon-Tunnel  ist)  schließt  sich  <lie  der  Erd- 
senken durch  das  gleiche  Mittel  an.  Mit  wachsender  .\ussicht  auf  Ver- 
wirklichung werden  Plätie  zur  rnterttinrif  hine;  von  .Meeresarinen  erörtert, 
die  sich  der  Abwicklung  des  Schnellverkeiiis  zu  Lande  als  empfindlich 
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fählbare  Hindernisse  entgegenstellen.  Noch  ist  zwar  kein  einziger  Unter- 
Beetunno!  wirklich  fertigpfsti-llt  worden,  nhcr  tfclinisch  würde  die  Aus- 
führung olinc  weiteres  möglieh  sein,  und  die  eilulgreii  he  lliitt'rtiimu'lung 
breiter  Strominündungen  für  den  Ortsverkehr  großer  Städte,  wie  sie  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  ausgeführt  worden  ist,  z.  B.  in  Hamburg,  London 
und  New  York,  hat  zur  Genüge  gezeigt,  daß  man  aucli  vor  wesentlich 
größeren  Aufgahon  äluilichiT  Art  keineswegs  zurnrkrusrhrerkcn  liraucht. 

Der  erste  Gedanke  zum  Bau  eines  Kanaltunnels  ist  viel  älter  als  alle 
Eisenbahntunnels  im  Gebirge,  ja,  als  die  Eisenbahnen  überhaupt,  denn 
schon  im  Jahre  1802,  nach  dem  Flieden  von  Amiens,  unterlnreitete  der 
frantSsische  Ingenier  Mathieu-Favier  einen  entspreclicnden  Plan  sowohl 
dem  Konsul  Bonaparle  wie  den  leitenden  englischen  Staatmönnern. 

Nachdem  auf  der  Pariser  Weltausstellung  von  1867  der  Plan  eine« 
Kanaltunnels  ausgestellt  war,  bildeten  sich  in  England  und  Frankreich 
GesellBchaften,  die  den  Tunnel  tatstchlich  zu  bauen  strebten.  1872  erkl&rte 
das  englische  Oberhaus,  1875  die  fransösiscbe  Kammer  ihre  Sympathien 
für  den  Tunnelbau.  In  Frankreich  schloß  die  Tunnelgesellschaft  im  Januar 
1875  mit  der  Regierung  einen  Vertrag  über  die  Ausführnng,  nR(li<lem 
die  englische  Regierung  im  Dezember  1874  ihr  Einverslandiiis  erklärt 
hatte,  und  seit  1876  begannen  tatsächlich  die  Bauarbeiten  sowohl  am 
französischen  wie  am  englischen  Ufer,  indem  zunftchst  VersuchsstoUen 
gebaut  wurden.  Strat^ische  Bedenken  auf  englischer  Seite  haben  den 
PI  in  j'  'lorh  immer  wieder  scheitern  lassen.  Erst  während  des  Weltkrieges 
konnten  gerade  auch  strategisi  he  Rücksichten  für  diesen  großen  Ver- 
kehr sgedanken  geltend  gemacht  werden. 

Zu  den  großen  Unterwassartunnelplttnen  ist  femet  der  einer  Unter- 
tunnelung  des  Bosporus  zu  zählen.  Auch  für  die  Straße  von  Gibraltar 
und  jene  von  Messina  liat  man  ähnliche  Pläne  aufgestellt,  deren  Durch- 
führung aber  wohl  n(><  Ii  in  weitem  Felde  steht. 

Die  Bedeutung  weitausgreifenden  Eisenbahn verkehis  für  die  pcAi' 
tische  Herrschaftssicherung  eines  Landes  liegt  auf  der  Hand.  Im  hoch- 
kultiVMrten  Stammlande  ist  die  Grenzsicherung  gegenüber  den  Nachbarn 
um  80  besser  gewährleistet,  mit  je  größerer  Schnelligkeit  Truppenkörper  in 
jeder  beliebigen  GröRe  von  dor  einen  Gren7e  an  die  andere,  innerhalb 
der  gleichen  Grenzzonen  von  einem  etwaigen  Kampfgebiete  auf  das  andere 
geworfen  iverden  kOnnen.  In  kolonialen  TochterlAndem  verringert  das 
Maß  der  verfügbaren  Eisenbahnen  wesentlich  die  Zahl  der  zur  politischen 
Sicherung  der  Herrschaft  erforderlichen  Besatzungstruppen.  In  dieser 
Beziehung  braucht  wohl  nur  erinnert  zu  werden  an  da;»  plötzliche  allge- 
meine Aufsteigen  der  Einsicht  m  die  Notwendigkeit  afrikanischer  Kolonial- 
bahnen im  deutschen  Volke  während  des  großen  südwestafrikanischen 
Feldzuges,  zu  dessen  Bekämpfung  damals  der  Truppenführung  nur  ganz 
unzulängliche  Eisenbahnmittel  zur  Verfügung  standen. 

Für  die  wirtschaftliche  Nutzbarmachung  aller  Kräfte  pin^s  Lflndes. 
damit  zugleielj  auch  für  die  möglichst  vollständige  AufschtieUung  seiner 
politischen  Macht  ist  der  Ausbau  des  binneuländischen  Verkehrsnetzes 
nach  LÜcn  Richtungen  hin  und  der  bestmögliche  Ausbau  des  Zubringer- 
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netzM  auch  in  seiiieii  Ideineren  Verxweigangea  von  anBerordeatlush  hoher 

Bedeutung.  Gerade  in  dieser  Beziehung  treten  neuerdings  die  schon  oben 
erwähnten  Kraftwafj:en  immor  stärker  in  den  Vordergrund  und  haben 
zweifpllos  noch  eine  sehr  weit  über  ihre  heutige  Verwendung  hinausgehende 
Bedeutung. 

2.  Der  M  assprY erkehr. 

Die  Wasserstraßen  liofern  seit  .1  linkten  Zeiten  dein  ^f^Tlscllen  die 
natürlichen  Verkehrsstraßen,  insbesondere  für  den  F^inni'nl.uidverkehr. 
Die  großen  Weltmeere  freilich  trugen  bis  zur  Erfindung  der  Dampfschiff- 
fahrt  einen  die  Erdteile  trennenden  Charakter,  den  sie  in  der  neueren 
Zeit  jedoch  mehr  und  mehr  verloren  haben.  Aueh  sie  sind  heute  TVlger 
des  Verkehrs  im  größten  AusmaBe  geworden  und  werdoi  es  in  immer  noch 
weiter  steigendem  Muße. 

An  die  Binnenwasserstraßen  und  die  kleinen  liianenmeere  knüpfen 
sieh  sunAchst  die  Wege  der  wirtschaftlichen,  der  kaltur^en  und  der 
poKtiBchen.  Ausbreitung.  Um  diese  natürlichen  Verkehrsetrafien  grup- 
pieren sich  die  Wohnsitze  der  Völker.  In  den  Hauptverkehrspunkten, 
die  durch  das  Zunammentreffen  natürlic  h  er  Wasserstraßen  gegeben  sind, 
finden  die  Organisutiunen  der  Staatsvölker  ihren  Mittelpunkt.  Die  na- 
türlichen Hftfen,  von  denen  der  weitausgreifende  Küstenverkehr  seinen 
Ausgang  nimmt,  haben  ein  starkes  politisches  Obergewicht,  werden  m 
den  Brennpunkten  frUhseitager  Kolonialpolitik,  zu  den  Hauptträgern 
weltpolitisclier  liest  rebungen  im  kleinen  Ausmaß  der  früheren  Epochen 
bekannten  Welt.  Auch  bezüglich  des  Wasserverkehrs  und  der  von  iiir 
ausgehenden  weltpolitischen  Wirkungen  dürfen  wir  uns  nicht  besdiränken 
auf  die  Betrachtung  der  natürlichen  ErdoberflAchenverhAltnisse,  sondern 
müssen  wiederum  die  wesentlich  verschiedene  Eignung  der  einzelnen  Völker- 
schaften und  Staatsgebilde  zur  Nutzung  aüch  dieser  gegebenen  Verkehrs- 
müglichkeiten  mit  ins  Auge  fassen. 

Die  JNuLzbaxkeit  der  verschiedenen  FluUläufe,  um  zunächst  mit  diesen 
Binnenwasserstraßen  zu  beginnen,  die  in  primitiven  Verhältnissen  die 
geringsten  technischen  Voraussetzungen  an  die  Entwicklung  des  Ver- 
kehrs knüpfen,  unterliegen  einer  Reihe  verschiedenartiger  Vorbedingungen. 
Einmal  ist  die  Wassertiefe  im  allgemeinen  zu  berücksichtigen,  und  daneben 
im  besonderen  die  Veränderungen  des  Wasserstandes,  die  je  nach  Jaiires- 
teHeii  und  WitterungsveThfiltniisen  eintreten.  Sodann  tritt  ni  den  Ver- 
änderungen des  Wasserstandes  die  Veränderung  des  Aggregatsustandes, 
d.  h.  die  Möglichkeit  und  die  etwaige  Dauer  des  Zufrierens.  Von  entschei- 
dender Bedeutung  ist  weiterhin  die  Stärke  des  Gefälles  und  die  von  ihm 
abhängende  Stromgeschwindigkeit,  die  namentlich  Fahrjlen  zu  Berg  ohne 
besondere  technische  Hilfsmittel  ausschließen  kann.  Der  rasche  I^auf  der 
Flüsse  in  gebirgigen  Lftndern  läßt  sie  hik;hBtens  für  Zwecke  des  Flössens 
wirtschaftlich  nutzbar  erscheinen,  scheidet  sie  dagegen  aus  der  Reihe 
d^r  dem  Wechsel  verkehr  in  beiden  Richtungen  dienenden  Verkehrswege  aus. 
Auch  die  sehr  häufigen  und  starken  Stromsi  hnellen  afrikanischer  Flüsse 
sind  ein  wesentliches  Hindernis  einer  durchgciienden  Schiffalirtsbenutzung. 
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Im  mittleren  und  nördürhon  Asion  ist  die  Benutzung  (1<t  großen  Flüsse 
für  Sohiffahrtszwt'cke  teilweise  bis  zu  des  Jalires  durrli  Eis  unter- 
bunden. Besonders  starke  und  häufige  Flußkrümmungen  können,  so  lange 
sie  nicht  durch  künstliche  Wasserbauten  überwunden  werden,  verkehr' 
auBBchließend  wirken.  Den  Hindernissen  starken  Gefälles  im  Oberlaufe 
der  Ströme  treten  im  Unterlaufe  oft  Versandungserscheinungen  an  die 
Seite. 

Mit  fortschreitender  Kulturentwieklung  ist  es  der  Technik  gelungen,  in 
grofiem  Ausmaß  die  natürlichen  Hindernisse  der  Flußschiffahrt  zu  tiber- 
winden, starke  Gefälleunterschiede  durch  Sdih  usen,  starke  Krümmungen 

duffh  Kanalisii'iungon,  Versandung  durch  Ausbaggerung,  nn^lcifhmäßigfn 
Wasst'istand  diirrh  Stauwerk»*  tisw.  Seit  altrrs  her  übt  tiian  aiirti  die  Her- 
stellung von  Verbmdungen  zwischen  verschiedenen  Fiußläuien  durch 
Kanalbauten,  die  besonders  in  Qiina  schon  vor  Jahrhunderten  zu  hoher 
Entwicklung  gekommen  waren. 

Der  große  chinesische  Kaiserkanal  dürfte  wdlil  eines  der  ältesten 
und  kühnsten  Kannibauwerke  sein,  die  je  geschaffen  worden  sind.  Der 
Kanal  wurde  im  7.  Jahrhundort  n.  Chr.  begonnen,  aber  erst  im  13.  Jahr- 
hundert ttpter  der  Mongolenherrsebaft  vollendet,  {«r  hat  eine  Länge  von 
1100  km  und  ist  nicht  durch  Ausgrabungen,  sondern  durch  Aufdämmung 
geschaffen  worden.  Er  durchschneidet  die  beiden  gioßen  chinesischen 
Ströme,  don  Huangho  und  den  Jnntsekinncr,  im«!  verbindet  Peking  mit 
Hangtschau.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hat  man  aber  den  Kanal  verfallen 
lassen,  da  die  nötigen  Ausbesseiungen  nicht  vorgenommen  wurden,  so 
daß  er  seine  frühere  Bedeutung  einer  Lebensader  des  chinesischen  Wirt* 
Schaftslebens  gänzlich  eingebflfit  hat.  Der  nördliche  Teil  hat  völlig  aufge- 
hört, ein  Schiffahrtsweg  7.\\  sein,  während  auf  dem  südlichen  Teil,  für  dessen 
Erhaltung  wenigstens  emigermaßen  etwas  geschehen  ist,  noch  ein  leb- 
hafter Verkehr,  allerdings  nur  mit  kleinen  Schiffen,  stattfindet.  So  soll 
noch  vor  einigen  Jahren  die  Standard  Oil  Co.  eine  Kanalflottille  von  etwa 
500  Schiffen  auf  diesem  Südkanal  gehabt  haben.  So  hat  denn  dies  Kanal- 
stück  trotz  der  vielen  sehr  einfaehen  und  dishalb  den  Verkehr  sehr  er- 
schwerenden Schleusen  immer  noch  eine  nicht  unwesentliche  Bedeutung 
für  den  chinesischen  Handel.  Diese  Bedeutung  würde  natürlich  sehr  er- 
heblich gesteigert  werden,  wenn  der  Kanal  ordentlich  ausgebaut  und  der 
nördliche  Teil  der  Neuzeit  entsprechend  wieder  hei  gestellt  werden  würde. 
Den  Erbnnern  des  ersten  Kanals  standen  nun  freilirli  Millionen  von  Kulis 
zur  \  i'i  trii/unLT,  die  ihr  e  Arlieit  last  olnie  jede  liczuliluii«,'  leisten  mußten. 
Auch  die  Vollendung  des  Kanals  nalini  Jahrhunderte  in  Auj>pruch.  Heute 
muß  das  schneller  gehen,  und  so  dürfte  denn  heute  die  völlige  neuzeitliche 
Wiederherstellung  des  großen  Kaiserkanals  viele  Millionen  Kosten  verur> 
Sachen.  Das  hat  amerikanische  Unternehmer  nicht  abgehallen,  neuerdings 
mit  der  chinesischen  Re^ierun^  einen  anf  den  Anshan  des  Kanals  abzielen- 
den Verlrag  abzuschlieUcn  und  das  große  Werk  allerdings  mit  dem  für  den 
ganzen  I^an  viel  zu  geringen  Kapital  von  nur  6  Millionen  Dollars  zu  be- 
ginnen. Die  Gesellschaft  will  sich  zunächst  darauf  beschränken,  die  Bau- 
verhältnisse des  Kanals  zu  studieren  und  auf  Grund  dieser  Vorarbeiten, 
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mit  denen  ein  großer  Stab  amerikanischer  Ingenieure  htifits  begonnen 
hat,  einen  Gesamtplan  für  (Im  Ausbau  aufzustellen.  Man  hofft  dann  auch 
noch,  auf  einor  besonders  günstigen  Strecke  von  ](•<)  150  km  Länge, 
deren  Lage  noch  zu  bestimmen  ist,  den  Kanal  neuzeitlich  auszubauen,  so 
daß  er  den  heutigen  Anforderungen  an  einen  so  wichtigen  Schiff ahrtsw^ 
gentigen  kann.  Man  will  weiter  auch  die  zweite  Bestimmung  des  alten 
Kaniils.  (I.'is  seine  Ufer  umsäumende  äußerst  fruchtbare  Land  zu  bewässern 
und,  wo  nötig,  zu  entwässern,  ebenfalls  im  Auge  belialten. 

Die  Binnensi  hiffahrtsysteme  sind  vielfach  zu  zusammenhängenden 
Verkehrsnetzen  ausgebaut,  deren  Vollkommenheit  eigentlich  nur  noeh  be- 
xflglleh  des  Grades  der  gleichmftßigen  Wasservwsorgung  von  den  natur- 
gegebenen Verhältnissen  abhängig  ist,  im  übrigen  aber  Hemmnisse  der 
verschiedeFistcK  Art,  u.  a.  auch  sehr  bedeutentfe  Höhen-  und  Gefälleunter- 
schiede, zu  über  winden  vermag.  In  Europa  bringen  es  die  Niederlande  bei 
ihren  besonders  güiustigen  Höhen-  und  Wasserverhäiintssen  auf  eine  sehüf* 
bare  Wasserstrafienlänge,  die  152  km  auf  je  100  qkm  Bodenfläehe  beträgt. 
Deutschland  nimmt  mit  27  km  auf  100  qkin  einen  selir  nin  Ilgen  Platz  ein, 
norh  vor  England  rnit  24,  Frankreicli  mit  21km  auf  je  IdOfjkni.  Aller- 
dings Lesugen  diese  Z«hlen\ erhältnisHc  nichts  Erschöpfendes  dline  gleich- 
zeitige Berücksichtigung  der  Tiefe,  ebenso  der  Tragfähigkeit  der  Wasser- 
straßen und  ohne  Berücksichtigung  der  Zeit  ihrer  vollen  Benutzbarkeit, 
entsprechend  ausreichender  Wasserhaltung  und  voller  Eisfreiheit. 

Die  gröCten  schiffbaren  Slriime  finden  wir  in  China  und  Nunlasien 
(Sibirien),  im  östlichen  urnl  mittleren  Europa,  in  >iord-  und  Südamerika, 
Zentral-  und  Mord-Ostafrika. 

Neben  der  Flußschiffahrt  —  an  politischer  Bedeutung  weit  über  sie 
hinau.sgreifend  —  ist  die  Küstenschiffahrt  der  Binneninet  re  seit  alters 
her  in  großem  Umfange  entwickelt.  Die  Randländer  des  Miltelnieeres 
spielen  ihre  hohe  weltgeschieht  liehe  Rolle  wesentlieh  dank  <]n-  reir  hen 
Küstengliederung  und  der  hiHliejitwickelten  Inselbildung  nanieiitlirh  im 
östliehm  Mittdimeer,  die,  begünstigt  durch  die  klimatischen  Verhältnisse, 
die  Anlieger  des  Ostmittelmeeres  zur  Schiffahrt  wie  die  Bewohner  kaum 
irgend  eines  anderen  Landes  herauslockte.  So  sehen  wir  von  diesen  Ge- 
staden aus  die  frühzeitige  Entwickhtng  kolonialpolitisehen  Autoreifens, 
die  Bedeutung  Phöniziens  und  Griedienlands,  späterhin  die  Bedeutung 
der  diesen  Ländern  entstammenden,  zur  Selbständigkeit  erwachsenen 
Kolonialgründungen  auf  nordafrtkanischem  und  auf  italienischem  Boden 
und  im  Mittelalter  die  hohe  Bedeutung  von  Seehandelsstädten  wie  Venedig 
und  Genua. 

Auch  die  reichgegliederten  Küsten  der  nor(ieuropaischen  Länder 
lockten  ihre  Bewoiiner  frühzeitig  zu  Seefahrten,  die  sich  bald  weit  über  die 
Küstenschiffahrt  ausdehnten.  Von  den  skandinavischen  Ländern  und  den 
Ländern  der  Kanalküste  wurde  schon  in  >ai;enhaften  Zeit<Mi  die  Brücke 
nach  Island.  Griuiland,  Nordamerik«  ges«  lilagen,  auf  Wegen,  die  dann 
später  lange  iinhetreteii  und  vergessen  bliehen.  Von  den  westlichen  (ie- 
»taden  Europas  aus  bahnten  sich  im  Zeitalter  der  Entdeckerfahrten  Spanier, 
Portugiesen  und  Holländer  die  Wege  längs  der  afrikanischen  Küste  auf 
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der  Siichp  nach  don  Schätzen  Indiens,  um  unabhängig  zu  werden  von  deren 
Heranbringung  auf  den  langen,  schwierigen  und  unsicheren  Überland- 
wegen. Dieses  Streben  nach  Indien  auf  dem  Wasserwege  war  es  dann  ja 

auch,  das  zur  Wiedorentdeckung  Amerikas  führte.  Die  grdfiten  Phas«! 

df  1'  Koloniulpolitik  knüpfen  an  an  jene  mittelalterlichen  Zf»iti«n  der  See- 
fahrt, zu  (It  iM  n  drei  Riesenerdteile,  Afrika,  Amerika  und  Südasien,  in 
weiterer  Folge  auch  Australien,  Objekte  europäischer  Kolonialpolitik 
wurden. 

Wie  die  Binnenschiffahrt  durch  Kanäle  ganze  Stromsysteme  unier- 
einander  in  Verbindung  gesetzt  und  ein  vollsländiges  Wasserstraßennetz 
ausgebaut  hatto,  so  mnrlilf»  »ich  schließlich  auch  die  Seeschiffahrt,  nachdem 
die  Erfindung  der  itampfmaschine  sie  vuu  den  Winden  und  Strömungen 
unabhängig  gemacht,  an  die  Überwindung  von  natttrlichen  HlndemisBeii, 
die  sich  dem  Verkehr  zwischen  den  Ozeanen  in  den  Weg  stellteii.  Mt 
prophetischem  Blick  hatte  einst  schon  Goethe  die  Zeit  vorausgesagt,  in 
der  die  Landenge  von  Suez  sowohl  wie  von  Panama  durch  dir  technische 
Kunst  des  Menschen  überwunden  sein  und  Kanäle  an  beiden  Stellen 
den  Verkehr  zwischen  den  Weltmeeren  vermitteln  wflrden;  ja,  im  hohen 
Greisenalter  stdiend,  tat  der  Dichterfürst  noch  im  Jahre  1827  dm  Aus« 
Spruch,  es  würde  sich  wohl  verlohnen,  noch  zu  leben,  bis  er  die  BrfOUung 
dieses  Gedankens  srhauen  könnte: 

»So  viel  ist  gewiß:  gelänge  ein  Durchstich  (der  Landenge  von  Panama) 
derart,  daß  man  mit  Schiffen  von  jeder  Ladung  und  jeder  Größe  durch 
solchen  Kanal  aus  dem  Menkanischen  Meerbusen  in  den  Stillen  Ozean 
fahren  könnte,  so  würden  daraus  für  die  ganze  zivilisierte  und  nichtzivUi- 
sierto  Mennchheit  ganz  unberechenbare  Resultate  liervorgehen  \\'Mn(lern 
sollte  es  ml*  Ii  al)er,  wenn  die  Vereinigten  Staaten  es  sich  sollten  i  nigehen 
lassen,  ein  sülches  Werk  in  ihre  Hände  zu  bekommen.  Es  ist  vorauszusehen, 
daß  dieser  jugendliche  Staat  bei  seiner  enlschiedenen  Tendenz  nach  Westen 
in  dreißig  bi?^  vierzig  Jahren  auch  die  großen  Landstrecken  jenseits  der 
Felsengebirge  in  Besitz  jjennmmon  und  bevölkert  haben  wird.  Es  ist 
ferner  vorauszusehen,  daß  an  dieser  ganzen  Küste  des  Stillen  Ozeans, 
wo  die  Natur  bereits  die  geräumigsten  und  sichersten  Häfen  gebildet  hat, 
nach  und  nach  sehr  bedeutende  Handelssttdte  entstehen  werden,  zur  Ver- 
mittlung eines  großen  Verkehrs  zwischen  China  nebst  Ostindien  und  den 
Vereinigten  Staaten.  In  solchem  Falle  wäre  es  aber  nicht  bloß  wünschens- 
wert, sondern  fast  notwendig,  daß  sowohl  Handels-  und  Kriegssehiffe 
zwischen  der  nordamerikaniscken  westlichen  und  östlichen  Kü^te  eine 
raschere  Verbindung  unterhielten,  als  es  bisher  durch  die  langweilige, 
widerwärtige  und  kostspielige  Falirt  um  das  Kap  Horn  mOglich  gewesen. 
Ich  wiederhole  also:  Es  ist  für  die  Vereinigten  Staaten  durchaus  unerläßlich, 
daß  sie  sif'h  eine  Durchfahrt  aus  dem  Mexikanischen  Meerbusen  in  den 
Stillen  Ozean  bewerkstelligen,  und  ich  bin  gewiß,  daß  sie  es  erreichen. 

»Dieses  möchteich  erleben;  aber  ich  werde  es  nicht.  Zweitens  möchte 
ich  erleben,  eine  Verbindung  der  Donau  mit  dem  Rhein  hergestellt  zu  sehen. 
Aber  dieses  Unternehmen  ist  gleichfalls  so  riesenhaft,  daß  irh  an  der  Aus- 
führung zweifle,  zumal  in  £rwfigung  unserer  deutschen  Mittel.  Und  end- 
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lieh  drittens  möchte  ich  die  Englänch^r  im  Besitz  eines  Kanals  von  Suez 
sehen.  Diese  drei  großen  Dinge  niöchto  ich  erleben,  und  ps  wäre  wohl  der 
Mühe  wert,  ihnen  zuliebe  es  noch  einige  fünfzig  Jahre  auszuhalten.«  Uralt 
sind  die  Bestrebungen,  derartige  Verbindungswege  zu  acbaffen.  Es  sei  nur 
erinnert  an  die  Plane  der  Ägypter,  das  Niltal  mit  dem  Indischai  Oiean  zu 
verbinden,  die  Pläne  der  Griechen,  die  Landenge  von  Korinth  durch 
einen  Kanal  zu  überwinden,  sowir«  auch  die  Pläne  zur  Srhaffunf»  einos  See- 
weges zwischen  den  beiden  Rüsten  Amerikas  durch  die  berühmte  Suche 
nach  der  ostwesUichen  Durchfahrt.  Die  Ausführung  blieb  späteren  Zeiten 
vorbehalten.  Der  alte  Elh^Trave-Kanal  war  ein  bescheidener  Anfang  zur 
leichteren  Verbindung  zweier  Meere;  der  Kaiser-Wilhelm-Kanal  ist  ihm 
gefolgt  und  oino  z^^itgemfiße  Umgestaltung  des  Elh-Trave-Knnal?  diesom 
an  die  Seite  getreten.  Der  Suez-Kanal  erfüllte  in  großarti^'slem  Maße  alte 
Wünsche  und  wurde  zum  ersten  wahrhaft  bedeutenden  künstlichen  Wclt- 
schiffahrtsv^e. 

Die  Suezkanal-Gesellschaft  wurde  im  Jahre  ISf)^«  gegrihulet.  Am 
22.  April  wurde  mit  den  Arbeiten  begonnen,  am  17.  Noveml)er  1869 
die  feierlirlie  Einweihung  vollzogen.  Die  Länge  des  Kanals  beträgt  160  km. 
Der  Schiffsverkehr  erreichte  vor  dem  Kriege  rd.  5500  Schiffe  mit  30000 
Millionen  t  und  gegen  300000  Passagieren. 

Die  mittelam«>ilcanischen  Kanalpläne  reichen  weit  zurück.  Schon 
lange  bevor  das  Panamakanal-l'iiternehmen  ins  Werk  gesetzt  wnirde, 
waren  die  versehiedenaitigsten  Projekte  in  dieser  Richtung  enlst nrtd<'n. 

Schon  der  englische  Admiral  Nelson  hat  gelegentlich  seiner  ExpediUon 
nach  San  Juan  de  Nicaragua  in  einem  Bericht  an  die  englische  Admiralität 
die  Erwerbung  des  Nicaraguasees  dringend  befürwortet  und  von  einem 
amerikanischen  Gibraltar  gesprochen.  Nelson  wollte  auch  einen  Kanal 
durch  den  See  an  die  beiden  Küsten  Amerikas  führen,  und  wenngleich 
er  in  England  mehr  Spott  als  Verständnis  für  sein  kühnes  Projekt  faudf 
SO  ist  es  doch  eine  Wirkung  seiner  Ratschläge,  daß  man  schon  damals 
in  Amwika  dem  Plane  näher  trat.  Bereits  im  Jahre  1825  sandte  der  geniale 
Henry  Qey,  der  damals  allmächtiger  Minister  war,  eine  Kummission  nach 
Nicaragua,  die  sieh  an  Ort  und  Stelle  über  die  teehnisi  l  -  Mögiii  hkeit  der 
Durchführung  des  Kanals  unterrichten  sollte.  Diese  Kummihsiun  ver- 
sicherte, daß  es  wohl  möglich  sei,  die  beiden  Ozeane  durch  einen  Kanal  zu 
verbinden,  und  Henry  Gley  versuchte  daraufhin»  allerdings  erfolglos, 
Regierung  und  öffentli<-he  Meinung  für  seinen  weitausschauenden  Plan 
zu  gewinnen.  In  seine  Spuren  trat  Präsident  Jarksnn,  der  im  Jahre  1836 
eine  zweite  Kommission  nach  Niearagua  entsandte.  Sie  kam  indessen  zu 
keinen  praktischen  Ergebnissen,  und  erst  in  Jahre  1876,  also  40  Juhie 
später,  gelangte  man  dazu,  einen  eingehenderen  technischen  Plan  auszu* 
arbeiten. 

Weitere  10  Jahre  vergingen,  eiie  dieser  Plan  ft-rtig  und  in  der  »Maritime 
Canal  Guuipany«die  Gesellsciiait  gefunden  war,  <lie  ihn  dm i  hfiiiirm  wollte. 
Diese  Gesellschaft  brauchte  noch  drei  Jahre  bis  zu  ilirer  Kon»tituieiung 
und  ein  weiteres  Jahr,  ehe  die  Arbeiten  begonnen  werden  konnten.  Von 
1890  bis  Ende  lSd3  hat  die  Gesellschaft  dann  am  Bau  des  Kanals  gearbeitet; 
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dann  ging  sie  in  der  allgpmein<>n  Finanzkrisi»,  die,  von  New  York  ausgehend, 
die  Vereinigten  Staaten  bedrohte,  unter. 

Nach  langen  diplomatischen  Auseinandersetzungen  mit  England 
nahmen  die  Vereinigten  Staaten  den  Plan  später  imeder  auf,  schwankten 
jedoch  lange  zwischen  der  Panama-  und  der  Nicaragua-Linie,  bis  schließ- 
lich die  erslere  ^nr  Durchführung  knm. 

Seit  1915  besteht  eine  gewisse  Regelmäßigkeit  der  Durchfahrt.  Da 
jeduch  während  der  Feindseligkeiten  die  beteiligten  Länder  Europas  ihre 
Handelsschiffe  ausschließlich  fttr  Kri^zwecke  nötig  hatten,  so  existieren 
eigentlich  bis  heute  noch  keine  gen iigenden  Unterlagen  zup  BeurteüuMg  der 
Wirkungen,  die  durdi  die  Öffnung  der  Mf'<'r«'ngo  vnn  Panama  für  den  See- 
verkehr entstanden  sind.  Und  so  tritt  erst  jel^t  der  Zeitpunkt  ein,  mut 
dem  üb  die  Bedeutung  des  Kanals  für  den  Welthandelsverkehr  klar  erkenn- 
bar werden  soll,  wenn  auch  Aber  die  allgemeinen  Vorteile  schon  jetzt  kein 
Zweifel  besteht.  Der  Weg  von  Europa  nach  der  Westküste  Amerikas  ist 
um  die  Hälfte  verkürzt.  Ebenso  ist  die  Verbindung  New  Yf»rks  mit  Asien 
und  Australien  leichter  über  Panama  als  über  Suez.  L'nd  s(»  wird  von  d«'n 
beteiligten  Kreisen  eine  Vermehrung  der  Handelsfahrzeuge  im  Stillen  Ozean 
und  ein  Wettbewerb  der  Schiffahrtsgesellschaften  vorausgesehen,  der  zu 
neuen  Abmachungen,  Verträgen  und  zu  gegenseitigen  Ausgleichen  unter 
den  Gesellschaften  führt.  Wie  immer  die  Ergebnisse  dieses  Wettbewerbs 
sein  werden,  eine  Tatsache  ist  schon  jetzt  sicher:  Das  .Monopol  der  Vereinig- 
ten Staaten.  Die  Arbeiten  des  Kanalbaues  haben  400  Millionen  Dollar 
gekostet.  Bei  einem  Mindestzinsfuß  von  3%  ist  ein  jährlicher  Verzinsungs- 
betrag von  12  Millionen  Dollar  ndtig,  dazu  3  Millionen  für  GehAlter  und 
Verwaltung,  so  daß  die  Gesamtsumme  15  Millionen  Dollar  beträgt.  Dieser 
Bedarf  ist  von  den  nichtamerikanischen  Schiffen  aufzubringen,  tlie  den 
Kanul  benutzen  und  deren  Gesamtrauminhalt  von  Sachverständigen  auf 
10  Millionen  t  geschätzt  worden  ist. 

Über  die  Erwartungen,  die  an  die  Eröffnung  des  Panamakanals  ge- 
knüpft  wurden,  sind  noch  heute  die  Meinungen  geteilt,  zumal  seit  Er- 
öffnung des  Kanals  bisher  dauernd  anormale  Veriiältnisse  in  der  Scliiff 
fahrt  geherrscht  haben.  Die  nächste  äuLierlich  wahrnehmbare  l  ulgc 
ist  wahrscheinlich  eine  Vermehrung  des  Schiffsverkeiirs  im  Stillen  Ozean, 
wobei  wohl  wegen  der  Gebährenbefreiung  bei  der  Durchfahrt  die  nord- 
anierikanische  Flagge  am  stärksten  vertreten  sein  wird.  Im  übrigen  hat 
der  Durchstitli  nu  lir  Wert  für  dir  Kiiegsflotte  der  Vereinigten  Staaten, 
der  es  ermögliclit  wird,  si  linrll  die  IMol  t< nst  litzpunkte  auf  beiden  Küsten 
zu  erreichen  und  bei  feindücliem  Angrifl  im  Kanal  Schutz  bi'i  der  Ver- 
teidigung zu  finden. 

So  erklärt  es  sich  auch  unschwer,  daß  die  Vereinigten  Staaten  mit 
großziigigem  Unternehmungsgeiste  den  Kanalbau  übernahmen,  nachdem 
Frankrt>irh  mehr  als  1  Milliarde  Fr.  aufgewendet  hatte  und  die  Arbeiten 
eingestellt  worden  waren.  Die  zweite  französische  Kanalbaugcsellschaft, 
die  im  Jahre  1894  den  Besitz  des  ersten  Unternehmers  erworben  hatte, 
trat  ihre  Eigentumsrechte  bereitwillig  an  Nordamerika  ab,  als  dieses  nach 
dem  spanischen  Kriege  Überseebesitzungen  in  Ostsaien  erhalten  hatte. 
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Durrh  diese  Erwerbuimien  kam  es  in  Japans  Nachbarschaft  und  mußte 
fortan  btdacht  sein,  eine  schnelle  Seeverbindung  zwischen  dem  Stillen 
und  dem  Atlantischen  Ozean  zu  erhalten,  um  zur  Landesverleidigung 
jederzeit  schlagfertig  zu  sein. 

Inwieweit  sieh  die  Erwartungea,  die  fiber  diesen  Zweck  hinausgehen, 
erfüllen  werden,  hat  die  Zukunft  zu  lehren,  insonderheit,  ob  der  Wert 
des  Paiiamakanals  darin  besteht,  daß  er  die  Frachten  vcrbillii^t  und  in  die 
regelmäßigen  Schiffsvvege  Pl&tze  einbezieht,  die  bisher  abseits  vom  VVeit- 
verkehr  lagen. 

Für  die  Bedeutung,  die  der  Seeverkehr  gewonnen  hat,  spricht  am  deut- 
lichsten der  Umstand,  daß  etwa  V.^  drs  AuCt  rdiHndel.s  aller  Länder  d»  i  Erde 
sich  auf  dem  Seewege  vollziehen.  Mit  der  Entwicklung  der  Dampfschiffalirt 
hat  Leistung  der  Welthandelsflotte  zugenommen.  Die  Verhiste.  dii-  ilir 
durch  den  Weltkrieg  zugefügt  wurden,  bedeuten  trotz  ihrer  Größe  nur  eine 
in  der  Nachwirkung  rasch  verschwindende  Episode,  denn  gerade  jene  Ver* 
luste  an  Schiffsraum  haben  zu  einer  gewaltigen  Steigerung  der  Schiff- 
bautfitigkeit  geführt,  so  daß  die  Welthandelsflotte  binnen  kürzester  Zeit 
pinen  wesentlich  größeren  Gesamtgehalt  wird  aufweisen  können,  als  vor 
dem  Kriege. 

Den  größten  Anteil  an  diesem  Aufschwung  des  Schiffsbaues  hatten  die 
Vereinigten  Staaten. 

Vor  dem  Kriege  gab  es  in  den  Vereinigten  Staaten  nur  49  Werften  mit 
184  Urllinpen.  Hiervon  befanden  sich  2:'  an  der  Küste  dos  Atlantis<'hen 
O/.caiis,  8  an  der  Küste  des  Stillen  Ozeans  und  1(3  an  <len  Großen  Seen. 
An  der  Küste  des  Golfs  von  .Mexiko,  der  erst  während  des  Krieges  für  den 
Schiffsbau  Bedeutung  gewinnen  sollte,  befand  sich  in  dieser  Zeit  noch  keine 
einzige  Werft. 

In  der  Z>Mt  von  l!>14 — 1917,  also  zu  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  die 
Vereinigten  Staaten  nur  als  der  große  Lieferant  von  Rüstimtrsrnntei  iai 
für  ihre  späteren  Bundesgenossen  auftraten,  selbst  aber  noch  niihl  aktiv 
am  Kriege  teilnahmen,  hob  sich  die  Anzahl  der  Werften  in  der  Union  auf 
132  und  die  auf  ihnen  verfügbaren  Hellinge  auf  419.  Damals  bestanden 
66  Werften  an  der  Küste  des  Atlantischen  Ozeans,  32  an  der  Küste  d«^s 
Stillen  Ozeans,  27  an  den  Großen  Spph,  während  an  der  Küste  des  Golfs 
von  Mexiko  bereits  7  Werften  entstanden  waren. 

Mit  dem  Eintritt  der  Voreinigten  Staaten  in  den  Krieg  nahm  dann  die 
Zahl  der  Schiffsbauwerkstätten  rapide  zu  und  zurzeit  der  Unterzeichnung 
des  Waffenstillstandes,  d.  h.  bevor  irgendeine  der  Kriegswerften  abgebaut 
worden  war,  hatte  f  i(  h  ihre  Zahl  auf  243  und  die  Anzahl  ihrer  Hellinge  auf 
1202  gehoben.  Die  Anzahl  der  Werften  hatte  sich  also  in  den  5  Jahren 
des  Weltkrieges  um  etwa  das  Fünffache  vermehrt,  während  die  Anzahl 
der  Hellinge  um  beinahe  700%  gestiegen  war.  Von  diesen  243  Werften 
befanden  sich  117  an  der  Küste  des  Atlantischen  Ozeans,  64  an  der  Küste 
des  Stillen  Ozean»,  20  an  den  Großen  Seen,  während  sich  die  Zahl  der  Werf- 
ten an  der  Küste  des  Golfs  von  Mexiko  auf  32  gehoben  hatte. 

So  rapide  und  glanzvoll  der  Aufschwung  der  amerikanischen  Schiffs- 
bauindustrie wflhrend  des  Krieges  gewesen  ist,  so  geteilt  sind  die  Ansichten 
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Ober  die  weitere  Entwicklung  dieser  für  das  amerikanische  Wirtschaftsleben 
80  überaus  bedeutungsvollen  Industrie.  Während  es  auf  der  einen  Seite 
eine  Reihe  von  Farhlfutcn  u'ibt,  welche  aus  der  industriellen  Leistungs 
fähigkeit  der  Union  und  aus  den  dort  vorhandeneti  reichlichen  Beständen- 
an  wichtigen  Boh»ioffen  heraus  eine  weitere  glänzende  Entwicklung  des 
Scbiffsbaues  voraussagen,  gibt  es  auf  der  anderen  Seite  eine  Reibe  von  Per- 
sönUchkeiten^  die  aus  den  teuren  Arbeitslöhnen,  welche  in  der  Union  gezahlt 
wvTflcM.  «jnd  BW  sonstigen  tcchnisrhen  Srlnvicrigkeiten  VOr  einer  ZU  Opti- 
niislijiciien  Auffassung  in  dieser  lieziehung  warnen. 

Wie  sich  im  Binnenverkehr  neben  der  Eisenbahn  das  Flußschiff  und 
der  Kahn  behauptet  haben,  so  hat  im  Seeverkehr  der  Dampfer  die  Segler 
keineswegs  etwa  völlig  aus  dem  Felde  zu  schlagen  vermocht.  Es  braucht 
nur  podac  lit  7ti  werden  an  die  sehr  beträchtlichf  Rndeuiung  des  Dschunken- 
Verkehrs  in  (Xstasien,  abor  auch  an  die  starke  Segelschiffahrt  über  den 
Atlantischen  Ozean  zwischen  Europa  und  den  Westhäien  Südamerikas,  die 
durch  besonders  günstige  WindverbSltnisse  stark  bevorzugt  war,  und 
zwar  in  der  W^eise,  daß  die  größten  Segelschiffe  es  auf  dieser  Route  an 
GeschwindiLiki'it  so^nr  rnit  niittlfit  n  Darnpfprn  aufzunehmen  vormochton, 
was  für  die  ersteren  wegen  der  weit  geringn cn  Unkosten  einen  nanihalten 
Vorsprung  bedeutete.  In  Zukunft  dürfte  allerdings  gerade  dieser  Verkehr 
eine  starke  Beeinträchtigung  einmal  dadurch  erfahren,  dafi  seit  der  durch 
den  Krieg  beförderten  deutschen  Stickstoffgewi  n  mit  it.'  aus  der  Luft  Un- 
ahhäiigiii:k<'It  nnsrrer  Saljtelerversorgung  vom  Ausland  ermöglicht  ist, 
und  /weiteiis  dureh  den  wirtschaftlirhen  Emfluß,  den  die  (^sfstaaten  der 
Vereinigten  Staaten  von  jNordamerika  mit  Hilfe  des  Panamakanals  auf 
die  amerikanische  Westküste  werden  auszuüben  vermögen. 

Von  rasch  zunehmender  Bedeutung  für  die  Seeschiffahrt  ist  neben 
der  Kohle  das  Erdöl  als  Betriebsstoff  der  schnellen  Fahrzeuge,  Hieraus 
erkliirt  pich,  wie  in  anderem  Zusammenhange  bereits  erwähnt  ^iirde, 
das  eitrige  Bestreben  Englands,  möglichst  alle  in  Europa  und  Asien  ver- 
fügbaren Erdölquellen  unter  seinen  Einfluß  zu  bringen,  um  seine  Handels- 
flotte unabhängig  zu  halten  von  der  Erdölbelieferong  durch  Amerika. 

Die  Hauptwege  des  Seeverkehrs  (s.Abb.  1)  hängen  ab  von  dem  kulturel- 
len und  wirf schaftlichf-n  Hochstand  di  r  Länder,  die  mit  seiner  Hilft  iliren 
Warenaustausch  vermitteln.  Demgemäß  ii*l  die  weitaus  belahronsle  Strecke 
des  gesamten  Weltschiffsverkehrs  jene  zwischen  Westeuropa  und  der  Ost- 
kOsle  der  Vereinigten  Staaten;  demnächst  gestaltet  sich  am  stärksten  der 
Verkehr,  der  von  den  westeuropäischen  Häfen  durch  das  Mittelmeer  und  den 
Snezkanal  führt  und  sich  jenseits  des  Roten  Meeres  auf  die  verschiedenen 
Wege  nach  Indien  und  Australien,  Ustasieii  und  Ostalrika  verteilt.  Den 
dritten  Platz  nimmt  die  westeuiopäisch-südallantische  Route  im  Ver- 
kehr mit  den  östlichen  Häfen  Südamerikas  ein.  Geringfügiger  ist  der  von 
Europa  ausgehende  Verkehr  mit  Westafrika  und  Mittelamerika,  der  Verkehr 
zwischen  iNord-  und  Mittelamerikn,  jener  übi'r  di  n  nördlieln  n  Fazifisehcn 
Ozean,  und  es  folijt  in  weitem  Alislandr  der  \'t  rk«'hr  an  der  ainerikaniseUen 
Westkü.ste  und  scldießlicii  derjenige  im  iÜDrigen  Pazifik.  Auf  den  Atlan- 
tischen Ozean  insgesamt  entfallen  mehr  als  Dreiviertel  des  Weltverkehrs 
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zur  See,  auf  den  Stillen  Ozean  etwa  nur  5%,  auf  den  Indischen  Ozean 

Die  ilaupthäfcn  des  Weltverkehrs  liegen  durchweg  am  Atlantischen 
Ozean  und  der  zugehörigen  Nordsee.  Es  sind  nach  dem  Stande  vor  Aus- 
bruch des  Krieges:  London  mit  37,7  Millionen  RogislrrlonneQ  jfihrlichen 
Gesamt  Verkeh  rs,  New  York  mit  2H,9,^  Hamhnrjj  mit  '28,7,  Liverpool  mit 
28,4,  Antwerpen  mit  27. r>,  I.;is  Paliiuis  (Kaiiarisi  lu'  Iiis(Oii)  init  25,5,  Kardiff 
mit  22,9,  New  Castle  mit  22,1  Millionen.  Erst  an  zehnter  Stelle  folgt 
Honkong  mit  21,5,  sodann  Neapel  mit  19,7,  Shanghai  mit  19,6,  Montevideo 
mit  19,4  und  Marseille  mit  19,3  Millionen.  Die  europäischen  Häfen  sind 
zusammengenommen  mit  55%  am  Hoehseeverkehr  der  Welt  beteiligt. 

8.  Luftverkehr. 

Wenig  mehr  als  ein  Jahrzehnt  ist  vergangen,  seitdem  ich  wfthrend 
einer  unvergeßlichen  Woche  auf  Einladung  des  damaligen  Staatssekretärs 

von  Tirpitz  Übungsfahrten  von  Torpedobooten  in  der  Ostsee  beiwohate. 
Bevor  <ler  Kommandant  des  S(  hiffes,  auf  df-m  mir  moine  Wf)hnkabine  zu- 
gewiesen war,  mich  zu  seiner  Tafelrunde  lud,  glaubten  die  jüngeren  Herren 
in  der  Messe,  mich  wohlmeinend  auf  eine  Marotte  des  Alten  vorbereiten  zu 
sollen.  Er  hätte  einen  spaßigen  Fltegerfimmel,  ich  möge  aber  nur  geduldig 
seine  Phantastereien  auf  diesem  Gebiete  über  mich  ergehen  lassen,  /umal  or 
im  übrisjen  oir»  ausgezeichneter  und  s(  hr  voi (licnlt  r  Offizier  sei.  Richtig 
kam  am  nächsten  Tage  das  offenbar  unv<  i  int  idlii  he  Thema  zur  Aussprache, 
Trotz  der  mir  eingeimpften  Voreiugenominenht'it  in  diesem  Punkte  merkte 
ich  wenig  von  einer  Marotte,  sondern  lauschte  mit  lebhaftem  Interesse  den 
Darlegungen  dt  s  Kommandanten,  die  dahin  gingen,  daß  in  absehbarer 
Zeit  jedes  größere  Kri^sschiff  seine  Ablaufstelle  für  ein  Seeflugzeug  haben 
würde. 

kh  mochte  kaum  bezweifeln,  daU  dti  eine  oder  der  andere  der  im 
Übrigen  geistig  außerordentlich  regen  jüngeren  Offiziere,  die  damals  in 
solchen  (•i'daiiki'ii  ihres  Kommandanten  noch  Phantastereien  belächelten, 
sechs  oder  sii  Ix  n  Jahre  später  selbst  ein  Seeflugzeug  geführt  haben  wird. 
Erinnern  wii  utis  dorh,  daß  selbst  die  kleine  »Möve*  auf  ihren  aben- 
teuerlichen Uzean fahrten  von  einem  Flugzeug  begleitet  war,  das  vom 
Mutterschiff  aus  seine  Erkundungsfahrten  auf  den  hohen  Ozean  unter 
nahm  I 

Nichts  spricht  deutlicher  von  der  unglaublich  schnellen  Kntwicklui^ 
de«;  LHftv«>rkehr?.  als  diosf  Gf%'fninbfM?tr'llung  des  praktischen  Hoispii'ls  «h-r 
»Möveiiund  der  damals  erst  wenige  Jahre  zurückliegenden  Unterhaltung  mit 
Seeoffizieren,  deneii  man  einen  offenen  Blick  und  ein  besonders  hohes  Maß 
von  Zukunftszuversicht  im  allgemeinen  sicher  nicht  wird  absprechen  wollen. 
Eine  fabihaft  geringe  Zeitspanne  lag  ja  doch  talsächlich  nur  zwischen  den 
ersten  W'rif'fit -Flüi^pn  auf  drin  Tompclhofci-  Fchh'.  bei  denen  das  Fhiijzeug 
zum  Abkomnit'n  vom  Buden  not  h  eine  tschwei  fälligen  Maschine  von  guiilo- 
tinenartigcm  Bau  erforderte,  zwischen  den  ersten  selbständigen  Luft- 
hopsern anderer  Systeme,  die  ziemlich  kläglich  anmuteten,  einerseits,  und 
anderseits  jener  denkwürdigen  Pfingst-Völkerwanderung  von  ganz  Berlin 
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nach  Johannistal  zum  Start  für  den  ersten  großen  dcutsi  hm  Rundflug, 
der  ersten  Gelof^enheit,  bri  der  koino  Berliner  Bahnpolizei  imstande  war, 
die  Benutzung  der  Puller  und  der  Eisenbahnwagen-Dächer  als  Passagier' 
plfttae  zu  verhindern.  Bald  folgte  die  vom  schaulustigen  Publikum  der 
Rflichshauptstadt  nur  als  beachtliche  Zirkiiskuriosität  aufgenommene  Vor- 
führunc;  der  Pegoud-Stnrzflüge,  dio  in  Walirlicit  nicht s  anderos  waren  als 
eine  französische  Kriegsvorix'rcitung,  nämlich  ein  Versuch  der  Einschüch- 
terung des  deutschen  Publikums  durch  möglichst  krasse  Veranschauiichung 
einer  ungeheuren  Überlegenhdt  dar  Franzoeen  in  der  Luft* 

Nachstehende  Tafel  gibt  einen  kleinen  Einblick  in  die  Entwioldung 
des  deutschen  Flugwesens  kurjs  vor  dem  Kriege: 

Flugleistung  und  Flugunfälle  auf  dem  Flugplatxe  Johannistal 
in  den  Jahren  1911,  1912  und  1916. 


mi 


1012 


1913 


1 
2 
3 
4 
5 
6 


8 

9 

10 

11 
19 

13 


An  wieviel  'la^'cu  wurde  geflogen 

Wieviel  vt  rschiedeno  Flieger  ffihrten  .... 

GpsanilzalU  der  Flüge  

G'-saiuldauer  der  Flüge   Stdii. 

Wieviel  Flugschüler  erwarben  das  Fülirerzeugnis 

Zurückgelegte  Kilometerzahl  unter  Zugrunde- 
legung einer  Stundengeschwindigkeit  von 
70  km  far  1011  und  80  km  für  1912  u.  1913 
km  

Anzahl  der  Aufstiege  pro  FluK'tag  (vgl.  Ziffer 
1  u.  3)  

Wieviele  Flugzeuge  erUltcn  nennenswerte 
Beschädigungen  

Auf  wieviel  Flüge  kommt  eine  Flugseug- 
bescbädigung  .  

Prosenirats  der  Flugzeugbeschädigungeh  (vgl. 
Ziffer  3  und  8)  »  o 

Wieviel  tödliche  Unfälle  ereigneten  sich  .  .  . 

Proxentsatz  dtr  Unfälle  mit  tödlichem  Aus- 
gange (v^'l.  Ziffer  3)  "  « 

Auf  wieviel  FlugkUometW  kommt  1  Todesfall 
(vgl.  Ziffer  6  und  11)   km 


289 
134 
7  489 
821» '4 
47 


57  522 
26 
63 
119 

0,84 

5 

0,066 
II  SM 


317 
213 

17  m 

1  Üti6 


1Ö7  284 
66 
107 

165 

o.ni 

ü 

0,028 
31457 


336 

363 

m  817 

4  O96V4 
172 


327  760 
HO 
115 

320 

0,31 
12 

0032 
27313 


Dann  kam  der  Krieg  und  zeitigte  eine  Entwicklung  der  Flugtechnik, 

wie  sie  in  der  gesamten  Geschichte  der  Technik  aller  Zeiten  in  der  Tat 
beispif'llo.s  dastoht.  Denken  wir  nur  zurück,  wie  kurz  die  Spanne  zwisrhen 
dem  Ikarussturz  Lilien t hals  und  der  iieute  eircichtea  fast  unbedingten 
Beherrschung  der  Luft  durch  das  Flugzeuj?,  wie  kurz  die  Spanne  zwischen 
der  wisaenschaftUchen  Beurteilung  der  Zcppelinechen  Plftne  als  tech- 
nisch unmöglich  und  den  ersten  Flügen  der  Zeppeline  von  deutschem 
Boden  aus  über  Paris  und  London  ist,  dann  wird  uns  noch  einmal  ganz 
klar,  daß  hier  eine  Entwicklung  ohnpf^lpifhcn  vorliegt,  in  ihren  Möglich- 
keiten wesentlich  beeintlußt  durch  da»  Schritthaltea  der  Motorindustrie 
mit  den  rein  flugtechnische  Erfindungen  und  Fortschritten. 

Unmittelbar  nach  dem  Kriege  stellte  die  Flugzeugindustrie,  die 
durch  den  Krieg  zu  so  ungeahnter  BIttte  gekommen  war,  sich  auf  die 

Dlx.  FolUlKbc  GMsrapble.  * 
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Friedensbedürfnisse  um  und  richlete  regeiuiäßige  Routen  für  die  Post-  und 
Fassagierbeförderung  ein.  Auch  die  überfliegung  des  Atlantischen  Ozeans 
ist  im  Einzelfalle  bereits  g^lückt,  und  ein  Flug  rund  um  die  Erde  gehört 
heute  in  keiner  Hinsicht  mehr  in  das  Reich  der  Phantasie.  Die  Beför<lorung 
durcli  die  Luft  ist  allen  anderen  Befördeninpsmöglichkeitfn  an  Schnellig- 
keit wesentlich  überlegen  und  wird  ihnen  auch  an  Sicherheit  bald  nicht 
mehr  nachstehen. 

Selbstverständlich  ist  die  Möglichkeit  einer  so  beschleunigten  Per- 
sonen- und  Postbeförderung  auch  von  erheblicher  politischer  Bedeutung. 
Man  braucht  beispielsweise  nur  in  Erwägung  zu  ziehen,  was  es  für  die 
iNiederringung  von  Aufständen  in  den  Kolonien  bedeutet,  wenn  von 
London  aus  der  gewieg leste  Heerführer  auf  dem  Luftwege  binnen  kürzester 
Zeit  heute  nach  Indien,  morgen  nach  Ägypten  entsandt  wrden  kann. 
Schon  während  des  Kriegf  s  war  der  Fall  eingetreten,  daß  ein  deutsches 
Luftschiff  von  bulgarischem  Huden  aus  im  Begriff  stand,  die  Heldentruppen 
Lettow- Vorbocks  mit  notwendigstem  Material  neu  ni  versphen,  und  daß 
dieser  Flug  mit  dem  höchsten  Wahrscheinüchkeitsgradu  zur  Verwirklichung 
geführt  worden  wire,  wenn  nicht  auf  Grund  englischer  Meldungen  das 
deutsche  Luftschiff,  das  sich  bereits  in  der  Höhe  von  Karthum  befand, 
dorthin  «uf  dorn  Wege  der  drahtlns«'n  Telegraphio  Order  zur  Küekreise 
erhalten  liätte,  die  es  wohlbehalten  bis  zu  seinem  Heimathafen  durchführff . 

Die  Geschichte  des  drahtlosen  Nachrichtendienstes  durch  die 
Luft  hat  ein  ihnliches  Tempo  eingeschlagen  wie  die  des  Flugwesens.  Die 
erste  drahtlose  Übermittlung  von  Morsezeichen  über  eine  Entfernung 
von  5  km  war  durch  den  Ang!(  Ttalienor  Marroni  im  Jahr(»  1897  zustande 
gebracht  worden.  Im  Jahre  1903  wollt e  man  dem  Erfinder  keinen  Glauben 
schenken,  als  er  behauptete,  das  S-Zeichen  des  Morsealphabetes  vernehm- 
bar von  England  nach  Amerika  fiber  den  Atlantischen  Ozean  drahtlos  zu 
senden.  1910  nahmen  englische  Kriegsschiffe  in  der  Gegend  von  Tas- 
manien eine  deutsche  drahtlose  Meldung  auf,  deren  Herkunft  ihnen  völlig 
unerfindhVh  war.  Es  erwies  sieh,  daß  sie  von  der  Telefunken- Großstation 
Nauen  über  eine  Entfernung  von  20  000  km  hingegangen  war.  Damit 
war  d^  Siegesziig  der  drahtlosen  Telogiaphie  rund  um  den  Erdball  sicker- 
gestellt, denn  die  Entfernung  zwischen  der  Gebestation  und  den  auf» 
nehmenden  Kriegsschiffen  belief  sich  auf  genau  die  halbe  Länge  dw  Erd- 
umfanges, also  auf  die  größte  Entfernung,  deren  Zurücklegnnt'  auf  dem 
Luftwege  notwendig  ist,  um  von  einem  Punkte  aus  tatsächlich  den  gesamten 
Erdball  mit  Nachrichten  versehen  zu  können. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Fünkentelegraphie,  die  in  jenem  Einzel- 
falle das  Problem  der  Erdbeherrschung  bereits  gelöst  h  ili-  wurden  wäh- 
rend des  Krieges  weitere  teclmisehe  Fortschritte  von  bedeutendem  Um- 
fange geniarlit,  SO  daß  vor  allen  Dingen  die  Ri-gelmaüigkeit  und  Sicherheit 
des  fuiikeiitelegiaphischen  Verkehrs  sich  auCei  ordentlich  steigerte.  Die 
neuesten  technischen  Fortschritte  verringern  ganz  wesentlich  die  Aus- 
maße der  bisher  für  die  Errichtung  von  (iroßstationen  notwendigen  Ein- 
richtungen. Der  funkentelegrapliische  Verkehr  tritt  für  die  Zukunft  dem 
Kabelverkehr  in  jeder  Beziehung  vollwertig  an  die  Seite. 
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Darübrr  iiinaus  entwickril  si(  Ii  atx^r  am  h  der  t(dephoni>c]if'  Vorkehr 
auf  drahtlosem  Wege  in  gleid»  rasi  lu n  Fort.s(  In  ittrn  wie  kurz  zuvor  der 
funken  telegraphische  Verkehr.  Das  Luftreich  i»t  für  den  Verkehr  von  Eil- 
naehriehten,  für  den  Postverkehr,  den  Personenverkehr  und  in  besebrflnkten 
Grenzen  für  den  Güterverkehr  in  einer  Weise  erobert,  von  der  man  sieb  noch 
vor  zehn  Jahren  keine  Vorstellung  zu  machen  vermochte.  Selbstverständ- 
lich kann  die  Entwicklung,  dir  sich  in  so  rasender  Wr-ist-  vollzogen  hat, 
noch  nicht  als  abgeschlossen  gelten,  so  daß  jedes  allgemeine  Urteil  über  den 
künftigen  Umfang  des  Luftverkehrs  verfrüht  erscheinen  mttfite.  Nament- 
lich in  wirtschaftliche  Beziehung  lassen  sich  die  Wirkungen  des  gesteigerten 
Luftverkehrs  noch  sehr  schwer  absehen.  In  politischer  Beziehung  kann 
mindestens  so  viel  gesagt  werden,  «inß  eine  so  vollständige  Abschneidung 
eines  Landes  nicht  nur  von  der  Personenverbindung,  sondern  auch  von  der 
Nachrichtenverbindung  mit  dem  Auslande,  wie  sie  den  mitteleuropäischen 
Kriegftthrenden  wfihrend  des  Krieges  zuteil  geworden  ist,  künftig  kaum 
noch  denkbar  erscheint. 

4.  Yerkehrstechnik  und  Volksdichte. 

Die  verkehrstechnischen  Fortschritte  urid  die  Enlwickiuiig  namentlich 
des  internationalen  Verkehrs  beeinflussen  in  hohem  Grade  die  Möglichkeit 
der  Volksanhäufung  in  Ländern,  deren  eigener  Boden  zur  Ernährung  einer 

so  dichten  Bevölkerung  niclit  ausreichen  würde.  Der  fortgeselirillone 
Verkehr  über  die  Ozeane  ermögii(  lit  es  insbesondere  den  Ländern  moderner 
Kultur  als  den  Hauptträgern  der  weltwirtschaftlichen  Verbindungen, 
Nahrungsmittel  und  Biohstoffe  aus  allen  Zonen  an  sich  zu  ziehen,  in  kurzen 
Fristen  den  Absatz  der  aus  den  hereingezogenen  Rohstoffen  verfertigten 
Fabrikate  vorzunehmen  und  durch  diesen  raschen  Wertumlauf  ein  schnelles 
Wachstuio  <li's  Volksvermögens  herbeizuführen,  dos  nicht  nur  steigende 
Einflüsse  in  weltwirtschaftlicher,  sondern  auch  in  weltpolitischer  Beziehung 
gestattet. 

Aus  der  Veengerung  des  hinnenlAndischen  Verkehrs  ziehen  erfahrungs* 

gemäß  die  großen  Verkehrsmittelpunkte  die  wesentlichsten  Vorteile.  Sie 
iihen  auf  die  übrige  Bevölkerung  eine  mit  dei  Zunahme  der  Verkohrsmög- 
lichkcitoii  Steigeade  Anziehungskraft  aus,  wodurch  die  Entwicklung  von 
Industrie  und  Handel  im  großen  Stil  begünstigt  wird,  anderseits  aber  auch 
gewisse  Gefahren  für  das  platte  Land  eintreten.  Die  Großstädte  und 
Industriesentren  pflegen  Stätten  nur  geringen  natürlichen  Volkswachs- 
tums zu  sein;  sie  entziehen  dem  platten  Land  mit  seiner  zahlreichen  Volks- 
vermehrung die  Krflfte,  was  schließlich,  bildlirli  gesjuoehen,  zum  Eintritt 
einer  gewissen  Blutarmut  der  Gebaiutbevolkerung  zu  führen  vermag. 
In  politischer  Hinsicht  Ist  diese  Erscheinung  insofern  nicht  unwichtig, 
als  das  gleichmäßige  Fortschreiten  der  Wehrkraft  des  von  ihr  betroffenen 
Landes  durch  sie  beeinträchtigt  werden  kann. 

Die  stärkste  Konzentrierung  des  Verkehrs,  an  dem  Ausbau  des  Eisen- 
bahnnetzes gemessen,  hatten  wir  in  Belgien  mit  29,3  km  Hahnlange  uui  je 
100  qkm  BodenflAche  su  verzeichnen.  Belgien  ist  zugleich  das  Land  mit 
der  dichtesten  Bevölkerung,  die  sich  auf  252  Einwohner  pro  qkm  belief ;  in 
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Deutsi  lilaiid  kanion  vor  (\*'U\  Kriofrc  atif  1  qkni  12tl  I  jiiwohner.  Di«'  kin- 
Läiigu  lusenbahn  auf  100  qkm  (iniii<ifläi  lit-  hr\iA  steh  in  Deutschland  auf 
11,6;  die  Verteilung  der  Eistiibaiinen  und  die  Engmascbigkeit  ihres  Netzes 
war  in  den  einzelnen  Teilen  Deutschlandrwesentlich  vendiieden.  So  kamen 
auf  100  qkm  in  der  Provinz  Pommern  nur  7,8  km  Eisenbahn,  dagegen  im 
Rheinland  17,4.  im  KönigToirii  Sa»  hscii  17,8  tind  in  Hessen  i9/s  Kin 
wesentlich  verschiedenes  Bild  rriialt  man,  wcim  man  ohne  Ber  ucksichtigung 
der  Volksdichte  die  Länge  der  Eisenbuiinen  im  Verhältnis  zur  Einwohner- 
zahl in  Betracht  zieht.  Danach  hfttte  in  Deutschland  beiapielsweite  Meeklen- 
bürg- Schwerin  mit  18,1  km  Eisenbahn  auf  y  lOOOO  Einwohner  im  Vei^leich 
zur  Bevölkerun£rs7.ahl  ein  sehr  dichtes  Eisenbahnnetz,  wähmnd  hier  auf 
100  qkm  Grundfläche  nur  8,9  km  Eisenbahn  kamen.  Im  Königi  cii  h  Sachsen 
entfielen  auf  je  10000  Einwohner  nur  5,5  km  Eisenbalin,  während  auf 
100  qkm  GrundflAche  die  hohe  Zahl  von  17,8  km  BahnlAnge  kam.  Ohne 
Berficksichtigung  der  Volksdichte  kann  die  Betrachtung  der  Verkehrsnetze 
niemals  ein  auch  nur  annähernd  zutreffendes  Bild  ergeben. 

Die  Volksdichte  steigert,  wotucstens  in  den  Ländrrn  modfrnpr  tech- 
nischer Kultur,  ständig  die  Anspruthe  an  die  Verkehrstechnik,  und  die 
Fortschritte  der  V^kehrstechnik  wiederum  ermöglichen  eine  weitere  Zu- 
nahme nicht  nur  der  Volksdichte,  sondern  auch  der  Wirtschaftsintensität, 
dadurch  wiederum  des  Volks  Vermögens  und  der  politischen  Weltstellung. 

Besondere  BerückstThtisrinn'  lit  is,  hl  in  dicst  ii  Ländern  moderner 
technischer  Kultur  das  außeiurdentluh  silarke  \  erkehrsbedürfnis  auf  dem 
Gebiete  des  ISachrichtcnverkchrs.  Je  dichter  die  Bevölkerung  massiert 
ist,  um  so  größer  erweist  sich  ihr  Nachrichtenhunger.  Nicht  nur  durch  die 
gesteigerte  Wirtschaftsint*  tisitat,  die  selbstverständlich  einen  großen 
Naclirichtenapparat  mit  schm  llcr  Unterricht  unf?  über  du-  Lacje  auf  den 
Binnenmärkten  imd  Weltmärkten  erheischt,  sondern  au<  h  den  Hunger 
nach  poHtischer  und  allgemeiner  Neuigkeitsunterrichtung  des  breitesten 
Publikums.  In  Länd«*n  einer  alten  Kultur,  aber  nach  unseren  Begriffen 
röokständii,'!  !!  Zivilisation  ist  am  h  hei  noch  so  dichter  Bevölkerung  von 
f]i»'spm  Publikum?na«hrichtcndien8t  in  der  Art  dir  mdd.rn-technischen 
Kulturländer  gar  keine  Hede,  schon  aus  dem  einfaclu'ii  ürnjide,  weil  dieser 
Nachrichtendienst  sich  in  der  Hauptsache  des  gedruckten  Wortes  bedient,' 
das  in  jenen  eben  gekennzeichneten  Ländern,  wie  China  und  Indien,  nur 
einem  geringen  Bruchteil  der  Gesamtbevölkerung  in  den  gebildeten  Ober- 
schirhten  zugänglich  ist.  In  den  modern-technischen  Kulturländern  kann 
jnan  den  Umfanir  df^s  Norhrichtcnapparates  einigcrinnßcn  an  den  Leistungen 
der  Post-,  Telegraphen-  und  Fernsprecheinrichtungen  ablesen.  Bezüglich 

absoluten  Zahl  der  Briefsendungen  stand  Deutschland  mit  rund 
7  Milliarden  Briefen  und  Postkarten  im  Jahre  unter  allen  Ländern  obenan, 
wobei  allerdings  in  der  besonders  hervorstechenden  großen  Zahl  der  Post- 
karten die  liitT  immuT  noch  herrschende  Ansichtskartenliebhaberei  eine  \ 
nicht  unwesentin.  he  Holle  spielte.  In  England  belief  sich  die  Zahl  der  jähr- 
lichen Briefsendungen  auf  etwa  ü,  in  Frankreich  auf  4  Milliarden.  In  der 
Zahl  der  Telegramme  stand  England  mit  94  Million^  weitaus  an  der  Spitze, 
es  folgten  Firankreich  mit  66  Millionen,  Deutschland  mit  61  Ifillionen. 
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Imlntcmutionalen  Nachrichten  verkehr  halle  tid  den  tirigeheiiren 
Vorsprunp  einer  Weltherrschaft  über  das  Kabelsysten»,  Von  den  530000  km, 
auf  die  sieh  insgesamt  die  Unterseekabel  der  Welt  beliefen,  verfügte  England 
vor  dem  Kriege  über  einen  so  überragenden  iVnteil,  daß  der  Kabelbesitz 
der  anderen  Staaten  dagegen  verschwand.  Der  Ausgang  des  Krieges 
hat  es  ermöglicht,  dieses  Weltkabelmonopol  Englands  noch  weiter  zu  ver- 
vollständigen, nachdem  sfhon  bei  Krif^sbegiim  EnLi;Iands  rrsto  Kriegs- 
handlung darin  bestiindcfi  halte,  die  deutsrlien  Kabel  abzuschneiden.  In 
welchem  Umfange  England  von  seinem  hierauf  begründeten  Weltnach- 
richtenmonopol wfthrend  des  Krieges  Gebrauch  machte,  ist  zu  hekannt,  um 
längere  Darlegungen  notwendig  erscheinen  zu  lassen. 

Die  itn  vorigen  Abseimitl  Itehaiifleltf  Entwieklung  des  drahtlosen 
Nachri(lileM(ii«'iisti's  v(ns[)rirlit  fiii'  die  Zukunft  in  zunehmendem  Maße 
dieses  Kabeimonopol  zu  durchbrechen  und  die  einzelnen  Kulturländer  im 
internationalen  Nachrichtendienst  wiedfr  etwas  mehr  zu  verselhstAndigen. 
Unter  allen  Umständen  muß  jedes  an  Weltwirtschaft  und  Weltpolitik 
beteiligte  Staatsvolk  der  Ausbildung  eines  Eigenanteüs  am  internationalen 
Nachrichtendienst  die  größte  Sorgfalt  zuwenden,  wenn  es  nicht  in  drückende 
Abhängigkeit  von  Monopolisten  des  WeltnachrichiendiensteB  geraten  will. 
Dieser  Tatsache  gebührt  um  so  größere  Beachtung,  als  ja,  wie  wir  sahen, 
in  den  Ländern  mit  starker  Volksdichte  ein  besonders  ausgeprägter  Nach- 
richtenhunger und  demgemäß  eine  besonders  starke  Beeinflußbarkeit  der 
sog.  öffentlichen  Meinung  durch  die  Han<lhabung  des  internationalen 
Nachrichtendienstes  und  die  Nutzung  seiner  modernen  technischen  Hilfs- 
mittel möglich  ist.  Die  weltpolitischen  Folgen,  die  hieraus  entstehen 
können,  sind  wiederum  gelegentlich  des  großen  Krieges  zu  handgreiflichster 
Verdeutlichung  gelangt. 

Verkehrsgeograplilselie  Kiehüinien  der  Weltpolitik. 

!•  Die  Luidweg«  der  SlMtSTdlkerrersehiehviis* 

Die  Betrachtung  verkehrsgeographischer  Richtlinien  der  Weltpolitik 
fährt  uns  tief  hin^A  in  die  politische  Gec^raphie  im  engeren  Sinne.  Gei  ade 

in  der  Verkehrsgeographie  zeiclinen  sieh  mit  hesondprer  Deutlichkeit 
Grundgesetze  für  das  weltpoUtisehe  Streben  der  Slaatsvölker  ab.  Eine 
zweckmäßige  Teilung  der  beiden  Gebiete  werden  wir  wohl  nur  in  der 
Weise  vorsunehmen  vermögen,  daß  wir  zunädist  aus  gedanklichen  Er« 
wögungen  und  Betrachtungen  der  geschichtlichen  Vergangenheit  diese 
verkehrsgeographi^chen  Grundgesetze  ableiten  und  dann  weiterhin  in 
der  politisehen  Geograpiiie  der  Gegenwart  im  Anschluß  an  die  Darlegung 
der  derzeitigen  Lebensbedingungen  der  Staatsvölker  die  politisch-geogra- 
phischen Richtlinien  ihres  äußeren  Machtstrebens  unter  Anwendung  der 
in  diesen  Kapiteln  gefundenen  Gesetze  untersuchen.^) 

Mit  Rücksicht  auf  die  Talsache,  daü  die  politischen  Neuregelungen  nach 
dem  KHsge  sieh  lange  Zeit  hingezogen  habm  und  bei  AbsdihiO  dieses  TeHi  der 
▼erliegenden  Arbeit  noch  nicht  völlig  beendet  waren,  muß  diese  ipolltlsclie 
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Wenig  ergiebig  allerdings  c*"  taltct  sich  dir  X;i'  hpriifuti^'  rii  i  politischen 
Völker  Verschiebungen  auf  d<Mn  Landwf^r  für  die  l''t'stsl('Iliiiii;  vfrkfhrs- 
geographischcr  Leitsätze.  Wenn  wir  an  das  frülier  crwahitle  physikalische 
Grundgesetx  des  Strebens  in  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes 
surttckdenken,  so  wird  bei  allgemeiner  Betrachtung  der  Festlandsoberflftcke 
auf  den  ersten  Blick  der  Gedanke  nahe  liegen,  daß  die  vertikale  Cdiederung 
der  Bodengcstalt  insofern  von  maßgeblichem  Einfluß  -nif  die  Völker- 
bewegungen  sein  müßte,  als  nach  gedanklicher  Erwägung  die  Gebirge  sich 
als  VM'kehrshindernisse  darstellen  und  demgemflß  den  Wohnsitsverschie- 
bungen  der  Staatsvölker  mehr  oder  wtNiiger  schroffe  Grensen  setzen.  Ein 
Überblick  über  die  geschichtliche  Vergangenheit  belehrt  uns  indessen  von 
der  Irrtümlichkeit  dieser  Annahme,  wofür  eine  Reihe  von  Beispielen  gleich 
noch  angeführt  werden  soll.  Es  scheint  mir  daher  rätlich,  in  der  poUtiscben 
Geographie  den  Ausdruck  »Gebirge«  m  vermeiden  und  lieber  von  »GebirgS' 
lAndern«  2u  sprechen.  Denn  für  die  Vorstellung  des  Laien  verbindet  sich 
mit  dem  Wort  Gebirge  allzuleicht  der  Begriff  einer  schroffen  Scheidewand. 
Tatsächlich  r-i^net  der  Charakter  einer  solchen  Scheidewand  den  Gebirgen 
nicht,  da  sie  eben  nicht  als  eine  starre  Linie  auftreten,  sondern  sich  in  Ge- 
birgsländer  auflösen,  die  weite  Räume  bedecken  und  dem  Verkehr  hie  und 
da  immer  eine  Pforte  öffnen. 

Die  tats&chlichen  Verhältnisse  liegen  im  allgemeinen  ja  doch  nicht  so, 
daß  sich  zwi«ichen  zwei  Ländern  jäli  ein  Gebirge  erhebt  und  d.iß  zur  einen 
Seite  dieses  Gebirge??  ein  Staatsvolk,  zur  anderen  Seite  ein  anderes  Staats- 
volk seinen  Wuhnsitz  hat.  Vielmehr  sind  liUt  Gcbirgsländer  selbst  von 
Gebirgsvölkern  besiedelt,  die  über  die  Pftsse  von  Tal  zu  Tal  eine  Verkehrs- 
brüeke  si  iilagcn,  und  über  diese  Pftsse  ergiefit  sirh  am  h  der  Strom  der 
Völkerwandortingon  nti?  (lern  weiter  nndie^renden  Tieflnud  hinüber  und 
herüber.  Den  Gebirgsvölkern  selbst  allerdings  eignet  im  ailfjcTncinen  eine 
besondere  Zähigkeit.  Sie  lassen  den  Strom  an  sich  vui  übe«  -  udcr  durdi 
ihre  Ibfilte  hindurchziehen,  ohne  in  ihrer  völkerpsychologischen  Eigenheit, 
oft  auch  ohne  in  ihrem  staatlichen  Sonderleben  dadurch  wesentlich  berührt 
zu  werden. 

Blicken  wir  ztirüek  in  die  altosfc  Geselnehte.  sn  sehen  wir  iieispiels- 
weise,  wie  das  l\^rserreKli  aidi  durch  eine  lauge  Reihe  von  Gcbirgsländern, 
teilweise  recht  schwieriger  Wegsamkeit,  einorseits  bis  Innerasien,  ander- 
seits bis  über  die  Sinai-Halbinsel  hinaus  und  durch  KJeinasien  über  die  Ge- 
Inrgsländer  des  Balkan  bis  znr  unteren  Donau  ausbreitete.  Eine  ähnliche 
Ausdehnung  in  <ne'"  kehi  t er  Richtung  sehen  wir  später  das  vnn  den  maze- 
donischen Bergvulkti  II  unter  dem  GroBen  Alexander  errichtete  Reich 
nehmen.  Das  höchste  europäische  Gebirge,  die  Alpen,  haben  sich  in  mar- 
kanten Geschichtsepochen  als  ein  Gebirgsiand  erwiesen,  das  trotz  seiner 
ragenden  Höhen  keineswegs  etwa  ein  unübersteigbares  Verkehrshindernis 
auch  unter  verkchrsterlmisi  Ii  prindtiven  Verhältnissen  bildete.  So  i-ab 
Cäsar  jenseits  der  gallischen  Alpen  dem  Römerreiche  eine  große  Ausdehnung, 


Geographie  der  Gegenwart«  einem  später  eischeincnden  zweiten  Bande  vorbe 
ballen  bleiben. 
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80  erschien  Hfüinibal  iibti  dio  Alppn  vordringend  vor  den  Toren  Roms,  sO 
drangen  die  Zimberu  und  Teutonen  vom  mittolfuropäischon  Tiofiand  über 
die  Alpen  und  ebenso  über  die  Pyrenäen  vor  in  die  Halbinseln  des  Mittel- 
BieergebieteB.  Auch  die  grofie  Völkerwanderung,  von  den  Östlichen  Flach- 
ländern her  ihren  Ausgang  nebnieiid,  erstr<><  kt»>  si(  h  gleichermaßi  n  über  die 
Alpen  lind  P^Tonfion.  Das  Reicli  Karls  des  (Vroßen  griff  von  Mitteleuropa 
hinüber  narli  Italioii  und  Spaiiit'n,  und  lange  Zeit  bevorzugten  die  ihm 
nachfolgenden  deutschen  Kaiser  den  Zug  Uber  das  höchste  europ&ischc  Ge- 
birge. Auf  Grand  einer  so  betrSchtlichen  und  leicht  noch  zu  erweiternden 
Zahl  geschichtlicher  Beobachtungen  werden  wir  von  dem  Versuch  Abstand 
nehmen  müssen,  aus  der  Verkehrsgeographie  der  Landwege  bestimmte  Ge- 
setzo  für  die  politischpn  Völkerver8chiobutH»»ni  aufzustellen.  Um  so  reicheres 
Material  werden  uns  aber  in  dieser  Hini^iciit  die  Wasserstraßen  bieten. 

t.  Die  WnsserstiiSen  als  Terkehrsgeographitehe  vad  weltpolttiaehe 

Wegweiser*  . 

a)  Das  Streben  nach  geschlossener  Beherrschung  von 

Stromgebieten. 

Gemäß  dem  Umstand,  daß  als  natürliche  Verkehrswege  in  erster 

Linie  die  Wasserwege  anzusprechen  sind,  und  zwar  sowohl  die  Binnen- 
wasserstraßen, wie,  namentlich  bei  fortgeschrittener  Verkehrstecrhnik, 
die  großen  Meere  als  Hochstraßen  des  Weltverkehrs,  üben  die  Wasser- 
straßen auf  die  aufioapolitischmi  Bestrebungen  der  StaatsvOlter  einen  im 
hohen  Grade  Richtung  gebenden  Einfluß.  Die  Linie  eines  FluOlaufes 
ist  für  die  Völkerbewegung,  was  die  Bodenverhältnisse  anbetrifft,  in  aus- 
gezeichnetem Maße  die  Ijnie  des  geringsten  Widerstandes.  So  sind  die 
Flußläier  die  gegebenea  Wegweiser  der  Völkerwandci  uni;  und  Volker- 
ausbreitung. Sie  geben  nicht  nur  talwärts  die  Richtung,  t^ondern  auch 
stromaufwftrts,  und  selbst  die  Überschreitungen  der  Gebirge  stellen  schließ« 
lieh  nichts  anderes  dar,  als  ein  notwendiges  Bindeglied  in  der  Verkrhiskette 
zwischen  den  von  der  Wasserselu'ide  Abb.2)  aus  in  verschiedeueu  Rich- 
tungen sich  hinzieiienden  Fluülälern. 

Diesen  vürgezcicbneteu  Grundrichtungen  des  Verkehrs  bleibt  er  auch 
bei  hochentwickelter  Verkehrstechnik  trotz  gesteigerter  Unabhängigkeit 
von  der  Dudengestalt  im  allgemeinen  treu.  In  welchem  Grade  ein  einzelnes 
Slaatsvolk  als  einer  unter  mehreren  Anliegern  eine?  und  desselben  Stromes 
der  Tendenz  nach  Ausbreitung  in  den  durrh  den  FluÜlauf  vorgezeielmeten 
Richtungen  zu  folgen  vermag,  hängt  selbstverständhch  im  wesentlichen  von 
seiner  Machtttberlegenheit  gegenüber  den  anderen  Stromanliegern  ab.  Je 
nach  dem  Grade  dieser  Überlegenheit  wird  ein  den  Mittellauf  eines  Stromes 
bewohnendes  Volk  sich  vorwiegend  stromaufwärts  oder  stromabwärts 
wenden,  wobei  unter  sonst  gleichmäßiger  \'«  rt.  ilung  der  übrigen  Faktoren 
die  Richtung  stromabwärts,  der  Flußmündung  und  damit  dem  offenen 
Meere  zu,  der  Regel  nach  den  Vorzug  erhalten  wird. 

So  weit  die  Überlegenheit  der  Kraft  ausreicht,  wird  das  politische 
Strelwn  sich  letzten  Endes  aber  auf  die  Beherrschung  des  ganzen  Strom- 
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gebiet«6  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  mitsamt  seinen  Verzweigungen 
durch  die  Nebenflüsse  richten.  Auch  eine  Macht,  die  sich  bei  kolonisieren- 
dem Vordringen  über  das  Meer  an  irgend  einer  Stelle  einer  Strommündung 
bemächtigt,  wird  ihr  n;itütli<  hrs  Gebiet  weiterer  Ausdelinung  im  Verfolgen 
des  eirimnl  erreichten  Flußlaufes  stromaufwärts  womöglich  bis  zu  seiner 
Quelle  suchen. 

Das  Streben  nach  geschlossener  Behmschung  eines  zusanunenhängen- 
den  Stronigd»ietes  verringert  sich,  wie  gesagt,  nidbt  mit  dem  Fortsehreiten 


Abb.  2. 

Dta  taMBiMhM  WMMnahtlitB  BaropM  (aadi  Seydllts). 


der  Verkehistri  linik,  die  eine  gioMe  Unabhängigkeit  von  der  Bodengestalt 
mit  sich  bringen,  sondern  erfäiirt  gerade  durch  technische  Fortschritte 
noch  in  verschiedenen  Beziehungen  dnen  weiteren  Anstoß;  denn  einmal 
füliren  die  FortHchritte  der  Verkehrstechnik  ja  auch  ni  einer  erhöhten 
Nutzbarkeit  der  Binnenschiffahrtswege  in  Gestalt  von  Stromregulierungen 
und  StroiMkaiialisierungen,  und  zum  zweiten  sind  gerade  die  Erfolge 
solcher  Stroniverbesserungen  wesentlich  abhängig  von  der  Beherrschung 
des  gesamten  Flufilaufes  bis  hinein  in  sein  Quellgebiet.  Je  höher  gerade 
die  Wasserwirtschaft  und  die  Stromregulierung  entwickelt  sind,  um  so 
stärkeres  Gewicht  muß  der  Beherrscher  des  regulierton  oder  zu  regulieren- 
den Stromgebietes  darauf  legen,  auch  den  wi'iteron,  selbst  den  nicht  schiff- 
bar zu  machenden  Oberlauf  in  seiner  Hand  zu  halten;  denn  von  der  Be- 
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herrschunir  cüesos  Ohor!;niires  hängt  die  Wirksamkeit  der  Rf'fTii]i(>run|3f  für 
die  Sciiiffaiirt  und  die  Möglichkeit  einer  rationeilen  Wasserwirtschaft  in 
beträchtlichem  Grade  ab.  Die  technisch  vollkommensten  KanalisierungS" 
arbeiten  in  der  Ebene  kdnnen  praktisch  unwirksam  gemacht  werden, 
wenn  nicht  auch  droben  im  Gebirge  Vorsorge  getroffen  wird  für  eine 
Vergleichmäßigung  des  Wasserlauf  es.  Ungeluimnt  in  jüluMii  Schlage  sich 
ins  Tal  prcrif^ßondp  Hochwasser  können  die  Damme  iiiuwegspTilcn,  die 
schönsten  Kanalisierungsarbeilen  vernichten.  Erst  wenn  der  Beherrscher 
des  Unterlaufes  die  Afocht  und  die  ItfOglichkeit  hat,  im  Oberlaufe  die  zeit- 
weise allzu  lebhaft  sprudelnden  Quellwasser  und  Zuflüsse  abxustauen  und 
ihren  Abfluß  zu  einer  gewissen  Glcirhmäßi^'kt  it  zu  brinpfon,  kommt  er  in 
den  NoUeii  Gt  nuß  des  Erfolgs  seiner  weiter  unterhalb  besorgten  Regu- 
lierungsarbeiten. 

Handgreifliche  Vergleichsslücke  aus  der  Praxis  bilden  beispielsweise 

die  Oder  und  die  Weichsel.  An  der  Oder  wai  preußisf  ho  Staat  in  der 
Lage,  dit'  sich  am  wildesten  gebärdenden  Qucllliüsse  des  Hifsoiigebirges 
durch  gioßo  Stauwoiko  zwooknuißi^'  in  semo  technische  Gewalt  zu  bringt-n, 
wogegen  der  Mittellaut  der  Weichsei  (s.  Abb. 3  u.  4)  russischerseits  nicht  nur 
Dicht  reguhert,  sondern  im  Gegenteil  planmftßig  in  einem  fi^  <U«  Schiffahrts- 
verhftltnisse  des  Untcrlaufes  mdglichst  ungünstigen  Zustande  belassen  wurde, 
weil  es  den  russischen  Herren  Polens  nicht  darauf  ankam,  den  polnischen 
Handel  tibci  den  preußischen  Weichselmündungshafcn  zu  bolobpn,  sondern 
lediglich  darauf,  den  ganzen  Mittellauf  der  Weichsel  als  »  in  riesiges  stra- 
tegisches Hindernis  gegen  einen  etwaigen  preußischen  Vormarsch  durch 
Polen  bestehen  su  lassen. 

Zu  2k^iten  des  romischen  Weltreiches  bildeten  die  mitteleuropäischen 
Ströme  teilweise  noch  die  Grenzlinie  gogcnübi  r  den  nicht  unterworfenen 
Lftndern;  auf  eine  lange  Streckt'  insbesondere  die  Üonau,  zum  kleineron 
Teil  auch  der  Rhein.  Mit  zuaelimender  Bedeutung  der  Binnenschiffahi  t 
haben  die  Flüsse  immer  mehr  aufgehört,  Grenzlinien  zu  bilden,  und  wo  sie 
noch  dies  ij  Charakter  behielten,  wurde  dieser  Zustand  mehr  oder  weniger 
als  vorüber^t'ht  nd  und  unnatürlich  empfunden.  Die  Flüsso  tronnen  ihi'e 
Anreiher  nicht,  sondi  in  Vfibindon  sie.  Der  Stromverkehr  schafft  natür- 
hohe  Interessengemeinschaiten  und  zeitigt  immer  stäi*kcr  das  Bestreben 
nach  TOsammenhftngender  Beherrschung  des  Stromgebietes. 

Bei  dov  Betrachtung  der  gegenwärtigen  Wirtschafts-  und  Verkehrs* 
Vorhältnisse  der  Staats  Völker  wird  noch  auf  eine  Nachprüfung  der  Frage 
zurückzukommen  sein,  in  welohr-m  Umfange  heute  das  Sirobcn  nach  ein- 
heithcher  Beherrschung  ganzer  Stromgebiete  wirksam  und  erfolgreich  ge- 
wesen ist  und  in  welchen  Gebieten  eine  unvollständige  Durchführung 
dieser  Tendens  politische  Reibungstl&chen  hat  entstehen  lassen. 

b)  Das  Streben  ans  Meer. 

Unter  allen  verkehrsgeographischen  Gesetzen  politischen  Strebens 
der  Staatsvölker  ragt  das  Gesetz  des  Strebens  ans  Meer  wolol  am  stärksten 
hervor.  Es  wurde  schon  gesagt,  daB  sich  das  Streben  nach  geschlossener 
BehoTschung  ganser  Stromgebiete  in  erster  Linie  richtet  auf  die  Ge- 
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winnung  des  natürlichen  Ausganges  zum  Meer.  An  den  Strommündungen 
finden  sich  die  wichtigslen  nalüi  liciien  Häfen,  die  den  gegebenen  Umschlag- 
platx  bilden  für  den  WasBerverkehr  einerseits  Aber  See,  anderseits  auf 
BinnenwasserstraBen. 


DAS  WEICHSELGEBIET  1793. 


Abb.  S. 


Jedf'm  Staatsvolkt'  wohnt  der  Drang  ans  Mt'er  in  nielu'  oder  weniger 
ausgeprägtem  Maße  imie.  Alle  Großälaaleu  haben  ihren  Zugang  zum  Meer, 
und  selbst  unter  den  kkinoran  Mftohten  bilden  Länder  ohne  solobm  Zu- 
gang nur  Ausnabmeereoheinungen.  In  der  Regel  bat  die  Ermangelung 
eines  Seezuganges  die  Wirkung,  daß  das  in  sol(  her  Weise  benaehteiligte 
Staat8Wf>st»n  «'in  Element  der  w-ellpolitischeu  l  nruiie  darstellt.  Aus- 
nahmen fiiuli't  man  irn  allgemeinen  nur  bei  binneniändisehen  Bergvölkern, 
die  in  ihrer  Eigenart  ein  geschlossenes  Souderdasein  führen,  bei  denen  aber 
früher  oder  sptter  auch  der  Augenblick  einzutreten  pflegt,  in  dem  die 
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mangelnde  Verbindung  mit  dem  offenen  Meere  eben  als  ein  Mangel  deutlich 

empfunden  wird. 

Eine  leicht  orklailiche  Eisrlieinun^  ist  es.  daß  <les  Ziigansjes  zum  Meere 
entbehrende  Binneustaaten  sieli  am  längsten  und  iu  giöÜtt>m  Umfangt» 
gehalten  haben  in  dem  Erdteil  der  kompaktesten  Ausdehnung,  dessen 
Inneres  die  weitaus  größten,  überhaupt  vorhandenen  Entfernungen  vom 
Meere  aufzuweisen  hat,  und  das  gleichzeitii^  in  diesem  Inneren  die  höchsten 
Gebirge  enthält,  in  denen  die  Bergvölker  lange  ihr  politisches  Sonder- 
dasein zu  fristen  vermochten.  So  liegt  die  Zeit  nicht  lange  zurück,  in  der 


DAS  WCICHSELGEBIET  1815-1914. 


a     Hw    >y    I»  «u 

Abb.  4. 


uns  die  politische  Karte  von  Asien  eine  betrftchtliche  Zahl  von  Binnen- 
staaten vor  Augen  führte.  Aber  auch  sie  haben  nach  und  nach  von  ihrer 
Selbständigkeit  so  viel  einpi'büßt,  daß  eine  moderne  asiatische  Landkarte 
um  die  Zeit  des  Kriegsausbruches  nur  noch  ein  wirklich  selbständiges 
Staatsvesen  ohne  Seezugang  aufEuweisen  hatte,  nftmlich  das  Bei^iuid 
Afghanistan.  Auch  dessen  SelbstAndigkeit  unterliegt  heute  bereits  erheb- 
heben  Zwttfeln. 

Die  Gjnnz  besonders  tjfoß/iinitrc  und  großräumige  koloniale  Entstehungs- 
geschichte der  nordanM'i  ikaiii  sehen  Läiuh'r  hat  zur  P'olge  gehabt, 
daß  hier  trotz  des  ausgeprägten  groß-kontinentalen  Aufbaues  Binnen- 
staaten  schon  lange  nicht  mehr  zu  verzeichnen  sind.  In  Sttdamerika 
haben  wir  es  noch  mit  zwei  binnenstaatlichen  Gebilden  zu  tun:  mit 
Paraguay,  das  wenigstens  eine  gute  Strom  Verbindung  mit  dem  offenen 
Ozean  sein  eigen  nennt,  und  mit  Bolivien,  emem  ausgeprägten  Binnen- 
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Staate,  bei  dem  auch  ein  ausgeprSgteft  Gefühl  poUtischer  Unbeiriedigimg 

zu  verzeichnen  ist. 

Versch^vimdea  oder  im  Verschwinden  sind  die  Binnenstaatcn  selbst 
im  afrikaniBchen  Erdteil.  Zu  Beginn  des  Jahrhunderts  führten  hier  noch 

die  Transvaal- Republik  und  der  Oranje-Freistaat  ihr  politisches  Sonder- 
dascin.  Gerade  aber  ihre  Geschichte  liefert  ein  beredtt  s  Bt  ispi»  !  dafür, 
daß  Staatswesen  in  dieser  g-  oat  nphischen  Lage,  wenn  sie  einen  ausgedehnten 
Verkehr  niit  dem  Weltmarkt  unterhalten,  sich  entweder  selbst  einen  direkten 
Ausweg  zum  Meere  bahnen  müssen  oder  aber  Gefahr  laufen,  die  Beute 
einer  sie  umklammernden  und  ihren  Verkehr  mit  dem  Meere  beherrscben- 
den  Macht  zu  werden.  Zwar  war  es  der  britischen  Macht  nicht  gelungen, 
die  südafrikanischen  Hepublik'  n  vollständig  zu  nmklammorn.  aber  außer 
englischen  Kolonirn  hatten  sie  nur  noch  einen  Nachbarn  in  (i<'stalt  einer 
portugiesischen  Kolonie,  und  Portugal  seirierseits  war  dem  Euüiuii  i:^iig- 
lands  in  so  weitgehendem  Ma6c  anheimgefallen,  daß  den  britischen  In* 
teressen  von  hier  aus  keinerlei  Gefährdung  drohen  konnte,  daß  also  in  der 
praktischen  Wirkung  die  britische  Umrundung  der  Burenstanton  eine 
nahezu  vollständigf»  war.  Dank  dit  srr  I-age,  die  es  England  in  dio  Hand 
gab,  eine  Versorgung  d(T  Burenstaalen  im  großen  Stil  für  die  Zeiten 
kriegerischer  Verwicklungen  von  außen  her  unmöglich  zu  machen,  ist  es 
dem  Britenreiche  seinerseit  gelungen,  den 'hartnackigen  Widerstand  der 
burischen  Vdlker  zu  brechen  und  diesen  afrikanischen  Binnenstaaten  ein 
Ende  zu  mnrhon. 

Es  verblich  als  rin7.i<,'f'r  UnuK-nstaal  in  Afrika  Ahessynien,  wiederum 
ein  ausgesprochene»  Bergland.  Bei  seiiieui  uuüei'fit  geringen  Verkeiu*  mit 
dem  Weltmarict  verspürt  Ahessynien  naturgemäß  kein  besonders  dring* 
liebes  Verlangen  nach  einem  Seezugang.  Es  war  bisher  stark  genug,  ftuß^ 
Bedrohungen  seiner  Selbständigkeit  abzuwehren,  zumal  es  keine  Eigen- 
schaften aufwies,  die  ps  einer  europäischen  Kolonialmarht  ähnUch  be- 
gehrenswert erscheinen  lassen  konnten,  wie  die  Gold-  und  Diumantenschätze 
es  bezüglich  der  Transvaal- Republik  getan  hatten,  und  zumal  es  ferner 
von  .einer  Mehrzahl  von  einander  beeifersiichtelnden  Kolonialmftchten 
umgeben  war.  Auch  in  den  beiden  letzteren  Beziehungen  haben  sich  die 
Verhftltnissp  jetzt  etwas  ^cändtit.  England  hat  auch  Abessynion  mehr 
und  mehr  uuirnndct  :  ps  niniint  ein  gewisses  verkehrspolitisches  lutorosse 
an  Abessynien,  da,  es  zu  den  Quellgebieten  dos  Nil  gehört  und  England 
nach  dem  im  vorigen  Abschrütt  behandelten  Gesetz  selu*  deutlich  erkennbar 
darauf  bedacht  ist,  das  ganze  Nilgebiet  bis  in  die  letzten  Verflstolungen 
seiner  Quellflüsse  in  der  Hand  zu  halten,  und  schließlich  die  romanischen 
Mächte,  deren  Kolonialgebiet  noch  Tai  den  Nachharn  Abessynicns  gehört, 
gegenüber  der  englischen  Weltstellung  heute  als  ähnlicli  unterlegen  gelten 
können,  wie  bis  dahin  schon  die  portugiesische  Kolonialmacht. 

Bliebe  in  Europa  als  wirklich  politisch  selbständiger  Binnenstaat 
die  republikanische  Schweiz,  die  ihre  Sicherung  in  einem  doppelten  Um- 
stände findet:  In  der  politischen  Zähigkeit  des  sie  bcwohnend(>n  Berg- 
volkes und  in  der  Tatsache,  daß  ihre  Naehbarn  einander  äußerst  scharf 
beeifersüchtelnde  Großmächte  sind.    Der  völlige  Zusammenbruch  der 
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östeireich-ungarischen  Monarchie  und  dio  Stellung  Deutsehlands  nach 
Kriegsausgang  schaffen  allerdings  in  dieser  Beziehung  auch  für  die  S(  hweiz 
etwas  ungünstigere  Verhältnisse,  und  außfrdi  iu  hat  während  der  vier- 
jfthrigen  Kj-iegszeit  auch  die  Schweiz  den  Mangel  eines  eigenen  Seezuganges 
hart  empfunden,  so  daB  sie  sich  in  der  Gegenwart  im  Stadium  lebhafter 
Erwägungen  über  die  dauernde  vertragsmäßige  Sicherung  ungehemmten 
Verkehrs  über  Set  liafi  ii  <li  r  Nar{ibai'län<!(  r  Ix  findet.  Weiteres  über  das 
Strcbf  n  der  heutigen  Staatsvölker  ans  Meer  wird  in  späteren  Betrachtungen 
darzuk'geu  sein. 

.  c)  Das  Streben  nach  mehrfachem  Meereszugang. 

Das  Streben  ans  Meer  macht  sich  in  allen  geschichtlichen  Perioden 
und  boi  nnhozu  allen  Völkern  geltend.  Selbst  solche  Staatsvölker,  die 
ihrerseitü  weiug  Neigung  zur  Seefahrt  haben,  suchen  doch  schließlich 
den  Weg  an  die  Küste,  weil  letzten  Endes  das  Meer  die  einzige  wirkliche 
Grenze  bildet  und  weil  es  als  solche  eine  bequeme  Rtickendeckung  dar- 
bietet. Gerade  in  primitiven  Geschichtsperioden,  in  denen  keine  hohe 
Entwicklunt]:  tlci-  St'»'fahit  vorliegt,  bildet  das  Meer  den  besten  politischr>n 
Sclmtz,  weil  von  hier  aus  im  allgemeinen  kein  feindlicher  Angriff  zu  er- 
warten ist. 

Allerdings  gab  es  auch  immer  wieder  Perioden,  in  denen  gerade  die 
Seefahrer  alle  suglinglichen  Küsten  erobernd  bedrohten,  zumal  an  den 

Flußmündungen,  die  den  Weg  landeinwärts  öffnen.  Die  Geschichte  zeigt 
uns,  sagt  Ratzel,  mehr  Völker,  die  vom  Mrere  aus  pine  Küste  bf^trpton 
und  dann  von  den  Häfen  und  Inseln  aus  wieder  auf  das  Meer  hinauswirken, 
als  Binnenvölker,  die  vom  Lande  her  an  die  Küste  kommen,  sich  langsam 
auf  ihr  ausbreiten  und,  wenn  sie  endUch  an  die  See  gewöhnt  sind,  über 
sie  weg  nach  den  Inseln  und  ferneren  LAndem  streben.  Fast  alle  Küsten, 
die  in  dt  i-  (icsi  lile  des  Altertums  hervortreten,  sind  von  außen  her 
aufgeschlossen  und  wirksam  gemacht  worden.  Für  die  politische  Ctco- 
grapbie  der  Gegenwait  gilt  dasselbe  von  allen  Küsten  der  neuen  VV«'lt, 
Australiens  und  Afrikas  am  Atlantischen  und  indischen  Ozean.  Im  raa- 
layischen  Archipel  Iftfit  sich  noch  in  vielen  Fttllen  das  Vordringen  der  See- 
malayen,  die  Beraubung,  Zurückdrängung  imd  Beherrschung  der  Land- 
bewohner nachweisen.  Selbst  in  Nordeuropa  ist  'lie  Verpflanzung  der  See- 
beherrsehung  von  Küste  zu  Kü«te  oder  von  Insel  zu  Küste  durch  Friesen 
pnd  Normannen  in  vielen  Fallen  /u  erkennen.  Rußland  ist  mit  Hilfe  der 
Fremden,  besonders  der  Deutschen  und  HoIIftnder^  Seemacht  geworden. 
Das  \\  andern  der  politischen  Einflüsse  von  der  Küste  flußaufwärts  ist  die 
Regel.  Keineswegs  ist  aber  der  umgekehrte  Weg  ganz,  aufgeschlossen,  Ist 
ein  Land  mit  noeh  unmt wirkelter  Kiiste  m  den  Händen  eines  tätigen 
Volkes,  dann  tritt  allerdings  die  Wirkung  von  innen  an  die  Stelle  derEirj- 
griffe  von  außen.  Das  deutsche  Ordensland  wuchs  aus  dem  Weichsellande 
an  die  See  hinaus  und  trat  durch  sie  in  offene  Berührung  mit  der  übrigen 
christlichen  Welt  und  Kultur. 

Nun  richtet  sich  das  Streben  ans  Meer  aber  Hchließlieh  nieht  nur 
nach  einer  Küste,  sondern  wo  sich  irgend  die  Möglichkeit  darzubieten 
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schf'int,  erwrilort  sich  zu  «innm  Ströhen  nach  doppeltem  oder  mehr- 
iachem  Seezugang.  Blicken  wir  zurück  auf  die  Entwicklung  der  politischen 
Karte  Europas,  so  dehnte  sich  das  all»  romische  Weltreich  (s.  Abb.  5  u.  6) 
in  einer  Weise  aus,  die  es  immer  wieder  bis  an  die  Gestade  der  fernsten 
Meere  führte.  Es  beherrschte  alle  Küsten  de.s  Mittelmer  res,  einen  großen 
Teil  des  Schwarsen  Meeres  und  die  europAische  Küste  des  Atlantischen 


Abb.  5. 

Die  Aiuibreltuag  der  rüml»clieD  Hermchatt  ubtr  da«  iiallFnUrlie  Fealiaad. 
t.  Anfang  des  4.  JahrhuDderts. 
2.  Bad«  des  3.  Jahrtmndert«. 
3«  End«  dM  CT«t«a  punftehai  Kriesei. 
4.  End«  der  R«gl«rnns  d«i  Ktlseit  Ausustus. 

Ozeans  bis  über  die  Rheinmündung  Unaus.  Das  Reich  Karls  des  GroBen 
fand  die  Rückendeckung  der  Seeküste  sowohl  am  Mittelmeer  wie  am  At- 
lantischen Ozean,  der  Nordsee  sowohl  wie  am  Baltischen  Meer.  Auch  nach 

dor  Toilung  des  Karolingeschen  Reiches,  wie  nie  im  Vertrage  von  Verdun 
Abb.  7)  vorcr^'nommen  war,  erj^ab  si(  h  liir  jeden  ein?:elnrn  Toil  ein 
mehrfacher  Seezugang.  Das  Reich  Ludwigs  des  Deutschen  umfaßte  Küsten- 
gebiete der  Ostsee  und  Nordsee  und  des  Adriatischen  Meeres,  das  Reich 
Lothars  einen  beträchtlichen  Küstenteil  der  Nurds«  des  Mittelmeores  und 
(iti-  Adriatischen  See,  und  das  Reicli  Karls  des  Kahlen  grenzte  an  den 
Kwrial,  den  Atlantischen  Ozean  und  das  West-Mittelinfer. 

Das  Frankeoreich  behielt  ständig  diesen  Vorzug  der  Lage  am  offenen 
Atlantik  und  am  Mittellfindischen  Meere.  Unter  dem  ersten  Napoleon 
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nahm  Fi  ankr»Mch  zcitwoilig  sogar  eine  Ausdehnung,  die  ihm  ein»'n  Ausgang 
auch  zui-  Ostsee  (s.  Abb.  8)  gewähfte.  Das  Deutsclie  Reich  erfreute  sicli 
auch  unter  ih'u  Hohenstaufen  (s.  Abb.  9)  eines  mehrfachen  Seezuganges, 


< 


da  es  sowohl  an  die  Ost-  und  Nordsee  wie  an  das  offene  Mittelmeer  und 
dessen  adriatischen  Zipfel  grenzte. 

Auch  Vorgeschichte  uml  Werdegang  des  neuen  Deutsdien  Reichel, 
dessen  Führung  aus  dem  i:^inporwach8en  des  brandenburgischun  Binnen- 
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Btaatt's  zur  prt'ußisclu'n  Großmacht  sich  entwickelte,  L'^ichuet  deutlich  die 
Tendenzen  des  Strebens  ans  Meer  in  'der  Ausgestaltung  des  Slrebens  zu 
doppeltem  Seezugang.  Durch  lange  Jahrhunderte  hindurch  voUK^  uch 
diese  Herausentwicklung  aus  dem  kleinen  brandenburgischen  Kern  an 
das  Meer  (s.  Abb.  10).  Das  brandenburgische.  Stammland  selbst  war  ein 


DIE  TEILSTAATCN  DER  KAROLINGER 
VON  MEER  ZU  MEER 


Abb.  T. 


Binneiist.'iat .  von  (h'ii  Meeren  räumlich  getrennt,  v»>rki  lirhch  aber  mit 
ihnen  verbunden  dur(  h  seine  Lage  an  der  zur  Nordsee  fheßenden  Elbe  und 
der  in  die  Ostsee  mündenden  Oder. 

In  der  brandenburgisch-preufiisch-^eutschen  Geschichte  finden  wir 
viermal  ungeffihr  um  die  Jahrhundertmitte  einen  bedr  utt uden  Markstein 
auf  dem  Wt'üit'  tu  mi'lufa<  liem  Seezuufancr:  Di«'  frste  In-^c  Kühlung  wurde 
mit  dem  Meere  gt-nonuneii,  als  gegen  die  Mitte  des  Jaiirhiiinlci  ts  F^reußen 
welthclies  Herzogtum  geworden  und  der  Kurfürst  von  Brandenburg  als 
Erbe  des  Herstes  von  Preußen  den  Anschluß  an  die  Ostsee  fand.  Hier 
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ruht  der  Grundstein  des  künftigen  politischen  Neubaups.  Die  Mark  Brau- 
<ieaburg  für  sich  allein  war  ein  von  der  größten  Lebensader  der  Völker  ab- 


Abb.  8. 

FMuiknlchs  Awftfritaav  U»  mr  OttaM  «ai  AM«. 


geschnittenes  Binnenland.   In  Verbindung  mit  Preußen  aber  konnte  das 
neue,  wenn  vorläufig  auch  noch  aus  getrennten  Gliedern  bestehende  Staats- 
mresen  wa  einer  Seemacht,  einer  Weltmacht  emporwachsen.  Nur  au»  der 
0 1 X ,  VoUtlicbe  Oaograplile.  7 
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Vermählung  jenes  alt  r  n  Staramlandes  im  Hrrzon  r)piit<^r}i1and8  und  im 
Gebiete  zweier  verkeiii swichtiger  Ströme  mit  einem  Kusieuiande  von  be- 
trächtlicher Ausdehiiuiig  und  Verkehrsbedeutung  konnte  die  künftige  Größe 
erwachsen.  Die  kleinen  Erwerbungen,  die  von  den  brandenbnrgiBchen 
Markgrafen  Tordem  hie  und  da  an  der  hinterpommerschcn  Küste  vor- 
genommen  waren,  fielen  nirht  ins  Gewiclit,  da  sie  ihrer  Verkehrslage 
nach  helanglos  waren.  Es  fehlten  ihnen  die  Häfen  und  die  Verkehrsaus- 
Strahlungen  durch  Binnenwasserstraßen^ 

Um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  vollzog  sich  der  erste  Anlauf 
Brandenburg-PreuBens  cur  Seemacht.  Der  große  Kurfürst  versuchte  in 
Pillau  eine  Flotte  zu  bauen  und  in  Emden  einen  neuen  Stützpunkt  zu  ge- 
winnen. Auf  den  natürlichen  Wegen  zum  Meere  dur«  Ii  Zwiseheristfif^ten 
pohtisch  von  der  Küste  abgeschnitten,  griff  er  bereits  hinaus  in  die  äuBerston 
Punkte  späterer  deutscher  Meeresherischafl.  Ein  genialer  Versuch,  der 
aber  info%e  der  geographischen  Zersplitterung  der  Stiitspunkte  und  des 
Fehlens  einer  unmittelbaren  natürlichen  und  unter  eigener  Herrschaft 
stehenden  Verbindung  mit  dem  Meere  scheitern  mußte.  Noch  war  das 
Hen-schbereich  an  der  Ost^e  nur  gering  und  entlegen;  und  es  währte 
lauge,  bis  Emden  in  den  tatsächlichen  und  dauernden  Besitz  jener  Macht 
kam,  die  damals  emporwuchs  und  so  kühn  sich  zu  dehnen  versuchte,  daB 
kurze  Zeit  nach  tiefem  Zerfall  Deutschlands  im  Zeichen  des  Dreißigjährigen 
Krieges  der  Kurfürst  von  Brandenburg  sogar  den  Griff  weit  iiber  die 
Meere  wagte  und  als  Kolonisator  an  der  westafrikanischen  Küste  auftrat! 

Erst  das  folgende  Jahr  hundert  brachte  neuen  Zuwa(  ha  der  brandeii- 
burgisch-preußischen  Macht  au  der  Ostsee,  einen  Zuwachs,  der  um 
bedeutsamer  war,  als  er  endlich  dazu  führte,  die  von  der  Natur  vorgezeich- 
neto  organische  Verbindung  zwischen  den  beiden  Einzelteilen,  Brandenburg 
und  Preußen,  auch  zur  politischen  Einheit  zu  erweitern  und  sie  dadurch 
für  den  Staat  erst  in  voIIpjti  MnBe  wirksam  zu  machen.  Friedrich  Wilhelm  I. 
war  es,  der  ohne  Sciiwei  tstreicli  dem  Lande  jene  wesentliche  Erweiterung 
durch  die  Erwerbung  Stettins  und  eines  T«Ues  von  Vorpommern  ^ab. 
Dadurch  trat  das  Stammland  Brandenburg  direkt  in  Verkehrs verbindimg 
mit  der  Ostsee,  und  zwar  ni(  ht  in  irgend  einem  entlegenen  Winkel,  sondern 
in  geschlossenem  politischen  Zusammenhang  an  der  Oder,  dem  einen  der 
beiden  großen  brandenhurgischeu  Ströme.  Die  preuüisclio  .VIeere.Hgrenze 
dehnte  sich  aus;  einer  künftigen  Seemacht  wurde  eine  weitere  Grundlage 
g^ben.  Noch  immer  aber  blieb  der  Küstenbesitz  Brandenburg>Preu6ens 
auf  die  Ostsee  beschränkt,  und  es  fehlte  nach  wie  vor  die  Beherrschung  des 
Unterlaufes  am  zweiten  der  brandenburgisoben  Ströme,  der  Elbe,  und  der 
Seezugang  zur  Nordsee. 

Einen  neuen  Versuch,  seinem  Staate  auch  einen  Weg  an  die  Nord- 
see zu  bahnen,  unternahm  Friedrich  der  Große.  Die  Erwerbung  von  Ost- 
FHesland  trug  indessen  zunächst  nur  einen  vorübergehenden  Charakter, 
und  der  Tilsiter  Frieden  drängte  Preußen  wieder  von  der  Nordsee  zurück  — 
eine  Lage,  die  durch  den  Wiener  KonLneß  bestätigt  \%iirde.  Geblieben  aber 
war  die  Verbindung  des  preußischen  Ivusleubesitzes  an  der  Ostsee  durch 
die  Erwerbung  von  Westpreußen,  und  als  Entschädigung  für  Ost-Fries- 
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iaiid  konnte  wenigstens  teilweise  der  Rest  von  Pommern  betrachtet  werden, 
obwohl  d6r  große  Mangel  bestehen  blieb,  daß  Preußen  wieder  zu  einem 
OfttseoBtaate  herabgedrttckt  war  und  von  der  unmittelbaren  Verbindung  mit 
4em  großen  Weltmeer  femgehalten  wurde. 

Dann  aber,  um  die  ^T!ttp  19.  Jahrhunderts,  begann  Preußen  aber- 
mals an  die  Nordsee  hcranzutrettn,  und  wieder  war  es  bezeichnend  für  die 
Schwierigkeiten,  die  es  auf  diesem  Wege  fand,  daß  sich  noch  immer  kein 
mit  dem  Stammlande  in  unmittelbarer  Verbindung  stehender  Ausgang  fand, 
sondern  Friedrich  Wilhelm  IV.  am  Jadebusen  nur  einen  isolierten  preußi- 
schen Seehafen  zu  erwerben  vermochte.  Elf  Jahre  später  aber  wurde  der 
zweite  Grundpfeiler  des  künftiges  l(«iches  errichtet.  War  die  Vereinigung 
von  Brandenburg  und  Preußen  der  erste  Schritt  der  aui  das  neue  Deutsche 
Reich  vorbereitenden  Macht,  so  war  die  Elroberung  des  Yerbindungslandes 
swischen  Nord-  und  Ostsbe  der  eigentliche  Anbruch  des  neuen  deutschen 
Tages.  Zug  um  Zug  wurde  die  Arbeit  fortgesetzt.  Zunächst  brachte  das  Jahr 
1866  die  unvermeidliche  Auseinandersetzunt?  zwischen  den  beiden  Mädi- 
ten,  die  über  Schleswig-Holstein  ein  wenig  glückliches  Kondominium  auf- 
gerichtet hatten,und  ließ  jenenVerbinUungsstreifen  zwischen  den  beiden  nörd- 
Üchen  Meeren  an  RreuBen  alldn  fallmi.  Zugleich  aber  erfuhr  die  preußische 
Nordseeküste  eine  wesentliche  Erweiterung  durch  die  Erwerbung  Hannovers. 

Nunmehr  waren  für  Preußen  alle  Voraussetzungen  gegeben,  zu  einer 
wirklichen  Seemacht  emporzuwachsen.  Darüber  hinaus  führte  dce*  Jahr 
1870 — 71  zur  Vereinigung  der  deutschen  Lande  von  der  Nord-  und  Ostsee 
bis  an  die  Alpen.  Die  schwarz-weiß-rote  Reichsflagge  wehte  von  Emden  bis 
Memel,  und  der  Entwicklung  Deutschlands  als  Seemacht  waren  die  Wege 
geebnet.  Das  Jahr  1866  aber  hatte  doch  auch  eine  politische  Trennung 
unter  deutscher  Herrschaft  stehender  Gebiete  gebracht,  und  das  neue 
Reich,  das  zwar  die  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee  vereinigte,  ermangelte 
anderseits  doch  jenes  Ausganges  zum  Mittelmeer,  den  die  deutschen  Reiche 
der  Vergangenheit  in  der  Hand  gehalten.  Was  unter  den  Karolingern 
und  den  Stauf  fern  und  auch  zu  Zeiten  des  deutschen  Bundes  an  nördlichem 
und  südlichem  Seezugang  in  einer  Hand  gehalten,  war  auseinandergerissen ; 
aber  die  Trennung  war  insofern  nur  von  kurzer  Dauer,  als  di(>  Bündnis- 
politik  wenigstens  in  gewissem  Grade  zu  ersetzen  wußte,  was  an  euiheit- 
Ücher  poUtischer  Geschlossenheit  verloren  gegangen  war.  Im  Zeichen  des 
deutsch-österreiohisch-ungarischen  Zweibundes  und  einige  Zeit  spUer  im 
ZIeidien  des  Dreibundes  (s.  Abb.  11)  lebte  wieder  auf  und  vervollständigte 
sich,  wns  Mitteleuropa  an  Verwirkliclning  des  Strebens  naeh  rnehi  fachem 
Seezugang  durchgeführt.  Die  Angrcnzer  der  Nord-  und  Ostsee  und  die  An- 
gr^nzer  der  entsprechenden  Aängengrade  um  Mittelmeer  wurden  durch  deu 
deutsch-üsterreichisch^ungarisdi-italienischen  Dreibund  zusaramengefaBt, 
80  daß  Deutschland  der  Ausgang  tu  den  ihm  verkehrspolitisch  nächst - 
gelegenen  Häfen  des  Mittelmeeres  politisch  ebenso  sichergestellt  war,  wie 
Österreich-Ungarn  und  Italien  der  Ausgang  zu  den  Nordseehäfen.  Dieses 
Bild  des  Dreibundes  in  seiner  Gesamtheit  hatte,  soweit  der  mehrfache  See- 
zugang in  Betracht  kommt,  ei^e  Verwandtschaft  mit  dem  Bilde  Deutsch- 
lands etwa  cur  Zeit  der  Hohenstaufen. 
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Die  VorteUe  des  mehrfachen  Seesuganges,  wie  wir  sie  auf  dem  euro- 
päischen Festland  in  besonders  ausgeprägter  Weise  und  kontinuierlicher 
Dauer  bei  Frankreich  vorfinden,  eignen  in  ähnlicher  Art  auch  Spanion. 
Fenu  r  ist  der  europäisch-asiatischen  Türkei  zu  gedenken,  die  Zugänge  zum 
Mittelmeer,  zum  Schwarzen  Meer  und  zu  den  Ausläufern  des  Indischen 
Ozeans  beherrschte.  In  seiner  höchsten  Glanaeit,  um  die  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts, hatte  vorflbergehend  auch  das  bulgarische  Balkanreidi  die 
Herrschaft  über  Küstengelnete  am  Schwanen  Meere  sowohl  wie  am 
Adriatischen  Meer. 


Das  markanteste  Beispiel  des  Strebens  nach  mehrfachem  Seezugang 
bietet  das  Russische  Reirh,  das  an  die  Ostsee  und  das  Schwarze  Meer,  das 
nördliche  Eismeer  und  den  Stillen  Ozean  grenzte,  und  trotz  dieser  gewal- 
tigen Machtausdehnung  und  dieser  vielfachen  Seezugänge  auf  immer 
weiterer  Suche  nach  eisfreien  Häfen  und  Zugängen  zum  offenen  Weltmeere 
war.  Es  strebte  aus  dem  Schwarzen  Meere  hinaus  durch  die  Dardanellen, 
es  suchte  seine  Macht  an  der  Ostsee  südwärts  auszudehnen  und  trachtete 
im  Norden  nach  eisfreien  Häfen  des  Nordmeeres,  dort,  wo  es  die  Aus- 
läufer des  Gülfstromes  umspülen.  Es  strebte  am  Stillen  Ozean  mit  seiner 
Küstenausdehnung  sU4wfirts  weiter,  und  es  hatte  seinen  Blick  zu^ich 
gelenkt  auf  die  G«stade  des  Indischen  Ozeans  und  seiner  Audäufer. 

In  anderen  Erdteilen  sehen  wir  vornehmlich  die  beiden  großen  nord- 
amerikanischen Länder  in  der  glücklichen  Lage  an  zwei  Ozeanen,  die  vor 
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allen  Dingen  den  Vorpinigten  Staaten  die  größten  vorkehrfipolitischun 
Zukunftschancen  einräumen,  zumal  snf'lem  unter  ihrer  Oberhoheit  diese 
beiden  Ozeane  in  unmittelbare  Schiiiahilsverbindung  miteii^ander  ge- 
bracht worden  sind.  Aueh  Britttch-Südafrika  sowohl  wie  dai  onler  hA' 
tisoher  Oberhoheit  stehende  Nord^Ostafrika  erstrecken  ihre  Küsten  Über 
verschiedene  Weltmeere  und  befinden  sich  dadurch  in  einer  bevorzugten 
Verkehrslage  und  politischen  Lage. 

Daß  Inseheiche,  wie  England  und  Japan,  des  Vorzugs  der  Küstenlage 
an  verschiedenen  Meeren  im  höchsten  Grade  teilhaftig  sind,  braucht  nur 
beilttufig  erwAhnt  su  werden.  Sie  haben  Überall  die  politisehe  Rücken' 
deckung  des  Meeres,  sind  daher  feindlichen  Angriffen  veihältnismäßig  am 
wenigsten  ausgesetzt  und  genießen  im  höchsten  Grade  den  Vorteil  der 
Verbindungsmöglichkeiten  zur  See  nach  allen  Richtungen  hin. 

d)  Das  Streben  übers  Meer  und  ums  Meer. 

In  politisch  engr&umigen  VeiiULltnissen  und  unter  dem  Zsichen 

geringer  Verkehrsentwicklung  tastet  der  Seeverkehr  an  den  Küsten  ent- 
lang und  strebt  ihm  nach  der  politische  Verkehr  allmählich  zur  Umrundung 
weniger  ausgehieiteter  Binnen-  oder  Halbbinnenmeere.  Neben  diesem 
Abtasten  der  Küste  zeigt  sich  aber  schon  frühzeitig  auch  ein  Streben  über 
dasMeer  hinaus,  das  die  auf  nahe  oder  weitere  Entfernung  gegenüberliegende 
Küste  zum  Ziel  hat,  und  zwar  nicht  nur  zu  einem  Veriiehrsziel,  das  vielleidit 
wegen  wirtschaftlielicrErgänzungs-  und  Austansrhmöglichkeiten  erstrebens- 
werter erscheint  al8  die  Nachbarküste,  sondern  auch  zum  politischen  Ziel. 

Nachbarländer,  auch  einander  benachbai'te  Küstenländer,  pflegen  eine 
gewisse  Verwandtschaft  ihrer  wirtsehaftlichen  Grundlagen  aufraweisen 
und  daher  für  wirtschaftliche  Tauschgeschftfte  nicht  so  große  Möglichkeiten 
zu  bieten  wie  entferntere  Wirtschaftsstriche.  Auch  neue  Siedlungsgebiete 
werden,  wenn  die  Nachbarländer  imter  einigermaßen  gleichmäßigen  Sied- 
lungbvcrhäitnissen  leben,  in  der  Ferne  jenseits  der  Meere  aufgesucht  worden 
müssen.  So  ergibt  sich  als  nächsthegend  und  im  allgemeinen  dem  Streben 
nach  Umrundung  ganser  Meere^ebiete  vorangehend  ein  Streben  nach 
der  gegenüberliegenden  Küste.  Auffällig  zeigt  sich  dieses  schon  bei 
den  Einzelstaateii  des  alten  ririe<'hetiland  (s.  Abb.  12).  DieÄoHer  (Twählten 
sich  als  pohtisches  Expansionsziel  die  der  nordgriechischen  Küste  Thes- 
sahens  gcgenüherhegenden  Gestade  der  Insel  Lesbos  und  der  benachbarten 
Küste  Kleinasiens.  Die  lonier  sogen  von  EubOa  und  Attika  Über  die 
Inselwelt  hinüber  nach  der  Chios  und  Samos  gegenüberliegenden  klein- 
asiatischen Küste,  und  die  Dorier  nahmen  aus  Südgriechenland  ihren  Weg 
vom  Peleponnes  durch  das  Kretiselu;  Mt^er  nach  dem  südlichsten  Teil  der 
kleinasiatischen  Westküste.  Später  wandte  die  griechische  Kolonisation 
sich  we8tw€ü*ts,  nach  dem  gegenüberliegenden  Sizilien  und  Süditahen,  wie 
die  phdnisische  Kolonisation  sich  über  das  Ostmittelmeer  hinüber  gewandt 
hatte  nacli  Karthago. 

Das  Ilömisi^lie  Reii  h  vollzog  auf  der  Höhe  seiner  Ma^.ht  "ine  vollstSn- 
dtge  Umrundung  des  Mittelmeeres  mid  eine  teilweise  Umrundung  auch  des 
Schwarzen  Meeres. 
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Das  Enilangiasten  an  der  Küste  beobachten  wir  später  wieder  bei  der 
Ausbreitung  der  islamitischen  Welt  über  mehr  als  die  Hälfte  des  Mittel- 
meeres. Um  zunächst  bei  diesem  Meere  zu  bleiben,  gedenken  wir  der  spä- 


leren  Versuche  einer  weitausgreifenden  Machtentfaltung  am  Afittelmeer 

durch  Napoleon  I.,  der  ursprünglich  von  der  äußersten  Nordwest-Eche 
des  Miltclmeers  bis  an  die  äußerste  Nordost-Ecko  hinüborRriff  durch  seinen 
Zug  nach  Ägypten,  und  der  späterhin  an  der  Umrundung  des  Westmittel - 
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Al>b.  13. 


OSTSeCHERRSCHAFT  DÄNEMARKS 

um  1225  ' 


Abb.  14. 


meeres  durch  die  französische  Herrschaft  arbeitete,  aber  auch  in'  den 
ill3rrischen  Provinzen  der  östlichen  Adria  das  fransösische  Banner  auf- 
richtete. 
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In  den  nördKchen  Meeren  zeigt  die  Geschichte  wiederhohe  Epochen,  in 
denen  die  nördlich^  uik!  die  südliche  Kanalküstc  politisch  in  einer  Hand 
vereinigt  waren,  nebt'ii  Epochen  weiter  iMächtausbreitunp  der  nordischen 
Länder  über  die  Nordsee  sowohl  wie  über  die  Ostsee  (s.  Abb.  13—15).  Unter 
den  letzteren  Beispielen  verdient  der  Versuch  einer  Unu-undung  der  Ostsee 


SohwMient  Umrandung  der  Ostsee  zur  Zeit  Karls  X.  p660.) 


Abb.  15. 


durch  die  schwedische  Macht  besondere  Hervorhebung.  Später  war  das  Stre- 
ben nach  Ausgestalt  ung  der  Ostsee  zu  einer  russischen  See  bemerkbar,  ebenso 
wie  die  Rus.sen  von  Norden  und  in  holden  Huhtungen  über  die  Westküste 
sowohl  wie  über  die  Ostküstc  das  ganze  Schwarze  Meer  in  ihre  Hand  zu 
bringen  trachteten.  Übrigens  war  den  Russen  die  Umrandung  des  Kas- 
pischen  Meeres  de  facto  nicht  erst  geglückt,  seit  sie  mit  England  den 
Vertrag  von  1907  über  die  Aufteilung  der  persischen  Interessensphären 
geschlossen  hatten,  sondern  schon  mit  dem  Vertrag  von  1825,  der  ihnen 
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das  alleinige  Aeobt  gab,  Kriegwphiffe  auf  dem  Kaspiachea  Meere  fahren 
m  lassen. 


im  lernen  Oston  macht  sich  in  neuerer  Zeit  das  Streben  Japans  bt  nn  rk- 
bai  ,  das  Japauisdie  Meer  allsoits  mit  soiner  Macht  zu  umklnmmern.  Die 
Vcreinigt*)n  Staaten  erheben  schon  lange  Aiispruch  auf  enUchiedenc  Vor- 
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maektstellung  im  Moxikanischen  Golf  und  Karaibischcn  Meer,  dem  sog. 
amerikaniflchen  Mittolmeer.  Und  selbst  die  weiten  R&ume  des  Stillen 


Ozeans  waren  für  die  Vereinigten  Staaten  nicht  zu  groß,  um  ihr  Hinüber- 
greifen bis  zu  den  PlHÜppinnn  zu  verhindern.  Anderseits  richteten  sich 
die  mit  poUtischeu  lendenEen  durchsetzten  Verkehrsbestrehungen  der 
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Japaner  über  den  Großen  Ozean  südwärts  nach  der  Niederländisch-Indischen 
Inselwelt  und  nach  Australien  und  ebenso  ostw&rts  nach  Mexiko,  das  ihnen. 


einen  Stützpunkt  zur  Flankierung  der  Vereinigten  Staaten  bieten  soll. 

Englands  nach  den  Küsten  aller  M»>"ro  ausgreifende  Kolonlalpolitik 
hatte  sich  das  größte  Kolonialgebiet  ursprüiighch  in  der  gegenüberliegenden 
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nordatlaniUchen  Küste  Amerikas  gesichert,  wovon  der  südlichere  ToU 
allerdings  durch  die  Verselbst&ndigung  der  Vereioigten  Staaten  wieder 


seinen  Händen  entglitt,  das  große  Kanada  aber  noch  immer  verblieben 
ist.  Auf  das  größte  Beispie!  des  Uinrundungsvcrsurhes  eines  Weltmeeres 
in  der  Gegenwart,  auf  das  Streben  Englands  nach  Beherrschung  des 
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Indiscli  n  Ozeans  (s.  Abb.  16—20),  wird  in  anderem  Zmammenhange 
noch  zuruckiukommen  ««in. 
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Yölker-  und  Kultui'geographie. 

Einführung:. 

Auf  der  Höhe  oder  violleu  lit  um  Abschluß  einer  Zeit  vorwiegend 
materialistischer  Auffassung  ist  es  doppelt  geboten,  den  ideellen  Trieb- 
kräften des  Meii8o]ien>  und  Völkerlebens  die  gebfthrende  Beaditung  nicht 
sn  Yersagen  und  auch  im  Rahmen  der  politischen  Geographie  jene  Faktoren 
ru  voHpf  Geltung  kommen  zu  lassen,  die  politisches  Werden  und  Streben 
nicht  von  der  Seite  der  materiellen  Güter,  sondern  der  geistigen  Ideen  aus 
beeinflussen. 

Wohl  liegt  die  geographische  Bedingtheit  wirtschaftlicher  und  verkehr- 
lieber  Lebensgrundlagen  und  Ausbreitungsmöglichkeiten  klarer  sutage 

als  die  geographische  Beeinflussung  des  rein  kulturellen  Lebens,  der  Völk^ 
psyche,  der  politischen  Gedankenwelt  und  fl»  "^  staatliclim  Machtstrebens, 
Nur  um  so  reizvoller  aber  wird  es  sein,  den  Zusammenhängen  auch  zwischen 
den  geographischen  Gegebenheiten  und  der  Geistesrichtung  der  staatlich 
organisierten  Erdbewohner,  der  Entwicklung  ihrer  Kultur  und  den  Rieht- 
linien  ihres  Machtstrebens  nachzugehen.  Allerdings  liegt  hier  die  Gefahr 
einer  pohtlsch-geographiscben  Spielerei  nahe,  indem  man  vielleicht  ver- 
sucht wird,  alle  möghcben,  als  latsächlii  h  vorgefundenen  Erscheinungen 
des  geistigen  Völkerlebens  nachtraglich  durch  vermeintliche  geographische 
Bedingtheiten  zu  erklären  und  dabei  ein  Schema  zu  konstruieren,  das 
sich  leicht  als  ein  mehr  oder  weniger  geswungenes  erweisen  lassen  wird. 
Nur  in  ganz  großen,  allgemeinen  Umrissen  wird  man  bei  vorsichtiger 
Behandlung  des  Gegenstandes  Beeinflussungen  der  Völkerpsyche  und  der 
G^isteskultur  durch  die  Beziehungen  zu  den  geographischen  Räumen  und 
Lebensbedingungen  zu  skizzieren  suchen  dürfen.  Je  mein-  man  sich  in 
Einielheiten  Terliert,  um  so  niher  rückt  die  Gefahr  einer  künstlichen 
Konstruktion.  Wir  haben  genug  der  Beispiele,  an  denen  die  Zähigkeit 
eines  Volkstums  allen  mögHchen  geographischen  Veränderungen  der  Wohn- 
sitze und  Lebensbedingungen  trotzt  und  f!(  r  alte  Grundcharakter  sich 
ungeachtet  aller  Umgestaltungen  dieser  äuUeren  Lebensbedingungen  in 
scharfer  Ausprägung  erhAlt«  Anderseits  beobachten  wir  im  großen,  wie 
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ein  Seevolk  ein  Sfievolk,  ein  Landvolk  ein  Landvolk  bloibt,  daß  jf'dos  in 
seiner  Art  sich  sehr  verschiedenartigen  klimatischen  und  räumhchen 
Eiiuelbedingtingeii  unterwerfen  und  anpassen  kann,  in  dem  einen  grofien 
Grundzug  aber  bei  der  Wahl  seines  räumlichen  Betätigungsfeldes  stete 
abhängig  bh-ibt  von  den  alten  Gepflogenheiten  seiner  geographischen 
Lebensbedingungen. 

A.  Kulturgeographische  Lebeusbediiigungeu  der 

^taatsvölker. 

1.  TSlker  «nd  Bodeull«me. 

Politischer  Charakter,  RuUurhöhe  und  Denkart  der  Völker  werden 
in  nicht  umvrst  rvtlichem  Maßt'  beeinflußt  durch  das  geographische  Ge- 

präp:o  ihror  Wohnsitze  und  der  Gesanitlieit  des  stantlicli  umfaßten  Boden- 
raumes. Für  die  kulturolle  Entv^icklung  im  allgemeinen  und  für  die  po- 
litische Denkart  im  besonderen,  für  die  individuelle  Ausfüllung  der  Begriffe 
politischer  Freiheit  und  Ordnung,  für  die  stärkere  Neigung  zur  staatlichen 
SelhstgenOgsamkeit  oder  weitausgreifendem  Aiudwrätungsdrang  ist  es 
von  beträchtlicher  Bedeutui^,  ob  die  gegebenen  Bodenräume  eines  Staats- 
volkos  von  Natur  eng  umcfrenzt  oder  großzügig  ausgebreitet  sind;  oh  das 
Volk  seinen  Wohnsitz  in  der  wpiten  Ebene  oder  im  Gebirge  hat  ;  ob  es  in 
kontinentaler  Breite  oder  in  insularer  Bt-scln aukung  lebt;  ob  auf  endloser 
Landflftche  oder  innerhalb  reicher  Kttstengliederung  in  enger  Fühlung  mit 
dem  Meere. 

Kultur  und  Sinnesart  des  Russen  in  der  weiten  sarmatischen  Ebene 
mit  den  schier  unersehöpflielien  Ausbreitunpsmöglirli.kciten  über  dio 
gewaltigen  Flächen  Asiens  sind  grundverschieden  von  der  Lebens-  und 
Denkart  etwa  einM  süddeutschen  Bauern  in  der  Enge  durch  jahrhunderte- 
lange Erbteilung  bis  ins  Letzte  sersplitterten,  aber  auch  bis  ins  Letzte 
kulturell  ausgenutzten  Bodenbesitzes.  Scharf  prfigt  sich  das  Ereiheits- 
gefühl  der  mit  der  Natur  so  eng  vorwachsenen,  von  außen  kommenden 
Einflüssen  abholden  Borjr^'ölker  aus,  scharf  der  ozeanische  AusbreitungS- 
drang  und  der  Händleigeist  der  Inselvölker. 

Vdlkische  Übergangscharaktere  finden  wir  in  Übergangslandschaften 
wie  etwa  der  nordostdeutschen  Tiefebene,  die  hinfiberleitet  zu  der  Weite 
der  russisohon  Räume  und  sich  obendrein,  verglichen  mit  den  alten  Sied- 
lungsgebieten Süd-  und  Mitteld-'utschlands,  als  jüngerer  Rolonialboden 
darstellt.  Hieraus  ergaben  sich  innerhalb  Deutschlands  mancherlei  Gegen- 
sttzüchkeiteii  des  kulturellen  Gepräges  und  der  politischen  Denkart. 

Auf  die  hNTvorstechendenE^nschafton  der  ausgesproeheiMn  Industrie- 
Völker  n&hw einzugehen,  wirdsichim  nächsten  Abschnitt  Gelegenheit  bieten, 
da  bei  ihnen  die  scharfe  Umgrenzung  durch  das  Meer  und  die  gleiehzoitige 
unbegrenzte  Verkehrsmöglichkeil  ulier  das  Meer  den  Charakter  aetitlich 
bestimmt.  Fiu'  das  Verhältnis  des  Volkes  zum  Buden,  der  von  Ähnlichem 
Boden  nn^peben  ist,  kommen  andere  Kennzeichen  in  Betracht,  denen  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  zu  schenken  haben.  Die  grundlegenden 
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.Unterschiede,  die  in  den  Beziehungen  zwisehou  Volk  und  Boden  mögUch 
und  für  volkspsychologische  wie  politische  Betra«  htuiig  entscheidend 
wichtig  sind,  lassen  sich  am  schärfsten  kennzeichnen  durch  die  Gegenüber- 
Stellung  vom  Ackerbauern  und  Nomaden.  Wir  können  hierin  der  Haupt* 
aacbe  den  einschll^gen  Der!  finnig  u  Friedrich  Rätsele  folgen: 

»Als  allgemein«'  Hegel  gilt,  daß  die  als  Wohnstätte,  Garten,  Acker 
o(l<'r  Weido  dienenden  Strecken  um  so  fester  liegen,  je  dichter  ihre  Be- 
wolinei-  oder  Benutzer  verteilt  sind,  und  um  so  mehi*  schwankeu  und  wan- 
dern, je  freieren  Raum  tie  baben.  Darum  ist  es  unrichtig,  die  Beziehung 
der  KuHurstnfen  zu  den  Stufen  der  Volksdiobte  rein  statistiacb  aufsu- 
latsen,  wenn  aucb  im  all^[raieinen  wahr  ist,  da0  die  Menschen  ihre  bumanen 
Eigenschaften  zu  entfalten  um  so  dringender  aufgefordert  sind,  je  nAher  sie 
sich  miteinander  berühren. 

Wir  verbinden  mit  dem  Bogriff  Kultur  die  Vorstellung  von  einer 
gewissen  Dichte  der  Besiehungen  zum  Boden;  aber  die  mit  größerer  Be- 
stAndigkeit  des  Wohnens  einhergehende  Vertiefung  des  Verhältnisses 
zum  Boden  ist  noch  wichtiger.  Sie  ist  eine  unverlierbare  und  immer 
weiter  fortwukende  Kulturerrungenschaft,  die  auch  in  dünnbewohnte 
Gebtete  ühertragen  und  dort  weitergebildet  werden  kann,  wie  die  Koloni- 
sationsgMchidite  auf  vielen  Blftttorai  seigt.  Daber  die  ausschlaggebende 
Bedeutung  der  Bewirtschaftung  des  Bodens  fOr  die  Kultur,  die  ja  schon 
in  der  Etymologie  des  \^'orle3  Kultur  sich  ausspricht. 

Man  hat  früher  nur  die  Ansässigkeit  des  Ackerbauers  der  Unstetig- 
keit  des  Nomaden  entgegengesetzt,  und  sicherlich  liegen  darin  die  größt)^ 
Gegensätze.  Je  größere  Räume  die  Wirtschaft  im  allgemeinen  beansprucht, 
desto  nflher  steht  sie  demNomadismus.  Eben  desbaU>  ist  der  Nomadismus 
der  unversöbnUche  Feind  jeder  Wirtschaftsweise,  die  mit  weniger  Raum 
arbeitet  und  ihre  Stärke  schon  früh  darin  findet,  daß  sie  auf  dem  be- 
schränkten Kaum  größere  Mensch<;nmengen  ansammelt.  Der  Gegensatz 
zwischen  Ismaei  und  Isaak  entspricht  dem  weitgeschichtlichen  Gegensatz 
der  wdt-  und  engrttumigen,  dw  sehwankenden  und  festgewurzelten  Wirt- 
schaft. Aber  nicht  bloß  in  den  Extremen  der  Ackerbauer-  und  Hirtenvölker 
kommt  dieser  Unterschied  zum  Ausdruck:  je  weniger  der  Landbau  in  einem 
Volke  bedeutet  und  über  eine  je  weitere  Fläche  es  daher  ausgebreitet  ist, 
desto  unsicherer  ist  auch  das  Verhältnis  dieses  Volkes  zu  seinem  Boden; 
unter  solchen  Umständen  entwickelte  sich  in  dem  schafzüchtenden  Au> 
stralien' mitten  in  der  höchsten  Kultur  eine  nomadisierende  Bevölkerung 
Ton  Hirten  und  Schaf  scherern. 

Die  Eigentümlichkeit  der  Grundbesitzverhältnisse  der  Neger  liegt 
hauptsächlich  in  dem  Bodenüberfluß,  in  dem  alle  festen  Einrichtungen 
versinken.  Weil  sie  so  viel  Boden  haben,  schätzen  sie  seinen  Besitz  gering. 
Weil  ihre  Felder  nach  drei  Ernten  so  wenig  FVucht  geben,  daß  die  Arbeit 
nicht  mehr  xu  lohnen  scheint,  lassen  diese  trftgen  Anbauer  ihren  Acker 
brach  liegen  und  lichten  oberflächlich  einen  neuen  im  Busch.  Es  herrscht 
eine  lockere  Art  von  Raubwirtschaft.  In  der  voreni "päischen  Zeit  waien 
in  Fidschi  die  verderblichen  Folgen  der  Inanspruclinohmc  gewaltiger 
Areale  für  die  Ernährung  kleiner  Gruppen  und  besonders  die  Entwaldung 
DIx,  PoliUsche  OeogrAptal«.  ^ 
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sehr  empfindlich.  Da  hat  es  gar  koinen  Wert,  die  Grenzen  dr>s  Grund- 
besitzes genau  zu  bestimmen.  Es  entspricht  dann  auch  dieser  breiten  Auf- 
faBBung,  wenn  das  Volk  sich  um  die  GnindbeMtzverhältmaae  nur  da  küm> 
mert,  wo  durch  geleiBtete  Arbeit  einer  ein  Stttck  Boden  erworben  hat,  das 
ihm  nun  selbstverständlich  allein  gehört,  oder  wo  eine  religiöse  Beziehung 
zum  Boden  besteht,  odor  wo  oinr>  iin/wcift  lhafl  lohnende  Fährstelle  u.  dgl. 
in  Frage  kommt.  Alkr  andere  Bodt  n  kann  weggegeben  werden,  und  die 
Neger  scheinen  häufig  ihrem  Häuptling  das  unbedingte  Recht  dazu  ein- 
surftumen,  wenn  auch  nur  yereinnH  »Herr  des  Bodens«  ein  Häuptlings" 
titel  sein  mag,  wie  bei  den  Wayao.'  Es  ist  eben  deshalb  wohl  bei  keinem 
nordamerikanischnn  Tndianerstamm  gelungen,  die  verhältnismäßige  Aus- 
dehnung sein*  s  Arbeits-  und  Wohu-  und  seincK  Jagdgebietes  genau  fest- 
zustellen. Auf  das  Jagdgebiet  legten  die  Indianer  das  größte  Gewicht,  und 
gerade  es  ist  am  schwersten  zu  umgrenzen. 

Es  ist  geboten,  bei  der  Einteilung  der  mannigfaltigen  Formen  des 
Ackerbaues»  die  über  die  Erde  v^breitet  sind,  das  politisch  wichtige 
Verhältnis  zum  B( don  in  erster  Linip  zu  berücksichtigen.  Es  genügen 
dafür  nicht  die  Kategorien  Aekerbau  und  Plautagenbaa,  ebensowenig  wie 
der  Hinweis  auf  die  große  Umwälzung,  die  die  Einführung  des  Pfluges 
bewirkt  hat.  Betrachten  wir  als  Folge  des  Ackerbaues  die  Bhsfestigung  der 
Beziehungen  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Boden,  so  werden  wir 
auf  der  uiiltrsten  Stufe  den  vereinzelten  Hackbau  finden,  di^r  da 
und  dort  sich  ein  kleines  Feld  im  Wald  oder  der  Savanne  lichtet,  um  ■ 
eine  oder  mehrere  Ernten  daraus  zu  ziehen,  und  es  dann  zu  verlassen: 
Meiner  Raum  und  kleinste  Stetigkeit  in  seiner  Benutzung.  Die  Flfiohe 
vei^pröficrt  sich  durch  die  Gemeinsamkeit  des  Ackerbaues.  Das 
gemeinsame  Feld  ist  größer  und  schon  darum  beständiger  als  das  einzelne, 
es  nimmt  einen  größeren  Teil  des  politischen  Bodens  ein  und  wirkt  be- 
festigend auf  den  Zusammenhang  der  Gemeinschaft  mit  ihrem  Ho(h'n 
zurück.  Nur  in  gemeinsamer  Arbeit  sind  Fortschritte  wie  die  Yerbesseruag 
des  Bodens  durch  Terra ssenbau  und  die  Vergrößerung  der  Erträge 
durch  kQnstliche  Bewässerung  überhaupt  möghcli.  Kehrt  nun  im 
Gartenbau  die  kleine  Kulturfläche  wied«  r,  so  ist  sie  doch  mit  einer  so 
gesteigerten  Intensität  der  Bewirtschaf timg  verbunden,  daß  sie  nur  bei 
einer  großen  Enge  der  Verbindung  zwischen  dem  Bewohner  und  dem 
Boden  und  bei  dichter  Beyölkerung  überhaupt  denkbar  ist.  Sie  stdilt  inso- 
fern  die  Spitae  der  auf  Befestigung  dieser  Verbindung  gerichteten  Ent- 
wicklung dar. 

Eine  zweite  Linie  führt  von  dem  gerneinsamen  Land,  dessen  großo 
Fläche  leistungsfähige  Werkzeuge  —  zunächst  die  in  Neu-Guinea  zu 
findenden  starken  Holzstangen,  die  je  von  mehreren  Menschen  bei  der 
Umbrechung  des  Bodens  gehandhabt  werden  —  zur  Bearbeitung  ver-^ 
langte,  mit  Hilfe  des  Pfluges  zum  Ackerbau,  dessen  Erfindung  diese 
gemeinsame  Arbeit  bri  der  Umbrechung  des  Dorfackers  vorbereitet  hat. 
Indrm  der  Ackerbauer  bei  Vervollkommnung  seines  charakteristischen 
Werkzeuges  seinen  iiaum  vergrößert,  fordert  er  immer  mehr  vom  Land 
des  Staates  für  die  Wirtschaft  der  Bewohner,  deren  dabei  sich  vergrößernde 


1 


Digitized  by  Google 


A.  Kult  urgeographische  Lebensbedingungen  der  Staatsvölker.  115 


Zahl  zu  immrr'  lu  uon  nodenfordorungen  führt.  In  Lftnder  mit  praktisch 

fast  unhPschränkttMi  Mengen  Ackerland  übertragen,  nimmt  rr  mit  ver- 
vollkommneten W'^rlr/.ruk't'ii  und  Maschinon  endlich  den  Charakter  eines 
Großbetriebes  an  und  unüaßt  in  einer  zusammenhängenden  Anbaufläche 
den  Raum  von  einigen  innerafrikanischen  Kleinstaaten.  Der  Plantagen- 
ackerbau  der  Tropen  umfaBt  «war  auch  weite  Räume  und  treibt  die 
politischen  Gebiete  noch  mehr  zur  Ausbreitung  an  —  die  Expansions- 
politik der  Vcrcinigtnn  Staaten  urit»T  dorn  politischen  Einfluß  der  Baum- 
wollbauer 1  —  stellt  aix  r  an  Intensität  weit  zurück  und  sieht  mit  seiner 
rohen  Bodenausnutzung  oft  mehr  wie  eine  Erweiterung  des  Hackbaues  aus. 

Wir  sehen  also,  wie  die  Vdlker  auf  niederen  Stufen  nur  einen  klänen 
Teil  des  politisch  beanspruchten  Bodens  wirklich  einnehmen,  und  wie  sich 
immer  weiter  diese  Fläch. •  ausbrt'itct  und  endlich  den  größten  Teil  des 
Staatsgebildes  ausmacht.  Die  iNutzfläche  fällt  allerdinips  auch  auf  dieser 
Stufe  nicht  mit  der  Bodenfl&che  des  Staates  zusammen,  dessen  rein  po> 
litische  R&ume  zwar  immer  mehr  rasammengedrängt,  aber  eben  deshalb 
auch  klarer  ausgesondert  werden.  Damit  ist  nun  der  Boden  des  Staates 
doppelt  okkupiert,  einmal  politisch,  das  andere  Mal  kulturlich-wirt- 
schaftlich. Die  eine  Art  von  Besitzung  stärkt  die  andere;  die  Stetigkeit 
der  Ansiedelung  bringt  auch  Stetigkeit  in  der  politischen  Beziehung  zum 
Boden  mit  sich.  Die  Kolonisation  ohne  Ackerbau  ist  provisorisch,  der 
Aciterbau  macht  sie  unwiderruflich.  Die  Aufgaben  des  Staates  werden  Ton 
selbst  immer  mehr  Kulturaufgaben.  Es  liegt  ein  tiefer  Sinn  darin,  daß  der 
Ackerbau  im  alten  Peru  und  in  China  niclit  bloß  sur  ersten,  sondern  Sur 
geheiligten  Angelegenheit  des  Staates  ward. 

Bis  heute  wirkt  in  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
der  Unterschied,  der  Besiedelung  fort:  im  Norden  Bauern,  im 
Süden  Pflanzer.  Unmittelbare  Folgen  davon  sind  die  Demokratien  dort^ 
die  Pflanzeraristokratien  hier.  Das  ist  gerade  wie  die  östliche  Koloiusation 
in  Dent«f  bland  in  einer  Gegend  weite  Gebiete  mit  deutschen  Bauern 
und  Bürgern  besiedelte,  wälirend  anderwärts  nur  eine  hervorragende 
Klasse  deutscher  Großgrundbesitzer  sich  bildete.  In  der  gansen  Walt 
aber  haben  die  germanischen  Kolonisten  ihre  Ansiedelungen  fester 
gegründet,  weil  sie  einwanderten  wie  einst  die  Doiier  mit  Weib  und  Kind, 
ihre  Haus-  und  Gemeindeordnnn;;  mithrinpend,  dadurch  Sitte  und  Sprache 
von  Anfang  an  mit  dem  Schutze  drr  eignirn.  abgeschlossenen  Heimstätte 
umgebend.  Bei  den  Romanen  war  mehr  die  Männer-  und  Knabenaus- 
wanderung im  Schwung,  daher  ihr  schwächerer  Halt  in  der  Flut  der  In- 
dianerbevölkerung Mittel-  und  Südamerikas.  In  Nordamerika  sind  daher 
die  Mischlinpf«  so  klein  an  Zahl,  daß  sie  verschwinden,  und  in  Mexiko 
bilden  sie  48%  der  BevidkiTuns:!  Wo  englische  Geschichtsschreiber  von 
einem  hervorragenden  »genius  for  amalgamation«  sprechen,  der  die  angel- 
sächsische Rasse  auszeichne,  was  ist  es  anderes,  als  der  starke  Landbedarf 
der  familienhaften,  im  neuen  Boden  sich  rasch  anwurzelnden  und  aus~ 
bratenden  Ansiedlungsweise  ?  überhaupt,  was  man  Kolonisationsgabe 
eines  Volkes  nennt,  ist  hauptsächlich  die  Fähigkeit,  den  politiseb  ge- 
wonnenen Boden  durch  Emzeiarbeit  sicher  zu  stellen.   Der  politischa 
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Mißerfolg  der  f ranzösisrhon  Kolonisation  in  Nordamerika  ist  in 
großem  Maßo  durch  riu  System  bewirkt  worden,  daft  die  rasche  Ausbre  itung 
durch  den  Handel,  besonders  den  Felzhandel,  begünstigte  und  zugleich 
di«  feite  Ansiedlung  erschwerte.  Die»  fOhrte  sur  Schonung  der  Indianor, 
deren  Jagdgebiete  sorgsutn  berücksichtigt  wurden.  So  kam  es  swar,  daß 
die  Franzosen  mit  don  Indianern  im  allgemeinen  sich  besser  verstanden  als 
die  Enjjländer  und  zuerst  eine  ^ößoro  Macht  über  sin  hatten,  auf  die  sie 
sehr  stolz  waren.  Auch  im  Handel  hatten  sie  einen  Vorsprung,  der  zum  Teil 
darauf  zurüektfihrte,  dafi  die  französischen  Hintcrw&ldler  für  weit  ehr- 
lichere Kaufleute  galten  als  die  englischen.  Aber  gerade,  was  sie  den 
Indianern  su  angenehmeren  Nachbarn  machte,  bedingte  ihre  geringeren 
Erfolge  als  Ansiedler,  die  den  Boden  bearbeiten.  Auch  daß  die  Engländer 
nur  die  politische  Herrschaft  über  die  Indiam  igebiete  beansprufhlfn  und 
den  Ansiedlern  überließen,  die  einzelnen  Laiidstrecken  von  den  Indianern 
selbst  XU  erwerben,  wfthrend  die  Franzosen  und  Spanier  mit  der  poHtischen 
Herrschaft  auch  die  Verfügung  über  die  Länder  der  Indianer  zu  besitzen 
glaubten,  hat  »inen  tiefen  Unterschied  in  der  Entwicklung  der  Koloni- 
sation in  bf  i<i'  ti  Amerikas  bewirkt.  Die  Engländer  ließen  damit  der  ener- 
gischen Koluiusationsarbeit  ihrer  auswandernden  Familien  freien  Spiel« 
räum,  wShrend  eine  Eroberung  wie  die  spanische  in  Peru  die  Indianer  in 
ihren  Einseiwirtschaften  schOtrte,  die  dann  im  Lauf  der  Jahrhunderte 
die  gleichsam  nur  über  ihnen  schwebenden  spanischen  Großgrundbesitzer 
samt  der  Regierung  üherwnohsen  liabrii.  Es  mag  auch  darin  ein  geschicht- 
liches Beispiel  liegen,  daß  ebenso  wie  die  Römer  die  jetidgen  romanischen 
Länder  Europas  gewannen,  ohne  ihre  Bevölkerung  zu  verdrängen,  so  auch 
ihre  spanischen ,  portugiesischen  und  französischen  Nachfolger  die  mittel-  und 
südamerikanischen  Länder  samt  ihrer  Bevölkerung  übernommen  haben. 

Wt'lf^hf  Stollung  nimnil  der  Nomadismus  di'r  Hirtenvölker  durrli  das 
Verhältnis  7,n  «oincm  Hoden  in  dor  Entwicklung  der  Menschheit  ein  ?  Eine 
dünne  Bevölker  ung  in  weitem  Räume,  wo  die  Bedingungen  dein  Wandern 
günstig  sind ;  groBe  Viehherden,  die  nicht  lange  an  einem  Pktoe  verweilen 
können,  sondern  ihre  Nahrung  auf  entlegenen  Strecken  suchen  müssen,  die 
sie  im  Laufe  einer  Jahreszeit  abweiden;  daher  wenig  oder  keine  festen 
Siedlunt'"?^  und  ein  entsprechend  schwacher  Halt  am  R'^len:  das  ist  der 
Nomadismus,  rein  geographisch  genommen.  Eben  daium  ist  er  uns  ge- 
sdkichtlich  nur  eine  Durchgangsform  der  Kultur.  Der  Mensch  bleibt  seinen 
Herden  sulieb  beweglich,  trotzdem  er  Haus  und  Gerftte  und  mancherlei 
Kultvrbesitt  mit  sich  fülirt,  und  verweilt  nur  wenige  Wochen  an  einem 
Ort,  wo  er  sein  kunstreiciies  Zell ireriist  aufschlägt.  I>;'s  setzt  auch  beim 
besten  Boden  und  förderlichsten  Klima  einen  weiten  Raum  voraus,  auf  dem 
die  Nachteile  einer  allzu  lockeren  V\rrbreitung  der  Bewohner  nicht  zu  ver- 
melden sein  werden.  Die  bddiste  Kultur  kann  also  mit  dem  Nomadismus 
nicht  verbunden  sein.  Wo  die  Kultur  in  einem  Lande  neu  angepflanzt 
wird,  das  sie  zum  Nomadismus  zwingt,  sehen  wir  sie  daher  von  den 
wesentlichen  Zügen  ihres  Wesens  einbüßen. 

Ein  guter  Teil  des  für  die  Geschicke  Sudainenkas  auf  lange  hinaus 
■ttbestimmendeu  Gegensatzes  von  Chile  und  Argentinien  hat  darin  seinen 
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Gmnd,  daB  Argentinien  von  Anfang  an  einen  viel  Inreiteren  Raum  darbot. 

Der  starke  nomadische  Zug  läßt  hier  eine  so  scharfe  Sonderung  der  Land- 
bnuor  (Roto«)  und  Grund hesitzer  wie  in  Chile  nirlit  aufkommen.  Das 
Wesen  dts  Gauclio  beherrscht,  wenn  auch  verdünnt,  das  Leben  der  hohen 
und  niederen  Pampasbewohner  auf  dem  Lande  wie  in  den  Städten  imd  über- 
schreitet von  Corrientes  nach  Rio  Grande  sogar  die  nationale  Grente 
zwischen  spanischer  und  poiiuiriesischer  Bevölkerung.  Der  Grundbesits 
mit  wandernden  Hirten  und  Herden  übt  nicht  <\\o  befestigende  Macht  wie 
das  durch  Arbeit  erworbene,  festbegrenzte  Ackerland  von  sicherem,  blei- 
bendem Wert.  Diese  Macht  fühlt  man  in  der  verhältnismäßig  ruhigen 
Entwicklung  CJiiles  und  dem  im  Grund  oligarehisclken  Charakter  seiner 
Regierung,  withrend  die  Blütezeit  des  Gauchotums  in  den  Staaten  am  La 
Plata  eine  Folge  \  on  poHtischen  Umwälzungen  zeigt,  in  denen  das  beweg- 
liche Element  der  Steppenbewohner  eine  p  oBc  Bolle  spielt.  Es  ist  derselbe 
aus  der  Einzelfreiheit  hervorgehende,  demokratische  Zug  wie  bei  den 
Beduinen,  die  zu  den  wenigen  Völkern  gehören,  bei  denen  die  Freiheit  und 
Gldchheit  nicht  leere  Worte  sind;  ihre  Hftuptlinge  sind  ohne  durehgrdfendes 
Ansehen;  nur  auf  dem  .Marsch  führen  sie. 

Die  Vitlksdichte  der  Steppen  ist  hörhtens  ein  Zehntel  von  der  Be- 
völkerung eines  wohlangebauten  Landes.  Wo  die  Steppe  sieh  mit  Wüste 
mischt,  wie  auf  der  Sinai  halbin  sei,  da  sinkt  die  Bevölkerung  auf  0,13  auf 
1  qkm,  wo  sie  graareich  wird  und  groBe  Herden  nftbrt,  kann  sie  2  über- 
steigen. Die  Regel  ist  aber,  daB  die  Bevölkerung  der  Steppen,  wo  die 
Nomaden  ungelenkt  und  ungeregelt  durch  die  Gesetze  fremder  Herren 
leben,  viel  kleiner  ist,  als  nn'-li  Rfnlfri  und  Wn^ser  vorau^izusehen  wäre. 
Als  die  Russen  nach  Merw  kamen,  fanden  sie  auf  der  ganzen,  200  km 
langen  Strecke  zwischen  Merw  und  Gänars,  die  doch  der  Herirud  befruch- 
tet, keine  Ansiedlung.  Auch  ist  die  Verteilung  der  Bevölkerung  sehr  un- 
^eich:  menschenleere  Strecken  TOn  großer  Ausdehnung  wechseln  nui 
Oasen  diehtgedrängter  Ackerbauer.  In  den  chinesischen  Ansiedelungen 
der  Mongolei  herrscht  Übervölkerung  mitten  in  den  leeren  Steppen.  Wo 
der  Nomade  Herr  und  wo  er  noch  ganz  Nomade  ist,  läßt  er  eine  starke 
Bevölkerung  gar  nicht  aufkommen,  es  müBte  denn  in  Ueinm  Gruppen  in 
den  Oasen  sein,  die  regelmäßig  ausgebeutet  werden.  Die  Regel  ist  vielmehr: 
Die  Steppe  llißt  in  sich  weder  eine  starke  Vermehrung  des  Volkes  noch  eine 
Kultur  zu,  die  sieh  in  sich  selbst  vertieft  und  einwurzelt,  sie  wirkt  nach 
außen,  zeistürt  und  befruchtet  zugleich  jenseits  ihrer  eigenen  Gebiete 
fremde  Kulturen.  Dieses  Hinauswirken  läßt  ein  Land,  das  Völker  zu  welt- 
geschichtlicher Bedeutung  gebildet  und  umgebildet  hatt  seinem  Innern 
fast  wie  eine  Wüste  unfruchtbar,  unrntwickelt  verharren, 

Arabien,  zu  drei  Vierteilen  dauernder  Bewohnung  ungünstig,  ist 
geschichtlich  nur  ein  völkernahrender  Boden,  seine  Völker  trugen  ihre 
geschichtliche  Wirksamkeit  über  diesen  Boden  hinaus.  Arabien  war  seit 
der  Entstehung  des  Islam  unbekannter,  als  es  den  AHen  gewesen.  Ptole- 
mäus  wußte  mehr  davon  als  die  Europäer  vor  Niebuhr  und  Seetsen.  Nur 
in  dem  dichter  bewohnten,  ackerbauenden  glücklichen  Arabien,  im  süd- 
lichsten Winkel  der  groBen  Halbinsel,  fanden  die  starken,  kriegerischen 
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Stämme  i'  s  Nordens  und  des  Innern  das  Material  zur  Entwicklung  eines 
einheimischen  Staats-  und  Kulturgebietes,  dessen  Bedeutung  allerdings 
neben  dem  verschwindet,  was  die  Araber  von  Ägypten  bis  Spanien  und 
SiäUen  geschaffen  haben. 

Der  Nomadismus  der  Hirten  wird  durch  sein  eigenes  Prinzip  immer 
weiter  getrieben.  Wenn  auf  niederer  Stufe  der  Kultur  schon  der  Besitz 
des  Rindes  allein  zum  Wandern  zwingt,  weil  die  Viehzucht  mit  Wiesen 
und  Stallfütterung  nicht  bekannt  ist,  so  steigert  die  naturgemäße  Ver- 
mehrung der  Herden  noch  die  Neigung  aller  Wirtschaft*  auf  dieser  Stuf« 
sich  auszubreiten. 

Mit  der  Beherrschung  der  Tiere,  dem  Schlachten  und  BlutgenuO  hängt 
einp  Gemütaverrohung  zusammen,  dio  mit  der  körperlichon  Abhärtung 
durch  das  Steppenklima  und  das  Umherziehen  auf  die  Bildung  starker, 
roher  Naturen  hinwirkt.  Das  ist  dann  ein  guter  Boden  für  die  straffe, 
durch  die  MArsche  gebotene  Odnung  und  Disziplin.  Die  Ansissigkeit 
BOhwftcht  die  Völker  politisch,  der  Nomadismus  stärkt  sie  eine  Zeitlang. 
Aber  der  Nomadismus  gräbt  sich  selbst  den  Boden  ab,  indem  er  die  Gaben 
der  Natur  genießt,  wie  sie  wachsen,  während  der  Ackerbau  die  Erträge 
steigert  und  immer  mehr  Menschen  die  Möglichkeit  bietet,  auf  gleicher 
Fliehe  zu  leben.  Darum  schreitet  der  Ackerbau  fort,  während  der  Noma- 
dismus  seinem  Boden  gegenüber  schon  frühe  enlweder  stillsteht  oder 
zurückgeht. 

Lassen  wir  unerörtert,  ob  nicht  die  Steppe  selbst  an  vielen  Stellen 
dürrer  geworden  sei  und  versande,  die  Volkssage  verkündet  es  ja  vom 
Jordan  bis  zum  Amur,  so  ist  sicher,  daß  die  Menschen  selbst  mächtig 
dazu  beigetragen  haben«  diesen  ihren  eigenen  Boden  zu  verderben.  Der 
Flugsand  lauert  an  tausend  Stellen,  um  von  der  Wüste  her  in  die  Steppe 
vorzudringen.  Wie  häufig  sind  gerade  in  den  Steppen  Trümmer  ^  S(?haf- 
fens  und  Gedeihens  früherer  GeRchleehter!  Alle  Nomadcngebiete  sind 
ruinenreich,  und  das  »Überschwellen«  der  Hirtenvölker  ist  oft  einfach  nur 
durch  das  Verfallenlassen  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  bedingt  gewesen. 

'Nie  haben  sich  Völker  in  eine  Form  und  Art  des  Bodens  so  hinein- 
geformt, wie  diese  wandernden  Hirten,  daß  sie  ohne  ihn  nicht  mehr  denk- 
bar sind;  es  ist  bei  aller  scheinbaren  Freiheit  die  größte  Abhängigkeit  von 
den  natürlichen  Bedingungen.  Mit  diesen  zugleich  legt  sich  eine  Gemein- 
samkeit der  Sitten  und  Gebrauche  auf,  die  dem  ethnographischen  Bild 
dieselbe  Einförmigkeit  verleiht,  die  dem  natfirlichen  Bild  der  Steppe 
eigen  ist. 

Was  in  Zentralasien  und  bis  nach  Europa  lierein  in  der  Steppe  wandert, 
ist  uralaltaischer  Mongole  oder  Türke  geworden,  wie  RU^h  sonst  sein 
Ursprung  sei;  was  in  den  Oasen  oder  den  die  Steppen  umrandenden  Län- 
dern den  Acker  baut,  ist  heute  Arier  oder  Chinese.  Wo  im  Westen  Nord- 
amerikas und  auf  den  Fampas  und  LIanos  Südamerikas  die  Steppenvieh* 
Zucht  sich  herausgebildet  hat,  haben  ihre  Hirten,  ob  Gowboys,  Gauchos  oder 
Lianeros,  indianisches  Blut  in  sich  auf-  und  indianische  Sitten  angenommen 
und  stehen  dem  Steppenindianer  näher  als  dem  ackerbauenden  Sprolihng 
Europas.  So  bewegt  sich  das  Leben  der  Nomaden  in  der  steppenhaften 
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Nordhälfto  Afrikas  in  arabisch-iftaurischen  Formen  vom  Roten  Meer  bis 
zum  Atlantisehen  Ozean.  Und  wn?  in  der  Osthälfto  Afrikas  von  den  Dinka 
bis  zu  den  Ainakosa  mit  Rindeihcrden  wandert,  trägt  überall  denselben 
Stempel  des  Hirtennomadiänius  der  Neger.  Das  Verhältnis  zum  Uoden  tritt 
gerada  dort  im  Nomadismus  am  deutlichsten  zutage,  wo  er  sieh  dee  Ober- 
gangsstufe nähert,  die  man  als  Halbnomadismus  beieictinet.  Der  Prozeß 
besteht  in  einem  beginnenden  und  vielfach  unterbrochenen  Seßhaftwerden, 
wodurch  ebensowohl  die  Wander7eil  als  der  durchwanderte  Raum  be- 
schränkt wird.  Der  Nomade  pflanzt  einige  Cucurbitaceen  und  Legumi- 
nosen an  den  Orten,  wo  die  Herde  ihm  gestaltet,  seine  Zelte  ein  paar  Monate 
stehen  zu  lassen.  Vielleicht  kommt  bald  das  anspruchsloseste  Getreide 
hinzu,  Buchweizen  oder  Hirse.  Gelingt  es  dem  Nomaden,  so  lange  zu  ver- 
weilen, bis  seine  Pflanzung  zur  Ernte  reif  ist,  was  wesentlich  von  der  Güte 
des  Bodens  und  vom  Klima  abhängt,  so  ist  der  nächste  Schritt,  daß  er  ein 
Vorratshaus  baut,  in  dem  er  die  Früchte  unterbringt.  Das  ist  zwar  eine 
Armliehe  Lehmhfitte,  in  der  er  nicht  wohnt,  neben  der  £t  vielmehr  sein  Zelt 
wie  sonst  aufschlfigt,  aber  es  ist  schon  der  sicherste  Schritt  zur  Seßhaftig- 
keit. Dieser  Fortschritt  wird  am  Rand  der  Steppe  oder  dort  gemacht,  wo 
eine  Oase  des  Ackerbaues  die  Steppe  unterhri'  lit. 

Ein  starkes  Hirtenvolk  läßt  nicht  von  seinen  Herden  und  seinen  ^ 
Wanderzügen,  und  ein  Ackervolk  geht  nicht  ungezwungen  zum  Nomadis- 
mus über.  Die  beiden  wahren  sich  folgwichtig  auch  die  BodenflJlohen,  die 
sie,  jedes  für  den  höchsten  Zwec  k  seines  Daseins,  brauchen,  oder  suchen  sie 
noch  zu  erweitern.  Es  wäre  verfehlt,  zu  glauben,  der  Ackerbau  und  die 
Viehzucht  seien  nur  Erwerbszweige;  es  sind  die  Formen  des  Lebens,  in 
denen  jede  Tätigkeit  und  jedes  Streben  eine  besondere  Richtung  empfängt: 
die  Tracht,  die  Nahrung,  die  Lebens-  und  Wohnweise,  die  Famüie,  die 
Gesellsohaft  und  der  Staat,  aUe  sind  bei  den  beiden  grundverschieden. 
Nur  die  härteste  Notwendigkeit  kann  aus  Ackerbauern  Nomaden  machen 
und  umgekehrt.  Wir  sehen  den  Umbildungsprozeß  sich  nur  rasch  voll- 
ziehen, wenn  eine  dieser  »Lebensformen«  auf  das  Gebiet,  den  Boden  einer 
anderen  gedrängt  wird;  dagegen  braucht  der  Prozeß  Generationen,  wo  ein 
freiwilliges  Übei^ireifen  geschieht,  natürlich  in  der  Form  der  Eroberung. 
Dabei  entsdüed  zuletzt  immer  die  wirtschaftliche  Überl^nhdt  des 
Ackerbaues  gegen  die  politische  des  Nomadismus. 

In  Steppenländern  mit  kleinem  A(  kerbaugebiet  tritt  der  Gegensatz 
zwischen  Hirten  und  Städtebewohnern  in  den  Vordergrund,  denn  in  der 
Oase  ist  auch  d«r  Aekerbauar  Städtdsewohno'. 

Die  arabische  Bevölkerung  Arabiens  zerfallt  in  die  zwei  großen, 
natürlichen  Gruppen  der  Beduinen  und  der  .Ansässigen;  letztwe  bewohnen 
beschränkte  Gebiete  in  den  Küstenhandern  und  ()a?cn,  ähnlich  wie  in  Nord- 
afrika westlich  von  Äg^^pten.  Der  Gegensatz  z\sischen  beiden  geht  durch 
die  Geschichte  der  Halbinsel;  cä  ist  nicht  bloß  ein  wirtschaftlicher,  sondern 
auch  ein  Rassen-  und  Cbaraktergegensatz.  Die  StAdte-  und  Oasenbewohner 
sind  immer  gemischt;  jene  hauptsächlich  durch  den  Handelsverkehr, 
diese  durcii  die  Einfuhr  V(»n  Arbeits-  und  Haussklaven:  in  Xordafrika  ist 
dadurch  eine  mauri^ho  Städte-,  eine  vernegerte  Oasen-  und  eine  ziemlich 
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reine  RpHninenbevölkening  ontFtanrh^n.  Tn  Arabien  Bind  die  Ansässigen 
die  Fanatiker,  die  Feinde  der  Fremden;  au»  ihnen  sind  die  Wechabiten 
hervorgegangen.  Die  Beduinen  sind  nicht  »o  tief  gläubig,  ihr  Lehen  macht 
sie  verinderiidier,  tfttiger,  weniger  grübteriach;  es  gibt  unter  ihnen  mehr 
offene,  männliche  Charaktere  als  unter  den  Städtebewohnern.  Ebenso 
sind  die  nomadisierenden  Mongolen  und  Kirgisen  als  elirliche,  tapfere, 
werthaltende  Männer  von  den  korrumpierten  Städtemongolen  verschieden, 
auf  die  die  chinesische  Nachbarschaft  durchaus  nicht  günstig  gewirkt  hat. 

Die  Einwanderung  von  Ackerbauern  in  die  Gebiete  wandernder 
SteppenvOlker  ist  erst  auf  einer  hohen  Stufe  der  Kultur  mögBeh  geworden, 
und  wir  begegnen  ihr  tats&chlicli  nur  als  einer  verhältnismäßig  modernen 
Erscheinung  in  drei  großen  Steppenländern:  Von  China  ?in(i  seit  der  Unter- 
werfung der  Mongolei  unter  China  (die  allerdings  erst  möglich  wurde,  als 
die  vorhergehende  Eroberung  Chinas  die  Mongolen  selbst  verweichlicht 
und  gescbw&cht  hatte)  die  Ackerbauer  des  Hoangho-Gebietes  im  Vor- 
dringen nach  Westen,  okkupieren  immer  mehr  Oasen  und  haben  die 
Grenze  des  zusammenhängenden  Ackerbaulandes  bereits  bis  an  ihre  geo- 
logisch c:r>iTr.}>pne  Naturgrenze  vorgeschoben;  die  Ausfulir  von  Erzeugnissen 
der  Ackerbauer  geht  jetzt  nach  China,  wie  sie  einstens  aus  China  kam.  In 
Osteuropa  hat  ein  ähnUcher  Prozeß  sich  seit  der  Unterwerfung  Astrachans, 
Neurufilands  und  anderer  Steppengdl>iete  durch  RuBland  voUsogen.  Und 
endlich  folgt  im  Prärien-  und  Pampasgebiet  Nord-  und  Südamerikas  der 
Eroberung  die  Verdrängung  der  schweifenden  indian!S''hen  Reitervölker 
durch  die  Weißen.  Überall  geht  also  die  politische  Eroberung  und  Unter- 
werfung diesem  Vordringen  der  Ackerbauer  voran,  das  demnach  nur 
unter  dem  Scfautie  der  Waffen  sich  voUaebt.  Alle  diese  Einwanderungs 
gebiete  sind  stark  befestigt  und  garnisoniert.  Weite  G^ieto,  die  nur  gana 
dünn  bevölkert  oder  sogar  menschenleer  gewesen  waren,  wandelte  in  dieser 
Weise  der  Ackerbau,  der  seßhafte  Menschen  sich  vermehren  ließ,  in  Länder 
zahlreicher  Dorler  und  großer  Städte  um.  Neben  diesem  positiven  Ergebnis 
steht  die  Verdrängung  der  Nomaden,  die  Einengung  nomadischer  Wohn« 
sitse.  Eine  der  größten  Wendungen  in  der  Geschichte  Europas,  folgem'eich 
für  alle  Zeiten,  liegt  darum  in  der  Ausbreitung  des  Ackerbaues  fiber  die 
Steppen,  Pußten  usw.  Osteuropas  und  Innerasiens.  Und  erleben  wir  nicht 
in  unserer  eigenen  Zeit  eine  für  Amerika  noch  bedeutsamere  Wandlung  des 
Bodens  und  des  Volkes  durch  den  Boden  in  dem  weiten  Gebiet 
dar  Prfirien  und  eines  Teiles  der  Pleins  des  Inneren  und  des  Westens,  wo 
der  Ackerbau  ein-  und  der  Indianer  auszieht  und  mit  ihm  die  alte  Rasse 
und  Kultur?  Das  ist  dprselbe  Prozeß,  der  den  Chinesen  die  Mongolei  Und 
die  Mandschurei  im  friedlichen  Hingen  zu  eigen  gemacht  hat. 

Der  Kampf  des  Hirten  mit  dem  Agkerbauer  ist  so  alt  wie 
die  Geschicbte.  die  man  als  Weltgeschichte  su  schrdhen  pflegt.  Er  tritt 
uns  im  alten  Ägypten  entgegen,  und  die  Wuraeln  dee  Judentums  ruhen 
in  ihm.  Die  altpersische  Religion  stellt  in  Auramazda  und  Ahriman 
das  Wohltfitifre  d^n  Fruchtlandes  dem  Schädlichen  der  Steppe  gegenüber. 
Hanke  nennt  diese  Religion  »auf  den  Anbau  von  Iran  gegründet«;  der 
Kampf  der  angesiedelten  und  wanderndeu  Bevölkerungen  nicht  nur,  auch 
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der  des  bewAeaerten  Landes  gegen  den  Sand,  der  fraehtbringcnden  BAche 
gegen  die  Dürre  Bfnicht  sich  darin  aus:  der  autochthone  Zustand  eines 
oaeenreich^n  Steppen-  und  Wüstenlandes.  So  wie  der  Boden  der  alffn 
Welt  durch  den  großen  Zug  eines  vom  Atlantischen  zum  Stillen  Meer 
sich  erstreckenden  Steppengürtels  bezeichnet  ist«  den  zu  beiden  Seiten 
fruchtbare  TSeflander  begrenzen,  so  geht  durch  seine  Geschichte  die  Wir- 
kung der  in  diesem  Gürtel  wohnenden  und  wandernden  Nomaden  auf  die 
Ansässigen  zu  beiden  Seiten. 

So  enlsprieiit  die  schon  bei  Tacitus  vorhandene  Sonderung  der  Völker 
Ost-Europas  in  ackerbauende  Wenden  und  nomadisierende  Sarmaten  dem 
Gegensatz  der  Steppen  des  Südostens  zum  Waldland  nördUch  davon.  Auch 
spater  noch  stehen  Blittel*  nnd  Ost-Europa  als  Wald-  und  Steppenland  einan- 
der g^nuber,  und  vor  der  Bekehrung  der  Ungarn  erfüllten  Nomaden 
je(!en  Steppenwinkel  bis  zum  Fuße  der  Alpen  und  Knrpalhen  So  wi*» 
da^^  Steppentiefland  der  mittleren  Donau  zwischen  die  Karpathen  und 
die  östUchen  Alpenausläufer  hineinzieht,  wohnen  heute  die  Magyaren, 
das  einstige  Steppenvolk,  als  Keil  swieohen  den  Nord-  und  Sä<blayen. 
Die  Entwicklung  der  diesem  Tiefland  entsprechenden  magyari^^chen  Maclit 
vnes  Mähren  und  Böhmen  dem  bodenverwandten  Deutschland  zu.  Das 
Weidelnnd  ;il?n  den  Zusammenhang  der  Ackerländer  und  richtete 

eine  Schranke  im  Uonaubecken  zwischen  Osten  und  Westen  auf. 

Den  Nomadismus  als  eine  überlebte  barbarische  Kulturform  aufsu- 
fessent  mit  der  aufgeräumt  werden  muS,  ist  ungeographisoh.  Nur  Hirten, 
die  wandern,  können  z.  B.  in  Kurdistan  die  Sommerweide  in  dem  Gebirge 
und  die  erst  mit  dem  Herbstrf^iron  grün  werdenden  Weiden  in  den  Tigris- 
niederungen  ausnutzen;  solange  es  liier  Hirten  gibt,  wird  es  daher  iSomaden 
geben.  Aus  der  Beobachtung  des  Ganges  der  Geschichte  in  den  letzten 
200  Jahren  ergibt  sich  allerdings  die  Unabweisbarkeit  der  immer  weiteren 
Zurfick drängung  der  Nomaden  aus  den  politiselien  Grenzen  und  wirtschaft- 
lichen Wirkungskreisen  ansässiger  Völker.  Wo  Ackerbau  möglich  ist, 
wird  auf  die  Dauer  die  niedrige  Wirtschaftsform  des  Hirtenlebens  nicht 
gedeihen.  Es  wäre  indessen  voreihg,  zu  schheßen,  daß  damit  der  Nomadis- 
mus als  «ne  weltgeschichtUehe  Macht  su  streblien  seL  In  diesem  Zeit- 
räume haben  alleniingB  die  Nomaden  keinen  Boden  gewonnen,  sondern 
nur  verloren,  und,  was  wichtiger,  ihre  Kulturform,  ihre  LebensweiBe  hat 
sich  ohnmächtig  gezeigt  in  der  Berührung  mit  der  Kultur  der  ansässigen 
Völker;  diese  hat  ihnen  die  Einfachheit  der  Sitten,  den  kriegerischen  Cha- 
rakter genommen,  endlicli  sogar  ihre  Zalü  vermindert.  Auf  sich  allein  ge- 
stellt, hat  der  Nomadismus  kane  Zukunft,  aber  in  den  Diensten  großer 
Kulturmächte,  wie  Roßland  oder  China,  kann  er  sie  wieder  gewinnen. 
Das  Eingreifen  der  osteuropäischen  Mächte  in  die  Gesamtgeschichte 
Europas  hat  in  der  militärischea  Verwendung  der  Massenaufgebote,  des 
Übergewichtes  der  berittenen  Scharen,  der  weiten  Raumverhältnisse 
immer  etwas  Nomadenhaftes  gehabt.  Wird  Asien  durch  Kultur  und  Ver- 
kehr noch  naher  an  Europa  herangexogsn,  so  kann  also  auf  diesem 
Wege  auch  der  Nomadismus  noch  einmal  eine  erneute  Bedeutung  ge- 
winnen. 
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Nomadischer  oder  seßhafter  Charaklfr  der  Völker  gibt  ihnen  im 
politischen  Leben  liberales  oder  konservatives  Gepräge.  Er  wirkt  bestim* 
mend  auch  auf  die  Art  ihrer  Rriegsf  ührung  und  Bewaffnung,  auf  die  Mittel 
wie  auf  die  Ziele  ihrer  Aufienpolitik.  Bodenständigkeit  und  Bodeiutrebig- 
keit  stehen  im  ausgeprägten  und  dauernden  Gegensatz  zur  leichteren  Be- 
weglichkeit des  Händlers  wie  des  Hirten  —  größere  Zähigkeit  dort,  größere 
Elastizität  hier  —  bedingen  die  Vorteile  wie  die  Nachteile  der  wechael« 
seitigen  Stellung.  — 

Wir  können  den  Einfluß  der  Wohnsitze  und  Bodenräume  auf  Kultur- 
Btand  und  politischen  Charakter  der  StaatBvölker  nicht  erörtern,  ohne  ver- 
gleichswei&t>  der  Ausnahmemcheinung  staatloaer  Völker  xu  gedeiiken,  d.  b. 
ethnographischer  Einheiten,  die  weder  grograpliisch  nisammenpehöri;^ 
Bodenräume  als  Wohnsitz  haben  noch  über  eine  staatliche  Organisation 
•  verfügen.  Unter  den  staatlosen  Völkern  haben  wir  also  nicht  solche  Völker 
zu  verstehen,  die  durch  Unterwwfung  ihrer  Btaatlidien  Selbständigkeit 
verlustig  gegangen  sind,  aber  zusammenhangende  Bodenräume  bevöl- 
kern, wie  beispielsweise  die  Polen  in  der  Zeit  der  völligen  Teilung  des 
polnischen  Staates,  aiirh  nicht  solrlio  r,el)ildo,  die  sowohl  des  staatlichon 
Bodenraumes  wie  eines  einheitliehen  \  ulkstuins  ermangeln,  wie  etwa  die 
Konstruktion  des  römischen  Kirchenstaates  in  seiner  heutigen  Verfassung, 
sondern  Erscheinungen,  wie  wir  sie  etwa  im  Zigeunertum,  vor  allen  Dingen 
aber  im  Judentum  vor  uns  haben.  Das  namentlich  in  Südost-Europa 
reichlich  verbreit e»«»  Zigeunertum  bewohnt  überall  zerstreute  Stammes« 
inseln;  es  ermangelt  des  geschlossenen  Bodenraumes  .und  der  staatlichen 
Organisation. 

Über  landlose  Mftchte  schreibt  Friedrich  Ratzel: 

Landlos  zu  sein  ist  bei  rein  politischen  Mächten  nur  ein  vorübergehen- 
der Zustand.  Mächte,  die  vorübergehend  landlos  waren,  verbinden  sich  im 
Verlauf  ihrer  politischen  Entwicklung»  immor  mit  dem  BtHbü  nn»!  streben 
dann  oll  gleich  nach  den  weitesten  liaunien,  weil  sie  der  Gewohnheit  der 
beschränkenden  Einwurzelung  ledig  geworden  sind.  Das  Dalailamatum, 
das  Papsttum,  das  Kalifat  wurden  große  Machte,  indem  sie  sich  mit  einem 
kleinen  oder  großen  Lande  zu  theokratischen  Staaten  verbanden;  leicht 
gprirtcn  sie  mit  lingsameren  nnd  bcscliränkteren  Ausbreitungen  rein 
politischer  .Natur  in  Streit,  die  mit  ihren  theokratischen  Kaumansprüchen 
kollidierten.  Oder  es  kam  auch  vor,  daß  weltliche  Mächte  die  räum- 
bewfiltigende  Kraft  einer  Idee  für  ihre  Ausbreitung  benutzten:  das  Zartum 
der  Russen  oder  die  Anknüpfung  Napoleons  L  an  Karls  des  Großen  theo- 
kratisches  Kaisertum. 

Die  Macht  der  griechischen  Kiiltur  über  Rom,  die  Stärke  so  mancher 
internationalen  Vereinigung,  mit  keinem  Staate  organisch  verbunden  zu 
sein,  die  Beliarrungskraft  des  JudeaLuius  beweisen  endlich  docli  immer 
wieder,  da  sie  vergänglich  und  von  schwankendem  Wesen  sind,  wie  die 
Verbindung  des  Staates  mit  dem  Boden  naturgemäß  und  notwendig  ist. 
Landlose  \'nlker  in  crosc hlossenen  Horden  tragen  den  Anspruch 
der  Staateid)ildung  in  ihrer  Masse  und  Organisation,  die  von  vornherein 
einen  entsprechend  geschlossenen  Raum  voraussetzt.  Sie  gehören  zu  den 
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erfolgreichsten  Gründern  und  Erweiterern  der  Staaten.  Nur  nicht  da, 

wo  sie  kein  Land  begehren,  wie  die  frühesten  Goten-  und  Shythenzüge; 
diese  setzten  zwar  Rom  in  Schrecken  und  störton  den  Gang  der  Regierung, 
aber  ilire  Spur  war  bald  verwischt.  Landlose  Völker  in  zerstreuter 
Verbreitung  erwerben  nur  Boden  in  Privatbesitz  und  gehören  staatlich 
zu  dem  Volke,  in  dessen  Land  sie  wohnen.  So  die  Juden,  die  schon  in  der 
römischMk  Kaiserseit  mehr  in  der  Diaspora  als  in  Judäa  bedeuteten,  die 
Zigeuner  und  zahllnse  ähnliche  Existenzen,  die  ihre  Stelle  moi^t  eher  in 
der  politischen  Geographie  als  in  der  politisf  li^n  Kthnographie  finden. 
Manche  Horden  der  afrikanischen  Zwergvölker  sind  insofern  landlos 
SU  nennen,  als  sie  keinen  abgegrenzten  Bezirk  festhalten,  sondern  in 
einem  wmten  Waldgidnet  wecluelnde  Wohnungen  einnehmen.  Wenn 
auch  kein  Nachbarvolk  ihnen  ihre  Jagdgebiete  streitig  zu  machen  wagt, 
au>j  Fnrrht  vor  ihren  Giftpfeilen,  so  scheinen  diese  kleinen  Horden  doch 
nirgends  ganz  unabhängig  zu  sein.    Überall,  wo  man  ihre  soziale  und 
politische  Lage  näher  erforscht,  stoßt  man  auf  Tributverhältnisse  ZU  Naeh- 
barvdlkern,  in  der  Regel  in  der  Form  von  Leistungen  aus  den  Ergebnissen 
der  Jagd,  vielleicht  auch  in  der  von  Kriegsdiensten.  Eine  besondere  Art 
sind  die  vserrlenden  Staaten  kolonisierender  Mächte  in  politisrh 
rückständigen  I  findern.   Oft  entwickeln  sie  sich  ungemein  raseh  zu  po- 
htischer  Selbständigkeit.   Der  hansische  Kaufhof  war  ein  Staat  höherer 
Entwicklung,  festeren  Rechtes  in  einem  Lande  niederer,  jüngerer  Ent- 
wicklung. Haben  solche  Völker  oder  Machte  erst  Wurzel  gefaßt,  dann 
gelingt  es  ihnen  nicht  selten,  die  Herrschaft  über  den  Boden  an  sich  zu 
reißen,  und  in  primitiven  \**'rhältni?sen,  wo  ein  räiimlirhes  Sichhinein- 
drSngen  möglich  ist,  gelingen  so!»  he  Kntwiekelungen  m  wenigen  Jahren, 
wie  die  Kioko  in  Lunda  gezeigt  haben.   Km  interessantes  Beispid  sind 
die  Motu,  die  in  Neu-Guinea  bei  den  KoiUpu  zur  Miete  wohnen.  Die 
Koitapu  sind  die  alleinigen  Inhaber  des  Bodens,  wiewohl  die  Motu  zahl- 
reicher sind,  die  Motu  ernähren  fleh  daher  durch  Fi^^chfang.  Gewerbe  und 
Handel,  «ind  sprachkundig  und  dienen  als  Dolmetscher.  Die  Araber  sind 
in  Ostatrika,  die  Europäer  in  Indien  auf  diesem  Wege  zur  Herrschaft 
emporgestiegen.  In  den  modernen  Staaten  hat  man  überall  solche  ur- 
sprünglich staatsfremde  Elemente  in  die  staatliche  Gemeinschaft  aufge- 
nommen, wobei,  wie  in  Nordamerika,  die  schwersten  I^asseabneigungen 
überwunden  worden  sind.  In  ihrer  politischen  Geltung  kommt  dann  aber 
doch  manchmal  wieder  die  \  erdichtung  auf  einem  bestimmten  Boden  zum 
Ausdruck, , weshalb  der  »schwarze  Gürtel«  (the  black  belt)  in  den  Süd- 
staaten Nordamerikas,  wo  sich  die  Neger  am  dichtesten  zusammendrfingen 
und  auf  den  sich  immer  mehr  von  ihnen  zurückziehen,  eine  der  wfchtigsten 
Tatsachen  der  politischen  Geographie  der  \  ereiniglen  Staaten  s^worden  ist. 

Eine  der  eigentümliehsten  Krsrheinungen,  die  innere  Ähnlichkeiten 
scheinbar  weit  auseinandergehender  Mächte  enthüllen,  bieten  die  Be- 
ziehungen zwischen  landlosen  Mttchten  und  landlosen  Völkern.  Wie  das 
Kalifat  sich  der  Seldschuken  bediente,  machte  das  Papsttum  gleichzeitig 
Gebrauch  von  den  Normannen,  an  deren  Stelle  später,  bei  der  Einschrän- 
kung der  politischen  Ziele,  hauptsächlich  Deutsche  und  Schweizer  traten. 
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Die  Beweglichkeit  jener  landlosen  Völker  entsprach  der  Wdtoichtigknt  der 
politißchon  EntA\'ürfo  theokratiacher  Mächte,  welche  zudem  von  der  Sehen 
beherrscht  wurden,  d?is  Schwert  in  die  eicfene  Hand  tu  nehmen.  Die  Han- 
delsfreistaaten,  die  iiuulig  ihren  ganzen  Landbesitz  in  eine  einzige  Stadt 
ond  ihren  Hafen  zuaammenfaBten  und  jeden  Landerwerh  ohne  unmittel- 
baren wirtschaftlichen  Nutzen  ab  poKtieehen  Ballast  ansahen,  sind  land- 
losen Söldnern  immer  pünstii^  pewcsen,  w  ifür  die  Verbindung  Tarenta 
und  anderer  italischer  Griechenstädte  mit  Pyrrhus  ein  klassisches  Bei- 
spiel bietet. 

An  Kopfzahl  allen  landlosen  Völkern  weit  überlegen,  an  Staatlosigkeit 
als  dnhettliches  Volkstum  jedoch  dem  Sgeunerium  Ahndnd,  spielt  das 

Judentum  seine  von  Ratzel  kaum  hinlän^ich  gewürdigte  eigenartige 
Sonderrolle,  die  keinesfalls  auriiören  würde,  wenn  in  Palästina  tatsächlich 
ein  zionistisches  Staatswesen  entstünde  Ks  würde  unter  allen  l'mständen 
nur  den  weitaus  geringsten  Teil  des  jüdischen  Volkstums  aufnehmen  und 
räumlich  und  staatlich  vereinigen.  Die  große  Mehrzahl  der  AngehArigen 
des  Judentums  bliebe  aufitthalb  dieses  kleinen  jüdischen  Staatswesens; 
der  einzelne  Judo  w?tre  nach  wo  vor  rechtlich  und  politisch  Staatsange- 
höriger im  Lande  seines  Wolmsitzes,  bliebe  aber  zugleich  Angehöriger  einer 
religiösen  und  ethnographischen  Gemeinschaft,  der  auch  in  der  weit- 
gehenden räumlichen  Zersplitterung  übw  die  ganze  Erda  bestimmte 
Grundtendenzen  gemeineigen  bleiben.  Nur  ein  kleinerer  Bruchteil  des  rasse- 
bewußten Judentums  strebt  nach  der  staatlichen  Vereinigimg  in  Palästina. 
Der  größere  Teil  fühlt  sich,  obwohl  staatlos,  zu  einer  gerade  in  dor 
breitung  über  die  ganze  Welt  seine  Maehtsphäre  suchenden  ( i(>fneinsrhalt 
vereinigt.  £r  weiß  sich  jedweden  äußeren  Lebensbedingungen  anzupassen, 
ohne  darob  seinen  Grundcharakter  aufzugeben  oder  auch  nur  erheblich 
zu  verändern.  In  diesem  Ausnahmefall  ist  die  Staatlosigkeit  nicht  die 
Scliwärlip,  sondern  die  besondere  Stärke  eines  universal  ausgebreiteten, 
nicht  IHM  nn  Handel,  sondern  auch  im  Kulturleben  'ind  in  der  Politik 
der  modernen  Staatskörper  eine  wesentlich  mitbestimnicnde  RoUe  suchen- 
den Volkstums. 

2.  Völker  und  Meere. 

Nicht  minder  als  das  Verhältnis  zwischen  Volkstum  und  Bodenraum 
und  als  der  Grad  staatlicher  und  wirtschaftlicher  Bodenständigkeit  eines 
Volkes  wirkt  das  räumliche  und  das  —  man  möchte  sagen:  gematÜcha 
Verhältnis  zum  Meer  auf  die  politische  Entwidklung.  Die  Tatsache  des 
Angrenzens  ans  Meer  macht  an  sich  noch  kein  Volk  zu  einem  Seerolk:  Die 
Zahl  der  im  Großverkehr  der  Ozeane  in  Frage  kommenden  Flaggen  int  <!f^hr 
viel  geringer  als  die  Zahl  der  ans  Meer  grenzenden  Staaten.  Selbst  em 
Land  von  der  wü  tschaftlichen  Bedeutung  und  der  hervorragenden  Lage  zu 
zwei  Ozeanen,  wie  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  hat  seine 
Rolle  in  der  Weltschirfahrt  doch  erst  spät  zu  entwickeln  begonnen.  Ein' 


^)  Dieser  Versuch  ist  während  der  Drucklegung  des  vorliegenden  Werkes 
tatsäiclüich  begonnen  worden. 
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Laad  wie  Chile,  dessen  Küstenlänge  im  Verhältnis  zur  Bodenfläche  größer 
ist  als  die  mancher  Insel  und  das  für  den  Außenverkehr  fast  ganz  auf 
die  Schiffahrt  angewiesen  ist,  besaß  nur  etwa  70000 1  Dampfschiffs- 
räum  und  50000  t  an  Segelschiffen  —  zusammen  kaum  du)  Hftlfle  der 
Scbiffsneubauten  eines  Jahres  in  Deutschland!  Gans  Afrika  und  gani 
Australien  hatten  vor  der  europäischen  Kolonisation  keine  Seeschiffahrt 
Wtwickelt. 

Zu  eineni  S^evolk  gehört  vielerlei.  Am  günstighleu  isL  seiner  Ent- 
wicklung nututgeniuß  eme  reiche  Küstengliederung,  eine  verhältuistnäßig 
pi>fie  Nahe  der  gesamten  Bewohnerschaft  des  ü^glielien  Landes  sum 
Meo*.  Also  Insel-  oder  Halbinsel-Lage  mit  vielen  und  tiefen  Einbuchtungen. 

Ferner  bedarf  es  auch  des  Schiffsbaumaterials  —  also  bis  in  ilie  neueste 
Zeit  reichliclien  Hül/vürkommens,  Schheßlich  braucht  eine  Schiffahrt,  die 
sich  über  reine  Fischerei  hinaushebt,  des  erreichbaren  Zieles,  d.  h.  einer 
Gegenküste. 

So  entwiekdte  sieh  in  fröherer  Zeit  ganz  besonders  die  Stellung  der 

Seevölker  im  Mittelmeer:  Die  Phönizier,  die  aus  den  Zedern  des  Libanon 
ihre  Schiffo  hauten,  die  Griechen,  die  in  der  unendlich  rei(  lien  Gliederung 
des  vun  ihnen  bewohnten  Halbinsel-  und  Insellaades  die  »Engländer 
des  Mittelmeeres«  repräsentierten.  Audi  in  den  nördlichen  Meeren  mit 
naher  Gegenküste,  reicher  Küstenghedcrung  und  grofien  HolzbestAnden 
der  Küstenländer  entwickelte  sich  eine  ausgedehnte  Schiffahrt  und  ein 
ausgeprägter  Seevolk-Charakter  der  Anwohner.  Es  braucht  nur  an  die 
Wikinger,  die  Nolinannen,  die  Hanseaten  erinnert  zu  werden.  Besonders 
Engländer  und  Norweger  haben  das  Erbe  der  alten  Seevölker  des  Nordens 
Ubenuxnmen.  Die  Traditionen  der  Hanse  kamen  su  voller  Geltung  erst 
wieder,  nachdem  das  Hinterland  der  Mündungsgebiete  deutscher  StrOme 
politisch  wieder  zusanuiieiigeschlossen.  In  erstaunUchem  Aufschwung  ent- 
%vick*'Up  9V'h  dRiiRfh  das  deutsche  Volk  zum  Seevolk  —  und  es  wstr  besonders 
bemerkenswert,  daß  auch  das  meerferne  Süddeutschland  viel  Zugang  zur 
deutschen  Flotte  lieferte. 

In  der  Geschichte  der  Seevölker  stechen  besonders  schmale  Kitoten- 
staaten  hervor,  die  ganz  auf  das  Meer  angewiesen  sind:  Portugal  und 
Holland,  die  allerdings  nach  Erringung  großer  Macht  wieder  einen  starken 
lUickgang  erlitten,  da  die  heimische  Basis  zu  schmal  war  für  den  großen 
überseeischen  Oberbau.  Das  kleine  Portugal  zumal  erlitt  als  Herr  Bra- 
siliens und  großer  Tdle  Afrikas  eine  Rassenmischung,  die  seinen  Herren- 
chrakter  außerordentlich  beeinflußte,  wogegen  Holland  mit  seinem  immw- 
hin  an  Umfang  begrenzteren  Besitz  und  der  zäheren  nordischen  Art  seiner 
Bewohner  sich  von  dieser  Gefahr  ferner  zu  halten  vermochte. 

Zu  den  wagemutigsten  Seelahiern  gehören  bei  technisch  äußerst  be- 
scheidenen Hilfsmitteln  die  Malayen,  die  ihre  Fahrten  über  den  ganzen 
Osten  des  Stillen  Ozeans  und  den  Indischen  Osean  ausdehnten.  Sie  sind 
ein  typisches  Seevolk,  das  übrigens  —  um  in  der  Sombartschen  Termino- 
logie zu  sprechen  —  ähnlich  den  Normannen  mehr  zu  den  Hehlen  als  zu 
den  Händlervölkern  zu  zählen  ist.  Aucli  bei  den  Seefahrern  ist  es  eine  Frage 
des  Volkscharaktcrs  und  politischen  Gepräges,  ob  sie  mehr  nach  neuem 
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Boden  zum  Wurzolfassfn  odor  nach  den  Schätzen  neuen  Bodens  ?Tn  h<'n 
Ackerbau kolonipn  und  HandelsstüUpunkte  als  Ziele  der  Seevölker  tragen 
ein  grundverschiedenes  Gesicht. 

Angestammte  Nachbarschaft  des  Meeres  weckt  im  allgraaeineii  den 
Hang  zum  Meer  und  die  Neigung  zum  Zug  übers  Meer,  wie  sie  vornehmlich 
bei  den  Insel-  und  Halbinsel  Völkern  bemerkbar  sind.  Dagegen  läßt  sich  im 
großen  und  ganzen  beobachten,  daß  sich  in  kolonialen  Tochterländern 
selbst  bei  großer  Küstenausdehnung  der  Trieb  zu  selbständiger  Meerfahrt 
kaum  fortsetzt  oder  erst  nach  langem  staatlichem  Eigenleben  wieder  ent- 
wickelt. Als  Beispiel  wäre  vornehmlich  an  ganz  Amerika  su  denken.  Niir 
die  Vereinigten  Staaten,  und  auch  diese  erst  sp&t,  sind  ihrerseits  wiederum 
zu  Kf  lnnip-Gründern  überm  Meer  geworden.  Ganz  Latein-Amerika  fehlt 
der  Zug  /nr  Meerfahrt  und  politisi  hi-r  Ausbreitung,  der  den  iberischen 
Mutterländern  eignet.  Daß  südamerikanischer  Volkscharakter  »ich  nie  in 
der  Richtung  des  Strebens  nach  überseeischer  Betätigung  entwickelt  hat, 
daß  diese  ganzen  Lande  wohl  Objekt,  aber  nicht  Subjekt  der  Kolonial- 
politik geworden,  mag  nicht  nur  an  ihrer  Unterbevölkerung  liegen,  sondern 
auch  an  der  hier  besonders  großen  Ferne  jeder  Gegenküste. 

Am  stärkälcn  auf  die  Prägung  des  Volkscharakters  wirkt  der  innige 
Zusammenhang  mit  dem  Me^  naturgemäß  bei  den  Inselvölkern.  Auch 
in  ihrer  Beobachtung  können  wir  in  der  Hauptsache  wieder  Ratzel  folgen. 

Betrachten  wir  die  zwei  einzigen  großen  Inselreiche  der  Gegenwart, 
Großbritannien  und  Tnpnn.  Sind  sie  nicht  beide  ausgezeichnet  durch  die 
Einiieitlichkeit  und  originale  Richtung  der  Körper-  und  Geistesbildung 
ihrer  Bewohner,  <lie  dann  ducii  wieder  Spuren  ganz  verschiedenen  Ur- 
sprungs deutlich  genug  zeigen  ?  Beider  Politik  ist  bei  starkem  Expansions* 
trieb  so  ausgesprochen  national,  dabei  so  energisch  geschlossen  und  so  sicher, 
daß  das  Beiwort  egoistisch  ihr  mit  großer  Vorhebe  beigelegt  wird.  Ge- 
stützt auf  die  vorausgesetzte  Unverletzbarkeit  ihres  meerumschiungenen 
Gebietes  verletzen  sie  leicht  die  Rechte  anderer,  sind  aber  aufs  eifer- 
süchtigste bedacht,  ihre  eigene  Stellung  hitakt  zu  halten.  Klein  von  Gebiet, 
stützen  sie  ihre  Macht  auf  die  beste  aller  Grenzen  und  eine  starke  Flotte. 
Die  Furcht  vor  Invasionen  tritt  bei  den  Engländern  als  immer  wieder« 
kehrende  Panik  auf,  bei  den  Japanern  zeigte  sie  sich  als  chronische  Sensi- 
tivität  gegen  die  Zulassung  fremder  EinfUisse. 

Allen  Anregungen  und  Eindrücken  weit  offen  und  Zugleich 
fähig  zu  sein,  sie  im  Schutz  einer  geschlossenen  Persdnlichkeit 
sicher  zu  verarbeiten,  darin  liegt  die  Gewähr  des  Wachsens  der  Lebens- 
entwicklungen bis  zur  h()cli.sten  Vollendung.  Es  gilt  von  den  Organismen, 
vnn  den  Völkern,  von  den  einzelnen  Charakteren,  daß  sie  dort  die  größte 
Krait  und  Kigenart  erreichen,  wo  Aufnahme  und  Verarbeitung  ganz  zu- 
sammenstimmen. Das  Mehr  oder  Weniger  dieses  Zusammenstimmens  ist 
ein  Hauptgrund  der  Maniügfaltigkeit  des  Lebens  auf  unsere  Erde.  Ein 
immer  reges  Streben  auf  Ausbreitung  will  die  Grenzen  der  Völker  ver- 
wischen und  über  <li'  Eigentümlichkeiten  hinwe'_'«^<  }ireiten,  ja,  es  müßte 
endhch  zu  einem  ailgeiueinen  Aus-  und  Ineinanderlließen  führen,  wenn 
nicht  äußere  Schranken  sich  entgegenstellten,  die  dem  geschichtlichen 
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Boden  und  Schauplatz  angehören.  Er  handelt  sich  dabei  durchaus  nicht 
bloß  um  ein  mechanisches  Zusaminf^nfassen  und  -halten,  sondern  auch  ura 
die  Ökonomie  der  Kräfte  der  \  ulker  und  der  Staaten,  die  in  diesen  natüT" 
liehen  Grenzen  Stütsen  nicht:  je  leichtor  die  Behauptung  des  eigenen  Ge- 
bietes gegen  das  andrAngende  Wachstum  der  Nachbarn  ist,  desto  mehr 
innere  Warhstumskräfte  werden  von  der  Last  peripherischer  Leistungen 
befreit  uiu!  vnr]\  innen  hin  nutzbar  gemacht.  Nun  kann  aber  weder  Volk 
noch  Staat  seinen  Beruf  in  solch  fester  Abscliließung  aliein  erfüllen,  denn 
auch  ihr  Leben  lebt,  wie  alles  Leben,  nur  in  Tausch  und  Wechselwirkung. 
Die  Schranken  sollen  abschlieBen,  ab«*  nicht  ausschliefien.  Das  vermögen 
am  besten  die  Meeresgrenzen.  Das  Meer  ist  die  natürlichste  und  wirksamste 
von  allen  Grenzen  und  schließt  doch  zugleich  die  Länder  aufs  weiteste 
für  jeglichen  friedlichen  Verkehr  auf.  Das  gibt  jene  Vereinigung  ent- 
gegengesetzter Eigenschaften,  wodurch  Völker-  und  Staatsleben  ifi 
Inidn  und  Halbinseln  zu  einem  Reichtum  und  einer  Kraft  heranwachsen, 
die  von  kleinen  Bezirken  aus  fast  rfttselhaft  bis  zu  fernen  Umgebungen 
wirken.  Jede  Periode  der  Weltgeschichte  zeigt  ein  InscUand  auf  beherr- 
sK'hender  Höhe  und  in  jedem  Teil  der  Erde  sind  einzelne  Inseln  weit  über 
ihre  Größe  hinaus  bedeutend.  Da  taucht  aus  der  tiefsten  Abgeschlossenheit 
der  Trieb  zur  Ausbreitung  auf,  der  friedengewährende  Schutz  n&hrt  die 
freche  Aggression,  und  neben  dem  fortbestehenden  Alten  und  den  Spuren 
frühen  Elrstarrens  grünt  eine  vorauseilende  politische  und  wirtschaftliche 
Entwicklung.  Kleinasiatische  Inseln  hellenisieren  sich,  wie  es  niemals  das 
Festland  tat,  während  die  britisclien  Inseln  die  zahlreichsten  Heste  der 
Kelten  lebendig  erhalten.  So  kann  man  vom  heutigen  England  sagen, 
es  sei  in  manchen  Beziehungen  das  Intensitätsmaximum  des  europfiischen 
Kulturl^ens. 

Die  Inseln  sind  als  schützende  Stellungen  ungemein  sicher,  dauer- 
haft und  wirksam.  Sie  sind  die  natürlichsten  Festungen,  und  kleine  Insebi 
werden  ja  auch  unmittelbar  als  solche  benutzt,  wie  Helgoland,  Governor& 
Island  in  der  Hudson-Mündung,  Perini  im  Tureingang  des  Roten  Meeres^ 
und  CM^on  vor  der  Charente,  Hongkong,  Thursday  Island  vor  der 
Torres-Straße  und  ähnliche.  Die  »Sicherheitsplätze«,  über  die  die  Diplo- 
maten des  Spanischen  Erfoli^ekrieg;?  viel  verhandelten,  waren  Inseln  oder 
Halbinseln.  England  forderte  als  solche  Port  Mahon  auf  Mcnorca,  Gib- 
raltar, Neufundland.  Zahlreiche  Städte  sind  nur  der  Sicherheit  halber 
ursprünglich  auf  Inseln  angelegt  worden:  Tyrus,  Gades,  Malaga,  Bombay, 
Sansibar,  Orraus,  Singapur,  Hongkong,  New- York.  Auch  das  ist  nicht 
selten,  daß  der  Schutz  der  Inseln  wirtschaftlich  so  ausgenützt  wird,  wie 
es  die  Massalioten  taten,  die  die  Hyerischen  Inseln  mit  Korn  bebauten, 
dessen  Ertrag  ihnen  durt  sicherer  war,  als  auf  dem  festen  Land.  Au(  h 
die  Stürme  beschützen  die  Inseln.  Die  Dura  erschwerte  den  Zugang  zu 
Venedig,  und  auch  die  mit  den  Winden  wandernden  Sandbänke  der  Kanftle 
gehi^rten  zum  Schutze  Venedigs.  Auch  zu  Englands  und  Japans  Rüstung 
gehörten  Stürme  und  Brandung.  Die  Sicherheit  der  Inseln  wurde  von 
den  Athenern  gesucht,  als  sie  Delos  zu  dem  mit  einem  religiösen  Schimmer 
umgebenen  Mittelpunkt  ihres  jonischen  Seebundes  machten. 
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Die  Uoilü  dtT  Inseln  als  Zufluchtsorte  ist  durchaus  nicht  bloß  paa«iy 
aufeutaBBen.  Sie  fttbH  JCenntnisse,  Eiiuichlen,  Energie  den  Inaein  eu,  an 
denen  die  kontinentalen  Lftnder  verarmen,  und  knüpft  neue  Verbindungen. 

Die  Bevölkerung  Venedigs  ist  immer  durch  FlüchtUnge  vom  Festland  her 
vergrößert  worden.  England  hal  große  Vorteil"  aus  «t^int^r  Aufnahme 
flüchtiger  Irländer  und  Franzosen  in  ilor  Zeit  Ava  iielormaliuu  gezogen. 
Irland  wai'  im  frühen  Mittelalter  eine  Zufluchtübtätle  der  christlichen 
Welt,  wo  nierovingische  KOnige  mit  Bischöfen  vom  Nil  und  der  Donaa 
achutzsuchend  zusammentrafen.  Ganzen  Völkern  sind  diese  Vorteile  der 
Insolasyle  zugute  gekommen,  und  wichtige  Folgen  sind  aus  solchen  Über- 
öi'Mjflungen  entstanden.  Formosa,  früher  nur  von  Schiffbriichitren  und 
Seeräubern  besucht,  wurde  1673  dauernd  von  China  in  Besitz  geuuaimen, 
als  die  vor  den  Mandachu  geflohenen  Anhänger  der  Ming  in  grofier  Zahl 
sich  an  der  Westküste  niedergelassen  hatten.  Derselben  Umwälzung  sollen 
die  Liukiu  ihre  chinesische  Kultur  verdanken.  Man  hat  auf  solchen  Zu- 
fluchtsinseln Sitten  und  Anschauungen,  die  Jahrhunderte  verschlafen 
hatten,  jugendfrisch  aufwachen  und  aus  der  Abgeschiedenheit  heraus 
ältere  Zustände  auf  die  tn  buntem  Wecluiiel  regeren  Austausches  weiter 
geschrittene  Welt  einwirken  sehen.  Dafür' ist  Island  das  lebendigste  Bei- 
spiel. Mit  sdnen  altnordischen  Resten  hat  es  allen  Zweigen  des  germani- 
8<  h(M^  Stammes,  vorzüglich  den  ihm  verwandtesten  skandinavischen,  eine 
Kiattigung  des  Volkstums  geboten.  Diese  tiefe  alte  Quelle  «rgoß  sich 
frisch,  wo  alle  anderen  verschüttet  schienen. 

Trota  seines  energischen  Eingreifens  in  die  Geschicke  Europas  und 
zuletzt  aller  Lftnder  der  Erde  hat  England  sich  die  altgermanischen  Ein- 
richtungen seiner  sächsischen  Einwanderer  viel  reiner  bewahrt  als  Deutsch- 
land. So  hatten  einst  noch  die  Kelten  Britanni<'n^  die  Isomer  von  den 
Streitwagen  der  homerischen  Helden  herab  zu  bekamplen  gesucht.  Der 
Inselstaat  Venedig  hielt  die  Verbindung  mit  den  alten  römischen  Zuständen 
ungebrochen  fest  und  gehorchte  nie  einem  germanischen  Herrn.  Bis  auf 
Sitten,  Tracht,  Hausgerät  und  Hausbau  herunter  äußert  sich  dieser  Er- 
haltungstrieb auf  den  friesischen  Inseln  Deutschlands  und  Hollands. 

Mit  seinem  Ciegensatz,  dem  ozeanisch  weiten  Blick  sich  verbindend, 
gibt  er  in  größeren  Verhältnissen  jene  Kombination  von  ßehageu  in  trau- 
licher heimatlicher  Enge  und  aufgeschlossenem  Weltsinn,  in  der  die  ele- 
mentare Kraft  des  insularen  Patriotismus  li^. 

Die  Abschließung  gewährt  die  größten  Vorteile,  die  sich  auch  am 
bäldesten  zeigt,  auf  jenen  Inseln,  die  die  Natur  mit  mannigfadtigen  Gaben 
ausgestaltet  hal,  su  daß  siti  auch  im  wirtschaftlichen  Sinne  kleine  Weiten 
für  sich  bilden  können.  Grußbritannien,  dessen  Ackerbau  und  Viehzucht 
einst  ebenso  blühten,  wie  heute  mit  Hilfe  mannigfa]t^|^  MineralschAtze 
seine  Gewerbtätigkeit,  genügte  bei  kleinerer  Volkszahl  so  vollkommen 
sich  selbst,  wie  es  ehr  ri  in  seinei  Zone  nur  möglich  sein  kann.  Japans 
Kühlen-  und  iMzlagcr  haben  »eine  libet  laschende  Entwickelung  zum  In- 
dustriestaat und  die  Schaffung  seiner  Dampierf lolte  wesentlich  beschleunigt. 

Da  die  insulare  Verbreitung  den  Vorteil  bietet,  die  Elemente  einer 
«ch  vorbereitenden  Völkermischung  länger  getrennt  zu  halten  und  von 
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«iiBen  neue  heranzuführeo,  bewahrt  sie  dm  Bdebende,  Gärungerregende 

4e8  Aufeinanderwirkens  fremder  Elemente  in  nahe  beieinander  liegenden 
Räumen.  Als  die  Römer  Britannien  iinh^rworfon  hntton,  blit^b  das  kleine 
Mona  (Angiesey)  ein  nur  durch  Stromesbretle  getreuiiLer  Herd  der  natio- 
nalen und  religiösen  Gegenwehr.  Und  als  linlannien  auffallend  früh  sich 
fornanisiert  hatte,  Uieb  in  Irland  ein  drittes  keltiaohes  Land  übrig,  daa 
römischer  Einfluß  nur  gestreift  hat.  Das  Versinken  und  Ertrinken  kleinem 
Volkselemente  in  einem  größeren  Volk  und  die  daraus  entstehende  EkOr 
lörmigkeit  kommt  auf  Inselgruppen  nicht  so  leicht  vor. 

Wie  scharf  hebt  sich  noch  immer  der  Irländer  vom  Engländer  und 
Schotten,  selbst  vom  WalUser  ab!  Der  sfidlidbe  Tyinis  im  Ge&htesdinitt, 
in  der  Lebendigkeit  des  Denkens,  in  der  Grazie  der  Frauen  und  der  Rasch* 
heil  der  Bewegungen  ist  bei  den  Irländern  unverkennbar.  Man  möchte 
eagen,  das  Volk  sei  eigentlich  für  südlichere  Breiten  bestimmt  und  habe 
eich  in  diese  kalte  Moorlandschaft  nur  verirrt.  Genau  so  ist  die  Stellung 
der  Japaner  in  Nippon  und  Jesso,  wo  weder  ihr  Hausbau  noch  ihre  Ueiz- 
nnd  Beleuchtungseimrichtungen  dem  Klima  gewaeluen  sind.  Sie  deuten 
mit  den  malayischen  Rassenmerkmalen  auf  südlichen  Ursprung  einet 
Teils  der  Bevölkerung,  der  mit  einem  nördlichen  Element  (Aino)  hier  eine 
l^ünstige  Mischung  eingegangen  ist. 

Für  den  Charakter  der  Inselbewohner  hat  Kant  das  leitende  Wort 
gesagt,  indem  er  dem  eiij^ischen  Volke  dnen  Charakter  zuschrieb,  »den 
«s  sich  selbst  angeschafft  hat«.  Kein  Volk  Europas  hat  sich  so  früh  smner 
inneren  Entwicklung  ungestört  liingeben  können;  schon  unter  Alfred  hatten 
die  Engländer  eine  bestimmte  nationale  Existenz,  was  man  von  den  Fran- 
zosen unter  Karl  dem  Großen  noch  nicht  sagen  kann.  Früh  unabhängig, 
blieb  sie  ungebrochen  von  der  angelsächsischen  Zeit  an.  »Alles  ist  Wachs- 
tum innerhalb  desselben  Kfirpers,  in  keinem  Augenblick  ist  Altes  gans 
-weggeschwemmt  und  Neues  an  dessen  Stelle  gesetzt  wordene.  (FVeeman.) 

Das  Bewußtsein  des  Volkes,  das  in  so  natürlicher,  sicherer  Umgren- 
zung sich  entwickelt,  ist  ein  ganz  anderes  als  das  der  künstlich  auseinander 
gehaltenen  und  trotzdem  ineinander  fließenden  Völker  des  festen  Landes. 

Mit  dem  NormanneneinfaU  sind  die  fremden  Einwirkungen  groSen 
Stils  auf  England  abgeschlossen.  0ie  Verjagung  der  Fremden  im  13.  Jahr- 
hundert zeigt  schon  ein  entwickeltes  insulares  Sünderbewußtsein.  Die 
Größe  der  Elisabethischen  Epoche  liegt  in  der  Vollendung  dieser  Erhebung 
über  kontinentale  Einflüsse,  besonders  gegen  Spanien  und  Frankreich  hin. 
Als  dann  durch  die  Verbindung  mit  Schottland  dar  politische  Vwtetl 
der  insularen  Lage  gBMu  gewonnen  war,  führte  die  selbständige  Entwioke* 
lung  bald  zu  ungeaiinten,  großen  Wbkungen.  Dafür,  dafi  in  der  Sede 
der  Inselvölker  ein  kräftiges  XationnJ^Tefühl  sich  früh  zu  einem  Element 
politischer  Stärke  entwickelt,  biuleL  em  uns  noch  näher  liegendes  Beispiel 
das  Dänen volk,  das  früh  aus  seiner  sicheren  Lage  heraus  die  leitende 
Stellung  in  der  Ostsee  anstrebte.  Folgte  auf  die  übermäßige  Kraflent* 
Xaltung  ein  früher  Verfall,  aus  dem  es  nach  !(  n  durch  die  Hansa  erlittenen 
Niederlagen  sich  nicht  mehr  erhob,  so  bewahrte  es  sich  doch  in  seinen 
«ngen,  festen  (Frenzen  das  politische  Gut  eines  Nationalgefühls,  daa  seiner 
DIx,  PoUtisclie  a«ograpliie«  ^ 
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schon  sichor  geworden  wnr,  als  Lübeck  sich  vom  Reiche  abwandte,  um 
dänischen  Schutz  zu  finden.  Aus  ihm  heraus  hält  ja  auch  der  Helgo- 
iänder  sein  Eiland  für  das  beste  und  Bcbönste  Land  der  Welt. 

Eine  Insel  l&fit  aidi  goiütig  und  gemütlich  gani  anders  erfassen  und 
umfassen  ab  ein  natürlich  unbegrenites  Stück  Festland.  Sie  bleibt  immer 
dieselbe.  Es  liegt  etwas,  das  man  ein  Formelement  nennen  kann,  in 
dieser  Wirkung  der  Inseln  auf  ihre  Völker  und  auch  der  In'^olvölker  auf 
ihre  kontinentalen  Nachbarn.  Der  feste  Hahmen  gibt  allen  AußerunjE^n  der 
Insel  etwas  scharf  Unirissenes,  EiudrucksvoUes  und  besonders  auch  Gleich- 
mäßigeres, das  dem  immer  neue  Formen  annehmenden,  von  immer  lieuen 
Seiten  angeregten  Wesen  der  Kontinentalen  naturgemäß  überleg  n  i  i . 

Wohl  schimmert  über  die  Inselgrenze  überall  das  bewegliclie  Meer 
herein,  aber  die  Gefahr  des  Erstarrens  in  derAbschließung  liegt  doch  den 
Inselvölkern  nahe.  Das  Venedig  de»  17.  und  18.  Jahrhunderts  wird  an 
Verstanerong  nur  vom  Japan  des  gfeichen  Zeitalters  übertroffen.  Wie 
hat  der  Peloponnes,  der  für  die  Alten  einer  Insel  gleichkam,  die  Staaten 
erstarren  lassen,  die  hinter  dem  Isthmus  sich  allzu  sicher  fühlten!  Spartas 
Politik  war  die  vorurteilsvollsle.  partikularistischste  aller  Staaten  des 
alti'ii  Hellas,  und  wie  wenig  hat  Sparta  zur  griechischen  Kulturbewegung 
beigetragea!  I nsulare  Vorurteile  sind  sprichwörtlich.  Wenn  die  Lage 
einer  Insel  ihre  Bewohner  von  allem  Anstauseh  mrüekhiüt,  sehlfigt  die 
Gunst  insularer  Lage  in  ihr  Gegenteil  um.  Wertvolle  Gebiete  werden 
dann  politi^^h  und  kulturlich  lahm  gelegt.  Das  spätere  Mittelalter  hat  in 
Irland  die  früh  entwickelte  Gesittung  absterben  s<>hen.  Ein  langsames 
Welken  bis  zum  Erlöschen  hat  Grönland  als  normannische  Ansiedelung 
untergehen  lassen.  Island  ist  Jahrzehnte  lang  von  allem  Vericebr  mit 
Europa  abgeschnitten  gewesen  und  trat  eigentlich  erst  seit  dem  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  wieder  voll  mit  der  europSiscban  Kulturbewegung  in 
Verbindung. 

Die  unvergleiciilichen  Vorteile  der  Inseln  begleitet  wie  ilu*  Schatten  der 
von  ihrem  eigensten  Wesen  unzertrennliche  Nachteil  des  engen  Raumes. 
Diese  Enge,  wiDkommen  in  den  ersten  Stadien  einer  staatlichen  Entwicke« 
lung,  wo  sie  die  Kräfte  zusammenfaßt,  das  Volk  und  die  Macht  verdichtet, 
und  frühe?  Reifen  verheißt,  wird  mit  der  fortschreitenden  Volkszunahme 
verhängnisvoll.  Kommende  Geschlechter  werden  vielleicht  den  Traum 
eines  Staates  Amerika  Wirklichkeit  werden  sehen,  der  den  Erdteil  und 
damit  die  zweitgrößte  Weltinsd  ausfüllt,  so  wie  wir  den  Zusammoischluß 
der  australischen  Kolonien  zu  einem  Bunde,  der  den  kleinsten  Erdteil, 
die  dritte  Weltinsel,  umfaßt,  erleben.  Das  ist  zum  erstenmal  in  der  Ge- 
schichte ein  Inselstaat,  der  eine  wahrhaft  kontinentale  Weite  des  Raumes 
mit  den  Vorzügen  der  insularen  Lage  und  Begrenzung  verbindet.  In  den 
verflossenen  Jahrtausenden  sind  viele  Inselstaaten  an  der  Enge  ihres 
Raumes  su  Grunde  gegangen,  nachdem  sie  den  Glanz  einer  vorauseilenden 
Entwickelung  entfaltet  hatten,  wie  Sizilien,  das  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
eines  der  mächtigsten  Länder  Europas  war,  dessen  Erwerbung  das  höchste 
Ziel  der  Herrscher  bildete.  Selten  sind  die  Beispiele  der  Inselreiche,  die 
durch  räumliches  Wachstum  sich  eine  breitere  Basis  und  die  Möglichkeit 
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einer  dauerhafteren  Entwiokelung  gesichert  haben,  wie  England,  das  aus 
einem  zu  Deutschland  räumlieh  wie  5  zu  9  sich  verhaltenden  Inselland  die 
pOßie  Macht  (l»'r  Gogonwart  gowordon. 

Sobald  die  Eleiuente  des  Seovcrkelirs  gegeben  waren,  erwiesen  sich 
die  Wege  zu  den  Inseln  leichter,  als  gleich  lange  Wege  im  Binnenland. 
Kein  Gebirge,  keine  Wüste,  kein  Wald  trennte  den,  der  einmal  den  Waieer- 
weg  beschritten  hatte,  von  seuiem  Zid.  Und  was  noch  wicbtigw,  kein 
Feind  verlegte  den  Weg  und  kein  Rivale  ließ  sich  den  Durchgang  ab- 
kaufen. So  fügte  sich  die  Aufgeschlossenheit  der  Inseln  für  alle  Schiffahrts- 
kundigen  zu  der  Absrhließung,  die  g^gen  alle  I'nkiindigen  bestehen  blieb. 
Die  Erreichung  der  Inseln  blieb  in  weiten  Gebieten  ein  Monopol  der  See- 
v^kw,  die  daher  früh  eine  unorhörte  Verbreitung  über  inselbesäte  Meeres- 
räume gewinnen  konnten.  Noch  viel  weiter  als  die  Normannen,  die  von 
den  Lüfoten  bis  Sizilien  und  vom  Jonischen  Meer  bis  Neufundland  herrsch- 
ten, wohnen  die  Malayo-Polynesier,  die  lange  vor  dorn  Vordringen  der  Euro- 
päer in  den  Stillen  Ozean  einen  Kaum  von  der  Osterinsel  bis  Madagascar 
und  von  Neuseeland  bis  Japan  erfüllten,  das  ist  mehr  als  ein  halber  Erd- 
kreis swisehen  West  und  Ost  und  der  Durchmesser  von  xwei  Europas 
swischen  Nwd  und  Süd. 

Vom  Meere  -/ugänglich  unti  f!of!i  leicht  abzuschließen  und  zu  beherr- 
schen, sind  die  Inseln  die  naturgegebenen  Stützpunkte  der  Seemachte, 
und  nur  diese  werden  auf  die  Dauer  Inseln  beherrschen.  Inseln  entsprechen 
am  meisten  dem  Ideal  der  Seevölker,  weite  Räume  ohne  grofien  Land- 
besitz zu  beherrschen.  Aber  der  Sicherheit  ihrer  insularen  Lage  vertrauend, 
verlieren  sie  gerade  diese  Sicherheit  bei  zu  weiter  Expansion,  indem  sie 
ihre  Macht  auf  den  schwankenden  Gruntl  der  Flotte  steJhm,  die  ein  solches 
»Seereich«  zwar  schaffen,  aber  für  sich  allein  nicht  dauernd  erhalten  kann. 

Die  Vorteile  ihrer  Stellung  suchen  Inselm&chte  xu  vervielfältigen, 
indem  sie  sich  auf  Insefai  wiederum  stützen.  Den  Inselmächten  ist  dieser 
Weg  kiai-  gewiesen,  denn  die  Staaten  erhalten  sich  auch  hi«*  mit  den  Mitteln, 
Hnr  h  <lw  sie  entstanden  sind.  Die  Enge  der  Inseln  macht  sie  zur  Meer- 
beherrschung, die  keinen  Bailast  von  Land  will,  gerade  geeignet. 

Ehe  die  kurze  Ausbreitung  der  karthagischen  Macht  über  Spanien 
eintrat,  war  Kathago  wesentlich  Inselmacht:  Sizilien,  Sardinien,  die  Balea- 
ren,Ägaden,  Malta  als  Stützpunkte  schlössen  und  monopolisierten  die  West- 
see. Und  dazu  war  dt>r  karthagische  Landbesitz  inselliaft  eng,  küstennahe, 
in  sicherer  und  beherrscliendei  Lage.  England  hat  Tausende  von  Inseln 
in  seinem  Besitz  und  beherrscht  von  Inseln  aus  weite  Meere  und  Länder. 
Einzelne  davon,  wie  in  St.  Helena  oder  Ascension,  haben  ganz  die  Be- 
deutung verankerter  Schiffe.  Viel  wichtiger  für  die  Maditstellung  Venedigs 
als  die  großenteils  später  erworbene  »Terra  Ferma«  war  der  Besitz  aller 
adriatischen  Inseln,  der  Jonischen  mit  Cerigo,  Kandias,  Cyperns  und 
Euböas.  Japan  hat  Jesso,  die  Liukiu,  die  Kurilen,  die  Bunin  zu  seinem 
Archipel  hinzuerworben  und  mehrmals  Versuche  auf  Formosa  gemacht, 
das  es  endlich  samt  den  Pescadores  erhalten  hat.  Dänemark  besitzt  Born- 
holm,  die  Färöer,  Island,  Reste  einer  einst  in  der  Ostsee  und  im  Ozean 
au^jedehnteren  Herrschaft  der  Normannen,  die  auch  die  Orkney-  und 
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Shetland-Gruppen  umfaßt  hatte.  Und  als  die  wendische  Küste  der  Ostsee 
längst  in  den  Händen  der  Weifen  war,  blieb  Rügen  bei  Dänemark,  der 
natürlichen  politischen  Verwandtschaft  der  Inseln  folgend.  Besonders 
klar  zeigt  sich  diese  Anziehung  des  Ähnlichen  durch  Aiinliches  dort,  wo 
England  IhboUi  erwirbt,  wenn  andere  Mächte  eich  kontinental  auedelinen: 
Rußland  erwarb  ein  Stück  Armenien,  Österreich  Busnien,  l^rankreich  Tunis, 
England  Cypern;  Deutschland  erwarb  Kolonien  in  Südwest-  und  Ostafrika,, 
England  davorliep:ende  Inseln.  — 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  ist  es,  daß  selbst  ein  Land  von  der 
kontinentalen  Massigkeit  der  Vereinigten  Staaten  sich  eine  Art  Insel- 
charakter zuzulegen  vermag.  Zwischen  zwei  Ozeanen  und  iwd  dünn  be- 
völkerten Naehbarlftndem  gelten,  denen  es  an  Macht  lunichst  weit  Über- 
legen ist,  führt  es  sein  Sonderdasein  fern  ab  von  den  eitropflischen  Kämpfen 
und  entwickelt  sein  eigenes  Volkstum  aus  allen  europäischen  Rassen.  Das 
insulare  Empfinden  kommt  zum  Ausdruck  auch  in  dem  insularen  Cha- 
rakter der  amerikanischen  ivulonialpoUtik.  Das  politische  Streben  bis 
bin  an  die  Zone  des  Panamakanals  bedeutet  schliefilicb  nichts  anderes, 
als  den  Versuch  einer  Vervollkommnung  der  insularen  Lage,  der  eine 
natürliche  Ergänzung  finden  würde  im  Streben  nach  prüf  i-cher  Vereini- 
gung mit  dem  nordisf>h»>ri  Xarhbarn,  dem  durch  wirtschaftlichen  Einfluß 
und  Wanderung  stark  vorgearbeitet  ist.  Nach  der  kurzen  .Episode  der 
Eänmjschong  in  die  eurpoiischen  Dinge  hat  das  amerikanisdie  Volk  nnd 
sdne  parlamentarische  Vertretung,  scharfe  Desavouiening  des  Staats« 
Oberhaupts  nicht  scheuend,  alsbald  wieder  seine  insulare  Sonderstellnng 
hervorzukehren  für  angezeigt  gehalten. 

S.  TSlker  nnd  Klima. 

In  das  Verhältnis  der  Staatsvölker  einerseits  zur  Enge  oder  Weite 
der  Bodenräume,  anderseits  zum  Meer,  spielen  bereits  unausgesprochen 
allerlei  klimatische  Elemente  hinein.    Die  Bewohner  der  großen  Land- 

flächen  leben  unter  den  Gegensätzen  des  kontinentalen  Klimas,  diejenigen 
der  Inseln,  Halbinseln  und  (räumlich)  kleineren  Staaten  mit  reicher  Küfiten- 
gliederung  unter  der  größeren  Ausgeglichenheit  des  Seeklimas. 

Klimatische  Beeinflussungen  weilpuiitischcn  Strebens  und  Könnens 
erklären  sich  vornehmlich  aus  den  klimatischen  Beeinflussungen  der  Ar- 
beitsenergie. Sie  liefert  die  materiellen  Grundlagen  staatlichen  Auibaus, 
sie  bestimmt  das  Maß  der  natürlichen  Ausbreitungswünsche. 

Die  Arbeitsenergie  wird  beeinträchtigt  duroh  extreme  Klimata,  d.  h. 
ZTinSeh^t  in  der  heißen  Zone  wie  in  der  Eiszone,  aber  auch  durch  extreme 
Schwankungen,  wie  im  scharf  koniinentalon  Klima.  Sie  entfaltet  sich 
am  besten  in  der  gemäßigten,  und  zwar  im  mmder  warmen  Teil  der  ge- 
mäßigten Zone.  In  dieser  Besiehung  sehnnt  die  Kultur  dnen  Zug  von 
Sflden  nach  Norden  vollführt  zu  himen;  die  Völker  des  Südens  der  ge- 
m&ßigten  Zone,  die  früher  weltgeschichtlich  die  erste  Geige  spielten,  er- 
scheinen erschlafft,  und  die  nördlichen  Regionen  haben  das  Erbe  weit* 
politischer  Ausbreitung  angetreten. 
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Ein  Faktor,  der  die  ArbeitMllttgie  und  ihre  Auswirkungen  nicht  un- 
wesentlich mitbestimmt,  wird  gemeinhin  übersehen:  Das  ist  die  LichtzCTt, 
d.  h.  die  durchschnittliche  Dauer  des  natürlichen  Tageslichtes.  Sie  ist  in 
der  gem&ßigten,  und  zwar  gerade  im  kühleren  Teil  der  gemäßigten  Zone, 
betrAchtlich  {^0er  als  nfther  lum  Äquator.  Die  lange  Dftmmerung  maehi 
in  dieser  Beziehung  sehr  vid  aus.  Wenn  die  Mittelmeerländer  z.  B.  sehr 
viel  mehr  klare  Sonne  haben  als  etwa  Norddeutschland,  so  haben  sie  des- 
halb doch  eine  mehr  l.'ihrnende  Sonnenhitze,  aber  keine  längere  Lichtzeit. 
Ihre  Dämmerung  ist  außerordentlich  kurz,  während  sie  in  unseren  Breiten 
den  natürlichen  Arbeitstag  recht  merkbar  verlängert.  Durch  das  ganze 
Jahr  beredmet,  hat  dar  Sonnentag  auf  der  ganzen  Erde  im  Durehacluutt 
12  Stunden.  Der  effektive  Lichttag  hat  aber  nur  am  Äquator  eben  diese 
12  Stunden  —  in  höheren  Breiten  wäobst  er  mit  der  Zunahme  der  Dämme- 
rung. 

Die  Wirkung  dieser  vermehrten  Lichtzeit  auf  die  Arbeitsenergie  und 
normale  Arbeitsmd|^ehkeit  Äußert  sieh  auf  der  nördlichen  Halbkugel  des- 
halb viel  stärker  als  auf  der  südlichen,  weil  hier  die  LandflAche  (ve^^chen 
mit  dem  Meere)  eine  sehr  viel  größere  ist.  Sie  äußert  sich  ferner  innerhalb 
der  nördlichen  Halbkugel  am  wirksamsten  in  Europa,  weil  hier  noch  die 
reiche  Küstengliederung  und  der  Golfstrom  eine  weitgehende  AusgegUchen- 
heit  des  Klimas  bewirken,  also  die  AbsohwAohung  encrgiehemmoider  Ui- 
matisdier  Extreme.  So  hat  die  Natur  Europa  eine  Vorsugsstdlung  gegeben, 
die  politisch  tw  VormachtsteUung  Europas  auf  der  gansen  Erde  m  fähren 
▼ermochte. 

Hier  mag  noch  ein  weiterer  Faktor  mitsprechen:  Menschliche  Kultur 
ist  technisch  gekennzeichnet  durch  die  Fähigkeit  zur  Erzeugung  von  Feuer 
bxw.  von  Lieht  und  Wärme.  Auch  das  politische  Werden  knüpft  weltge- 
schichtlich an  an  die  Epochen  \'erbesserter  Nutzung  des  Feuers  { Grit  chischee 
Feuer,  Feuerwaffe  in  allen  Steigerungen,  Dampfschiffahrt,  Eisi  nhnim, 
Motor).  Selbstverständlich  steht  nii.:h  die  ohne  Feuer  gewonnene  Elektrizi- 
tät (Mutzung  von  WaRserkräftcnj  auf  gleicher  Stufe  mit  der  technisch  ver- 
besserten Feuererzengung  und  Nutiung,  da  sie  gleich  dem  Feuer  dn  licht- 
und  WArroespender  ist.  Das  Bedürfnis  naeh  dma  Feuer  als  Licht-  und 
Wfirmespender  war  aber  ursprünglich  und  ist  dauernd  in  den  höheren 
Zonen  mit  ihren  kalten  Jahreszeiten,  die  zugleich  Zeilen  der  langen  Abende 
?ind,  bedeutend  größer  als  in  den  Tropen.  Auch  das  kam  am  markantesten 
zum  Aubdruck  in  den  am  dichtesten  bevölkerten,  weil  hierzu  klimatisch 
prAdestinierten  Gebieten  Kultureuropas,  wo  wiederum  eine  um  so  gröBere 
Dichte  der  Bevölkerung  möglieh  wurde,  je  weiter  die  technischen  Möglich- 
keiten der  Licht-  und  Feuerentwicklung  ausgebaut  wurden.  So  baut  das 
Klima  an  den  Grundlagen  der  weltpolitischen  Vormacht  West-  und  Mittel- 
europas in  maimigfacher  Weise. 

LAnder,  die  auf  den  ersten  Bhek  durch  ihr  Klima  wesentlidi  heyW' 
zugter  erseheinen  mögen,  insbesondere  die  Gebiete  üppigster  Fhichtbarkeit 
des  Bodens,  verzeichnen  grofienteils  keine  entsprechende  Fruchtbarkeit 
der  Bevölkerung  bzw.  »  (n»-  «o  «jroße  Sterblichkeit,  daß  keine  maehtfördernde 
oder  Machtstreben  aiuegeude  Volksvermehrung  eintritt.  Sie  sind  steril 
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nwrh  im  Sinne  der  staatenbildenden  Kraft,  wie  sie  es  bezüglich  des  f  i  rh- 
nischen  Fortschrittes  und  der  allgemeinen  Kultur  find.  Die  Verarbeitung 
der  üppigen  Erzeugnisse  ihres  Bodens  fällt  den  Bewohnern  gem&ßigterer 
Breiten  anheim  und  gibt  ihnen  Reichtum  und  Machtmittel. 

Die  ganze  neuzoitlicho  Kolonialgeschichte  umgrenzt  sich  immt  r  schärfer 
als  pirif  Gc^rlii eilte  der  Herrschaft  durch  in  die  Arbeitsenergie  begünsti- 
gendem Klima  »  r^npcner  Völ1<*'r  ii!>pr  Klimastrichc  entweder  »ehr  dünner 
oder  durch  die  kümatischen  VVirkuugen  verweichlichter  Völker.  Wo  die 
Kolonisation  eich  über  KItmate  erstreckt  hat,  die  der  eurupäi  sehen  Sied- 
lung günstig  und  dabei  bisher  nur  dflnn  bevölkert  waren,  macht  sieh  eine 
immer  mehr  zunehmende  Versolbständigung  der  Kolonist»  n Völker  deutlich 
bemerkbar.  Sie  trachten  nach  Absehüttelung  von  Abhängigkeiten  um- 
Bomehr,  als  ihr  ursprünglicher  Auswanderungsdrang  vielfach  gerade  dem 
Drang  nach  Unabhängigkeit  entsprungen  ist. 

»Die  Geschichte  der  Kolonisation  lehrt,  daB  der  Kolonist  sieh  sein 
Land  nicht  bloß  erwirbt,  um  darauf  frei  zu  wohnen  und  seine  Nahnii  L'  da- 
raus ZTi  riehen,  sondf^rn  nm  frei  von  der  Poli7.<>i  des  Staates  selbst  7n  ti 'tr- 
srhen.  Der  Knloiiist  kann  nicht  genug  Land  und  nicht  wenig  genug  Stoat 
haben.  Wie  gern  verzichtet  er  sogar  auf  den  Schutz,  wenn  er  das  frei  ver- 
walten kann,  was  er  oft  unter  schweren  Kämpfen  errungen  hat.  Wie  man- 
cher Squatter  wanderte  über  die  Grenze  seines  Staates  wieder  in  die  Wildnis 
hinaus.  Er  ahnt  das  alte  Gesetz,  daß  die  Zunahme  der  Menschen  auf  engem 
Boden  den  einzelnen  unfreier  macht.  Gooper  hat  den  leidensehaftliehen 
Sinn  für  freies,  d.  h.  zunächst  schrankenloses  Wallr  n  ]\<  rrlieh  in  dem  alten 
Squatter  seines  Romans  »The  Squatter«  geschildert.  Auch  hier  ist  das  rein 
rfiumliche  Motiv  der  Absonderung  wirksam.  Kein  Niederlftnder  zweifelt 
daran,  daß  die  Kolonisation  seiner  Vorfahren  im  Moorland  auf  großer  Hufe 
und  im  Einzelhof  zusammf-n  mit  den  schweren  Anfängen  und  blühenden 
Ergehnissen  zur  Entwi(  k<  hing  der  Unabhängigkeit  der  Niederländer  wesent- 
lich beigetragen  habe.«  (Ratzel.) 

Die  ersten  großen  Koloniegrfindungen  da>  neueren  Zeit  in  dünn  be- 
siedelten  Ländern  folgten  den  ersten  Entdeckungen  jener  expansiven 
Mächte,  die  ohne  Wettbowerbung  unbegrenzte  Gebiete  an  den  Rändern 
des  gesrhichtHchen  Horizont (  s  fanden  und  nahmen.  Der  Kolonialbesitz 
der  europäischen  Mächte  ließ  und  läßt  noch  z.  T.  immer  die  Richtungen 
und  teilweise  sogar  das  Maß  der  alten  Entdeckung  und  Ausbreitung  er- 
kennen: Dftnemark  in  Grönland,  Portugal  in  Afrika,  Spanien  in  Süd-  und 
Mittelamerika  und  auf  den  Philippinen,  die  Niederlande  im  Ostindischen 
Archipel,  Frankn  ieh  in  Kanada,  Guyana.  Corhinchina,  Alf^i'T,  die  Eng- 
länder in  Nordamerika,  Australien,  Neuseeland,  Rußland  m  Sibirien  und 
2^ntrala8ien  lassen  die  geographischen  Merkmale  dieser  Expansionspro- 
zesse  tief- bis  in  die  Gegenwart  hereinwirken.  In  einigen  FfiUen  übten  sie 
einen  Einfluß  auf  die  Geschicke  der  Erde  für  Jahrtausende;  so  wenn  Nord- 
amerika englisch  und  Südamerika  spanisch-portugiesisch  geworden  ist;  in 
andnren  sehimm»*rn  alte  Vcrlireitungsumrisse  nur  noch  eben  durch,  wie  die 
der  Portugiesen  in  Indien,  sind  aber  ohne  praktische  politische  Bedeu- 
tung. 
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Wo  die  Bevölkerung  sich  genügend  verdichtet  oder  wo  dif^  Koloni- 
sation dicht  besit'diltps  T^and  ergpreift,  wachsen  die  Unubhänkiickpits- 
bestrebungen.  Das  Streben  nach  wirtschaftlicher  Seibstandigkoit  hat  die 
dreiiehii  süten  Kolonien  Englands  in  Nordamerika  nch  zu  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  nisammenscUießen  lassen.  SchutzzoUschranken  hat 
die  Dominion  von  Canada,  habrn  australische  und  südafrikanischo  Kolonien 
gegen  ihr  Mutterland  aufgerichtet.  Selbst  in  Indien  kommt  das  englische 
Ausbeutungssystem  nicht  um  die  eigentümlichen  Forderungen  des  Landes 
herum  und  muß  ZöUe  auf  englische  Baumwollgewebe  u.  a.  zulassen.  Dieses 
Land,  wiewohl  gans  abhSnipIg  und  ungemein  willensBchwach,  Terlangt 
doch  kraft  seiner  besonderen  Natur  immer  dringender  seine  besondere  Ver- 
waltung und  PoUtik. 

Nach  Klima  und  geringer  Bevölkerungsdichte  ist  Afrika  der  Erd- 
teil, der  am  iängüten  Aussicht  hat,  eigentliches  Rolonialland  im*  die  Staaten 
der  Hauptkultunonen  darzubieten.  Die  Geschichte  der  afirikanischen  Ko< 
Ionisation  spiegelt  die  sdiw»  re  Zugänglichkeit  dieses  ungegliederten  Erd- 
teils, in  dessen  Iimeres  nur  wenige,  vom  Mündungsgebiet  aufwärts  schiffbare 
Ströme  liineinführen,  und  dessen  Klima  unter  europftischen  Siedlern  zahl- 
reiche Opfer  fordert. 

Bis  Eur  Mitte  des  xiveiten  Jahrtausends  unserer  Zeitrechnung  trat  der 
afrikanische  Erdteil  mit  der  europfiischen  Geschichte  nur  an  seinem  Europa 
im  Mittelmo  r  gegenüberliegenden  Nordrande  in  Berührung.  Die  früheren 
kolonisatorischen  Vorstöße  gegen  den  Norden  Afrikas  gingen  vom  nahen 
Orient  aus.  Phönizier  und  Araber  drangen  —  die  einen  zur  See,  die  anderen 
zu  Lande  —  in  den  spröden  Weltteil  vor.  Gelegentlich  wujden  auch  in 
▼orchristBcher  Zeit  bereits  VorstöBe  vom  Roten  Meer  aus  an  der  OstkOste 
Afrikas  unternommen.  In  der  alten  Zeit  der  europäischen  Geschichte  spielt 
Afrika  ^i  fnp  Rollo  zunä<"bst  während  des  großen  Ringens  zwischen  Rom 
und  Karthago  uni\  dann  erst  wieder  in  der  Epoche  des  Vordringens  der 
Mauren  bis  nach  Spaiii«>n. 

Erst  nach  der  Umsegelung  Afrikas  durch  Vasco  de  Gama  im  Jahre  i4£^ 
beginnt  ein  kolonisatorisches  Festsetsen  europäischer  MAchte  an  den  afri- 
kanischen Gestaden  aufierhalb  des  Mittelmeeres.  Wie  es  ihrem  Anteil  an 
der  Eotderknntr  neuerer  Seewege  und  an  der  damaligen  Weltschiffahrt  ent- 
sprach, waren  es  die  Portugiesen,  die  zuerst  breite  Landstriche  au  den  lang- 
gestreckten, schwer  zugänglichen  ozeanischen  Küsten  Afrikas  für  sich  be- 
anspruchten. Am  Nordrande  breiteten  su  jener  Zeit  die  Tttrken  ihre  Hrär- 
scbaft  über  Ägypten  nach  Tripolis,  Tunis  und  Algier  aus. 

Als  dann  später  die  Seeherrschaft  v^n  d'  in  siidliehcn  Vorposten  Euro- 
pa» am  Atlantic,  von  Portugal,  hinüberglitt  zu  den  Vorposten  des  nörd- 
lichen Mitteleuropa  am  Kanal,  waren  es  die  Holländer,  die  den  Südzipfel 
des  Bchwarsen  EiNdteils  für  sich  mit  Beschlag  belegten  und  später  vorfiber* 
gehend  auch  den  Portugiesen  einen  Teil  ihres  alten  afrikanischen  R<  sitzeg 
abnahmen.  Die  Engländer  für  ihr  Teil  begannen  ihre  afrikanische  Politik, 
indem  sie  1662,  einige  Z^'it  nach  der  Festsetzung  Hollands  am  Kap,  Tanger 
nalunen.  20  Jahre  darauf  sehen  wir  auch  die  •  rste  Beteiligung  von  deut- 
scher Seite  an  der  Kolonialpolitik  durch  Schaffung  der  brandenburgischen 
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Guineakoionie,  der,  wie  bekannt,  nur  ein  vergängUches  Sciücksal  zuteil 
Wird. 

Einen  größeren  Z.ug  gewinnt  die  europäische  Afrikapüiitik  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  und  «war  wird  von  dieser  Zeit  an  die  Kolonial«, 
geschiehte  wesentlich  gfkeiwi zeichnet  durch  dm  Wettbewerb  zwischen 
Frankreich  und  England.  So  muß  nach  den  in  den  amerikanischen  Ge- 
wässern gefallenen  Entschcidtingen  Frankreich  im  Jahre  1763  Senegambion 
an  England  abgeben.  Nun  richten  unter  Bonaparte  die  Franzosen  ihr  Auge 
auf  den  Weg  über  Ägypten  nach  Indien,  setsen  sich  1798  in  Ägypten  fest 
und  kommen  in  den  Mittelmeergewassera  vor  der  Nilmündung  ra  dem 
grofien  Ringen  mit  den  Engländern,  das  unter  Nelsons  glorreicher  Führung 
zu  ihrer  Niederlage  führt.  Das  Jahr  1798  bezeichnet  den  Anfang  eine» 
genau  hundertjälirigen  Wettstreites  zwischen  Frankreich  und  England  um 
afrikanischen  Buden,  insbesondere  um  Ägypten.  Hundert  Jaiire  nach  dem 
ersten  französischen  Vorstoß  gegen  die  Nilmfindung  vollzog  sich  der  letite 
französische  Vorstoß  gegen  den  Oberlauf  des  Nil  bei  Faschoda,  der  wiederum 
von  den  Engländern  zurückgewiesen  wurde,  so  daß  die  Franzosen,  die 
durch  die  Erbauung  des  Suezkanals  das  bedeutsame  Kulturwerk  im  ägyp- 
tischen Bereich  geschaffen,  seine  Früchte  aber  bereits  an  England  hatten 
fallen  sehen,  sich  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  dazu  verstanden,  end' 
gOHig  die  englische  Herrschaft  in  Ägypten  annierkennen. 

Inzwischen  hatten  die  Pranxosen  wShrend  des  19.  Jahrh.  ihr  Augenmerk 
vom  Nordosten  des  Erdteils  abgelenkt  auf  seine  Nordwestecke.  Wie  die 

neuere  Kolonialgeschichte  Überhaupt  zu  einem  Teil  dadurch  gekennzeichnet 
wird,  daß  die  europäischen  MittelmoermftchlP  Fuß  zu  fassen  suchen  an  der 
ihiem  Bereich  gegenüberliegenden  nordafrikanischen  Küste,  so  haben  ins- 
besondere die  Franzosen  1830  durch  die  Festsetzung  iu  Algier  dieser  Epoche 
ihren  Stempel  aufgedrückt.  Von  Algier  trachteten  sie  sowohl  ostwCrts, 
zunächst  in  mühsamer  Arbeit  nach  Tunis,  dann  nach  Marokko  vordringend, 
wo  sie  auf  die  parallelen  Bestrebungen  der  Spanier  stießen.  Die  Italiener 
folgten  nur  aJtrömischer  (Überlieferung  und  dem  französischen  Beispiel, 
wenn  auch  sie  ihr  Auge  auf  die  Gegenseite  des  Mittelmeers  richteten.  Hatten 
sie  sich  seinermt  das  ihnen  der  geographischen  Lage  nach  von  Natur  aus 
erstrebenswoteste  Tunis  entgehen  lassen,  so  wollten  sie  neuerdings  wenig- 
stens nicht  säumen,  zu  verhindern,  daß  der  Rest  Nordafrikas  durch  Vor- 
dringen der  Franzosen  von  Tunis  aus  und  Ausbreitung  des  britisch-ägyp- 
tischen Besitzes  von  Osten  her  aufgeteilt  würde,  und  inszenierten  ihren 
Zug  nach  Tripolis. 

Die  rüstigste  Ausbreitungäpolitik  hatten  seit  der  Mitte  dca  vungen  J  ahr- 
hunderts  die  Englfinder,  namentlich  in  Südafrika  getrieben.  1852  freilich 
muBten  sie  noch  die  Burenrepublik  Transvaal  anerkennen ;  aber  mitoisemem 
Arm  umklammerten  sie  deren  Land  von  dem  den  Holländern  abgenommenen 
Süden  her.  Die  Kapkohmie  wurde  ergänzt  durch  das  Raffernland  und 
Basutoland,  und  immer  weiter  nordwärts  ging  der  Zug  britischer  Macht- 
«usdehnung,  indessen  vom  Norden  her  die  Vorstöße  südwärts  gegen  den 
Sui^an  erfolgten  und  nach  heiBem  Bingen  zu  einem  Gelingen  führte, 
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das  gegenwärtig  don  Brit  on  dßn  Bestand  Utrer  Herrschaft  über  Agyptea 

in  hohem  Grade  {7'^wn]ir]rist'"'t. 

Ein  lebhaftes  itaipo  kommt  in  die  Aufteilung  Afrikas  mit  dem  Ein- 
rücken des  Jungen  Deutschen  Reiches  in  die  Reihe  der  Kolonialmächte 
seit  dem  Jahre  1884.  Deutaeh^Südwestafrikaf  Kameran,  Togo  werden  im 
liehen  Jahre  begrikndet,  grofie  Teile  Ostafrikas  im  folgenden  Jahre  für 

den  deutschen  Schutz  gewonnen,  und  nun  geht  es  Schlag  auf  Schlag:  Die 
Berliner  Kongokonferenz  einic;!  sich  über  Schaffung  des  neutralen  Kongo- 
staates, Italien  treibt  afrikanische  Expansionspohtik  vom  Roten  Meer 
aus,  England  weiß  durch  den  Sansibanrertrag  die  HAlfte  des  von  Deutschen 
beanspruchten  Gebietes  in  Ostafrika  an  sich  zu  bringen,  regelt  durch  einen 
Vertrag  mit  Frankreich  die  Aufteilung  von  Westafrika,  insbesondere  an 
der  Nordküste  des  Guineabusens,  beginnt  seine  Vorstöße  gegen  die  süd- 
afrikanischen Republiken  und  gegen  den  oberen  Nil.  Um  die  Jahrhundert- 
wende bereits  bietet  der  schwarze  Erdteil,  der  keine  20  Jahre  zuvor  noch 
gewaltige  Flächen  herrenlosen  Landes  zeigte,  im  wesentlichen  das  Bild 
vollzogener  Aufteilung.  Noch  blieben  die  Grenzen  in  dem  Wüstengebiete 
der  Sahara  offen,  noch  verblieb  eine  beschränkte  Zahl  selbständiger  afri- 
kanischer Reiche,  obenan  >!nrf>kko,  ferner  Abessinien  und  die  Negerrepu- 
bhk  Liberia.  An  dem  afrikanischen  Landbesitz  partizipierten  England, 
Frankreich  und  Deutschland,  Portugal,  Italien,  Spanien,  König  Leopold  II., 
nicht  SU  vergessen  die  Türkei. 

B.  Knltuigeographlselie  BlehtUnlen  der  Y51kef^ 

bewegiinß:. 

1.  Das  Streben  nach  räumlicher  Machterweiteruug. 

AuBeiipolitisebes  Wirken  und  Streben  der  Staatsvölker  kann  zwei- 
fache Zielsetzung  haben:  Entweder  dient  es  der  Machterweiterung  oder 
lediglich  der  Maditsicherung.  Dabei  versteht  sich  am  Rande,  daß  jede 
neue  Machterweiterung  neues  Bedürfnis  nach  Machtsicherung  zeitigt,  daß 

aber  auch  allein  das  Verlangen  nach  Macbt^irltemng  unstillbar  erseheinen 

kann  ohnf  diese  oder  jene  Macbterweiterung. 

Nicht  nur  wohnt  jedem  aufstrebenden  Staatswesen,  jedem  waehsenden 
Volkstum  von  Natur  die  Tendenz  inne,  sein  Machtbereich  auszudehnen 
ttber  dasjenige  Verkehrsgebiet,  das  seinen  wirtschaftliehen  Bedürfnissen 
Befriedigung  zu  gewähren  verspricht  —  es  sind  auch  natürliche  Trieb- 
kräfte ideeller  Art,  die  das  Streben  nach  Machterweiterung  hervorbringen. 
Oft  genug  freilirh  verknüpfen  sie  sieh  in  kaum  unterselieidbarer  Weise  mit 
den  materiellen  Bedürfnissen,  doch  wäre  es  sehr  verfehlt,  sie  neben  diesen 
etwa  vöUig  übersehen  zu  wollen,  wie  es  die  materialistische  Geschichts- 
auffassung getan  hat.  Man  darf  die  gefühlsmäßigen  Momente  aus  welt- 
politischen Betrachtungen  nicht  ausschalten,  sondern  muß  neben  der 
geographischen  Phys!M!ofrio  völkerpsychologisehen  Faktoren  gerade  in 
B^zug  auf  die  Dewi  ggi  ünde  und  die  Zielsetzung  weltpohtischcn  Strebens 
voll  in  Rechnung  stellen. 
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Hunger  und  Liebe  sind  die  großen  Trit  bkrait»'  nicht  nur  im  Einzelr 
leben,  sondern  auch  im  Völkerleben.  Neben  dem  »Hunger«,  d.  h.  den  wirt» 
«chaftKchen  BedttrfniBseii,  die  staatlichen  Ausbreitungsdrang  aiuregen, 
tuBert  sich  das  Moment  der  »>I.ii-Li>«  im  Fortpflanzungstrieb  und  —  im 
engeren  Rahmen  • —  im  Familiensinn,  darübpr  hinaus  im  völkischen  Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl, im  weltpolitischen  Ehrgeiz  für  das  Gedeihen 
der  staatlichen  Gemeinschaft. 

Als  »nulionalen  Egoismus  «  habe  ich  bei  frülieren  Gelegenheiten  dieses 
Machtbedttrfnis  ethischer  Art  bezeichnet'). 

tDie  Erhaltung  der  Volkskraft  ist  der  Angelpunkt  des  nationalen  und 
sozialen  Egoismus.«  Wie  sehr  die  Gröfie  und  Macht  der  Nation  von  dem 

erleuchteten  Egoisten  als  Bestandteil  des  eigenen  Wohles  empfunden  wird, 

das  spricht  sich  am  deutlichsten  schon  in  ]>nem  alten  ffriechischen  Spruch 
aus,  an  dorn  Plutarch  das  lieben  dc^  n^Mnosthcncs  mißt :  »l'm  glückhch  zu 
sein,  ist  vor  allein  das  notwendig,  duÜ  man  sein  Vaterland  in  Ehren  stehend 
wei0«.  Und  blicken  wir  doch  einmal  von  jener  alten  Zeit  in  die  Geschichte 
aller  Zeiten  und  Völker,  überschauen  wir  die  Reihe  der  größesten  redneri- 
schen Führer  ihres  Volkes  von  Dnmosthonos  bis  etwa  auf  Fichti-,  in  dessen 
Reden  an  die  deutsche  Nation  der  nalionalf  Egoismus  mit  so  maclitvolJer 
Wucht  zum  Durchbruch  kommt  1  Finden  wir  nicht  immer  wieder  denselben 
Kern  ?  —r-  Kein  ZufaU  ist  es  übrigens,  dafi  am  Schlüsse  joier  Fiditeschm 
Reden  der  laute  Apell  an  das  menschliche  Ewigkeitsbedürfnis  steht,  an 
das  urtiefe  Bedürfnis,  fortzuleben  in  künftigen  Geschlechtem  und  sidi 
ein  ehrenvolles  Andenken  bei  ihnen  zu  sichern. 

»Es  beschwören  euch«,  so  ruft  Fichte,  inrlem  er  seinen  letzten  Trumpf 
ausspielt,  »eure  noch  unceborenen  Nachkommen.  Ihr  rühmt  euch  eurer 
Vorfahren,  rufen  sie  euch  zu,  und  schließt  mit  Stolz  euch  an  eine  edle  Reihe. 
Sorget,  daß  bei  euch  die  Kette  nicht  abreiße*,  machet,  dafi  auch  wir  uns 
eurer  rühmen  können,  und  durch  euch,  als  untadeliges  Mittelglied  hindurch, 
uns  anschließen  an  dieselbe  glorreiche  Reihe.  Veranlasset  nicht,  daß  wir 
uns  der  Abkunft  von  euch  schämen  müssen,  als  einer  niederen,  barharificlien, 
sklavischen,  daß  wir  unsere  Abstammung  verbergen  oder  einen  tremden 
Namen  und  eine  fremde  Abkunft  erlügen  müssen,  um  nicht  sogleich,  ohne 
weitw  Prüfung,  w^geworfen  und  zertreten  zu  werden.'« 

»Wie  das  nAdiste  Geschlecht,  das  von  euch  ausgehen  wird,  sein  wird, 
also  wird  euer  Andenken  ausfallen  in  der  Geschichte:  (ehrenvoll,  wenn 
dieses  ehrenvoll  für  euch  zpwgt;  sogar  über  die  Gebühr  schmöhlich,  wenn 
ihr  keine  laute  Nachkommenschaft  habt  und  der  Siei^er  eure  Cieschicke 
macht.  Noch  niemals  hat  ein  Sieger  Neigung  oder  Runde  genug  gehabt, 
uro  die  Überwundenen  gerecht  zu  beurteilen.  Je  mehr  er  sie  herabwürdigt, 
desto  gerechter  steht  er  i^elbst  da.  \\or  kann  wissen,  welche  Großtaten, 
welche  trefflichen  Einrichtungen,  welche  edle  Sitte  manches  Volkes  der 
Vorwelt  in  Vergessenheit  geraten  sind,  weil  die  Nachkommen  unterjocht 


^)  In  dem  von  mir  herausgegebenen  Sammelwerk:  »Der  Egoismus«, 
Leipzig  1899. 
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-wurden  und  der  Überwinder,  seinen  Zwecken  gem&fi,  unwidersprochen  Be- 
richt über  sip  rrstattctp. * 

Er  ist  in  der  Tal  einer  der  Angelpunkte  aller  Moral,  aller  Ethik,  alles 
Fortschrittes,  aller  Emporentwicklung,  dieses  tief  innere,  seltsame  Bedürfnis 
des  Menschen,  das  hinfiberspiclt  in  künftige  Zeiten  und  Geschlechter,  in 
denen  er  sdbst  längst  nicht  mehr  ist,  nicht  mehr  denkt  und  fühlt.  Wie  ein 
gohrimps  Bpwußtscin  stiller  diesseitiger  Ewigkeit  mutet  es  uns  an,  daß  des 
Mf  Tisclu  n  Srlbstzurht  und  Selbstliebo  übpr  den  körperUchen  Tod  hinaus- 
denkt, daß  er  gewisscTniaßim  seinen  Geist  auch  für  «^fitere  Zeiten  vor  Un- 
hist  bewahren,  sich  auch  für  spätere  Zeiten  die  Freude  sichln  will,  geachtet, 
geehrt,  gelieht,  bewundert  zu  sein.  So  stellt  der  Egoismus  sich  dar  als  Teil 
dessen,  was  von  dem  einzelnen  Uberlebt,  was  sich  fortpflanst  in  seinen 
Nachkommen,  in  soinom  {ganzen  Stamme,  sHnpr  Gattung. 

An\  klarsten  tritt  dii  sis  Hinübfrspielen  in  die  Zukunft  naturgemäß 
bei  der  direkten  Fortpflanzung  von  einem  Geschlecht  auf  das  nächste  hervor: 
in  erster  Linie  woUen  die  Eltern  bei  ihren  Kindern  in  gutem  Andenken  fort^ 
leben.  Das  erste  Gebot  dieses  Trid)es  und  zugleich  eine  Pflicht  gegenüber 
dem  Stamme  und  der  Gattung  ist  os,  daß  die  Eltern  gosnndo,  tüchtige 
Kinder  in  die  Welt  setzen,  nicht  aber  durrh  die  Fortpflanzung  von  Krank- 
heit und  Entartung  Elend  und  Unglück  über  die  Nachweit  bringen.  Und 
doch  <~  twenn  man  die  Gewissenlosigkeit  betrachtet,  mit  welcher  oft  Kimtor 
von  Kranken,  siechen  und  hoffnungslosen  Menschen  erwugt  werden,  und 
sieht,  wie  die  kranken  und  elenden  Kindo*  nidit  nur  sich,  sondern  auch 
den  eigenen  Eltern  zur  T.ast  fallen,  so  kann  man  nicht  im  Zweifel  sein,  oh 
man  sich  mehr  über  die  Torheit  oder  dip  Schiechtigkeit  der  Menschen 
wundern  soll.«  (Woltmann).  Hier  steht  der  Mensch  eben  auch  auf  der 
Stufe  des  rein  tierisclien  Geschlechtstriebes,  der  durch  jenes  rein  mensch- 
liche Bedürfnis  nach  ehrenvoller  d  it  sst  itiger  Ewigkeit  noch  nicht  veredelt  ist. 

Gerade  dieses  Sehnen  nach  Ewigkeit,  dieses  Sicli-sclbst -korrigieren 
dnrch  don  G^^dankcn  an  das  Urteil  dnr  Nacliwplt,  an  die  Emporentwick- 
lung des  eigenen  Ichs  und  der  künftigen  Generutioacu  ist  aber  der  Träger  • 
alles  Idealismus,  der  Hort  alles  menschlichen  —  geistigen  Aufstieges.  Nur 
Torwlrts  schauend,  über  das  kwze  körperliche  Dasein  hinausblickend, 
wirken  wir  wahrhaft  Großes.  »Formt  in  euch  ein  Bild,  dem  die  Zukunft 
entsprechen  foII.  und  vergeßt  den  AberglaTiln  n,  Epigonen  zu  sein!«  Das 
ist  der  Weg,  nielit  zum  Übermens(  hen,  woiil  aber  zum  Vollmenschen,  zur 
harmonischen,  abg«  rundeten,  starken  PersönUchkeit,  die  auf  der  Mensch- 
heit lichten  Hdhen  wandelt.  Und  findet  nicht  schließlich  die  Menschheit 
ihre  Selbsterfüllung  in  diesen  ihren  Höhepunkten  —  nicht  etwa  in  der 
allgemeinen  Niveliernng  des  breiten,  platten  DTirclischniitsmenschentums  ? 
Formt  in  euch  ein  Bild,  dem  die  Zukunft  entsprechen  soll,  und  führt  euch 
und  euer  Geschlecht  diesem  Idealbild  entgegen l  Das  ists,  was  auch  der 
Gattungsegoismus  verlangt,  nicht  ein  Versieht  auf  Selbstfindigkeit,  ein 
Untertauchen  in  das  grofie  Meer  des  allgemeinen  Durchschnitts,  sondern 
die  Selbsterhebung  der  Persönlichkeit  und  das  Emporheben  berufener 
T.'ile  über  das  groß(^  Ganze,  der  Aufstieg  der  Tüchtigsten,  der  Individuen 
sowohl  wie  durch  ihre  Vermittlung  der  Geschlechter  und  Nationen.« 
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Oft  genug  spielen  im  weltpolitischen  Machtstreben  die  wirtschaft- 
lichen Momente  nur  eine  Nebenrolle;  die  Hauptrolle  fällt  dem  reinen  Macht- 
hunger an  sich,  wie  wir  ihn  ja  auch  in  früheren  Zeiten  bei  der  Aufrichtung 
-  Ton  Weltreichen  durch  Spanien,  Portugal,  weiter  zurQck  durch  Rom^ 
durch  Alttcander  den  Großen  nehon  materialistischen  Berdchemngs- 
wünschcn  vorhrrrschcnd  gesehen  haben.  Selbst  im  lieuligen  Amerika  darf 
man  das  ideele  Moment  im  Machtstreben  durchaus  nicht  unterschätzen. 
Wenn  sich  der  Engländer  in  Übernahme  altbiblischer  Gedanken  als  das 
Ton  Gott  auserwfihlte  Volk  ftthli,  das  zur  Herrschaft  tiber  die  ganze  Erde 
berufen  ist,  dann  hat  der  Amerikaner  seinerseits  neben  all  dem  DoUarismns» 
der  sein  Denken  und  Trachten  beherrscht,  doch  das  ungeheuere  Überlegen- 
heitsgeftihl  einer  Gelddomokratie,  in  der  die  Multimillionäre  doch  durchai)* 
die  Herrschaft  besitzen;  dieses  Gefühl  der  Überlegenheit  spielt  eine  große 
Rolle  in  der  ganzen  amerikanischen  Poütik,  eine  Rolle,  die  vielleicht  kaum 
zurücksteht  hinter  den  rein  wirtschaftlichen  Momenten. 

Wir  tihwsehen  zu  sehr  dieses  ideelle  Moment,  dieses  reine  Machtstreben 
und  halten  uns  zu  auspepräpt  an  die  materielle  Auffassung  geschichtlichen 
Werdens.  Der  Materiahsmus,  die  materielle  Gcscliicht.sauffassung,  die  aus 
rein  wirtschafthchcn  und  nur  wirtschaftlichen  Gründen  alle  Weltpolitik 
und  Weltgeschichte  erUfiren  will,  ist  ja  insofern  deutschen  Ursprungs,  als 
sie  der  Lehre  von  Karl  Marx  entspricht.  Es  sei  aber  nicht  übersehen,  daß 
Karl  Marx  sein  Hauptwerk  garnicht  auf  deutschem  Boden,  sondern  auf 
englischem  Boden  (in  London)  geschrieben  hat;  immerhin  hat  seine  Lehre 
auf  weite  Kreise,  vor  allem  in  Deutschland,  gewirkt,  und  im  Hinblick  auf 
den  vergangenen  Krieg  kann  man  das  geradezu  als  das  tragische 
Verhängnis  Deutschlands  betraditen.^) 

Wer  weltgeschichtliches  Werden  und  weltpoHtisches  Streben  begreifen 
will,  muß  in  Erdräumen  denken  können  «^lialb  aber  darf  die  Politik  sich 
nicht  darauf  beschränken,  nur  in  den  Erdr  inm  n  zu  denken,  nur  den  Boden 
zu  berühren  und  Land  imd  Leute  voneinaudc]-  zu  trennen;  ein  Fehler, 
der  oft  genug  gemacht  wird.  Wenn  in  der  allgemein«!  Erdkimde  Lfinder- 
kundo  und  Völkerkunde  ein  Ganzes  sind,  so  hat  besonders  die  po]itis<^e 
Erdkunde  zu  fußen  auf  der  innigen  Verquickung,  auf  der  gegenseitigen 
Wechselwirkung  von  Volk  und  Boden.  Wenn  man  sich  befleißigt,  von 
politisch-geographischen  Grundanschauungen  aus  den  weitpoliti^t-hen  Be- 
strebungen nachzugehen,  dann  vor  allen  Dingen  muß  man  neben  den 
physiologischen  Bodenverhältnissen  die  psychologischen  Eigenschaften  der 
Völker  durchaus  uiitberücksichtigen.  Das  ausgesprochen  weltpoUtische 
Streben  wird  in  der  Regel  beide  Teile  umfassen:  Materielle  Bestrebungen, 
die  sich  mehr  auf  die  Ausbreitung  der  Herrschaft  über  einen  bestimmten 
Boden  richten,  und  ideelle  l'riebkräfte,  die  unabhängig  sind  von  den  Land- 
räumen, die  das  Streben  des  Volkes  weit  Ober  alle  iJbider  hinauslenken. 

In  früheren  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  sehen  wir  wcltpohtisch 
sich  ausbreitende  Mächte,  Weltmächte  im  eigentlichen  Sinne,  die  ihre 


1)  Vgl.  meine  Schrift:  »Wirtschaftskrieg  und  Kriegswirtschaft«. 
Zur  Geschichte  des  deutschen  Zusammenbruchs.  Berlin,  E.S.  llittler& Sohn«  1920. 
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ganze,  der  Zeit  bekannte  Welt  beherrschen  konnten,  weil  die  nur  eine 
ziemlich  enge  war,  Weltmächte,  deren  eigentliche  Tri<>hkräfte  durchaus 
nicht  nur  das  Streben  nach  materiellen  Reichtümern  waren,  gondern  in 
vielleidit  wesentlich  höherem  Grade  der  eigentliche  Machttrieb,  also  etwas 
molir  Idedles  als  MaterieUes.  Die  WellmAehte  des  Altertums,  des  lufittel- 
«Iters,  der  Entdeckerceit  und  der  Neuzeit  nirgends  werden  wir  bei  ihnen 
eine  strenge  Scheidewand  aufrichten  können  zwisdien  nur  materiellen  und 
nur  ideellen  Triebkräften.  Es  wirkte  beides  ineinander,  miteinander  und 
durcheinander. 

Ideellen  Machttrieb  —  wir  sehen  ihn  bei  den  alten  Römern,  bei  den 
Karofingem,  bei  den  Staufern,  gewiß  vielfach  in  Mischung  mit  dem  Streben 
nach  Reichtümern  eines  Bodens,  den  sie  nicht  unter  ihrer  Herrschaft  hatten, 
den  sie  für  ihn'  Zwecke  nutzbar  machen  wollten.  Mehr  reines  Handels- 
streben,  also  materielles  Machtstreben  ragt  hervor  bei  jenen  sich  weit  aus- 
breitenden Mächten,  die  meist  von  einem  eng  begrenzten  Erdenwinkel 
und  von  einer  sehr  schmalen  Basis  sich  zur  See  in  ihrer  Macht  weit  aus- 
dehnen, ihren  Handelseinfhifi  weit  über  die  Küsten  der  ihnen  sugSnglichen 
Meere  tragen ,  wie  etwa  bei  den  Phöniziern,  später  in  Venedig  und  Genua, 
und  dann  I  i  i  'r  holländisclu  n  und  If  r  «■nglischen  Kolonialmacht.  Aber 
anderseits  hals n  wir  auch  gerade  bei  den  großen  Kolonialvölkern  doch 
die  Beobachtung,  duU  iu  reichhchem  Maße  neben  dem  Streben  nach  mate- 
riellem Gewinn  auch  ideafistische  Motive  stehen.  Denken  wir  an  die  bmden 
Hauptkolonialmächte  der  Entdeckerzeit,  an  Spanien  und  Portugal,  die 
ihre  Kolonialreiche  begründenden  Entdeckerfahrten  ja  doch  ergehen  ließen 
im  wesenthchen  auf  der  Suche  nach  einem  neuen  Wege  zu  Indiens  Schätzen, 
und  die  bei  ihren  ganzen  Kolonialreichgründungen  doch  zugleich  darauf 
ausgingen,  die  Weltmacht  der  katholischen  Kirche  auszubreiten. 

In  der  Geschichte  politischen  Machtstrebens  können  wir  persönliche 
und  kollektive  Träger  dieses  Strebens  unterscheiden:  Ausbreitung  der 
Fürstenmaeht,  der  Hausmacht,  der  Kirchenmacht,  in  neuerer  Zeit  als  mar- 
kante Träger  kollektiven  Machtstrebens  namenthch  den  Nationalismus, 
den  Imperialismus  und  den  Soziahsmus.  Diesem  wird  noch  eine  gesonderte 
Betrachtung  zu  widmen  sein.  Zunftchst  wollen  wir  ein4n  Überbliek  werfen 
-Uber  die  Räume  politischen  Ausbreitungsstrebens,  wie  sie  aus  ideellen  und 
materiellen.Motiven  heraus  in  oft  unlösbarer  Mischung  zu  erfassen  gesucht 
werden . 

Mit  zunehmender  Bevölkerungszahl  und  Bevölkerungsdichtigkeit,  uat 
vermehrter  Kenntnis  von  der  Erdoberfläche  und  mit  steigender  Ausbildung 
der  Verkehrsmittel  entwickelt  sich  die  Großräumigkeit,  in  der  diese  Ten- 
denzen sich  betätigen.  Liegt  in  den  durch  Übervölkerung  oder  durch 
feindliche  Kin<iriaghnge  verursachten  großen  Völkerwanderungen,  die  sich 
zu  verschic ÜL'nen  Zeiten  von  Osten  und  Norden  her  in  die  alten  Hauptge- 
biete europäischer  Staatenentwicklung  ergossen  haben,  eine  gewisse  System- 
losigkeit,  ein  blindes  Vorwfirtsdrflngen  ohne  rechtes  Bewußtsein  der  für  die 
Errichtung  bleibender  Macht  notwendigen  geographischen  und  verkehrs- 
poHtischen  Bedingungen,  so  sehen  \\nr  anderseits  schon  in  fnihen  Zeiten 
der  Weltgeschichte  die  mehr  oder  weniger  bewußte  Tendenz  zur  geographi- 
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sehen  Abniiulung  d«*8  Marhlhi  ii  irlir s  anfstrt'bendor  Staaten  an  der  Arbeit, 
Insbesondf'iT  waren  es  eliedeni  Haiuiländer -des  Mitielmeeres,  die  dahin 
strebten,  das  ganze  Verkehrsgebiet  dieses  Meeres  unter  ilire  Macht  zu  bringen. 
Weitere  WeltmaehtgelQste  betätigten  sich  in  dem  Versuche  einer  Zusammen- 
fassang  der  Landgebiete  zwiscli^n  dem  Schwarzen  Meer  und  Mittehneer 
einerseits,  dem  Indischen  Ozean  auf  der  anderen  Seite.  Spätere  Zeiten  zeigen 
uns  die  Versuche  geop'aphischer  AbrundunL'  i  Maclitb«  reiche  zwischen 
dem  Mittelmeer  im  Süden,  der  Nord- und  0»ls«  e  im  Norden;  auch  zwischen 
der  Ostsee  und  dem  Schwarzen  Meer  und  ferner  rund  um  die  OsUee  oder 
mnd  um  die  Nordsee. 

Nachdem  der  Horizont  der  Staatsmänner  und  der  Nahrung  suchenden 
Völker  wril  liinauspewarhsen  war  über  die  engen  RSuim  Europas  und  der 
henarhbartt'n  Tcilr  von  Asien  und  Afrika,  besrann  dii'  i;<'(ii.'raphi<!f he  Ab- 
runduugstendenz  sich  entsprechend  weitere  Ziele  zu  setzen.  Wie  einstmals 
das  Ideine  Mittehneer  zwischen  den  drei  alten  Kontinenten  ihr  Hauptschau- 
platz gewesen,  so  will  es  in  unseren  Tagen  anscheinend  jenes  große  Weltmeer 
werden,  das  schon  ein  Napoleon  als  das  »Mittelmeer  der  Zukunft«  bezeich- 
net hat. 

.\ber  auch  heute  wie  eiiedem  lassen  sich  zwei  Gniiuirirhtungen  der 
geographischen  Abrundungstendenz  in  der  WeltpoUtik  (\Vt  Itpolitik  natiir« 
Üch  aufgefaßt  im  Rahmen  der  jeweils  vorhandenen  geographischen  Auf« 

fassungsgrenze,  im  Rahmen  der  jeweils  bekannten  Welt)  nebeneinander 

verfol'/^'T» :  einmal  das  Strebm  nach  '/usamm'>nfasaung  den  versrliicdcnen 
RaiKllaiidfr-  eines  Meeres  milsurnt  st  iii'  ii  Insehi,  also  die  Abiundung  des 
pulilischen  Besitzes  eines  kleineren  oder  größeren  Seeverkehrsgebiete»  • — 
und  daneben  das  Streben  nach  Zusammenfassung  großer  Landkompleke 
zwischen  vi  rs(  liiedcnen  Meeren  --  die  Abrundung  eines  Landverkehrs- 
gebiet es.  Heid»'  lassen  sich  in  «h  r  Gegenwart  und  in  offensichtlichen  Zu- 
kunftstendenzni  dir  Weltmächte  in  jenem  großen  Zusre  verfolj»en,  der 
unserer  heutigen  unifashenden  Kenntnis  von  der  Erdoberfläche  und  der 
heutigen  Überwindung  von  Raum  und  Zeit  durch  die  Entwicklung  der 
Verkehrsmittel  entspricht. 

»Entsprechend  der  Verschiedenheit  der  Raumbewältigung  geht  die 
Grenzkolonisation  schrittweise  voran,  während  die  Kolonisation  über  See 
sich  sprungweis  bewegt.  Historische  Aktionen,  die  auf  rasehe  liewälUgung 
großer  Massen  angewiesen  sind,  suchen  ja  überhaupt  immer  das  Meer  in 
ihre  Dienste  zu  ziehen.  Die  Überseekolonisation  hört  dann  auf,  wo  die 
Landkolonisation  anfingt«  Denn  wenn  die  Küste  eines  neuen  Landes  erreicht 
ist,  beginnt  erst  diese  andere  Art  von  Ktilonisatidti,  dir  vom  Küsten  streifen 
aus  Schritt  für  Sehritt  ins  Innert'  vordrinut.  I-'i  *  ilich  hat  audi  sie  noch  vor 
der  Kolonisation,  die  rein  zu  Lande  vorselireitet,  den  Vorzug  der  reich- 
licheren Zufuhr  von  Auswanderern.  Sibirien  dürfte  in  keinem  einzigen  der 
letzten  00  Jahre  auch  nur  den  zwanzigsten  Teil  der  Einwanderer  wie  Nord- 
amerika empfangen  haben.  Die  Volkszahl  Sibiriens  ist  heute  ein  Sechs- 
zehntel von  der  Nordamerikas.  Der  ozeanische  Verkehr  der  Atlantischen 
Golf-  und  pazifischen  Staaten  bLüikte  den  Zusammenhalt  der  Vereinigten 
Staaten,  von  denen  Ernst  Kapp  in  der  (Vergleichenden  Erdkunde'  sagt:  die 
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poSe  Republik  ist  ein  ozeanisches  Fahrzeug  ohne  historischen  Ballast.  Im 
engen  Rahmen  des  Mittelmeeres  hat  die  Boschleunigung  des  Verkehrs 

vhcr  Wassnr  schon  früh  bf^It-h'^nd  auf  die  ^^Thindlmg  dor  rings  um  dipsos 
Becken  zum  Teil  am  äußersten  Horizont  gelegenen  Länder  zu  einem  (ianzen 
durch  Handelskoionien  gewirkt.  In  der  Vorgang-  und  beispiellosen 
Organisation  der  Weltherr sehaft  Roms  auf  Grand  der  Erobenmgs- 
kolonisation  wurde  dann  der  Erleichterang  der  inneren  Verbindung  der 
Teile  des  Reiches  durch  das  Mittclmeor  eine  proßo  Anfgabc  zugewrson. 
Auch  eine  Macht  wie  die  britische  ist  nur  durch  ihre  Zerstreuung  über 
verschiedene  natürlich  miteinander  verbundene  Meere  zusammenzuhalten. 
Die  grofie  Ungleiehartigkeit  ihrer  Teile  wMe  mit  den  sehwerffiUigeren 
Landverkehrsmitteln  bei  so  weiter  Zerstreuung  den  Zusammenhalt  un« 
möglich  gemacht  haben«  (Ratzel). 

Das  Streben  nach  Ausbreitung  der  Herrschaft  über  das  Vprkehrspfebiet 
des  Mittelmeeres  tritt  deutlich  bereits  vor  drei  Jahrtausenden  in  den  aus- 
gedehnten mediterranen  Kolonialgründungen  des  Phönizierreiches  zutage. 
Spftter  sind  es  die  Griechen,  die  namentlich  den  Ostteil  des  Mittelmeeres 
XU  umfassen  suchen,  aber  auch  ihrerseits  mit  Kolonialgründungen  nach 
dem  westlichen  Teil  hinübergreifen.  Es  folgt  in  der  Zeit  der  Pfrsorkriege 
das  Rin[ren  um  das  Bereich  zwischen  dem  Adriatischon  und  dem  Persischen 
Meer;  zunächst  der  Versueii  der  Perser,  sich  in  den  Verkehrsgebieten  des 
Östlichen  üfittelmeeres  festzusetzen,  und  als  Rückschlag  der  Zug  des  Großen 
Alexander,  der  seine  Herrschaft  bis  Indien  auszudehnen  trachtete.  Eine  neue 
Phase  der  Mittelmeergeschichte  nimmt  sodann  ihren  Ausgang  von  Rom,  be- 
ginnend mit  der  einheif  lir]\.  n  Zusammenfassung  der  Apenninisehen  Halb- 
insel, fortschreitend  über  den  Kampf  um  das  benachbarte  Sizilien,  weiter  aus- 
gedehnt zunächst  über  diu  Randländer  des  westlichen  Mittelmeeres  und  als- 
bald auch  durch  die  Hämischen  Kriegszttge  nach  der  Balkanischen  Halbinsel. 

Rom,  aus  den  paar  Quadratkilometern  seiner  Anfänge  heraus  zuerst 
die  300000  qkm  Italiens,  dann  die  1  100  000  qkm  Tberiens  und  Gallions 
umfassend,  und  so  weiterwachsend,  trieb  \v<  der  ein  abstrakt  politischer 
LAndhunger,  noch  auch  bloß  das  Streben  nach  Gewinnung  neuen  Kolonial- 
landes. Das  leitende  Motiv  war  die  Gewinnung  von  Boden  und  Reichtum 
für  das  Volk,  von  Macht  für  den  Staat.  Nach  Gallien  führte  wohl  ebenso 
sehr  die  früh  gewonnene  Schätzung  seines  trefflichen  Ackerbodens,  be- 
«onders  in  der  italienähnlichen  Provinzia  (Provence),  wie  rein  pohtische 
Gründe.  Die  Untrennbarkeit  dieser  Aufgaben  erkannt  zu  haben,  ist  der 
Fortschritt  in  diesem  Staatenwachstum.  Ein  Bezirk  wurde  immer  der 
Reihe  nach  Kolonie,  dann  gleichberechtigtes  Glied  des  Ganzen,  dann  Mutter> 
land  neuer  Kolonie.  Und  so  überzog  dieses  Wachstum  alle  die  kulturlich 
tiefer  stehenden,  weniger  bevölkerten  Gebiete  im  ganzen  Bereich  des  Mittel- 
meeres:  Eroberung  als  Beginn  oder  Eroberung  als  Ergebnis.  Wenn  aber 
die  Kolonisation  der  Eroberung  nicht  rasch  genug  nachkam,  dann  entstand 
ein  Zustand  wie  im  ribnischen  Germanien,  dessen  Geschichte  MilitSr> 
geschichte  war,  und  darttber  nicht  wesentlich  hinauskam. 

Das  Vordringen  der  irennanischon  Stämme  aus  dem  Norden  verfiniRßt 
die  neue  Weltmacht  am  Mittelmecr  auch  zu  nördlicher  Expansion.  Gegen 
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die  Grenze  der  christlichen  Zeitrechnung  sehen  wir  die  AbruadttOgStendenx 
der  römischen  Weltmacht  in  ihrer  Betäiicfun^'  über  das  Mittelmeer  hinaus 
bis  zum  Atlantischen  Ozean,  zur  Nordsee  und  zum  Schwarzen  Meer. 

Einige  Jahi  iiunderte  später  ist  es  die  Well  des  neu  gegründeten  Moham- 
medanismue,  die  eine  ZusammenacUießung  weiter  Landgebiete  vom  Indua 
bis  sum  Kaukasus  und  durch  den  Norden  Afrikas  bis  hinüber  nach  Spanien 
and  Süd-Frankreich  vollzieht. 

Dem  Zusammenschluß  dieses  lanecrcstreckten  Länderstreifens  fnl^t, 
der  islamitischen  Welt  weiterhin  vielfach  entgegentretend,  die  neue,  diesmal 
▼om  Norden  ausgehende  Tendenz,  die  Lande  zwischen  Nordsee  und  Mittel- 
meer einheitlich  vi  umschliefien,  betttigt  durch  die  Konsolidierung  des 
KaroUngerreiches  und  die  ZUge  des  Großen  Karl  nach  Itttlien  und  Spanien 
auf  der  einen,  gopon  die  Slaven  und  Dänen  nach  der  anderen  Seite.  Alsbald 
sehen  wir  auch  die  Randländer  der  Nordsee  und  Ostsee  aufrücken  in  das 
weltpolitische  Getriebe  damaliger  Zeit;  sehen  das  Streben  der  Dänen, 
durch  AufrichtuDg  ihrer  Herrschaft  über  England  ein  groBes  Nordseereich 
zusammenzufassen;  sehen  die  Normannen  auf  ihren  kühnen  Zügen,  die  ihnen 
womöglich  alles  Land  um  die  Nordsee  und  Ostsee  in  gesGhlossenen  Besitx 
bringen  sollen. 

Deutsche  Zerrissenheit  in  den  Zeiten  des  Dreißigjährigen  Krieges  ver- 
anlaßt einige  Jahrhunderte  später  den  Schwedenkönig,  unter  dem  Deck- 
mantel der  Beihilfe  am  Religionskriege  abermals  territoriale  Abrundungs- 
pllne  rings  um  die  Ostsee  erfolgreieli  zu  betätigen.  In  Mitleidenschaft 
gezog^'n  wird  bei  diesem  Vorstoß  von  Norden  lier  das  Polenreich,  dem  es 
unter  den  Jagellouen  gelungen  war,  einen  breiton  Landstreifen  zwischen 
der  Ostsee  und  dem  Schwarzen  Meer  zu  einer  politischen  Einheit  zu  machen. 

Gegen  die  Nachfolger  Gustay  Adolfs  weiß  Peter  der  GroBe  RuBlands 
Drang  nach  Schaffung  einer  neuen  Ostseemacht  durchzusetzen;  und  es 
beginnt  damit  di*^  Geschichte  jener  beispiellosen  Ausbreitung  eines  kom* 
pakten  Territorialreiches  zwischen  dem  Schwarzen  und  dvm  Weißen  Meer, 
der  Ostsee  und  dem  Großen  Ozean  —  eines  Reiches,  das  über  diese  Meer- 
grenzen hinaus  beständig  auch  nach  d^m  Norden  des  Atlantischen  Ozeans 
und  nach  dem  Indischen  Osean  sowie  nach  dem  Mittelmeer  tendiert. 

Erst  der  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bringt  mit  der  endgültigen  Ver- 
einigung von  England  und  Schottland  die  Festigung  eines  insularen  Stamm- 
reiches,  von  d(  m  aus  in  der  Folgezeit  die  größten  überseeisclien  Ausbreitungs- 
bestrebungen ihren  Weg  nehmen.  Nunmehr  verkörpern  England  und  Ruß- 
land die  beiden  gegensätzlichen  Grundrichtungen  ausbreitungslustiger  Welt- 
politik  in  geographischer  Beziehung:  England  den  Drang  übers  Meer, 
Rußland  den  Drang  ans  Meei .  Rußland  gliedert  immer  neue  Landmospen 
an  seine  kompakten  Landmassen  an;  es  suelit  vom  Binnenlande  au»  nach 
allen  Richtungen  die  Küste  zu  gewinnen  —  England  geht  in  großen  Etappen- 
straBen  über  das  Meer  und  dringt  von  den  Küsten  aller  Meere  in  das  Binnen- 
land der  Tsrschiedenen  Erteile  hinein.  Inseln  und  einzelne  Hafenpltttce 
bilden  die  Stützpunkte  seiner  weltpolitischen  Expansion;  und  erst  nach 
und  na<  b  greift  es  von  den  Hafenplätzen  aus  über  weitere  Landräume  um 
sich,  bis  es  dann  schliefiUch  in  Nordamerika,  Australien,  in  Süd-Asien  und 
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durch  Afrika  hindurcli  auch  seinerseits  übergeht  tu  einer  Aimfiheraiig  an 

die  russische  Art  der  Expansion  über  große  Landmasscu  von  Meer  zu  Meer. 
So  durchdringt  es  den  ganzen  fünften  Erdteil;  durchdringt  C'S  Nordamerika 
von  Ost  nach  West;  strt  bt  es,  seinen  südasiatischen  Besitz  immer  kom* 
pakter  zu  gestalten;  und  in  Afrika,  nach  beständiger  Erweiterung  vor- 
wiegend des  sttdafrilnnisdien  Beritses,  schliefifich  unter  der  Marke  »Vom 
Kap  bis  Kairo!«  die  entlegensten  Kflstengobiete  des  schwarzen  Erdteib  in 
einheitUche  polilis(  he  und  Verkehrsverbindung  untereinander  zu  bringen. 

In  dem  Maße,  in  dem  das  (ibmee-expansivp  England  zu  einem  au(^h 
festland-expansiven  England  wird,  läßt  es  internationale  Reibungsfiächt:» 
entstehen  und  sich  ausbreiten.  Bei  Erwähnung  dieser  Reibungsflächen 
pflegte  man  ninftchst  —  vom  Standpunkte  modemer  WeltpoUtik  —  an 
die  russisch^englischen  GegensAtse  in  Asien  zu  denken;  es  gebührt  aber 
auch  der  Vcrgessenhpit  ontrissm  7.\i  werden,  daß  in  früheren  Zeiten  solche 
Reibungsfläfhen  7.unä(  hst  insbesondere  geschaffen  wurden  zwischen  dem 
ausbreitungslustigen  England  und  dem  nicht  minder  ausbreitungslustigen 
Frankreich. 

Das  Austragen  der  dieserart  entstandenen  Gegensätze  beherrscht  in 
hohem  Grade  die  weltpolitischen  Vorgänge  während  der  zweiten  Hälfte  dt's 
18  .Tj«hrhnndf»rts.  Im  fernen  Westindien  bereiten  die  engUsch-französischen 
Seeschlathleii,  die  den  englischen  Landsiegen  in  Kanada  folgen,  die  Er- 
richtung der  englischen  Vorherrschaft  zur  See  vor.  Zu  gleicher  Zeit  b^nnt 
England  — unter  geschickter  Benutzung  der  militärisch-poUtischen  Bindung 
der  europäischen  Kontinentalm&chte  durch  den  Siebenjährigen  Krieg  den 
Grund  zu  Irgm  zu  dem  großen  ostindischen  Kolonialreich.  Hier  weiß  es 
sich  Ersatz  zu  s(  linffon  für  den  schweren  Verluft.  der  seiner  festländisi  iu  ti 
Machtstellung  in  Noidamerika  bereitet  wird  durch  den  Freiheitskrieg  und 
die  UnabhängigkcitserklSrung  der  Vereinigten  Staaten.  Nicht  zufrieden  mit 
dem  ostindischen  Ersatz  für  das  in  Nordamerika  verlorene  Gebiet,  beginnt 
es  in  unmittelbarem  Anschluß  auch  Australien  von  Sinh-n  her  zu  durch- 
dringen. Das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sieht  dann  auch  das  britische 
Banner  über  dem  bisher  holländischen  Besitz  der  afrikanischen  Südspitze, 
wie  denn  überhaupt  England  mit  seiner  überseeischen  Ausbreitung,  nach 
dem  älteren  Muster  der  Pyrenftischen  Halbinsel,  namentlich  den  Spuren 
der  Niederländer  gefolgt  ist. 

Wenn  wir  geographisch  dic'  Hauptmäehte  der  t^bersee-  und  Cberljuid- 
expansion  scheiden,  so  werden  wir  als  markante  Beispiele  herauszuheben 
haben  füi  die 

Oberlandexpansion:  Persien,  Mazedonien,  Rom,  Völker» 

wanderunt.',  R'  ich  Karls  des  Großen,  Türken,  Tartaren,  Deutsch- 
Rittornrd.  II,  Hans  Habshuri;,  Haus  Hohenzollern,  Rußland. 
Übersee -  Expansion:  Phönizier,  Gi  iechenland,  Spanien,  Portugal, 

Holland,  Dänemark,  England,  Japan. 
Sozusagen  »amphibisch«  arbeiteten  die  Hanse  und  Frankreich.  Nei- 
gungen zur  Ubersee-  neben  der  überlandexpansion  bettttigte  ferner  wieder- 
holt das  Haus  HohenzoUern.  In  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Japan 
sehen  wir  nebeneinander  Festlandparteien,  die  sich  dort  auf  die  Monroe- 
Dix,  PolUisclie  0«ograpbie. 
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doktiUL  rorttckbenehen,  hier  die  Kolonisation  auf  dorn  asiatischen  Festland 
bevorragen  wollpn,  und  Insdpartrien,  die  hier  wie  dort  die  Kokmisation 
vornf'hmlifh  auf  die  pazifische  Inselwelt  hinaustragen  wollen. 

Gehen  wir  umgekehrt  vou  den  geschichtlichen  Hauptepochen  aus, 
ihre  Einordnung  unter  geographischen  Gesichtspunkten  der  Machterweite- 
ning  Teretanden,  so  mögen  die  folgenden  Erscheinungen  hervorgehoben 


Dats  altegyptiselie  Reich  dehnte  sieh  vor  5000  .T;«hren  am  Nil  aus.  Es 
erweiterte  sich  zu  Laude  üLer  Syrien  nach  den  Stromgefildon  des  Euphrat, 
wo  die  noch  ältere  babylonische  Kultur  ihren  Sitz  hatte,  und  zu  Wasser 
durdi  Schiffahrt  nach  Sttdarabien. 

Gleich  Egypten  und  Babylon  waren  die  in  früheater  Zat  zur  Madii 
gelangton  Reiche  China  und  Indien  Großstromländer. 

Das  erste  ausgesprochene  Seefahrer-  und  Kolon ialvolk  finden  wir  an 
der  Ostküste  des  Mittehoeercs  in  Phönizieu,  von  wo  sich  die  Seefahrt  über 
die  nahe  InsehveH  hinaus  bis  Sintten,  Spanien,  Westafrika,  England  und 
in  die  Ostsee  erstreckte.  Daneben  unterhielt  das  phönisische  HAndlervoIk 
Karawanenverkehr  zum  Euphrat  und  darüber  hinaus. 

Älinlich  den  Phöniziern  waren  die  Grieehen  ein  Seefahrervolk  und  ein 
Volk  kolünisatoriücher  Cix^rsecuusbrcitung  bis  ins  Asowsche  Meer,  nach 
Afrika,  Italien,  Spanien  und  zur  galhschen  Küste. 

Die  Persermacht  dehnte  sich  als  Landmacht  einerseits  bis  ins  innerste 
Asien,  anderseits  zur  unteren  Donau  und  nach  Egypten,  betrat  aber  auch 
das  Me(  r,  lieferte  große  Seeschlachten  und  baute  den  Schiffskanal  am  Fuß 
der  Halbinsel  Athos. 

Von  Mazedonien  zog  Alexander  der  Große  zu  Lande  nach  Egypten, 
Persien,  Indien,  hi^  zum  Bau  sunfichst  einer  Stromflotte  Uborgehend,  die 
dann  aber  auch  in  den  Ozean  auslftnft  und  im  Persisehen  Meer  bis  zur 
Euphratmündung  vordringt. 

Rom,  gegründet  a!<5  Kolonie  am  IJmsehlagplatz  d'-r  Tihf  rniündung 
für  Seefahrzeuge,  entwickelt  sich  in  der  Selbständigkeit  zunächst  dui'ch- 
aus  als  Landmacht,  führt  seit  etwa  300  v.  Chr.  aber  auch  Seekriege  und 
erzwingt  durch  seine  Seesaege  die  Entscheidung  über  Karthi^o  auf  afri- 
kanischem Boden.  Nach  der  Episode  gewaltiger  Überlandcxpansion  der 
Gmbwn  und  Teutonen,  die  von  den  Gestaden  der  Xord-  und  0.stsee  bis 
über  die  Alpen  und  PjTenäen  vordringen,  nimmt  Ponipejus  die  nach  dem 
Fall  Kai  thägo»  vermachläßigtc  römische  Seefuhrt  wieder  auf,  da  inzwischen 
das  Mittelmeer  durch  Seeräuber  Terseucht  war.  Die  weitere  römische 
Kolonialgeschichte  spielt  sich  abw  wiederum  als  Uberlandexpansion  ab. 

Vorn  Großstronigehii't  der  Wolga  nimmt  die  Völkeri;\'anderung  ihren 
Ausgang,  die  zur  Dunau  und  an  den  Rhein,  nach  Italien  und  Spanien» 
Afrika  und  Britannien  vorstößt. 

Landiexpansion  treibt  um  das  Jahr  700  das  Reich  der  Kalifen  nmd 
um  das  Mittebneer,  Landexpansion  um  800  das  Reich  Karls  des  GroBen, 
der  allerdings  an  der  Nordsoeküste  auch  zum  Flottenbau  gegen  die  Nor- 
mannen schreitet,  die  jjrcß"  Siemacht  der  nächsten  Jahrhunderte.  Von 
Skandinavien  aus  gründen  schwedische  Waräger,  über  die  Ostsee  ziehend» 
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Rußland  und  stoßen  bis  Konstantinopel  vor;  von  Norwogen  ans  ueken 
die  Wikinger  nach  Island,  Grönland,  Nrutngland.  Das  normannische 
Reich  sendet  Ausläufer  ins  Mittelmeer  {Imteritulien  und  Sizilien),  und 
Normannen  nehmen  starken  Anteil  auch  an  den  Kj  euzzügen,  die  i>ich  teils 
SU  Lande,  teUi  zur  See  ToUneliett. 

Zur  i^gImii  Zmt  dehnt  sieh  der  Handelsslaat  der  deutschen  Hanse 
von  Bremen  bis  Reval  an  der  Nord-  und  Ostseeküste,  macht  seinen  Ein- 
fluß in  London  geltend  und  gründe»  anHerscits  Niederlassungen  im  Herzen 
Europas  an  dvn  großen  Stromwngen,  bis  nach  Breslau  und  Nowgorod. 

Im  lo.  Jahrhundert  setzt  die  Zeit  der  Ozeanfahrer  ein,  der  Spanier 
'westwirts,  der  Portugiesen  um  Afrika  ostwfirts.  Ihren  Kdonialgründungen 
in  Amerika  und  am  Indischen  Ozean  fdgen  nach  1600  die  Holländer,  die 
ostindischen  Inseln  und  die  Etappe  Kapstadt  besetzend,  zeitweise  auch 
nach  Brasilien  hinübergreifend.  Nach  ihnen  nimmt  nach  Besiegung  der 
spanischen  Armada  England  den  Kampf  auf,  in  langem,  zielbewußtem 
Ringen  das  Erbe  spaniacher,  hollflndiseher  und  fFanifisischer  Kolönim  an- 
tretend, seit  dem  Frieden  von  1763  die  erste  Seemacht. 

Aus  der  Zwisohenaeit  wäre  die  zeitweilige  Überlandexpansion  Polens 
von  dt-r  0'«ts<'r>  bis  zum  Schwarzen  Meer,  die  vorühore^bende  Umrundung 
der  Ostsee  durch  Schweden  und  der  Beginn  der  russischen  Ausbreitungs- 
poUtik  hervorzuheben.  Die  Zeiten  seit  Napoleon  I.  leiten  in  die  später  zu 
3>etraditenden  Gegenwartsströmungen  der  Weltpolitik  Aber. 

2.  Das  Streben  nach  geistiger  Machtausbreitung. 

Wenn  das  Zeitalter  des  Materialismus  in  seltsamer  Weise  verkannt 
hat,  daß  der  Machtgedanke  an  und  füi-  sich  kein  materielles,  sondern  ein 
ideelles  Streben  bedeutet,  so  erscheint  das  um  so  eigenartiger,  als  der  die 
materialistische  Geschichtsauffassung  tragende  Sozialismus  seinerseits  ja 
doch  selbst  eine  Weltherrsehaft  über  die  Geister  erstrebt,  also  allen  Anlaß 
hätt«\  idealistische  Triebkräfte  des  Weltherrschaftsstrebens  anzuerkennen. 
Aber  trtilich  —  sein  eigener  Kampf  um  die  Weltidee  entartet  höchst  ma- 
terialistisch, da  das  Streben  nach  Durchsetnmg  der  sosialistischen  Welt- 
anschauung ausgeprftgt  wird  sum  Verlangen  nach  Allmacht  des  Proletariats» 
d.  h.  nach  dem  materiellen  Sieg  eines  Siandes  über  die  anderen  im  inter- 
nationalen Klassenkampf. 

Weltmachtstreben  eignet  letzten  Endes  mit  innerster  Notwendigkeit 
allen  religiüseu  und  allen  sozialen  Bewegungen  großen  Stils.  Genauer 
betraehtet,  werden  wir  dabei  fTeiHoh  ilberhaupt  nicht  zu  scheiden  haben 
zwischen  religiösen  und  sozialen  Bewegungen  —  denn  religiöse  Bewegungen 
sind  soziale  und  soziale  Bewegungen  sind  religiöse. 

Zwei  Grundarten  von  Religion  werden  wir  ■ —  politisch  betrachtet  — 
ZU  unterscheiden  haben:  Die  Religion  als  Stutze  der  herrschenden  Kaste 
und  die  ReUgioa  als  Waffe  oder  als  Trost  der  Bdierrschten,  der  Unter- 
drückten. Zur  Sicherung  ihrer  Herrschaft  über  die  Masse  erhdben  sich  die 
Glaaren  in  jeder  Gestalt  zu  Göttern  oder  mindestens  zu  Oberpriestern  der 
von  ihnen  auf  Erden  vertretenen  Gottheit.  Das  Gottesgnadentum  und 
die  Eigenschalt  des  Herrschers  als  sunmius  episcopus  hat  sich  in  verhält* 
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nifmfißig  wenig  verümlnf i-c  Fru-m  durch  die  Jahrtausondo  rthalton.  Als 
im  katiiolischen  Mittflaller  die  Holle  der  Kirchonfürstm  und  d'-r  (l("uts(  hon 
Reichsfürsten  gelreimt  war,  gal)  es  den  steten  Kampf  zwischen  Papsttum 
und  Kaisertum,  der  bis  nir  Absicht  Kaiser  F>iedrichs  II.  ffihrt,  den  Islam 
annmehmen,  um  auf  diesem  Wege  dem  Streit  zu  entgehen  und  seine  geist- 
liche Gewalt  aufzurichten.  In  England  haben  die  beiden  Oomwell,  der 
eine  als  Bfgründcr  der  an^likani^rlu-n  Kircho.  thr  n^]<\or*'  als  Puritaner 
Wesentlich  Anteil  an  der  Belehunij  jenes  britischen  Geistes,  der  abseits 
jeder  äußeren  kirchlichen  .\bhängigkeit  dem  religiösen  Glauben  an  die 
«AuserwAhltheit«  des  eigenen  Volkstums  Ähnlich  dem  alttestamentarischen 
des  Judentums  huldigt.  Diese  religiöse  Auffassung  ist  eine  ungeheuer 
wichtige  und  ernste  Stütze  britischen  Weltmacht  st  rehens. 

!>ei  Ursprung  d^r  ijroßen  Weltrflicrinnen  jedoch  Hegt  niejit  im  Be- 
dürfnis der  lleirschenden  nach  Sicherung  und  Erweiterung  ihrer  Macht 
durch  das  Gepräge  des  Gdttlieheni  sondern  umgekehrt  im  soaalen  Kampf 
der  unteren  Volluschiditen,  in  ihrem  Ringen  nach  Trost,  Hoffnung  und 
Erhebung.  Wenn  wir  heute  von  der  Religionsübung,  dem  Gottesdienst, 
in  UbertraL'eficiii  Sinno  »Erhebung«  verlnngon,  so  vergessen  wir  leicht,  daß 
die  ReligiunsschÖpfer  ihren  Anhängern  entweder  unmittelbare  soziale  Er- 
hebung verhießen,  oder  aber  sie  auf  die  Erhebung  über  die  Reichen  und 
Mächtigen  dieser  Erde  in  einem  besonderen  Jenseits  verwiesen. 

Nachdem  das  Zeitalter  der  sogenannten  ».\ufklärung«  sich  religionslof 
j^geben,  wobei  es  in  Wahrheit  nur  die  »Göttin  der  Vernunft«  auf  den  Altar 
setzte,  d.  h.  aus  überheblichem  Stolz  üb<»r  das  bescheidene  Maß  menschlichen 
Wissens  vom  äußeren  Bau  der  Welt  einen  platten  Eitelkeitskultus  trieb  — 
erhob  sich  recht  bald  wieder  das  Bedürfnis  der  Massen  nach  Religion.  Es 
wurde  gestillt  durch  Zurückgreifen  auf  den  kommunistischen  Zug  alter 
Religionen  mit  der  Abweichung,  daß  nunmehr  nicht  die  Vertröstung  auf 
ein  »besseres  Jenseits <  beliebt  wurde,  sondern  die  verheißungsvdlle  Aus- 
malung eines  bessereu  Diesseits  in  Gestalt  des  sozialistischen  Zukuults- 
staates!  Wenn  der  Sozialismus  kein  religiöses  Gepräge  für  sich  beansprucht, 
Bo  ist  er  doch  mindestens  aufsmfassen  als  Religions-Ersats.  Sein  Nach- 
folger, der  Bolschewismus,  trägt  die  religiösen  Züge  in  sehr  beträchtlichem 
MnB  '.  Er  vereinigt  tlie  urchri.stlichen  Ideen  unrl  das  Apostelsystem  (»Gehet 
Inn  in  alle  Welt  und  lehret  alle  Völker«)  mit  den\  islamitischen  System 
der  Gls^ubensausbreitung  durch  die  Gewalt  des  Seliwertes.  Und  er  schreibt 
auf  seine  Fahne  ausdrücklich  das  Verlangen  nach  unumschrftnkter  Welt- 
herrschaft —  zu  Gunsten  <h  i  Mühseligen  und  Beladenen«. 

Geographisch  betrachtet,  haben  die  großen  Weltreligionen  ihren  l'r- 
ßprung  durrhwej^  auf  asiatisehem  Boden.  In  ihrem  eigentlichen  Ausgang 
gehen  sie  wohl  durchweg  auf  Indien  zuiück,  in  mannigfachen  Abwand- 
lungen ausstrahlend  nach  Ost-  und  nach  Vorderasien,  von  wo  aus  die  Um- 
formungen dann  wieder  ihren  Weg  nahmen  rings  um  das  Mittelmeer  und 
tief  hinein  in  die  Nachbargebiete  seiner  Randländer.  Das  Christentum 
speziell,  atieh  seinerseits  auf  indischen  Vorbildern  fußend,  fand  im  Laufe 
der  Jahrhuiei' rti'  höchst  verschiedenartiee  Ausbilduns:  in  den  südlich- 
romanischen, den  nördlich-germanischen  uiul  den  östlich-slavischen Ländern. 
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Ursprünglich  gegen  die  lierrschendea  Kreise  des  Judentums  gemünzt,  erfuhr 
äs,  begünstigt  durch  die  traditionelle  Ankntipfung  an  das  alte  Testament, 
besonders  in  seiner  britischen  Umformung  eine  Rückbildung  zur  Annähe- 
rung an  jüdische  Denkweise  (»auser^'ähltes  Volk«),  die  manches  dazu  bei- 
getragen haben  ma^',  daß  in  Amerika  und  in  Enp:land  die  Assimilierung  des 
Judentums  größere  Fortschritte  gemacht  hat,  als  sonst  irgendwo  —  eben 
als '  Assimilierung  auf  Gegenseitigkeit,  die  durch  das  Vorherrschen  des 
Hindlergeistes  auf  beiden  Seiten  erleichtert  wurde. 

Gerade  im  Judentum  finden  wir  das  Streben  nach  geistiger  MachtauB» 
bn  itiin'zr  —  nicht  nur  nach  materiellem  Einfluß  —  außerordcntlioh  ver- 
breitet und  hervorstechend.  Wir  verwiesen  schon  im  vorigen  Abbchnitt 
auf  die  staatlose  W'eltpolitik  der  Stammes-  und  rassebewußten  Juden,  die 
ihre  Macht  über  die  ganze  Erde  zur  Ausbreitung  bringen  möchten.  Die 
Einflüsse,  die  ihncm  hier  zu  Gebote  stehen,  sind  außerordentlich  ^ruß; 
Wer  einigermaßen  das  internationale  Pressewesen  kennt,  weiß,  daß  es  in 
»;rster  Linie  jüdische  Journalisten  sind,  die  den  Kultureinfluß  kontrollieren 
in  der  Kunst-  und  Theaterkritik,  den  politischen  Einfluß  kontrollieren 
durdi  die  Leitartikel  der  verbreitetsten  Tageszeitungen,  und  den  wirt- 
schaftlichen Einfluß  an  der  Bdrse  selbst.  Die  intensive  Durchsetzung  ihres 
Einflusses  ist  besonders  bemerkbar  in  der  volkswirtschaftlichen  Wissen- 
schaft, der  sie  auch  den  Vater  der  materialistischen  Geschichtsauffassung 
geliefert. 

iNationalökonomen  jüdischen  Ursprungs,  wie  David  Ilicardo  und  Franz 
Oppenheimer,  sind  die  VAter  der  Lehren,  die  das  Grundkapital,  oder  wie 
Karl  Marx  und  seine  Nachfolger,  die  das  Industriekapital  für  alle  sozialen 
Schäden  verantwortlich  machen.  Es  ist  sehr  bemerkenswert,  wie  durch 
diese  Ablenkung  der  Massongegnerschaft  f?ctren  Grund-  und  Industrie- 
kapital das  mobile  Leihkapital  geschont  und  entlastet,  der  sozialpoUtischen 
Beobachtung  ungebührlich  entrückt  wird.  In  nicht  jüdischen  religiösen 
Bewegungen  findet  sieh  gerade  die  Neigung  zum  Angehen  gegen  dieses, 
vorwiegend  in  jüdischen  Hflnden  befindlichen  mobilen  Leihkapitals,  so 
zur  Jteit  Christi  und  Luthers.  Dagegen  wendet  sich  der  —  ja  großenteils 
jüdisch  gf'lcitetn  -  -  Bolschewismus  wiederum  gegen  das  Grund-  und  In- 
dustriekapital (Suzialisierung  des  Bodens  und  der  Fabriken). 

Der  weltpoHtische  Einfluß  des  Judentums  in  Richtung  geistigen 
Maehtausbreitung  stützt  sich  vornehmlich  auf  das  Logenwesen,  und  zwar 
sowohl  auf  die  rein  jüdischen  Logen  (Hney  Briß),  wie  auf  die  ihm  zugöng-« 
Hchen  Freimaurcrlojren  der  WecfTnächte.  die  ein  voll  gerüttelt  Maß  von 
Anteil  an  der  Einkreisungspolitik  des  von  ihnen  besonders  hochgeschätzter 
Eduard  VII.  gegen  Deutschland,  das  Land  der  politischen  Ehaflfissen 
wenig  zugfing^ichen  Logen,  hatten. 

Dieser  iä»eraus  mächtige  Einfluß  der  westlichen  Logen  wetteifert  mit 
dem  Einfluß  des  katholischen  .Tesuiti  nnrdens,  gleichfalls  einer  Verkörpe- 
rung staatloser  Weltpolitik  auf  geistiger  Grundlage!  Freilich  hat  ja  diö 
katholische  Kirche  ihren  Kirchenstaat,  aber  diese  ganz  verschwindend 
enge  Basis  spielt  gar  keine  Rolle  im  Verhidtnis  der  Ausbreitung  ihrer  Macht, 
die  abseits  einer  staatlichen  Machtentwicidung  über  den  Boden  eine  reine 
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Sfaohtausbreitung  über  dea  Geitt  der  Völker  war.  In  anderen  FiUen  * 

hAtten  große  religiöse  Bewegungen  auch  ihrerseits  engere  Verbindung  mit 
materieller  Weltpolitik;  beispielsweise  verquickten  sich  dio  Ausbreit imcrs- 
zügc  des  Islam  in  gewissem  Umfan^o  auch  mit  Handelspolitik.  Im  großen 
und  ganzen  aber  neigen  die  religiösen  Bewegungen,  neigte  insbesondere 
das  Quistoitttm  von  der  Zeit  seiner  ersten  Ausbreitung  bis  hinüber  in  die 
spfttere  Zeit  doch  zu  jener  rein  ideellen  Weltpolitik,  die  sich  um  die  Staaten- 
grenzen  und  dcron  Erweiterung  wenig  bekümmert. 

Immerhin  war  zu  allon  Zoiton  die  römischo  Kirche  eine  starke  politi- 
sche Förderin  der  ihr  anhängenden  Staaten,  und  der  Ritterorden  stellte 
sogar  ähnUch  dem  Islam  eine  ausgesprochene  Verknüpfung  materieller 
Kolonisationspolitik  mit  ideeller  Ausbreitung  der  Geistesmacht  dar. 

Als  Streben  nach  geistiger  Machtausbreitung  haben  wir  in  der  G^w- 
wart  vor  allen  Dingen,  das  sei  nochmals  betont,  fÜe  soziale  Bewegung  dea 
Bolschewismus  zu  bewerten.  Sie  trägt  aber  in  solchem  Grade  den  Charakter 
einer  modernen  Weltmacbtsbewegung  ausgesprochenster  Aj  t,  daß  wir  sie 
fflglich  nicht  diesen  mehr  rilckschauenden  Betrachtungen,  sondern  spfiteren 
Ausblicken  einzureihen  haben  werden. 

Das  Streben  nach  geistiger  Machtausbreitung  kennt  keine  geographi- 
schen Grenzen;  es  ist  geograpl)is»'her  Betrachtung  wesentlich  nur  insofern 
zugänglich,  als  es  sich  auch  seinerseits  auf  die  Ausbreitung  in  der  Richtung 
des  geringsten  (geistigen  oder  auch  machtpolitischen)  Widerstandes  an- 
gewiesen sieht.  Gleichwohl  darf  es  auch  im  Rahmen  der  politischen  Geo- 
graphie nicht  üborgegangi  n  werden,  da  es  einen  der  grdBten  psycholot^sdien 
Faktonm  der  Weltpolitik  darstellt. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  seien  schließlich  e^gän^t  durch  die 
Ausführungen  Ratzels  über  die  Rolle  der  Religion  ini  staatspoli- 
tischen Leben:  Alle  alten  Staaten  sind  Theokratien.  So  wie  dort  die 
Geisterwelt  das  ganze  Leben  jedes  einselnen  beherrscht,  ist  auch  das  der 
Völker  mit  ihr  auf  das  engste  verflochten,  und  der  Fürst  würde  ohnmächtig 
sein,  wenn  er  nicht  in  enger  Verbindung  mit  den  geistigen  Mächten  stünde. 
Keine  Djmastie,  die  sich  nicht  göttlichen  Ursprung  beimäße;  kein  Fürst 
oder  Häuptling,  der  nicht  schamanistische  Talente  besäße  oder  der  erste  der 
Priester  wAre.  Unser  Gottesgnadentum  und  Landesbischoftum  ist  nur 
eine  schwache  Nachdämmerung  dieses  Zustandes,  zu  dem  es  sich  verhält 
wie  das  Christenturn  als  Staatsreligion  zur  fetischistischen  Vergötterung 
der  Seele  eines  mächtigen  Zauberers.  Wo  weder  rein  poHtische  Macht  noch 
der  Handelsverkehr  über  die  engen  Grenzen  des  Faniilienstamnies  hinaus- 
greifen, befestigt  und  erweitert  die  Zauberkraft  eines  Häuptlings  den  Macht* 
bereich. 

Von  dem  Augenbhck  an,  wo  der  Ahnengeist,  dem  der  einzelne  Haus- 
stand opfert,  die  Verehrung  einer  größeren  Zahl  von  Stammesgenossen 
auf  sich  zieht,  bildet  er  einen  neuen  Mittelpunkt  für  den  Stamm.  Es  wird 
ganz  von  selbst  so  kommen,  daß  die  Gruppe,  die  einen  so  wirksamen  Ahnen» 
geist  besitzt,  auch  in  den  politischen  Mittelpunkt  rfickt.  Diese  Macht  zu 
benützen,  um  auf  rein  weltliche  Verhältnisse  zu  wirken,  liegt  ihr  natürlich 
sehr  nahe.  Es  erscheinen  Gesetze,  die  sich  als  Eingebungen  eines  höheren 
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W<?«pn9  eine  ganz  andere  Befolgung  sichern  als  die  woltlichon  Gebote  und 
Verbole.  Das  Tabu  der  Malayen  und  Malayo-Polynesiur  ist  finoa  dor  besten 
Beispiele.  Viel  wesentlicher  sd}er  ist  der  Zuwachs  an  Regeln  und  Geboten  für 
das  Leben  der  dnieliien  und  der  Geselleehaften,  die  w^Uiohea  GeMtien  die 
Befolgung  sichern,  indem  sie  sie  zu  göttlichen  Eingebungen  erheben ;  kommt 
nun  dazu,  daß  j^cwoihlor  Boden  das  Heiligtum  umgibt,  dessen  Bezirk  unver- 
letzUch  wird  und  wird  dann  Land  angewiesen,  dessen  feste  Einkünfte  aus 
Äckern,  Weiden,  Wäldern  und  Fischereien  dem  Opferdienst  gewidmet 
werden,  so  ist  der  geistliche  Staat  im  weltlichen  fest  begründet.  Die  2^ug- 
nteae  Bakers  und  Bmin  Pasohae  seigen  nne,  wie  der  ursprünglich  Ueine 
Bariatamm  der  Uria  an  Einfluß  zunahm  und  über  seine  Grenze  hinaus- 
wuchs, als  zwei  aufeinanderfolgende  Häuptlinge,  die  allerdings  gleichzeitig 
große  Räuber  waren,  sich  als  Regenmacher  hervortaten.  Auch  die  Maua 
der  Melanesier  ist  ein  Geistiges,  das  der  politischen  Ausbreitung  vorhergeht. 

Grofie  politisch  wirksame  Ideen  haben  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  in 
der  Form  der  Religion  verbreitet.  Nicht  bloß  das  Mittelalter  hat  mit  dem 
Kreuze  in  der  Hand  Staaten  gegründet,  wobei  sich  zeigte,  daß,  wenn  eine 
geistliche  Macht  weltlieh  im  politisehen  Sinne  wird,  sie  mitten  in  der  Zer- 
rissenheit über  eine  wahrhaft  moderne  Machtfülle  gebietet ;  so  der  deutsche 
Orden  in  Preußen.  Irland  ist  ein  glänzendes  Beispiel  für  die  rasche  und 
durdh^ifende  kirchliche  Oganisation,  der  die  weHtiche  in  keinem  Zeitalter 
ebenbürtig  war.  Sämtliche  Staaten  Amwikas  trugen  neben  dem  wirt- 
^''^•hnftliehen  einen  religiösen  Keim  in  sich  und  dieser  hat  sich  oft  viel  rascher 
entfaltet  als  jener.  Keine  englische  Kolonie,  an  deren  Wiege  nicht  Missio- 
nare gestanden.  Uberall  zeichnet  sich  die  geographische  Verbreitung  der 
Religion  durch  Rascbhdt  und  schnelle  Einwuradung  aus,  da  sie  sich  mehr 
an  das  gleichmäßiger  verbreitete  Gefühl  als  an  den  Verstand  wendet,  mit 
dem  die  Völker  ungleicher  begabt  sind.  Nie  hat  sich  ihre  ausbreitende 
und  einigende  Wirkung  klarer  erwiesen  als  in  der  Zeit  allgemeinen  poli- 
tisciien  Zerfalls  nach  dem  Sturze  des  römischen  Reiches,  als  alle  Völker 
ihr  Unähnlichstes  in  Anlage  und  geschichtlicher  Erziehung  gegeneinander 
kehrten,  wflhrend  das  in  Syrien  geborene,  in  Afrika  sur  Weltreligion  ge* 
wordene  und  in  Italien  mit  den  Elementen  der  antiken  Kultur  getränkte 
junge  Christentum  fl-  n  schroffsten  Gegensatz  der  Nationen  und  Stämme 
ausglich,  Italien,  Gallien  und  Germanien,  ja  das  Morgen-  und  Abendland 
einigt«.  Auch  Buddhismus  und  Islam  haben  die  allerverschiedensten 
Völker  Asiens  und  Afrikas  fflr  sich  gewonnen  und  besonders  -beim  Islam 
steht  das  beschränkte  Ansgangsgebiet  verschwindend  den  neun  Millionen 
Quadratkilometer  gegenüber,  über  die  sich  der  junge  Glaube  in  seinen 
ersten  hundert  Jahren,  und  zwar  hauptsächlich  in  den  20  Jahren  nach 
630,  ausbreitete.  So  sind  überhaupt  religiöse  Staatengemeinschaften  völker- 
rechtlichen vorangegangen.  Jene  wuchsen  aus  der  Tiefe  der  Kultusgemein* 
tchaft  hervor,  diese  sind  viel  tuBerHcher  auf  das  Übereinkommen  gegründet, 
bestimmte  Formen  zu  beobachten. 

In  Afrika  Ittßt  sich  am  deutlich-^^ten  (h-r  Einfluß  des  Islam  auf  das  räum- 
liche Wachstum  der  Staaten  nachweisen.  Solange  die  europäiscium  Mächte 
nicht  den  größten  Teil  Afrikas  politisch  zerteilt  hatten,  lagen  <\ie  größten 
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Staatpn  d^r  Afrikaner  in  rh'Tn  Vorbroitungsgpbif^t  dp?  Islam.  Dir  G^'^f^hirbte 
zeigt  uns  auch,  wit  vit  1  dau«  rhafU  r  die  mohammedaniHchen  Staattu  waren, 
die  mehr  durch  die  Gemeinsanikeit  der  religiösen  als  der  politischen  Inter* 
esBen  ihre  Völker  niMimmenhieHen,  als  die  der  angrenBenden  HeideA- 
vOlker.  Dort  sehen  wir,  nicht  ganz  ohne  Berechtigung,  den  GlaubensstoÜ 
mit  dorn  Ras?enstolz  sich  Ycrbiricltn.  G*'li'  n  wir  iibfr  die  Verbreitungs- 
gfpnzt'  (los  Islam  vom  Sudäii  iiarh  Siidni,  so  treten  wir  überall,  von  Sokoto 
bis  Abessinien,  aus  den  Gebiet«*n  v(»n  Staaten,  die  für  Afrika  Großstaaten 
sind,  in  die  Gd>iete  der  Dorfstaateii  der  Neger  Über,  die  selten  auch  nur 
Vioo      ^^tcn  Areales  von  Bomu  oder  Wadai  erreichen. 

Wenn  die  Verbindung  zwischen  einem  Glauben  und  einem  Volk  so  eng 
wird  wie  im  Judentum,  wo  der  Kampf  Jahves  mit  Baal  der  Kampf  T^^raels 
mit  Kanaan  war,  wird  doch  nur  für  eine  Zeit  der  expansive  CJuirakl«  i  des 
si^reichcn  Glaubens  durch  die  die  Völker-,  ja  Rasscnausbildung  begünsti- 
gende Abschließung  zurückgedrAngt.  Der  lahveglaübe  hatte  unter  den 
zersplitternd sten  Verhältnissen  seine  zusammenhaltende  Macht  bewthrt 
und  rntfaltt  t«'  dann  im  Christentum  plötzlich  die  expansive 

Der  im  Wtson  der  Throkratie  liegende  mächtige  Expansionstrifb 
nimmt  phantastische  Dimensionen  an,  wenn  er  sich  der  Tatsache  bewußt 
wird,  daß  theokratische  Herrsehgelüste,  auf  die  Macht  der  Ideen  gestttttt, 
der  irdischen  Machtmittel  entbelu^n  und  Hindernisse  überwinden  können, 
die  anderen  geschichtlichen  Bewegungen  sich  breit  entgegenstellen  würden. 
Große  gcsrhirhtlirho  Konflikte  sfohon  aus  dem  Unterschied  dieser  über- 
schwengUchen  Haumauffassung  mit  der  in  der  Zeit  gegebenen  hervor.  Ein 
theokratisches  Element  ist  es,  welches  das  römische  Kaisertum  deutscher 
Nation  sich  in  ausführbaren  WeHumfassungsplAnen  abmühen  ließ.  Br^ 
kannte  aber  die  praktische  Politik  eines  deutschen  Kaisers  die  politisch 
geographische  Unmöglichkeit  der  Zusammenfassung  der  Iv  terogensten 
Völker-  und  Staatonolcmente,  solange  nicht  in  der  i3efestigunj;  der  Macht 
in  Deutschland  oder  in  Italien  ein  fester  Kern  gegeben  war,  so  trat  ihm  die 
fast  ausschließlich  theokratische  Macht  des  Papsttums  anspornend  ent- 
gegen. Der  Kampf  zwischen  Kaiser  und  Papst  im  Mittelalter  ist  auch  ein 
Kampf  zwischen  dem  an  Raumumfassung  damals  geographisch  Möglichen 
und  Unmöglichen. 

Als  das  römische  Reich  ganz  unfähig  geworden  war,  die  Weit  mit 
weltlichen  Waffen  zu  beherrschen,  trat  die  Kirche  sdne  Erbschaft  an.  Das 
Christentum  bftndigte  Barbarenvölker,  die  das  sinkende  Römische  Reich 
nicht  politisch  zu  unterwerfen  v»  i too(  hte.  Das  Gebiet  des  Christentums 
war  unter  Justinian  fast  penau  das  (iebiet  des  Re'rrhes.  Die  Kirche  fügte 
neue  Länder  hinzu,  und  von  da  an  erfüllte  sie  den  Beruf  einer  über  poli- 
tischer Zersplitterung  erhabenen,  umfassenden  Macht,  nach  der  ein  Be- 
dürfnis immer  geblieben  war.  In  dieser  mit  geistigen  Waffen  aufrecht- 
erhaltenen Raumüberlegenheit  kam  ihr  das  Kaiserreich  nie  gleich.  Daß  sie 
die  Einheit  iibei  dei-  Zersplitterung  und  damit  das  Dauernde  darstellte, 
war  ein  großer  (irund  der  allgemeinen  Bedeutung  Horns  im  Mittelalter.  In 
der  Raumauffassung  war  die  Kirche  in  allen  Jahrhunderten  ihrer  Zeit 
voraus;  Selbst  die  Herausbildung  einer  starken  nationalen  Einheit,  wie  der 
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frnit/ö'^ischpn,  erkl/irt  Rank»',  besonders  auch  im  Hinblick  auf  die  Ein- 
wandorungen und  Kroborungpn  dos  Mittölaltors,  ohne  »die  vorrinigonde 
Macht  der  Hierarchie«  für  uiimüglich.  Das  Kaisertum  vertrat  später  den- 
Belben  Gedanken,  alter  imier  um  eo  größeren  Reibungen,  je  nfiher  sein 
Wirken  der  Erde,  d.  h.  den  wirklichen  Ländern  und  Völkern  bleiben  mußte, 
deren  irdische  Interessen  sich  der  Einigung  nicht  so  leicht  fügten,  wie  ihre 
überirdischen.  Daß  mit  der  Zunahme  dor  Raumgrößp  der  woltHchen  Staaten 
diese  Überlegenheit  der  Raumbeherrschung  der  Kirche  schwinden  mufi, 
ist  einer  der  Gründe  des  Rückgangs  ihrer  kulturlichen  und  poU tischen  Be- 
deutung. 

Wenn  in  dem  Zerklüftungsprozeß  des  Deutschen  Reiches  die  Kirche 
eine  ihvv)  univorsalcn  Charakter  widorsprochonde  Rolle  spielte,  <!o  war 
das  nur  möglieh,  weil  sie  in  einem  Zeitalter,  wo  Land  der  einzige  allgemem 
erkannte  Wert  war,  ihre  Macht  ebenfalls  auf  Land  zu  stützen  suchte  und 
durch  ihre  hervorragenden  Diener  besonders  auf  deutschem  Boden  auls 
engste  mit  dem  weltlichen  Wesen  in  Verbindung  gesetzt  war.  Ein  auf  grofien 
Raum  gerichteter  Staat  mußte  sich  an  die  gleichgerichtete  Kirche  anlehnen, 
denn  beide  waren  die  einzigen  universalen  Mäelite  der  abendländischen 
Welt  des  Mittelalters.  Ein  großer  Zug  in  der  Politik  der  Kirche  mußte  eben- 
so das  Reich  unterstützen.  Aber  der  bis  zum  Theokratischen  gehende  kirch- 
liche Charakter  des  Reiches,  das  finansiell  und  geistig  von  den  kirchlichen 
MAchten  abhängig  wurde,  Geistliche  als  Kanzler  und  Gesandte,  ja  als 
Regenten  und  Vormünder  verwandte,  ^dh  den  einzelnen  Trällern  kirehlirher 
Macht  zuviel  woltlichen  Einfluß,  den  sie  nun  ihrerseits  im  Boden  befestigten. 
80  trugen  sie  zur  Zersplitterung  des  Reiches  als  Reichsfürsteu  bei,  indem  sie 
die  Einheit  der  Kirdie  als  Kirehenfürsten  wahren  halfen.  Doch  wollen  wir 
nicht  vergessen,  daß  auch  in  den  Teilen,  die  voin  Reich  sich  ablösten,  gerade 
die  Geistlichkeit  dem  Reich  am  längsten  Treue  hielt.  Ein  Rest  dieses 
inneren  Widerspruches  liegt  in  der  sonderbaren  Verteilung  der  Konfessionen 
in  Deutschland.  Das  religiöse  Bekenntnis  der  Bewohner  konnte  unmöglich 
mit  den  politischen  Veränderungen  immer  wieder  wechseln;  es  bheb  in  den 
letsten  Jahrhunderten  bei  Teilungen  und  Brbgflngen  bestehen,  und  so 
haben  wir  die  einzelnen  katholischen  Dörfer  in  gani  protestantischer  Um- 
gebung, wie  das  einst  kurmainzische  Wendehausen  in  der  preußischen 
Provinz  Sachsen  und  umgekehrt. 

Die  Raumbeherrschung  verbindet  die  Kirche  mit  dem  Handel.  Sie 
förderte  ihn  durch  die  Verlegung  der  Messen  auf  Heiligentage,  verband 
Sta<lt  und  Land  durch  gemeinsame  Schutzheilige,  und  im  heidnischen 
Scliw.'dcn  galt  Weg-  und  Brückenbau  für  in  gutes  <  hristliches  Werk,  in 
dem  die  Bischöfe  vorangingen.  Heilige  als  Städlegründer  versinnhchen 
diese  Verbindung.  Auch  die  moderne  Mission  hat  sich  gezwungen  gesehen, 
entweder  selbst  Handel  zu  treiben,  oder  die  Niedierlassung  von  Händlern 
zu  begünstigen.  Die  buddhistischen  Missicmare  in  Japan  UeBen  es  sich 
ebenso  wenig  an  der  Verbreitung  ihres  Glaubens  genügen;  sie  bauten  Brük- 
ken.  Strrtß»  ti.  Kanäle,  ebneten  Bergpässe  und  förderten  in  jeder  Beziehung 
die  Enlwi  k  hing  der  Hilfsquellen  von  Japan.  Noch  enger  hat  sich  die 
Mission  nut  lici  pohtiscben  und  wirtschaftlichen  Eroberung  verbunden. 
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Einganges  Roioh,  wie  da»  Karls  des  Großen,  war  auf  Eroberung  n  n  H  Be- 
kehrung gegründet.  Mission,  Eroberung  und  Kolonisation  erwarben  in 
gemeinsamer  Arbeit  die  dawischen  und  d&nischen  Gebiete  dem  Reiche ;  allen 
▼oran  die  Ifission,  unter  dem  Sdiuti  der  Waffen  dann  die  Kolonisation. 

So  erfüllt  eine  gemeinsame  Arbeit  der  Christianisierung  und  Gorraanisie- 
runp,  mit  den  Sachsenkriegen  beginnnnd,  das  doutsrhp  Mitt  Inlter.  Bald 
folgte  die  Mission  der  Waffen,  wie  im  Friosenland,  bald  reiLlileu  die  Bis- 
tümer über  die  äußersten  poUtischen  Grenzen  hinaus,  wie  Bremen  und 
Hamburg.  Und  wfihrend  im  Innern  das  Reich  serfiel,  erwuchs  aus  der 
ausgesprochensten  Verbindung  von  Mission,  Eroberung  und  Kolonisation 
das  deutsrho  Ordcnsland.  das  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
die  baltische  Grnßnirulil  ward.  Gerado  das  preußische  Ordensland  zeigt 
die  weitere  Auffassung,  mit  der  die  Kirche  auch  an  die  Staatenbildung 
herantrat,  während  zur  selben  Zeit  die  Zersetzung  in  unserem  Lande  unauf- 
haltsam fortschritt. 

Jedes  deutsche  Kloster  war  einmal  eine  blühende  Kolonie  in  der 
Wildnis,  wirtschaftlicher  und  geistii^or  Ausslrahlungspunkt.  Bezeichnend 
ist  die  überwiegende  Teilnahme  der  Kirche  an  der  Urbarmachung  unserer 
Gebirge,  die  nur  sie  in  großartigem  Maßstab  betrieben  hat.  Daher  eine 
folgenreiche  Ausdehnung  geistlichen  Besitzes  in  dem  Lande  nntra  montana« 
zu  beiden  Seiten  der  Alpen,  mehr  im  eigentlichen  Gobirg  als  in  den  schon 
besiedelten  Tälern.  Welche  Stellung  nahmen  Trient,  Brixen,  Chur  und 
Sitten  ein,  und  weiter  im  Osten  das  Bekehrungsklosler  Innichen  an  der 
Grenze  der  Slovenen!  Seit  Ende  des  elften  Jalirhunderts  besaßen  Bistumer 
und  Abteien  mehr  Grund  und  Boden  im  eigentUchen  Gebirgsland  als  die 
weltlichen  Herren.  Appenseil,  GlaroSf  das  Bemer  Oberland  hatten  geist- 
liehe Herren. 

Die  Schutzgötter  von  Sidon  und  Tj^us  wurden  von  den  Phöniziern 
über  die  ganze  mittelmeerische  Welt  hingetragen.  Herakles-Melkart  war 
der  Sehutzberr  aller  tyrischen  Pflanzstädtc.  So  war  die  eiste  Tätigkeit 
griechischer  Ansiedler  der  Bau  eines  Altars  fflr  ApoUon.  Seine  Priester 
regen  neue  Auswanderungen  an  und  begleiten  sie,  er  nimmt  die  auf  seinen 
Befehl  Ausgesandten  in  seinen  Schutz,  und  an  der  neuen  Stätte  gilt  er 
dann  als  der  Gründer  und  Führer  der  Koloni^^.  Die  Heiligtümer  wurden 
Mittelpunkte  des  Handels,  der  auf  heiligen  Wegen  und  in  heiligen  Häfen 
Hube  fand  und  in  den  Tempeln  seinen  Gewinn  am  sichersten  geborgen 
wuBte. 

9.  Das  Streben  nach  ethnographischer  Zusammenfassung. 

Ganz  nahe  verwandt  dem  Streben  nach  geistiger  Maclitausbreilung, 
wie  es  in  den  religiösen  und  religids-^otialen  Bewegungen  zutage  tritt,  ist 
das  Streben  nach  politischer  Vereinigung  des  Volkstums  insofern,  als  es 
meist  über  die  I'^inheitstendenz  hinausführt  zu  dem  weiteren  Ziel,. das  Ge- 
präge des  eig>  ii(  II  Volkstums  (Sprache,  Sitte  etc.)  auch  der  Umwelt  und 
Außenwelt  aufzudrücken. 

Der  uralte  Stammesstols  im  engeren  Rahmen  erweitert  sich  mit  Ver- 
dichtung der  r&umlichen  und  geistigen  Zusammenhftnge  und  Vergrößerung 
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der  politischen  Machtgebilde  zum  Volksbewußtsein  und  lum  Rassenstolz. 
Wie  auch  die  weltumspannend  gedachton  Rclipnonen  immer  wieder  natio- 
nalisiert werden  fUmhildung  der  Knechtsreligion  zur  Hirrgcherrcligioii, 
soziale  Verschiebung  der  Erlöser -Apostel  zur  Priesterkaste),  so  nimmt 
umgekehrt  der  nationale  Geist  religidse  Eigenschaften  an.  Letzten  Endes 
dünkt  sich  jedes  lebenskräftige  Volk  »auserwählt«.  »The  world  is  rapidly 
becoming  english«.  »Und  es  soll  am  deutschen  Wesen  einmal  noch  die  Welt 
genesen«.  »Paris,  Ic  ct^ntro  du  mondc«.  Der  Erlöserglaubo  der  Russen 
gegenüber  aller  Welt.  Die  Durchdrungenheit  des  Yankees  von  der  Unnach- 
ahmliflhkeit  seiner  Errungenschaften  —  und  so  fort  in  ungezählten  Ab- 
wandlungen. Als  letites  Ziel  erseheint  stete — und  kdnnte  es  anders  sein  ?  1  - 
die  Durchdringung  der  ganzen  Welt  mit  dem  Grundgehalt  des  .eigenen 
nationalen  oder  rassisdien  Geistes  und  Empfindens,  die  Weltherrschaft 
der  eigenen  Art. 

»Alldeutsch«  gilt  in  Hunderten  deutschsprachiger  Blätter  allerdings 
als  eine  Art  Sehimpfwort.  AUbriUsoh  und  alUaTisch  aber  sind  Selbstver- 
stflndlichkeiten!  Und  die  tromanischen  Sdiwesternationen«  bis  an  die 
Küste  des  Schwarzen  Meeres  werden  nie  anders  aufgerufen  als  Sur  StUtse 

französischer  Weltniachtspläne. 

Das  Erwachen  des  Nationalismus,  des  Strebens  nach  ethnographischer 
Zusammenfassung,  hat  sidi  in  Europa  —  das  in  seiner  politischen  Viel' 
gestaltigkeit  und  Ftthrerrolle  sug;leich  hierfür  eigentlioh  allein  in  Betracht 
kommt  oder  wenigstens  bisher  kam  —  zu  recht  verschiedenen  Perioden 
vollzogen.  Fürstenpolitik,  Hauspolitik,  Kabinettspolitik  V>e?t;Miden  lange 
vor  dem  Nationalismus.  In  Frankreich  ist  sein  starkes  Auikeimen  etwa 
durch  die  Zeit  der  Jungfrau  von  Orleans  zu  bestimmen.  In  England  be* 
rührt  es  sich  mit  dem  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth.  In  Deutschland, 
dem  ewig  serrissenen,  ist  es  ungleich  jüngeren  Datums,  kaum  mehr  als  eine 
Reaktion  gegen  die  napoleonische  Unterwerfung  zunächst,  dann  schließlich 
sieghaft  durchbrechend,  aber  bis  in  die  allerjüngste  Vergangenheit  getrübt 
durch  den  oberflächlich  verdeckten  Gegensatz  zwischen  dem  deutsch  führen- 
den HohensoUemliaus  und  den  antideutsch  regiefenden  Habsburgern,  deren 
Bourbon-Parma-Versippung  scblieBtich  Deutschland  mit  in  den  Strudel 
des  Unheils  zog. 

Vhf'T  das  Zusammengehörigkeitsgefühl  des  Volkstums,  fim  deniliciisten 
verkörpert  durch  das  Band  der  gleichen  Muttersprache,  wächst  hinaus  die 
nicht  mehr  so  rein  gefühlsmäßige,  stärker  an  den  Verstand  appellierende 
Rassenpolitik.  Sie  &idet  nicht  nur  im  individualistischen  Germanentum, 
sondern  auch  im  Romanentum  stai-ke  Hemmnisse  und  läßt  sich  selbst  in 
dem  weirhon  Slaventum  nur  vorübergehend  auf  den  Schild  erheben.  Im 
Augenblick  staatlicher  Neugeburt  der  slavischen  Völker,  die  vordem  so 
eifrig  zusammenzustreben  schienen,  erwachen  die  schärfsten  Gegensätze 
swischen  Russen,  Pnlen,  Tschechen,  Kroaten,  Serben,  Bulgaren. 

Anderseits  verpflanzt  sich  der  Nationalismus,  der  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Mitteleuropa  seine  Erfiillunpszeit  hatte  (Deutsch- 
land, Italien)  stidostwärts  über  den  Balkon.  fU>r  jener  mitteleuropäischen 
Bewegung  nachgefolgt,  weiter  nach  der  früher  nur  religiös  geeinigten  Türkei 
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lind  scheinbar  auch  narh  Indien.  Dio  siidasiatischp  Übcrliefming  des 
Reh'gionsstifteiis  hat  sich,  nördlicher  Bewcgunrr  d(n-  Kiillur  verspätet  nach- 
folgend, in  jene  russischen  Gefilde  hinübergezogen,  die  ihrem  geistigen 
Wesen  nach  ganz  als  asiatiBCh  zu  betrachten  sind ;  umgekehrt  bezieht  SSd^ 
asien  aus  den  nördlichen  Gefilden  Europas  nunmehr  die  Lehren  des  Nai> 
tionalismus  und  beginnt  aus  ihnen  Waffen  gegen  die  F^^emdkerrschaft  sn 
schmieden. 

Über  die  auf  Volks-  und  Sprachgemoinsohaft  fußende  nationale  Be- 
wegung,  das  Streben  nach  poUtischer  Vereinigung  ethnographisch  uD3Cwei> 
deiitig  susammengehdrenderMenschengnippen  hinaiis  geht  die  Bewegung^ 
die  auch  Volks-  und  Sprachverwandtsduiften  entfernten  Grades  zu  umfaMea 
Äucht.  Diesf  Bewecrung  tritt  uns  ausgeprägt  entgegen  im  Panslavismus, 
dpr  tatsächlich  alle  Völkerschaften  slavischcr  Ar  t  zu  t  iiu  ni  politischen 
Bunde  zusammenzuschweißen  trachtete  und  nicht  aufgehört  hat,  zu  trachten. 
Seine  Blütezeit  fällt  in  die'  Geschichtsperiode  nach  der  Gründung  der  beiden 
Nationalstaaten  Deutschland  Und  Italien.  Klar  vor  die  öffentUchkeit  trat 
der  Panslavismus  —  und  zwar  von  Anbeginn  wegen  der  Eifersuc  ht  der 
Russen  auf  die  führfndo  Rolln  vieler  Deutschstämmigon  in  ihrem  Staats- 
wesen mit  stark  antideutschrni  Einschlag  —  seit  der  Gewährung  einer  ge- 
wissen politischen  Bewegungsfreiheit  an  die  Presse  (1876).  Er  schwoll 
gewaltig  an,  nachdem  der  Berliner  Kongreß  den  panslavistischen  Zielen 
bezüglich  Bulgariens  nur  sehr  begrenzte  Erfüllung  gebracht,  und  spitzte 
sich  in  der  Folgezeit  immer  wfif  .t  zu,  bis  er  zu  der  am  wesentlichsten  auf 
den  großen  Krieg  liintreibendeu  Kraft  geworden. 

Von  französischer  Seite  aus  hat  man  sich  bemüht,  dem  Panslavismus 
einen  Pan-Romanismus  an  die  Seite  zu  stellen.  Die  lateinische  Mtinzunioa 
ist  eine  vereinzelte  wirtschaftliche  FVucht  solcher  Bemühungen,  die  politisch 
nicht  weit  über  gelegentliche  Anfreundungen  »lateinischer  Schwester- 
nationen«  hinausgeflihi  t  haben.  Immerhin  waren  sie  wichtig  für  den  Ein- 
tritt Italiens  und  Humäniens  in  den  Weitkrieg.  Wenn  aber  einerseits 
deutlich  zu  bemerken  ist,  dafi  Italien  den  Franzosen  die  Irredenta  um  Nizza 
viel  leichter  vergessen  konnte  als  den  Österreichern  jene  am  Isonzo,  so 
ist  doch  anderseits  sicher,  daß  die  Rücksicht  auf  seine  Ohnmacht  zur  See 
gegenüber  England  ungleich  entscheidender  auf  Habens  politische  Haltung 
eingewirkt  hat.  Den  Aussi  hlag  gab  nicht  Rassenverwandtschaft,  sondern 
weit  mehr  die  geographische  Küstenlagc  im  Hinbhck  auf  die  erste  Seemacht. 
Im  übrigen  hat  romanische  Stammesverwandtschaft  die  politische  Haltung 
Spaniens  durchaus  nicht  zu  beeinflussen  vermocht. 

Gegensätze,  wie  sie  innerhallj  siammesverwandter  Völker  dem  Pan- 
Romanismus  im  Wege  stehen,  herrschen  übrigens  auch  innerhalb  der 
slavischen  Nationen  (Tschechen-Polen,  Polen-Hussen,  Serben- Kroaten, 
Bulgaren-Serben)  und  haben  auch  hier  zu  mancherlei  kriegerischen  ZU' 
sammcnstößen  geführt. 

Ein  Pan-Germanismus,  der  insbesondere  auf  eine  Vereinigung  Skandi- 
naviens und  d.T  Niederlande  mit  Deutschland  hinausgehpn  würde,  ist  in 
der  Welt  der  praktischen  Politik  nie  recht  zutage  getreten.  Das  hat  die 
Außenwelt  nicht  gehindert,  vom  angeblichen  drohenden  Pan-Germanismus 
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zu  spr  r  !i  n,  was  wirdr  ruin  zu  einer  völligen  Verkennung  der  »Alldeutschen« 
fühl  te,  die  man  fälschlich  auf  eine  Stufo  mit  den  Panslavisten  ^tf  lltr,  wöh- 
rrnd  sio  ihn-rn  politischen  Ursprung  nach  nichts  anderps  warm,  als  »Groß- 
deutsche*, die  nach  Vereinigung  der  Nachbardeutschen  mit  dem  Reiche 
Btrebten.  Eine  ähnliche  Bewegung  gab  ob  übrigens  neben  der  pan- 
romanischen in  Frankreich:  Ein  franiösiclier  lOstmarkenverein«  setzte  sich 
nicht  etwa  gleich  seinem  deutschen  Muster  für  die  Franzosen  innerhalb  der 
französisf  Ii*  n  Ostmarken  ein,  sondern  fiir  dio  französisch  sprechenden- 
Stammverwaniilen  außerhalb  der  Laudesgrenzen,  in  der  VVestschweiz, 
EIsafi-Lothringen,  Luxemburg  und  Belgien,  und  suchte  deren  Vereinigung 
mit  Frankreich  zu  propagieren. 

Über  die  geschichtliche  Rolle  der  nationalen  Bewegung  schreibt 
Ratz«  ] : 

»Die  •>nati()nalrn  Mct  n <■  s<  höpfpn  oino  ai  oßc  Kraft  aus  ihror  Verwandt- 
schaft mit  den  religiösen,  gleich  ihnen  wenden  sie  sich  mehr  an  das  dunkle 
Gefühl  als  an  das  scharfe,  sondernde  Denken.  Das  Gefühl  des  nationalen 
Zusamincnlianiirs  nimmt  in  älteren  Zeiten  geradezu  eine  religiöse  Form 
an.  Die  Religion  umfaßt  ja  bei  Völkern  auf  tieferen  Stufen  alle  geistige 
Regung  und  Ühprlicfprnn^r:  dif»  Priester  sind  da  Bewahrer  der  Porsie  und 
Wissenschaft  und  hegen  in  heiligen  Formen,  was  ein  Geschlecht  dem  anderen 
Erinnernswertes  übergibt.  Dazu  gehören  besonders  auch  Mitteilungen, 
die  wir  geschichtliche  nennen  würden.  Der  Panslavismus  hat  seine  höchst 
erfolgreiche  Verbindung  mit  dem  griechisch-orthodoxen  Glauben.  Die 
nationalen  Lehren  wirken  als  politische  Gärungserreger,  wie  die  Geschichte 
SüdoBtouropas  seit  den  serbischen  imd  prinrhischen  lJnabhäii<?igkeits- 
käinpfen  zeigt.  Sic  haben  rühmliche,  oft  auch  halb  erträumte  Vergangen- 
heiten neubelebt  und  sie  gesunkenen  Völkern  als  Ideale  aufgestellt,  in  denen 
natürlich  auch  die  Erinnerung  an  größere  r&umltche  Ausbreitung  eine  Rolle 
spielt. 

Aus  zersphtterten  Zuständen  sollte  das  alte  Deut^rl'p  Hiiih,  das 
Italien  der  Römer,  das  große  serbische  Reich,  ja  das  alte  Mosieu  und  Dacien 
wieder  hei^BteUt  werden.  Wenn  nationalen  Bestrebungen  dieses  Raum- 
element fehlt,  nehmen  sie  mehr  den  Charakter  von  gemütlichen  Vereini- 
gungen mit  literarischen  und  sozialen  Zielen  an,  wie  bei  den  Litauern,  oder 
gewinnen  eine  größere  Bedeutun*?  <lui  (  Ii  knlturliche  und  kirchliche  Auf- 
gaben, wie  bei  den  Deutschen  Siebenbui>jt  ris,  oder  schließen  sich  einer 
verwandten  großräumigen  Bewegung  an  wie  bei  den  Slowenen.  Die  Lage 
solcher  Völkersplitter  an  wichtigen  Stellen,  besonders  in  Grenzgebieten, 
kann  inuMerhin  auch  ihren  Bestrebungen  einen  höheren  Wert  oder  eine 
größere  (jefahr  brüegrri  lassen,  wie  wir  bei  den  Deutschen  in  den  nissisrhen 
Ostseeprovinzen,  bei  den  Dänen  in  Nordsehleswig,  b*'i  den  Italienern  in 
Südtiroi  wahrnehmen.  Politische  Bestrebungen  derartiger  Völker  stehen 
in  einem  merkwürdigen  G^ensatz  zu  der  Tendenz  auf  große  politische 
Riume,  von  der  sie  sicherlich  einst  überwunden  werden,  wenn  sie  sich  nicht 
selbst  einer  großräumigen  politischen  Bewegung,  wie  z.  B.  der  pan- 
slavistischen,  anschheßen,  mit  der  sie  /u  siegen  hoffen.  Da  aber  dem  rüum- 
Uchen  Wachstum  eine  jüngere  und  dauerhaftere  politische  Kraft  zu  Grunde 
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liegt,  als  dfm  naliunalon  Zusammcnsrhluß,  srhcn  wir  os  neben  diesem 
ununtiTbrochcn  fortschreiten.  Die  rein  nationale  Politik  wird  von  dem 
Bestreben  der  Loslösung  von  den  geographischen  Bedingungen  des  Bodens 
getragen,  wird  aber  unfälbw  von  diesen  besiegt  und  fflgt  «Sh  ihnen  immer 
fuletzt.  Die  beiden  bedecken  einander  oft,  so  dafi  der  nationale  Ofaerstrom 
den  auf  Raumvergrößerung  gerichteten  Untentrom  unsichtbar  macht.  E» 
wird  immer  eine  der  merk\Aürdig8ten  Ersrhoinungen  der  Geschiehto  der 
letzten  Jahrzehnte  bleiben,  wie  die  Bewegung  der  Völker  auf  nationale  Zu- 
Bammensehließung  von  geschickten  Staatsmännern  zur  Vergrößerung  der 
Gebiete  ihre  Länder  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Nationalität  bentttxt  ward. 

Viele  halten  die  nationale  Zusammenschließung  für  etwas  Uraprili^* 
liches,  worauf  die  Weihn  des  Alters  Hcpt.  Dem  ist  par  nicht  so.  Unsere 
über  weite  Räume  sich  erstreckenden  nationalen  Bestrebungen  kannte  das 
Altertum  nicht.  Die  alten  Stammesgebiete  waren  eng,  so  wie  die  Menschen- 
sahlen  klein  waren.  Die  Gebiete  der  Völker  sind  mit  der  Kultur  ebenso 
gewachsen  wie  die  der  Staaten  und  wenn  sie  heute  so  groB  sind,  daB  sie 
mber  die  größten  Staatsgebiete  noch  hinausragen,  wie  das  der  Russen  in 
Eurasien  oder  der  Anpjlokelten  in  Nordamerika  oder  der  Spanier  in  Süd- 
amerika, so  ist  diese  Ausbreitung  zum  Teil  eine  Folge  einer  politischen,  die 
vorangegangen  war.  So  stammt  das  weite  Gebiet  der  »lateinischen. Rasse« 
in  Europa  von  der  einstigen  Größe  des  Römischen  Reiches.  Aber  heute 
wollen  auch  die  Völker  ihre  GrÖBe  und  Dauer  auf  möglichst  breiten  Raum 
gründen  und  glauben,  ein  Stamm  sei  starker  als  ein  Bündel  Stäbe  noch  so 
stark  verbunden.  Zu  diesem  Zwecke  suchen  sie  andere  Völker  zu  ver- 
drängen oder  in  sich  aufzunehmen,  die  sich  natürlich  widersetzen.  Daher 
nun  die  nationalen  Bewegungen,  in  denen  die  leichtgeweckte  Begeisterung 
für  die  Nationalität  politischen  Zwecken  dienstbar  gemacht  wird.  Andere 
Kulturkreise  kennen  diese  Tendenz  nicht.  Nur  aus  praktischen  Gründen 
wird  bei  ihnen  eine  Sprache  Verkehrs-  und  Stantssy>rache,  die  Völker  leben 
dabei  ruhig  nebeneinander  weiter.  Selbst  in  den  kleinen  Negerstaaten  sind 
häufig  mehrere  Stammess>plitter  friedlich  zu  einem  Volke  verbunden. 

Die  Grofistaaten  des  Altertums  konnten  nicht  national  sein,  denn  eine 
nationale  Einheit  anzustreben,  die  sieb  mit  der  politischen  deckte,  war 
nicht  möglich  bei  Vfük'  rn,  die  überzeugt  warf»n,  daß  sie  hoch  über  allen 
ihren  Nach})iirn  stand(>n.  Nicht  die  Juden  allein  lebten  des  (Glaubens,  ein 
auserwahltes  Volk  zu  sein,  auch  die  Griechen  und  Römer  nährten  ihren 
Nationalstols  an  religiösen  Motiven .  Gr i eche n  1  a nd  ist  politisch  an  seiner 
nationalen  Beschränktheit  zu  Grunde  gegangen:  Wenn  der  Panhellenismus 
Thessalier  und  Macedonier  ausschhiß,  bliel)  er  m  schwach,  um  aus  Familien- 
strcitigkeiten  heraus  zu  ein<  r  großen  Politik  zn  j-t  langen.  Im  Römischen 
Reich  entstanden  ungewollt  durch  die  KolouiBation  und  den  Verkehr 
die  lateinischen  Ableger  in  allen  Provinzen,  und  damit  veribreitete  sich  die 
Sprache  des  herrschenden  Volkes,  das  ursprOngfich  eine  Selbetentwnhung 
darin  gesehen  hätte,  Kelten  oder  Ligurem  die  römisdie  »NationaHtät« 
aufzuzwingen  Fin  nationales  Reich  könnt'  keiner  von  den  nlton  rrroß- 
staalen  sein,  höchstens  ein  glaubenseinheithches,  in  der  Gemeinsamkeit 
der  landschaftlichen  Religion  wie  Ägypten«. 
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Das  Fehlen  nationalen  Zusammenhalts  iiad  ausgesprochenen  National- 
gefühls schafft  Objekte  der  WoUpolitik,  wie  umgekehrt  starkes  National- 
ge fiihl  alte  Objektp  der  Weltpolitik  schließlich  zu  pohtischeu  Subjekten 
Hich  umwandeln  läßt  (Tschechen  1). 

>Eb  gibt  LAnder,  die  leichter  m  erobern  sind  als  andere,  weil  Bie  schon 
von  früheren  Eroberungen  sozusagen  für  die  Fremdherrschaft  vorbereitet 
sind.  So  ist  die  Eroberung  Indiens  durch  die  Europäer  keine  eigentliche 
Unterwerfung,  sondern  eine  von  Europäern  c'  srliickt  geleitete  und  aus- 
genutzte Reihe  von  inneren  Umwälzungen  gewesen,  die  fast  ganz  von  Ein- 
geborenen gemacht  wurde.  England  hatte  in  Indien  keine  nationale  Re- 
gierung gettttrzt,  keinen  Nationalstols  verletst,  sondern  sieh  selbst  an  die 
Stdle  anderer  fremder  Herrscher  gesetzt,  die  besonders,  soweit  es  Moham* 
mcdaner  waren,  den  Völkern  Indiens  ebenso  fremd  geblieben  waren  wie  die 
Christen,  die  sieh  an  ihre  Stelle  setzten.  Und  so  ist  auch  die  Erhaltung 
dieser  Herrschaft  in  Indien  nur  mögUch,  weil  es  keine  indische  Nation, 
sondern  nnr  Stimme,  Famjlien,  Kasten,  Glaubensgenossenschafteii  gibt.« 
(Ratzel). 

Auch  in  dieser  letzten  Beziehung  mag  das  im  Weltkrieg  ausgegebene 
Schlagwort  vom  »Selbstbestimmungsrecht  der  Völker«  eine  Wandlung 
angebahnt  haben.  Zwar  hatte  England  es  nur  auf  die  Länder  Habsburg 
und  Hohenzollem  mttnsen  wollen,  aber  seine  Wirkung  greift  weit  hinaus 
über  Europa  auch  in  jene  Gebiete,  die  England  eigentlich  davon  frei- 
gehalten wissen  wollte. 

Nur  am  Rande  sei  im  Anschluß  an  Nationalismuf»  und  Rassen- 
vereinigungsstreben jener  anderen  Bewegurp"  jjedaclit,  dir:  i k  i  L  nach  der 
Zusammengehörigkeit  von  VölkerfamiUen,  suiidern  lediglich  nach  der  Zu- 
sammengehörigkeit der  Bodenrftume  fragt  und  ffir  die  einzelnen  Erdteile 
politische  GemeinscbaltsinteresBen  proklamiert:  »Amerika  den  Ameri- 
kanern!«— -woran  sich  spftter  angelehnt:  »Asien  den  Asiaten!«,  wohl  auch 
—  in  erwachendem  Selbstgefühl  gegenüber  dem  alten  Mutterland:  »Austra- 
lien den  Austrahernl«  —  und  schheßlich:  »Afrika  den  Afrikanern!«  Leider 
steht  diesen  Merkworten  kein  Bekenntnis  gegenüber:  »Europa  den  Euro- 
pfteml«  Im  Weltkrieg  konnte  Europa  Tielmelir  ein  Tummelplatz  von 
Kftmpfem  aller  Rassen  aus  fünf  Erdteilen  werden,  weil  die  insulare  Sonder- 
welt England,  un^'T^tützt  durch  blinde  Rachgier  Frankreichs,  jenen  Wahl- 
spruch nicht  aufkumnien  läßt,  um  vielmehr  ebenso  wie  ganz  Australien, 
halb  Asten  und  halb  Afrika  auch  —  halb  Europa  den  Engländern  reser- 
vieren TO  können 1 

4.  Das  Streben  zum  Weitreich. 

Sowohl  die  Rassenbewegung  wie  die  Erdteilbewegung  laufen  letzten 
Endes  hinaus  auf  das  Streben  einer  Vormacht  nach  Aufrichtung  einer 
Weltmacht,  die  als  Grundlage  der  Entwicklung  zur  Weltherrschaft  gedacht 
ist.  So  war  der  Panslavismus  ein  Aushängeschild  für  das  Verlangen  Ruß- 
lands nach  ausschlaggebendem  Einfluß  auf  alle  slavischen  Völkerschaften, 
um  hierauf  fußend  ein  Weltreich  vom  Stillen  Ozean  bis  zur  Linie  Danzig- 
Triest  aufbauen  zu  können.  Anderseits  heißt:  »Amerika  den  Amerikanern  i« 
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nichts  andt'it's,  als  daß  dir  Vpffinigtpn  Staatfn  von  Nordamerika  dif>  un- 
bogT^nztoii  Bodenschätze  de»  ganzfn  Doppellandos  in  die  Hand  bekommen 
und  dadurch  die  sichere  wirtschaftliche  Basis  einer  weitgreifendeu  Welt' 
beherrschung  erhalten  soUen.  Der  Pan-Romanismus  itt  gedacht  als  StÜtse 
Frankreichs  zur  Umfassung  Eoropas  von  Westen,  Süden  und  Südosten 
(Rumänien).  »Asien  den  AsiatenU  ist  gemeint  als:  IHe  gelbe  Welt  den 
Japanr-rn. 

Wählend  aber  alle  diese  Ausbreitunsfsbfstrfbungen  mit  Wcltrrich- 
zielen  auf  geographischen  Nachbarschaften  fußen,  greift,  getreu  dem  Grund- 
satz, daB  die  Nachbarn  eines  Inselvolkes  an  den  fremden  Gestaden  aller 
Oseane  zu  suchen  seien,  England  weit  über  die  territoriale  NAhe  hinaus 
in  allp  Erdteile.  Sein  Weltmachtstroben  ist  auch  am  schärfsten  gekenn- 
zeifhnot  als  Weltherrschaft  streben,  d.  h.  will  nicht  eine  Weltmacht 
"neben  anderen  sein,  will  keine  eigentliche  Teilung  der  Welt,  sondern  eben 
das  Monopol  der  Weltbeherrschung. 

Das  Streben  nach  Weltmacht  wie  das  nach  Weltherrschaft  beseichnen 
wir  heute  landläufig  als  Imperialismus. 

Es  ist  noch  gar  nicht  lan^e  hrr,  daß  wir  uns  mit  dem  Gedankon  des 
Imperialismus  vertraut  gemacht  haben.  Seine  Heimat  ist  England  mit  der 
Politik  des  größer-britischen  »Empire«.  Lebhafte  Aufnahme  fand  er  su- 
nftcbst  in  den  stammverwandten  Vereinigten  Staaten.  In  kursem  aber 
durchdrang  er  mehr  oder  weniger  stark  alle  GroOmächte  der  Gegenwart. 

Was  ist  eigentUch  das  Wesen  des  Impon'alismus  ?  Zu  der  7.«  it,  da  man 
auch  bei  uns  besrann,  sich  mit  ihm  zu  beschäftigen,  wurde  in  deutscher 
Grimdliclikeit  xunäch^t  einmal  eine  Hundfrage  bei  Politikern  des  In-  und 
Auslandes  veranstaltet,  am  eine  erschöpfende  Begriffsbestimmung  des 
Imperialismus  zutage  su  fördern.  Die  auf  diese  Weise  gesammelten,  zum 
Teil  lange  Ahhandlunpen  ausfüllenden  Erklärungen  wurden  dann  in  Bueh- 
form  horaus^'egeben.    Schreiber  dieses  steuerte  die  kürzeste  Begriffs- 
bestimmung des  Imperialismus  mit  der  Übersetzung  bei:  »Weltmacht- 
Wachstumswille  1«  Das  Wortgebilde  mag  etwas  schwülstig  klingen,  aber 
es  drückt  doch  wohl  in  der  kürzesten  und  immerhin  verstttndlichsten  Form 
das  eigentliche  Wesen  des  Imperialismus  aus: 

Der  Imperialismus  hat  zur  Voraussetzung  eine  Wellmarlit,  die  beseelt 
ist  von  dem  Willen,  sich  auszuwachsen  gemäß  den  Bedürfnissen  ihres 
Volkstums  und  ihrer  Volkswirtschaft.  Wie  jedes  vorwärtßstrebende  Indi- 
vidium,  so  hat  auch  jedes  lebendige  Staat^ebilde  das  Bedürfnis,  seinen 
EinfluBkreis  und  seine  wirtschaftliche  Betätigung  auszubreiten. 

In  der  ursprünglich  britisrlien  Entstobunfrsgeschichti^  des  Imperialis- 
mus ging  seine  Tendenz  zunöelist  auf  dt  ii  stärkeren  Zusammenschluß  der 
verschiedenen  getrennten  Bestandteile  des  größeren  Britannien;  aber  von 
Anbeginn  war  diese  Tendenz  des  Zusammenschlusses  doch  berdts  ver- 
bunden mit  Ausbreitungstendenzen,  deren  Verwirklichung  den  Zusammen- 
schluß der  räumlich  getrennten  T»  ile  erleichtern  sollte.  Am  fühlbarsten 
machten  sieh  diese  Ausbreitungstendenzen  im  britisehen  Südafrika,  wo 
die  Buien-Freistaaten  das  erste  und  größte  üpler  des  nach  tenitorialer 
Abrundurjg  dürstenden  britischen  Imperialismus  wurden.  Ihre  Eroberung 
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gehörte  Aber  nur  als  ein  Glied  in  die  lange  Kette  jener  Bestrebungen  und 

Unternehmungen,  die  darauf  abzielton  und  dabin  führen  sollten,  die  eng- 
lischen Einflußsphär<^n  in  Süd-  und  Nordafrika  miteinandfr  in  Verbindung 
zu  bringen,  und  darüber  hinaus  immer  sichtbarer  das  große  Ziel  verfolgen, 
von  dem  britischen  Machtbereich  in  Nordafrika  die  Brücke  auch  hinüber- 
sttschlagen  zu  dem  Indischen  Reich.  Diese  Hochaele  des  britischen  Im- 
perialismus  drücken  der  Zeitgeschichte  unserer  Tage  in  hetr&chtlichem 
Umfange  ihren  Stempel  auf. 

Npbon  dem  britischen  ImperiaUsmus  steht  der  Imperialismus  der 
Vereinigten  Staaten,  erstmals  sich  betätigend  in  jenem  Kriege  gegen  Spa- 
nien, der  mit  seinem  plötzlich  sutagc  getretenen  Ausbreitungsdrang  des 
Sternenbanners  tdber  die  gleichzeitig  mfrigst  verfochtene  Monroelehre 
hinaus  der  europäischen  Welt  die  Kraft  des  imperialistischen  Gedankens 
erst  so  recht  zum  Bewußtsein  kommen  ließ.  Mit  dem  nordam'Tikanischen 
Imperialismus  ringt  der  japanische  Ausbreitungsdrang,  der  .sicJi  gleichfalls 
den  ganzen  Stillen  Ozean  und  einen  Teil  seiner  Randgebiete  zum  Arbeits- 
feld gewählt  hat.  Er  stieß  susammen  mit  dem  russischen  Imperialismus, 
der  —  seinerseits  auch  vielfach  mit  dem  britischen  kollidierend  —  den  un- 
geheuren LSndei komplex  zwischen  der  Ostsee,  dorn  Schwarzen  Moor  und 
dem  Persischen  Meer,  dem  NördUchen  Eismeer  und  dem  Stillen  Ozean 
zusammenzuschließen  trachtet.  Auch  Frankreich  verfolgt  nüt  Zähigkeit 
seine  imperialistischen  Plftne,  die  neben  dem  Streben  nach  der  Rhdn- 
grenze  im  wesenthchen  darauf  ausgehen,  ganz  Nord-Afrika  möglichst  ge- 
schlossen zu  einem  Imperium  der  Trikolore  zu  machen.  Italiens  Aus- 
hrt'ihmgsdrang  wurde  durch  den  Zug  nach  Tripolis  offenb^H-.  und  auch 
unser  anderer  Verbündeter  hat  durch  die  Einverleibung  von  liosmen  einen 
gewissen  imperiaUstischen  Zug  seiner  Politik  erkennen  lassen. 

Im  weiteren  Sinne  des  Wortes  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  des 
fimperialismus  <  jrdes  Streben  nach  großer^  geschlossener  Weltmacht  oder 
auch  nach  Weltherrsehaft.  Dieses  »>oder«  ist,  wenn  man  ein  Werturteil 
fällen  will,  die  Pforte  zwischen  Gut  und  Böse.  Jedes  dem  Imperialismus 
gewidmete  Verdainnmugsurteii  lußt  auf  der  Auffassung  oder  auf  der  Be- 
tätigung des  Imperialismus  als  Weltherrschaftsstreben,  jede  Betrachtung 
des  Imperialismus  als  sozusagen  sl^al«  rechtfertigt  ihn  als  das  gesunde 
Streben  (  ines  starken  Staates  mit  natfirUchem  Wachstum  seiner  KrAfte 
nach  Weltmaelit. 

Wir  haben  die  beiden  Begriffe  der  Welt  macht  und  der  Welt- 
herrschaft  scharf  auseinanderzuhalten.  Man  wird  die  ganze  Ursache 
dieses  Krieges  mit  zurückbringen  können  auf  die  eine  Formel,  dafi  Englands 

Streben  nach  Weltherrschaft  und  Deutschlands  Streben  nach  Weltmacht 
unerbittUch  aufeinanderpiallen  mußten. 

Will  man  bis  an  die  VVurzehi  des  neuzeitlichen  Imperialismus  graben, 
so  wird  man  die  Spuren  des  ersten  Gärtners,  der  diese  Pflanze  gehegt  und 
gepflegt,  in  jenem  Francis  Bacon  finden,  dessen  Universal^ist  mancher 
Zeitgenosse  mit  den  Eigenschaften  des  großen  Staatsmannes,  Philosophen 
und  Naturforschers  so  wenig  ausgefüllt  findet,  daß  er  ihm  auch  noch  die 
großen  Dramen  eines  Shakespeare  zuschreiben  zu  müssen  vermeint.  In 
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den  Sohriften  Ton  Francis  Bacon  finden  sich  bereits  markante  Aussprüche, 

d\p  man  als  die  Grundregeln  des  Imperialismus  bezeichn'^n  könnte.  Aber 
auch  hier  schon  stoßen  wir  auf  ein  Hinauswachsen  inipmalistischer  G»'- 
danken  über  da»  Streben  nach  Weltmacht  und  ihre  i'cstigung  zum  Streben 
nach  Welthemdiaft.  Spfttere  britische  Imperialisten  veratd^en  sich  bi» 
sn  dem  Satz:  »The  world  is  rapidly  beooming  english«.  (»Die  Welt  wird 
zusehends  englisch«.)  Diese  Überzeugung  vom  gottgewollten  Schicksal  dt  r 
Welt-VerenglSnderei  hat  letzten  Endes  den  angelsächsischen  Bund  ent- 
stehen lassen,  der  die  gemeiosame  Beherrschung  des  Erdenrunds  durch  die 
Briten  oder  die  verengländerten  Machthaber  in  London  und  New-York 
mm  Zäel  hat. 

Imperialismus  war  daneben  das  unter  dem  Aushängeschild  des  Pan- 
slavismus  betriebene  russische  Streben,  d^m  asiatischen  und  europäischen 
Festland  den  Stempel  Moskaus  aufzudrücken,  die  russischen  Grenzen 
hinauszurücken  an  alle  Weltmeere.  Imperialismus  war  ferner  Frankreichs 
Ehrgeiz,  den  ganzen  Norden  des  afrikanischffli  EMtdb  zu  einem  gesehlos* 
senen  franzdsischen  Kolonialreich  zu  machen.  In  dem  Jahrhundert,  das 
bezeichnet  ist  durch  die  beiden  Pfeiler:  Trafalgar  und  Faschoda,  hatte 
dieser  fran7ö«!S(  )if  Imperjalipmus  viele  Reibungen  mit  dem  britischen  zu 
verzeichnen,  bis  i  i  ankieich  und  England  sich  zusammenfanden  in  gemein- 
samem Haß  gegen  Deutschland.  Imperialismus  ist  auch  das  Bemühen 
Japans  um  die  Herrschaft  im  und  am  Stillen  Ozean  und  über  die  ganze 
Welt  der  gelben  Rassr. 

Die  WortführiT  des  Imperialismus  im  Sinne  des  Weltherrschaft s- 
Strebens  halx  ri  «i«  h  schließlich  vereinigt  gegen  das  so  unendlich  viel  be- 
scheidenere Weitmachtstreben  Deutschlands. 

Was  man  deutschen  Imperialismus  nennen  könnte  —  Verfasser  hat 
es  yor  dem  Kriege  in  einem  Schriftchm  »Deutscher  Imperialismus«*)  aus- 
zudeuten gesucht  —  trat  keiner  anderen  W^eltmacht  zu  nahe.  Es  war  nicht 
der  aggressive  Tniperialismus  nach  dem  Muster  anderer  Mächte;  es  war 
nicht  das  herrschsüchtige  Streben  nach  Grenzerweiterung  auf  Kosten  fried- 
licher Nachbarn;  es  war  keine  Händelsucht  und  kein  Welt-Bevormundungs- 
wille; es  trug  Weder  den  Charakter  russischer  Ländergier  noch  den  eng* 
lischer  Si  epolizeiwillkür  —  es  war  im  wesentli<  h<  n  ein  Streben  nach  wirt- 
»chaftlii  licn  Entwicklungsmöglichkeiten,  wirtschaftlicher  Betätigungs- 
freiheit auf  dem  Weltmarkt.  Es  war  das  in  Deutschlands  natürlicher 
Stäike  tief  begründete  Verlangen,  dem  Deutschen  Reich  die  vollwertige 
Stellung  einer  Weltmacht  neben  einer  Beihe  anderer,  gleichberechtigter 
Weltmächte  zu  sichern.  Deutscher  Imperialismus  im  Sinne  lediglich  diese» 
Weltmachtstrt  hens,  keineswegs  im  Sinne  eines  Weltberrschaftsstrebens, 
mochte  etwa  abzielen  auf  die  Schaffung  eines  deutschen  Koloninlreiehea 
in  Mittelafrika,  mochte  sich  betätigen  im  Sinne  des  mitteleuropäischen 
Staatenbundsgedankens.  Wie  für  das  deutsche  Staatsbewußtsein,  wie  fOr 
die  besondere  Art  der  Zusammenftosung  individualer  und  sozialer  Den- 
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kongsweiBe  in  Deut8«hland|  so  hatte  das  Ausland  kein  Verständnis  auch 

für  die  besondere  Prägung  deB  Begriffes,  den  man  allenfalls  mit  dentachem 
Imperialisrons  bezfichncn  könnte.  In  feindseliger  Absicht  versah  man  mit 
dem  Aushängeschild  des  preußischen  »Militarismus«,  was  de (  h  im  deutschen 
Bundesstaat  und  im  Zusammengehen  Deutschlands  mit  dem  vielgestaltigen 
Staatskörper  der  Donan^Monaräde  nichts  ironiger  war  als  eifernder  Welt- 
httrrschafts'wiUe,  sondern  lediglicli  das  tief  begründete  Verlangen,  Mittel- 
europa seinen  Weltmachtanteil  zu  sichern  in  freiem  Wettbewerb  und  auf 
gleicher  Stufe  mit  den  anderen  Weltmächten. 

Kaiser  Wilhelm  II.  war  es,  der  nm  25.  Jahrestag  der  Reichsgründung 
den  deutschen  Imperialismus  im  Sinne  des  Welt  macht-,  nicht  des 
WeltherrschaftswiUens  aus  der  Taufe  hob,  als  er  in  denkwürdiger  Rede  von 
dem  »Größeren  Deutschland«  sprach.  Für  die  tiefe  innere  Berechtigung 
des  imperialisti sehen  Gedankens  in  dieser  deutsehen  Prägung  legte  es  be- 
redtes Zeugnis  ab,  wenn  ein  Mann  wie  Theodor  Mommsen  vor  luin  mehr 
als  zwanzig  Jahren,  Weihnachten  189S,  an  den  Verfasser  schrieb:  »Könnten 
wir  unserer  Nation  etwas  schaffen  wie  der  englischen  das  »Gr eater-Britain«, 
so  wire  das  ein  unaussprechlich  hoher  Gewinn«.  Dem  »Greater-Britain« 
(Größer-Britannien)  wurden  aber  mehr  und  mehr  Ziele  gesteckt,  die  den 
britischen  Imperialismus  als  radikalen  Weltherrsehaftswillen  erkennen 
ließen,  indessen  das  Größer-Deutschland  nie  etwas  anderes  sein  wollte  als 
Weltmacht  unter  Weltmächten. 

Ein  ausgeprägt  imperialistischer  Zug  ging  durch  die  Welt,  bevor  es 
zum  Ausbruch  des  Krieges  kam.  England  war  auf  den  imperialistischen 
Bahnen  vorangeschritten.  In  Frankreich  und  Rußland,  in  Japan  und 
Nordamerika  halte  der  imperialistische  Gedankt  tiefe  Wurzeln  gefaßt. 
Amerika  den  Amerikanern!  Das  heißt:  »Dem  Sternenbanner«.  Die  gelbe 
Welt  den  Gelbenl  Das  hetfit:  »Den  Japanern«.  Die  slavisdhe  Welt  den. 
Slavenl  Das  heißt:  »Den  Russen«.  Ganz  Nordafrika  den  Franzosen I  Das 
w^aren  die  Prägungen  des  imperialistischen  Gedankens  neben  dem  englischen 
Weltreichgedanken,  der  sich  nicht  auf  die  Zusammenfassung  aller  britischen 
Kolonien  mit  dem  Mutterland  zu  einer  festeren  Emheit  beschränkte,  sondern 
darauf  ausging,  die  Welt  britisch  zu  machen  vom  Kap  bis  Kairo,  von  Kairo 
bis  Singapur  und  Sidney.  Das  Aufiere  Extrem  finden  wir  verkdrpert  in 
jenem  schon  erwähnten  Ausspruch  von  Charles  Dilke:  »Die  Welt  wird  zu- 
sehends englisch«.  Die  angelsiirh'^ische  Ausbeutungs-Gcsellschaft  m.  b.  H. 
London-New-York  ist  die  letzte  Gründung  dieses  Imperialismus,  der  keinen 
anderen  Wcltmachtwillen  neben  sich  dulden  will,  der  die  fremde  Welt  nur 
betrachtet  als  gottgewollte  Vasallen  und  Ausbeutungsobjekte  des  aus- 
erwählten Britenvolkes. 

Neben  dieser  scharf  aggressiven,  äußersten  Zuspitzung  des  imperia- 
Ustischen  Gedankens  stand  der  defensive  Gedanke  des  mitteleuropäisch- 
vorderasiatischen  Staatenbund-Imperialismus  mit  dem  Bestreben,  die 
Staats-Individuali  täten  der  Alten  Welt  und  ihre  dauernde  Geltung  zu  sichern, 
damit  die  Welt  nicht  geistig  wkümmere  in  eitel  Machtgier  und  Geld- 
gier. Die  Welt  stand  vor  der  Wahl,  ob  einseitiger  Welthemwhaftswille  oder 
ob  der  Weltmachtwille  Gleichberechtigter  Ansprach  auf  Geltung  haben  solle. 
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Das  Streben  nach  materieller  Machterweiterung  verknüpft  sieh,  wie 
früher  bemerkt,  eng  mit  jenem  nach  Machtsicherung. 

Die  Frage  der  Macfatsicherung  führt,  geographisch  betrachtet,  cur 

Lehre  von  den  G  r  t  ti  z  »mi.  Es  wurde  schon  in  anderem  Zusammen- 
hang darpotan,  daß  die  Gienzlt  hro  im  Z^itnltf^'-  d«-*  Verkrltr?  ihr  Gesiclit 
Wesenthch  veiäudfrl  und  daß  die  entschcidfiidcn  Gesichtspunkte  für  die 
Grenzführung  heute  keineswegs  allein  die  der  strategischen  Grenzsicherung 
sind.  Bei  der  Festlegung  der  Grenzen  haben  wir  heute  weniger  zu  fragen, 
was  wir  sirlier  voneinander  trennen,  sondern  was  wir  sidier  miteinander 
verbind  Ti  wollen. 

In  früheren  Zeiten  sah  ein  Staatsvolk  die  beste  Gewähr  seiner  Sicher- 
heit in  der  Anlage  einer  unwirtlichen,  mögüchsl  breiten  Grenzzone  rings  um 
sein  Gebiet.  Spftter  schmolzen  die  Grenzzonen  immer  enger  zusammen  bis 
zu  einem  Grenzrain  oder  kaum  mehr  als*einer  Luftlinie.  Allerdings  tauchte 
bei  diesem  Verschwinden  der  breiten  Grenzzonen  auch  immer  wieder  der 
Gedanke  an  eine  Wiederaufnahme  der  räumlichen  Trennung  in  der  Gestalt 
auf,  daß  man  zwischen  Großmächte  die  sogenannten  »Pufferstaaten*  legen 
zu  sollen  glaubte.  Dieser  Gedankp  ist  Theorie ;  in  der  Praxis  wird  der  Puffer- 
staat ein  Spielball  zwischen  den  mftchtigen  Nachbarn  und  schliefilich  dem 
Einfluß  der  einen  von  bi  iden  so  weit  v«  rfallen,  daß  von  dnem  vor  heftigem 
Anprall  sichernden  Puffer  kaum  noch  die  Rede  ist.  \ 

Deutsche  Paizifisti-n  träumten  vor  dem  Krietre  (und  noch  im  Kriege) 
von  einem  Pufferstaateiisystem  rin^s  um  Deutschland:  Die  Schweis,  ein 
autunomcs  Elsaß-Lothringen,  Luxemburg,  Belgien,  die  Niederlande,  eine 
neutrale  Zone  gegen  Dftnemark,  ein  polnisches  Staatsgebilde  sollten  die 
räumliche  Machtsi(  herung  gegen  jeden  Zusammenprall  mit  Frankreich, 
England  oder  Rußland  bilden.  Der  »Puffer«  Belgien  war  in  Wahrheit  als 
französisch-englischefs  Aufmarschgelände  gegpn  die  Zentren  der  west- 
deutschen Industrie  gedacht,  wurde  in  Gegenwehr  gegen  diesen  Plan  zur 
deutschen  Aufmarschzone  gegen  Frankreich  gemacht  und  war  jedenfalls 
in  der  rauhen  Wirklichkeit  nicht  schützender  Puffer,  sondern  Kampfplatz. 
So  marschif  rte  im  Siebenjährigen  Kriege  Rußland  ungeniert  durch  den 
polnischen  Pufferstaat,  und  so  wird  im  Ernstfall  jeder  beliebiee  Puffer 
gleichen  Geiahren  gegenüberstehen.  (Im  Weltkrieg  wie  schon  1878:  Ruß- 
lands Versuch  des  Anmarschos  durch  doppelten  Puffer,  Rumänien  und 
Bulgarien,  auf  Konstantinopel  1) 

Das  Streben  nach  rflnmlicher  Machtsicherung  ist,  wie  schon  gesagt, 
kaum  zu  trennen  von  dem  Streben  narli  Maehtausbreitung.  Der  natürliche 
Weg  des  Verlangens  nach  Marhtsii^heruug  fühit  nirht  über  jene  Macht- 
verkürzung, die  deutsche  Pazifisten  mit  der  Schaffung  von  Pufferstaaten  im 
Südwesten,  Norden  und  Osten  vornehmen  wollten  und  die  nun  durch  die 
Entente  durchgeführt  ist,  indem  sie  nicht  neutrale  Pufferzonen  schuf, 
sondern  die  Nachbarn  Deutschlands  zu  dessen  Ungunsten  bereicherte  — 
sondern  über  Machterweiterung.  Der  Staat  sueht  um  seine  ursprünglichen 
Grenzen  herum,  nach  außen  vordringend,  »Grenzmarken«  anzulegen,  die 
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jeden  etwaigen  Stoß  gegen  seinen  alten  Bestand  auffangen  sollen  —  also 
au«h  »Puffer«,  aber  unter  eigener  Hoheit  und  Sicherung.  Bald  gelten  diese 
»Marken«  wieder  als  alter  Besitz  und  heischen  nun  ihrerseits  Sicherung 

durch  neu  vorgeschobene  Grenzgebiete.  Was  wir  in  dieser  Beziehung  früher 
in  Gestalt  deutscher  Ausbreitungspolitik  in  Mitteleuropa  verbuchen  konnten, 
das  wiederholte  sich  in  unseren  Tagen  in  ausgrpräptester  Weise  durch  die 
sogenannte  englische  »Glacis «-Politik  bezüglich  Indiens,  auch  in  der  zur 
Sicherung  Ägyptens  bestimmten  Sndan-Politik,  in  Südafrika  usw. 

Ratzel  widmet  in  seiner  »Politischen  Geographie«  der  Grenzlehre 
ausgedchntt'  Kapitol,  auR  denon  narhstflicnr!  thii-  einige  Auszügf  wieder- 
gegeben werden  sollen,  nicht  ohne  vorweg  zu  bemerken,  daß  die  heutige 
Auffassung  von  den  »natürlichen«  Grenzen  gegenüber  einer  noch  recht 
jungen  Vergangenheit  einen  bemericenswoten  Wandel  erfahren  hat.  Doch 
geben  wir  zunächst  dem  Altmeister  unseres  Faches  das  Wort: 

Nicht  Linien  und  genau  begrenzte  Flächen, sondern  Orte  oder 
St  eil f'H  bestimmen  die  politische  Geographie  des  voreuropäisehen  Afrika, 
Amerika,  Australien.  Zunächst  hängt  dpr  Staat  nur  an  einem  bestimmten 
Punkte  mit  seinem  Boden  fest  zusammen.  Der  Punkt  bezeichnet  nur  die  Lage 
des  Staates  im  allgemeinen  oder  er  symbolisiert  sie.  Es  ist  wohlverstand  en 
daB  der  Staat  sieh  narh  allen  Seiten  von  einem  Punkte  aus  erstreckt;  das 
wie  weit  ?  häi  L!  vrai  der  Macht  seiner  Bewohner  ab.  Daher  wird  keine  feste 
Grenze  angenon^inien,  wenn  nicht  von  außen  her  ein  anderes  Volk  sich 
heranerstreckt,  gegen  das  nun  eine  Schranke  gesetzt  werden  muß.  Sich  in 
Unbewohntheit  zu  hüllen,  sich  einsam  in  weiter  Leere  zu  wfihnen,  entspricht 
ja  auch  in  rein  kulturlicher  Beziehung  der  Auffassung  älterer  Völker  von 
ihrer  Stellung  auf  der  Erde  und  kehrt  daher  im  Weltbild  wieder.  Die  bis 
auf  den  Bruchteil  eines  Meters  bestimmte  Ausdehnung  der  Fläche  des 
Staates,  die  genau  so  weit  reicht,  bis  sie  mit  der  Fläche  eines  anderen  Staates 
zusammentrifft,  ist  für  diese  Auffassung  nicht  notwendig.  Daher  auch  die 
VemaeblAsaigung  der  Hillsmittel  zu  schftrferer  Begrenzung,  die  die  Flüsse 
bieten.  In  der  politischen  Get^apbie  der  Indianer  und  Neger  haben  die 
riüsöp,  mfiehtig  wie  sie  fferf^d*'  in  Amerika  und  Afrika  sind,  immer  mehr 
Saranielhecken  als  Grenzfii  gt-bildet.  Die  Staaten  lehnten  sich  gern  an  sie 
an,  fanden  es  aber  nicht  nötig,  ihre  Peripherie  durch  sie  zweifellos  zu  be- 
stimmen und  zugleich  zu  schützen.  Daher  die  stets  wiederkehrende  Un- 
sicherheit über  die  Ausdehnung,  die  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  einem 
Stnnle  zuzusprechen  war.  Seihst  eine  so  ausgezeichnete  Naturgrenze  wie 
'!<  r  L'roße  Fischfluß  in  Südafrika  hat  nichts  daran  geändert,  daß  die  Kaffern 
dort  buchstäblich  jeden  Grenzvertrag  brachen. 

Die  Unbestimmtheit  der  Grenzen  nach  Süden  zu  beieichnet  Nach- 
tigal  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Sudanlinder.  Demgemäß  treffen  die 
Mächte  dort  nicht  in  breiter  Berührung  aufeinander,  ihre  Gegensätze 
schärfen  sich  nur  an  einzelnen  vorgeschobenen  Stellen,  die  Begegnungen 
führen  mehr  zu  einem  Ineinanderechitbon  als  zu  einem  Verdrängen.  Das 
nun  zwischen  dem  Kongostaat  und  dem  portugiesischen  Angola  aufgeteilte 
Lunda-Reieh  ist  nie  ganz  sicher  zu  fassen  gewesen ;  denn  über  die  wichtigsten 
Grenzgebiete,  wie  das  sog.  Reich  des  Kasembe,  das  unzweifelhaft  von 
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Limda  abfaing,  war  keine  lUarheii  zu  gewinnen.  Die  festen  Linien  umerer 

Karte  täuschen  ein  Wissen  vor,  das  nicht  bestand;  sie  waren  nichts  als  der 
Ausdruck  konventioneller  Kompromisse  mit  dnm,  was  nicht  gewußt  ist 
oder  nicht  in  seinem  wahren  Zustand  gezeichnet  werden  kann. 

Im  Staatsrecht  dieser  Länder  war  wohl  für  ein  zeitweiliges  Zusammen- 
fassen  der  Zügel  der  ftuBeren  Gebiete  gesorgt.  Der  Herrsäier  oder  seine 
Vertreter  erschienen  alle  paar  Jahre,  erzwangen  den  Tribut,  der  freiwillig 
nicbt  gegeben  wurde,  und  überließen  dann  die  ausgepreßte  Zitrone  sich 
selbst.  In  dieser  Z'Mt,  die  Pine  der  hSufigen  Thronstreitigkeiten  verlängern 
mochte,  schoben  sich  nun  vielleicht  fremde  Völker  kolonienweise  in  die 
schütz-  und  herrenlose  Grenzbevölkerung  ein,  die  in  aller  Stille  heran- 
wachsen und  dann  die  Leitung  der  Staaten  sdbst  in  die  Hand  nehmen. 
Und  so  entstehen  Vo'hältnißse,  wie  Ludwig  Wolf  sie  aus  dem  Gebiete  ge- 
mischter Lunda-  und  Maschinsche-Bevölkerung  am  Shavanna  schilderte, 
wo  das  Untertanen-Verhältnis  sich  ganz  nach  der  Abstammung  richtet*?. 
Jeder  Ort  zahlte  seinem  Stammeshaupt,  gleichviel  ob  er  in  dessen  Gebiet 
lag  oder  nidit. 

Die  Auffassung  der  Funktion  der  Grenze  als  peripherisches  Organ 
hängt  eben  ganz  von  der  des  Staates  als  ihrem  Organismus  ab  und  be- 
gründet die  tiefsten  Unterschiede  im  Wesen  drr  Grenze.  So  wif  der  Staat 
seine  Beziehungen  zu  den  Nachbarstaaten  auffaßt,  so  ist  die  (Frenze,  die 
demgemäß  mit  dem  ganzen  Komplex  der  auswärtigen  Beziehungen  or- 
ganisch zusammenhangt.  Der  groBe  Unterschied  liegt  darin,  ob  die  Grenze 
überhaupt  noch  ein  selbständiger  Raum  oder  durch  die  unmittelbare  Be- 
rührurii?  der  Gebiete  nuf  die  Grenzlinie  reduziert  ist,  die  am  Boden  nicht 
zur  Erscheinung  kommt,  sondern  gleichsam  über  ihm  schwebt.  Das  selb- 
ständige Grenzgebiet  bedeutet  die  Abschließung  vom  Nachbar,  es  legt 
etwas  Drittes,  FVemdes  swisehen  zwei  Staaten,  die  durch  die  Zwischen- 
lagcrung  überhaupt  isoliert  werden.  Stoßen  dagegen  die  Gebiete  aneinander, 
so  berühren  sich  auch  ihre  Bewohner  und  wenn  die  politisdie  Trennung 
auch  so  scharf  betont  wird,  wie  an  den  riissiseben  Grenzen,  durch  Ein- 
schränkung des  Verkehi's  und  Kosaken-Kordons,  so  bleibt  doch  die  Wirkung 
der  räumlichen  Annäherung  und  unmittelbaren  Berüluuiig.  In  der  Weg- 
rftumung  der  selbständigen  Grensrftume  liegt  der  Anlaß  su  einem  mäch* 
tigen  Umschwung  der  ganzen  Staatenentwicklung.  So  wie  die  Schranken 
fallen,  erhalten  alle  das  Wachstum  fordernden  Kräfte  freie  Bahn.  Das 
durch  die  dicht  hintereinander  folgenden  Grenzsäiime  zerschnittene  Netz 
der  Verkehrswege  entwickelt  rasch  durchlaufende  Wege,  die  sich  in  dem 
freien  Räume  nach  allen  Seiten  yerxweigen.  Die  vorher  getrennten  Klein- 
staaten wachsen,  nähern  sich,  berühren  einander  und  die  Verschmelzung 
wird  mit  der  Zeit  unvermeidlich.  Erst  die  Besiedelung  der  Grenzöden 
bricht  also  einem  Größenwachstum  Bahn,  das,  wie  die  Geschichte  lehrt, 
nicht  aufhört,  als  bis  es  den  Rand  der  \\  üste  oder  des  Meeres  erreicht  hat 
und  endlich  ganze  Erdteile  umfaßt.  Und  mit  ihm  wachsen  alle  politischen 
Raumvorstellungen  und  alle  Schfltrongen  des  Wertes  des  Bodens.  Es  liegt 
daher  in  der  Durchbrechung  dieser  Art  von  Grenzen  einer  der  größten 
Wendepunkte  in  der  Geschichte  der  Beziehungen  swischen  Volk 
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und  Land  überhaupt.  Wa^  später  Entwickelung  der  Grenze  heißt,  das 
sind  nur  noch  die  VfrpVirhpwpise  kleinfn  Vorscliit^bungfn  und  Ausbes* 
serungen,  die  der  alhnähhch  steigende,  politische  Wert  des  Bodens  mi 
sich  bringt. 

Ein  merkwOrdigoft  Beispiel  von  diesem  Wachstum  des  Wertes  der 
<jfauen  mit  fortschreitender  politischer  Entwicklung  bioton  die  süd* 
amerikanischen  vStaaten,  die  ausnahmslos  mit  schweren  Gr-  n/konflikten 
belastet  sind,  weil  in  drr  Zeit  der  spanischen  Kolonial  Verwaltung  an  genaue 
Abgrenzung  nicht  gedacht  worden  war  und  in  den  ersten  Jahren  nach  der 
Befreiung  diese  Aufgabe  ebenfalls  noch  nicht  drftngte.  Schwierige  FVagen, 
wie  die  des  Anspruchs  Ecuadors  auf  den  Nordrand  des  Maranon,  führten 
schon  in  den  20er  Jahren  zu  Kriegen;  heute  endlich  drängt  diese  unge- 
löste Frage  beim  Fortschritt  der  Besiedlung  sur  Entscheidung.  Noch 
<leutlicher  zeigt  der  Streit  zwisrhen  Chile  und  Argentinien  übor  die  Gor- 
dillerengrenze,  wie  in  einem  Gebiet  wie  Patagonien,  das  früher  politisch 
wertlos  gewesm,  die  politischen  Interessen  wachsen  und  zu  scharfer  Ab- 
grensung  drftngen. 

Was  an  Formen  des  Lebens  sich  auf  (h^r  Erde  vorbreitete,  nimmt  immer 
ein  Gebiet  von  b'>stimmtf'r  Lage,  Gestalt  und  Größe  ein,  f  in  Wrbreiterungs- 
gebiet,  dessen  äußerste  Punkte  sich  zu  einer  Linie  aneinanderreihen  lassen, 
die  wir  Grenze  nennen.  Die  Form  und  Grftfie  aller  Verbreitungsgebiete 
liegt  in  ihren  Grendinien.  Die  politische  Grenze  ist  nur  eine  Art  der  Gattung 
, Geographische  Grenze',  und  ihr  am  uächsten  verwandt  sind  die  Grenzen 
der  ^'p^b^eitungsgebiete  organischer  Wesen.  Wo  heute  ein  Gebirge  Staaten 
scheidet,  da  hat  es  schon  seit  Äonen  Pflanzen-  und  Tiergebiele  getrennt. 
Nicht  bloß  für  den  Politiker  sind  die  Alpen  ein  Grenzgebiet,  sondern  für 
den  Biogeographen  noch  mehr.  Der  Ursprung  aller  dieser  Gebiete  ist  die 
gleiche  Bewegung,  die  allem  Lebendigen  eigen  ist  und  entweder  Halt  macht 
TOr  dem  Schwinden  der  Lebensbedingungpn,  wie  der  Wald  auf  einer  ge- 
wissen Höhenstufe  unserer  Gebirge,  wie  die  Menschheit  in  den  Firn-  und 
Eisregionen  polarer  und  subpolarer  Gebiete,  oder  vor  dem  Widerstand 
einer  von  einem  anderen  Punkte  ausgegangenen  Bewegung,  mit  der  sie 
zusammentrifft.  Ändern  sich  jene  Bedingungen  oder  wird  die  StArke  oder 
Richtung  dieser  Bewegung  eine  andere,  so  sagt  man:  Die  Grenze  schiebt 
sich  vor,  die  Grenz  fällt  zurück:  die  Nordgrenze  der  Menschheit  ragte  einst 
weiter  nach  Norden  als  heute;  die  Südgrenze  der  Deutschon  in  den  Alpen 
lag  einst  weiter  im  Süden.  Die  Grenze  ist  also  durch  die  Eigenschaften  des 
sich  Verbreitenden,  sozusagen  von  innen  heraus,  und  nicht  minder  durch 
diejenigen  der  Umgebungen  immer  ihrem  Wesen  nach  veränderlich. 

Vor  allem  sind  die  Völkergrenzen  beständiger  Veränderung  unter- 
worfen. Mit  den  Mensehen,  die  ihre  Träger  sind,  wandern  sie  vor-  und 
rückwärts.  Das  Gebiet  erweitert  sich  oder  verengt  sich,  will  nichts  anderes 
eagen  als:  die  Mensdien  dieses  Gebietes  wandern  Uber  die  bisherige  Grenie 
hinaus  oder  sieben  sich  hinter  dieselbe  xurttck.  Auch  wo  das  Streben  harscht, 
die  Grenzen  zu  halten,  bleiben  sie  nur  für  kurze  Reihen  von  Jahren  an  der- 
selben Stelle.  Kein  europäischer  Staat,  außer  dem  meenimflossenen  Groß- 
britannien, hat  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  die  gleichen  Grenzen  zu  be- 
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wahren  vermocht.  Selbst  Hie  an  die  Natur  sich  lehnenden  GrfnTien  der 
Völker  und  Staaten  schwanken,  und  wir  haben  auf  absolute  Grenzen  zu 
verzichten.  Die  Natur  ▼erecUingt  Land  und  tcbafft  auch  neues  Land. 
Nii^ends  iit  die  scheinbar  feste  Grensilinie«  so  echematisch,  wie  an  der 
Küate,  wo  sie  beständigen  Änderungen  durch  An-  und  Abschwemmung 
unterworfen  ist.  Durchaus  nicht  ohne  greifbare  politische  Folpen.  Keine 
polltische  Macht  vermnrhte  von  Großbritanniens  Gebiet  etwas  abzu- 
bröckeln, wohl  aber  hat  das  Meer  an  einigen  Stellen  der  Südküste  die 
Grenze  in  geschichtlicher  Zeit  um  Meilen  landeinwftrts  geschoben.  Den 
Niederlanden  ist  jedi'  politisr]i)>  Eroberung  in  Europa  seit  Jahrhunderten 
versagt,  sir-  liaben  vielnvliv  Voikloinerunpen  sifh  gefallen  laRs^Ti  müssen,, 
aber  vom  Meere  haben  sir  in  den  \p\7A*'n  300  Jahren  mehr  als  80Ü  qkm  und 
insgesamt  vielleicht  3600  qkm  gewonnen ;  alljährlich  gliedern  sich  ihnen  mit 
den  Schwemmstoffen  des  Rheines  und  der  Maas  neue  Landstücke  an.  Auch 
der  FluB  wandert  und  verlegt  dadurch  die  ihm  anvertraute  Grenze.  So 
protestiert  der  natürliche  Wechsel  der  Dinge  an  unserer  Erde  gegen  alle 
dauernde  Begrenzung.  Jedwedn  Grenze  hat  in  der  Natur  wio  im  Völker- 
leben eine  objektive  Berechtigung  nur  in  zeitweiligen  Stillständen  einer 
im  Wesen  immer  fortgehenden  Bewegung;  und  eine  subjektive  in.  der 
Kürze  der  Perspektive,  die  uns  von  der  Kurve  stetiger  Veränderung  immer 
nur  einen  kleinen  Abschnitt  als  eine  Gerade  erblicken  läßt. 

Ist  die  Grenze  der  peripherisdie  Ai!Sf?ruck  einer  räumUchen  Entwicke- 
lung,  so  läßt  die  Form  der  Grenze  nun  ain  h  die  Art  ihrer  Bewegung  er- 
kennen: vorgedrängt,  wo  das  Wachstum  begünstigt  ist,  zurückfallend  bei 
Hemmung,  und  um  so  unregefanfißiger  verlaufend,  je  gröBer  der  Wechsel 
der  äußeren  Bedingungen  ist.  Die  gehemmte  Bewegung  bricht  aber  nicht 
gleich  schroff  ab,  sondern  sendet  noch  einen  Ausläufer  voraus  und  ähnlich 
bleiben  beim  Rückzug  Nachzügler  hinter  der  Linie.  Das  ist  gerade  so, 
wie  wir  die  Baumgrenze  über  der  Waldgrenze  finden  und  die  Firnflecken- 
grenze unter  der  Firngrenze,  die  Treibeisgrenze  vor  der  Packeisgrenze. 
Kleine  Gruppen  gehen  weiter  hinaus  als  grofie,  einzelne  noch  weiter  als 
jene  Gruppen.  Unter  günstigen  Bedingungen  drin^  die  Grenze  vor,  gegen* 
über  ungünstigen  fällt  sie  zurück.  Man  sieht  die  Grenze  sieh  vervielfältigen: 
aus  dem  einen  Grenzsaum  werden  mehrere  konzentrisclie  Grenzsäume. 
So  liegen  aut  h  jenseits  des  geschlossenen  großen  Sprachgebietes  der  Deut- 
schen dir>  größeren  Sprachinseln,  darüber  hinaus  sieben  einzelne  deutsche 
Gemdnden  und  weiter  hin  findet  man  nur  noch  einzelne  Zerstreute. 

Wo  wissenschaftslose  \'()lker  eine  Grenze  ziehen,  ist  es  ein  wirklicher 
Grenzsaum, in  verstärkter  Form  eine  Grenzwüste,  eine  Grenzwildnis 
oder  ein  G  r  e  n  z  w  a  1 1.  Die  Staaten  umgeben  sich  mit  menschenleeren  oder  nur 
zeitweilig  bewohnten  Lfindereien,  die  das  unmittdbare  Aneinandergrenzen 
hindern  sollen,  das  Wechselwirkung,  Annäherung,  Wettbewerb  und  Fort- 
schritt hervorbringt.  Entweder  wird  ein  solcher  Grenssaum  durch  über- 
einkommen leer  gehalten  oder  von  beiden  <vAngren7Prn«  als  Jagdgebiet 
benützt;  beides  hindert  ni^ht,  daß  er  gesetzlosem  Gesindel  jeder  Art  zum 
Zulluchtsorte  dient,  wodurch  die  angestrebte  Trennung  erst  recht  erreicht 
wird.  Das  klassische  Beispiel  des  leeren  Grenzstreifens  wird  stets  jenes 
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50 — 00  km  breite  Land  sein,  das  China  und  Korea  vertragsmäßig  einst 
leer  hielten,  nachdem  früher^  Bewohner  ausgetrieben  worden  waren.  Der 
chinesisch-koreanische  Landverkehr  benützte  ein  einziges  Tor  in  dieser 
Grenxe,  bei  dem  dreimal  im  Jahr  Handel  getrieben  ^mrden  durfte.  Es 
standen  da  einige  Gast«  und  Warenhäuser  der  Chinesen.  Auch  an  die  hinter- 
indischen Staaten  grenzte  China  nicht  unmittelbar  und  diese  selbst  hielten 
zwischenein  ander  ganze  Provinzen  als  Grenzsäume  unbewohnt.  Für  Afrika 
hat  zum  erstenmal  Barth  die  allgemeine  Regel  ausgesprochen,  daß  »die 
Grenzgegenden  zwischen  verschiedenen  Reichen  mehr  oder  weniger  ent- 
vdlkert  und  daher  dicht  bewaldet  sind«  und  nannte  den  Grenzsamn  zwischen 
den  unabhängigen  Haussa  und  Fulbe  »das  Feld  ununterbrochener  Krieg- 
führung und  Gewalttätigkeit«.  Rohlfs  aber  sagt  an  der  Grenze  zwischen 
Wandala  und  Bornu :  »Auf  allen  Grenzen  der  Negerlfinder  findet  Unsicher- 
heit statt;  deshalb  sind  sie  auch  immer  entvölkert«. 

Junker  hat  für  die  südlichen  Sande hlftn der  die  Grenzwildnisse  ala 
eine  feste  politische  Einrichtung  beschrieben  und  ihre  Oberfläche  auf  die 
Hälfte  des  ganzen  Areals  geschätzt.  Aus  seinen  genauen  Beschreibungen 
und  Karten  können  wir  entnehmen,  daß  die  Breite  (l<^r  Crenzwildnisse  im 
Uellegebiet  von  30  bis  500  km  steigt  und  mit  der  politiselien  Freundsciiait 
und  Stammverwandtschaft  abnimmt.  Sandeh  und  Bongo,  Sandeh  und 
Bandja  sind  durch  100  bis  150  km  breite  Grensöden  getrennt.  Bei  poUti- 
soben  Unruhen  verbreitern  sich  die  Grenzen  noch  weiter,  da  nun  die  An- 
siedelungen sich  um  den  Mittelpunkt  zusammenziehen.  AVir  kennen  weiter 
viele  Fälle  aus  Ost-  und  Westafrika,  im  südlichen  Kassaigebiet  lag  Luken- 
gos Staat  ganz  in  einem  breiten  Urwaldgürtel,  der  mehr  Raum  bedeckt 
als  das  Land  in  ihm.  Zwischen  Asante  und  Akem  liegt  eine  Wildnis,  su 
deren  Durchschreitung  man  zehn  Stunden  braucht.  Die  Beispiele  sind  so 
zahlreich,  daß  auch  da,  wo  der  Grenzsaum  nicht  besonders  genannt  wird, 
wir  sicherlich  nicht  das  Aufeinandertreffen,  sondern  das  Auseinander- 
halten als  das  Ziel  der  afrikanischen  Staatengrenze  ansehen  dürfen.  Auch 
auf  den  Inseln  des  StiUen  Oseans  gibt  es  Grenzstreifen,  manchmal  mit 
kleinen  Siedlungen,  die  wahrscheinlich  von  politischen  FlQditlingen  her- 
rühren. 

Den  Geschichtsschreibern  des  germanischen,  keltischen  und  slavischen 
Altertums  ist  der  Grenzsaum  geradeso  bekannt,  wie  den  gründlicheren 
Schilderern  der  afrikanischen  Gegenwart.  Man  weiß,  daß  kriegerische 
Völkerschaften  getn  einen  herrenlosen  L>andstrich  zwischen  sich  und  ihrm 
Nachbarn  sahen,  der  am  Ende  keinem  von  beiden  gehörte;  lichtete  sich  die 
Waldung  allmählich,  häuften  sich  die  Einwohner,  da  kam  es  dann  freilich 
darauf  an,  wem  er  eigen  sein  sollte.  Wir  finden  bei  den  Gcsciiichtsschreibern 
den  Ausdruck  »Grenzgürtel«,  für  die  dänische  Mark  angewendet,  in  der 
außer  dem  Wall  zwischen  Schlei  und  Eider  noch  der  »eiseme«  Wald  von 
der  Schlei  zur  Trave  zog.  In  Deutschland  sind  nicht  bloß  aus  den  Urkunden 
Grenzöden  bekannt,  wie  das  einst  zwischen  Kelten  und  Germanen  streitige 
Neckargebiet,  das  »helvetische  Ödland«,  sondern  wir  haben  Reste  von 
Grenzwftldern,  die  einst  durch  die  primitive  Schutzwehr  der  ^Waldver- 
hacke«  befestigt  waren.  Diese  Waldverhacke  haben  die  Römer  zuerst  bei 
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den  gallischen  und  besonders  den  britischen  Kelten  kennen  gelernt.  Viel- 
leicht war  aber  auch  der  von  den  Römern  so  lange  nicht  durchscbrittene 
oimmiziiBche  Wald  eine  Grenzöde.  Das  »heilige«  Gebiet  der  platäischen 
Mark  trag  auch  bei  den  Griechen  Grenzfunktionen.  Daa  Maritzagebiei 
tritt  als  Grenzwüste,  d.  h.  als  leerer  Fleck  hervor  muH  Böhmen  war  von 
einem  Grenzforst  umwnllt,  durch  den  Verkehr  nur  auf  wenicjen  bewachten 
Wegen  sich  bewegen  durlte.  In  die  geschichtlichen  Zeiten  ragen  die  zum 
Teil  noch  jetzt  erlialtenen  bewaldeten  Marken  zwischen  Westgütlaud  und 
Bohuslän  herein. 

Die  Oi^anisation  eines  Grenzsaumes  tritt  aus  den  Einrichtungen  dea 
preußischen  Ordenslandes  am  deutlichsten  hervor.  Gegen  Litauen  hin  lagen 
Wälder  und  verödete,  bald  wieder  mit  Wald  sich  bedeckende  Gebiete,  an 
manchen  Stellen  200,  am  nördlichen  Memelufer  40  bis  i)0  km  breit,  also 
allein  schon  als  Räume  schwer  zu  durchmessen.  Die  drei  Wege  durch  diese 
Wildnis  nach  Kowno,  Grodno  und  Orteisburg  wurden  mit  Schansen,  Ver* 
hauen  und  Blockhäusern  gedeckt.  An  der  inneren  Seite  liefen  Landwehren 
hin  lind  niif  diese  folgten  weiter  einwärts  die  Burgen  von  Ragnit  bis  Jo- 
hanmsburg.  Krst  kleinere  Anlagen,  sogenannte  Wildhäuser,  dann  als  Burgen 
ausgebaut,  treten  uns  da  entgegen:  Tammow,  Insterburg,  Alienburg,  Nor- 
denl^urg,  Lötsraiburg,  Kastenburgf  Johannisburg  u.  a.  Mit  manchen  waren 
»)Frielihüij8er«,  Zufluchtsorte  für  die  bedrohte  Landbevölkerung,  verbunden. 
Endlich  hatte  aber  die  Grenzwildnis  auch  ihre  eigenen  Bewohner:  Grenz- 
wachter,  die  teils  feste  Posten  liatlen,  teils  dif^  Wildnis  durchschweiften, 
Späher  und  Kundschafter,  endlich  abenteuernde  Freischaren,  echte  Wald- 
läufer, »Struter«  und  »latrunculi«,  die  bald  im  Sold  des  Ordens,  bald  auf 
«igme  Rechnung  den  kleinen  Krieg  gqien  die  Litauer  führten.  Gerade  wie 
in  den  Lllndern  der  Sandeh  und  Man^utta  im  Innern  Afrikas  war  mehr 
als  die  Hälfte  des  (Toberten  Landes  zum  Grenzschutz  wüst  gelassen  oder 
verwüstet.  In  dem  engen  Kaum  entfaltet  sich  nun  um  so  rascher  ein  reiches 
Leben,  das  bald  seine  Wellen  in  die  Waldeinsamkeit  hineintreibt,  m  die 
▼on  der  anderen  Seite  die  hinausgedrSngten  Preußen  und  Litauer  hinein^ 
schweifen.  Der  Reichtum  des  Urwaldes  an  Jagdtieren.  Fischen  und  Bienen, 
an  Holz  führt  Fischer,  Bentner,  Holzfäller  in  die  Wildnis.  Die  einzelnen 
Gelnete  suchen  nun  ihre  Hechte  auf  das  wertvoller  werdende  Land  zu  er- 
weitern und  vertragsweise  fester  zu  bestimmen,  dessen  Gegensatz  zu  dem 
Alteren,  entwickelten  Land  zugleich  immer  mehr  ausgeglichen  wird.  Im 
Jahre  1550  war  diese  Entwickelung  soweit  beendigt,  daß  von  nun  an  die 
Clenze  in  den  Grundzügen  festgelegt  war  wie  heute. 

Dn  die  Natur  selbst  die  bewohnbaren  Gebiete,  in  den  Steppen  die 
Oasen,  in  den  Waldgebieten  die  natürlichen  Lichtungen  und  in  den  Ge- 
birgen die  Täler  voneinander  gesondert  hat,  könnte  man  in  den  Greuz- 
wUdnissen  Natumachahmungen  sehen,  natürliche  Grenzen  in  einem  fast 
tieferen  Sinne,  als  wir  es  meinen,  wenn  wir  einen  Gebi^kamm,  Fluß  oder 
See  als  natürliche  Grenze  bezeichnen.  Die  Siedelungsgescliichte  zeigt,  daß 
dem  in  der  Tat  st»  ist.  Die  natürliclHMi  Lichtungen  sind  die  natürlichen 
Ausgangspunkte  der  Ansiedelung.  Der  Wald  bleibt  zwischen  ihnen  zu- 
nächst stehen,  und  seine  Breite  ist  oft  nichts  als  der  Ausdruck  des  Unge- 
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Hägens  derllifiiiel  xur  politischen  Bewältigung.  Das  gilt  sicherlich  von  den 
genannten  alten  Grenzwäldern  Preußens.  Diese  Grenzöden,  schon  als 
Jagdgebiete  sorgfältig  vor  dem  Feuer  der  Rodenden  geschützt,  sind  zuerst 
von  Bedeutung  für  die  kräftigende  Zusammendrängung  und  Individuali- 
sierung der  Bewohner,  später  werden  sie  wesentlich  für  das  Wachstum  das 
Staates,  fOr  den  si»  eine  Bodenreserve,  der  »Hintorwald«,  sind,  in  dem  neue 
Gesohlechter  roden.  In  Kriegszeiten  werden  sie  Zufluchtsstätten.  Sieher- 
lich liei^t  im  Ursprung  der  Einrichtung  etwas  ganz  Naturgemäßes.  Der 
Stamm  siedelte  und  lichtete,  ließ  aber  alles  andere  um  sich  her  im  Natur- 
zustände stehen,  vermehrte  er  sich,  so  erweiterte  er  den  Raum,  trennte  sich 
aber  ein  Zweig  ab,  so  begann  dieser  in  einiger  Entfernung  die  gleiche  Arbeit 
und  Ueß  genug  Wald,  Gestrüpp  oder  Savanne  übrig,  um  gesondert  zu  sein 
und  die  Jagd  ausüben  zu  können.  Dabei  gilt  es  von  den  Grenzsäumen  wie 
von  anderen  Grenzen,  daß  ein  Staat  seine  Grenzen  um  so  schärfer  ausprägt, 
je  stärker  er  ist.  Die  stärksten  Sandeh-  und  Mangbattustaatcn  hatten  die 
ödesten,  breitesten  Orenzwildnisse.  Die  Menschen  aber  flbertrugen  das 
Schema  der  naturumgebenen  Wohnstätte  mit  der  Zeit  auch  auf  gröftere 
Verhältnisse,  ja  die  größte  der  voreuropäischen  poHtischen  Schöpfungen 
die  des  chinesischen  Reiches,  wurde  mit  Grenzöden  eingefaßt;  in  diesen 
schwand  aber  natürlich  ganz  die  alte  Beziehung  zur  Neusiedelung  und 
Jagd  und  blieb  bloß  das  Motiv  des  Schutzes  durch  wirksamste  Trennung 
übrig. 

Alle  kriegerischen  Aufmärsche  und  Überschreitungen,  sowie  die  Kampfe 

um  Grenzen  lehren,  daß  militärgeographisch  die  Grenze  nur  als 
Raum  zu  fassen  ist.  Man  stellt  keine  Armeen  längs  einer  geometrischen 
Linie  auf.  Für  den  Feldherrn  kann  die  Grenze  nur  einen  Raum  mit  mehr 
■oder  weniger  günstigen  Bedingungen  für  miUtärische  Operationen  bedeuten, 
welche  bald  itiesseits,  bald  jenseits  der  abstrakten  GronzUnie  verwirklieht 
sind,  dieselbe  durchkreuzend  oder  unterbrechend. 

Der  Grenzsaum  entspricht  in  er.^ter  Linie  dem  BedTirfnis  der 
Abschließung,  macht  aber  in  seiner  Entwicklung  Kompromisse  mit  dem 
Verkehr.  Wir  finden  dieses  schon  dort,  wo  jedem  Fremdling  das  Eindringen 
in  daa  Land  selbst  bei  Strafe,  selbst  des  Todes,  verboten  und  er  ffir  seine 
Handelsbedürfnisse  auf  die  neutralen,  außerhalb  dei  Grenze  gelegenen 
Handelsplätze  verwiesen  ist.  Ein  solches  Verbot  hei  Todesstrafe  erwähnt 
L.  Wolf  von  den  Rakuba  und  erz  if  lt,  daß  Händler,  welche  eindringen 
wollten,  von  den  Bakuba  wie  den  Bakcte  mit  Pfeilschüssen  zurückgewiesen 
wurden.  Die  Fälle  sind  häufig,  wo  der  Handel  ganz  in  den  Grenzsaum  ver- 
wiesen ist.  So  wie  «nst  Kuolimdn  zwischen  China  und  K(M«a,  liegt  Kabao, 
wo  Bakuba,  Kioko  und  Tupende  handeln,  in  einem  Grenzsaum.  Der  Ver- 
kehr ist  ntif  einen  oder  einige  Wege  bes»  hriiukt,  die  leicht  zu  bewachen  sind. 
Ist  der  Handel  und  Verkeiu-  im  Lande  selbst  erlaubt,  so  wird  er  doch  auf 
einige  Grenzplätze  beschränkt,  wofür  Nimo,  Wadais  Stadt  der  Kaufleute, 
und  die  spirliehen  Grenzhandelsplltze  des  alteren  China  und  Japan  Bei- 
spiele genug  liefern.  .Auch  im  Reich  Karls  des  Großen  war  der  Handel  mit 
den  avarischen  und  slawischen  Ländern  auf  wenige  Punkte  verwiesen,  wo 
GrenzmArkte  gehalten  wurden:  Hamburg,  Bardewiek,  Magdeburg,  Erfurt, 
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Regensburg  und  Lorch  an  der  Donau.  In  den  zivilisierten  Gemeinschaften 
kann  die  Grenze  durchaus  nicht  mehr  den  Zweck  der  vollständigen  Ah- 
Schließung  haben.  Nicht  bloß  aus  wirtsrhafilichen  Gründen  wäre  das 
Streben  nach  vollständiger  Abschließung  nicht  mehr  durchführbar.  Unsere 
Staaten  sind  als  Glieder  der  europäischen  Kulturgemeinschaft  nur  im  wech- 
Beiwirkenden  TauBch  mit  der  ganzen  älnigen  Weh  denkbtf .  Die  Grensen 
der  Kulturländer  zeigen  den  Triumph  des  Verkehres  über  die  Absonderung»* 
tendenz,  die  immer  melir  7urückK*'(lrangt  wird.  Die  Alpengrenze  war  schon 
für  Rom  zu  eut,  he^londers  in  politischer  Beziehung,  indem  sie  es  veranlaßte, 
sich  allzu  lang  mit  einer  ungenügenden  Kenntnis  der  transalpinen  Völker 
zu  begnügen;  ebenso  sind  gerade  die  abschlieBenden  Grenzen  der  Hoch* 
gebirgc  für  die  europAischen  Länder  von  heute  immer  unbequemer  ge- 
worden. 

Die  Entwickelunpder  Grenzlinie  aus  dem  Grenzsaum  geht  in 
der  Weise  vor  sich,  daß  in  die  unbestimmten  Räume  der  Marken  von  den 
Wohngebieten  aus  die  Besitznahme  und  Besiedelung  famiUen-  oder  dorfweiae 
übergriff,  bis  endlich  kein  freier  Raum  mehr  blieb.  Oder  zwischen  schwache 
Staaten  schoben  nch  auch  Fremde  eih,  die  lange  in  ihrer  Wildnis  weder 
dem  einen  noch  dem  anderen  Staate  gehören  mochten. 

Dem  allgemeinen  Gesetz  des  Wachstumes  der  gescliichtlichen  Räume 
folgend,  nehmen  die  Grenzen  der  größeren  Gebiete  die  Grenzen  der  kleineren 
in  sich  auf.  Unregelmäßigkeiten  im  Verlaufe  großer  Grenzen,  die  anders 
unbegreiflich  wären,  erklären  sich  aus  dieser  Entwickelung.  Daher  der 
Gegensatz  der  vielwinkeligen  und  viel  j^ebogenen  Gestalt  der  Grenzen 
unserer  alten  europäischen  Länder  zu  den  geometrisch  geraden  Linien  und 
großen  Winkeln  der  jungen  transatlantischen  Lander,  wo  keine  ältere  Grenze 
die  Linienziehung  binderte.  Auch  aus  den  Grenzen  der  Privatbesitzungen 
werden  Staatsgrenzen,  indem  die  ftufieren  Ck«nzlinien  der  zu  einem  Staate 
geschlagenen  Besitzungen  zugltMch  als  die  Grenze  des  Staates  gelten.  Dau- 
ernd können  diese  ursprünglich  einem  gDri?  anderem  Zwecke  dienenden 
Grenzlinien  allerdings  nicht  den  viel  größercti  Zielen  eines  Staates  genügen. 
Diese,  in  kleinen  Winkeln  gebrochenen,  buchst  launenhaften  Linien  um- 
fassen nur  die  Privatvorteile,  nicht  die  Vortdledes  Ganzen.  Besonders  sind 
sie  bei  ihrem  winkeligen  Verlauf  viel  zu  lang.  Im  einzelnen  ist  daher  der 
Verlauf  der  größten  Landesgrenze  derselbe  wie  derjenige  der  Provinz-  und 
Bezirksgrenzen;  jene  schließt  sich  an  die  Genieindegreazen  in  der  Weise 
an,  daß  die  Grenze  zwischen  zwei  benachbarten  Gemeinden  zur  Landes- 
etc.  Grenze  wird. 

Das  Gesetz  der  Entwickelung  derGrenzen  kann  ah  Streben  nach  Ver- 
einfachung bezeichnet  werden,  und  diese  Vereinfachung  schließt  die  Ver- 
kürzung in  stich.  Grenzsiiume  und  Mark  ziehen  sich  auf  die  ideale  Vor- 
stellung einer  Grenzlinie  zusammen,  die  zuerst  noch  immer  durch  Ex-  und 
Enklaven,  sowie  einen  vielgebrochenen  und  gewundenen  Verlauf  praktisch 
einen  Grenzraum  bildet,  um  in  fortwährender  Abglmchung  sieh  aller  Un- 
ebenheitm  immer  mehr  zu  entledigen  und  zugleich  der  kürzesten  Linie  sich 
zu  nähern.  Die  Grenzprobleme  haben  daher  in  \ ersehiedenen  geschicht- 
lichen Pericden  verschiedene  Bedeutung  gehabt.  Arrondierungen  und  andere 
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Grenzberichtigungen  sind  als  allgemeine  politische  Zwecke  früheren  Zeiten 
unbekannt  gewesen.  Rom  drang  auf  gonaue  Bestimmung  seiner  Grenze  an 
einzelnen  gefährdeten  Stellen,  z.  B.  zwischen  seiner  Provinz  Numidiea  und 
Afrika,  und  überließ  an  anderen  die  jeweilige  Bestimmung  seines  Macht- 
bereiches den  Schwertern  seiner  Soldaten.  Wenn  Dareios  nach  Abrundung 
des  Reiches  und  Gewinnung  natürlicher  Grenzen  strebte,  im  Osten  die 
indischen  Alpon  und  das  Indusland  bis  zur  Wüste,  im  Süden  die  arnlnsf  ho 
Wüste,  im  Norden  die  turanische  Steppe,  im  Nordwesten  die  Donau  zu 
umfassen  strebte,  so  bedeutete  das  auch  nur  die  Bestimmung  von  Grenz- 
rftumen. 

Der  Mangel  an  guten  Karten  und  festbestimmten  Punkten  führt  auch 
heute  bei  Grenzziehungen  in  außereuropäischen  Gebieten  diese  unbeab- 
siclittgten  Rückfälle  in  den  Grenzsaum  immer  wieder  herbei.  Um  die  daraus 
entstehenden  Schwierigkeiten  zu  heben,  wird  eine  elastische  Grenze  nur 
in  allgemeinen  Ausdrücken  bestimmt,  damit  die  Möglichkeit  bleibe,  sie  ohne 
große  Schwierigkeiten  xu  verschieben.  So  legte  Rußland  1873  seine  Grenxe 
in  das  alte  Oxusbeti,  das  man  überhaupt  noch  gar  nicht  genau  kannte;  die 
nähere  Bestimmung  brachte  dann  Rußland  wesentliehen  Vorteil.  Bei  der 
zweiten  T^mIuhl'  Polens  war  der  preußische  Auteil  nach  einer  fehlerhaften 
Karte  eingütrageii,  während  die  Hussen  sich  begnügt  hatten,  drei  Viertel 
ihrer  Grenze  dorch  einen  geraden  Strich  auf  der  Karte  zu  bezeichnen,  was 
unter  den  I 'inständen  praktische  war.  Ungenaue  Karten  waren  schuld 
daran,  daß  die  Bestimmung  der  russischen  und  afghanisrhon  (englisehea) 
Spiuire  im  Pamirgebiet  so  scliwiericr  war.  Es  handeile  sich  um  den  ver- 
schieden bezeichneten  Queilarm  des  Oxus  oder  des  »eigentlichen  Oxus« 
und  damit  um  das  ganze  Land  zwischen  Schignan  und  Wachau.  Wo  neue 
Grenzlinien  gezogen  worden  sollen,  wie  auf  dem  Berliner  Kongreß  von  1878 
oder  der  Berliner  Konfa«nz  von  1880,  macht  sich  daher  die  Unbekannt- 
schaft  gerade  mit  den  zur  Grenzziehung  geeignetsten  Gebief-n,  wir-  Ho- 
birgsrücken  und  Wasserscheiden,  die,  weil  sie  dünn  bevölkert  smd,  seilen 
besucht  werden,  doppelt  empfindlich  fülilbar.  Die  Streitigkeiten  über  die 
türkisch'griechische  Grenze  von  1882  führten  auf  die  geographisch  unge- 
naue Fassung  des  Protokolls  von  K<»nstantinopel  von  1882  zurück.  Die 
Voraussetzungen  der  Giltigkeit  solcher  Festseizungen  sind  nicht  bloß  gute 
Karten,  sondern  daß  auch  in  den  aufeiiianderf(dgenden  Verträgen  immer 
dieselben  Karten  gebraucht  oder  die  zu  verschiedenen  Zeiten  benützten 
ve^chen  werden,  damit  nicht  derselbe  Flußlauf,  Berg,  Kreuzungspunkt 
usw.  in  ganz  verschiedenen  Lagen  und  Auffassungen  «rscheint. 

Ratzels  Betrachtungen  über  die  natürlichen  Grenzen  (vergl. 
obigen  Vorbehalt  und  unsere  späteren  Ausführungen)  entnehmen  wir  die 
folgenden  Abschnitte: 

»Die  Schranken  des  Naturgebietes  sind  der  Kern,  aus  dem  die  natür- 
lichen Grenzen  hervorgehen.  Die  Alpen  würden  Mitteleuropa  von  Süd- 
europa auch  in  einem  unbewohnten  Europa  trennen;  also  bedeutet  die 
Ziehung  einer  politisehen  Grenze  auf  dem  Kamm  der  Alpen  nichts  anderes 
als  die  politische  Verwertungeines  ohnehin  vorhandenen  natürlichen  Unter- 
schiedes. Das  Leben  der  Völker  hat  am  Nordkap  oder  gar  am  Nordrand 
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der  Taiiuyr-Halbinsel  Halt  machen  inüs«en,  lange  bevor  Norwegen  oder 
Rußland  aU  Staaten  ihre  Grenzen  dort  gezogen  haben.  Dieselben  Eigen- 
schaften der  Erdobarllftehe,  die  den  Bewegungen  des  Lebens  Sohranken 

setzen,  müssen  natürlich  auch  die  Völkerbewegungen  verfamgiamen  und 
das  Staatenwachstum  einschränken.  Man  kann  demnach  sagen:  d\o  natür- 
liche Grenze  ist  die  Anwendung  des  Naturgebiet  es  im  weitesten  biogeographi- 
schen  Sinn  und  in  allen  iliren  Erscheinungen  auf  die  politische  Geographie, 
Es  ist  klar,  daß  die  Grenzen  des  Bewohnbaren  absolute  Grenzen  der  Vdlker 
sind,  während  politische  Ansprüche  allerdings  noch  darüber  hinaus  ins  Un* 
bewolinbare  verlegt  werden  können.  Die  Grenzen  der  Ökumene,  die  Grenzen 
des  Landes  gegen  das  Meer,  der  kulturfähigen  Striche  gegen  die  Wüste  sind 
auch  immer  naturgegebene  Staatengrenzen.  Die  pohtische  Signatur  wird 
dabei  für  überflüssig  gehalten.  Eine  Erscheinung  derselben  Ordnung,  ab&- 
von  schwficherer  Ausbildung  und  Wirkung,  ist  der  Verlauf  von  Staaten- 
grenzen  in  den  dfinnst  bewohnten  oder  lebensarmen  Hochgebieten  der  Ge- 
birge, und  zwar  nicht  selten  genau  auf  der  Kammlinie  oder  Wasserscheide; 
und  ebenso  gehört  dahin  die  biogeographischc  Trennung  durch  Se«mkptten 
oder  -gebiete,  Sümpfe,  Walder,  Flüsse,  die  wir  auf  dem  politischun  i  dd 
wiederfinden.  Durch  alle  diesi»  Grenzen  geht  der  Zug  der  Anlehnung  an 
das  Unbewohnte  oder  Dflnnbewohnte.  Und  darin  liegt  zugleieli  die  letzte 
Erinnerung  an  dii;  Grenzwüste  oder  -wildnis  primitiver  \'ölker.  In  den 
meisten  der  betrachteten  Fälle  bietet  die  .Natur  Grenzr?)  um  e.  Eine 
Wüste  erlaubt  keine  so  feste  Grenze  wie  das  Meer.  Nordafrika  lehrt  das  seit 
karthagischen  Zeiten.  Während  das  Meer  unbewohnbar  ist,  schließt  die  Wüste 
die  Bewohnung  nicht  ganz  aus.  Um  Sicherheit  zu  gewinnen,  muß  also  die 
Grenze  in  die  Wüste  hinein  und  womöglich  bis  an  ihren  jenseitigen  Rand 
verlegt,  d.  Ii.  die  Wüste  zum  GrcMizgebiet  gemacht  werden  In  nnderen 
FäUen  hat  die  Natur  selbst  iinieriartig  begrenzte  Räume  gebildet,  die  ohne 
weiteres  als  Grenzen  angenommen  werden  können.  Dazu  gehören  besonders 
die  Flüsse.  Auch  die  Gebirgskfinune  oder  -abhänge,  Wal<&ander  dienen  zur 
Festlegung  von  Grenzlinien.  Das  Vülkerrerlit,  froh,  wenn  es  solche  Linien 
findet,  nimmt  Wassers(  beide  und  Talw^  ohne  weiteres  als  Grenze  an»  wo 
nicht  eine  andere  vereinbart  ist. 

Wenn  es  nur  darauf  ankommt,  die  Grenzlinien  an  einigen  Stellen  fest* 
zulegen,  genügt  zur  Verdeutlichung  der  Grenze  der  kleinste  Bach.  So  wie 
einst  der  Asopos  das  attische  Bundesgebiet  von  Böotien  schied,  l^en  sich 
in  der  Schweiz  so  manche  Kantonalgrenzen  an  Bäche,  wie  die  zwischeil 
Genf  und  Wna  lt  nn  den  Versoix:.  Unbedeutende  Gewässer  erlangen  in 
dieser  Verwendung  weltgeschichtüche  Bedeutung:  ein  Rubikon,  eine  Lauter, 
eine  Leitha. 

Die  meisten  natürlichen  Grenzen  iMrauehen  immerhin  noeh  die  kfinst- 
Uohe  Festlegung,  Auch  über  den  Gebi^fsgrenzen  sehwebt  die  nur  gedachte, 
aber  genau  bestimmte  politische  Grenzlinie,  über  deren  Verlauf  selbst  der 
schärfste  Gebirgsgrat  und  die  klarste  Wasserscheide  Zweifel  übriL'  lassen 
könnten.  Das  ist  besonders  gegenüber  der  iNeiguug  zu  einem  abschließenden 
Gebrauch  des  Begriffes  »natürliche  Grenze«  zu  erinnera.  Wenn  man  sagt: 
Frankreich  gelangte  1860  in  den  Besitz  seiner  natürlichen  Grenze,  so  lautet 
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das,  als  ob  die  damals  dufch  die  Abtretung  Savoyens  gewonnene  Grenze 
die  einzig  denkbare,  die  natürliche  sei.  Die  Tatsache  war,  daß  Frrinkreich 
in  das  natürliche  Trennungsgebiet  eine  Grenzlinie  lejjte.  Man  hat  die  Pyre- 
näengrenze gewöhnlich  als  eine  besonders  einfache  und  selbstverständliche 
betrachtet.  In  dem  PyrenAenfrieden  von  1559  war  auch  keine  nAhere 
Grenzbestimmung  enthalt n  <!aher  eine  Menge  von  Unklarheiten,  aiii 
denen  fünfzehnjährige  Verhandlungen  zwischen  Frankreich  und  Spanien 
von  1853  bis  1868  nötig  wurden.  Nachdem  Spanien  abgelehnt  hatte,  das 
»principe  des  cretes«  durchzuführen,  mußten  an  zahlreichen  Stellen  be- 
sondere Wald-  und  Weiderechte  festgestellt  werden,  die  zum  Teil  bis  auf 
Schenkungen  aus  dem  13.  Jahrhundert  surückführen,  so  daß  die  endlich 
festgestellte  Grenze  vom  Hauptkamm  und  der  Wasserscheide  vielfach 
abweicht. 

In  der  Entwicklung  der  Staaten  liegt  die  Grenzbedingung  und  -be- 
stimmung  im  politischen  Sinn.  Oer  Staat,  der  unserem  Staat  gegenüber« 
Hegt  oder  entgegenwftchst,  zwingt  diesem  eine  Grenze  auf  oder  es  wird  ihm 
selbst  eine  aufgezwungen.  Nur  an  den  Grenzen  der  Ökumene  ist  die  voll- 
stfinriige  Freiheit  der  Grenzziehungen  beim  Manjrr'!  aller  nn«  (!»'m  ariöku- 
menischen  Gebiet  entgegenwirkenden  Interessen  gegeben.  Durchaus  ist 
dies  nicht  der  Fall  bei  den  an  die  Meere,  Wüsten,  Hochgebirge  angrenzenden 
Staaten,  wo  oitweder  die  Teilung  des  unbewohnten  Gebietes  oder  die  Frei- 
haltung des  größten  Teiles  davon  für  den  Verkehr  stattfindet.  Im  Wesen 
des  Flusses  liegt  die  Unteilbarkeit,  mit  der  zwar  politische  Zuteilungen 
und  Grenzziehungen  Kompromisse  machen  können,  die  sie  aber  in  Wirklich- 
keit nie  überwinden.  Seihst  die  breitesten  Entfaltungen  der  Flüsse  setzen 
der  Teilung  einen  tiefbegründeten  Widerstand  entgegen.  Mit  vollem  Recht 
wurde  bei  den  chinesisch-französischen  Verhandlungen  fiber  Tonkin  (1883) 
die  Teilung  dieses  Deltalandes  von  Vorneherein  für  unmöglich  erklärt. 

Ein  Strom,  wie  die  untere  Elbe,  auf  dem  jährlich  17000  große  See- 
schiffe und  ungezählte  kleine  Fahrzeuge  verkehren,  ist  als  Grenze  nicht 
meiir  denkbar.  Im  Gegensatz  ist  eine  treffUclie  Grenze  einstweilen  noch 
der  Kongo,  der,  fast  Terkehrlos,  die  Lfinderzu  seiner  Rechten  und  Linken 
wie -Inseln  absondert.  Francois  schreibt  von  ihm:  sDer  Strom  ist  so  breit, 
daß  er  nicht  bloß  eine  politische,  sondern  eine  vollständige  Scheide  bildet  * 
und  Nachrichten  von  einem  zum  anderen  Ufer  nur  sehr  spärlich  gelangen. 
Dies  geht  so  weit,  daß  die  gegenüber  wohnenden  Eingeborenen  kaum  etwas 
von  einander  wissen.«  Zieht  sich  dw  Vo'kehr  von  einem  Strom  zurück, 
so  tritt  die  Grenzbedeutung  von  selbst  wieder  hervor.  Die  Loslösung  de» 
Elsasses  aus  dem  deutschen,  seine  Zufiigungzum  französischen  Organismus 
nahm  dem  Rhein  seine  Verkehrshedeutung  und  machte  ihn  7ur  Grenze 
geeigneter;  was  er  als  natürliche  Straße  verlor,  gewann  er  als  natürliche 
Grenze.  Alierdings  ein  sehr  ungleicher  Tausch. 

Wo  Meridiane  und  Parallelgrade  zu  Grenzen  gemacht  worden  sind, 
wie  in  allen  nach  raachen  und  ubersichtlichen  Grenzbestimmungen  streben- 
den jungen  Ländern,  da  teilen  Grenzen  die  Eigenschaften  dieser  Grade, 
Teile  von  Kreislinien  zu  sein.  l)as  ist  nicht  belanglos,  wo  die  westliche 
Hälfte  der  Mordgrenze  der  Vereinigten  Staaten  durch  29  Meridiane  auf  dem 
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49.  Grad  n.  B.  verläuft.  Auf  dieser  langen  Strecke  unter  'lO.  Gr;id  n  B. 
folgt  die  Grenze  der  geradesten  Linie  und  mißt  daher  nur  2000  km  gegen 
3611  km  der  zwischen  ebenfalls  fast  29  Meridianen  hinlaufenden  östliclien 
Hälfte.  Manitoba  swischen  49.  und  53.  Grad  n.  B.  und  95.  und  101.  Grad 
w.  L.  sieht  auf  einer  Obersichtskarte  fast  quadratisch  aus  und  doch  ist 
die  Nordgrenr.e  um  ca.  40  km  kürzer  als  die  Südgrenze.  Ein  Parallolgrad 
an  der  nfTdlichen  Grenze  der  Vereinigten  Staaten  verhält  sich  zu  einem 
an  der  südlichen  wie  10  zu  13.  Mit  zwei  Ausnahmen  sind  alle  Staaten 
und  Gdbiete  der  Union  durch  Breitegrade  bestimmt,  die  auf  die  Parallel* 
streifen  der  alten  Gharters  oder  Patente  zurückführen.  Einige  Breit^ade, 
wie  besonders  der  45.,  42.  und  34.  haben  in  verschiedenen  Perioden  der 
Geschieht»»  der  Vereinigten  Staaten  eine  ähnliche  politische  Bedeutung 
gehabt  —  wie  seit  1818  jener  49.  Afrika  unti  Austrahen  sind  ebenfalls 
reich  an  solchen  Grenzen.  Dem  Anschein  nach  sind  diese  Gradgrenzen 
wenig  natürlich;  tiber  die  mit  Parallelgraden  zusammenfallenden  werden 
sehr  oft  Gebiete  ungleicher  Wärme  voneinander  sondern;  und  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  7ieht  um  den  100.  bis  102.  Meridiangrad 
die  größte  Naturs^'f^nze  des  Landes,  die  Wald-  und  Wieseoländer  von 
Steppengebieten  trennt. 

Nur  gemutmaßt  war  die  natürliche  Begründung  jener  weltgeschicht- 
lichen Gradgrenze,  die  am  7.  Juni  1464  in  dem  Vertrag  von  Tordesillaa 
zwischen  Portugal  und  Spanien  die  Erde  nach  einem  Meridian  370  Leguas 
westlich  von  den  Capverden  halbiernn  sollte.  Columbus  hatte  angenommen, 
daß  etwa  100  Leguas  westlich  von  den  Azoren  die  Natur  des  Meeres  und 
4er  Luft,  die  Ablenkung  der  Magnetnadel,  ja  vielleicht  die  Form  des  Pla- 
neten seUbst  sich  ändere.  Die  von  ihm  vorausgesetzten  Unterschiede  zwi- 
schen der  alten  und  nmien  Welt  sollten  hier  zum  erstenmal  scharf  hervor- 
treten. Diese  Meridiangrenze  ist  nie  genau  hestimmt  worden,  wiewohl  sie 
bei  den  portugislsrlien  Entdeckuni^Pii  im  östlichen  Südamerika  und  bei  den 
spanischen  Ansprüchen  auf  die  Mulukken  eine  groUe  Holle  spielte. 

Als  natürliche  Grenzen  großen  Stiles  stehen  den  Grenzen  der  Parallel- 
und  Meridiangrade  die  Zonengrenzen  am  nächsten.  Die  Wüste  trennt  in 
Afrika  als  ein  wenig  bewohntes,  fast  staatloses  Band  zwischen  dem  30.  und 
15.  Grad  n.  H.  den  Norden  vom  Inneren  des  Erdteils,  zugleich  zwei  grund- 
verschiedene Kultur-  und  Ilassengebiete.  Ghina  machte  im  Norden,  Attperu 
im  Osten  vw  großm  Waldgebietm  Halt,  mit  denen  Gebiete  größerer  Nieder- 
schlAge  zusammenfallen.  Das  römische  Reich  machte  in  Europa,  Asien  und 
Afrika  an  den  Steppengebieten  Halt;  daher  entspricht  das  Herabstei^n 
seiner  Grenze  von  der  Nordsee  bis  zum  Schwarzen  Meer  im  alli^emeinen 
dem  Zug  der  Isothermen  und  in  Vorderasieu  und  Nordafrika  der  Grenzlinie, 
eines  Gebietes  mit  weniger  als  20  cm  .Niederschlägen. 

Die  Grenze  der  Ökumene,  die  in  manchen  Beziehungen  politisch  so 
bedeutsam  ist,  ist  in  ihren  großen  Zügen  ebenfalls  eine  Zonengrenze.  Diese 
Grenze  ist  absolut;  sie  sondert  den  Mensrhen  vom  zusammenhängend 
Menschenleeren.  Innerhall^  dieser  üliersehriM  der  Verkehr  die  breitesten 
Meere,  höchsten  Gebirge  und  unwohnsamsten  Wüsten.  Auch  die  natür- 
lichsten Landgrenzen,  wie  der  Himalaya  oder  der  Hindukusch,  haben  noch 
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ttbergänge,  und  Süd*  und  Nordeuropa  kehren  Bich  in  den  Alpen  nicht  ihr 
Unähnlichste?,  sondern  ihr  ÄhnlichstPf?  pntgegen.  Die  Menschheit  zeij^, 
daß  nichts  außorlialb  der  Ökumene  die  Völker  dauernd  trennen  konnte. 
Und  80  ist  auch  im  politischeu  Sinne  die  Leistung  der  Grenzen  nur  er- 
leichternd,  nicht  erlösend;  die  Insulaner  des  Stillen  Ozeans,  die  mit  Stein- 
und  Speerwerfen  die  Fremden  von  ihron  Gestaden  abhalten,  und  die  Be^ 
festigungcn  von  Wight  oder  Kiel  beweisen  beide,  daß  das  Meer  allein  nicht 
f  rhutzt.  Wohl  aber  ist  die  zusammenhängende  breiteWassermasse  des  Meeres 
am  meisten  befähigt,  große  Gebiete  einheitlich  und  geschlossen  zu  umgrenzea. 
Die  feste  Umfassung  der  Grundlage  und  aller  Machtquellen  des  Staates  durch 
die  Naturgrense  gibt  der  Politik  der  Inselmächte  etwas  SichereSf  das  gegen- 
über dem  Zerflie^nden  der  durch  künstliche,  jeden  Augenblick  verschieb« 
l)are  Grenzen  umrandeten  Landmacht  den  Eindruck  einer  natürlichen  Not- 
wendigkeit macht.  Es  ist  zwar  eine  vorübergehende,  aber  eine  tiefe  Wirknng. 

Die  Grenze  an  der  Küste  ist  die  beste  aller  politischen  Grenzen  iuaer- 
halb  der  Ökumene,  weil  sie  die  natürlichste  ist.  Sie  trennt  ein  bewohntes 
Stück  Erde  von  dem  Unbewohnbaren.  In  dieser  Eigenschaft  kann  sie  gar» 
nicht  mit  irgend  einer  anderen  Grenze  verglichen  werden.  Darum  ist  auch 
die  entwickeltste,  formenreiche  Küste  für  ein  Land  ebenso  vorffilliaft,  wie 
die  kürzeste,  geradeste  Landgrenze,  denn  die  Vervielfältigung  der  Be- 
rührung mit  dem  Meer  ist  oft  vorteilhaft  und  nie  nachteilig,  die  Berührung 
«inee  Staates  mit  einem  anderen  kann  dagegen  nicht  kurz  genug  sein.  Die 
Küste  gibt  uns  die  Natur  selbst  sum  Nachbar,  und  dieser  Nachbar  ist  trotz 
Brandung  und  Sturmflut  zuverlässiger  als  der  engst  befreundete  Bruder- 
«taat.  Sie  schließt  uns  zugleich  die  Schätze  des  Meeres  und  den  Verkehr 
der  ganzen  Welt  auf  und  ist  daher  die  einzige  Grenze,  deren  Wert  fast  für 
jede  Erwfigung  mit  ihrer  Lftnge  steigt. 

Auch  wenn  man  nur  den  Schutz  ins  Auge  faßt,  ist  die  lange,  reidl- 
gegliederte  Küste  die  beste.  Seitdem  im  Jalue  12  v.  Clir.  die  Kriegsflotte 
des  Drusus  auf  die  Watten  westlich  der  Ems  geriet  und  Gefahr  hef,  zerstört 
xu  werden,  hat  das  unsere  Nordseeküste  umsäumende  Wattenmeer  den 
feindlichen  Zugang  von  der  Küste  her  nach  Deutschland  oft  verhindert. 
Die  Ausdehnung  der  durch  tiefe  Buchte  Flußmündungen  und  Haffe  zer- 
gliederten Küste  der  nurdamerikanischen  Südstaaten,  die  eine  Menge  von 
Schlupfwinkeln  und  Eingängen  bot,  erschwerte  ebensosehr  die  Blockierung, 
■wie  sie  den  Handel,  die  Piraterie  und  die  Verteidigung  der  Südstaaten  er- 
Jeichterten.  Ende  18(31  verwendeten  die  iNordstaaten  43  Kriegsschiffe  mit 
€600  Mann  sur  Blockade  der  südstaatlichen  Hüfen  und  erreichten  doch, 
keinen  vollen  Erfolg.  Unter  dem  Gesichtspunkt  der  Verteidigung  mag  dio- 
Vielheit  der  Bu(  hten  di  m  Feinde  zu  nützen  scheinen,  dem  sie  eine  ent- 
sprechende Zahl  von  .Vngritfspunkten  bieten;  diesen  stehen  «üierdings  ebeu- 
soviele  Schiuplwmkel  für  die  Verteidigung  gegenüber.  Küsten,  wie  die 
Mtdinisdia,  lÜe  dalmatinische,  die  dUeische,  die  aorwegisclic,  iuit  ihren 
unsählbaren  Buchten,  nannte  man  mnst  Seerftuberküsten.  Wikingw  be- 
-deutet  ja  direkt  Leute,  die  an  Buchten  wohnen. 

Die  Küate  bewährt  aucli  })ei  militärisclien  Operationen  am  Ii  and  ihre 
achützeude  Macht,  d.  h.  ste  deckt  eme  Flanke  der  Armee,  die  ihr  entlang 
Dlx,  PoUtUdie  Geographie.  ^'^ 
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marschiert  und  im  ungunstigsten  Falle  auf  eine  draußen  auf  dem  Meer  sie 
begleitende  Flotte  sich  zu  stützen  vermag.  Griechen  und  Homer  haben  in 
den  Kfimpfen  mit  den  Peraam,  mit  Karthagern,  den  Germanen  gern  die 
Küste  zur  Operationsbasis  gewählt,  so  daß  Landheer  und  Flotte  einander 
unterstützen  konnten.  Auf  eine  ahnliche  Kooperation  gründete  Napoleon 
den  Plan  seines  ägyptischen  Feld/titr^s-,  den  selir  hald  die  Vernichtung  der 
französischen  Flotte  in  der  Seesehlacht  bei  Abukir  zerriü,  und  entsprechend 
war  der  Krimkrieg  aaf  Zuaammeninrken  von  Landheer  und  Flotte  ange- 
legt. Je  gröfier  der  Raum  eines  Kriegstheaters,  desto  natürlidier  diese» 
Zusammenwirken,  da  mit  dem  Raum  Schwierigkeit  und  Gefahren  für  das 
Landheer  immer  wacbf^en,  die  die  Flotte  vermindern  kann. 

Die  Schwierigkeit  der  Cjrenzriehung  an  der  Kijste  liegt  nur  darin,  die 
Steile  zu  finden,  bis  zu  der  man  sie  ins  Meer  hinau8rückt;  eine  nicht  geringe 
Sehwierigkeitf  wenn  vor  der  Küste  ein  kleinerer  Meeresteil  liegt,  der  nieht 
leicht  zu  halbieren  ist,  wie  der  Bottnische  Meerbusen  oder  das  Adriatische 
Meer.  Ein  kritisdier  Punkt  ist  weiter  der,  wo  eine  solche  Grenze  ins  Land 
schneidet.  Die.ser  Punkt  ist  reicii  an  Grenzkonflikten,  wie  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  sowohl  am  atlantischen  als  am  pazifischen  Ende 
ihrer  großen  Landgrenze  erfuhren. 

Je  binnenlAndischer  die  Lage  eines  Staates  ist,  desto  schlechter  sind 
auch  seine  Grenzen.  Flüsse,  Seen,  Gebirge,  Wfilder  sind  ihrem  Wesen  nach 
nicht  befähigt,  größere  Gebiete  für  sieh  allein  ganz  zu  umfassen.  Sic  bilden 
im  besten  Falle  Grenzen  auf  kurze  Strecken,  und  nur  kleinere  Gebiete,  wie 
Flußinseln,  Seeinseln,  Sumpfinseln,  Bergeshöhen,  Waldlichtungen,  um- 
sehliefien  sie  ganz.  Dies  liegt  im  Bau  des  festen  Landes,  der  keine  großen 
geecblossenen  Formen  zuläßt,  und  damit  auch  alles  Wasser  außerhalb  . des 
Meeres  in  Millionen  Rinnen  und  Becken  zersplittert.  In  der  Grenze  eines 
großen  Landes,  wie  das  Deutsche  Reich,  spielen  diese  nur  noch  die  Rolle 
von  vereinzelten  Wfillen,  Bastionen,  nassen  Graben  auf  weiten  ungeschütz- 
ten Grenzstrecken.  Die  Umrandung  der  größten  Gebirgstilw  kommt  der 
Bildung  größerer,  natürlich  umwallter  Gebiete  am  nächsten,  aber  ihre 
räumlichen  Grenzen  sind  doch  eng  gezogen,  und  dann  Iftßt  sie  immer  eine 
Seite  und  zwar  die  breite  Seite  des  .Abflusses  offen. 

Es  gibt  keüie  Grenzen  auf  dem  Lande,  die  so  viel  gewunden  verlaufen 
wie  die  Grenzen  am  Meere.  Aber  auch  Flußgrenzen  und  Gebii^sgrenzen 
sind  naturgemflfi  oft  sehr  unregelm&ßig  gestaltet  Bei  allen  nassen  Grenzen 
kommt  dann  noch  die  Verfinderung  der  Gestalt  des  Festen,  an  das  die 
politische  Grenze  9\^h  anlehnen  muß,  hinzu,  worin  bei  Fluß^jr^nzen,  die 
dem  ewig  veränderiu  hen  Talweg  folgen,  eine  immer  wiederkehrende  Srhwie- 
rigkeit  hegt.  Auch  die  Austrocknung  der  Sümpfe,  die  Regelung  der  Flusse» 
die  Entwaldung  u.  a.  Kiiltiirail>eiten  haben  den  Wert  mancher  natürbchen 
Grenze  herabgesetzt. 

Steppen-  und  Wüstengrenzen  sondern  zwar  die  Kultur  scharf  ab,  sind 
aber  sonst  nicht  mit  den  VVassergrenzen  zu  vergleichen.  Denn  sie  schließen 
die  Bewohnung  nicht  ganz  aus,  lassen  vielmehr  die  Ausbreitung  nomadi- 
aeho'  Völker  zu,  die  nicht  selten  eine  Bedrohung  für  den  Staat  sind.  Daher 
4lie  Neigung  aller  an  Wüsten  grenzenden  Staaten,  ihr  G^iet  bis  in  die  Wüste 
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oder  gleich  an  den  jenseitigen  Rand  auszudehnen.  So  hoch  den  Chinesen 
der  Ackerbau  stellt,  haben  sie  doch  die  ganze  Breite  der  Mongolei  pohtiach 

durchquert. 

Rom  sollte  nach  Trajans  Plan  die  schlechte  syrische  Wüstengrenze 
gegen  die  Tigrisgrenze  vertauschen,  war  aber  schon  zu  schwach,  diesen 

Vortfll  f  st  zuhalten.  Niu>  die  mit  der  Grenzwache  betranten  KJientel- 
staaten  dor  Juden  und  der  NabatÄer  wurden  fester  an  Rom  angegliedert. 
Atn'pt»>ns  Grenze  zog  man  bei  Syene,  aber  der  Wüstenstreif  zwischen  hier 
und  liiera  Sykaijunos  (Mabarakka)  war  ein  Grenzsaum  im  Besitz  des 
Reiebes,  der  erst  spflto'  an  Ägypten  kam.  Von  der  römischen  Wüsten- 
grenze in  Nordafrika  mufi  man  mit  Mommsen  die  Frage  aufwerfen,  ob  der 
Begriff  Grenze  hierauf  überhaupt  noch  Anwendung  finden  könne.  Die 
.Nubier  und  Biemyer  wurden  für  Grenzbewachung  mit  Geld  entschädigt, 
d.  h.  ihre  Plünderungszüge  wurden  abgekauft. 

Als  der  Grenzfluß  oder  Grenzbach  für  niemand  angehörig,  res 
nullina  galt,  was  in  deutschen  Gebirgsgegenden  wohl  noch  im  16.  Jahr- 
hundert der  Fall  war,  konnte  die  FluBgrenze  als  der  letzte  Rest  des  Grenz- 
saumes  betrachtet  werden.  Heule,  wo  die  Grenze  in  den  »Talweg«  gelegt 
ist,  wird  Flußgren/en  hauptsächlich  der  Militär  loben,  weil  sie  als  natür- 
liche I  erraiiiabsi  iinittc  und  Annäherungshindernisse  sich  günstig  erweisen, 
ww  die  Kriegsgeschichte  von  der  alten  bis  zur  neuesten  Zeit  und  vom  Indus 
bis  zum  Potomak  in  zahllosen  Fällen  zeigt.  Umgibt  man  doch  auch  die 
Festungen  außer  mit  W'äUen,  noch  mit  wassergefüllten  (iräben.  Als  die 
Römer  am  Rhein  50  Kastelle  anlegten,  war  dieser  Strum  für  sie  ein  einziger 
»nasser  Graben«.  Dabei  sind  ebenso  wie  in  anderen  Beziehungen  nie  von 
dm  Flüssen  die  Tiler  zu  trennen  und  gerade  der  Militärgeograph  wird  d«n 
FluB  noch  die  yorausgelegenen  TaUidhen  vorziehen,  die  den  Flufi  beherr- 
schen. Ein  Fluß  als  VerteidigungsHnie  bedingt  also  durch  seine  Länge  die 
Verteiluncr  df-r  Verteidiger  auf  eine  lange  Linie  und  bietet  zugleich  wegen 
des  Mangeis  iiervortretender  Querabschnitte  wenig  Gelegenheit  zur  Seiten- 
deckung, weswegen  die  unter  diesen  Bedingungen  doppelt  gefährliche  Um- 
gehung die  größte  Gefahr  einer  Flu6vertei<Ugung  ist;  ihr  entgegenzuwirken» 
sind  die  an  Flüsse  sich  anlehnenden  Festungen  bestimmt.  Oder  die  Fluß- 
linie geht  in  eine  künstliche  Verlängerung  über,  so  wie  der  Trnjnnswal! 
für  die  erste  Ausbreitung  der  Römer  gleichsam  die  Verhingerung  der  Donau 
zum  Schwarzen  Meer  (bis  Tomis)  bedeutete;  erst  Hadrian  zog  den  ISord- 
winkei  der  Donau  in  die  Grenzbefestigungen  ein.  Aber  die  Grenze  besteht 
nicht  nur  aus  Verteidigungsabschnitten,  sie  hat  auch  andere  Aufgaben  zu 
erfüllen.  Es  ist  ein  sr^hädlicber  Aberglaube,  in  den  Flüssen  die  unter  allen 
Umständen  natürlichsten  Grenzlinien  und  in  jedem  Fluß  eine  treffliche 
Grenze  zu  sehen.  Aus  den  natürlichsten  Gründen  kann  nicht  jede  Fluß- 
gestalt geeignet  sein,  eine  politische  Grenze  zu  tragen;  weder  ein  Zickzack- 
flu£  wie  der  Main,  noch  ein  in  Seen  und  Bruche  aufgelöster,  wie  die  untere 
Spree,  entspricht  der  Forderung  der  geradesten  und  kürzesten  Erstreckung. 
Da  aber  die  Anforderungen  an  die  Grenzen  im  Lauf  der  Geschichte  nicht 
dieselben  geblieben  sind,  konnten  zu  einer  Zeit  Flüsse  als  Grenzen  ange- 
nommen werden,  die  später  dieser  Aufgabe  sich  nicht  mehr  gewachsen 
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gezeigt  haben.  Und  besonders  gilt  das  von  d«r  prOTiswischeii  und  sym- 
bolischen Begrenzung  der  Flüsse. 

VVenu  auch  Frankreicii  ziinütiiis»t  darauf  bestand,  daß  Siain  die  am 
linken  Ufer  des  Mekong  gelegenen  Provinzen  abtrete^  so  wird  doch  dieser 
vielgowundene  Fluß  nicht  auf  die  Dauer  die  Grenze  bilden,  um  so  weniger, 
als  Frankreich  durch  (ins  Schutzgebiot  von  Kambodscha  iim  im  wichtigsten 
Abschnitt,  dem  Unterlauf,  bereits  überscliritten  hat. 

Das  Anökumonische,  worin  die  tiefe  Berechtigung  der  natürlichen 
Grenze  liegt,  kommt  bei  den  Flüssen  nur  unter  besonderen  Umständen  zur 
Entwickelung.  Stardme,  die  breit  ^e  Meeresarme  sind«  sind  darum  doch 
oder  eben  darum  dem  Verkehr  oft  in  großem  Maße  z.ug^nglich.  In  reißenden 
Flüssen  (lagpo'An,  in  karionartigen  Talschluchten,  trennt  Tal-  und  Sturzbach 
gleicli  streng;  so  entstellen  unbedingt  trennende  Schluchtgrenzen.  Die 
Tara,  in  der  75  km  weit  die  montenegnniäch-türkiäche  Grenze  zieht,  eine 
an  manchen  Stellen  800  m  tiefe  Talschlucht  mit  sehr  wenig  Übergängen, 
die  bei  Hochwasser  überhaupt  nicht  gangbar  sind,  ist  das  Idealeines  Grenz- 
grabens. Es  liegt  nicht  in  dem  Fluß,  sonrlern  in  dem  Zusammentreffen  des 
Flusses  mit  anderen  Unterschieden,  wenn  er  zu  einer  Naturgrenze  in  dem 
weiteren  Sinn  der  Trennung  verschiedener  iNaturgebiete  wird.  Der 
Jujuy,  der  das  sfidhrasilisohe  Gebirge  hart  umfließt,  so  daß  er  scharf  das 
Hochland  im  Nraden  vom  Tiefland  im  Süden  trennt,  sondert  damit  auch 
Wald  und  Steppe,  Ansässigkeit,  Plantagen-  und  Sklavenwu'tsohaft  im  Nor- 
den und  das  freie  bewegliche  Leben  auf  der  Steppe  im  Süden  Hier  «ind 
Spanier,  dort  Portugiesen,  und  wer  den  Fluß  überschreitet  und  in  die  Steppe 
eintritt,  wird  unwillkürlich  Spanier.  Welcher  Gegensatz  zu  dem  auf  beiden 
Ufern  spiegelbildlich  gleichen  Oberrheinthal  1 

Die  Bedeutung  des  Oxus  als  afghanisch- turkostanische  Grenze  wurde 
von  den  Engländern  weit  übertrieben,  wenn  sie  sie  als  eine  alte  große  natio- 
nale und  politische  Gren/c  bezeichneten,  die  von  alten  Zeiten  her  Iran  und 
Turan  getrennt  habe.  Unglaublich,  daß  selbst  ein  Kawlinson  sieb  zur  Ver- 
frotong  dieser  Auffassung  herimlassen  mochte,  der  frOher  durch  eigene 
Studien  die  alte,  wahrscheinlich  vorturanische  Verbreitung  des  iranischen 
Elementes  in  Transoxanien  ti  f  i  begründet  hatte.  Es  war  aber  nicht  bloß 
unhistorisch,  sondern  bezeugte  die  Abwesenheit  jedes  f^enoraphischen 
Blickes,  wenn  England  den  ganzen  Oxus  als  (irenze  der  englischen  und 
russischen  lateressen^phäre  annehmen  wollte.  Er  hat  naturgemäß  einen 
ganz  anderen  Wert  als  Grenze  drauBen  in  der  Wüste  und  am  Aralsee  als 
am  reichbebauten  und  bevOlkwten  Fuß  des  Hindukusch.  Neben  Gort- 
schakow,  der  diese  Auffassung  wiegen  Chiwas  znrürkwies,  erschien  Schir  Ali 
mit  der  Erklärung,  daß  Afghanistans  Anspruch  nie  liber  Chodscba  Saleb, 
wo  der  Weg  von  Balch  nach  Samarkaud  den  Oxus  kreuzt,  binabgereicht 
habe. 

Wenn  keine  näheren  Festsetzungen  getroffen  sind,  gilt  seit  den  Be- 
stimmungen des  Wiener  Kongresses  in  einem  Flusse  der  Talweg  als 

Grenze;  so  im  Rhein  nach  Festsetzung  auf  der  ganzen  Grenze  Tradens  gegen 
den  Aargau  und  ohne  Festsetzung  auf  der  Grenze  lens  ^'egen  Zürich, 
auf  der  schweizerisch-obterreichischen  Grenze  vom  Bodenseu  bis  zum  Fiä- 
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Beherberg  und  in  vielen  anderen  FfiUen.  Von  der  gewaltigen  Vcrtaderlich- 

keit  des  Talwegs  wußte  man  nichts,  als  man  ihn  als  Grenzlinie  bestimmte. 
Sie  ist  eine  Onelle  immer  neu  aiiftRiirhf^Tidrr  T  Unsicherheiten,  denen  man 
wohl  von  vorneherein  durch  Bestininiuiigtii  begegnet,  wie  im  §  45  des  öster- 
reichisch-schweizerischen Vertrages  von  1892  über  die  Rheinregulierung, 
der  ausdriickUeh  feeteetii,  daB  die  Landeegrenxe  swisclien  beiden  Staaten 
auch  nach  Vollendung  der  Durchführung  unverändert  bleibt  »in  der  bis- 
herigen, der  Mitte  des  alten  Rheinstromos  entsprechenden  Richtung <'.  Bei 
kleineren  Flüssen  folgt  die  Grenze  einem  oder  dem  anderen  Ufer  oder  liegt 
in  der  Mitte.  Die  bernisch-reichsländische  Grenze  liegt  z.  B.  in  der  Lützeil 
▼on  Klöeterle  bi«  cum  Eisenwerk,  die  bemiseh-franififluohe  folgt  dem  ünken 
Doubsufer  km  aufwärts  von  Bremoncourt  und  dem  rechten  die  letstien 
26,7  km  bis  zur  neuenburgischen  Grenze,  dort  den  ganzen  Fluß  der  Schweiz, 
hier  Frankreich  zuweisend.  Dann  liegt  wie-ier  bis  znm  Lac  des  Brenets  die 
Grenze  in  der  Mitte.  Wo  Jahrhunderte  alte  Hechle  ein  Grenzwasser  der 
einen  Seite  zuweisen,  wie  die  Bidassoa  Spanien,  da  ist  der  Talweg  als  Grenze 
überhaupt  nicht  durchzusetzen  gewesen. 

In  den  Zeiten,  in  denen  eine  Grenzlinie  genau  zu  bestimmen  nicht  mög- 
lich war,  bot  sich  der  Fluß  und  Bach  als  natürhche  Linie  von  selbst  zur  Be- 
stimmung einer  allgemeinen  Grenze  dar.  Daher  die  zahlreichen  Fluß - 
grenzen  in  der  Zeit  des  Überganges  vom  Saum  zur  Grenzlinie,  sowohl  bei  pri- 
mitiven Vidkem  von  heute  als  in  den  groBen  Reichen,  deren  Penpherie  nur 
durch  Meere,  Flusse  oder  Gebirge  einigermaßen  sicher  zu  bestimmen  war. 
Die  natürlichen  Grenzen,  die  Karl  der  Große  seinem  Reich  scharfblickend 
gezogen,  vnn  der  Eider  über  Elbe,  Saale,  Böhmerwald,  Ems  und  Wienerwald 
bis  zur  Raab,  haben  für  mehrere  Generationen  die  Beziehungen  der  Völker 
festgelegt.  Später  noch  las  man  auf  der  Brücke  von  Rendsburg  Eidora 
Romani  terminus  Imperii.  Karl  der  Große  hat  wie  hier  auch  am  Ebro  und 
Uber  Grenzen  seines  Reiches  bestimmt.  So  galten  die  Aare  und  der  Rhein 
mit  wenig  Ausnahmen  für  Ostfranken,  der  Gölha-Elf  v m  Wenersee  bis 
zum  Meer  für  Non^egcn,  Königsaue  und  Koldingfjord  für  Schleswig.  Ist 
doch  der  untere  Zab  zwischen  Assyrien  und  Babylonien  eine  der  ältesten 
Grausen,  die  wir  kennen. 

Der  Rhein  war  seit  Cisar  trotz  des  Grenzwalles  und  des  Dekumat- 
landes  die  wahre  Ostgrenze  Roms  in  Mitteleuropa,  so  wie  die  Donau 
seit  Augustri?.  Zu  Augustus  Zeit  galt  die  Elbe  zwar  als  Reichsgrenze,  aber 
verteidigt  wurde  das  Reich  am  Rhein,  und  vom  Rhein  hefen  die  großen 
Straßen  des  Verkehrs  nach  Westen.  Er  hatte  seine  politische  Bedeutung 
in  den  vorübergehenden  Staaten  der  Franken  und  Alemannen  verloren, 
die  beide  über  ihn  hinausgriffen,  gewann  sie  aber,  die  kulturlich  nie  zu  ver- 
wischen gewesen  war,  in  der  Teilung  des  Reiches  Karls  des  Großen  wieder. 
Denn  nun  finden  wir  Frankreich  (im  ganzen)  vom  Rhein  und  von  der  Maas, 
Lothringen  vom  Rhein  und  Deutsehland  von  der  Eibe  begrenzt.  Das  ist 
der  politische  Zustand,  der  den  Einfluß  der  Flußläufe  auf  die  Staatenbildung 
in  der  Entwickelung  Mitteleuropas  am  deutlichsten  zeigt.  Er  kehrt  später 
stückweis  wieder,  so,  wenn  die  späteren  Herzogtümer  Ober-  und  Unter- 
lothringen sich  am  Riiein  von  Franken  und  Schwaben  scheiden,  wenn  auf 
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Strecken  Bui^nd  und  Frankreich  durch  die  Saone,  das  Arelat  und  Frank> 
reich  durch  die  Rhone  abgegrenzt  werden  und  noch  im  17.  Jahrhundert  das 
Fürstentum  OranLn\  Venoissin  und  Avignon  die  Rhone  zur  Grenze  haben. 
Wenn  dann  Frankreich  seit  Karl  VII.  die  Rheingrenze  als  politischen  Grund- 
satz aufstellte,  waren  doch  die  Forderungen  der  Zeit  so  ganz  andere  ge- 
worden, dafi  der  Rb«n  tatBftchlich  nur  kurze  Zeit  Grenifluß  blieb. 

Für  die  Art  allguneiner  Abgrenzung  oder  besser  Zielsetzung  bei  der 
Kolonisation  eines  neuen  Tan  < !  ^ i  !i d  diese  großen  H i n npn  brauchbar.  Was 
die  Saale  und  Elbe,  später  durch  einige  Generationen  die  Hivo!  und  Nuihe 
in  der  Germanisierung  Ostdeutschlands,  war  der  Shannon  in  der  Anglisie- 
mng  Irlands,  dasselbe  in  kurzen  Abschmtten  der  Kolonialgescbichte  Nord- 
amerikas  der  Mohawk,  der  Ohio  u.  a.  und  in  Südafrika  für  längere  Zeit  der 
Große  Fischfluß.  Dazu  kommt,  daß  dor  ältere  Zustand  der  Flüsse  ihre  be- 
grenzende Kraft  wesenflif^]!  erhöht.  Die  untere  Weichsel,  in  ihrem  wilden 
Zustand  ein  Sumpf-  und  SV  aidiand,  war  die  breite,  starke  Grenze  zwischen 
Preußen  und  Slaven,  vor  dem  12.  Jahrhundert  auch  zwischen  Heiden-  und 
Christentum.  Liegen  in  einer  kolonisierenden  Bewegung  Terscliiedene  Ridi- 
tungen,  wie  seit  dem  17.  Jahrhundert  im  nordöstlichen  und  südöstlichen 
Nordamerika,  dann  mag  ihr  Aufeinandertreffen  einen  Fluß  zeitweilig  sogar 
zu  einer  großen  Kulturgrenze  machen,  wie  den  Ohio. 

Beim  Fortschritt  der  Besiedelung  und  der  Verdichtung  des  Verkehrs 
mußte  sich  sehr  bald  zeigen,  daß  man  den  Fluß  als  Grenze  im  Sinne  der 
neutralen  Zone  gelten  lassen  kann,  daß  er  aber  nicht  von  seinem  Lande 
zu  trennen  ist.  Sein  Verkehr  strebt  ans  Land  und  spinnt  von  Ufer  zu  t'fer 
seine  Fäden.  Nun  strebt  die  Grenze  auf  Befestigung  und  Vertiefung  der 
Sonderung  hin:  der  Verkehr  aber  will  alles  aus  dem  Wege  räumen,  was 
sdnem  Streben  nach  Bewegung  und  Vermittelung  entgegensteht.  Und  als 
Verkehrsweg  dient  nun  der  Fluß  diesem  Streben.  Daher  also  ein  tiefer 
Zwiespalt,  der  übrigens  nicht  rein  zwisehen  dem  Verkehre  und  der  Politik 
klafft.  Die  politische  Bedeutung  des  Rheines  liegt  ja  auch  in  der  Ver- 
bindung, welche  er  zwischen  den  verschiedensten  Landern  herstellt.  Indem 
sein  Gebiet  in  schweizerisches,  österreichisehes,  französisches,  belgisches 
und  niederländisches  Land  binübergreift,  ist  er  der  eigenUidi  intemationaie 
unter  den  deutst  hen  Strömen. 

Ein  Fluß,  der  gleiclizeitig  ein  belebter  Verkehrsweg  ist,  wo  jeden  Tag 
Tausende  von  Nteiischen  von  beiden  Seiten  zusammengefuhrt  werden,  kann 
keine  politische  Grenzlinie  sein.  Die  zwei  Haupttatsacben  des  Flusses:  das 
'Wasa«r  und  (Ue  Rinne,  fördern  beide  den  Vo^dir,  ffihrai  als  naiOriiohe 
Wege  —  in  weiten  Strecken  des  Rheintalea  liegen  4  Eisenbahnlinien  und 
ebensoviele  Landstraßen  zu  beiden  Seiten  des  Stromes  —  und  Transport- 
mittel die  Menschen  zusammen,  verdichten  die  r?evölkernnc  Dah^^r  Jiahen 
die  in  oder  an  Flüssen  gezogenen  Grenzen  keinen  dauei  nden  Wort.  Die 
Verkehrsbedeutung  ist  die  höhere,  dauerndere,  sie  wird  dereinst  die  Grenz- 
funktion, die  nur  vorübergehend  sein  konnte,  ersetzen.  Angeeicbta  der 
Brücken-  und  Städtepaare  Mannheim-Ludwigshafen,  Mainz- Kastel,  Köm- 
Deutz  gewinnt  man  den  Eindruck,  die  Städte  seien  über  den  Fluß  wegge- 
baut, um  jede  Grenze  zu  verwischen.  Der  deutsche  Rhein  wird  von  21  Eisen* 
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bahnen  auf  Brücken  Überechritten,  von  denen  manche  monumentale  Bau- 
werke fiir  irroßp  Danor  pind  Das  Rheinthal  ist  von  Basel  bis  Bingen  der 
Jängste  Stn  iffHi  sehr  du  hier  Bevölkerung  in  Mitteleuropa.  Eine  trennende 
Linie  gerade  hier  durciigelegt,  welche  Unnatur!« 

Bdiandelt  Ratzd  »natürlichen  Grenzen«  trott  Allen  Einschrftn- 
kungen  immerhin  noch  stark  im  positiven  Sinne  der  Anerkennung  ihres 
tnatürlichen<(  Charakters,  so  bringen  heutige  Geographen  wesentlich  größere 
Zweifel  an  der  Berechtigung  dieser  ihrer  Kennzeichnung  zum  Ausdruck. 
So  behandelte  gelegentlich  seiner  Antrittsrede  beim  vierten  Wechsel  des 
B^liner  Rektorats  Professor  P  e  n  c  k  die  Frage  der  politischen  Grenzen 
etwa  in  folgendem  Sinne: 

Keine  sogenannte  natürliche  Grenze  besitzt,  sofern  sie  nicht  eine 
Schranke  ist,  wie  flie  Ufer  de;?  Meeres,  die  für  ein  entwickeltes  Staatswesen 
erforderliche  Schärfe  und  Eindeutigkeit.  Ob  Naturgrenze,  oder  morpho- 
logische, oder  astronomische  Grenze  — -  immer  hat  die  bloße  Angabe,  daß 
die  poUtieche  Grenze  einer  solch  natttrlichen  Leitlinie  folgen  soll,  zu  Kon* 
fUkten  geführt,  denen  erst  gesteuert  werden  kann,  wenn  die  Grenze  regid« 
recht  vermarkl  wird.  Natürliche  Grenzen  bieten  nicht  das,  was  man  von 
ilinen  so  häufig  erwartet:  eine  eindoniiije  Festlegung  der  Grenzlinie,  wie 
sie  der  moderne  Staat  braucht,  um  sein  Gebiet  scharf  und  bestimmt  fest- 
zulegen. Sie  bieten  lediglich  die  Idee,  den  Leitsatz  zur  Ziehung  einer  solchen 
Grenze:  vielfach  aber  nur  ein  leeres  Sciilagiwort  zur  Rechtfertigung  von 
Gebietsansprüchen.  Erst  die  Yermarkung  verleiht  den  natürlichen  Grenzen 
Einfienticrkoit.  Keiner  der  zivilisierten  Staaten  begnügt  sich  henfe  mit  den 
biolif'ii  naturlichen  Grenzf'n.  ])ie  genaue  Grenzvcrmarkung  aber  wurzelt 
ursprünglich  nicht  bei  der  politischen,  sondern  bei  der  Besitz-  oder  Eigen« 
tumsgre  nze. . . .  Über  die  Güte  einer  Grenze  entscheidet  nicht,  ob  sie  eine 
natürliche  oder  künstliche  ist,  sondern  ob  sie  zu  dem  Staate  paßt,  den  sie 
einspannt,  ob  sie  dessen  Natur  entspricht  oder  nieht.  Für  manche  von  Ge- 
birgen umschlossene  Länder  ersclnMnt  die  natürliflie  Grenze  als  die  natur- 
gemäße. Das  Musterbeispiel  ist  immer  die  Schweiz.  Ringsum  natürliche 
Grenzen  von  elnw  soldi  starke  Wirkung,  da0  sie  Franzosen  und  Deutsche, 
Romanen  und  Italiener,  Katholiken  und  Pi^testanten  fest  zusammen- 
gehalten und  ihnen  das  gemeinsame  starke  Volksgefühl,  Schweizer  zu  sein, 
aiifdrnrken.  Ebenso  wie  die  Schweiz  ist  Tirol  ein  Paßland,  innerhalb 
dessen  starken  natürlichen  uiul  naturgemäßen  Grenzen  Deutsche  und 
Italiener  durch  Jahrhunderte  lang  Iriedlich  nebeneinander  lebten  

Unverkennbar  ist,  da0  in  fortschreitender  Entwicklung  sich  bei  allen 
Staaten  das  Bestreben  nach  einer  Zurundung  der  Landesgrenze  geltend 
macht.  Einspringende  Winkel  werden  fast  immer  als  Nachteile  der  Grenz- 
ziehung empfunden,  au(  h  dann,  wenn  sie  durch  hohe  Gebirge  verursacht 
werden.  Jeder  einspringende  Winkel  verlängert  die  Grenzlinie,  steigert 
die  Kosten  des  Greiuschutzes  und  mindert  vor  aUon  die  Grenzsicherheit. 
Dementsprechend  werden  die  Vorsprflnge  von  Grenzen  eines  Landes  vom 
Nachbar  abgeschlossen,  dennn  wo  sie  vorhanden  sind,  kennzeichnen  sie 
vielfach  eine  Aggressivgrenze.  Die  Ausstülpung  der  französisch*'!!  Nord- 
grenze l&ngs  der  Maas  in  der  Gegend  von  Givet  ist  ein  Musterbeispiel  hier- 
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für.  Nur  bei  befreundeten  Nachbarn  werden  niehrore  ineinandergreifende 
Vorsprünge  der  Grenze  nicht  als  störend  empiunden,  denn  sie  steigern  die* 
Möglichkeit  freundschaftlicher  Berührung  und  freundschaftlicher  Beeln» 
flussung.  DaB  das  Deutache  Reidi  in  Seblenen  und  Sfidbayern  gi^n  örtv-t 
reich  hm  vors;)ringt  und  dieses  in  Böhmen  und  Tirol  seinerseits  ähnliclie 
Vorsprünge  aufweist,  bringt  eine  Verzahnung  der  Wege,  die  die  beiden 
Bundesgenossen  auf  «las  engste  mit  einander  verknüpft,  wennschon  Öster- 
reich zur  Befestigung  seinett  von  Schlesien  und  Bayern  eingeklammerten 
böhmischen  Vorspnmgs  daa  tachechische  E3ement  kräftiger  werd«i  lieB^ 
als  im  Interesse  guter  nachbarlicher  Beziehungen  zu  Deutacliland  liegt. . . .. 

Des  Verfassers  eigener  Standpunkt  mag  in  folgender  Weise  gekenn- 
zeichnet  wi  rden: 

Die  politische  Geographie  stellte  früher  und  der  Laie  stellt  allgemein 
wohl  noch  heute  vornweg  die  Frage  nach  der  Errichtung  der  sogenanntei»- 
»natürlichen  Grenzen«.  Das  Urt^  über  natfirliche  Grenzen  bedarf  aber  * 
gegenüber  Zeiten.weniger  fortgesc  hrittener  Verkehrsentwieklung  und  Tech>- 

nik  auf  der  ganzen  Linie  einer  sehr  starken  Modifizierung. 

Unter  welchen  Gesichtspnnkten  soll  oder  darf  man  überhiaupt  von 
natürlichen  Grenzen  sprechen  Verhältnismäßig  am  einfachsten  liegt  di& 
Beantwortung  dieser  Frage  für  d«i  Strategen,  und  in  Wahrheit  sind  heute, 
wenn  überhaupt  von  natürlichen.  Grenzen  gesprochen  wird,  wohl  stets- 
''frategisehe  Grenzen  gemeint.  So  lebenswichtig  nun  aber  auch 
für  jeden  Staat  die  mihtöristhe  Sichernng  seines  Herrschbereiches  nach 
außen  hin  ist,  so  zahlreich  sind  doch  aucli  die  Rücksichten,  die  bei  der  er- 
strebenswerten Ausmessung  des  Hoheitsgebietes  eines  Staatsvolkes  neben 
jenen  strategischen  zu  nehmen  sind.  Rä^ungsflfichen»  die  ebenso  gefAhr> 
lieh  werden  können,  wie  strategisch  ungünstige  Grenzen,  werden  geschaffen 
durch  die  Zerreißung  natur<7f>ma(<  ziisammfMiijpltörender  Wirtschafts- 
gebiete, durch  das  Zerschnenieii  nalui  iiciiei  \  erkein-sgebiete,  durch  die  Tren- 
nung kultureller  und  ethnographii»cher,  sprachlicher  und  religiöser  Zu-^- 
sammengehdrigkeiten. 

Bleiben  wir  aber  zunAchst  bei  der  altgewohnten  Form  der  FragMteJlung 
nach  den  natürlichen  Grenzen  im  Sinne  der  strategischen  Grenzen,  so  sind 
wir  gewohnt,  als  solche  in  der  Hauptsache  ins  Auge  zu  fassen:  Meere,  Ge- 
birge, Flüsse,  Sümpfe  und  Wüsten.  Unter  allen  sogenannten  ualürlichen 
Grenzen  bildet  das  M  e  e  r  die  natürlichste;  und  donnoch:  für  ein  see* 
fahrendes  Volk  bedeutet  das  Meer  keine  Grenze,  sondern  ein  Lebenselement, 
Es  strebt  tagtäglich  von  der  Küste  hinaus  über  das  Meer  und  sucht  an  ent- 
legenen Gegenküsten  Handelsniederlassungen,  militftrische  Sttttzpunkte^i 
Kolonien. 

Auch  den  Gebirgen  ist  nur  in  sehr  bedingtem  Maße  natürlicher 
Grenzcharaktor  zuzusprechen.  Wo  ein  Gebirge  tatsAchlich  die  natürliche'' 
Grenze  bildet,  was  übrigens  mehr  und  mehr  zum  Ausnahmefall  geworden 
ist,  da  kann,  wenn  von  einer  natürliclien  Grenze  die  Rede  sein  soll,  die 
Grenzlinie  nur  über  die  Kammlinie  führen.  Hat  aber  ein  Staat  die  Macht,, 
seinem  IS'achbarn  die  Gebirgsgrenze  vorzuschreiben,  so  wird  er  danach 
trachten,  ihn  ebensowenig  auf  den  Kamm  gelangen  zu  lassen,  wie  man  dear 
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Feind  bis  an  oder  gar  auf  dio  Festungswälle  gelangen  läßt.  Er  wird  ein 
Glacis,  ein  Feslungsvorlaiul  7ji  gpwinnon  sii<  hon  und  darnach  streben,  die 
Grenzlinie  jenseits  des  Kammes  zu  fülu*en.  Nur  wo  gleichberechtigte  staat- 
liche Faktoren  in  friedKcto  VerstAndigung  die  GrensUme  ziehen,  wird  sie 
sich  mit  der  Kaminlinie  decken.  Aber  auch  die  Kammlime  wird  durch- ' 
brochen  durch  Pässe,  und  die  Pässe  sind  keine  natürlichen  Grenzen,  sondern 
stellen  natürliche  Verkehrswege  dar.  doren  Durchbrechung  den  Charakter 
der  Gebirgsgrenze  als  einer  natürlichen  Grenze  beeinträchtigt. 

Immer  vollständiger  haben  in  kultivierten  Ländern  die  F 1  ü  s  s  e  die 
Eigenschaft  einer  natürlichen  Grenze  verloren.  Auf  europäischem  Gebiet 
kj^nnten  sie  nur  noch  in  Osteuropa  als  solche  angesprochen  werden,  vornehm- 
lich in  jenen  Teilen  Rnßlnndi,  in  denen  sie  nur  in  sehr  bedingtem  Nfaße 
Verkehrswoge  darstellen  und  vielfach  ein  verhältnismäßig  unwegsames 
Band  durch  die  Lande  ziehen.  Auch  die  Donau  hut  nur  auf  verhältnis- 
mäßig kurser  Strecke  ihres  Laufes  den  Charakter  einer  natürlichen  Grenso 
zwischen  Bulgarien  und  Rnmftnien,  dort  namentlich,  wo  sie  mit  der 
ethnographischen  Grenze  zusammenfällt.  Bildet  ein  Fluß  die  Grenze,  so 
ist  zwischen  gleichberechtigten  staatlichen  Faktoren  zu  verlangen,  daß, 
wie  im  Gebirge  der  Kammw^,  im  Fluß  der  Talweg  die  Grenzlinie  dar- 
stelle. 

Auch  breite  Sumpf  gürtel,  wie  wir  sie  besonders  in  Rußland  an* 
treffen,  können  als  natürliche  Grenzen  nur  bedingt  betrachtet  werden; 
denn  sie  sind  keine  Ewigkeitserscheinungen  auf  der  Erdoberfläche,  sondern 
können  mit  teehnischon  Hilfsmitteln  entwässert,  trockengelegt,  urbar- 
gemacht  dem  Wirtächaitülcben  und  Verkehr  überliefert  werden.  Selbst  die 
Wüste  ist  nicht  ohne  weiteres  als  natürliches  Grenzgebiet  anzusprechen, 
denn  auch  über  ihr  Geröll  und  ihren  Sand  ziehen  sich  die  Bänder  des  Ver- 
kehrs, und  das  Beispiel  der  Ausdohnung  französischer  Ilorrsehaft  über  die 
Sahara  7ci[rt,  wie  wenig  selbst  don  größten  Wüstengebieten  unbedingter 
Grenzcharaktcr  beigemessen  werden  kann. 

Die  neueste  Entwicklung  der  Kriegstedmik  hat  «n  übriges  dazu  getan, 
auch  die  Beurteilung  strategischer  Grenzen  einigermaBen  zu  modifisieren. 
Wir  worden  heute  in  einem  SO  verkehrsreichen  Lande  wie  Europa,  insbe- 
sondere Mittel-  und  Westeuropa,  die  Fraorpstelhmg  weniger  daraufhin  zu 
richten  haben,  ob  die  staatlichen  (ironzen  als  natürliche  anzusprechen 
sind,  wie  dahin,  ob  die  staatlich  zusammengefaßten  Ge- 
biete in  sich  die  kulturell  und  ethnographisch,  die 
wirtschaftlich  und  verkehrlich  zusammenhängen* 
den  Gebiete  umfassen  und  hierdurch  eine  gewisse  Sättigung 
des  Machtbedürfnissos  gewährleisten,  das  Zutagetreten  gefährlicher  Kei- 
bungsflächen  vermeiden. 

Je  stärker  entwickelt  vor  allen  Dingen  die  VOTkehrstechnik  ist,  uinso-* 
mehr  greifen  nun  aber  die  verschiedenen  Verkebrsgebiete  ineinander  über, 
umso  schwerer  wird  es,  Grenzen  zu  ziehen,  die  man  auch  Verkehrs-  und 
wirtschaftTfjcnn-raphisch  als  einigermaßen  natürliche  Grenzen  zu  betrachten 
imstande  sein  wird.  Dazu  gesellt  sich  nun  gerade  in  der  heutigen  Zeit  die 
Schwierigkeit  der  ethnographischen  Grenzen,  die  in  Europa,  vor 
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allen  Dingen  im  Gebiet  zwischen  der  Ostsee,  dem  Schwarzen-,  Agäischen- 
and  Adriatüchen  Meer  schier  unlösbare  Aufgaben  stellen  (vgl.  Abb.  21  u.22). 


Osteuropa  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts. 


Abb.  n. 

Wilirend  draußen  in  der  übrigen  Welt  der  Imperialismus  sich 

austobt,  steht  Mitteleuropa  unter  Einschluß  jener  östlichen  Gebiete,  die 
CS  von  dem  großen  Rußland  schon  mehr  asiatischen  Charakters  scheiden, 
mehr  denn  je  im  Zeichen  des  TS  ationalismus,  der  unter  dem  von 
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außen  hereingetragenen  Schlagwort  vom  SelbstbestimmuJlgnrecht  der  Völ- 
ker dahin  führt,  daß  die  Frage  nach  den  natürlichen  Grenzen  in  erster  Linie 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  ethnocjaphischon  Gronzbpstimmuuir  gestellt 
wird.  Wae  aber  schon  gesagt,  fließen  iin  weiteren  Mitteleuropa  die  ethno- 


SM^iHm  ^M^*"^"    ^^W'X^  lj^M«ajareff 

Abb.  21. 

graphischen  Gebiete  so  sehr  ineinander  über,  daß  eine  klare  Begrenzung  ein 
Ding  der  UnmögHehkeit  ist.  Dazu  tritt  femer  noch  der  grofie  Nachteil, 
daß  die  ethnographischen  Grenien  dort,  wo  man  sie  einigermafien  klar 

ziehen  kann,  weit  davon  entfernt  sind,  sich  mit  dem  zu  decken,  was  man 
sonst  in  der  politischen  Geopraphie  als  natürliche  Grenzen  bezeichnet,  also 
namentlich  mit  den  gegebenen  strategischen  Grenzen,  und  daß  auch  die 
Wirtachaftsgebiete  und  blonden  die  natürlichen  Verkehrsgebiete  durch 
etluu^aphische  Grenzlinien  in  empfindlichster  Weise  zerrissen  werden. 
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I. 

Ein  Forsehnngsinstlfiit  für  politische  fleographle. 

Der  Gründe  für  den  dculüchen  Zusammenbruch  im  Herbst  19iS  sind 
Tide.  Einen  grofien  Komplex  dieser  GrOnde:  die  dem  Tieferblickenden 
adkier  unbegreifliche  Unterscbätzung  des  zu  gewärtigenden  Wirtsohafts- 
kriegps  und  die  demgemäß  höchst  lückenhaft  v()rl)ereitete  und  unter 
schweren  Mißgriffen  liirrhpeführte  Kriegswirtschaft  glaube  ich  an  anderer 
Stelle  einigermaßen  klargelegt  zu  haben. ^)  Einen  anderen,  vielleicht 
ebenso  wesentlichen  Komplex  von  Versägergründen  sdie  ieh  in  unserer 
unsidangliclien  Staatenkunde,  in  der  Vernaehlflssigung  der  politiseben 
Geographie  im  weitesten  Sinne,  worunter  ich  nicht  nur  allgemein  die 
physiologische  Länderkunde  und  die  psy<liol(jgischn  Völkerknndo  ver- 
standen wissen  möchte,  sondern  vor  allen  liuigen  das  Zusammenwirken 
der  beiden  Faktoren  in  ihren  praktischen  ISutzaiiwendungen,  d.  h.  auf 
unser  Beispiel  bezogen:'  Das  Studium  der  geographisch«!  Ziele  und 
Tolkspsyoholog^cben  Eigenheiten  der  Mächte,  die  sich  im  August  1914 
und  spSter  gegen  uns  stellten.  Daran  gebrach  es,  so  wollte  mir  im  Anbe- 
ginn des  Krieges  erscheinen,  und  so  scheint  es  mir  fast  noch  mehr  nach  dem 
peinlichen  .Arbeiten  des  parlamentarischen  Untersuchungsausschusses,  so- 
wohl den  bfdteren  Volksschichten,  wie  auch  den  berufenen  poHtisdien 
Leitern. 

Heute  ist  auch  das  außenpolitische  Geschick  des  deutschen  Volkes 
vielleicht  mehr  als  das  irgend  eines  andcr^'n  Staatsvolkes  in  seine  eigenen 
Hände  gelegt.  Heute  ist  es  daher  ntehr  denn  je  geboten,  diese  Fehlerquellen 
zu  beseitigen  und  der  Staatenkunde  in  dem  oben  angedeuteten  weitesten 
Sinne  Eingang  ins  Volk  zu  schaffen.  Dam  aber  bedarf  es  der  Wissenschaft« 
liehen  Führung  von  oben,  da*  iief^eifenden  Erfassung  der  Staatenkunde 
durch  die  deutsche  Wissenschaft  und  der  Verbreitung  ihrar  Kenntnisse 
und  Erkenntnisse  durch  tausend  Kanäle  ins  Volk. 

Ist  es  unter  diesen  Gesichtspunkten  noch  erträglich,  daß  es  heute 
noch  eine  ganze  Reihe  großer  und  größter  Universitfiten  in  Deutschland 

^)  »Wirtschaftskri^  und  Kriegswirtschaft«.  Verlag  von  B.  S.  Mittler  & 
Sohn,  BcrUn. 
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^t,  in.dmÄ  VorlesungBverzeiohius  man  vergeblich  die  politische  Länder- 
lind  Völkerkunde,  politische  Geographie  und  Völkerpsychologie  sucht  ? 

Was  mir  zur  AbhiK»^  vorschwebt,  ist  ein  Forschungsinstitut  für  politi- 
stlie  Geographie  als  weltpolitische  Akademie.  Ein  solches 
lüätitut  hätte  gleichmäßig  als  staatenkundliches  Institut  »Land  und  Leute«, 
also  die  physiologische  Erdkimde  und  die  psychologische  Vdlkorkunde,  su 
berücksichtigen  und  —  letzten  Endes  zu  praktischen  Zwecken;  genau  so 
wie  tlie  Forschungsinstitute  auf  physikalischen,  chemischen  u.  a.  Gebieten, 
die  uns  übrigens  im  Kriege  mit  den  Ergebnissen  ihrer  Arbeiten  von  ganz 
unschäztbarem  Dienste  waren  —  in  denkbar  erschöpfendem  Maße  die 
I(6b«Qsbedingungen,  die  tatstehlidien  VerhSltniiae  und  die  Iilaohtbestre- 
hungen  der  StaaUvölker  klarzustellen,  damit  auf  dieser  tiefen  und  sicheren 
Grundlage  deutsche  Weltpolttik  auch  unter  schwersten  ftußeren  Bedin- 
gungen ihre  Richtlinien  finde. 

Ein  kurzes  Schema  verdeutlicht  vielleicht  mehr  als  viele  Worte  den 
Aufbau  eines  solchen  Instituts,  wie  er  mir  als  zweckmäßig  vorschwebt: 


Fondnugsiiistitat  Ittr 

I.  Länderkundliche  Abteilung. 

i.  Forschungsinstitut  für  Wohnsitz- 
roöglichkeiten  (physische  Geogra- 
phie, Klimatologie), 

%  Forschmiffslnstitat  fOr  Wirtschaft* 
liehe  Möglichkeiten  (geographische 
Pflanzen-,  Tier>  und  Mineralkunde}, 

3.  Fonwhuiigsiiistitut  für  verkehHiche 
MöKBchkfiton  (Land-,  Wasser-,  Luft- 
Verkehr,  Güter-,  Personen-,  Nach- 
richtenverkehr). 


palitisehe  Oeognpkie. 

II.  Völkerkundliche 
Abteilung. 

1.  Völkerpsychologisches  Institut, 

2.  Wellgeschichtliches  Institut, 

3.  Sosialgeschichtliches  Institut, 

4.  Kulturgeschichtliches  Institat. 


III.  Staatenkundliches  Institut 
l&r  Erforschung  der  geographischen,  ethnographischen,  kulturellen,  sosialen, 
wirtschaftUchen  und  verkehrtichen  Lebensbedingungen,  tatsächlichen  Verhält» 
i^sse  und  Machtbestrebungen  der  heutigen  Staatsvölker  und  der  nichtstaat- 

hchen  Nationalitäten 

1.  in  regionalen  Abt^ungen  für  die  einzelnen  Staaten, 

2.  in  Kolonialgruppen  für  die  großen  Weltmächte, 

3.  in  der  zusammenfassenden  Zentralstelle. 

Mit  bewußter  Absicht  ist  das  Bild  von  unten  nach  oben  gezeiolmet,  die 
Pyramide  sozusagen  auf  den  Kopf  gestellt.  Denn  die  aufbauende,  oder 
vielmehr  die  das  Material  im  einzehien  liefernde  Kleinarbeit  muß  (freilich 
unter  zielsicherer  Leitung  der  Zentralstelle)  die  notwendigen  Vorbereitun- 
gen für  das  Gesaintwerk  liefern.  Die  pohtische  Geographie  wird  in  ihrer 
weitausgreifenden  Gesamtheit  erkannt  als  Quintessenz  der  Länder-  und  Vdl- 
kerkunde,  die  sich  zur  beide  gemeinsam  umfassenden  Staatenkimde  auf 
Grundlage  der  geographischen  Gegebenheit  verdichtet.  Einige  erklärende 
Ergänzungen  wären  wohl  nötig  bezüglich  der  völkerkundlichen  Abteilung. 
Daß  völkerpsychologiBohes  Erkennen  notwendig  ist,  um  die  politische 
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Geographie  ihren  letzten  praktischen  Aufgaben  lösungsfähig  zuzuführen, 
bedarf  wohl  k^um  eines  beweisenden  Wortes.  Wenn  darüber  hinauts  der 
Eiofügung  weit-,  sozial-  und  kulturgeschiebtlicher  Institute  das  Wort  ge- 
redet wird,  so  ist  erstens  selbstverständlich,  daß  die  Arbeiten  dieser  In*' 
stitute  sich  an  dfen  geographisc  hen  Rahmnn  zu  halten  haben  würden,  und 
zweitens  zu  bemerken,  dali  ihre  Aufgabe  wesentüch  ahwpirhpn  würde  von 
den  üblichen  historischen  Untersuchungen,  insolern  beispielsweise  die 
weltgeschichtliche  Forschung  im  allgemeinen  eben  als  rein  weit  geschicht- 
liche, nicht  als  einzelgeschichtliche  m  betreiben  wftr©,  d.  h.  als  Erfassung 
der  ganzen,  groBen  Zusammenhänge  geschichtUchea  Werdens  über  alle 
Erdr/iume,  wiederum  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  geographi- 
schen Bedingtheiten,  Verknüpfungen  und  Trennungen.  Ebenso  sollten  die 
sozial-  und  kulturgeschichtlichen  Erscheinungen  als  Weltströmungen  in 
ihrer  besonderen  Auswirkung  innerhalb  der  verschieden  geographischen. 
RAume  und  ihrer  volkspsychologisch  verschiedenen  Bewohnerschaft  er> 
forscht  und  dargestellt  werden. 

Im  einzelnen  bedarf  es  zu  solcher  Arbeit  freilich  der  regionalen  Schei- 
dung —  aber  immer  mit  dem  Blick  auf  das  Wcltganze!  —  und  vor  allen 
Dingen  der  eingehenden  Prüfung  der  für  die  Hauptweltm&chte  und  ihre 
Kolonialgebiete  obwaltenden  Verhttltniise  und  Erscheinungen.  Das  Er- 
gebnis aller  Forschungen,  von  der  Zentralstelle  verteilt  und  angeregt,  flösse 
schheßlich  wieder  in  dieser  zusammen  und  ermöglichte  hier  einen  Gesamt- 
überblick über  alle  großen  Faktoren  der  politischen  Geographie  in  ihren 
lunder-  und  völkerkundlichen  Zweigen  und  staatenkundlichen  Vereini- 
gungen, der  wiederum  die  Mög^chkeit  böte,  von  dieser  Spitze  der  welt- 
politischen Akademie  aus  einmal  die  Unterweisung  der  berufenen  diplo- 
matischen Vertreter  des  tieutschen  Staalsvolkes  sachgemäß  zu  beeinflussen, 
dann  aber  auch  die  Erkenntnisse  d  r  I  f  bf^nsbedinf^uugen  und  Macht- 
bestrebungen der  Weltvölker  tief  in  alle  Vulksschichten  ausstrahlen  zulassen. 
GeschAhe  das,  dann  könnten  uns  so  tieftragiBGhe  Mißverstftndnisse  und 
Irrungen  wie  vor  und  in  dem  Kriege  und  besonders  an  seinem  verh&ngnis^ 
vollen  Ausgange  wohl  nicht  so  leicht  wieder  zustoßen. 


II. 

Der  FUm  al8  geseUchts-geographiselies  Ansehaaiuigs- 

mittel. 

Nach  den  gewaltigen  politischen  Umwälzungen,  die  unser  Geschlecht 
eiM>t  hat,  uml  in  der  unglücklichen  geschichtUdboi  Rolle,  in  der  wir  uns 
gegenwärtig  befinden,  ist  es  eine  wesentlich  gesteigerte  Notwendigkeit, 
den  Gebildeten  wie  den  breiten  Massen  des  Volkes  gese  hichts-geograpfaische 
Belehrung  zu  vermitteln,  zu  geographisch-pohtisciier  Denkweise  zu  erziehen. 
Wir  müssen  Verständnis  gewinnen  für  die  volle  Bedeutung  der  Wandlung, 
die  sich  Vollzügen  hat,  und  der  Stellung,  die  unserem  Volk  gegenwärtig  in 
der  Welt  zugewiesen  worden  ist. 
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Ein  landläufiger  Irrtum  mag  hier  vorweg  Berichtigung  finden.  Viel- 
fach hört  man  den  Gedanken  vertreten,  daß  künftig  die  auswärtige  Politik 
Dcutsrhlands  in  dio  Händo  des  praktischen  Kaufmnnnos  zu  legen  sei,  daß 
wir  keine  andere  diplomatische  Vertretung  brauchen  konnten  als  eine  kauf- 
mftnmsch  umnchtige,  wirtschaftlich  gut  durchgebildete.  Ist  auch  die  Re-  ' 
aktion  gegen  frühere  Vernachlässigung  isvirtsehaftlicher  Aufgaben  hegitmt- 
lich,  so  ist  eine  einseiUge  Übertreibung,  wie  sie  in  der  ausschließlichen  Be- 
tonung dos  Wirtschaftlirlien  im  Weltpolitischen  liegt,  doch  weit  von  der 
Hand  zu  weisen.  In  dieser  i  urm  die  materialistische  Geschichtsauffassung 
anf  das  geschichtliche  Werden  und  seine  Beeinflussung  durch  die  hohe 
P(^ik  restlos  zu  übertragen,  heiBt  alle  ideellen  und  kulturellen  Beweg- 
gründe des  geschii-htlichen  Werdens  und  politischen  Wirkens  vollkommen 
außer  Acht  lassen.  Wenn  wir  z.  B.  England  zuschreiben,  daß  es  aus  durchaus 
materiellen  Antrieben  mitgearbeitet  habe  an  der  Vorbereitung  flr>«  OToßen 
Krieges  gegen  Deutschland,  und  daß  es  diesen  Krieg  auch  vollkommea  als 
Wirtschaftskrieg  geführt  habe,  so  ist  doch  offensichtlich  und  darf  unter 
keinen  Umstfinden  übersehen  werden,  daB  eben  dieses  England  stets  ver- 
standen  hat,  nach  außen  hin  idealistische  Motive  in  den  Vordogrund  zu 
rücken,  wie  es  üherliaupt  ein  Meister  in  der  Kunst  ist,  seine  materielle  Welt- 
herrschaft unter  der  Flagge  ideellt>n  Strel)ens  über  Meere  und  I.ftnder  zu 
tragen.  Praktische  Weltpoiitik  muß  diesem  System  auf  den  Grund  gehen, 
muB  die  ideellen  und  kidturellen  Strömungen,  die  Tages-  und  Volksstim- 
mungen  aufmerksam  verfolgen,  und  kann  sich  durchaus  nicht  darauf  be- 
schränken,  nur  die  wirtschaftlichen  Beweggründe  in  auch  äußerlich  rein 
materialistischem  Gepräge  sprechen  und  spielen  zu  lassen.  Wirtschaftliche 
Kenntnisse  allein  werden  niemals  einen  tüchtigen  Diplomaten,  einen  erfolg- 
reichen Leiter  der  fluBeren  Politik  machen,  ebenso  wenig  wie  etwa  juristi- 
sche Kenntnisse  allein  ausreichen  können,  den  internationalen  Besiehungen 
die  geschicktest  bearbeitete  Grundlage  zu  geben. 

Zu  den  vielerlei  Kenntnissen  und  Befähigungen,  die  erforderlich  sind, 
um  die  internationale  Politik  erlulgroich  beeinflussen  zu  können,  gehören 
neben  der  l  ahigkeit  zum  völkerpsychologischen  Erkennen  und  Empfinden 
auch  die  Kenntnisse  der  geographischen  Einflüsse  auf  das  geschichtliche 
Werden,  und  zwar  nicht  nur  der  rein  wirtschaftlich-geographischen.  Geo- 
graphisclu^  Denkweise  muß  heute  um  so  eifriger  gepflegt  werden,  je  breiter 
die  .Schultern  sind,  auf  die  sich  die  Verantwortung  für  die  außenpolitischen 
Geschicke  des  Volkes  verteilt.  Eine  demokratische  Zeit  braucht  nicht  nur 
innerpolitisehe  Staatsbui^cerkttnde,  sondern  auch  außenpolitische  Staaten- 
kunde, braucht  weiteste  Verbreitung  der  Kenntnis  vom  Werden  und  Ver- 
gehen der  Staaten,  von  den  geographischen  Grundlagen,  auf  denen  sich  die 
Vülkergeschicke  abspielen,  und  von  den  Grundgesetzen  der  politischen 
Geographie,  die  Einfluß  auf  diese  Völkerschicksale  hat. 

Bisher  wurde,  wie  die  Geographie  überhaupt,  so  ganz  besond^  die 
politische  Geographie  im  Ensiäungsplan  für  das  heranwachsende  Ge- 
schlecht in  bedauerlicher  Weise  vernachlässigt.  Hier  ist  zum  Teil  ein  ge- 
wisser Wandel  angebahnt  worden,  es  muß  aber  auf  diesem  Gebiet  uner- 
müdlich weiter  gearbeitet,  und  es  muß  jedes  Hilfsmittel,  genutzt  werden. 
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das  neuzeitliche  Untemehto-  und  Aufklärongstechnik  fdr  diesen  Zweck  an 

tUe  Hand  gil>t 

Als  das  modcrnsle,  und  als  ein  noch  sehr  zukunftsreiches  HUfämittel 
dieser  Art  ist  unbedingt  der  Film  zu  betrachten.  Wie  in  so  vielen  Rich- 
tungen hat  uns  auch  in  dieser  der  Krieg  über  die  Nachteile  begangener  Ver^ 
efiumnisse  bolphrt.  E!8  ist  kaum  noch  nötig,  uffiStAndlich  auseinanderzu- 
setzin,  in  welelit'ni  Maße  während  des  Krieges  von  gegnerischer  Seite  der 
Film  in  den  Dienst  der  politischen  Propaganda  gostcllt  worden  ist,  nachdem 
übrigens  schon  in  den  Jahren  vor  dem  Kriege  drüben  unsererseits  leider 
viel  zu  wenig  beachtete  Vorarbeiten  auf  diesem  Gebiet  getroffen  worden 
waren.  Innerhalb  des  schmalen  EinflufigebieteSf  das  der  Krieg  ihm  belassen, 
hat  Deutschland  wenigstens  in  den  späteren  Stadien  unter  beträchtlichem 
Aufgebot  van  Kräften  und  Mitteln  vorsucht,  das  Blhu  Inngo  W'rsaumte 
einzuholen  und  auch  seinerseits  die  durch  den  Film  gebotenen  Möghch- 
keiten  gesteigerter  Aufklärungsarbeit  zu  nutzen. 

Wie  der  Propagandafilm,  so  ist  auch  der  Lehrfilm  ausg^ildet  worden, 
und  wir  stehen  heute  wenigstens  in  den  verheiBungSTollsten  Anfingen  einer 
Entwicklung,  die  gerade  anrh  für  die  Vi  rbreif  uni,'  ijf^o'jraphisch-poütischer 
Denk-  und  Anschauungsweise  den  Film  vielfach  nutzbar  zu  machen  ver- 
spricht. Das  bewegte  Bild  der  Land-  und  Weltkarte  kann  mit  weit  größerer 
Ansohaulichkeit  als  etwa  der  Geschichtsatlas  als  UnterstCtzung  des  Vor- 
trages die  Staatenentwicklimg  auf  wdkundlicher  Grundlage  dem  Schatz 
unserer  Kenntnisse  einverleiben  und  den  Inhalt  unseres  politischen  Denkens 
vertiefen  durch  Anerziehen  der  Befähigung  zum  Denken  in  politischen 
Räumen. 

Naturgeniäü  gegebener  Gegenstand  des  verfilmten  Gesohichtsatlanten 
ist  in  erster  Linie  die  Entstehung  der  Weltreiche.  Da  Itfit  sieh  in  hand- 
greiflicher Form  die  überseeische  Kolonisation  der  alten  Phönizier  und 
Griechen  darstellen,  die  vorwiegend  kontinentale  Auphrritun;^  Horns  und 
das  lihnraus  spannungsvolle  Ringen  der  Landmacht  Rom  mit  der  Seemacht 
Kai  üiago^  iu  dessen  Verlaut  die  Seemacht  der  Landmacht  durch  gewaltige 
Überlandzüge,  die  Lanämaeht  der  Seemacht  durch  das  Hinübertragen  des 
Angriffs  auf  deren  Landbasis  zu  Leibe  rückte.  Weiterhin  wflre  an  «ne  Dar- 
stellung der  territorialen  Ausbreitung  des  Christentums  und  an  die  vom 
Standpunkt  der  politischen  Geograpiüe  besonders  lehrreiche  Ausbreitung 
des  Islam  rund  um  das  Mittelmeer  zu  denken,  wie  anschließend  an  die 
G^ienströmung  des  Christentums  gegen  den  Islam  in  den  Kreuzzügen  zu 
Lande  und  zu  Waiaer.  Die  dem  Sdkfiler  im  Durchiehnitt  recht  unklar 
-bleibende  Geschichte  der  Völkerwanderung  könnte  mit  lebendigem  Inhalt 
durchtränkt  werden,  indem  auch  diese  großen  Vdlkervenohiebinigan  auf 
der  bewegten  Landkarte  entworfen  werden. 

Aus  der  Neuzeit  wäre  vor  allen  Dingen  das  Werden  des  britischen 
Weltreiches  zur  Anschauung  zu  bringen,  im  Vergleich  dieser  überseeischen 
Expansion  mit  der  gewaltigen  Überland-Expansion  RuBlands,  aber  auch 
die  französische  Kolonialgeschichte  nicht  zu  vergessen.  Die  einzelnen 
Stadien  der  Erschließung  Afrikas  könnten  auf  geographischer  Grundlage 
in  klaren  Zusammenhang  gebracht  werden,  und  die  verschiedenen  Phasen 
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des  Versuches  cinor  politischen  Umrunduiiir  dtT  Ostsee,  dos  Scliwarzen 
Meeres,  des  Mittelmoores  und  dos  Indischen  Ozeans  würdoii  pumllogende 
Lehrsätze  der  politisclien  Geographie  zur  scharfen  Veranschaulichung 
bringen. 

Den  gleicheil  Reiz  bitte  eine  Verdeutlichung  des  geschichis-geographi- 
sehen  Entwicklungsgauges  von  Brandenburg-Preußen-Deutschland,  mit 
dem  Streben  einer  kloinen  Zentralm n<  ht,  die  zunächst  nur  im  Binnenland 
zwei  wichtige  Ströme  berührt,  hinaus  in  die  Mündungsgebiete  und  hinüber 
nach  anderen  Stromgebieten,  bis  schUeßlich  das  Deutsche  Reich  von  der 
Ems  bis  an  die  Memel  die  ganze  Nord-  und  OztBeekQzte  und  den  größten 
Teil  der  ihnen  zugehörigen  Stromgebiete  umfaßt.^) 

Untersuchen  wir  kurz  die  technischen  Aufgaben  und  MögUchkeiten 
des  politisch-gpo^aphischon  Fibus,  po  ist  seine  Anwendbarkeit  im  Schul- 
unterricht und  VolksaufJ<larungsdienbt  au  bestimmte  Voraussetzungen  ge- 
knüpft, die  heute  im  wesentlichen  als  erfüllt  betrachtet  werden  können. 
Die  deutsche  Industrie  hat  für  die  Zwecke  der  Fibnprojektion  kleine  Appa^ 
rate  zur  Verfügung  gestellt,  die  bei  mäßigen  Kosten  in  ihrer  örtlichen  Ver» 
wendbarkeit  unbeschränkt  sind,  und  die  weder  besonderer  Stromanlai^en 
noch  kostspieliger  Maßregeln  der  Sif  li^ning  gegen  Feuersgefalir  bedürfen. 
Für  Unterrichts-und  Vortragszwecke  imdet  der  kleine  Apparat  eine  wert- 
volle Ergtnzung  in  dem  gleicMalls  von  verschiedenen  Seiten  konstruivten 
StiUstaiftdsapparat,  der  in  jedem  gewünschten  Augenblick  eine  Umwand- 
lung des  bewegten  Bildes  in  das  stehende  Bild  ermöglicht,  also  das  Fest- 
halton eines  Moment bildes  auf  der  weißen  Fläche  —  es  braucht  gar  nicht 
einmal  eine  Leinwand  zu  sein,  suiideru  eine  weiß  getünchte  Schulwand  er- 
füllt ausreichend  denselben  Zweck  —  um  durch  den  Vortrag  den  fest- 
gehaltenen'Moment  erlftutern  zu  können.  Diese  neuen  Apparate  haben  die 
vielfachen  Vorzüge  der  Billigkeit,  der  Feuersieherheit,  der  absolut  leichten 
Handhabung,  wozu  auf  Grund  der  modernen  Filmtechnik  auch  noch  die 
Möglichkeit  der  Vorführung  bei  Tageslicht  tritt. 

So  viel  über  den  Vurführungsapparat,  dessen  Anschallung  heute  bereits 
für  Jede  Schule  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegt.  Was  nun  die  technische 
Auhnachung  des  Films  nach  der  inhaltlichen  Sdte  anbetrifft,  so  gewährt 
die  Methode  des  sogenannten  Trickfilms  hier  jede  erdenküche  MdgHchkeit. 
Die  Verschiebung  der  Grenzen,  die  Howogung  der  Volkermasson,  insbe- 
sondere auch  die  Heeresbew>'trungen,  können  in  zusammenhängender  Dar- 
stellung des  sich  verändernden  Bildes  der  Landkarte  vor  Augen  geführt 
werd».  Für  Bewegungen»  im  großen  agu^  noh  besimders  der  sogenannte 


M  Entwicklungsfällige  Ansalze  zu  einem  vorläufigen  Ersatz  des  Fifms,  wo 
dieser  sich  etwa  zu  kostspielig  stellt  oder  sonstige  Hindornisso  nhwall* n,  sind 
kürzlich  durch  Privatdozent  Dr.  Lenzen- Köln  unter  Mitwirkung  von  Pro- 
fessor Dr.  Martin  Spahn  geschaffen  worden  durch  in  kleine  Quadrate  aufge- 
teilte, mit  Xndcin  besteckte  Wandkarten,  auf  denen  farbipe  Flächenstücke  an- 
gesteckt werden,  um  die  Ausbreitung  von  Macht-,  Wirtschafts-,  Kulturboreichen, 
foindlidien  Heeren  u.  dgl.  zu  markieren.  Neben  der  größeren  BiUigkeit  bietet  ' 
dieses  vereinfnclit>-  System  den  VortLil,  dafi  auch  der  Lernende  selbst  an  der 
Herstellung  des  besagten  Karienbildes  mitsnwirken  vermag. 

OiXi  'PolUtoclie  OeogrsplUe. 
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Schalt pnfilm,  Hor  den  aktiv  sich  ausbreitenHrn  Staatskörper  auf  der  im 
aiigeineineii  weiß  gehaltenen  Landkarte  durch  alimähJiche  oder  plötzliche 
Vergrößerung  »einer  schattierten  Flfiche  deutlich  sich  abheben  läßt.  Für 
Emseldarsteliungen  tritt  daneben  der  KettenfUm  auf,  der  vorzüglich  ge- 
eignet ist,  die  Bewegung  von  Heereskörpern  durch  Kettenglieder  oder 
Raupen  zu  verdeutlichen,  die  sich  naoh  Beliehpn  auseinanderziehen  und 
zusammenfügen  lassen.  Überraschende  Proben  dieser  Ari  wurden  dem 
Bund  Deutscher  Gelehrten  und  Künstler  gelegentlich  seiner  Jahresver- 
sammlung 1918  in  der  Berliner  Urania  mit  einem  Vortrag  von  Oberst  Im- 
manuel vorgefüiirt  und  zeigten,  ein  wie  weites  Arbeitsfeld  dem  Film  durch 
diese  Vrt  der  Verwendung  eröffnet  werden  kann.  Selbstverständlich  li^ 
die  weitere  Möglichkeit  vor,  daß  auf  die  Dauer  drohender  Eintönitrkf^it  des 
bewegten  Landkartenfilms  namentlich  dort,  wo  es  sich  darum  handelt, 
brdtere  Massen  der  Erwachsenen  für  das  Interesse  an  dem  politisch-geo- 
graphischen Fitan  heranzuziehen,  begegnet  werden  kann  durch  Unter- 
})re(  Inmg  dw  verfilmten  I^andkarte  und  Einschaltung  von  bew^^n  Kul- 
lurbiidern  aus  der  Zeil  der  el)en  dargestellten  rie^rhichtsepoche. 

Schließlich  sind  auch  bezüglich  des  Laiuikarlenhilrlps  selbst  anziehende 
und  belebende  Fortschritte  erreichbar,  indem  die  w-  ße  oder  schattierte 
flache  Landkarte  ersetzt  wird  durch  die  sehr  einprägsame  farbige  Relief« 
karte,  auf  der  die  /u  zeigende  Bewegung  noch  wesentlich  schArfer  deren 
geograpliisclie  Bedingtheit  erkennbar  machen  wird. 

Suchen  wir  endlich  festzustellen,  in  welchem  Umfange  bisher  dio  Nutz- 
barmachung des  Films  für  die  beregten  Zwecke  versucht  worden  ist,  so 
wird  zunächst  darauf  hinzuweisen  sein,  daß  in  den  Vereinigten  Staaten  eme 
Unterricfats-FUm-Gesellschaft  bereits  eine  zusammenhftngende  DarsteUung 
der  Geschichte  Nordamerikas  im  Film  gegeben  hat.  Hier  scheint  es  sich 
allerdings  mehr  um  einen  kultur-geschichtlichen  als  um  einen  gesf^fiif  ht« 
geographischen  Film  zu  handeln.  In  Deutschland  hat  die  ihrer  Kapital- 
kraft nach  größte  der  \uriiandenen  Filmgesellschaften  neuerdings  eine 
eigene  Kulturabteilung  eingerichtet,  in  deren  Arbeitsplan  wir  unter  den 
sieben  Hauptgebieten  an  dritter  Stelle  die  Völktf«  und  Erdkunde,  Ge- 
schichte tmd  Kulturgescluclite  ver/jMchnet  finden. 

In  der  seitens  dieser  Kulturabteilung  bisher  zusammengestellten  Reihe 
von  Lehrfilmen  finden  wir  allerdings  aus  dieser  Hauptgruppe  nur  die  Kunst- 
geschichte und  die  Länderkunde  vertreten,  welch  letztere  jedoch  den  Be- 
dürfnissen der  politischen  Erdkunde  noch  keine  Rechnung  trägt,  sondern 
in  der  Filmdarstellung  vorläufig  beschränkt  ist  auf  Aufnahmen  von  land- 
schaftlichem und  in  gewissem  Grade  kulturellem  Roi?.  Das  Bild-  und  Fibn- 
amt  hat  seinerzeit  die  Herstellung  eines  Schattenfdms  veranlaßt,  der  den 
russischen  Einbruch  in  Ostpreußen  territorial  veranschaulicht  und  er- 
gänzend einen  hoch  interessanten  Kettenfihn  dber  die  Schlacht  bei  Tannen- 
berg. 

Auf  die  künftige  Hrdcutung  des  geschichts-geograpliischen  Films  für 
weltpoHtische  Heiehrung  habe  ich  u.  a.  in  einem  Aufsatz  der  Leipziger 
iNeuestcn  Nachrichten  vom  13.  IV.  VJb)  hingewiesen,  aus  dem  ich  auch  an 
dieser  Stelle  noch  einige  Sätze  anftihren  möchte.  »Man  wird  auch  in  Deutsch- 
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land  den  Film  in  den  Dienst  der  Politik  stellen,  indem  die  Parteien  wissen 
werden,  dur<  h  (hs  bewegte  Bild  ilir^  projjrammatisf^lH'n  Forderungen  und 
die  von  ihnen  bekäinplten  Mißstände  zu  veranschauiichea.  An  Stelle  der 
trockenen  Zahlen  vergleichender  Steuerstatistik  wird  ein  lebendes  Bild  der 
steuwiiohen  BelaBtung  ond  Leistungen  treten.  Für  kolonial-politiBche 
Propaganda  und  andere  Zwecke  der  Außenpolitik  wird  da*  Film  eeine 
Dienste  darzubieten  vermögen. 

Hervorragende  Bedeutung  wird  iiameutiich  der  Schulfilm  gewinnen 
können.  Nicht  nur  der  naturwissenschaftliche  und  der  physikalische  Unter- 
richt können  belebt  und  erleichtert  werden  durch  Vorföhrungen  des  be- 
lebten Bildee,  wndern  auch  dem  geschichtlichen  Unterricht  wird  sich  eine 
viel  größere  Anschaulichkeit  verleihen  lassen.  Wir  haben  bereits  einzelne 
Systeme  zur  Vorführung  der  Kntwickluni'  von  einzelnen  Sehlachten  und 
ganzen  Feldzügen  durch  den  strategisch-taktisch  angeordneten  Schatten- 
und  Kettenfilm,  der  die  Bewegung  der  Heeresmassen  leicht  verdeutlicht, 
und  können  auch  ganze  Perioden  der  Weltpolitik  und  der  territorialen 
Ausbreitung  eines  jeden  Staatswesens  durcli  den  geographisch-historischen 
Film  sehr  viel  übersichtlirfu^r  wicH ergeben,  als  es  dnrr  fi  die  einzelnen  Karten 
geographischer  Atlanten  mogln  Ii  war  Man  mag  über  das  Lichtbild- 
theater urteilen,  wie  man  will  —  keinesfalls  wird  über  den  Kinoauswüchseu 
und  Kinogeschmacklosigkeiten  su  vergessen  sein,  welche  politische,  er- 
ziehliche und  wirtschaftliche  Bedeutung  das  Kino  in  Zukunft  zweifellos  zu 
erringen  vermag.  Deutschland  war  auf  diesem  Gebiete  lange  Zeit  rück- 
ständig —  es  hat  viel  nachzuholen.  Es  ist  aber  auch  in  der  Lage,  darüber 
hinaus  vorwärts  zu  dringen  und  selbst  der  Kinoindustrie  eine  Bedeutung 
für  den  Weltmarkt  zu  geben,  die  mittelbar  der  gesamten  deutschen  In- 
dustrie und  nicht  nur  unserer  wirtschaftlichen,  sondern  auch  unserer  po- 
litischen und  kulturellen  Einschfttzung  durch  das  Ausland  unschätzbare 
Dienste  zu  leisten  vermag.« 

Zur  weiteren  Verbreitung,  namentlieh  der  Schulfilms,  stellt  die  Kultur- 
abteiluug  der  Universum-Film  A.  G.  in  einer  Denkschrift  über  den  staatlich 
geförderten  Propaganda-  und  Lehrfilm  im  Auslände  und  die  Aufgaben 
unserer  Regiwung  folgende  Forderungen  auf:  »1.  Beihilfe  zu  den  Negativ- 
unkosten oder  Ankauf  bzw.  Vermittlung  der  Abnahme  von  Kopien,  2.  Ein- 
stellung von  Mitteln  für  die  Beschaffung  von  Vorführungsapparaten  und 
Filmen  zu  Lehrzwecken  in  den  Staats- Haushalt  bzw.  Anweisung  solcher 
Mittel  aus  bereits  bestehenden  Etatsposten  durch  die  staatlichen  und 
kommunalen  Schulverwaltungen  an  die  Lduranstalten,  3.  Errichtung  von 
Lehrfilm -/Vrchiven  bei  den  Provinzial- Schulkollegien  oder  Stadt-Schul- 
deputationen, 'i.  Beauftragung  von  im  Staatsdienste  befindlichen  Lehrern 
und  Mannern  der  Wissenschaft  von  Dienstwegen  zur  Mitwirkung  bei  der 
Herstellung  von  Lehrfilmen.  5.  Befreiung  der  Lehrfilm- Vurfülirungen  von 
der  Vergnügungssteuer.« 

Neben  der  Verbreitung  des  Lehrfilms  in  den  Schulen  ist  aber  auch 
immer  an  die  Verbreitung  des  Aufklärungsfilms  in  den  breitesten  Si  hichten 
des  Volkes  zu  denk»>n.  Solange  die  Generation,  die  in  der  dargelegten  Weise 
auch  für  außenpolitisches  Denken  auf  geographischer  Grundlage  erzogen 
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werden  soll,  noch  iui  Heranwachseu  ist,  gehört  es  zu  unseren  unerläßlichen 
Aufgaben,  auch  den  IBrwaclueneii  das  entsprechende  AnschauungBinittel 

in  mögliche  schmackhaft  gemachter  Zubereitung  vorzaführen,  und  dadurch 

jene  Kenntnisse  und  jene  Anschauungsart  zu  verbreiten,  die  zu  den  selbst- 
verständlichen  Voraussetzungen  für  ein  Volk  gehören,  das  auch  seine  außen- 
pohtischen  Schicksale  in  Selbstverwaltung  genommen  hat. 


lY.  Buch:  Das  StaatenbUd  1914. 


Ebiföhmng. 

WeitmachtsuchL  der  Großen  —  Grüßmaciitüucht  der  Kleinen;  unge- 
bändigter  Imperialismus  in  der  weiten  Welt  —  unbefriedigter  Nationalismus 
in  dem  ethnographisehen  Misohbesirk  Europas,  der  etwa  durch  das  Parallelo- 
grainin  der  Linien  Danzig — ^Triest — Südspitze  Griechenlands — Donaii- 
nüinduiig — Danzig  iimrisson  wird  das  war  und  das  ist  die  Signatur  der 
politisclien  Stiinniungeii  und  Ströiiningen  der  jüngsten  Vergangenheit  und 
unserer  Tage.  Diese  rangen  um  das  Selbstbestiainmngsrecht,  jene  um 
das  Weltbestimmungnrecht. 

Die  Betrachtungen  des  ersten  Teib  der  vorliegenden  Arbeit  über  die 
wirtschaftö-,  verkehis-  und  kulturgeographischen  Richtlinien  der  Völker- 
bewegung  und  Weltpolitik  (Buch  1 — III)  haben  uns  Gesetze  der  politischen 
Geographie  erkennen  lasseu,  deren  Erfüllung  oder  Nichterfüllung  durch 
die  jeweiligen  Staatenbilder,  wenn  nicht  schlechtweg  ausschlaggebend,  so 
doch  mitentscheidend  für  das  Verhältnis  der  Staaten  zueinander  ist.  Wo 
jene  politisch-geographischen  Grundgesetze  in  empfindlicher  Weise  verletzt 
werden,  da  bilden  sich  Reibungsflächen  der  Weltpolitik.  Völkerpsycho- 
logische Beweggründe  entscheiden  darüber,  ob,  wann  und  wo  diese  länder- 
kundhch-physiologisch  bestimmbaren  Reibungsflächen  zu  Zündflächen 
werden,  an  denen  sieh  lokale  Erfinde  oder  weit  ausgreifende  Flammeii* 
jneere  entzünden. 

Unsere  Aufgabe  wird  es  nunmehr  sein,  nachzuprüfen,  wie  es  an  der 
Schwelle  der  Gegenwart  um  die  Erfüllung  der  pohtisch-geographi sehen 
Gesetze  bestellt  war,  wo  sich  natürÜche  Reibungsflächen  bemerkbar 
machten,  welche  dieser  ReibungsflAchen  zu  politisäen  Entflammungs» 
Ursachen  wurden,  und  welche  nach  dem  Weltenbrande  hestehen  geblieben 
<)A<iv  neu  entstanden  sind.  Wieder  wird  dabei  die  geographische  Betrach- 
tungsweise den  Blick  vornehmlich  dorthin  lenken,  wo  die  großen  Gesetze 
der  Verkehrsgeographie  nach  Geltung  ringen,  wo  zumal  die  politischen 
Schicksale  der  natürÜchm  WasserstniBen  neuer  Entscheidungen  harren. 

Eine  große  Auswahl  politisch-geographischer  Unstimmigkeiten  hatte 
—  an  Hand  unserer  früher  entwickelten  Gesetze  gemessen  —  das  Land- 
fcartenbild  der  vier  großen  Erdteile  aufzuweisen.   (Australien,  als  im 
Dix.  Politische  aeograpble,  II.  Teil.  14 
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geBchlossencn  Besitz  einer  einzigen  Macht  befindlich,  hat  aus  der  Betrach- 
tung dor  politischen  licibungsfUdlieii  innerhalb  der  einzelnen  Erdteile 
zunächst  auszuscheiden.) 

Was  zunächst  die  geschlossene  Herrschaft  über  ganze  Stromgebiete 
anbelangt,  so  war  diese  in  hervorragendem  MaBe  durchgebildet  in  dem 
größten  Erdteil,  besonders  in  Nord-  und  Ostasien.  Wo  der  Amur  die 
Grenze  zwischen  Rußland  und  Giina  bildet,  da  war  Rußland  erfolgreich 
bemüht  gpvvpsfn,  atich  das  südliche  Ufer  iintf  r  peinpn  Einfluß  zu  brincron. 
L'nd  doch  werden  wir  weiterhin  zu  beobacliten  haben,  daß  große  asiatische 
Stromgebiete,  wiewohl  zu  jener  Zeit  in  einer  Hand  politisch  zusammen- 
gefaßt, doch  zu  eminent  wichtigen  Reibungsflftehen  der  Weltmfichte 
wurden  (Yangtse,  Euphrat-Tigris). 

In  Amerika  ist,  was  zunü»  list  den  Nordteil  dr's  Kontinents  anbetrifft, 
auffällig,  daß  (\w  Mündung  des  ganz  überwiegend,  zu  den  Vereinigten 
Staaten  gehörenden  Colorado  in  mexikanisches  Gebiet  fällt:  ein  verkehrs- 
geograplidBcher  Grund  mehr  für  die  Vweinigten  Staaten,  ihr  Auge  in  der 
ja  schon  oft  zutage  getretenen  Weise  auf  den  Norden  Mexikos  gerichtet 
zu  halten. 

Die  Riesenstrfhne  Südamerikas,  dieses  Erdteiles  für  sich,  der  welt- 
politisch überhaupt  eine  Sonderroile  spielt,  müssen  ihr  Gebiet  vielfach 
unter  verachiedene  Machte  teilet,  so  —  um  das  Wesentlichste  hervorzu- 
heben —  der  Orinoko  unter  Venezuela  und  Kolumbien,  der  Amazonas 

mit  seinen  gewaltigen  Zuflüssen  unter  Brasilien.  Ecuador,  P«u  und  t'oli 
vien,  der  Oruguay  unter  Uruguay  und  Brwsilim,  der  Paragiiay  nebst 
Zuflüssen  unter  Argentinion,  Paraguay,  Bolivien  und  Brasilien.  Anrh 
diese  Gemengenlage  der  südamerikanischen  Staaten  mit  Bezug  auf  die 
großen  Stromgebiete  spricht  dafür,  daß  man  die  ganze  politische  Auf- 
teilung Südamerikas  als  etwas  lJnfertig(>s  zu  betrachten  hat  und  demgemäß 
wohl  noch  mit  maneher  irroßfri  Umwälzunir  wird  rochnfn  müssen. 

Große  Unstimmigkeiten  im  Sinne  unseres  ( ie.^et /es  wiesen  die  Strome 
Afrikas  auf,  worüber  im  eiiiz-elnen'  weiterhin  noch  elienso  zu  sprechen 
sein  wird  wie  über  die  besonders  hervorstechende  Tatsache  der  politischen 
Verquickung4>n  in  den  Stromgebieten  Mitteleuropas  —  Rhein,  Elbe, 
Weichsel,  Meniel  und  -  ganz  besonders  — -  l^onau.  Vorweg  mag  schon 
hier  bemerkt  sein,  <liiß  die  1  )nnanprnbleme  sieh  norh  wesrntiirh  zuspitzten 
durch  den  politischen  Wettkampf  um  jene  natürliche  Wasserstraße,  die 
gleichsam  die  gemeinsame  Mittelmeermündung  der  Donau  und  ihrer 
Schwestern  am  Schwarzen  Meer  bildet:  Die  Meerengen. 

Das  Streben  ans  Meer  war  unerfüllt  nur  noch  bei  vereinzelten  Staaten 
überwiegend  gebirciiren  Charnkters.  Des  .Seezugangs  ermangelten  in  Asien 
Afghanistan,  in  Air  ika  Abessiuien,  in  .Südamerika  Bolivien,  nicht  so  schlimm 
Paraguay,  in  Europa  die  Schweiz,  sehi-  viel  fühlbarer  Serbien.  Nach 
doppeltem  Seezugang  drängten  einige  Völker  der  europftischen  Wetterecke: 
Bulgarien,  Serbien  (Saloniki!)  und  •  -  das  staatlich  derzeit  gar  nicht  be- 
stellende Polen.  Nach  pi^fjenüberlieiTerpIeii  Küsten  drän<,Meii  ( iriechenland, 
Italien,  Japan,  die  Vereinigten  Staaten;  nach  Umrundung  ganzer  Meere 
Jqpan  (ostasiatisches  Mittelmeer),  die  Vereinigten  Staaten  (amerikanisches 
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Mittelmeer),  Rußland  (Schwarzes  Meer,  vielleicht  Ostsee),  obenan  aber 
England  (Indischer  Ozean). 

Sehr  emate  Reibungsflächen  endlich  schuf  auch  die  Kreuaung  großer 
Überlandwege.  Auch  in  dieser  Beziehung  die  näheren  Ausführungen 
späteren  Abschnitten  überlassend,  wollen  wir  zunächst  rmr  stichwortartig 
verzeichnen:  In  Vorderasien  den  Plan  der  Bagdadbahn  in  Kreuzung  mit 
dem  Weg  Kairo — Kalkutta,  in* Afrika  den  Gedanken  der  Kap— Kairobahn 
in  Kreuzung  mit  dem  Zukunftsplan  Daressalam — Duala. 

Wir  wollen  nun  zunächst  die  rein  sachlich  zutage  tretenden  politisch- 
poo (graphischen  Unstimmii^'kcif cn  im  Staafcnhild  von  1914,  die  objektiven 
lU'ittiuigsf lachen,  untersucluMi  und  södaim  zur  Darlegunj;  der  psyt  liolo- 
gischen  Bewertung  der  physiologischen  Gegebenheiten  übergehen,  d.  h.  das 
Entstehen  der  Brandherde  aus  den  Reihungsfl&chen  beobachten. 

A.  lieographiselio  IiOl)eiisbe<liii)B:un^eii  und  welt- 
politische Ziele  der  üauptiuäclite  vor  dem  Kriege. 

1.  Die  wirtschaftlichen  Ilivalen  England,  Deutschland  und  Aniorikü. 

Wenn  wir  rein  sarhÜch  den  weltgeschirhtlirlieii  Tatbestand  und  die 
großen  Richtlinien  weltpolitischen  Strebens  unter  vorläufiger  Fortlassuiig 
aUer  Stiminungsmomente  im  Völkerleben  ins  Auge  fassen,  so  wird  für  , 
jene  Periode,  die  mit  den  ersten  Augusttagen  1914  einen  jfthen  Abbruch 
erfuhr,  im  großen  Weltgetriebe  die  überragende  wirtschaftliche  Aktivität 
der  drei  angln-frcrnianisrlifii  StaatiMi  England,  Deutschland  und  Nord* 
amerika  am  sieht harsfcn  hervorstechen. 

Nicht  die  Größe  der  bewohnten  Bodenfläche,  nicht  die  Kopfzahl  des 
Volkes  bestimmt  entscheidend  den  Anteil  an  Weltpolitik  und  Weltwirt» 
Schaft,  sondern  das  MaB  tatkräftiger  Nutzung  eigener  uikI  fremder  Boden- 
schätze, die  Äußerungen  des  Lebenswillens  und  des  Wachslumswillcns. 
Jede  Retraehtimg  der  internationalen  Wirtschafts-  iin»l  Hnndelsstatistik 
aus  der  Vorkriegszeit  lehrt  eindringlich,  daß  jene  Fähigkeit  zur  Nutzung 
eigener  und  fremder  Bodenschätze  nirgends  auch  nur  annShernd  so  stark 
entwickelt  war  wie  in  den  eben  genannten  Reichen,  denen  eben  aus  diesem 
Gründl'  die  weltpolitische  Führerschaft  gebührte,  die  aber  auch  unter- 
einander alö  die  stärksten  Wettbewerber  betrachtet  werden  mußten. 

Der  t,'esaiiitt'  \\  aretiuiiisatz  zwischen  den  verschiedenen  Ländern  der 
Erde  hatte  int  Jalu*e  1012  einen  Wert  von  rd.  IGO  Milliarden  M.  erreicht, 
nachdem  erst  im  Jahre  1903  die  ersten  100  Milliarden  des  Welthandels 
überschritten  worden  waren.  An  diesem  Gesaintumsal/  waren  an  den 
ersten  Plätzen  betoilif^ :  Großbrif  annit  ti  mit  -7  '  .  Milliarden,  Deutschland 
mit  211/^  Milharden  und  die  Vrrriiiiur(,>fi  Staaten  mit  16  Milliarden.  Au 
vierter  Stelle  folgte  damals  Frankreich  mit  ll-y^  MUliardeu.  Alle  anderen 
Lindo*  blieben  untei*  einem  Gesamtumsatz  von  10  Milliarden  zurück. 

Prüft  man  den  damaligen  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Ländern 
und  LSndergruppen,  so  gelangt  man  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  weitest- 
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gf'ht'ndt!  Entwicklung  der  Handelsbczichungon  sich  vollzogen  halte  zwißchnn 
Welt-Brilannien  und  Horn  Machtbereich  dt-r  Vereinigten  Staaten.  Nach 
der  englischen  Handeisstatistik  belief  sich  aliein  der  direkte  Warenaus- 
tausch xwisoben  dem  grofibritannisehen  Stammlande  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  bereite  im  Jahre  1910  auf  rd.  3,6  Milliarden  M.  Faßt 
man  aber  den  ganzen  Warenaustausch  zwischen  Großbritannien  nebst 
seinen  Kolonien  ein*  rs»'iN,  den  Vereinigten  Staaten  und  ihren  Kolonien 
anderseits  zusamineu,  so  kommt  man  nach  der  von  den  VereinigLen  Staaten 
für  1911  aufgemachten  Statistik  auf  die  gewaltige  Höhe  von  rd.  5,8  Mil- 
liarden. Diesen  Riesenziffem  des  Güteraustausches  zwischen  dem  größten 
Bohstoffproduzenten  der  Neuen  und  dem  größten  Industrieland  der  Alten 
W^elt  stand  am  nächsten  der  Verkelu*  zwisehen  Deutschland  und  Groß- 
britannien, den  iieiden  fortgeschrittensten  Ländern  industrieller  Differen- 
zierung. Der  unmittelbare  deutsch-britische  W^arenaustausch  bezifferte 
sich  im  Jahre  1912  auf  etwa  Hübet  2  Milliarden  M.  Nimmt  man  wiederum 
den  Handel  mit  den  Kolonien  hinzu,  so  bezog  Deutschland  aus  dem  ge- 
samtrn  britisehen  Weltreich  für  ühi-r  2  Milliarden  und  lieferte  ihm  in  .«seiner 
Ansfuht  für  1,.^  MilliHrdt'n  M.  Der  deutsth-britischc  ( "rfsnnitiiandr'l  erreichte 
danach  die  Hohe  von  mehr  als  3^/^  Milliarden  und  bheb  somit  nur  sehr 
wenig  surück  hinter  dem  unmittelbaren  Warenaustausch  zwischen  Groß- 
britannien und  den  Vereinigten  Staaten.  Jedenfalls  stand  in  der  ganzen 
Wclthandelsstatistik  der  gesamte  deutsch-britische  Warenhandel  unter 
Einschluß  des  beide'rseiti^ren  kolonialen  Besitzes  an  zweiter  Stelle;  nur 
der  britjöch-amerikanischc  war  ihm  überlegen. 

Zwischen  keinen  anderen  Ländern  fanden  ähnlich  umfangreiche 
Handelsbeziehungen  statt  wie  zwischen  diesen  drei  anglo-gerroanisehen 
Weltmächten;  denn  nach  dem  britisch-nordamerikani.Hi  lien  und  dem 
britisch-deutschen  Wrkehr  stand  an  dritter  Stelle  der  dentsch-nord- 
amerikanische  mit  einem  wechselseitigen  W'art  iiauslausch  im  Gesamtwert 
von  2,3  Milliarden.  Auf  den  nächsten  Plätzen  folgte  der  deutöch-russische 
(industriell-agrarische  Ergfinzung)  und  der  deutsdh-dsterreichische  Waren- 
verkehr mit  2,2  bzw.  1,9  .Milliarden  M.  Hervorgelmben  zu  wwden  verdient, 
daß  l)eis))ieIs\voise  sowohl  der  britist  ii-französische  wie  der  britisch-russische 
und  erst  r<'cht  der  russisch-fran/ösische  Handel  hinter  diesen  Summen 
mehr  oder  weniger  weit  zurückbheb,  so  daß  also  Kngiand,  Deutschland 
und  die  Vereinigten  Staaten  nicht  nur  absolut  die  ersten  Plfitze  im  gesamten 
Welthandel  innehatten,  sondern  darubtt*  hinaus  auch  im  Wirtschafts- 
verkehr untereinander  alle  sonstigen  Beziehungen  zwischen  den  bedeutend- 
sten Mächten  des  W'elthandels  weit  üborrajii^en.  Der  prozentuale  Welt- 
handelsanteil dieser  drei  Länder  betrug  vor  dem  lü-iege  in  runden  Zahlen 
bin  England  16^/2,  bei  Deutschland  13,  bei  den  Vereinigten  Staaten  10. 

Was  die  Verteilung  auf  die  Ein*  und  Ausfuhr  im  Spezialhandel  an- 
betrifft, so  verzeichnete  im  Jahre  1912  England  in  der  Einfuhr  12,9,  in 
der  Ausfuhr  9,9  .MiUiarden,  Deutschland  in  der  Einfuhr  10.7,  in  der  Ausfuhr 
9,0,  die  Ver^'iniL'ten  Staaten  in  der  Einfuhr  G,8,  in  der  Ausiuhr  9,1.  Be- 
sonders auiialiig  war,  wie  nahe  die  drei  Länder  einander  gerade  in  der 
Ausfuhr  rfickten.  Im  Jahre  1913  belief  sich  die  Ausfuhr  Großbritanniens 
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auf  10,7,  die  Deutschlands  auf  10,1  und  die  der  Vereinigten  Staaten  auf 
10,2  Milliarden  M,  Der  Abstand  war  also  nur  noch  rin  ^txnr  ^frin£»pr.  Bei 
diesen  so  sehr  ähnlichen  Ausfuhrzil'fern  zeigten  h  t  rln  blirlie  Unterschiede 
in  der  Handelsbiluuz.  Die  Vereinigten  Staaten  hatten  eine  einwandfrei 
aktive«  England  dagegen  hatte  eine  ebenso  offensichtlich  passive  Handels- 
bilanz. Die  deutsche  Handelsbilanz  s<  hit  n  im  Begriff,  sich  mindestens  zur 
Gleichgewicht J^laj::'^,  wenn  nicht  zu  einein  latsfi' lilichen  ('bcrschuß  der 
Ausfuhr  über  die  Einfuhi'  zu  entwckeln.  In  diesem  Zusammenhang  mögen 
hier  einige  Bemerkungen  über  »statistische«  und  »»elfektive«  Handelsbilanz 
erläuternd  eingeschaltet  werden: 

1.  Sobald  die  statistische  Einfuhr  die  statistische  Ausfuhr  nicht  mehr 
uro  10%  übertrifft,  ist  die  effektive  Handelsbilanz  als  aktiv  zu  betrachten. 

2.  Wenn  im  Handelsverkehr  eines  Landes,  in  dessen  Einfuhi  die  Roh- 
stoffe, in  dessen  Ausfuhr  die  Fei  tigfabrikate  überwiegen,  die  Ausfuininenge 
größer  ist  als  die  Einfuhrmenge,  dann  ist  der  Ausfuhrwert  dem  Einfuhrwert 
erst  recht  überlegen. 

Zu  Tliese  1  wäre  erörternd  zu  bemerken,  dafi  die  Handelsstatistik 
regelmäßig  der  ICinfuIu-  und  der  Ausfuhr  eine  ungleichartige  Bewertung 
zuteil  werden  laßt.  L)if  Einfuhr  wird  uiip  fShr  taxiert  narh  ihrem  Wert 
für  den  Käufer  der  Waie,  die  Ausfuhr  nach  dem  Wert  für  den  Verkäufer. 
Das  ist  keineswegs  dasselbe;  denn  zwischen  den  beiden  Parteien  liegen  die 
ganzen  Spesen.  Wenn  die  Dinge  si<  }i  nun  so  gestalten,  daß  diese  Spesen 
zum  größeren  Teil  iu  du?  deutsche  Tasche  fließen  als  Gewinn  deutscher 
Handelsagenten  und  deutscher  Reedereien,  so  trügt  dieser  Umstand  ent- 
sprechend zur  Verbesserung  der  deutschen  Zahlungsbilanz  bei. 

Aber  wir  wollen  hior  ganz  absehen  von  denjenigen  Faktoren,  die  die 
iLahlun^bilanz  gegenüber  der  Handelsbilanz  günstiger  gestalten  können, 
also  neben  den  Verkehrs-  und  7.n\  i.s(  hcnhandelsgewinnen  insbesondere  auch 
von  dt'u  Zinsen  der  im  Besitz  dtutf^rlur  Kapitalisten  befindlichen  aus- 
ländischen Anleihen  und  von  den  Gewinnen  aus  mit  deutschem  Kapital 
betriebeneu  ausländischen  Unternehmungen.  Die  Zahlungsbilanz  soll  uns 
hier  nur  insofern  interessieren,  als  sie  sich  unmittelbar  ohne  weitere  Zutaten 
aus  der  Handelsbilanz  ergibt.  Das  ist  es,  was  oben  die  »effektive  Handels- 
bilanz« genannt  wurde. 

Um  diese  effektive  Handelsbilanz  richtig  t  inzuschätzen,  muß  man 
in  der  Handelsstatistik  von  den  geschätzten  Einfuhrwerten  einen  Abschlag, 
zu  den  geschätzten  Ausfuhrwerten  einen  Zuschlag  machen,  der  sich  im 
allgemeinen  erfahrungsgemäß  um  eine  Differenz  von  etwa  10%  zu  bewegen 
hat.  Wenn  wir  auf  der  einen  Seite  alle  f  in d^n-  mit  pa.^sivc  r  Handelsbilanz, 
auf  der  anderen  Soito  alle  Länder  mit  aktiver  Handi-Ishilauz  zusammen- 
fassen, so  werden  wir  zu  der  Ermittlung  gelangen,  daß  die  gesamte  Unter- 
bilanz  aller  Länder  mit  passiver  Handelsbilimz  statistisch  um  ein  Be- 
trächtliches höher  erscheint  als  der  rechnerische  Gesamtgewinn  all«*  Länder 
mit  aktiver  Handelsbilanz. 

Im  Jahre  1910,  dem  letzten,  für  da?  voüfjtänflige  Angaben  aus  allen 
Ländern  des  Welthandels  vor  den  kriegerischen  Verwicklungen  vorüegen, 
war  statistisch  alles  in  allem  eine  Gcsamteinfulu*  der  Welthandelsländer 
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in  Höhe  von  77  Milliarden  M.,  gleichzeitig  aber  nur  eine  Gesanilausfuhr 
in  Höhe  von  70  Milliarden  M.  verzeichnet.  Da»  wäre  alio  die  mehrfSiCh 
erwähnte  Diff^^nz  von  10%,  die  man  der  Ausfulirbewertung  zuzuschlagen 

hätte,  wenn  man  die  EinfuIirLfwertiing  als  vollgültig  betrachten  wollte. 
Eino  ganz  vorsichtige  DotaillicrfM  linimg  ohne  Abrundung  dnr  Zahlen  ergibt 
zum  mindesten  9,4%.  Danach  wäre  der  deutschen  Ausfuhrstatistik  für 
das  letzte  Halbjahr  vor  dem  Kriege  mit  ihren  5069  Millionen  M.  ein  Zuschlag 
von  mindestens  9,4%  zuzurechnen,  wonach  der  wahrscheinliche  Ausfuhr» 
wert  in  Höhe  von  5ri39  Millionen  im  Vergleicli  mit  dem  als  richtig  voraus- 
gesetzten Einliilirwri t  ririo  aktive  Bilanz  in  Uöiie  von  fil  Millionen  er<jil>t. 

Besonders  kraß  treten  die  Differenzen  der  Handelsstatist ik  in  der 
Regel  hervor,  wenn  man  auf  die  russische  Statistik  exemplifiziert :  Uußland 
verzeichnete  in  seiner  Einfuhrstatistik  durchweg  weit  höhere  Ziffern,  als 
die  entsprechenden  Ausfuhrziffern  der  anderen  Länder  in  ihrem  Handel 
mit  Bußlanrl  Schließen  lassen  würden.  Umgekehrt  waren  Hie  Ziffern  der 
russisrhen  Ausfulirstatistik  um  ein  liedeutendes  geringer  als  die  entsprechen- 
den Ziffern  in  der  Einfuhrstatistik  der  anderen  Länder. 

Betrachten  wir  den  deutschen  Außenhandel  nicht  auf  Grund  der 
deutschen  Handelsstatistik,  sondern  auf  Grund  derjenigen  Ziffern,  die  in 
der  Handelsstatistik  aller  anderen  Länder  bezüglich  ihres  Warenaus- 
tausches mit  Deutschland  verzeichnet  sind,  so  gelangen  wir  zu  einer  durch- 
aus aktiven  deutschen  Handelsbilanz.  Im  Durchschnitt  werden  wir  uns 
an  die  oben  erw&hnte  Differenz  von  reichlich  10%  halten  können  und  ohne 
weiteres  aus  diesw  ErwAgui^  schließen  dürfen,  dafi  die  »effektive«  deutsche 
Handelsbilanz  vor  Kriegsauslmioh  aktiv  war.  Die  übersieht  über  <len 
deutschen  Außenhandel  im  ersten  Halbjahr  1914  ergab  eine  Gesamteinfuhr 
im  Werte  von  5478  Millionen  M.,  eine  Gesamtansfuhr  im  Werte  von 
5069  Millionen  M.  Die  Differenz  zwischen  Einfuhr  und  Ausfuhr  betrug  in 
diesem  Zeitraum  also  nur  noch  409  Millionen,  blieb  somit  schon  betr&chtlich 
hinter  jenen  10%  /ui  ii«  k. 

Dni'fte  hii'i ua'  h  schon  auf  Grund  nnserr'r  These  I  die  effektive  deutsche 
Handelsi)ilan/.  als  /wfifellos  aktiv  angeHproclun  werden,  so  mußten  wir 
in  diesem  Seliiuß  nodi  wcscntüch  bestärkt  werden,  wenn  wir  nach  These  2 
die  Menge  der  Ein*  und  Ausfuhr  in  Betracht  zogen: 

Der  deutsche  Außenhandel  war  mit  aller  Schärfe  dadurch  gekenn- 
zeichnet, daß  in  der  f^^infuhr  die  Bohstoffe  (Bedingtheit  der  industriellen 
Gütererzengung  dnreli  Heranziehen  von  Produkten  fremden  Bo<lens},  in 
der  Ausfuhr  die  fertigen  Fabrikate  den  Hauptpiatz  einnehmen.  Nehmen 
wir  —  und  hier  müssen  wir  uns  fOr  einen  Augenblick  noch  einmal  an  die 
Ein-  und  Ausfuhrwerte  halten  —  die  zehn  wichtigsten  Positionen  uns«^ 
Außenhandelsstatislik,  so  hatten  wir  in  der  Einfuhr  obenan  zu  verzeichnen: 
Bohbaumwolle,  Gerste,  Holiwollr.  Weizen,  Kupfer,  rohen  Knffee,  Hnute, 
Kleie-  und  Heisabfälle,  Kisemr/.r  und  Felle;  in  der  Ausfuhr:  Masclunen, 
Eisenwaren,  StcinkohJcn,  BuunnvulUvai  ei»,  Wollwaren,  Felle,  Seidenwaren, 
Schmiedeeisen,  Anilin-  und  andere  Teerfarbstoffe  und  Zneket.  In  der 
Einfuhr  also  durchweg  Rohprodukte,  bei  denen  hohe  Einfuhrwerte  auch 
sehr  große  Einfuhrmengen  zur  Voraussetzung  haben.  In  der  Ausfuhr 
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können  wir  den  einen  Hohstoff,  die  unbearbeiteten  Felle,  mit  der  ont- 
sprechenden  Einfuhrposition  so  ziemlich  kompensieren.  Es  bliebe  dann 
als  Rohstoff  nur  die  Steinkohle»  die  allerdings  die  Statistik  unserer  Aub- 
fuhrnirn^M  n  sehr  wesentlich  beeinflußte  —  im  übrigen  aber  durchweg 
Artik«>l,  (ieron  W«>t-t  im  \'tM'}iältrus  zur  Menge  betrftchtlioh  größer  ist,  als 
es  bei  den  Kinfuhi-artikcln  der  Fall. 

Wenn  ein  Land,  dessen  Ausfuhrartikel  im  Durchschnitt  zweifellos 
höherwertig  sind  als  seine  Einfuhrartikel,  Ausfuhrmengen  verzeichnet,  die 
den  Einfuhrmengen  überlegen  sind,  so  kann  k^  Zweifel  darüber  obwalten, 
dad  die  Ausfuhrwerte  den  Einfuhrwerten  in  noch  höherem  Maße  überlegen 
sein  müssfn  als  die  Aiisfuhrmerifjon  den  Einftihrnirnfjon.  Es  ist  dabei  im 
Auge  zu  belialten,  daß  die  statistischen  Angaben  bezüglich  der  Mengen 
auf  einwandfreien,  tatsächlichen  Ermittlungen,  bezüglich  der  Werte  dagegen 
nur  auf  keineswegs  einwandfreien  Schätzungen  bcHnihen. 

Nun  haben  sidi  in  der  Statistik  unseres  Außenhendels  die  früher 
hinter  den  Einfuhrmenf»fn  bpträchtlirh  zurückbleibondt  n  Ausfuhrmengen 
den  ersteren  langsam,  in  den  letzteji  Jahren  vor  ilfin  Kriege  in  schnellerem 
Tempo  genähert,  schheßlich  sie  sogar  übertroffen.  Im  ersten  Halbjahr  1914 
belief  sich  die  Gesamtmenge  der  deutschen  Einfuhr  auf  33,8  Millionen  t, 
die  (K'saiiitiiH'Uge  der  Ausfuhr  auf  r{6,8  Millionen  t. 

Unter  den  beiden  maßg'  l)f»nd<'n  Gesichtspunktrn,  die  wir  difSfii  Be- 
trachtungpn  voranstellten,  kann  also  j^leirhfi  inaljen  knin  Z\vtnf»'l  nielir 
obwalten,  daß  wir  —  auch  ohne  Berücksichtigung  jener  anderen  Faktoren, 
die  unsere  Zahlungsbilanz  immer  günstiger  beeinflußt  haben  —  die  Frage, 
ob  unsere  effektive  Handelsbilanz  vor  dem  Kriege  passiven  oder  aktiven 
Charakter  trug,  rundweg  dahin  zu  beantworten  befugt  waren:  Deutschland 
.«fand  im  Begriff,  von  einor  passiven  zu  einer  aklivoii  Handelsbilanz  zu 
gelangen!  In  dieser  Hmsiclit  glich  die  Hochwertigkeit  seiner  technischen 
Arbeit  also  die  i\bhängigkeit  von  fremdem  Boden  völlig  aus. 

Die  wesensverschiedenen  Grundlagen,  auf  denen  der  überragende 
Weltwirtschaftsanteil  Englands,  Deutschlands  und  der  Vereinigten  Staaten 
aufbatitp,  waron  in  tlon  Vereinigten  Staaten  die  reichen  Srhätzo  dr  s  pijT*^nen 
Bodens  auf  allen  Gebieten,  in  Großbritannien  die  Herrschaft  über  die 
ungeheuren  Bodenschätze  seiner  Kolonien,  in  Deutschland  die  höchste 
Produktivität  der  Arbeit  —  teils  in  der  Nutzung  der  von  Natur  Vergleichs- 
weise  beschränkteren  eigenen  BodenschAtze,  teils  in  der  .Nutzung  der  Güter 
fremden  Hodens.  Den  Vorteilon  dos  cn'ößeren  Besitzes  an  natürlichen 
Reichtiimrrn  im  eigenen  oder  im  kolonialen  Boden,  über  die  Nordamerika 
und  England  verfügten,  stellte  Deutschland  den  Vorteil  einer  gewissen 
Ausgeglichenheit  der  Ph)duktion  und  einer  überragenden  Wirtschafts- 
intensitftt  gegenüber,  gestützt  auf  die  klimatisch  bedingte  Erziehung  zu 
angespannter  Arbeit  und  das  gleicherweise  begünstigte  enge  Zusammen- 
arbeiten von  Wirtschaft  und  Wissenschaft. 

Halten  wir  in  den  verschiedenen  Hauptländern  Umschau  nach  der 
Verteilung  der  Bevölkerung  auf  die  einzelnen  Hauptberufsgruppen,  so 
werden  wir  feststellen  können,  daB  diese  Verteilung  in  Deutschland  vor  dem 
Kriege  eine  verhältnismäßig  günstige  und  gesunde  insofern  war,  als  Land- 
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Wirtschaft  und  Industrie  noch  elnigeriiiaßen  gleichmäßig  an  der  Gesamt* 
bMehäftigung  Anteil  hAtten.  Mit  j«  37%  aller  Erwerbstitigeii  war  bei 
der  vorletzten  Berufszfthlung  in  DeutsclJand  der  Anteil  dieser  beiden 

Hauptgruppen  sogar  noch  völlig  gleich.  Er  hatte  sich  his  zur  letzten 
Beruf Bzah Iii ng  vor  dem  Kriege  allerdings  etwas  verschoben,  doch  standt^n 
neben  den  40%  der  Erwerbstätigen,  die  in  der  Industrie  beschäftigt  waren, 
noch  immer  über  35%  in  der  Landwirtschaft  Erwerbstätiger.  Auf  Handel 
und  Verkehr  entfielen  12  V^,  auf  hfinsliche  Dienste  4V^%.  England  zeigte 
eine  extreme  Entwicklung  namentlich  nach  der  Seite  des  Handeln.  Im 
Vereinigten  Königroich  waren  13%  der  Erwcrhstfitigrn  in  der  Land- 
wirtschaft }u";rhaiti^'t  {in  England  allrin  sogar  nur  uodi  dagegen 
44  in  der  Industrie  nnd  23  in  ilaadel  und  Verkehr,  sowie  9%  in  häusUchen 
Diensten.  Die  V«%in igten  Staaten  verseichneten  36%  ihrer  Erwerbst&tigen 
in  der  Landwirtschaft,  24  in  der  Industrie,  16  in  Handel- und  Verkehr 
und  19  in  hfiuslirhen  Diensten,  nlso  im  r.rtmde  unproduktiv. 

B»'7iiglich  der  Stellung  Driitschlands  untor  don  drei  Hauptindnstrie- 
staatcn  ist  im  Auge  zu  halten,  daß  in  der  eigentlichen  Produktion,  also 
in  Landwirtschaft  und  Industrie  zusammen,  in  den  Vovinigten  Staaten 
nur  60%  aller  Erwerbstätigen  beschftftigt  waren,  in  Großbritannien  «(^jar 
nur  56,  in  Deutschland  75.  Schon  diese  Gegenüberstellung  ergab  eine 
relative  Überlegenheit  di>r  d»^ut?chen  Produktinnskraft.  Dir  absoluten 
Zahlen  der  Erwerbstätigen  zeigten  gleichfalls  ein  beträchtliches  Plus  auf 
der  deutschen  Seite.  Zwischen  den  beiden  jeweils  letzten  Berufszählungen 
in  den  drei  Lfinderh,  die  zeitlich  zwar  nicht  zusamroenflelen,  aber  überall 
durch  nmd  ein  Jahrzehnt  getrennt  waren,  stieg  die  absolute  Zahl  der 
industriell  erwerbstätigen  Personen  (hm  Vereinigten  Staaten  von  5,5  auf 
7  Millionen,  in  Großbritannien  von  b,2  auf  8,9,  in  Deutschland  dagogen 
von  8,3  auf  11,3.  Im  gleichen  Zeitraum  stieg  die  Zahl  der  landwirtschaft- 
lich beschäftigten  Personen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  8,6  auf  10,5, 
in  Grofibritannien  blieb  sie  mit  nur  2,4  Millionen  nahezu  stationär,  in 
Deutschland  stieg  sie  von  >^,?<  auf  9,9. 

Doutscliland  war  nicht  nur  durch  die  Zahl  seiner  berufstätigen  Arbeits- 
kräfte, sondern  auch  durch  die  Intensität  der  Arbeitskraft  überlegen. 
Dessen  worden  wir  gewahr,  wenn  wir  in  der  Landwirtschaft  die  Ernte- 
erträge vom  Hektar  betrachten.  So  erntete  Deutschland  vom  ha  Weizen- 
boden  im  Jahre  1912  22,6  dz  gegenüber  nur  10,7  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Diese  hohen  Bodenerträge  wiirdon  erzielt  durch  weitgehende  Nutzung  der 
technischen  und  chemischen  HiHsniitlel,  die  entsprechend  illustriert  werden 
durch  die  Gegenüberstellung  des  Verbrauchs  an  Kah  auf  den  qkm  Anbau- 
fläche: Dieser  Verbrauch  belief  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  129, 
in  Deutschland  aber  auf  1322  kg.  Als  sprechendes  Beispie!  für  die  Inten- 
sitätsfiteigerung  in  dnr  wichtigsten  landwirlsrliaftlirh»  n  Industrie  Dnitsch- 
lands  mag  angeführt  werden,  daß  in  der  Zeit  von  1^72— 7ö  für  die  Produk- 
tion von  1  kg  Rohzucker  durchschnitthch  1 1 ,7  kg  Rüben  verbraucht 
wurden,  in  der  Zeit  von  1908 — 12  aber  nur  noch  durchschnittlich  6,1  kg. 
Um  nicht  durch  Zahlen  zu  ermüden,  begnügen  wir  uns  im  Hinblick  auf 
die  Steigerung  der  industriellen  Produktion  mit  dem  Hinweis  auf  ein 
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einzjn:es  Beispiel:  In  clor  Zeit  von  1892 — 1912  stieg  der  Wcltvcrbranch  an 
Kupfer  auf  219%.  Der  deutsche  Anteil  am  Gesamtweltverbrauch  von 
Kupfer  stieg  in  derselben  Zeit  von  15,0  auf  22,4%.  Die  Zunahme  des 
Kupferverbrauchs  wfthrend  jenes  Zeitraums  beliel  sich  in  GroBbritannieo  auf 
87%,  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  211,  in  Deutschland  aber  auf  3&9%1 
Aber  es  ist  nicht  zu  übersrlicn,  daß  Deutschland  mit  dieser  rasch  an- 
wachsenden Intensität  seiner  Industrie  auf  dem  Weltmarkte  zur  Miete 
wohnte,  d.  h.  von  fremden  Rolistoffgebieten  abhängig  war. 

An  Bodengestalt  und  Bodengehalt  waren  unter  den  drei  großen  anglo- 
germanischen  Staaten  die  Vereinigten  Staaten  die  bevorzugten. 
Der  Flftchenraum  des  Stammlandes  umfaßte  mehr  als  7,8  Milhonen  qkm 
in  einem  mit  natürlichen  Reichtümern  üppig  bedachten  Gebiet  der  ge- 
mäßigten und  subtropischen  Zon»'  lu'i  ausgedehnter'  Küstenlage  an  zwei 
Weitmeeren  und  bezüglich  der  Landgrenze  außerordentlich  vorteilhafter 
Beachrftnkung  auf  einen  stammverwandten  und  einen  politisch  sdiwachen 
Nachbarn.  Die  Bevölkerung  des  kontinentalen  Stammlandes  bezifferte 
sich  auf  92  MiUionen  Einwohner.  Auf  den  qkm  kamen  im  Durchschnitt 
12  Köpfe. 

Die  Vereinigten  Staaten  Lesaßm  auf  dem  nordamerikanischen  Fest- 
landboden Alaska  mit  1,5  Milhuueu  qkm  und  05  000  Einwohnern  und 
verfügten  äb«r  folgende  Kolonialgebiete: 

Hawai                16  700  qkm  192  000  Einwohner 

Panamakanal  .     1 160    »  83000  » 

Portorico   ...     9  300    »  1  152  000  » 

Philippinen   .  .  296  30^0    »  8  460  000  )> 

Quam    ....        500    »  12000  » 

Samoa-Inseln            200     »  7  000  » 

In  den  entwickeltsten  Wirtschaftsgebieten  des  Ostens  war  die  natürliche 
Volksvermehrung  nach  französischem  Muster  mm  Stillstand  gekommen, 
doch  sorgte  ständig  eine  große  Einwanderung  für  das  Wachstum  der 
Devölkerung.  In  den  Südstaaten  lebten  rd.  10  Millionen  Neger,  eine  nicht 
zu  unterschätzende  schwarze  Gefahr.  Die  troßen  Reiclitiinier  an  Getreide 
und  Fleisch,  Baumwolle,  Eisen  und  Kohle,  sowie  Kupfer,  Erdöl  und  Tabak 
geben  den  Vereinigten  Staaten  weltwirtschaftlich  eine  au0arordentlich 
vorteilhafte  Stellung.  Da  das  Land  teilweise  noch  sehr  dünn  besiedelt 
ist,  liegen  auch  ohne  äußere  Machterweiterung  noch  gewaltige  Entwick- 
lungsmöglichkeiten vor.  Nichtsdestoweniger  trieben  die  Vereinigten  Staaten 
seit  ihrem  Krieg  mit  Spanien  eine  expansive  Politik,  die  einerseits  auf 
das  Festsetzen  an  dem  jenseitigen  Rande  des  Stillen  Ozeans  gerichtet 
war,  anderseits  auf  die  Beh^rschung  Mittelamerikai  bis  zum  Panaroa- 
kanal  abzielte  und  darüber  hinaus  ein  nordamerikanisches  Obergewicht 
auch  über  Südamerika  erstrebte. 

Im  Gegensatz  zu  den  fast  8  Miliinnen  qkm  BodenflSche  der  Vereinigten 
Staaten  umfaßte  Großbritannien  mit  Irland  nur  einen  Raum  von 
314  000  qkm  mit  einer  Bevölkerung  von  46  Millionen.  Mit  seinem  ge- 
waltigen Kolonialreich  aber  erstreckte  sich  Weltbritannien  über  einen 
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Raum  von  fast  3U  Milliüuen  qkm  mit  rd,  425  Millionen  Einwohnern.  \  oa 
«lern  britiBcfaen  Inselreich  dehnt  sich  die  britische  Welthorschaft  über  alle 

Ozeane  mit  Stützpunkten  im  Gebiet  aller  5  Erdteile.  Räumlich  umfassten 
die  Kolonien  in  Amerika  10,5  Millionen  qkm  mit  9,5  Millionen  Einwohnern, 
jene  in  Auslralinn  und  der  SüHspp  Millionen  qkm  mit  6,5  .Millionen 
Einwohnern,  die  afrikanisohen  5,7  Millionen  qkm  mit  36  Millionen  Ein- 
wohnern und  die  asiatischen  5,2  Millionen  qkm  mit  325Miltionm  Ein« 
wohnem. 

Die  weitaus  werlvollste  Stütze  der  britischen  Weltwirtschaftsmacht 
war  das  unors'  liöpflirh  reiche  Kaiferrpi'li  Indien,  die  boi  weitem  volk- 
reichste der  briliseheu  Kolonien  mit  mehr  als  315  .Miliioneti  Einwohnern 
auf  4,8  Milhonen  qkm.  Aber  auch  das  mächtig  aufstrebende  Kanada, 
das  Diamanten-  und  Goldland  Südafrika  und  die  Fleischkammer  Australien 
trugen  in  hohem  Grade  zu  dem  enormen  W  ohlstand  des  britischen  Welt- 
reichs bei.  Erschien  der  Hfdarf  nn  rämnlii  lu  r  Ausdehnung  sicherlich 
gedeckt,  .so  herrschte  Adi  \i  ein  Lrroßrr  l'x'tlürl  nti  r.iumlii  hör  Machtsicherung, 
der  sich  vor  allen  Dingen  auf  die  volle  L  iiiruiidung  de»  Indischen  Ozeans, 
insbesondere  die  Verbindung  des  nordostafrikanischen  und  des  sädasiati» 
sehen  Machtbereichs,  sowie  die  des  ersleren  mit  Südafrika  erstreckte. 

England  hat  das  weiteste  Ausgreifen  kolonisatorischer  Tätigkeit,  die 
verzweigteste  Anlage  von  .Stützpunkten  in  aller  Welt  geübt  und  durch- 
geführt. Hat  sich  aber  schon  in  der  \'ergangeaheil  gezeigt,  daß  die  ur- 
.sprünglich  zunftchst  einmal  auf  Schaffung  mOglichat  vieler  vereinzelter 
Stützpunkte  bedachte  englische  Politik  spfit«"  mehr  und  mehr  dazu  über- 
gegangen ist,  an  diese  Stützpunkte  bald  kleine,  bald  gHJßere  Landgehiete 
anzugliedern  und  diese  dann  imnior  mehr  zusammenzufassen  urid  ab- 
zurunden, so  zeigte  sich  für  den  Fortgang  der  britischen  Politik  oilen- 
sichtlich  eine  Abrundungstendenz  größten  Stils. 

Wir  haben  gesehen,  wie  England  nach  Umfassung  des  nordamerika- 
nischen Kontinents  vom  Atlantischen  zum  Stillen  Ozean  getrachtet,  wie 
es  den  ganzen  fiinfteti  Eni  teil  ^'i'schlossen  in  seinon  Besitz  gebracht  hat; 
und  wir  sahen  es  weiterhin  beständig  an  der  Arbeit,  auch  in  Asien  sowohl 
wie  in  Afrika  immer  neue  territoriale  Angliederungen  an  seinen  vurliandenen 
Besitz  zu  vollziehen.  Als  das  Endziel,  zu  dem  sich  schon  führende  englische 
Staatsmänner  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannt  haben,  und 
das  durch  die  späteren  Vorgänge  auf  der  Wellbühne  recht  scharf  vorge- 
zeichnet worden  ist,  trat  uns  in  Asien  die  Aufrichtung  der  britischen 
Herrschaft  durch  den  ganzen  Süden  des  Kontinents  entgegen.  Für  Afrika 
hatte  der  britische  Imperialismus  das  Schlagwort;  »Vom  Kap  bis  Kairolf 
geprägt.  An  der  Grenze  zwischen  Afrika  und  Asien  standen  diese  ersehnten 
britischen  Zukunftsreiche  in  Berührung  miteinander,  stießen  die  Kap- 
Kairo-Projekte  iHiri  die  Nil- Yangtse-Projekte  miteinander  zusammen.  Von 
r.ypern  bis  .Neu-Secland,  vom  Nil  bis  zum  ^  angtse  einerseits,  bis  zum  Kap 
aiulcrseits  erstreckt  sich  das  lleich,  von  dem  englische  Politiker  —  nicht 
seit  gestern,  sondern  seit  Jahrzehnten  —  träumten.  Schritt  für  Schritt 
hat  Großbritannien  die  Grenzen  seines  indischen  Besitzes  weiter  hinaus 
gesteckt,  jahrzehntelang  in  beständigem  Hingen  mit  der  russischen  Politik; 
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(vgl.  Ahb.  23)  dann,  als  der  russische  Koloß  durch  den  kleinen  Ver- 
bündeten Englands  hinlänglich  geschwächt  und  gedemütigt  war,  vorüber- 
gehend im  äußerlichen  Einvernehmen  mit  der  russischen  Diplomatie,  bis 
das  immer  weitere  Vorwärtstasten  Englands  auf  dem  sog.  »Glacis  Indiens« 
dieses  Einvernehmen  doch  wieder  einigermaßen  zu  beeinträchtigen  drohte. 


Abh.  iA. 

Wie  KuMlHch-Aslen  und  Britlsrta-Indlen  «Inander  entsefenwucIiHen. 

Stand  um  die  Jahrliundcrtwende. 


Welch  hohen  Wert  Großbritannien  auf  die  einheitliche  Umspannung 
der  Verbindungslande  zwischen  dem  Mittelmeer  und  dem  Indischen  Ozean 
legte,  hat  in  der  Vorkriegszeit  insbesondere  der  Bau  der  Ugandabahn 
erwiesen,  der  in  Verbindung  mit  dem  Nil  und  den  diesen  Strom  an  seinen 
der  Schiffahrt  unzugänglichen  Teilen  ergänzenden  Bahnen  das  Streben 
nach  Schaffung  zusammenhängender  nordostafrikanischer  Verkehrsstraßen 
klar  erkennen  ließ.  Je  mehr  England  zugleich  das  Arabische  und  das 
Persische  Meer  mit  seiner  .Macht  zu  umklammern  suchte,  umso  sichtbarer 
wurde  der  geographische  Zusammenhang  zwischen  dem  Nil-Yangtse-  und 
dem  Kap-Kairo-Projekt. 

Dem  Beispiel  des  Mutterlandes  folgte  in  der  Betätigung  geographischer 
Angliederungs-  und  Abrundungsbestrebungen  auch  Australien.  Schon  vor 
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dem  Kriego  macht o  sich  eine  groß-australiftche  Politik  bemerkbar,  deren 
2^el  die  Errichtung  der  australischen  Herrschaft  über  die  ozeanische  Insel- 
welt war.  In  den  deutschen  und  hoUindischen  Teilen  von  Neu-Guinea, 
dessen  britischer  Teil  unter  «usti^ischer  Verwaltung  stand,  war  eine 

einflußreiche  australische  Partei  am  Werke,  die  nach  einer  vsirtschaftlichen 
und  politischen  Durchdringung  der  ganzen  Insel  (ivirch  australische  Kräfte 
traclitetc.  Darüber  hinaus  konkurrierten  die  australischen  \\  üasche  einer 
\  üikerrsclialt  dieses  Landes  im  insularen  Verkehrsgebiet  des  Großen 
Ozeans  mit  den  gleichen  Wünschen  Japans  sowohl  wie  Nordamerikas. 

An  räumlicher  Ausdehnung  des  Stammlandes  und  dessen  Bevölkerungs- 
zahl war  das  Deutsche  Reich  Großbritannien  üLerlegen,  da  es 
551  01)0  (jkin  Hodenflache  mit  67  Millionen  Einwohnern  uiTifaßte,  gleich 
England  reich  an  kühle  und  Eisen,  ihm  weit  überlegen  an  iaadwirtschaft- 
licher  Produktion,  aber  doch  in  hohem  Grade  angewiesen  auf  die  Einfuhr 
sowohl  von  Nahrungsmitteln,  wie  besonders  von  industriellen  Rohstoffen, 
die  es  im  Unterschiede  von  England  nur  zum  sehr  geringen  Teil  aus  eigenen 
Kolonien  zu  beschaffen  verrnnchte.  Der  deutsche  Kolonialbesitz  beschränkte 
sich  auf  knapp  3  Millionen  qkm  mit  12  Millionen  farbiger  und  2Ö  000 
weißer  Bevölkerung.  Das  deutsdie  Kolonialrdcli  war  jung,  stand  noch 
in  den  Auffingen  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  und  lieferte  nur  für 
etliche  Millionen  koloniale  Erzeugnisse.  Bei  dem  starken  natürlichen 
Wachstum  der  deutschen  Bevölkerung  und  der  Ahhänpiprkcit  der  dputs^hen 
Industrie  von  überseeischen  Rohstoffen  war  ein  natürlicher  kolonialer 
Raumbedarf  Deutschlands  in  erheblichem  Umfange  unbestreitbar.  Weit 
entfernt  von  der  natürlichen  Saturiertheit  dar  beiden  grofien  Rivalen, 
verfolgte  es  ^eichwohl  in  keiner  Weise  80  weit  ausgreifende,  expansive 
weltpolitische  Pläne  w'v  jene  beiden,  sondern  ließ  lediglich  das  Trachten 
hin  h  begrenzter  Abi  ui  iiitM_:  seines  afrikanischen  Koloniulljesitzes  und  nach 
einem  gewissen  Einliuli  aul  6ÜdöstIiche  Verkehrsgebiete  (Bagdad-Bahn) 
erkennbar  werden. 

In  der  Zeit  der  großen  Aufteilung'  A  frikas  liatte ein einigermafien 
willkürliches  Zugreifen  statt t^efunden.  Zweierlei  Tendenzen  waren  zunächst 
in  der  rw-oliichto  der  europäischen  Festsetzung  in  Afrika  vorherrschend: 
einmal  die  Tendenz  der  europäischen  Mittelmeerläuder,  Fuß  zu  fassen 
an  den  afrikanischen  Küsten,  die  ihren  Gd>ieten  gegenüberliegen,  und  des 
weiteren  die  Tendenz,  sich  in  das  schwer  zugSngUche  Land  hinein  Wege 
zu  ebnen  von  den  Flußmündungen  aus.  So  ziemlich  um  jede  Flußmündung 
gruppierte  sich  eine  besondere  Kolonie.  Das  machte  sich  namentHch  an 
den  Küsten  des  Guineagolfs  hervorstechend  bemerkbar.  Hier,  wo  die 
deutsche  PoUtik  zurückgegriffen  hat  auf  die  zwei  Jahrhunderte  zuvor 
betätigten  Bestrebungen  des  großen  Kurfürsten,  entwickelte  sich  auf  diese 
Art  des  Zugreifens  von  verschiedenen  Seiten  eine  koloniale  »Gemengelage«, 
die  ep  in  ilu  er  Vielijestaltigkeit  erklärlich  macht  "  Haß  innerhalb  der  großen 
Kolonialmächte  teilweise  ein  gewisses  Streben  nach  einer  Art  afrikanischer 
»Flurbereinigung«  bemerkbar  \\'urde. 

Wie  war  Deutschland  in  Afrika  in  kolonialen  Wettbewerb  mit  En^and 
getreten  ?  In  der  Zeit,  da  die  deutsche  Kolonialbewegung  sich  zu  vollor 
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Lebhaftigkeit  entfaltete,  um  schließlich  den  Reichsgründer  mit  sich  fort- 

znziphPTi,  herrschte  in  Deutschland  etwas  wie  t^h»'rvülkoriing,  die  zum 
Ausdruck  kam  in  einem  außerordentlichen  Anschwellen  des  Auswanderetr* 
Stromes. 

Die  Auswanderer  wurden  zum  Völkerdfinger,  zur  Stfirkung  der  aus- 
ländischen Konkurrenz,  da  sie  nirgends  in  der  weiten  Welt  jenseits  der 
Meere  ein  Unterkommen  unter  der  deutschen  Flagge  fanden.  Zu  jener 
Zeit  war  das  natürliche  Jiedürfnis  Deutschlands  in  erster  Linie  gerichtet 
auf  Ansiedlungäkoloiiien ;  indessen  hat  nicht  der  Luudmann  die  deutschen 
Kolonien  geschaffen,  sondern  der  wagemutige  Kaufmann;  zuerst  freilich 
gerade  an  einem  Platze,  dessen  Hinterland  berufen  erschien,  für  die  Zukunft 
eine  deutsehe  Ansiedlungskoloiiie  abzugeben:  Angrapequena,  Lüdcritz- 
biiclil  Als  Bismarck  sich  entschloß,  hier  und  an  anderen  Stellen  der 
aünkaiiisclien  Westküste  die  Fittiche  des  deutschen  Aares  sich  ausbreiten 
zu  lassen  über  afirikanischen  Boden,  tat  er  es  mit  jener  souveränen  Ab- 
weisung der  yon  Anbeginn  sich  geltendmachenden  britischen  Widerstände, 
die  der  damaligen  Machtstellung  des  neuen  Reiches  und  der  überragenden 
Autoritfit  des  eisernen  Kanzlers  in  der  diplomatischen  Welt  entsprach. 
Spitdeni  dieses  Gewicht  aus  der  Wagschale  genommen,  hat  Deutschland 
teils  von  seinen  kolonialen  Zielen  beträchtlich  zurückstecken  müssen, 
teils  nur  in  heißem  Ringen  mit  britischer  Mißgunst  sich  in  obendrein  nur 
verhältnismäßig  geringem  Grade  kolonial  weiter  auszubreiten  vermocht. 
Auf  afrikanischem  Boden  insbesondere  hatte  es  nur  während  des  Engage- 
ments Englands  (hn  ch  den  Burenkrieg  eine  kleine  Erweiterung  des  Togo- 
iunterlandes  und  dann  durch  die  Marokko- Kongo- Verhandlungen  eine 
Ausdehnung  der  Kamerungrenze  erlangt. 

Besonders  im  Auge  zu  halten  ist  aus  der  Ära  Bismarcks  die  Politik, 
die  er  mit  Bezug  auf  Nordafrika  und  auf  die  kolonial»!  Expansion  Frank- 
reichs verfolgte.  Spin  Streben  ging  bekanntermaßen  dahin,  Frankreichs 
starr  auf  das  Loch  in  den  Vogesen  gerichteten  Bhck  von  dort  abzulenken, 
indttoi  er  den  Franzose  die  Wege  der  kolonialen  Expansion  bereitwillig 
ebnen  half.  Auf  Tunis  freilich,  das  die  Franzosen  sich  zunächst  angliederten, 
hatte  er  anfänglich  den  Blick  der  Italicner  zu  lenken  gesucht;  es  war  nicht 
seine  Schuld,  daß  sie  den  Anschluß  versäumten,  ober  es  war  für  die  Ziele 
semer  Politik  schließlich  auch  nicht  unbequem,  daß  die  Annexion  von 
Tunis  durch  die  Franzosen  scharfe  Mißstimmung  zwischen  Italien  und 
Frankreich  schuf  und  den  Italienern  den  Dreibund  schmackhafter  machen 
mußte.  Was  Marokko  anbetrifft,  so  hatte  auf  Betreiben  Moltkes  Bismarck 
seine  Politik  darauf  eingestellt,  im  Sinne  der  marokkanischen  Intepritfit  . 
zu  arbeiten,  Mar<jkko  militärisch  zu  stärken  und  es  Frankreich  zu  über- 
lassen, ob  es  sich  an  dieser  harten  Nuß  die  Zäiuie  ausbeißen  wollte.  Von 
französisch>marokkanischen  Verwicklungen  versprach  er  sich  im  Falle 
eines  deutsch-französischen  Krieges  eme  gewisse  Ablenkung  fransösisoher 
Streitkräfte. 

In  fn'ib^^rpn  Zeiten  war  es  Portugal  gewesen,  das  nach  einer  weiten 
Zusammcnfassuug  südafrikanischen  Besitzes  getrachtet,  bis  England  seine 
breiten  Keile  zwischen  die  portugiesischen  Kolonien  trieb.  Dann  strebte 
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man  in  Frankreich  nach  einem  großen,  zusammenhängenden  Nordafrika- 
Iniperium  unter  der  Trikolore  —  ein  Plan,  aus  dem  man  seit  Endo  des 
vorigen  Jahrhunderts  aJierdings  Ag^'pten  wohl  oder  übel  ausschalten 
mußte.  Für  die  Inritisclie  Herrschaft  in  Afrika  war  Cecil  Rhodes  der  Vater 
der  trakannten  Kap-Kairo-Idee. 

Zu  der  Zeit,  da  man  Deutsdiland  Tiigli»  Ii  nicht  mohr  so  ganz  aus- 
schalten konnte,  stellten  K.ol<>nialpolitiker  der  frankobritischen  Entente 
das  l'roi^Tamm  einer  Dreiteilung  auf,  die  Frankreirii  den  ganzen  Nordwesten 
zwischen  den»  Ahttehneer,  dent  Atlantischen  Ozean  und  dem  Golf  von 
Guinea  zubilligen  wollte^  England  den  Osten  und  Süden  vom  Kap  bis 
Kairo;  Deutschland  ein  mittelafrikanisches  Kolonialreich. 

Unter  den  großen  weltwirtschaftlichen  Rivalon  der  Vorkriegszeit  hatte 
Deutschland  insgesamt  die  ungünstigsten  Lel)ensbpdingungen,  da  sein 
vergleichsweise  spärlicher  und  noch  in  den  unteren  Entwickluugsstadien 
Stehender  Kolonialbesitz  nicht  entfernt  heranreichte  an  die  Versorgung^ 
Amerikas  aus  eigenen  subtropischen  Gebieten  oder  die  Versorgung  Eng« 
lands  aus  seinem  gewaltigen  Kolonialreich.  Die  deutsche  Wirtschaft 
rricluiete  sich  zwar  durch  hochgradige  Intensität  ai!s  aber  sie  stützte 
sich  doch  nur  zum  Teil  auf  die  Erzeugnisse  eigenen  oder  kolonialen  Bodens, 
Deutsciiiand  lebte  wirtschaftlich  bei  Fremden  zur  Miete.  Es  war  mehr  als 
ein  anderes  Land'  auf  die  Einfuhr  industrieller  Rohstoffe  von  fremden 
Böden  und  den  Absatz  seiner  Industrieerzeugnisse  auf  fremden  Märkten 
angewißon.  Die  Vereinigten  Staaten  verfügten  auf  eigenem  Boden  über 
alle  mensclUichen  Nahrungs-  und  tierischen  1  utterniittel;  ihre  liaumwolle 
konnte  den  Kloidungsbedarf  fast  der  ganzen  Welt  decken.  Dazu  gesellte 
sich  der  Reichtum  an  Kohle,  Eisen,  Kupfer,  Erdöl,  Holz,  Tabak.  England 
hatte  im  Riesengebiet  seiner  Kolonien  die  Wahl,  seiner  Industrie  die 
besten  Hohstoffqualitäten  zu  sichern,  und  konnte  die  heimische  Industrie 
aui  }i  liiiisii  htHrh  ihres  Absatzes  ständig  durch  den  weiteren  Ausbau  seines 
Kolon ialreiciii>  naliren.  Deutschlands  wirtschaftsgeographisch  so  ungleich 
ungünstigere  Lage  nahm  ihm  die  entsprechende  Sicherheit  der  Ausbreitung 
und  ließ  eine  Fülle  von  Gefahrenquellen  entstehen. 

\'t  i  kehrsgcographi8ch  hatte  England  den  Vorzug  der  Insellage  und 
der  Sfiit /punkte  in  allen  fünf  Erdteilen.  Die  Vereinigten  Staaten  genossen 
die  Ciunst  der  Küstenlage  an  den  beiden  größten  Ozeanen  und  den  ferneren 
Vorzug,  daß  auch  ihre  Landgrenzen  nach  Maßgabe  der  politischen  Ver- 
hfiltnisse  keinen  starken  Schutz  erforderlich  machten.  Deutschland  dagegen 
grenzte  nur  an  Binnenmeere  und  Meerbusen,  nicht  an  die  offenen  Ozeane^ 
und  befand  sich  bezüglich  seiner  weitg<>streckten  Landgrenzen  in  besonders 
ungünstiger  Lage.  Ks  hatte  bcsunders  zahlrei(  he.  darunter  militärisch 
sehr  starke  Naclibarn  und  fast  nirgends  emen  uaLürlithen  Grenzschutz. 
Wo  dieser  gegeben,  wie  an  der  böhmischen  Einbuchtung,  da  war  in  den 
letztm  Jahrzehnten  die  politisdie  Gefahr  ohnehin  gebannt.  Wo  aber  die 
Grenzen  ganz  offen  waren,  wie  spezlt  II  im  Osten,  da  stand  an  ihnen  die 
über  die  tueisten  Menschenkräfte  militärisch  verfügende  Macht  als  mög- 
licher Gegner.  Wohl  war  es  auch  ein  verkehrsgeographischer  Vorteil  für 
Deutschland,  im  HerzeA  Europas  zu  liegen  und  Anlieger  aller  großen 
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mitteleuropäischen  Ströme  zu  sein.  Aber  80  gut  sich  hieraus  wirttdhafthche 
Au88trahlungsmöf,'lirlik<  ilrn  crtri'bpn,  so  put  erpreben  sich  auch  mannii^Fatlie 
poHtische  Bedräiigungsnioglirhkeiteii,  zumal  auch  in  ausgedehntestem 
Maße  Deutschland  bedroiiende  Bündnismöglichkeiten  für  seine  zahlreichen 
Nachbarn.  Waohstam  und  ArbeitBuitensität  seiner  Bevölkerung  aber 
zwangen  Deutschland  in  die  WeltwirtBCbaft  und  damit  schließlich  in  die 
Weltpolitik  hinein  und  machten  es  zum  stärksten  Wettbewerber  der  auf 
80  viel  günstigerem  Boden  stehenden  beiden  angelsächsischen  Reiche. 

2.  Rußland  und  büdost-Europa. 

Neben  der  schöpferisi  hrn  Aktivität  der  anglo-gernmnisflien  Staaten 
brachte  die  konsumierende  Kußlands  die  größte  Bewegung  in  das  welt- 
politische üetriebc.  Groß  wui  der  Unterschied  zwischen  den  Alutivoii  wie 
den  Formen  des  Ausbreitungsdranges  und  der  Ausbreitungsbetfitigung  auf 
beiden  Seiten:  Mit  paradoxer  Zuspitzung  des  Gegensfitzlichen  wird  man 
—  immerhin  nlme  allzu  große  Cbertreibung  —  sagen  können,  daß  die 
Kolonisation  von  hiitisrher  Seite  aus  sich  vollzog  aus  Unternehmungslust, 
die  Ausbreitung  von  russischer  Seite  aus  Trägheit.  Es  war  immer  noch 
etwas  Nomadisches  in  den  russischen  Steppeuvölkern.  Intensiver  Wirt- 
schaftsform abgeneigt,  suchten  sie,  anstatt  dem  reichlich  vorhandenen 
Boden  durch  verbesserte  technische  Wirtschaftsmethoden  die  höchst- 
mögliehen  Erträge  abzuringen,  ständig  nach  Neuland.  Uire  extensive 
Wirtschaft  war  en,  die  euie  expansive  l'olitik  bedingte. 

In  einer  Beziehung  freilich  kam  der  britisch-russische  Gegensatz  zu 
einem  gewissen  Ausgleich:  So  schöpferisch  die  britische  Kolonialpolitik 
überall  in  des  weißen  Mannes  Land  gewesen,  so  große  kolonisatorische 
Fortsehritte  im  eigentliehslen  Sinne  des  Wortes  sie  in  Kanada,  in  Australien, 
in  Südafrika  gezeitigt  • —  auf  asiatischem  linden  verfuhr  sie  genau  so 
asiatisch,  genau  so  ausbeuterisch  wie  das  russische  System,  dus  auch 
auf  europiisehem  Bodm  ausgeprägt  asiatische  Züge  trug.  England  in 
Asien  und  Rußland  in  seinem  Gesamtgebiet,  beide  ließen  sie  die  Untertanen 
hungern,  um  dem  Staat  und  den  »Obertanen«  immer  Wieder  neue  Reich- 
tümor  zuzuliiluen.  Was  der  Hnner  dem  Boden  abgewann,  wurde  ihm  hier 
wie  dort  ausgepreßt,  unbekümmert  um  seine  l  nli  r<M'n;dn  ung  oder  Hungers- 
not, zu  rücksichtsloser  Aufbesserung  der  ilaudeisbilaiiz,  im  Interesse  der 
Maohtfulle  des  Staates  und  des  Reichtums  der  Herrschenden. 

Das  Russische  Reich  war  vor  dem  Kriegern  sein«- Gesamtheit  ange- 
wachsen apf  einen  Flächenraum  von  melir  als  22H  Millionen  qkm  mit  einer 
R,'vo!k»'rung  Von  170  Millionen  Kupten.  Davon  entfielen  auf  das  euro- 
päisdiü  lluüland  4,ii  Millionen  qkru  mit  über  120  Millionen  Einwohnern, 
auf  Finnland  374  000  qkm  mit  3  Millionen,  auf  Polen  127  ODO  qkm  mit 
12 1^  Millionen,  auf  das  Kaukasusgebiet  0,47  Millionen  qkm  mit  12  Millionen, 
auf  Zerltralasien  3'  ^  Millionen  qkm  mit  10  Millionen,  auf  Sibirien  12,4  Mil- 
lionen qkm  mit  8,7  Millionen  Einwnlmern.  Dazu  kanten  die  angegliederten 
Fürstentümer  Innerasicr)^  lim  haia  und  ('hiva.  Die  duri  lischnittliihe 
Bevölkerung  auf  den  (^kui  betrug  selbst  im  europäischen  Rußland  nur 
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24  Köpfe;  am  dichtesten  wai-  sie  in  Russisch -Polen  mit  98.  In  Zentrai- 
asieti  sank  der  Durchsclinitt  auf  2,8,  in  Sibirien  auf  0,7;  dabei  vermehrte 
sich  die  Einwohnerschaft  Sibiriens  verhfiltnismiBig  schnell  durch  Zu- 
Wanderung  aus  EuropAitch- Rußland,  die  in  einzelnen  Jahren  bis  über 
750  000  Köpf  L"-stiMgen  war,  in  der  Zeit  von  1S96 — 1910  insgesamt  rund 
4  Millionen  betragen  hnttc.  In  Europitisrh  Rußland  >^i]rde  ein  jährlicher 
Geburtenüberschuß  vun  ly^ — 2  Millionen  verzeichnet. 

Ursprünglich  war  Rui^land  ein  reines  Binnenland  gewesen,  das  seit 
der  Zeit  Peters  des  Großen  zwar  gewaltsam  hinaustrachtete  an  die  Meere, 
aber  in  bezug  auf  seine  Seozngnnge  doch  bis  in  die  Gegenwart  in  einer 
sehr  wenig  günstigen  Lage  war.  Wohl  verfügte  es  in  liervorragendein 
Maße  über  gewaltige  Binnenwasserstraßen,  aber  fast  nirgends  füiu*ten 
diese  Binnenwasserstraßen  an  die  offenen  Meere  des  Weltverkehrs.  Die 
weitgedehnte  nördliche  Küste  war  wfthrend  des  grdfieren  Teils  des 
Jahres  durch  Eis  verriegelt,  der  selilleßlieh  gewonnene  Ausgang  zum 
Stillen  Ozean  braehte  doch  nur  den  entlegensten  östlichen  Teil  des  Rie«en- 
reichs  mit  dem  olieneu  Weltmeer  in  Verbindung,  wogegen  das  europäisciie 
Stammland  angewiesen  blieb  auf  die  Zugänge  zur  Ostsee  und  zum  Schwarzen 
Meer,  die  erst  auf  weiten  Wegen  über  leicht  zu  sperrende  Meerengen  den 
Ozeanen  zuffihrten.  So  blieb  der  Grund  Charakter  Rußlands  binnenländisch, 
und  80  blieb  nndprseits  das  Streben  nach  den  Oze.ni' n  {erstehen.  Es  richtete 
sich  südwärts  nach  dem  Indischen  Ozean  und  trachtete  westwärts  im 
Norden  wie  im  Süden  nach  Freiheit  von  fremder  Herrschaft  über  die 
Meerengen  zwischen  der  Ost>  und  Nordsee  sowohl  wie  zwischen  dem 
Schwarzen  Meer  und  dem  Mittehneer.  ♦ 

Gerade  in  ih>r  letzten  Zeit  vor  dem  Kriege  machte  sieh  aus  mancherlei 
beachtenswerten  russischen  Veröffentliehungen  bemerkbar,  daß  Rußland 
nicht  nur  dem  alten  Drange  nach  Beherrschung  des  Bosporus  und  der 
Dardanellen  folgen  wollte,  sondern  auch  an  den  Versuch  dachte,  unter 
Umgehung  der  Straße  um  das  Skagerrak  durch  westliche  Fortsetzung 
seiner  gegen  Finnland  geübten  Politik  über  Nord-Skandinavien  an  das 
offene  Meer  zu  gelangen.  l.)ie  l'estland macht  Rußland  war  getrieben  von 
dem  ständigen  Drang  an  alle  .Meere.  Sie  griff  aus  bis  an  das  Stille,  strebte 
durch  Persien  an  das  Indische,  über  Konstantinopel  an  das  Mittelmecr, 
trachtete  fiber  Skandinavien  nach  einem  Nordseehafen  \ind  schien  auch 
an  der  Ostsee  ihre  Küste  ausbreiten  zu  wollen. 

Zn  diesem  verkehrspolitisi  h  erklärten  Ausdehnungsdrang  gesellte  sich 
ein  nie  gesättigter  und  nie  zu  sättigender  russischer  Machthunger,  der 
sich  vornehrnhch  in  der  Form  des  Panslavismus,  d.  h.  des  Strebens  nach 
einheitlicher  Zusammenfassung  aller  slavischen  LAnder  unter 'russischer 
Führung  äußerte.  Wirtschaftliche  Lebensnotwendigkeiten  schieden  bei 
dem  russisclien  Ausbreitungsdraiig  aus,  verfügte  das  Land  doch  über 
ungeheure  Reichliiiner  an  natürliciien  Bodenschätzen  jeder  Art,  die  es  bei 
intensiver  Nutzung  von  nahezu  jedem  Einfuhrbedarf  hätte  unabhängig 
machen  können,  und  war  doch  selbst  bei  ihrer  in  der  Tat  nur  sehr  exten- 
siven Nutzung  die  russisehe  Handelsbilanz  eine  derartig  günstige,  dafi 
selbst  die  russische  Statistik  eine  den  Einfuhrwaten  um  durehschnittlich 
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50%  überlegene  Ausfuhr  verzeichnete.  In  Rußlands  machtpoHtischem 
Str<'hpn  ( rwips  sich  dif  stärkste  Triebkraft:  Der  Versuch,  den  Rasse- 
gedanken der  Machtbiidung  dienstbar  zu  machen.  Alles  was  slawisch  ist, 
aolito  einen  Staat  bilden  —  unter  russischer  Führung.  Der  russische 
Machthunger  bedient  sich  des  alhdawischen  AuehftngeBchUdes.  Der  Raaee- 
gedanke  war  der  Köder,  die  Russifiiiening  aller  Slawen  die  etgentHche 
Absicht. 

Unter  dem  Zeichen  des  Panslawismiis  dehnte  sich  das»  russische  Macht- 
streben namentUch  nach  Westen.  Die  Linie  Danzig — Prag — Triest,  Danziger 
Batdit^Adria,  beseiohnete  ungefähr  das  rusaiiche  Ziel  unter  dem  Aus- 
hängeschild des  Rassestaats.  Der  ganze  Balkan  gehörte  »natürlich«  dazu. 
Wohin  die  Reise  gehen  sollte,  das  lehrten  vor  Jahren  die  italieni  '  ii  russi- 
{?phen  Verhandlungen  über  die  Halkanbahn  von  der  russisrhon  Grenze 
bis  zur  Adria  mit  dem  Endzweck,  die  Adria  zur  Grenze  zwischen  der 
italieniscfaen  und  der  russisdien  Maeht  werden  zu  lassen. 

Die  West-  und  Südslawen,  die  Rußland  restlos  für  den  Rassegedanken 
•und  den  alls]a\vis(  heii  Hassestaat  beanspruchte,  gehören  nun  freilich  gar 
nicht  zur  ni-<ischcn,  sondern  zur  wf'stlichen  Kulturwclt.  Nur  die  Ukrainer 
haben  es  zu  keiner  wirklich  durchgreifenden  nationalen  Bewegung  unter 
dem  Einfluß  der  Westkultur  bringen  können.  Ansätze  sind  auch  hier 
▼orhandoiy  aber  nicht  von  tiefer  Wirksamkeit.  Was  aber  sonst  zwischen 
dem  Rigaisehen  und  dem  Ägäischen  Meer  wohnt,  gehört  durchaus  nicht 
in  d'^n  russischen  Kulturkreis,  sondern  strebt  zur  Westkultur,  bzw.  zu 
Mitteleuropa.  Der  Gedanke  des  allslawischen  Rassestaats  ist  liier  also 
nach  außen  so  unhcgründet,  wie  er  innerlich  unwahrhaft  ist,  da  ja  Rußland 
in  der  Tat  nicht  ein  aUslawisches,  sondern  ein  pussifixiertes  Reich  su  be- 
herrschen und  auszuweiten  wünsdite. 

Die  panslawislisrheii  Hri'uncren  Rußlands  trafen  in  erster  Linie  und 
am  unmittelbarsten  jenen  großen  Nachbarstaat,  der  in  der  starken  rtlino- 
graphischcn  Mischung  seiner  Bevölkerung  selbst  mehr  slawische  Ein- 
wohner zählte  als  irgendeines  der  anderen  nichtrussiachen  Länder  slawi- 
scher Nationalität  o4er  slawischen  Einschlags. 

Die  österreichisch -  ungarische  Gesamtmonarchie 
zälilte  bei  677  000  (ikni  unter  ihren  51  Millionen  Einwohnern  neben  12  Mil- 
lionen Deutschen  und  10  Millionen  Madjaren:  8 1/2  Millionen  Liohmen, 
Mähren  und  Slovaken,  5  Millionen  Polen,  4  Millionen  Ruthenen,  5^^  Mil- 
lionen Slowenen,  ferner  über  3  Millionen  Rumänen  und  etwa 
dOOOOO  Italiener.  Die  Slawen  ir\8gesamt  waren  also  in  Osterreich- Ungarn 
wesentlich  stärker  vertreten  als  irgendein  anderer  Volksstamrn.  Unter 
ihnen  erwies  der  russische  Panslawisuius  eine  starke  Anziehungskraft, 
besonders  auf  die  Tschechen  und  Serben.  Im  Gegensatz  zu  dem  stark 
expansiven  Rußland,  das  die  inneren  Schwierigkeiten  seiner  gleichfalls 
national  sehr  gemischten  Bevölkerung  durch  eine  rflcksicdktslose  Russi- 
fizierungspolitik  überwand,  war  die  Habshurgische  Donaumonarchie  durch 
die  inneren  Natioiiahtätenkämpfe  derartig  gebunden,  daß  wir  in  Österreich- 
Ungarn  die  einzige  Großmacht  vor  uns  hatten,  die  nicht  in  der  Reihe  der 
Kolonialmächte  stand. 
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Zeilweise  regte  sich  allerdings  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  hier 
noch  pin  i^pwissiT  AnshroitTin^sdrarif^.  Hör  aber  lodiijlirh  nnjjproijt  schien 
durcii  den  sirhlharen  /.erfall  der  eurupaischeii  lurkei  und  sich  auf  die 
benaehbarton  Batkangebiete  besebrAnkte.  Hier  lag  auch  die  wichtigste 
Zone  des  fiußeren  WirtschafUverkehra  Österreich^Ungarns,  das  nur  über 
sehr  bescliränkte  Seezugängo  und  ein  vcrhältnismäfji;.'  l  oclit  kleines  Stück 
KüstfncT''i>/.e  verfügte.  Wirl.schaftli' Ii  stand  nm  J»  Österreich-Ungarn 
durchaus  nicht  auf  der  Hohe  neuzcitliciiei  ItM  lnii.s«  iier  Produktivität, 
SO  daß  es  nicht  nur  angewiesen  war  auf  die  Einfuhr  iudustrielkr  Huhstoffe 
wie  Baumwolle,  Wolle  und  Kohle,  sondern  neben  einer  namhaften  Ausfuhr 
einzelner  Bodengüter  und  landwirtschaftliclier  Ki/cugnisse  wie  Holt» 
Ziirkor  lind  Eiern  auch  eine  nicht  unbeträclitlirh«'  l'.infnhr  viui  fietreide, 
S(  hf  vieh,  Sämereien  usw.  unterhalten  miiiite.  Wohl  licittc  iUt  Hoden 
leilweiHe  erheblich  mehr  hergeben  kunnen,  aber  die  sozialen  und  nationalen 
Verhältnisse,  der  Kräfteverzehr  in  inneren  Kämpfen  und  ein  vom  Balkan 
her  in  gewissem  Grade  bereits  fühlbarer  orientalischer  Einschlag  bezüglich 
der  Arbeitsintensität  behindt  rlni  (lir  wirf  scliHrtlif  lic  Entwicklung. 

Zwischen  Hußland  und  die  slawischen  Ikilkanst antcn  srhnh  sich  das 
Königreich  H  u  u\  ä  ii  i  e  n  mit  einer  Fläche  von  lol  000  qkin  und  7,25  Mil- 
lionen Einwohnern,  1912  durch  die  Abtretungen  von  bulgarischer  Seite 
auf  140  000qkm  mit  7,6  Millionen  Einwohnern  erhöht.  Das  großenteils 
außerordentlich  fruchtbare  Land  befand  sich  in  günstiger  wTrt8chaftlich(;r 
I.ap^.  trotzdem  atirh  hior  nnmnntüili  die  .Agrarverfassung  eine  recht 
rückständige  Wirtschaftsweise  verursachte.  Die  reiche  Mais-  und  Weizen- 
ernte gestattete  einen  Außenhandel,  der  mit  mehr  als  1  Milliarde  M.  im 
Verhältnis  zur  Einwohnerzahl  des  Landes  als  recht  ansehnlich  zu  besteichnen 
war  und  einen  erhebli»  In  ti  L  herschuß  der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr  barg. 
Neben  dem  Getreidereichtum  begünstigten  die  Erdölvorkommen  die  wirt- 
schaftliche Stellung  Rumäniens. 

Außenpolitisch  erstrebte  das  Königreich  nördlich  der  unteren  Donau 
mit  seiner  gegenüber  den  jüngeren  Balkanstaaten  fortgeschrittenen  äußeren 
Zivilisation  eine  gewisse  Führerrulle  gegenüber  jenen.  Darüber  hinaus 
waren  seine  außenpolitischen  .Stimmungen  und  Strömungen  cincr.seits 
beeiTifluüt  durch  die  Tatsache,  daß  in  dem  benachbarten  l'iii^Mrii  über 
ö  -Vliilionen  Humanen  lebten,  anderseits  durch  den  Umstand,  daß  liußland 
die  ihm  im  Balkankrieg  \on  1878  durch  Rumänien  gewordene  Unter- 
stützung durch  die  Annektion  Beüarabiens  außerordentlich  schlecht  gelohnt 
hatte.  In  Flüs.sen  und  Gebirgen  eine  natürliche  Grenze  findend,  hatte 
es  doch  den  rnffnlniir  dnr  I>f>nrni  auf  russische  Anrentin'^  ühcrsrhritton 
und  neigte  dazu,  hier  in  volksfreindeni  Gebiet  ertragieichen  Hodens  seine 
nicht  natürlich  vorgezeiehnete  Grenze  weiter  südwärts  vorzuschieben,  teil» 
wegen  der  reichen  Ernten  jener  Landstriche,  teils  aus  »Glacispolitik«  und 
der  Absicht  gesicherten  Sehutzes  der  wichtigen^  durch  die  Dobrudscha 
füht  '"ii(li')i  int  iTiiiil  ii  iiiali'ii  \'i  i  k<  f  irs>t  rn  ßo. 

Zwiftchen  dei  Au.">i>u*  iil uiig  Mitteleurupas  narli  .Südosten  und  der  auf 
sehi"  breiter  Basis  ansetzenden  B  a  1  k  a  n  h  a  1  b  i  n  s  e  1  ist  es  schwer, 
eine  feste  Grenze  zu  ziehen.  WiU  man  an  der  Donaumündung  ansetzen 
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und  gerades  Wegs  nach  Westen  die  Grundlinie  d-  r  Pialkanhalbinsel  finden, 
pn  p'langt  man  über  (Valatz  bis  Finnn",  wo  nn  li(  l,^t^  f>is  Triest.  Eine 
solche  ScheideUnie  wurde  nicht  nur  Kuniäniett,  sontlern  auch  tngarn 
diirchsclmeid«!!  und  sich  fast  nirgends  mit  den  pohtisohen  oder  den  natür* 
Jichen  Grenzen  decken.  Auch  der  Gebirgsstock  der  Transsylvanisohen 
Alpen  bildet  keine  zureicliende  Grundlage  für  di»»  Scheidung  des  mittel- 
europäischen l'Vstlandos  und  der  Halbin«f  l,  d;t  cinfrsrits  riofh  Westen 
eine  sichere  Fortsetzung  der  natürlichen  Grenze  tehlt,  anderseits  im  Osten 
die  sich  anschließenden  Karpathen  weit  in  das  Binnenland  hinübergi  cifen. 
Die  natürlichste  Abgrenzung  wird  man  wohl  finden,  wenn  man  von  der 
Donaumündung  tleiu  Strom  aufwärts  folgt  bis  zur  Einmündung  der  Save 
und  denni  l 'iitei  lnuf  in  wostlicher  liit  litrini^  rückwärts  vcrläHL"  rl  denkt. 
Denn  niJrli  die  \ crli dn;iiiig  der  Save  bis  an  dnr  (^)uol!e  würtle  zu  weit  nacli 
Mitteieuropa  hineiiiluhren.  Die  politisciieu  (.iienzen  der  Vorkriegszeit 
gestatten  sogar,  der  Save  nur  bis  zur  Drina  nachzugehen  und  sodann 
dieser  und  der  Verlängerung  ihrer  ungefähren  Richtung  bis  zur  Bucht 
von  Ca t tarn  zu  frdgen. 

Wo  immer  man  den  Fuß  der  Halkanhalbinspl  ansct/t,  wird  man  die 
Halbinsel  selbst  in  zwei  ilauptteile  zu  zergliedern  haben:  Den  massiven 
Hauptstock  zwischen  der  Donau  und  dem  Nordufer  des  Ägäischen  Meeres 
nebst  Marmaranu^or,  dem  Schwarzen  Meer  und  der  Adria  —  und  die 
griechisclie  Halbinsel  zwischen  dem  Golf  von  Saloniki  und  dem  Golf  von 
Valona.  Während  der  rrsfi-  T'  >l  dci  l'alkanstook,  einen  mehr  kontinentalen 
Charakter  trägt,  ist  der  zweite   ieii  als  reine  Halbinsel  anzuspn^chen. 

Ihrer  Welttage  nach  ist  die  Balkanhalbinsel  ein  südöstlicher  Ausläufer 
Mitteleuropas«  mit  diesem  eng  verbunden  durch  die  Donau,  und  zugleich 
ein  Übergang  zum  Orient.  Sie  ist  Anlieger  des  Ostmittelmeers  mit  seinen 
Auslätif»  rri,  dr'm  Adriat  iscli»'?!  und  dem  Agüis.  hm  Meer,  sowie  des  Schwar- 
zen Meeis  und  des  Marmaraineers.  Am  Uospurus  und  an  den  Dardanellen 
icheiden  sie  nur  schmale  Wasserstrecken  von  Kleinasien.  Auch  die  Inselwelt 
des  Ägäischen  Meeres  bildet  Übergänge  zwischen  der  Balkanhalbinsel, 
insbesondere  der  griechischen  Halbinsel  und  Vorderasien. 

Das  Land  südlich  der  Donau  und  Save  trägt  ganz  überwiegend  ge- 
birgigen Chaiakh  r,  mif  kleineren  und  groUeren  n'M)i»'l)enen  durchsetzt. 
Die  einzelucn  Gebirgszuge  verlaufen  umegelmaCig,  im  W  estteil  der  Halb- 
insel äbn>wiegt  eine  roetur  nord-südliche  Richtung,  im  Osten  bis  ins  Herz 
des  Halbinselgrundstoeks  verläuft  der  Balkan  ost-westlich,  indes>>  ti  da^i 
Hhodopegebirge  etwa  nordwest-südöstlieher  lUchtung  folgt.  Während  sich 
nördlieh  d»T  iintpreii  Donau  zwischen  dieser  und  den  Transsylvanischen 
Alpen  die  walachische  Tiefebene  breit  hinzieht,  erhebt  sich  das  Süduler 
mehr  odar  weniger  steil;  von  seinem  Rande  steigt  die  bulgarische  Kreide- 
tafel  zum  Fu6  des  Balkan  an,  der  auf  etwa  450  m  Höhe  einsetzt.  Auch 
die  Dobrudsclia  ist  überwiegenrl  Im  rgiges  Land. 

Die  ^Teere8küston  fallen  niil  Ausnahme  wnicffT  St<dlen  steil  al).  Die 
hohe  Durchschnittslage  des  Bodens  verstärkt  die  Wirkung  der  breit  aus- 
ladenden Gestalt  des  Grundstocks  der  Balkanhalbinsel  in  Richtung  auf 
ihren  verhältnismäßig  kontinentalen  Charakter,  insbesondere  mit  Bezug 
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auf  das  Klima.  So  steht  im  wesentlichen,  von  der  griechischen  Halbinsel 
abgesehen,  nur  die  Westküste  unter  dem  Zeichen  des  .MitLeimeerklimas, 
schon  weniger  die  Küste  des  Ägflischea  Meeres,  wogegen  die  Küste  des 
Schwarzen  Meeres  unter  dem  Einflufi  russischer  Winde  mehr  kontinentales 
Klima  hat,  iiishesondcre  die  wasserarme  Steppe  der  Dobrud8c4ia.  Bis  tief 
hinunter  in  die  Baikanhalbinscl  ist  der  l'flanzenwuchs  mitteleuropäisch, 
zumal  wo  sich  der  Landschaft  südlich  Gebirgszüge  vorschieben.  Südlich 
der  Gebirge  sind  die  Sommer  sehr  heifi,  gehen  die  Ktilttiren  auch  teilweise 
bis  zum  Reis  und  zur  Baumwolle. 

Gemäß  dem  wirren  Gebirgscharakter  herrscht  auch  ein  buntes  Gemenge 
der  Stromsysteme.  Die  größeren  Flüsse  gehen  teils  zur  Donau,  teils  zum 
Aeg&ischen  Meer.  Adriatisches  und  Schwarzes  Meer  haben  nur  verhältnis- 
m&ßig  wenig  direkten  Zustrom  von  den  Gebirgen  der  Baikauhalbinsel, 
Die  Quellgebiete  der  südwfirts  und  nordwftrts  mündenden  Ströme  grdfen 
weit  ineinander  über.  Teils  durchbrechen  die  Flüsse  in  wilden  Schluchten 
die  Gebirgszüge,  so  die  Morawa  nördlich,  die  Mschawa  östlich  Nisch,  der 
Isker  nördhch  Sofia  und  die  Struma  südlich  in  der  Kresna Schlucht,  teils 
bilden  sie  weite,  fruchtbare  Jiochebenen,  unter  denen  sich  vornehmlich 
die  zum  Maritzagebiot  gehörige  Hochebene  von  Philippopel  auszeichnet. 
Auch  der  Wardar  und  die  untere  Morawa  durchströme  in  ihreif  erweiterten 
Flußtälern  Ebenen  von  großer  Frurh11)arkcit. 

Die  Gipfel  der  Balkanberge  en  ei(  hen  nirgends  voll  3000  ni.  Am 
Westrand  schwerer  wegsam,  bieten  die  Gebirge  im  Zentrum  und  im  Osten, 
mit  Ausnahme  des  Rhodopegebirges,  verhftltnismäßig  leichte  Überganp* 
möglichkeiten,  so  aus  dem  Morawa-  ins  Wardargebiet,  aus  dem  Isker^ 
ins  Strumatal,  ferner  der  Balkan  im  Schipkapaß  und  weiter  ostwärts,  so 
daß  <\n^  Balkangebirge  demnächst  durch  drei  Eisenbahnen  in  süd-nÖrdlicher 
Richtung  überquert  bzw.  durchschnitten  sein  wird. 

Ein  Teil  der  Gebirge  trfigt  herrliche  Waldungen  von  hohem  Nutzwert, 
^ßdfaeh  aber  haben  S3r8tematische  oder  auch  planlose  Waldverwüstungen 
ihren  klimatisch  unvorteilhaften  Einfloß  ausgeübt.  Planlos  entfachte  der 
Bauer  verheerende  Waidbr'tndc,  wenn  pr  nur  einen  ihm  unbequemen 
Waldzipfel  zwecks  Abrundung  seines  (Grundstücks  durch  Feuer  nieder- 
legen wollte;  systematisch  hcdzte  die  türkische  Regierung  riesige  Strecken 
ab,  um  den  Banden  ihre  Scltlupfwinkel  zu  nehmen.  Ein  übriges  tat  der 
Ziegenfraß,  der  die  jungen  Stämmchen  nicht  emporwachsen  ließ. 

Die  Waldverwiistungcn  haben  zur  Folge,  daß  die  Müsse  viel  Geröll 
aus  den  Gebirgen  über  ihre  Täler  tragen,  nnd  daß  die  kontinentalen  Klima- 
crsüheinungen  noch  släiker  zutage  treten.  Das  im  Mittelpunkt  des  Halb' 
inselgrundstocks  liegende  Sofia,  das  in  550  m  Höhe  liegt  und  obendrein 
gegen  Süden  das  Witoschgebirge  vorliegen  hat,  verzeichnet  unter  diesoi 
Umständen  ein  KHma,  das  gekennzeichnet  wird  durch  Temperatur  Schwan- 
kungen von  -f  38  bis  unter  -  31".  Besonders  regenreich  ist  nur  der  West- 
rand der  Halbinsel  unter  der  Emwu-kung  der  Adria.  Hauptregeuzeit  der 
übrigen  Gebiete  ist  der  Winter,  im  allgemeinen  fällt  auch  hinlängUch 
ergid>iga'  Regen  für  die  FrÜhjalirssaaten,  wogegen  Sommer  und  Herbst 
(bis  auf  wenige  Tage  starker  Regengüsse  im  Sommer)  meist  trocken  nnd. 
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Unter  der  Wirkung  der  kontinentalen  Hitze  im  Strumitia-  und  Maritia* 
lieeken,  auch  im  Wardartal,  gedeihen  entepreehende  Kulturen,-  zumal  bei 
geeigneten  Bewüsserun n  1  a gen . 

Wie  Hip  ("lebirge  des  Halkangebiets  sich  ganz  vcTSchiedenart ig  schichten 
und  die  !:<  iulisysteme  weit  ineinander  übergreifen,  so  schichten  sich  auch  die 
Twechiedenen  Nationalitäten  mannigfach  über-  und  durcheinander.  Die 
Weltlage  der  Halbinsel  zwisebenMittelturopa  und  Vorderasien  kommt  in  okzi- 
dental-oricntalisf  ht  n  Ühorgängon  und Mischungenaugenfälhgzum  Ausdruck. 

Nördhch  der  Donau  wohnen  bis  über  die  Transsylvanischen  Alpen 
hinaus  die  Rumänen  ziemhch  rein  mit  einigen  bulgarischen  und  deutschen 
Eineprengaein.  Westlich  der  Morawa  die  Sawischen  Stämme  der  Serben, 
Kroaten  und  Bosniaken.  In  den  westlichen  Randgebirgen  die  verschiedenen 
Stimme  der  Albaner  Auf  <lv.r  griechifcheu  Halbinsel  die  Griechen,  teil- 
weise mit  aihanischen  Bestandteilen  gemischt,  auch  gr(ifiere  Siedlungen 
▼on  Kutzow alachen  im  nördlichen  Zeiilrum. 

Die  das  Zentrum  und  den  Osten  des  Halbinselgrundätuekä  bewohnenden 
Bulgaren  sind  aus  den  alten  slawischen  Bewohnern  und  den  eingewanderten 
Wolgabtilgaren  gemischt.  Ihnen  stammverwandt  und  in  ihren  politischen 
Zielen  eng  mit  ihnen  verbunden  sind  die  Makedobulgaren,  denrn  mehr 
südliche  Beweglichkeit  innewohnt  als  den  schwerblütigeren  Bulgaren,  mit 
denen  sie  jedoch  in  Zähigkeit  der  Erreichung  gesteckter  Ziele  wetteifern. 

In  den  Küstengebieten  des  Agfiischen  und  Schwarzen  Meeres  gibt 
es  zahlreiche  Griechen.  Türken  wohnen  vornehmlich  im  Södostwinkel 
des  Halbinsclgrundstocks  und,  mit  Bulgaren,  Rumänen,  Deutschen  und 
Tataren  geinisi  ht,  in  der  Dol>tudscha.  Die  Halbinsel  Chalkidike  und  die 
Inseln  sind  von  Griechen  bewohnt. 

Ziffernmäßige  Angaben  über  die  Stfirke  d&  dnselnen  Nationen  lassen 
sich  am  allerwenigsten  im  gegenwärtigen  Zeitraum  geben.  Alle  amtlichen 
Ermittlungen  früherer  Zeiten  waten  mehr  oder  weniger  durch  die  politischen 
Beweggründe  der  zählenden  Macht  beeinflußt.  Dazu  haben  nun  die  Kriege 
große,  aber  in  den  verschiedenen  Staaten  verschieden  große  Opfer  gefordert. 

Alte  Schätzungen  rechnen  zu  den  auf  dem  Balkan  vertretenen,  teil- 
weise aber  über  das  Gebiet  der  BiÜkanhalbinsel  hinausreichenden  Völker- 
schaften rd.  10  Millionen  Rumänen,  8  Millionen  Serbo-Kroaten,  6  Millionen 
Bulgaren,  gegen  6  Millionen  Griechen,  2  Millionen  Albaner,  I'q  Millionen 
Türken.  > Million  Israeliten,  je  ^  j  Milli(»n  Zigeuner  und  W  alachen,  dazu 
Levantiiier,  Armenier,  Italiener,  Deuläche  usf.  Was  die  Humanen  anbe- 
trifft, so  wohnen  südlich  der  Donau  nur  Rumänen  in  geringer  Zahl  in  der 
Dobrutlscha,  vornehmlich  in  deren  größeren  Städten;  dazu  die  Kutzo- 
walachen  in  einigen  Gebieten  Mazedoniens  und  Griei  le  rilands.  Von  den 
Serbo- Kroaten  gehört  der  größere  Teil  politisch  nicht  zur  Balkanhalbinsel, 
sondern  zu  Mitteleuropa;  die  serbische  Einwohnerschaft  Serbiens  und 
Montenegros  ist  durch  den  Krieg  stark  vermindert.  Die  Griechen  zerstreuen 
sich  weit  über  die  Inseln  und  die  türkische  Südostecke  der  Balkanhalbinsel. 

Somit  bleiben  die  Bulgaren  zusammen  mit  den  Makedobulgaren 
fraL'los  das  stHrkste  Volkstum  auf  der  Balkanlinlbinsel.  Ihre  Wohnsitze 
reiciien  von  Üclu-ida  bis  Tultscha,  von  der  Morawa-  bis  zur  Maritzamündung. 
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Bei  allen  Zwiftchenfttufen  und  Volksvermiflchungen  bleiben  doch  große, 

f^riindlpgeiHli'  l 'tittTschiode  hcitn'rkhar.  I)«'r  ehemalige  Herr  der  Hatkan- 
halhinsel.  dci  Tiirke,  /i»  lit  -i<  h  uhri  üll  /tfriif-k,  wo  pr  die  politische  Herr- 
sehaft  iinil  (iainit  au«  h  »lie  su/.taJc  1  Itrrenrolle  eingebüßt  lial.  Des  Serben 
ieichtblütiges  Temperament  erinnert  stark  an  den  Polen  und  steht  in 
scharfem  Gegonaatx  zu  der  bedächtigen  Art  dos  sparsamen,  für  orientalische 
Begriffe  fleißigen,  nüchternen  und  zähen  Bulgaren.  Während  der  letztere 
eine  ausgesprochene  Hanernnatur  und  vornehmlich  ein  guter  Gärtner  ist, 
eignet  sich  flfr  Cric  fiP  rmr  fiii  den  Handel.  l.)ie  Berg-  und  Hirtenvölker 
Albaniens  Bind  waiulcriustjg  und  kriegerisch  -  welch  letztere  Eigenschaft 
sie  mit  den  meisten  Balkanvölkern  teilen.  — 

Volkswirtschaftlich  machen  isich  einerseits  die  verschiedenen  Ver« 
anlagungen  der  einzeln<'n  \  ölkerschaften  bemerkbar,  anderseits  die  zeit- 
li'hen  Abstände,  in  denen  sie  aus  der  türkischen  Herrschaft  zur  Solh- 
bläridigkeit  gelangt  sind.  Bei  den  regsamen  und  seit  längerer  Zeit  unab- 
hängigen Serben  hat  sich  ebenso  wie  bei  den  Rumänen  eher  eine  Industrie 
entwickeln  können  als  bei  den  erst  1878  selbständig  gewordenen  Bulgaren. 
Anderseits  wird  bei  diesem  bildungshiingrigen  \'olk  die  tiefere  Bildungs- 
gruTnil.-iL'r  L"'l''i^f :  uibt  lu'i  ihnen  Anrh  sdion  hrute.  nadj  nur  kurzer 
h'rist  der  allgemeinen  .Schulj»! Ii<  hf .  weniger  \ii;iliih.ilM«ten  als  bei  irgend- 
einem anderen  Balkanvolk  ein^»  IdieUheh  der  humanen,  die  in  ihren  Städten 
wohl  weit  mehr  äußere  Zivilisation  entwickelten  als  die  Bulgaren,  in  bezug 
auf  sosdale  Freiheit  und  Volksbiklung  in  den  breiteren  Schichten  aber 
hinter  diesen  zuriickblieben. 

I>er  Boden  der  Balkanhalbinse!  gestattet  trotz  seines  gebirgigen 
Charakters  eine  ausgedehnte  l.andwulschaft.    Neben  Weizen  und  Mais 

gedeihen  in  bevorzugten  Gegenden  Reis,  nogar  Baumwolle,  bester  Tabak» 
Ipflanzen  aller  Art,  der  Maulbeerbaum  für  die  Seidenkultur,  Oh^i  und 
Gemüse  jeder  Art,  an  den  gegen  kalten  Nordwind  geschützten  Hängen 
in  Her  siidlichen  Soruie  ffiiriger  Wein  bis  in  bedeutende  Höhenlage.  Ein 
verbreitetes  Kenn/.etclien  des  i^andes  ist  der  große  Nußbaum,  eine  Spezia- 
lität südlicher  Balkan täler  die  Hosennucht  für  die  Gewinnung  von  Rosenöl. 

In  den  Gebirgen  ist  reichliche  Gelegenheit  für  die  Viehzucht;  auch 
unwirtlichere  Teile  können  durch  die  Schafzucht  nutabar  gemacht  w  r  I  i. 
T>i»»  einstmal'!  herrdmifen  mineralischen  Schätze  werflen.  so  weit  luclit 
bereits  Kohle  und  hupler  gewonnen  wird,  neuerdings  auf  ilire  Abbau- 
würdigkeit  untersuciit  und  versprechen  hie  und  da  auch  der  Industrie  auf 
dem  Balkan  eine  Stätte  zu  bereiten.  Bisher  hat  sich  vornehmlich  die 
induslrielle  \'<'rarbeitung  der  ländlichen  ErzeugnisM'  »  iit  wirkelt :  Mühlen, 
Zuckerfabriken,  Brennereien  und  Brauereien,  Tuchindustrie  und  Holz- 
Industrie. 

Höhere  wirlsciiaftliche  Entwi<  klung  hat  zur  Voraussetzung  namentlich 
eine  Verbesserung  des  Verkehrswesen?».  Außer  der  Donau  sind  die  Flüsse 
fast  gar  nicht  schiffbar,  doch  kann  wenigstens  ihre  Wasserkraft  dem 
Eisenbahnwesen  nutzbar  gemacht  werden.  Das  Eisenbahnnel  /  ist  noch 
sehr  weilmaschiir  nrid  an  Zubringern  in  Gestalt  von  Kleinbahnen  fehlt  es 
fast  ganz.  Der  Krieg  hat  iiier  einen  großen  Anstoß  gegeben.  Hauptbahnen 
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haben  so  zahlreiche  Aosweichen  erhalten,  daß  sie  sich  (iom  Di«  hsI  zwoi- 
goloisiij^tT  Bahnen  <'ini<:<>rtiiaßon  nSliorn  k<')nru'n,  nrnl  lanp'  Klfinbalui- 
strci  kfii  sind  i:fh;iiit.  Kinr  i>stlirht'  llalkaniihcrqucrunü;  n»'l)cn  der  wcst- 
iicheii  iia  lükerdurchbruch  und  der  luittleren  rransbulkanbalin  ist  in 
'Vorbereitung.  Verkehr  und  Wirtschaft  stehen  noch  vor  weiten  Ent- 
wickhingsaufgaben. 


\u\< 


Dm  AbHuten  der  Osmaoeii  aus  Kuropa. 
a)  Vor  dem  Berliner  KootreD. 

Die  Weltlage  der  Üalkanhalbinsel  wurde  dadurch  gekeuuzeichnet,  daß 
sich  Mitteleuropa  in  sie  einbuchtete,  und  dafi  sie  ein  markantes  Bindeglied, 
ein  Übergangsland  iwischen  Mitteleuropa  und  Vorderasien,  zwischen  dem 

Oksident  und  dem  Orient  )>iMi  te. 

Der  Abbröckelungsprozt  lj  dt  r  nsmanis»  hcn  Hi'irsi  haft  (  vf,'l.  Abb.  24- 
26),  die  jede  Entwicklung  auf  dein  lialkan  lange  Zeit  nahezu  ausgeschlossen, 
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begann  vor  hundert  Jahren,  im  Jahre  1817,  als  der  nördliche  Teil  Serbiens  als 
türkischer  Tributäi'staat  anerkannt  wurde.  Seither  haben  die  Abbröckelungs- 
Tendenzen  die  europäische  Türkei  fortgesetzt  beschäftigt,  bis  im  Jahre  1915 
der  bulgariBch^tlirkitche  Vertrag  die  leUte  Verschiebung  der  türkischeo 
tonie  brachte  und  bereits  im  Jahre  darauf  türkische  und  bulgarischa 


Abb.  25. 
b)  Tor  d«n  Balkankriegen. 


Truppen  die  Streitaxt  begraben  sein  ließen  und  in  der  Dobrudscha  Schulter 
an  Schulter  kftmpften,  um  sowohl  Vama  wie  Konstantinopel  gegen  den 
Anmarsch  der  Russen  zu  schützen. 

Das  Durcheinander  der  verschiedenen  Volksstämme  auf  dem  Balkan 
ersdiwert  die  Lösung  der  Nationalitätenfrage  ungeheuer.  Es  ist  kenn- 
zeichnend, daß  die  Kämpfe  des  Jahrhunderts  von  1817  bis  heute  durchaus 
keinen  einheitlichen  Zug  tragen,  die  Gegnerschaft  sich  vielmehr  wiederiiolt 
stark  Terschoben  hat.  Der  Freiheitsdrang  der  Balkanvölker  richtete  sich 
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durohaus  nicht  etwa  gleichmftAig  gegen  die  türkische  Herrschaft.  So  haben 
die  Bulgaren  ihre  Vorbereitung  für  die  Befreiung  auf  dem  Bildungswege 

betrieben,  indem  sie  sich  durch  nationale  Schulen  in  Wid erstand  setzten 
gegen  die  Gräzisierungsbestrebungen  der  griechischen  Pupen.  Die  Türkei 
stand  den  Bulgaren  in  diesem  Bestreben  sogar  bei,  indem  sie  ihnen  schließ- 


Abb.  eö. 
C)  Nach  den  Balkan  kriegen. 


lieh  das  eigene  E\'ar<  hat  bewilligte.  Freilir-h  gelang  68  der  Türkei  nicht, 
auf  diosom  Wrgo  den  (iiundsntz :  rtDivi«!»*  t  t  impera«  gegenüber  Bulgaren 
und  Gneciien  zu  ilu-eni  \  orteil  zur  Herrschaft  zu  bringen.  Vielmehr  gingen 
die  von  der  geistigen  Herrschaft  der  Griechen  befreiten  Bulgaren  nunmehr 
mit  aller  Kraft  daran,  sich  von  der  politischen  Herrschaft  der  Türken  m 
befreien. 

Als  1885  die  ßnifraren  am  h  O^trumelien  auf  Kosten  der  Türkri  an  sich 
rissen,  fielen  ihnen  die  Serben  in  den  Rücken  und  mußten  von  ihnen  ge- 
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sfliiag<>n  wenlfTi.  Das  hindorlf  .s|i  i  i  nuliraron  und  Sorben  nicht,  einen 
Zoliliumi  /II  s*  li!io(3on,  der  jciicM  ii  (ini  r  h  Österroirfi  i'ngarns  Zollkrieg 
gegcii  S<'i  Imn  waltsam  ir»  spreiigt  wurde.  Daun  kam  wiederum  der 
Balkanbuiid  und  sein  klaglirlier  Zerfall. 

Das  Ende  des  zweiten  Balkankrieges  zeitigte  dauernd  unhaltbare 
Grenzen,  indem  es  die  Mukedobulgaren  zu  Serbien  scblug  und  die  bul- 
garischen Siiddobrudsi  habauern  von  Bulgarien  abtrennte. 

Aus  der  tiirki-'  hen  Herrsehaft  heraus^'»! reten,  drohte  den  Ualknn- 
staaU.'!!  eine  Zeit  tler  Eil"ersü«'ht»*l»M.  der  ewigen  Ausgleichsforderungen, 
der  wechselseitigen  Verdammung  zu  politischer  Ohnmacht,  des  dauerndon 
Intrigenspiels  der  Großmächte  auf  ihre  Kosten. 

\'t>i]  Grieeiienland,  das  sich  in  der  Lage  einer  wirklichen  Halbinsel 
beiludet.  ab£rt  >(  !ii  !i.  lialffMi  wir  rnif  (kni  lUiinpf  der  Halbinsel  vor  Ausbruch 
der  Balkanki  lege  jh  l>eu  der  ein  opuischen  Türkei,  die  an  das  Schwarze-  und 
.Mittelmeer  grenzte,  Bulgarien  als  einen  nur  mittelbar  durch  das  Schwarze 
Meer  mit  dem  Weltverkehr  in  Verbindung  stehenden  Staat.  Montenegro 
war  fast,  .Serbien  ganz  Binnenland  tdine  Seezugang. 

Die  Kntsr'heidiinu d<'r  Balkankriege  hatte  eine  t,MiTisf i«^^ Wendung  unter 
unseren  verkehrsgectgraphischen  Ciesichtspiifik!en  nainenth«  Ii  für  l^iilgarien 
insofern  gebracht,  als  dieser  Staat  nunineiir  nicht  nur  an  das  .Schwarze 
Meer  grenzte,  sondern  auch  einen  Küstenstreifen  am  .Agäischen  Meer 
gewonnen  hatte.  So  war  schon  nach  verhältnismäßig  kurzer  (beschichte 
di(>ses  Staatswesens  iler  naturliclie  Drang  nach  doppeltem  Seezugang 
gestillt.  .Montenegro  hatf'>  sein  (iebiet  zwar  erwpitort,  )*'docli  keine  be- 
friedigende Küstengestaltung  erlangt,  und  Serbien  war  an  Umfang  üelir 
bedeutend  gewachsen,  überall  aber  vom  Meere  ferngeblieben.  Es  hatte 
sich  nach  Westen  und  nach  Süden  so  weit  ausgedehnt,  daß  es  in  dieser 
neuen  I^age  in  hohem  Grade  den  Beiz  empfinden  mußte,  Ausgänge  zu 
suchen  nach- der  \*lvia  mnl  tun  h  di  tn  Ägäisclien  .Meer. 

Dadurch  muütr  diese*,  vei gradierte  Staatswesen  zur  größten  Cnlalu 
für  die  politische  Lage  auf  dem  Balkan  werden.  Dieser  Gesichtspunkt 
hatte  bei  der  Neuaufteilung  der  Balkanifinder  keine  Berücksichtigimg 
gefunden.  War  ein  kleine.*^  Serbien  als  Binnenstaat  denkbar  gewesen, 
s(t  innßie  tnnti  ^iclt  s;iit*'n.  diiH  •  in  wcsenllicli  ^•♦'r^rr^1ß^•T•t es  Serbien  ohne 
.>eeziigang  nn  Jit  nilira  wurd-  .  Im  \  ni  ts  seinen  Machthunger  in  noch  wesent- 
lich vermehrtem  Muße  gestillt  hai)en  würde. 

Unter  den  Flüssen  der  Balkanhalbinsel  kommt,  von  der  Donau  ab 
gesehen,  vornehmlich  die  .Maritza  verkeiirspoltttsch  in  Betracht,  <la  sie 
am  idii^slen  eine  wirkliche  \  erkehrslii  di  utung  erlangen  kann.  Bevor 
Bulg;irirn  niifs  neue  in  den  Krieg  eingnil.  hafte  es  in  gliicklicher  \^>ise 
die  Maiit /.alVage  gelost  und  mit  Bezug  auf  <iiesen  Fluß  erloigreicii  dem 
verkehrsgeogiaphischen  Gesetz  des  Strebens  nach  einheitlicher  Beherr- 
schung seines  wichtigsten  Stromgebietes  Rechnung  zu  tragen  vermocht; 

X'on  den  andi-ren,  nicht  zur  Donau  gehörenden  Stromgebieten*  der 
Balkanhalbinsel  blieben  Struma  und  Wnrd.ir  zwischen  Bulgarien  und 
Griechenland  get<'ilt.  Ks  war  nicht  zu  verkennen,  daß  hierin  die  Gefahr 
neuer  Reibungen  lug. 
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Der  Stand  der  Dinge  vor  dorn  Zusapinenbru«  Ii  des  Viorbuiides  ging 
im  großen  und  ganzen  dahin,  daß  «lie  Bulgaren  über  ihre  nationalen  drenzen 
verfügten,  die  (iriechen  dun  h  die  Salonikiarmee  und  sonstige  Landufigs- 
korps  zeitweilig  in  der  iieh«'ijhriiung  üirer  nationalen  Grenzen  und  tier 
national  zugehörigen  Inseln  eingeengt  waren,  Albanien  beaetttes  Kampf* 
gebiet  bildete. 

Die  (leschichte  des  abendländischen  Kulturkreiseft  unseres  Ivrdteilft 
hat  auf  dem  Halkan,  der  durch  lange  Jahrhunderle  unter  morgenländischem 
Einfluß  trestanden,  eine  späte  Wiederholung  gefunden.  Als  im  id^rigen 
Europa  die  nationale  Bewegung  bereits  abgelöst  war  durch  eine  melir  oder 
weniger  scharf  ausgeprägt  imperialistisohe,  harrten  auf  dem  Balkan  noch 
die  Ideale  des  Nationalstaats  ihrer  Erfüllung. 

Ober  Trämmer  sum  Einheitsbau  —  der  Weg,  der  1866/71  von  Deutseh» 
land  genommen  wurde,  ist  späterliin  in  gewissem  Umfange  auf  dem  Balkan 

versucht  worden.  Die  alte  europäisf  ho  Türkei  '/crhiock*  ifc  in  cint'in  ire- 
scliirlit liehen  iVo/eß.  der  sich  in  sciju'n  einzehien  ^fiuiil■rl  thiii  ii  rin  \iillcs 
Jalirliundert  iundurchzog;  an  die  Stelle  der  vcrfalltiHh  n  Herrsdialt  aber 
trat  zunächst  nur  eine  eifersuchtige  Kleinstaaterei,  ein  von  hohen  Zielen 
abführendes  Hingen  um  das  Cdeichgewicht  einer  Vielheit  geringer  Mächte, 
denen  heftige  Kämpfe  um  die  Vormachtstellung  folgten. 

Der  Balkan  als  alter  VVetterwinkel  hat  unendlich  viele  Stürme  erlebt.  • 
Völkerwanderungen  sind  idx  r  ihn  hergezogen  wie  gleich  häufig  und  viel- 
gestaltig über  kaum  ein  anderes  Gebiet.  Der  »ewige  Friedeft  war  für  ihn 
eine  stäi'kerc  Illusion  als  vielleicht  föi"  »onst  irgendein  Land.  Die  mittel« 
europäischovorderasiatischen  und  die-osteuropäisch-mediterranischen  Strö- 
mungen werden  nicht  aufhören,  sich  an  ihm,  auf  ihm  und  womöglich  auf 
seine  politischen  Kosten  zu  kreuzen. 

Die  den  l  bergang  von  Siidostfiiropa  na«  h  ^"( m d'-rasicn  hi!d»^nde 
Türkei  verzeichnefc  vor  Ausbruch  der  letzten  Jlalkankriege  insgesamt 
einen  Flüchcnraum  von  1,8  Millionen  qkm  niil  rd.  2U  Millionen  Einwohnern. 
Davon  waren  auf  die  europäische  Türkei,  von  der  im  Anschluß  an  die 
beiden  Balkankriege  ein  Teil  verlorenging,  28  000  qkm  mit  L't  L'cn  2  .Millidnea 
Kinwnhnorn  onffallcn.  auf  Kleinasicn  FiOO  000  qk  m  mit  11  .Millionen  l!in- 
wohnern,  aui  Syrien  und  .Mesopotamien  0.;s(ni(iqkm  mit  5,4  .Milüonen 
Einwohnern,  der  Rest  gehörte  zu  Armenien  un<l  Arabien.  Wirtschaftlich 
war  die  Lage  der  Türkei  mit  einer  fast  doppelt  so  hohen  Einfuhr  wie  Ausfuhr 
außerordentlich  ungünstig,  da  für  die  Serkehrserachließung  des  Landes 
und  die  wirtschaftliche  Intensivierung  durch  lange  Zeilen  nichts  gcstheheii 
war,  der  frühere  l^tnchtiini  der  Tiirknn  sifli  in  vielen  Kriegen  erschöpft 
hatte  und  die  orientalische  Indolenz  durch  das  herrseliende  System  der 
Steuerbedrückung  nur  gefördert  wurde.  Politisch  hatte  die  einst  zu  aggres- 
sive Türkei  längst  aufgehört,  ein  Subjekt  der  Weltpolitik  zu  sein,  sie 
sah  sowohl  die  europäischen  wi(>  die  afrikanischen  Bestandteile  ihres  alten 
Besitzes  mehr  und  mehr  abbröckehi  und  erhielt  sich  im  wesentlichen  in 
ihrer  Selbständigkeit  nur  noch  dur«  Ii  L'eM  hickte  diplomatische  Nutzung 
der  Eifersucht  europäischer  Ilauptiüin  hte. 
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8*  Frankreleh  und  üe  »^i^tdaiBeheii  SchwMtwn^. 

Wenn  sich  das  Ausbreitungsbedfirfnis  der  anglo-germaniflchen  Welt- 
staaten aus  dem  Fortschreiten  ihrer  intensiven  Wirtschaft,  das  Aus- 

breitungsbedürfnis  Rußlands  gerade  umgekehrt  aus  dem  Beharren  in 
extensiver  Wirtschaft  crklürLTi  ließ,  so  sehen  wir  bei  Frankreich  das 
Machtbedürfnis  als  solches  in  Heinkultur.  Während  die  Bevölkerung 
Englands,  Deutschlands,  der  Vereinigten  Staaten  und  Riifilands  um 
1 — 2%  jährlich  an  Irnichs  und  nach  neuen  Betätigungsfeldern  Ausschau  hielt, 
war  in  Frankreich  kaum  noch  ein  Bevölkeningswachstum  zu  verzeichnen. 

Das  Land  befand  sich  wirtschaftlich  wie  verkehrspolitisch  und  bezüghch 
seiner  Grenzverhältnisse  in  einer  ausgezeichneten  Lage.  Land-  und  See- 
grenzen hielten  sich  etwa  das  Gleichgewicht.  Mit  einer  weiten  Küsten- 
strecke  und  vorzü|^ehen  Häfen  blickte  FVankreich  hinaus  auf  den  offenen 
Atlantischen  Ozean,  durch  den  Kanal  hinüber  nach  der  Terkehrsreichen 
Nordsee,  und  im  Süden  nach  dem  nltpn  Mittelineer.  Eine  ungewöhnlich 
flcharfp  Gebirgsgreiize  schied  es  im  büden  von  Spanien,  in  den  Alpen 
verüef  »eine  Grenze  gegen  Italien,  und  die  Vogesen  bildeten  m  der  Haupt- 
Bache  seine  Grenze  gegen  Deutschland.  Hier  allerdings  war  eine  scharfe 
Abgrenzung  weder  in  wirtscliaftlicher  noch  in  ethnographischer  Beziehung 
vorhanden.  Noch  wesentlich  fließender  waren  die  Übergänge  in  beiden 
Hinsichton  nach  Nordosten  gegen  Belgien  hin. 

Klimatisch  außerordentlich  begünstigt,  konnte  Frankreich  sich  in 
wirtschaftlicher  Besdehung  zu  hoher  Biute  entfalten.  Wenn  dieses  Frank- 
reich durch  die  Geschichte  von  Jahrhunderten  stets  ein  Element  der 
Unruhe  in  die  Politik  der  Völker  getragen  hat,  so  war  der  Grund  hier 
mehr  denn  sonst  irgendwo  in  völkerpsychologischen  Erscheinungen,  in 
brennendem  Ehrgeiz  zu  suchen.  Früher  und  stäiker  als  sonst  irgendwo 
hat  die  seit  dem  Tage  der  Rünier  durch  Jahrhunderte  kaum  noch  gekannte 
Erscheinung  selbstbewußten  Nationa^fühls  sich  in  Frankreich  entwickelt. 
Hier  ist  sie  zurückzuführen  etwa  auf  die  Zeiten  des  Si^es  über  die  Eng- 
länder untpr  der  Jungfrau  von  Orleans. 

Wieder  und  wieder  hat  dieses  stolze  und  ehrsüchtige  Frankreich 
küiüuiaipolitijich  weit  hiuausgegriffen  in  die  Welt,  wobei  es  wieder  und 
wieder  mit  den  Engländern  zusammengestoßen  und  oft  genug  vor  ihnen 
die  Segel  streichen  mußte.  Nachdem  das  transatlantische  Weltreich  der 
Franzosen  den  Briten  erlegen,  stützten  sie  sich  auf  ihren  kulturpolitischen 
Einfluß  als  Bescliützer  der  Cliristenheit  in  den  molianimedanischen  Ländern 
und  wandten  sich  vornehmlich  der  Kolonialpolitik  im  Mitteimeer  zu. 
Zwar  schlugen  die  ersten  großzügigen  Versuche  Napoleons  nach  dieser 
Richtung  hin,  wiederum  durch  englischen  Gegenstofi,  fehl,  aber  ein  Men- 
schenalter nach  dem  mißglückten  Mitteltneerunteniehmen  Napoleons 
gelang  es  Frankreich  doch,  an  der  tinmittelbar  gegenüberliegenden  Mittel- 
meerküste dauernd  festen  Fuß  zu  fassen  und  im  reichen  Algier  eine  Basis 
zu  schaffen,  von  der  aus  französische  AusbreitungspoUtik  durch  das  folgende 
Jahrhundert  weit  über  große  Teile  von  Nordafrika  bis  an  die  südliche 
Küste  dieses  Erdteilgebietes  ausstrahlen  und  sich  abrunden  konnte. 
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Frankreich  fand  im  wutwen  Vorlauf  der  Dinge  bei  diesem  Vorgehen 
keine  geringere  Unterstützung  als  diejenige  Bismarcks,  der  den  französi- 
schen Ehrgeiz  nach  dem  Verhist  von  Elsaß-T.uthririgeii  hier  in  erheblicher 
Weise  gestillt  Behau  wollte,  um  endlich  Beruhigung  in  die  deutsch-Iran- 
söfdfldieii  Beziehungen  zu  bringen.  Aber  der  Verlust  von  Elsaß-Lothringen 
allein  war  es  keineswegs,  der  an  der  französischen  Seele  zehrte.  Man  hatte 
diese  ferne,  großenteils  nicht  französische  Provinz  zu  den  Zeiten,  da  man 
in  ihrem  Besitz  war,  nur  recht  wenig  geschätzt  und  stark  vernai  hlä.ssigt. 
Sie  erschien  weniger  als  wirtschafthch  wichtiger  Bestandteil  denn  als  bis 
an  den  Rhein  vorgerücktes  Glacis  zum  Schutze  des  eigentlichen  fransO> 
sitcben  Gebiets,  und  die  offizielle  heiße  TVauer  um  das  so  wenig  französisehe 
Straßburg  war  mehr  eine  Theatergeste  als  inneren  Empfindungen  ent- 
sprechend. Was  Frankreich  jedoch  nie  und  absolut  nicht  verschmerzen 
konnte,  das  war  die  militärische  Niederlage  von  1870,  die  Einbuße  an  Ruhm. 

Vor  dem  Kriege  umfaßte  Frankreich  rd.  530  000  qkm  mit  einer  Be- 
völkerung von  annfthemd  40  Millionen  Einwohnern.  Darunter  war  nur 
1  MäHon  Fremder,  und  zwar  in  der  Hauptsac  he  Italiener,  Belgier  und 
Luxemburger.  Das  französische  Kolonialreich  hatte  sich  in  Nord-  und 
Mittnlafrika  über  ein  geirhlnssenes  Gebiet  ausgedehnt,  das  Algier,  Tunis, 
iranzosisch-iVlarokkü,  1  rauzosisch-Westafrika,  Französisch-Äquatorial- 
afrika  und  das  französische  Einflußgebiet  det  Sahara  umfaßte.  Dazu  traten 
zerotreute  afrikanische  Besitzteile  und  die  Insel  Madagaskar.  Insgesamt 
belief  sich  der  afrikanische  Besitz  auf  mehr  als  0'  Millionen  qkni  mit  etwa 
36  Millionen  Einwohnern.  Der  südasiatische  Besitz  1' rankrciclis  belief  sicli 
auf  800  000  qkm  mit  17  Millionen  Einwohnern,  der  Südseebesitz  auf 
24  000  qkm  mit  90000  Einwohnom  und  in  Amerika  waren  82  ODO  qkm 
mit  450  000  Einwohnern  verblieben.  Frankreich  strebte  nach  immer 
vollständigerer  Abrundung  seines  großen  afrikanischen  Besitzes,  obwohl 
es  drich  eigentlich  an  die  Kolonien  keine  sie  voU  erschließenden  über- 
schüssigen Mensehenkriifte  abzugeben  hatte. 

Wie  die  Bevölkerung  des  französischen  Mutterlandes,  so  stagni^to 
auch  seine  wirtschaftliche,  insbesondere  auch  seine  industrielle  Entwicklung. 
Wiluwad  in  Deutschland  das  aus  der  Industrie  neu  zuwachsoide  Kapital 
immer  wieder  neue  AnlaLre  abermals  in  der  Industrie  zu  deren  großzügiger 
Erweiterung  fand,  suchte  das  aus  den  natürlichen  Heichtümern  Frankreichs 
neu  zuwachsende  Kapital  arbeitslose  Anlage  in  Uentenpapieren  und  gab 
dadurch  dem  Staat  die  Mittel  zu  immer  weiterer  Mächtbetitiguitg  auf 
kolonialem  Gebiet. 

In  Europa  verfolgte  Frankreich,  nach  Nordwesten,  Westen  und  Süden 
durch  natiulirhe  (iren/.en  gesichert,  eine  Ostmarkenpolitik  in  Kiehtung 
auf  jene  Gebiete,  in  denen  t  twa  4  Millionen  Franzosen  außerhalb  der 
Landesgrenzen  wohnten.  Es  gab  einen  französischen  Ostmarkenverein, 
der  sich  von  seinem  deutschen  Namensbruder  im  inuwsten  Wesen  grund- 
l^jiend  unterschied.  Denn  während  der  Deutsche  Ostmarkenverein  es  lediglich 
auf  die  Stärkimg  des  Deutschtums  in  den  östlichen  Gebieten  innerhalb 
der  deutschen  Reichsgrenze  abgesehen  hatte,  beschäftigte  der  französische 
Ostmarkenverein  sich  ausschließUch  mit  den  Franzosen  jenseits  der  Staats- 
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grenze,  in  Belgien,  Luxemburg,  der  Schweiz  und  Lothringen,  am  intens 

sivslen  allerdings  jreraflr»  mit  jonem  (iebiel,  in  (i<  tii  der  weitaus  c^prinifste 
Teil  dieser  Auslandfranzosen  lebte,  nünilicU  mit  dem  lb7ü  verlorenen 
Elsaß-Lothringen. 

Wie  sich  Frankreichs  weltpolitische  Ziele  gestaltete  und  wie  Frankreich 
die  Weltlage  in  der  \  orkriegszeit  auffaßte,  habe  ich  im  Februar  1914  in 
den  »Crenzboteti«^)  in  einem  Aufsatz:  »Weltpolitik,  von  Frankreich  aus 
gesehen«,  darziilrirrn  v*»rsncht.  Ii*h  glaube  diesen  Artikel  auch  j*'tzt  noch 
hier  im  wesentlielien  zur  Schilderung  der  damaligen  franzosischen  Auf- 
fassung wiedergeben  xu  können: 

»Alle  französische  Machtpolitik  hat  eine  doppelte  Zielsetzung.  Einmal 
harscht,  was  den  europaischen  Kontinent  anbetrifft,  beständig  das  Be- 
streben, die  Ostgrenze  des  Landes  weiter  östlich  hinauszuschieben;  zum 
zweiten  aber,  im  Flinhlick  auf  die  gesamte  alte  Welt,  das  Ttt  strebt'n.  die 
Herrschaft  auszuüben  über  das  Mittelmeer  und  das  weite  liiiiteriand  seiner 
nichieuropAischen  Gestade. 

In  den  Zeiten  aktivster  französischer  WeltpoUtik,  das  heißt  unter 
Bonaparte,  trat  diese  DopfM  Ii  Ii  htung  ganz  besonders  deutlich  hioyor. 
Die  ösllicln»  \'ri  srliii  Imtig  der  fran/Dsischen  Grenze  gin<7  ins  Ungeinfsppne, 
und  di»>  Nlil  Irliiirt  I  [iLirif?  des  Kursen  waren  so  hochfli'  U*  <id.  daß  er  sich 
vorübergeilend  mit  dem  Gedanken  getragen,  sich  zum  Kaiser  tits  Orients 
zu  machen.  Diese  weitgreifende  Mittelmeerpolitik  war  der  eigentliche 
Ausgangspunkt  der  .Napideonischen  iVtlilik  im  ganzen.  Daß  er  mit  seinen 
ägyptischen  Plänen  auf  einen  s(j  heftigen  W  iderstand  Englands  gestoßen, 
das  machte  ihn  zinn  !in»>rl>if tlichen  ri(>i,'rnr  des  I nsnlreirlies  und  fühi'te 
iUji  auf  dorn  enropaisclifii  l  estlande  bis  nach  Moskau  in  der  ^Ibsicht.  ganz 
Europa  zu  zwingen,  durch  die  restlos  verwirklichte  KontiDeniaKspLrre 
Englands  Kräfte  lahmzulegen.  Der  Erfolg  war  gßnde  umgekehrt  die 
Stabilisierung  der  britischen  Serlurrsrhaft,  während  Napoleons  Werk  auf 
dem  Kontinent  so  gut  wie  im  Mitt»dmeer  in  Trnnuoor  ijinjj. 

In  d«'r  Gegenwart  aber  haben  wir  ddch  wirdi  r  rnt  hin  lie  Gelegenheit, 
J'rankreicii  au  der  Arbeit  zu  sehen,  um  seine  alten  iMachtpläue  zu  ver- 
wirklichen. In  vollem  Umfange  freilich  kann  es  auf  Erfolg  nicht  mehr 
rechnen  —  seine  Mittelmeermacht  vermag  es  nur  so  weit  auszudehnen, 
wie  das  englische  Linvernehmen  es  ilim  gestattet. 

hn  Jahre  18!*8  war  es.  al>  I  i ard< reich  sich  mit  %  oller  Klarheit  vor  die 
Ivntscheidung  gestellt  «ali.  eins  der  i)eiden  Kndzieie  seiner  Machtpolitik 
zugunsten  des  anderen  aufzugeben.  Ks  bestajid  die  MögUchkeit:  auf  die 
Verschiebung  der  Ostgrenze  endgültig  zu  vo'zichten  und  diesen  Verzicht 
zu  verbinden  mit  dem  \  ersuch,  den  stärksten  Nachbarn  im  Osten  zu  einer 
Besch.ift itjung  der  l»iifi<i  hen  Flotte  7u  veranlassen,  die  Frankreich  freie 
Hand  lur  die  Fortführung  der  M it  1 1  liiteerpolitik  hätte  bieten  können; 
oder  aber  die  Ziele  der  Mittelmeerpolitik  mußten  zurückgesteckt  werden, 
um  England  zur  Beihilfe  zu  gewinnen,  wenn  Frankreich  die  weitere  Ver- 
schiebung eeiner  Ostgrenze  zu  verfolgen  nicht  aufhören  wollte*  Das  damalige 

;ö.  Jahrgang,  lieft  7. 
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\N  itMlt'iautfl.immen  der  tr.nlit iniiclliMi  enjrlisch-lVaii/ösischen  Gegensätze 
kuuplte  an  den  iuzwisclien  dur  ch  englisclie  Höfli«  likeit  von  der  Landkarle 
verschwundenen  Namen  »Faachoda«  an.  Es  gelang  Frankreich  nicht,  den 
im  eine  kurze  Zrits|iHiiiir  erwogenen  Plan  durchzuführen,  Deutschland  als 
Slurmbock  gegen  England  zu  benutzen;  es  mußte  der  andere  Weg  gewählt 
werden,  die  Verständigung  mit  England  gegen  Deutschland  und  über  die 
Miltelmeerpolitik. 

Die  durch  ein  volles  Jahrhundert  getrfiumten  französischen  Ägypten« 
trfiume,  denen  die  Welt  das  große  Kulturwerk  des  Suezkanals  verdankt, 
waren  endi,'ül(lt:  ausgeträumt.  Die  afrikanische  Nordküste  sollte  zwischen 
Frankreich  und  Jüi;:flaTid  ji^otrilt  werden  d.  i  «^'ostait,  daß  England  seine 
ägj'ptiöcht!  I\ti<itiun  nuiinielir  niclit  im  Gegj'Uüatz  zu  Frankreich,  sondern 
mit  französischem  Einverständnis  und  dem  Hintergedanken  behaupten 
konnte,  sie  nach  Ost  und  West  und  Sud  noch  weiter  auszubauen,  Frankreich 
dagegen  zu  Algier  und  Tunis  aucl»  nocii  Marokko  mit  Ausnahme  des  (libral- 
fnr  ü'cofcnüberliec^cndi  ti  K üstcnstreifens  und  die  Aussichl  auf  östliche  Aus- 
dehnung erhielt.  Allerdings  war  es,  um  im  Mittelmeer  niclit  weiter  gestört 
zu  werden,  notwendig,  auch  diu  Einwilligung  Italiens  in  (iie  französischen 
Marokkoplftne  zu  erkaufen  durch  das  Zugeständnis  freiA-  Hand  für  Italien 
in  Tripoli;H.  Aber  die  hierüber  getroffenen  Vereinbarungen  hinderten 
Frankreich  und  England  nicht,  sich  im  Hinterlande  an  die  Anknabberung 
von  Tripolis  zu  riiai  hcn.  wodurch  Italien  sidi  veranlaßt  sah,  viel  zeitiger, 
als  man  es  in  Frankreich  erwartet  hatte,  tatsächli(?h  an  die  Einholung  der 
französiscberseits  nur  als  Fata  Morgana  betrachteten  Tripolisbeute  zu 
gehen.  En^and  für  seinen  Teil  verstand  ja  noch  während  der  italienischen 
Aktion  eine  westliche  Abrundung  seiner  Noi  daft  ikastellung  herbei/uführen. 

Mit  England  ist  Frankn  if  h  ühor  A\p  Mit  l<  hin  *'!  fi  au<>  vorläufig  nun  so 
ziendich  im  reinen,  abci  tl)eu  nur  so  ziendich  und  nur  vitrinulig.  Es  ist 
ihm  nicht  gelungen,  wie  es  vor  kurzer  Zeit  vorübergehend  gidiofft,  von 
England  die  Ausübung  der  %'ollen  Polizeigewalt  im  Mittelmeer  eingeräumt 
tu  b'  k'Mumen.  Es  ist  ihm  frot/  Ih.  oretisclier  Zugeständnisse  praktisch 
auch  noch  niclil  i^i  liinsren,  mit  Englands  Einwilligunir  daliin  zu  gelangen,  daß 
die  Flotte  des  vcrl)uiidetcn  lUißland  zur  I  Ufrr-I  nl /mi'^  ilcr  französischen 
im  Mittelmeer  freien  Durchgang  durch  die  liaidaiiellca  eriiält.  England 
hat  seine  maritime  Mittelmeerposition  nicht  aufgegeben,  sondern  ist  wieder 
dabei,  sie  weiter  auszubauen.  Auch  im  Hinblick  auf  Vorderasien  sind  die 
allen  englis<  h-französischen  Gegensätze  niclit  ganz  geschwunden.  Frank- 
rrich  p^cfit  zwar  nicht  ohne  englische  Einwilligung  seinen  syrischen  Plänen 
weiter  nach,  aber  eine  zu  weite  Abgrenzung  der  dort  gesteckten  Ziele 
würde  auf  britische  Besorgnisse  wegen  der  ägyptischen  Ostflanke  und  der 
V^bindung  zwischen  Ägypten  und  Indien,  stoßen. 

Jedenfalls  bleibt  das  franz^sehe  Mittelmeerprogramin  auch  nach 
endgültigem  Verzicht  auf  Ag\'pten  iiirtfassfnd  genug.  Es  .  !>tii  i  kt  sich 
einerseits  auf  Teile  Vorderasiens,  auf  die  man  einen  alten  Anspiuch  zu 
haben  glaubt,  anderseits  auf  das  weiteste  Hinterland  der  nordafi  ikanischcn 
Westküste,  auf  die  Abrundung  des  französischen  Nordafrikareiches,  wo« 
möglich  bis  zu  den  Kongoquellen.  Frankreich  wäre  jederzeit  gern  am  Werk, 
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nicht  nur  das  trotz  des  deutsch-französischen  Marokko-Kongo-ALkoinineas 
iiücli  bestefatende  französische  Vorkaufärecht  auf  die  belgische  Kongokolouie 
aiiuufiben,  sondern  auch  das  europiische  Mutterland  dieser  Kolonie  als 
eine  Art  fianzösischer  Provinz  zu  behandeln,  wenn  niclit  (h^r  mächtige 
Nachbar  im  Ost*^n  wäre,  der  in  seiner  Stärke  Frankreich  daran  verhindert, 
die  östlichen  Ausbreitungstondonzon  seiner  europaischen  PoUtik  verfolgen 
zu  können.  Dieses  Hindernis  wird  in  Frankreich  um  so  schwerer  empfunden, 
als  man  der  Einsidht  ist,  es  nicht  aus  eigener  Kraft  beseitigen  m  können. 
Man  will  afrikanische  Hilfstruppen  mit  heranziehen  -  -  ein  Grund  mehr, 
auf  die  volle  und  nnerschütter liehe  Seeherrschaft  Frankroi(  hs,  wenigstens 
im  westlichen  Mittelmeer,  bedacht  zu  spin  —  und  man  will  fremde  Hilfe 
im  reichlichsten  Maße  gegen  Deutsohland  zur  Verfijgung  haben.  Die 
französisch-englische  Verständigung  verfolgt  ja  eben  den  doppelten  Zweck, 
im  Mittelmeer  für  FVankreieh  freiere  Hand  tu  erlangen,  in  der  Nordsee 
und  an  der  Nordwestgrenze  Deutschland  durch  eine  andere  Macht  bedrohen 
lasseTi  zu  können.  Wesentli*  h  entscheidend  nVi  r  für  die  Möglichkeit,  ohne 
Überanstrengung  der  eigenen  französischen  Ivräfte  mit  Deutschland 
militäriäch  fertig  werden  zu  können,  ist  der  Grad  der  Bedrohung  Deutsch- 
lands von  seiner  östlichen  Grense  her.  Auf  diesen  Punkt  ist  die  firanxösische 
Politik  zurzeit  in  höchstem  Grade  eingestellt.  Es  wurd  alles  darauf  angelegt, 
Hußland  militärisch  möglichst  stark,  Österreich-Ungarn  als  Verbündeten 
Deutsehlands  möglichst  schwach  zu  inachen.  Zu  diesem  letzteren  Zweek 
sucht  man  einerseits  die  Balkanslawen  zu  benutzen,  anderseits  die  U  uiii- 
arheit  in  Galirien  m  fordern. 

Die  Beurteilung  der  Lage  mit  Bezug  auf  die  deutsche  Ostgrenze  war  in 
Frankreich  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  folgende:  Rußland  wird  mit  seiner 
Mobilisierimn:  so  spät  fertig  werden,  daß  der  weitaus  überwiegende  Teil 
der  deutsclicu  Landmacht  mit  voller  Wucht  auf  Frankreich  wird  drücken 
können.  Erst  nach  der  in  diesem  Fall  zu  gewärtigenden  Niederschmetterung 
des  französischen  Heeres  könnte  Deutschland  dann  in  aller  Ruhe  die 
Säuberung  seiner  Oetgrenze  vornehmen,  darüber  hinaus  sich  eines  Teils 
von  Russisch-Polen  beinnchtigen  und  am  Ende  gar  Rußland  noch  weiter 
treffen,  indem  es  den»  gebamten  Kleinrussentum  zur  Selbständigkeit  verhilft 
und  die  25—30  Millionen  Ukrainer  ein  eigenes  Staatswesen  bilden  läßt. 
Das  ist  ein  Plan,  den  namentlich  polnische  Politiker  und  ihre  französischen 
Freunde  Dtmtschland  seit  langem  zuschreiben,  und  aus  dieser  Idee  erklärt 
sif  h  auch  der  große  Kifer,  der  augenblicklich  polnischersoits  entfaltet  wird, 
um  die  völlig  harmlosen  Pt  zii  hungen  zwischen  dem  Deutschen  Ost  marken- 
verein und  den  galizischen  Huthenen  —  die  sich  lediglich  auf  die  Heran- 
ziehung nithenischer  Wanderarbeiter  nach  Deutschland  erstrecken  —  zu 
einem  Hochverratsversuch  umzuprftgen. 

Neben  der  bisherigen  Langsamkeit  des  russischen  Mobilmachimgs- 
verfahrens  war  es  die  Gefahr  einer  Revolution  in  Russisch-Polen  im  Kriegs- 
fall, von  der  man  eine  ernste  Schwächung  des  russischen  Auftretens  gegen 
Deutschland  auf  französischer  Seite  befürchtete.  Die  französisehe  Politik 
hat  sich 'seit  Anbeginn  der  französisch-russischen  Bündniibezidliuiigeii  aus 
dietnn  Grunde  angelegen  sein  lassen,  auf  eine  wesentliche  Besserung  des 
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Verhältnisses  zwischen  Russen  und  Polen  hinzuwirken.  Insbesondere  war  . 
«s  gelungen,  den  verstorbenen  Mliiislorpräsidenten  Stolypin  diesem  Plan 
dienstbar  zu  machen.  Er  hatte,  wie  dureh  das  Organ  seines  Bruders  aus- 
geplaudert worden  ist,  ein  rusHisch-pulnisches  Übereinkommen  ausgearbeitet, 
das  nicht  nur  die  rustischent  sondern  auch  die  galiaaohen  Polen  für  Rufiland 
gewinnen  sollte.  Die  von  Rußland  aus  mit  den  verschiedensten  Mitteln 
betrielienen  Wiihlereien  sind  in  letzter  Zeit  ja  liiiilünglich  bekannt  geworden. 
Man  braucht  nur  an  den  gaUzischen  Auswanderungsskandal  zu  denken  und 
an  die  von  Rußland  aus  unter  den  galizischen  iiuthenen  betriebene  Agitation 
auf  kirchlichem  Gebiet.  In  dem  für  alle  Korruption  so  zugängUchen  gali- 
»sehen  Liande  rollte  der  russische  Rubd  w&hrend  der  letzten  Jahre  in 
ausgedehntestem  Maße. 

Die  von  französischer  Seite  unternommenen  Versuche,  eine  russisch- 
polnische Annäherung  —  .«^ei  es  durch  gutes  Zureden,  sei  es  durcli  Drohnn- 
gen  —  zu  erreiclien,  haben  auch  noch  neuerdings  wieder  solche  Formen  ange- 
nommen, daß  man  sich  in  der  russischen  Presse  schließhch  dagegen  ver- 
wahren und  den  französischen  Freunden  zu  verstehen  geben  mußte,  daß 
derartig  irrobkörnige  Einmischungen  von  dritter  Seite  den  Interessen  der 
russischen  Polen  selbst  auf  die  Dauer  nicht  dienlich  sein  könnten. 

Dem  Bestrehen,  durch  Einwirkung  nuf  die  russisrh-polnischen  Be- 
ziehungen die  (jefahr  einer  polnischen  Hevulution  wälirend  eines  euro- 
päischen Krieges  zu  bannen,  ist  das  weitere  Bestreben  gefolgt,  die  russische 
Mobilmachung  ganz  wesentlich  zu  beschleunigen,  um  durch  die  Wucht 
eines  so  beschleunigten  russischen  Anpralls  an  der  deutschen  Ostgrenze 
die  französische  Ostgrenze  entsprechend  zu  entlasten.  Diese  Aufgabe  war 
OS  in  erster  Linie,  die  Herrn  Dfleasse  für  seine  von  Anfang  an  nur  auf 
kurze  Zeit  berechnet  gewesene  diplomatische  Mission  in  Petersburg  zuge- 
dacht wurde.  Er  hat  sie  ohne  Zweifel  so  glänzend  gelöst,  wie  es  angesichts 
der  Verhältnisse  in  Rußland  nur  irgend  denkbar  war.  Niemals  war  die 
diplomatische  Intimität  zwisi  hon  zwei  selbständigen  Staatswesen  größer 
als  die  zwischen  Frankreich  und  Rußhin»  1  in  Verfolg  dieser  Delpass.-;rb*>n 
Arbeit.  Man  hat  in  der  deutschen  Üneiitlichkeit  diesen  fraiuoäü^elitn 
Staatsmann  unterschätzt,  als  er  nach  Faschoda  die  cnghsch-französische 
Annäherung  herbeiführte,  hat  ihn  unterschätzt,  als  Fürst  Bülow  ihn  im 
Verlauf  der  Marokkosaclie  vorübergehend,  dem  äußeren  Schein  nach, 
stürzen  konnte,  und  hat  ihn  unterschätzt,  als  man  sich  über  sein  vermeint- 
liches Pett  rsburger  Baaske  lustig  mai  hcn  zu  dürfen  meinte. 

Wir  haben  erfaluen,  in  welchem  Unifango  Frankrei»^h  dem  Zarenreiche 
Mittel  zur  Erhöhung  seim  r  mihtärischen  Bereitschaft  gen  Westen  und  zur 
wesentlichen  Beschleunigung  seiner  Mobilmachung  zur  Verfügung  stellt. 
Rußland  ließ  sich  um  so  leichter  berettfinden,  gegen  Deutschland  bedrohlich 
«ufzutreten,  als  es  ein  Idiihaftes  Interesse  hatte,  darauf  bedacht  zu  sein, 
den  westlichen  Nafh]>ar  in  Schach  zu  halten,  damit  er  es  nicht  störe  bei 
den  geplanten  Ausbreitungen  der  eigenen  Westgreaze  im  Süden  und  im 
Norden,  in  seinem  Vorgehen  gegen  die  Türkei  und  in  seinem  Begehren 
nach  freien  Häfen  an  der  skandinavischen  Küste  des  Atlantik. 
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Durch  das  Einvonahmen  mit  England  die  französische  Mittelmeer- 
Position  zu  stützen,  durch  die  Bedrohunq:  von  russischer  Seite  den  östhchen 
Nachbarn  zu  schwächen  in  der  Ahwelir  der  französischen  Tendenz  zur 
Verschiebung  seiner  Ostgicnze  —  -  das  sind  die  Leiden  Haupiubsichten^ 
von  denen  die  französische  Machtpolitik  sich  gcgenwaiiig  Idten  Iftßt. 
Unter  diesen  Genchts^nnkeln  erscheint  heute  die  Alte  Welt,  von  fVank- 
reich  aus  gesehen.« 

Reichlich  3  Millionen  Personen  frunzosiscber  Muttersprache  lebten 
in  dem  benachbarten,  ethnographisch  aus  Franzosen  und  Ylameu  ge« 
mischten  staatlichen  KunstgebUde  Belgien,  einem  Lande,  das  abge« 
s^en  von  der  Seeküste,  nach  keiner  Richtung  hin  über  natürhche  Grenzen 
verfügte,  sondern  überall  ethnographisch  sowohl  Tvie  wirtschafthch  mit  den 
Nachbargebieten  eng  zusammenhing.  Sowohl  seine  Lage  zum  ^^'eltmeer, 
wie  der  internationale  Zusammenhang,  der  durch  die  belgisches  Gebiet 
durchfheßenden  natürhchen  Binnenwasserstraßen  geschaffen  war,  machten 
Belgien  in  hervorragendem  Maße  zu  einem  Durchgangsland  dee  inter- 
nationalen Hand^,  der  neben  den  Naturschätzen  an  Kohle  und  Erzen 
dem  Lande  zu  wtschaftlichen  Reichtümern  verhalf,  die  es  ihm  gestatteten, 
eine  recht  erhebliche  Rolle  auf  dem  Markte  der  internationalen  Industrie- 
fmunz  zu  spielen.  Die  Gunst  der  Verkehrslage  verschaffte  dem  kleinen 
Belgien  einen  Welthandelsanteil,  der  in  Höhe  von  6—7%  neben  jenem 
der  Niedwlande  im  gesamten  Welthandel  den  etwa  9%  Frankreichs  am 
nächsten  stand.  Stärkster  Anteilcr  d»?s  be]cischen  Durchfuhrhandels  war 
das  deutsche  Hinterland,  hinter  dem  in  einigem  Abstand  erst  an  zweiter 
Stelle  der  französische  Nachbar  folgte. 

Obwohl  die  wirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Belgien  und 
Deutschland  enger  waren  als  diejenigen  zwischen  Belgien  und  Frankreich 
und  obwohl  der  größere  Teil  der  Bevölkerung  Belgiens  (7^/.  Millionen  auf 
29  000  qkm)  den  Deutschen,  hur  der  kleinere  Teil  den  Franzosen  stamm- 
verwandt war,  fühlte  sich  Belgien  doch  in  seinen  leitenden  Schichten  ais 
lateinische  Schwester  Frankreichs^  das  seinerseits  die  sprachlichen  und 
kulturellen  Beziehungen  auf  das  emsigste  pflegte,  während  es  deutscherseits 
untm'lassen  worden  war,  in  iinendwic  entsprechender  Weise  Kulturpropa» 
ganda  unter  dem  stammverwandten  Vlamentum  zu  treiben. 

Bei  der  Aufteilung  Afrikas  hatte  der  geschäftsgewandte  König  Leopold 
aus  der  iiifersucht  der  Großmächte  Vorteil  zu  ziehen  gewußt,  indem  er 
als  Sieger  im  diplomatischen  Ringen  um  das  große  Kongofaecken  hervor- 
ging. Der  von  ihm  seinem  Lande  hinterlassene  Kongostaat  umfaßte 
mitten  im  H-  r/en  des  Erdteils,  kreuz  und  quer  durchzogen  durch  dessen 
gi'ößtes  Stromsysteiii,  gegen  2,4  Millionen  qkm  mit  15 — 20  Millionen  Ein- 
wohnern, reiche  Schütze  an  Kautschuk,  Elfenbein,  Kupfer,  Gold,  Palm- 
Öl  usw.  Die  Art  der  wirtschaftlichen  Ausbeutung  dieses  Kongostaates  war 
Jahrzehnte  hindurch  von  England  zum  Gegenstand  schfirfster  moralischer 
Angriffe  gemacht  worden.  Derartige  sittliche  Entrüstungen  Englands  über 
Methoden  der  Kolonialpolitik  -  auf  einem  Gebiet,  auf  dem  England 
selbst  reichlich  und  überreichlich  gesündigt  hat  -  lassen  freilich  in  der 
Regel  auf  nichts  anderes  schließen,  als  auf  eigenen  kolonialen  Appetit  der 
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Briten.  Die  lauten  Anklagen  verstummten  erst  zu  einer  Zeit,  da  England 

ßich  entschlossen  hatte,  Belgion  selbst  nach  bestimmter  Richtung  hin  als 
Vorspann  zu  benutzen.  Dainn!^  v.ußten  die  Briten  Deutschland  die  Mög- 
lichkeit einer  Anwartschaft  auf  ivungobesitz  vorzuspiegeln,  nicht  etwa  um 
in  der  Tat  Deutschland  znr  Ahmndung  eines  mittelafrQcanischen  Kolonial- 
reichs behilflich  zu  sein,  sondern  um  vielmehr  Belgien  vor  deutschen  Kongo« 
gelüsten  zu  warnen  und  in  Belgien  eine  antideutsche  Stimmung  zu  schüren. 

In  ähnlicher  Lage  wie  Belgien  als  ein  kleines  Stammland  mit  großem 
Kolonialbesitz  befand  sich  Portugal,  das  mehr  noch  als  Belgien  in 
Abhängigkeit  von  der  britischen  Poütik  geraten  war.  Belgien  war  als 
neue  Kolonialmacht  aktiv,  Portugal  in  uraltem  Besitz  dnrdiaus  passiv, 
von  der  Gnade  des  englischen  Nachbarn  in  seinem  Kolonialbesitz  noch 
fortvegetierend,  ohne  ihn  eigentlich  kolonisatorisch  zu  nutzen,  in  der 
bevorzugten  Verkehrslage  des  kleinen  Mutterlandes  ein  durch  starke 
Kassen inischung  degeneriertes,  klimatisch  verweichlichtes  Volk.  Seinen 
größeren  iberischen  Naehbanit  der  sich  in  altem  Rassestolz  erhalten  hat, 
können  wir  hier  außer  Betracht  lassen,  da  er  nicht  zu  den  Teilhabern  des 
Weltkriegs  gehört  hat,  sein  Gesicht  vor  dem  Kriege  also  kein  anderes  war 
als  das  spater  zu  betrachtende  der  heutigen  Zeit. 

Brennender  romanischer  JEJiirgeiz  beseelte  gleich  Frankreich  auch  die 
soviel  jüngere  lateinische  Großmacht  Italien*  Teils  durch  französische, 
teils  durch  deutsche  Hilfe  trotz  einer  Kette  eigener  Niederlagen  aus  jahr- 
hundertelanger Zerrissenlif  it  herausgetreten  ZU  nationaler  Einigung, 
bildete  Italien  1^70  i  in  Land  iinh.r  /u  voükotnmener  Zusammenfassung 
der  ethnographisch  zu&ammengehürL*HLlt'ji  lilitder  in  vorzüglicher  Grenz- 
lage, die  zum  größeren  Teil  durch  das  Meer,  zum  kleineren  durch  die  Alpen 
b^immt  war.  FVeilich  eignete  den  Küsten  Italiens  nicht  jene  Gunst  der 
Entwicklung,  wie  denen  Frankreichs,  und  eine  weit  geringere  Zahl  für  den 
Weltverkehr  brauchbarer  Häfen;  dafür  aber  konnten  die  italienischen 
Häfen  am  nördlichen  Mittelmeerland  nicht  nur  auf  das  italienische  Hinter- 
land blicken,  sondern  in  bezug  auf  ilire  Verkehrsversorgung  weit  zurück- 
greifen auf  mitteleuropiisches  Gebiet. 

Das  politisch  geeinte  Italien,  das  nur  noch  eine  beschränkte  Zalil 
von  staathch  außenstehenden  Stammesangehörigen  westlich  und  ostlich 
seiner  Landesgrenzen  sah  (Nizza,  Trentino),  war  bei  und  nach  der  Einigung 
wirtschafthch  und  sozial  noch  in  hohem  Grado  rückstandig.  Seine  wirt- 
Bchaftiidtie  Armut  war  zum  Teil  bedingt  durch  den  Mangel  an  Kohle  und 
Eisen,  zum  Teil  durch  die  Unfruditbarkeit  seiner  Gdbirgszüge  und  die 
wirtschaftliche  Unzulänglichkeit  der  Malariasumpfgebiete,  daneben  psycho- 
logisch durch  das  die  Arbeitslust  beeint röchtigende  Klima  und  sozial 
durch  die  sehr  ungünstiü;e  Bodenverteilung,  übergroße  Latifundien  im 
Süden,  übergroße  Uesitzzersplitterung  im  Norden.  Diese  Verhfiitnisse 
fahrten  dazu,  daß  Italien  Jahr  ffir  Jahr  eine  gewaltige  Auswanderung 
zu  verzeichnen  hatte,  die  aber  doch  wiederum  zu  einet  Quelle  italienischen 
fl  icht  ums  wurde,  da  die  außerordentlich  genügsamen  und  sparsamen 
italienischen  U  andei  arl>eiter  den  größten  Teil  ihrer  Einkünfte  in  die 
Heimat  zurückbrachten. 
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Die  glänzende  Verkehrslage  Italiens  als  quer  durch  das  Mittelmeer 
sich  hiir/iohendor  Riesenkai  kam  in  der  Neuzeit  7war  nicht  in  dorn  Maße 
aur  Goltung  wie  iu  jenen  Perioden,  da  das  Mittelmeer  bezüglich  seiner 
Weltverkehrsbedeutung  noch  nicbt  durch  den  Atlantischen  Ozean  abgelöst 
war,  hatte  aber  doch  immerhrn  nach  den  früheren  Perioden  der  Mittd- 
meerherrtchaft  einst  Roms,  dann  Genuas  und  Venedigs  große  neue  Chancen 
gewonnen,  seitdem  der  Suezkanal  die  Vermittlung  des  Verkehrs  zwischen 
Europa  und  dem  Indischen  wie  dem  Pazifischen  Ozean  aufgenommen. 
Diesem  Weg  folgend,  betätigte  sich  das  neue  Italien  zunächst  auch  auf 
kolonialpolitiBchem  Gebiet,  indem  ea  an  der  Westküate  des  Roten  Meeres, 
tdls  freilich  mit  mäßigem  Erfolg,  teils  mit  ausgesprochenem  MiBerfoIg, 
Niedwlusungsversuche  unternahm.  Den  von  der  Natur  am  deutlichsten 
vorgezeichnoton  Weg  nach  der  gegonüberliptrender»  Mittelmeerküste,  vor 
allen  Dingen  über  die  Siziiiauische  brücke  hinüber  nach  Tunis,  versäumte 
Haben  rechtzeitig  zu  beschreiten,  obwohl  das  befreundete  Deutschland 
ihm  deutliche  Winke  nach  jener  Richtung  gegeben  hatte.  Als  schließlich 
die  Franzosen  Italien  in  Tunis  zuvorkamen,  entstand  hieraus  eine  die 
europäische  PoUiik  für  Ifing.  ih  Zt  it  stark  beeinflussende  Verstimmung 
Italiens  gegen  Frankreich,  die  iJisman  k  die  Möglichkeit  zur  Schaffung 
des  Dreibundes  trotz  der  alten  und  gtächichtheh  genugsam  eridärten 
italienisch-österreichischen  Gegensätze  gab.  ErBi  ein  halbes  Jahrhundert 
nach  der  Einigung  Italiens  griff  es  an  dem  verbliebenen,  seinem  Werte 
nach  vergleichsweise  nur  wenig  lockenden  Rest  der  gegenüberliegenden 
Küste  in  Tripolis  ^u,  diesmal  gestützt  auf  ein  Kui\ einehnien  mit  England 
und  Frankreich,  aber  in  mittelbarem  Gegensatz  zu  Deutscldand,  dessen 
protektionistische  Begehungen  zu  der  Türkei  eine  weitere  Verkümmerung 
des  Machtbereichs  der  mohammedanischen  freunde  nur  unwillkommen 
erscheinen  Hessen. 

Mehr  als  die  kolonialpolitischen  Ziele  interessierte  Italien  in  An- 
knüpfung nn  alfe  Vergangenheit  die  Ausdehnvmg  von  Handel  und  EinfinÜ 
in  Richtung  auf  die  J.evaiite,  zu  deren  Stützung  und  Sicherung  man  eine 
italienische  Linrundung  des  Adriatischen  Meeres  (»Mare  nostro«)  erstrebte, 
was  wieder  und  wieder  die  Beziehungen  zu  dem  offisiell  verbündeten 
Österreich  emstlich  beeinträchtigte. 

Räundich  umfaßte  Italien  vor  dem  Kriege  gegen  287  000qkm  mit 

35  Millionen  Einwohnern.  Die  jährliche  Auswanderung  belief  sich  auf 
f>  bis  über  700  000  Köpfe.  Im  Jnhre  1912  wurden  beispielsweise  über 
AoO  UOO  überseeische  Auswanderer  und  über  300  000  Auswanderer  nach 
europäischen  Ländern  und  Randgebieten  des  Mittelmccrcs  verzeichnet. 
Von  den  Auswanderern  kehrten  im  Jahresdurchschnitt  150  000 — 300  000 
wieder  nach  Italien  zurück.  Auch  der  Rest  vermehrte  das  italienische 
Volksverm()gL'n,  indem  er  seine  Ersparnisse  in  der  Heimat  anlegte.  An 
ühersceis(  lien  Besitzungen  besaß  Italien  annähernd  i%  Millionen  qkm  mit 
l,t»  Millionen  Liu wohnern,  davon  entfielen  an  Umfang  wie  an  Bewohnern 
ZMrei  Drittel  auf  die  jüngste  Kolonie  Lybien,  der  Rest  auf  die  westairika- 
nischen  Besitzungen. 
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4.  Dos  osiasiatis^«  Inselreich. 

Inselieiclie  haben  kraft  ilircr  geogi  aphit»chen  Lage  zwei  durchaus 
gegensAtzlich  gerichtete  Mö^idikeiten  des  VerhaltenB  zur  Außenwelt: 

eiiimal  die  Möglichkeit  unbegrenzter  Ausstrahlu  i  -  über  die  Mem,  zum 
andern  die  Möglichkeit  eines  völligen  Einkapseins  gleich  einer  geschlossenen 
Muschel  im  weiten  Ozean,  Diese  zweite  Mö<»Hohkeit  hat  Jopan  klug 
genutzt  zu  der  Zeit,  du  die  Entdecker-  und  Erobererfahrten  von  Europa 
aus  alle  Oaeane  durehzogcn  und  an  allen  Küsten  mit  Koloniegründungen 
vorgingen.  Japan  hat  sich  damals  und  in  der  Folgezeit  vor  fremden  Ein- 
dringlingen hermetisch  verschlossen  und  es  tatsftchlich  verstanden,  lange 
sein  insulares  Snnderdasoin  zu  führen. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Noi'damerika  waren  es,  die  schließlich 
um  die  Mitte  des  lU.  Jahihuiiderts  den  buuu  gebrochen  und  für  den  weißen 
Mann  den  Zugang  zum  japanischen  Markt  erzwangen.  Seit  diesem  ersten 
Anfang  des  Hereinbeziehens  Japans  in  das  allgemeine  Weltwirtschafts- 
getriebe besteht  also  ein  amerikanisch-japanischer  (legensatz,  der  sich  in 
der  weiteren  Entwicklung  auB  mancherlei  Gründen  stärker  herausgebildet 
und  zugespitzt  hat. 

Japan  war  in  seinem  nationalen  Selbstäadigkeitsgefülil  gedeinütigt 
durch  die  Vertrfige,  die  ihm  von  Seiten  der  weißen  Mächte  zunächst  auf- 
gezwungen wurden.  Es  sah  keinen  gangbareren  Weg  zur  vollen  Wieder- 
herstellung seiner  Selbständigkeit,  als  die  fiußere  Anpassung  an  enrnpfiische 
Formen,  die  l  bernahine  europäischer  Terlinik,  Handelsgebiäucho  und 
diplomatischer  Gepflogeiilieiten.  Mit  kühnem  Ruck  stellte  es  sich  ent- 
schlossen von  der  einmal  durchbrochenen  Einkapselung  auf  die  andere 
Möglichkeit  seiner  insularen  La^e  um,  die  üb^seeiBche  Ausstrahlung. 
Indem  es  sieh  nun  ganz  den  Fremden  öffnete,  gewann  es  seine  vollen 
Souveränität ^^rerhte  zurück  und  begann  unverzüglich  den  Übergang  zu 
einer  Expansionspolitik,  wie  sie  ihm  durch  die  Mangelhaftigkeit  der  eigenen 
wirtschaftlichen  Hilfsmittel  vorgeschrieben  war. 

Hinsichtlich  seiner  geographischen  Lage  als  dem  Festland  vorge- 
lagertes Inselgebiet  England  ähnelnd,  war  Japan  in  bezug  auf  die  Armut 
an  Natursrluitzi'n  Italien  verwandt.  Hier  wie  dort  unterbinden  die  Ciel)irge 
die  landwirtsrliaft li(  lieii  Mtiirlii  hkeiten.  liier  wie  dort  gebricht  es  auch  an 
wichtigen  Kohstofferi  der  Industrie.  Relative  Übervölkerung,  Auswande- 
rung, internationale  Sachsengängerei  waren  in  beiden  Ländern  die  natür- 
liche Folge. 

Was  die  Richtungen  des  japanischen  Ausbreitungsdranges  anbetrifft, 
so  las.sen  sich  in  der  politischen  Führung  dieses  Landes  zwei  Parteien 
unterscheiden,  die  von  entgegengesetzten  Grundsätzen  bezuglirh  der 
Expansionsziele  ausgehen:  Die  eine  Gruppe  strebt  nach  der  gegenüber- 
liegenden Festlandküste,  was  seine  wirtschaftliche  Begründung  in  deren 
Reichtum  an  den  Japan  fehlenden  industriellen  Rohstoffen  findet;  die 
andere  will,  dem  insularen  Charakter  des  Mutterlandes  treubleil)end, 
lediglich  eine  insulare  Expansion  Japans  betrieben  selien.  Sin  hat  als 
Argumente  für  sich  die  Tatsache,  daß  in  der  pazifischen  Inselwelt  der 
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Japaner  die  ihm  f^nwohntcn  Leben8bedin<^!n{»f»n  vorfindet,  und  daß  die 
dem  Uoiche  anzugliedernden  Inseln  den  natürlichen  Schutz  des  Moores 
genießen,  wohingegen  bei  der  Festlandskolonisatiou  schwerer  zu  schützende 
Landgrenzen  entstehen. 

Die  ersten  politischen  Früchte  der  seit  1894  von  dem  modernisierten 
Japan  geführten  Kriege  waren  Inseln  und  verhältnismrißig  loicht  zu 
sichernde  Halbinseln.  Doch  hat  Japan  sich  darüber  hinaus  auch  rein 
festländisch  in  der  Mandschurei  festgesetzt  und  verfolgte  weiterhin  das 
Ziel  ein«r  vollständigen  Umrandung  nicht  nur  des  Japanischen  Meeres, 
sondern  auch  einer  weitgehenden  Ausdehnung  am  Gelben  Meer  und  einer 
Festsetzung  an  der  Forniosa  gegrniilx'rliogoiHlen  chinesischen  Küste. 
Darüber  hinaus  war  es  daranf  b(  dacht,  seiner  Auswanderung  die  Aufnahme 
auch  in  den  Ländern  des  weißen  Mannes  an  entfernten  Küsten  des  Stillen 
Oseans  su  sichln,  was  tu  mancherlei  Konflikten  sowohl  mit  den  Var* 
einigten  Staaten  \ne  mit  Australien  führte.  Endlich  ging  sein  Strd)en 
auf  die  politische  und  wirtschaftliche  Führung  dar  ges&mten  gelben  Weit 
Asiens. 

Erst  1854  seiner  Euikapselung  entrisäen,  konnte  e»  bereits  50  Jaiire 
später  einer  der  größten  Weltmächte  militärisch  mit  dem  Erfolge  gegen- 
übertreten, daß  es  seinen  Rang  als  anerkannte  Grofimacht  sicherstellte. 
Das  eigentliche  Japan  umfaßte  vor  dem  Kriege  382  ODO  qkn>  mit  53  Millionen 
Einwohnern.  Sein  Kolonialbesitz,  boliof  biVIi  luf  291  CHX)  qkm  mit  19  Mil- 
lionen J>inwohnern.  Davon  ••Mffi»len  ÜlSouoqkm  mit  15  Millionen  Ein- 
wohnern auf  Korea,  36  000  qkm  mit  31-.  Millionen  Einwohnern  auf  Formosa, 
34  000  qkm  mit  kaum  43  000  Einwohnern  auf  die  nördliche  Hälfte  von 
Sa(  haiin,  einige  3000  qkm  mit  500  000  Einwohnern  auf  Kwantung.  Der 
Welthandolsanti  il  Japans  blieb  hinter  dem  der  anderen  Großmächte  mit 
1,4%  weit  zurück. 

Daß  der  japanische  Ausbreitungsdrang  auf  insularem  Gebiet  bis  in 
den  Indischen  Ozean  hinübemeigt,  dafür  zeugte  kurze  Zeit  vor  dem  Kriege 
eine  sehr  unverblümte  Äußerung  eines  Japaners  in  einem  führenden 
russischen  Organ.  Nach  dem  Hinweis  darauf,  daß  die  japanischen  Handels- 
umsätze mit  Niedorländisch-indion  von  125  000Frs.  im  Jalu-e  1899  auf 
über  5  MilUonen  im  Jahre  1908  in  der  Ausfuhr  und  von  4  Milhonen  gar 
auf  60  Millionen  in  der  Einfuhr  gestiegen  sind,  ließ  sich  die  in  der  »Nowoje 
Wremja«  wiedergegebene  japanische  Stimme  also  vernehmen: 

»Wie  kommen  die  Japaner  dazu,  den  Holländern  jährlich  40  Millionen 
allein  für  Zucker  tu  be7ahlen,  da  sie  doch  einfach  jene  Kolonie  expropriieren 
könnten  nutsamt  dem  Zucker  und  allem  übrigen  ?  Der  Japaner  hält  es 
für  widernatürlich,  daß  ein  nichtiger  europäischer  Staat  in  Asien  ein  Reich 
von  38  Millionen  Einwohnen  besitzen  solle,  in  das  er  wAhrend  dreier 
Jahrhunderte  nur  70  000  Einwanderer  habe  liefen  können,  während  Japan 
während  eines  Jahrzehnts  allein  narh  Formosa  110  000  Menschen  ent- 
sandte. Daraus  g*  he  sich  zur  Genüge,  daß  den  Japanern  ein  gioßeres 
Anrecht  auf  Kolonien  in  Asien  zustehe  als  europäischen  Miniaturstaaten.« 

Ähnlich  hat  sich  ein  Japaner  von  hohem  Ruf  in  nidht  mißsuvar- 
stehender  Weise  über  die  japanischen  Ansprüche  im  StiUen  Ozean  im 
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letzten  Vorkriegsjahrgang  des  nnscrom  »!^antikus«  entsprechendea  Jahr- 
buchs des  japanischen  Flottenvei  eins  ausgesprochen. 

Neben  den  insularen  Ausbreitungswünschen  Japans  lagen  die  Ten* 
4l<msoiL  des  ostanaliaeheii  Inaelreiolies,  auch  auf  dem  FesÜand«  nach  FuS> 
laasung  in  Korea  seine  Macht  anszubreiteik  und  abmronden,  nach  dw 
Geechichte  der  letzten  Jahre  so  klar  zutage,  daS  darfiber  kein  Wort  verloren 

SU  werrlfn  braucht.  Tfi»r  hf nüirhMi  sich  die  japanischen  Kj-oisf  mit  den 
russischen  und  den  clunesisciien  Ivreisen,  wogegen  sie  im  Stilien  Ozean 
und  seinen  Nachbargebieten  sich  mit  den  britisch-auälralischen,  den 
niederlAndiechen»  auch  den  deutschen,  insbesondere  aber  den  nordameri- 
kanischen, schnitten.  Denn  auch  die  Ausbreitungstendenz  der  nordameri- 
kanischen Union  ging  ja,  wie  wir  gesehen,  bis  an  die  westlichen  Gestade 
des  großen  Weltmepres.  Die  wicht i<?sten  Stützpunkte  des  transpa/.i fischen 
Verkehrs  liatte  das  Sternenbanner  unter  seinen  Schutz  zu  bringen  gewußt, 
und  die  Pflege  dieses  Verkehrs  ließen  die  Vereinigten  Staaten  sich  auf  das 
sorgsamste  angelegen  sein. 

5.  Baumbedarl  und  Beibungsfiäehoi. 

Fassen  wir  rückschauend  kurz  zusammen,  was  die  vorstehenden  Ab- 
schnitte uns  hinsichtlich  des  Raumbedarfs  der  politi  -f  h  aktiven  Mäciite 
vor  Krieesansbruch  erkennen  lehrten,  so  werden  wir  allgemein  festzustellen 
haben,  daß  zwischen  physiologischem  Raumbedarf  und  psychologischem 
MachUiunger  zu  scheiden  ist,  daß  sachliche  und  seelische  Beweggründe 
die  Entstdiung  von  Ausbreitnngsdrang  seitigten. 

Sachlich  begründeter  I^aumbedarf  waltete  vor  allen  Dhi^ien  ob  auf 
Seiten  Deutschlands,  das  Millionen  sr-irirr  Rfwohner  nur  von  fremdem 
Boden  ernähren,  nur  durch  die  Verarbeitung;  Iremder  Rohstoffe  beschäftigen, 
nur  durch  Absatz  auf  fremden  Mäikten  bezahlt  niachen  konnte.  Sachlich 
begründet  war  daneben  noch  der  Raumbedarf  Italiens  mit  seiner  großen 
Auswanderung  bzw.  intwnationalen  Saclisengängerei,  seinem  Kohlenmangel 
und  seiner  iin/ulänglichen  .Xahruniysmittelversorprun^.  Glei'  fifrins  durch 
Übervölkerung  im  Vergleich  zur  Leistungsfähigkeit  des  eigenen  Bodens 
sachlich  erklärt  war  drittens  der  Landhunger  des  japanischen  Insel- 
reichs. Dagegen  standen  den  Vermigten  Staaten  und  Weltbritannien, 
Rußland  und  Frankreich  in  völlig  ausreichendem  Maße  eigene  Bodenschfttse 
zur  Verfügung,  um  diese  Länder  sachlich  »saturiert«  erscheinen  zu  lassen. 
Hier  waren  rein  politisch-psychologische  Beweggründe  vorherrschende 
Triebkräfte  dos  Land-  und  Machthungers. 

Gewiß  konnten  auch  hier  schließlich  überall  wirtschaftsgeographische 
Gründe  ins  Feld  geführt  werden  —  aber  sie  allein  konnten  in  diesen  FSllen 
rein  objektiv  sicherlich  nicht  als  zwingend  angesehen  werden.  Blickten 
die  Vereinigten  Staaten  beispii'lsw(>ise  auf  das  mexikanische  Erdöl,  so 
er.^cheint  das  zwar  als  ein  wirtschaftlich  erklärter  Ilaurabedarf;  tatsächlich 
aber  besaß  ja  die  Union  selbst  übergenug  Petroleumquellen  und  trachtete 
darüber  hinaus  jlediglich  nadi  Festigung  eines  Petroleummonopols,  nicht 
aus  innerlich  begründeter  Lebensnotwendigkeit,  sondern  aus  Gewinnsucht. 
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Besser  motiviert  erschien  allenfalls  aus  verkehrsgeographischen  Gründen 
das  Streben  nach  Machtausbreitung  bis  über  den  Panamakanal  hinaus. 
Ebenso  Ji>ediirfte  Grofibritannien  im  Besits  seiner  so  großen  und  reichen 
Kolonien  keines  neuen  Bodens  zum  Leben,  hegte  aber  gleichwohl  aus 
verkt  lirspfeographischen  Gründen  niwl  solchen  dor  Macht  Sicherung  ein 
emsiges  Streben  nach  nrui  ii  Rauiugewinnen  zwecks  VerbiiiduMk'  zwischen 
seinen  süd-  und  nordohluiiikanischen  und  südasiatischen  Bebitzungen. 
Verkehrsgeographisch  erklären  sich  auch  die  Ausbreitungsbedärfnisse 
Rußlands  in  Hit  lilung  auf  eisfreie  Seozugön<,'c.  Am  ausgeprägtesten  nur- 
psychologisch,  rein  machthungrig,  presligebediirftiy  aber  erschien  s(  hließlieh 
der  Ausbreitiin^drang  Frankroirhs,  dorn  kaiiiii  ir^'oiidwplt  her  innere, 
sachlich  begründete  Raumbedarf  zugrunde  lag.  Frankreich  hatte  kein 
BeTölkerungswachstum,  keine  Auswandwung,  wohl  aber  neben  eigenem 
Bodenreichtum  ein  sehr  beträchtliches  Maß  von  Kolonialbesitt,  zu  dessen 
Erschließung  es  wohl  die  finanziellen,  kaum  abor  die  physischen  Mittel  bcsafl.- 

Sehen  wir  nach  alledem  den  fjeoprraphisch  am  tiefsten  bejrründeten 
Raumbedarf  in  der  Vorkriegszeit  zweifellos  auf  deutscher  Seite  obwalten, 
so  erhebt  sich  von  selbst  die  Frage  nach  den  Möghchkeiten  einer  Befriedi- 
gung dieses  Raumbedarfs.  Schließlich  gab  es  doch  nur  drei  Lösungen: 
Entweder  Deutschland  mußte,  sei  es  I,  mit  Gewalt,  sei  es  2.  durch  friedliche 
Verträf^e  7ur  Stillniipf  die<?es  Bedarfs  gelangen,  oder  3.  seine  Wettbewerber 
mußten  ihm  jede  pliysiprhe  Möghchkeit  der  Ansbreitnn^  nehmen  und 
Deutschlund  aus  einem  Subjekt  der  Weltpolitik  in  ihr  Objekt  umwandeln. 

Der  erste  Weg  konnte  bei  der  fortgeschrittenen  Aufteilung  der  Welt 
einschUeßUch  des  in  dieser  Beziehung  jüngsten  Erdteils  —  Afrika  —  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  nur  dann  beschritten  werden,  wenn  Deutfehland 
gefährlirhf»  Rivalen  naeli  anderer  Seite  hin  fe«:t7:ulegen  wußte.  Man  hätte 
sich,  um  ein  bestimmtes  Beispiel  zu  konstruieren,  wolii  denken  können, 
daß  eine  gewiegte  deutsche  Diplomatie  im  Bunde  mit  Rußland  durch 
dieses  letzteren  Vorgehen  gegen  Indien  England  derartig  zu  engagieren 
vermocht  haben  würde,  daß  Deut  '  i  i  i  scineiseits  ohne  die  Gefahr 
♦»ntjÜRehen  Dazwifch^nfretons  einen  <i«'r  fast  stets  vorliepMulen  Krieijs- 
anlässe  gegen  Frankreich  halte  Itenntzen  kr>nnon,  um  den  westlichen 
Nachbarn  unschädUch  zu  machen  und  sieh  als  Kolonialmacht  an  dessen 
Stelle  zu  setzen.  (Als  Bismarck  die  deutsche  Kolonialpolitik  in  Afrika 
his/.enierte,  lahmte  er  tatsächlich  den  britischen  Widerstand  durch  das 
Angebot  einer  AhNmIic  an  Rußland  für  indische  l'nternelimnnL'en).  Auf 
dem  Vertragswege  war  eine  Auswt'ituntr  des  deutsclien  Kolonialbesitzes 
seinerzeit  in  Aussicht  genommen,  als  Deutschland  mit  England  den  Delagoa- 
vertrag  über  die  portugiesischen  Kolonien  schloß,  den  England  dann  aber 
nie  spruchreif  werden  ließ.  Das  Schicksal  beschied  uns  die  dritte,  die 
negative  Lösung. 

Unsere  Anf^'abe,  die  ijPo^Taphifichen  Grundlagen  dos  welt'j«'«  ln' ht- 
lichen  Tatbestandes  in  der  Vorkriegsepoche  zu  umreißen,  fordert  sciihelihch, 
wie  in  der  Einführung  angedi'utet,  eine  zusammenfassende,  sachliche  Dar- 
legung der  weltpolitischen  Reibungsflfichen,  die  sich  damals 
aus  der  Nichterfüllung  politisch-geographischer  Gesetze  ergaben.  An* 
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schließend  wird  sodann  in  den  folgenden  Abschnitten  klarzustellen  sein, 
wie  sich  die  psychologische  Bewrrtuni,'  dieser  versrhicdenen  Reihungs- 
flächea  entwickelte,  wie  es  kam,  dali  einerseits  saciilich  unbezweifelbai-e 
weltpoKüBche  GegeoBftize  dieser  Art  weit  in  den  Hintergrund  traten, 
anderseits  ganx  bestimmte  Gruppen  von  Reibungsflftchen  eine  derartige 
Bedeutung  erlangten,  daß  sie  zu  Brandherden  wurden,  an  denen  sich  ein 
Weltbrand  von  so  furchtbnrom  An?maf3  entzünden  könnt *\ 

Als  politisch-geographische  Unstinimigkeit  wurde  die  Teilung  der 
Herrschaft  über  eine  Anzahl  mitteleuropäischer  Ströme  bereits  kurz  ge- 
streift. Im  Staatenbild  von  1914  sehen  wir  hier  die  Maas  durch  Frankreich, 
Belgien  und  die  Niederlande  strömen;  den  Rhein  durch  die  Schweiz, 
Deutschland  nnd  die  Niederlande;  die  Elbe  durch  Österreich  und  Deutsch- 
land; die  Weil  hsri  durch  Österreich,  Deutschland  und  Rußland;  die  Donau 
durch  DeuUchland,  Österreich-Ungarn,  weiterhin  einen  Teil  der  serbischen 
ond  bulgarischen  Grenze  bildend,  und  schließlich  in  mminischem  Gebiete 
mündend. 

Nur  «Tcof^apliisclies  und  weltpolitisches  T'nvcrständnis  vermöchten 
sich  der  Einsicht  lu  entziehen,  daß  diese  verkehrsgco^aphische  Cfcnicnge- 
lage  nicht  ohne  politische  Folgen  sein  kann,  die  allerdings  mit  Bezug 
auf  die  einzelnen  Stromgebiete  sehr  verschiedener  Art  sind.  DaB  Frank« 
reich  keine  platonische  Liebe  für  Belgien  hegt,  sondern  es  eher  zum  Fressen 
gern  hat,  darf  wohl  am  Rande  bemerkt  sein.  Begreiflich  war  es  zweifellos 
anch,  wenn  man  im  Ausland,  und  zwar  ganz  besonders  in  England,  Deutsch- 
land die  Absicht  unterschob,  die  Niederlande  zu  verschlucken,  denen  die 
Hheinmündung  politisch  angehört.  Man  ^agt  nicht  zuviel,  wenn  man  es 
als  «inen  Glaubenssatz  der  Briten  bezeichnet,  daß  Deutschland  diesem 
Ziel  nachginge.  In  Deutschland  selbst  aber  begnügte  man  sich  mit  ße- 
sfrebtintren,  die  dahin  pniren,  (\om  Rhein  eine  deulst  in-  Mündung  nicht 
durch  Annexinii.  sondern  durch  höchst  fricdH(  hr  Kanalbautcn  zu  schaffen. 

Was  die  Elb  e  und  die  Donau  anbetrillt,  deren  Schiffalurtswege 
zunächst  in  die  gemeinsamen  Interessensphären  von  Deutsehland  und 
•  Osterreich  fallen,  80  war  hier  vollends  von  politischen  Gelüsten,  wie  sie 
pn  h-it  hl  aus  derartigen  geographischen  Verhall  nissen  erwachsen  können, 
nicht  im  mindesten  die  Rede.  Nicht  darum  handelte  es  sich  für  die  be- 
teiligten Staaten,  etwa  den  ganzen  Elbestrom  deuUch,  die  ganze  Donau 
Sslerreichiseh  zu  machet,  sondern  die  verkehrsgeographischen  Gemein- 
Bchaftsinteressen  trugen  hier  lediglich  dazu  bei,  das  politischeBünd" 
n  i  s  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Kaiserstaaten  wirtschaftlich  zu 
fundieren . 

Eine  ganz  besondere  Rolle  endlich  spielte  die  Weichsel,  deren 
Gebiet  unverkennbar  durch  die  politischen  Trennungen  volkswirtschaftlich 
litt.  Die  westpreußischen  Weichselstädte  hätten  sich  wirtschaftlich  einer 
weit  günstigeren  Lage  zu  erfreuen  gehabt,  wenn  der  Mittellauf  des  Weichsel- 

fluppes  von  ihnen  nicht  durcli  holic  politische  und  womöcrUrh  noch  höhere 
handeispülitisclie  S(  liranken  getrennt  gewesen  wäre,  ilifr  lai:  der  ver- 
zwickteste und  im  Hinblick  auf  die  Nationalitätenfrage  am  stliwierigsten 
zu  lösende  Ausnahmsfall  der  mitteleuropäischen  Verkehrsgeographie  vor. 
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Die  Zusammenhänge  der  Polenfrage  mit  den  europäischen  Problemen  aller 
Art  gewannt  ein  noch  ernsteres  Gesicht,  wenn  man  sidi  diese  Sachlage 
vor  Augen  hielt.  Nur  dem  festen  Willen  Deutschlands,  mit  Rufiland  in 

Frieden  und  Freundschaft  zu  leben,  war  e:^  zuzuschreiben,  daß  diese  poli- 
tifchp  und  zua^loirh  scharf  (iurchgeführte  wirts'lififtliche  Trennung  der 
einzelnen  Tc?ile  eines  ia  deutschem  Gebiet  mündenden  Stromes  nicht  schon 
lange  zu  ernsten  Mißhelligkeiten  geführt  hatte.  Aus  strategischen  Gründen 
hat  Rußland  seinen  grofien  Weichselanteil  verkehrstectuaisch  und  ver» 
kehrspolitise)  >  tematisch  derart  vernachUüBSigt,  dafi  auch  Deutschland 
seinorscitf?  nirhl  zur  recliten  Nut/barmachung  des  Weichsclunterlaufs 
kfumnen  konnte.  Die  irroßen  Stroinrc!?ulierungsarbeiten  auf  deutschem 
Gebiet  konnten  vollen  Krfolg  nur  dann  haben,  wenn  auch  der  russische 
Mittellanf  entsprechende  Pflege  der  Wasserbautechnik  erfuhr,  die  ihm 
jedoch  grundsät zlirli  vorsafi:!  wunif,  um  in  dem  endlos  breiten  Über- 
schwemmungsgebiet der  inittlcren  Weichsel  t-iri  niöi^lirhst  (jfroßes  Hindernis 
für  »  in  Vordringen  deutsdicr  Heere  im  Kriegsfälle  zu  behalten. 

Europa  ist  das  Land  der  engsten  politischen  Räume  und  der  engst- 
maschigen  Verkehrsrerbindungen.  Betrachtet  man  hier  nicht  nur  die 
natih'lichen  BinnenwaaserstraBen,  sondern  auch  die  hier  ganz  besonders 
zahlreichen  künstlichen  Verbindungsglieder,  so  sieht  man  vor  sich  ein 
VVasserstraßcnnetz,  das  jranz  Mittel-  und  Westeuropa  zu  oin^r  Verkehrs- 
einheit zusammenzuschließen  scheint.  Hält  man  sicii  aber  lediglich  an  die 
großen  Stromgebiete,  so  wird  man  die  Beobachtung  machen,  daß  das  im 
Hersen  Kultureuropas  gelegene  Deutsche  Reich  sich  in  der  eigenartign& 
Lage  befindet,  teilzuhaben  an  all  jenen  Strömen,  deren  Gebiet  nicht  unter 
einheitlicher  polifischer  Herrschaft  zupammeni^efaßt  ist.  Von  den  großen 
dcTitschen  Strömen  war  eigentlich  nur  die  Weser  wirklich  ganz  deutsch, 
lilbe,  Memei  und  Uder  hatten  —  wenn  letztere  auch  nur  zum  sehr  geringen 
Bruchteil  nicht  deutsch  —  swei,  Rhein  und  Weichsel  drei  Herren.  Der 
in  ausgeprägtestem  Maße  internationale  Strom  Mitteleuropas  aber  war  die 
Donau  mit  den  Anliegern:  Deutschland,  österreich-l'ngarn,  Serbien, 
Rumänien  und  Hulgarien,  mit  deren  noch  über  diese  Zahl  damaliger  Staals- 
vöiker  hinausgehenden  INationaÜtätenmischung  in  ihrem  Bannkreis. 

An  das  untere  Donaugebiet  schließt  lich  unmittdbar  an  jene  südliclie 
Fortsetzung  des  ethnographischen  Mischbezirks,  die  zu  den  geffihrlichsten 
Wettei'winkeln  Europas  zu  zählen  ist.  Sie  wird  wiederum  gegen  Asien 
al^rrpirrenzt  dun-h  die  indirekte  Donaumündunj»  in?  Mittelrnecr,  jene  Meer- 
engen, die  ihrerseits  wiederum  den  Mittelpunkt  des  weit  über  Vorderasien 
sich  erstreckenden  Hauptgebicts  internationaler  Reibungsflächen  bilden. 

Man  wird  auf  der  Weltkarte  keine  zweite  Linie  flnden,  auf  der  so 
viel  widerstreitende  Interessen  der  Mächte  einander  kreuzen  wie  auf  der 
Linie  Belgrad — Bagdad  (s.  Tafel  I).  Über  diese  Linie  führt  der  große  Weg 
von  Mittolnurnpa  nach  Vorderasien  und  den  Gebieten  di-s  Indischen  ( )zean3, 
der  Weg  Kußlands  ans  Mitteimeer,  der  Weg  von  Asien  naeh  Afrika.  Die 
Lande  zwischen  Belgrad  und  Bagdad  sind  eine  alte  Vdlkerbrficke,  die 
viele  Wanderungen  und  viele  Kampfe  geliehen  hat.  Unter  all  den  vielen 
pohtischen  Reibungsflächen,  die  bald  hier,  bald  da  zwischen  den  einzelnen 
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Staaten  zutage  treten,  hat  wohl  keine  zweite  eine  so  dauernde  und  all- 
gemeine Bedeutung,  wie  dieae  Schnittfläche  dreier  Welten  zwischen  der 
unteren  Donau  und  dem  Penuchen  Meer,  die  demgemAß  wohl  Anspruch 
Iiaben  kann  auf  die  Bezeichnung  alB  die  weltpolitische  Schnittfläche 
schlechthin. 

Hier  schneiden  sich  die  Wege  von  Mitteleuropa  nach  Südasien,  von 
Ost-  nach  Westeuropa,  von  Asien  nach  Afrika.  Die  Linie  Bosponis-  -  Basra 
oder  Bel^ad — Bagdad  bezeichnet  dalier  die  Achse  eines  Schauplatzes  nie 
endenden  weltpolitischen  Ringens,  steter  RivalitAten  und  Kräfte  Ver- 
schiebungen. 

Ober  die  oben  bezeichnete  Achse  selbst  führt  der  Weg  von  Mittd- 
europa  nach  dem  Indischen  Ozean.  Die  Bedeutung  dif^Ros  Weges  erhellt 
aus  der  Tatsache,  daß  die  Länder  des  Indischen  und  des  Stillen  Ozeans, 
zu  denen  dieser  nächste  Weg  füiii-t,  am  Welthandel  mit  rd.  20  Milliarden  M. 
beteiligt  sind.  Nun  wird  ja  freilich  der  Warenhandel  niemals  den  teuren 
Weg  über  die  Bagdadbahn  benutsen,  wenigstens  nicht  für  Stapelartikel; 
aber  die  schnellste  Strecke  für  den  Post-  und  Personenverkehr  ist  doch 
unter  allen  Umständen  wirtschaftlich  und  politisch,  unter  Lniständon 
auch  militärisch  von  gewaltiger  Bedeutung.  Deutschland  aliein  war  vor 
dem  Kriege  an  dem  &  Milliarden-Handel  der  Randländer  des  Indischen 
Ozeans  und  des  Westpazifik  mit  mehr  als  2  Milliarden  beteiligt,  d.  i.  10  v.  H. 
«eines  Gesamthandels.  Es  besaß  zudem  politische  Interessen  unmittelbarer 
Art  durch  seinen  Kolonialbesitz  in  Oslafrika,  der  Südseo  und  Ostasien. 

Die  Belgrad— Bagdad-Achse  wird  geschnitten  durch  den  Weg  Ruß- 
lands zum  Mittelmeer  und  durch  die  Verbindung  zwischen  Ägypten  und 
Indien.  Das  Streben  RuOlands  nach  dem  fteSm  Ausgang  zum  Mittelmeer 
findet  «ne  natürliche  Begründung  in  den  starken  Wirtschaftsinteressen 
Südrafllands.  Das  britische  Streben  nadi  einer  Verbindung  zwischen 
Ägypten  und  Indien  stammt  erst  aus  neuerer  Zeit  und  ist  rein  politisrher 
Natur.  Es  entstammt  in  der  Hauptsache  dem  Wunsche  der  cnglisclicn 
W^eltmacht,  ausnahmslos  alle  Wege  nach  Indien  ihrer  Bewachung  zu 
onterstellen. 

Ständige  Strömungen  des  Völker-  und  Warenverkehrs,  kulturelle, 
politische  und  wirtschaftliche  Stoömungen  o^ben  sich  am  Bosporus  mit 

J^otwendigkeit 

1.  zwischen  Asien  und  Europa, 

2.  zwischen  Schwarzmeergebiet  und  Mittelmeergebiet. 

Da  der  kulturelle  Aufbau  der  verschiedenen  Gebiete,  deren  Verkehrs- 
ausstrahlungen hier  zu  einem  Bündel  zusammcnL'«  f  ißt  werden,  durchaus 

verschiedenartig  ist  und  nach  den  geographischen  Grundbedingungen 
^  "T-^chiedenartig  sein  muß,  so  ergeben  sich  mit  gleicher  Notwendigkeit 
unausbleibliche  Folgen  mannigfacher  Art: 

1.  Eine  hohe  poUtische,  kulturelle  und  wirtschaftliche  Verkehrtibe- 
deutung  dieses  Knotenpunktes. 

2.  Eine  entsprechend  lebhafte  äußere  Umwerbung. 

3.  Ein  starkes  inneres  Durcheinandorsirdmen  der  Geistesrichtungen. 
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\\  (  Irho  ff«>s<'hiohtlirhon  Erscheinungen  werden  sich  auf  solcher  vef- 
kuhrsmMugiHphiachen  (irundlage  abspielen? 

Kiamul  ist  offenbar,  da0  die  Natur  die  Stelle,  auf  der  sich  die  heutige 
Dreiitadt  Starobul-Pera«Skutari  erhebt,  vorausbestimmt  hat 

oiniT  »ewigen  Stadt«  im  tiefstoi  Wortsinne.  Mögen  Feuersbrunst  und 
Kr«ibeben,  Kaub  und  Plündpninp  die  Herrin  des  Bosporus  heute  zerstören 
—  sie  wird  niorj^en  nus  Asdic  uiitl  Trümmern  neu  erstoliPii.  Map  die  go- 
»chicbtliche  MeirscliafUfürui  wechseln- — sie  wird  ein  Herrscherplatz  bleiben. 

Zum  zweiten  liegt  auf  der  Hand,  daß  ein  Platz  y<m  so  bevorzugter 
I.aLTr  und  »ewiger«  Bedeutung  stets  die  Macht-  und  Habgier  reizen  wird, 
daß  bald  sori  difsor,  bald  vdii  jt'ncr  Seife  Versuche  erfolgen  werden,  sich 
in  den  Besitz  dieses  Platzes  zu  setzen.  Wer  den  SehlüsBel  dieses  Verkehrs- 
punktes in  der  Haod  hält,  dem  ist  entweder  eine  gewaltige  Machtfülle 
verliehen  —  oder  aber  die  Gefahr  stindiger  Bedrängung  aufgeladen. 

Drittens  muß  das  innere  Durcheinanderströmen  europäischer  und 
asiatischer  Geistesrichtungen,  westhcher  und  östlicher  Kulturen  den  Nähr- 
boden sehaffen  fiir  innere  l'nnihen  und  Streitigkeiten,  für  ständip:r  Beibun- 
gen einander  fremder  und  weit  auseinanderstrebender  Tendenzen. 

Soweit  die  theoretische  Betrachtung  der  vermutlichen  Folgen  einer  so 
Bonderartigen  verkehrsgeographiaehen  Lage  ffir  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung. Was  sagt  nun  hierzu  die  tatsftchliche  Geschichte  von  mehr  als 
zweieinhalb  Jährt ausenden  ? 

In  kurzen  Hauptzügen  zunächst: 

Zweimal  war  das  heutige  Konstantinopel  Hauptstadt  weltreichartiger 
Gebilde»  die  sich  über  weite  Teile  dreier  Erdteile  auabreiteten:  Als  Byzanz 
unter  ostromischer  Herrschaft,  als  Stambul  anter  tOrkiseher  Sultans- 
herrschaft. 

Wieder  und  wiedt  r  wurde  die  Herrschaft  Konstantinopels  von  Nord 
und  Süd,  von  Ost  und  West  bedrängt.  Die  günstige,  verhältnismäßig 
gesicherte  Lage  zu  den  Seezugängen  hatte  zur  Folge,  da0  diese  Bedrän- 
gungen  weit  häufiger  zu  Lande  als  zu  Wasser  stattfanden.  WAhrend 
feindliche  Flotten  kaum  je  etwas  gegen  Konstantinopel  vermochten,  ist 
die  Stadt  7m  Lande  mehr  als  zwei  Dutzend  mal  belagert  und  achtmal 
erobert  worden. 

Die  Angriffe  von  Asien  aus  gehören  überwiegend  der  älteren  Zeit 
an,  die  von  Europa  aus  ziehen  sich  durch  die  Jahrtausende.  Als  der  Welt- 
verkehr mehr  oder  weniger  Monopol  der  großen  Ilgfen  des  Mittelmecres 
waren,  haben  Venedig  und  Genua  um  den  Einfluß  auf  Konstantinopel 
vor  dessen  loren  bzw.  in  dessen  Gewässern  gerungen;  in  der  Zeil  lies 
erdumspannenden  Welthandels  ging  die  Bedrohung  der  »ewigen  Stadt« 
vornehmlich  vom  seebeherrschenden  England  und  vom  russischen  Land- 
koloß  aus. 

Was  die  innere  Geprhichte  anbetrifft,  so  wnr  Byzanz  erfüllt  von 
religiösen  Kämpfen,  M'ui  Hader  einzelner  Gruppen  der  Machthaber  und 
Machthungrigen,  und  auch  Stambul  ein  Schauplatz  ständiger  Intrigen 
und  schon  seit  langer  Zeit  ein  Kampffeld  von  Revolutioniren  und  Reak- 
tionären, die  einander  gar  manchmal  in  der  Macht  ablösten.  ~ 
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Die  Gründung  der  Stadt  Byzans  wird  auf  griechische  Seefalirer  /urück- 
geführt;  doch  schon  vor  ihrem  Erschein»  !!  im  Jahre  G58  v.  Chr.  gab  es  hier 
einen  Ihrazischen  Ort  ähnlichen  Nanienb.  4!>0  wurde  sie  durch  die  Perser 
vor  übergehend  erobert,  340  durch  l^hüipp  vou  Mazedonien  vergebens 
belagert,  nachdem  sie  lange  ein  heifibegehrter  Streitpunkt  zwisohen  Athen 
und  Sparta  gewesen.  Später  treffen  wir  sie  als  freien  Verbündeten  Horns 
in  hoher  Handelsblüte.  Als  Cicgner  Roms  aber  verfiel  sie  196  n.  Clir.  wieder 
der  Belagerung  und  schließlich  der  Eroberung  und  Zerstörung.  Doch  neu 
erstand  sie  aus  den  Trümmern  und  nahm  eine  solche  Entwicklung,  daß 
Konstantin  der  Grofie  sie  in  Nutzung  ihrer  bevorzugten  Lage  390  zur 
Hauptstadt  des  römischen  Weltreichs  machte.  Bei  der  Teilung  des  Reiches 
395  bheb  sie  die  prunkvolle  Hauptstadt  Ostroms. 

Schon  unter  Konstantin  war  die  Stadt  gegen  drohende  Einfälle  aus 
Norden  durch  eine  Mauer  geschützt,  die  nach  Zerstörung  durch  Erdbeben 
in  erweiterter,  zum  Teil  noch  heute  bestehender  Form  zwischen  dem 
Marmarameer  und  dem  Goldenen  Horn  413  durch  Theodosius  II.  neu 
errichtet  wurde.  Gegen  Hunnen  und  Goten,  Bulgaren  und  Avaren  vom 
Norden,  gegen  Perser  und  Araber  vom  Süden  hatte  die  Stadt  sich  oftmals 
zu  behaupten.  In  ihrem  Innern  tobte  der  lehgiöse  Kampf. 

Üald  erstreckte  Kuiibtaiitinopel  seine  Macht  über  den  gaiizeu  Balkan, 
Kleinasien,  Syrien,  die  Nordküste  Afrikas  und  die  Gestade  des  Schwarzen 
Meeres  —  bald  drangen  die  Feinde  aus  Asien  und  die  mächtigen  Bulgaren 
von  Norden  bis  nahe  an  den  Bosporus.  Gegen  das  Jahr  000  drangen 
erstmals  auch  die  Hussen  als  Feinde  der  Byzantiner  zu  Lande  vor. 

Nun  weitet  sich,  während  das  einst  so  mächtige  Bulgarien  wieder 
zur  byzantinischen  Provinz  gemacht  wird,  in  Vorderasien  £e  Herrschaft 
der  Seldschukcn.  Gegen  die  Ungläubigen  ziehen  die  Kreuzfahrer  durch 
K'^nstantinopel.  Die  Venetianer  bieten  die  lateinischen  Mächte  auf  und 
schaffen  füi*  kurze  Zeit  mit  Hilfe  ihrer  Flotte  das  lateinische  Kaisertum 
Byzanz.  Ein  halbes  jahi  hundert  vor  diesem  Vuiih  iiigen  Venedigs  hatten 
bereits  die  Genuesen  gegenüber  Stambul  Fuß  gefaßt,  mit  deren  Hilfe  die 
Palttologen  1261  den  venetianisch  geführten  Lateinwn  Konstantinopel 
wieder  entrissen.  Dafür  wurde  Galata  an  der  üstseite  des  Goldenen 
Horns  den  Genuesen  ganz  überwiesen.  Norh  hente  .stellen  dort  Heste  von 
Zeugen  ihrer  Ilirrschaft  und  ihrer  Heffstigungsanlagen. 

Die  Liferüucht  Venedigs  auf  die  Haiidelsstellung  Konstantinopels  hatte 
die  Kreuzzüge  von  Palästina  auf  Byzanz  abgelenkt,  das  mit  steigender 
Blüto  Venedigs  seinerseits  stark  an  Rang  verlor.  Mit  der  wirtschaftlichen 
ging  wechselseitig  die  politische  Kraft  bergab  und  schließlich  konnten 
alle  Kreuxzüge  nicht  verhindern,  daß  die  türkischen  Seldsrhukcii  von 
Asien  auch  nach  Europa  übergi-iffen.  Von  Galiipuli  aus  faßten  sie  um 
1350  Fnü  auf  europäischem  Boden  und  machten  1361  im  Rucken  Kon- 
stantinopels Adrianopel  zur  osmanischen  Residenz.  Noch  blieb  die  byzan- 
tinische Herrschaft  auf  äußerst  beschränktem  Boden  bestehen,  auch  als 
l'iOl  den  Türken  bereits  territoriale  Reehte  in  Konstantinopel  eingeräumt 
werden  mußten.  Die  türkische  Belagerung  von  1422  macht  Byzanz  tribut- 
pflichtig, und  1453  endlich  halten  die  siegreichen  Janitscharen  ihren  Einzog 
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durch,  eins  der  Tore  der  alten  Stadtmauer.  Vergebens  war  die  Hilfe  der 

Ungarn  von  Norden  her,  vergebens  der  Widerstand  der  Byzantiner  unter 
genuesischer  militärischer  LeituriL'.  Die  Herrschaft  der  Osnianen  war  und 
blieb  für  die  Jahrhunderte  bugrundet,  die  Herrschaft  des  oströmischea 
Reiches  au t>ge lascht. 

Das  oströmische  Reich  war  dahin,  aber  Ostroms  Pracht  und  Pruok 
lebte  in  neuer  Gestalt  wieder  auf.  Dyzanz  bewalirto  in  manchen  Dingen 
seinen  Charakter,  auch  ^\o  der  Halbmond  das  Kreuz  ablöste.  Die  Ver- 
kehrslage  Konstantinopels  kam  in  seinem  Handel  wieder  voll  zum  Ausdruck 
und  wiederum  nahm  von  der  Hauptstadt  am  Boeporus  eine  Weltmacht 
Ober  drei  Erdteile  ihre  Ausbreitung.  Wieder  aber  gab  es  auch  innere 
Kftmpfe  und  Intrigen  in  Hülle  und  P'ülle.  Nordwärts  sandten  die  Sultane 
ihre  Heere  über  BelLTad  und  Ofen  bis  vor  W^ien.  Als  Suleiman  II.,  der 
sich  in  der  herrlichsten  Moschee  Staiubuls,  die  Agia  Sofia  gewollt  über- 
ragend, ein  strahlendes  Denkmal  gesetzt  hat,  1566  die  Augen  schloß,  stand 
Stadt  und  Reicb  abermals  in  höchster  Blüte. 

Reichlich  zwei  Jahrhunderte  währte  die  Macht,  bis  von  Norden  her 
aufs  neue  an  ihr  gerüttelt  wiu-de.  Rußland  und  Österreich  arbeiteten 
daran,  die  Tinkenherrschaft  südwärts  zurückzudrängen.  Rußland,  das 
insbesondere  gegen  die  Beherrsciiuag  der  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres 
durch  die  Türkei  ankämpfte,  erreichte  1774  im  Frieden  von  Kutschuk 
Kainardsche  sogar  die  Freiheit  der  Meerengen.  Nach  erneuten  Kämpfen 
gegen  Rußland  und  Österreich  war  es  Preußen,  das  im  Jahre  1791  die 
Türken  vor  einem  ungünstigen  Frieden  bewahrte  —  der  erste  große  Dienst, 
den  Potsdam  Stambul  erwies. 

Als  dann  der  Korse  an  der  tfirkitehen  HemchafI  in  Nordafrika  su 
rütteln  begann,  mühten  sich  England  und  Rußland  gemeinsam,  aber 
vergebens,  die  Türkei  in  die  große  Koalition  Europas  gegen  Napoleon 
einzubeziehen.  Auch  das  Erscheinen  der  englischen  Flotte  vor  Konstan- 
tinopel iS07  verfehlte  seine  Wirkung  —  mit  schweren  Verlusten  mußten 
sie  den  Rückzug  durch  die  Dardanellen  antreten. 

Dem  äußeren  Feind  aber  folgten  wieder  einmal  die  inneren  Wirren. 
Türkische  Reformer  aus  Rustschuk  sr  irzten  1808  die  Konstantinopeler 
Regiernngj  doch  die  Reaktionäre  behaupteten  schon  im  folgenden  Jahro 
Aviedur  die  01)erliHnd.  Ein  volles  Jalu-hundert  blieb  durch  offene  oder 
heindiche  Kauipfe  zwischen  Jung-  und  AlLtüikeu  und  durch  i'aiastrevo- 
hitionen  ausgefüllt,  indessen  auch  die  fiufieren  Gefahren  immer  drohender 
wurden.  Wieder  bedrängte  Rußland  die  Türkei,  und  um  gegen  sie  in  den 
Donaufürstentümern  freie  Hand  zu  haben,  söhnte  sich  ^li  '  Türkei  mit 
England  nss,  das  seinerseits  zu  einer  russenfeindlichen  Politik  überge- 
gangeit  war. 

Aus  den  folgenden  Kümpfen,  in  denen  der  europAische  Besits  der 
Türkei  mehr  und  mehr  abbröckelte,  sä  wiederum  nur  erwähnt,  was  die 

Stadt  Konstantinopel  selbst  berührte:  Das  Erscheinen  des  russischen 
Generals  Diobitsch  vor  ihren  Toren  1829  und  der  Pariser  Vertrag  von  18^i<^ 
der  das  Schwarze  Meer  neutralisierte,  es  aber  zugleich  jeder  Kriegsiiotto 
schloß.  Im  Oktober  1S70  sagte  Rußland  sich  von  diesem  Vertrag  los  imd 
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1871  erfüllte  die  Londoner  Konferens  Rofilands  Wünsche  bezfiglich  des 
unbehinderten  Haltens  von  Kriegsschiffen  im  Schwarzen  Mew. 

Als  im  Februar  1878,  während  England  den  Russen  die  Erfolge  des 
Balkankriegs  beschneiden  wollte,  wiederum  eine  englische  Flotte  im 
Marmarameer  erschien,  überantworteten  die  Türken  den  Engländern 
Cypern  —  kurz  bevor  der  Berliner  Kongreß  zusammentrat,  der  dies© 
Andiefening  nicht  mehr  rückgAngig  machte. 

Bei  aller  alttürldschen  Absperrung  hatte  Konstantinopel  inzwischen 

begonnen,  eine  Stadt  mit  modernen  Verkehrsmitteln  zu  werden.  1873  hatte 

es  die  Eisenbahnverbindung  mit  Adrianopcl  erhalten,  im  folgenden  Jalire 
die  Tunnelbahn  in  Gaiata,  der  zelm  Jalire  später  auch  die  Pferdebahn 
folgte.   Pera  wurde  ein  völlig  europäischer  Stadtteil. 

Hatte  die  Türkei  fast  hundert  Jahre  lang  vom  englisch*türkiächen 
Gegensatz  gelebt,  so  veretn^ten  sich  unter  Eduard  VII.,  hundwt  Jahre 

nach  dem  vergel)lichen  Versuch  der  englischen  Flotte,  im  Venun  mit 

RuB!an<l  die  Türkei  in  die  europäische  Koalition  gegen  Napoleon  zu  ziehen, 
England  und  Rußland  wiederum  —  diesmal,  um  den  Einkr^isiingsring 
gegen  Deutschland  zu  schließen  und  die  Aufteilung  der  Türkei  anzubuhuen. 
Die  Folge  war  die  türloMhe  Revolution,  bei  der  wiederum,  wie  gleichfalls 
hundert  Jahre  zuvor,  türkische  Revolutionftre  vom  Norden  lier  zum  Sturz 
der  Herrschaft  gegen  die  Hauptstadt  anrückten,  und  fernerhin  der  erste 
Balkankrieg  unter  russischem  Protektorat  gegen  die  Türkei. 

Eben  wegen  Konstantinopels  ist  das  \'erljältnis  zwischen  England  und 
Rußland  schwankend  gewesen.  Denn  Konstantinopel  —  das  bedeutet 
für  Rußland  vcrkehrspoHtiseh  den  freien  Ausgang  ins  Mittelmeer;  RuBlands 
freier  Ausgang  ins  Mittelmeer  aber  bedeutet  für  England  eine  doppelte 
Bedrohung  Indiens:  Eine  Bedrohung  des  britischen  Seeweges  nach  Indien 
zu  der  ständigen  Bedrohung  Indiens  auf  dem  Landwege. 

England  hat  mehrfach  versucht,  Konstantinopel  gegen  die  nach  alt- 
britischer Lehre  zu  bekämpfende  staikste  europäische  Maciit  aut»zu8pieleu: 
Gegen  Frankreich  zur  Zeit  Napoleons,  gegen  Rußland  zur  Zeit  des  Krim- 
kriegs,  gegen  Deutschland  in  unseren  Tagen.  England  hat  sich  anderseitB 
mit  Rußland  gegen  die  Türkei  verbündet,  wenn  es  den  gemeinsamen 
Kampf  gegen  eine  andere,  die  zurzeit  stärkste  Europamacht  gelten  sollte: 
Zur  Napoleonszeit,  als  die  Türkei  dem  Druck  zum  Eintritt  in  die  große 
Koahtiuu  nicht  folgen  wollte,  und  zu  unserer  Zeit,  als  sie  nicht  in  den 
Einkreisungsring  eintrat  und  die  englischen  Führer  der  türkischen  Flotte 
nach  Hause  schickte. 

In  allen  diesfi  Krscheinungen  der  Neuzeit  spiegelt  sich  die  verkehrs- 
geographischo  Bedeutung  Konstantinopels  ebenso  wie  in  den  großen  Daten 
der  Geschichte  dieser  Stadt  vor  Jahrhunderten.  Jede  Weltmacht  mit 
Mittelmeerinteressen:  Das  alte  Griechenland  und  das  alte  Rom,  das  mittel- 
alterliche Venedig  und  Genua,  das  Frankreich  Napoleons,  das  England 
und  Rußland  des  letzten  Jahrhunderts  —  hat  ihre  Rechnung  mit  Kon- 
stantinopel machen  müssen!  Auch  des  neuen  Deutschen  Reiches  Welt- 
macht- (nicht  Weltherrschafts  I)  Wille  hat  gleichfalls  seine  Rechnung 
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mit  Konstant iriopol  gemacht  —  als  Freund  und  Förderer,  achlieflUch  als 

Verbündeter  dieser  »ewigen  Stadt.« 

Äußerlich  heiß  umworben,  innerlich  dun  h  das  seiner  Lage  ebenso 
entsprechende  Durcheinanderströnieu  widerstreitender  Geistesrichtungen 
vielj  gefährdet,  ist  Konstantinopcl  durch  seine  verk^sgeugi  aphiache 
Natur  bestimmt,  Träger  hoher  Macht  oder  aber  Schauplatz  erbitterten  ' 
Ringens  zu  sein  —  Hammer  oder  Amboß. 

'  \N'ie  wir  am  Bofiporus  ein»'  St-ittt»  politischer  \N'<  i:kieuzung  gesehen 
—  bei  deren  geschichtlicher  iiclrai  ht  ung  wir  wegen  liirer  besonderen 
Bedeutung  etwas  länger  verweilten  — ,  die  bei  allem  Vorhandensein  sonstiger 
Interessengegensfltze  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  doch  eigentlich  in 
entet  Linie  abzeichnete  ais  Stfitte  russisch-englischer  Konflikte,  so  fehlte 
es  auch  sonst  keinesweirs  an  Beihnngsflächen  zwischen  Staatsvölkern,  die 
wir  im  Verlaufe  des  Krieges  dennoi  Ii  als  Verbündete  Seite  an  Seite  gesellen 
haben.  Ganz  abgesehen  von  dem  für  Englands  Herrschaft  in  Indien  be- 
drohlichen Trachten  Rußlands  nach  dem  Persischen  Golf  oder  gar  dem 
offenen  Indischen  O/eaii,  seien  als  Beispiele  erw&hnt :  Die  englischen  Kanal- 
inseln hart  an  der  französischen  Küste;  die  italienis(he  »Irredenta«  in 
Nizza;  die  Teiluntj  des  Ni^ersrebiets  zwischen  Frankreich  und  England; 
der  Zusammenprall  der  englischen  und  französischen  Abrundungswimschc  im 
Nilgebiet;  das  heftige  politische  Widerstreben  Australiens  und  Kanadas 
gegen  Englands  Verbündeten  Japan  wegen  der  Einwanderungsfrage;  die 
Rivalität  zwischen  Japan  und  England  selbst  im  Yangtsebecken. 

England  hntt<»  sich  angelegen  sein  lassen,  sieh  an  d<»r  Mündung 
des  Yangtse  eine  außerordentlich  starke  wirtschaftliche  Stellung  zu  schaffen 
und  von  hier  aus  auch  stromaufwärts  mit  seinem  wirtschaftlichen  Einfluß 
vorzudringen.  Schon  lange  hegte  England  d^  Wunsch,  dem  ganzen 
Yangtsetal  den  Stempel  einer  britischen  Interessensphäre  zu  geben.  Von 
japanischer  und  auch  dentscher  Seite  hegcijneten  der  Erfüllung  dieses 
Wunsches  ernste  Widerstände;  wälirend  des  Unrenkrieges  gelang  der 
Abschluß  jenes  dcutscii-britischen  Vangtseabkoniineiis,  das  —  im  Gegen- 
satz zu  der  gewünschten  Anerkennung  des  Yangtsetales  als  britische 
Interessensphäre  ■ —  auch  die  volle  Bewegungsfreiheit  des  deutschen  Unter- 
nehmungsgeistes in  diesem  chinesischen  Gebiete  festsetzte.  Die  Kon- 
kurrenz Japans  wiirlis  inzwischen  immer  stärker  an.  Was  ihm  von  der 
Mündung  aus  nicht  gelungen  war,  suchte  England  nun  vom  Queliengebiet 
her  zu  erreichen,  iadem  es  das  Bestreben  zeigte,  auf  dem  Wege  über  Tibet 
seinen  Einfluß  auszudehnen  auf  die  reiche  ctinesische  Pk%>vins  Szetschuan 
am  oberen  Lanfe  des  Yangtse  Und  von  hier  aus  die  Interessensphlrai* 
politik  weiter  fortznsetzen  bis  zur  Küste.  WinuMpd  Deutschland  in  seinem 
Widerstand  nachlieli,  hat  sich  Japan  nie  bereit  gefunden,  den  WeUbewerb 
hier  im  geringsten  einzuschränken,  sondern  begegnete  jedem  britischen 
Vorsto0  nur  mit  verdoppeltem  Eifer. 

Neben  den  natürlichen  Wasserstraßen  waren  auch  die  Gebiete  großer 
künstlicher  Überlandwege  zu  politisehen  Reibnngsfläehen  geworden.  Die 
auf  die  Schaffung  gruÜer  Ti anskonlinentalbahnen  abzielenden  Pläne  waren 
und  sind  ein  besonderes  Keiinzmcheu  neuzeitlicher  verkehrspolitischer 
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Entwicklung.  In  Nordamerika  sah  man  sie  zuerst  am  Work.  Hier  hat 
eine  ganze  Anzahl  den  Erdteil  von  Ost  nach  West  durelizieliender  Eisen- 
bahnen die  beiden  Ozeanküsten  miteinander  in  Verbindung  gesetzt.  Der 
verkehnpolititche  Uniernelimungsgeist  aber  hat  sich  in  der  Neuen  Welt 
hiermit  nicht  begnügt;  man  arbeitet  heute  an  dem  Plan  der  allamerikani- 
sehen  Bahn,  die  den  Erdteil  auch  der  Länge  nach  von  Nord  nach  Süd 
dnrchziohon  und  seine  verschiedenen  Staaten  miteinander  in  Bahnvw- 
bindung  setzen  soll. 

In  Asien  hat  Rußland  das  Riesenwerk  der  sibirischen  Bahn  vor  Jahren 
vollendet  und  verfolgte  weiterhin  Projekte,  die.  letsten  Endes  darauf 
hinauslaufen  werden,  durch  den  Süden  des  Kontinents  eine  lange  Kette 
von  Verbindungen  isu  schaffen:  von  Syrien  bis  zur  Ostküste  Chinas. 


Abb.  ST. 

Dm  wnlMid«  BwbshMtte  In  AMka. 


D  iz,  PoUtlaehe  Oeographte,  n.  Teil.  17 
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In  Afrika  (8.  Abb.  27)  kennen  wir  das  alte  Cecil  Rbodes-Projekt  der 
Kap — Kairobahn,  die  den  Erdteil  in  seiner  ganzen  Länge  durchziehen  soll; 
dodi  traten  daneben  —  je  Iftnger,  je  mehr  —  aueh  'Querverbindungen 
swiiohen  der  Ost-  und  Westküste  des  Erdteiles  in  das  Bereich  ernsthafter 
Erörteriingen  ein.  Zunächst  gingen  neben  dem  britischen  Nord -Südprojekt 
Über  die  ganie  Ausdehnung  Afrikas  französische  Eisenhahnplftne  parallel,  die 


ADb.  SS. 

Oto  KNomv  aMkaalMlMr  OfeMluidiNit» 


l^difalls  eine  Verbindung  von  Küste  zu  Küste  in  nord-südhcher  Richtung 
schaffen  wollen,  aber  nicht  durch  den  ganzen  Erdteil,  sondern  nur  durch 
sdnen  westlichen  Teil  bis  sum  Guineabusen.  Eine  große  TVanssaharabahn 

sollte  von  der  algerischen  Küste  südwflrts  führen,  um  in  lunbuktn  den 

Anschluß  an  das  Verkehrsgebiet  des  Niger  zu  finden;  eine  andere  wurde 
geplant  über  das  Tschadseegebiet  zum  Ubangi,  um  hier  den  Anschlui^ 
an  das  Verkehrsgebiet  des  Kongo  zu  finden. 

In  west-östlicher  Querrichtung  existieren  britische  Pläne,  die,  von 
Lagos  ausgehend,  nach  dem  Sudan  führen  und  Aber  das  Nilgebiet  Ansidduft 
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an  das  Rote  Meer  finden.  Weiter  südwärts  traten  in  der  letzten  Zeit  vor 
dem  Kriege  in  Konkurrenz  deutsche  Pläne,  von  Duala  An?rhhiß  an  das 
Verkehrsgebiet  des  Kongo  und  weiterhin  durch  Deutsch- Ustafrika  zur 
Westküste  su  suchen»  mit  französischen  Plfinen,  von  Libreville  aus  das 
Ziel  SU  flrreiohen.  Auch  in  dem  bisher  mit  BisenlMbnen  am  Stiefmütter- 
lichsten  bedachten  schwarien  Erdteil  werden  wir  wohl  in  absehbarer  Zeit 
ein  ausgebildetes  Nervensystem  des  großen  tbcrlaudverkehrs  mit  dem 
Bückgrad  Kap — Kairo  und  einer  Anzahl  srukrecht  hierzu  e^erichteter 
Ausstrahlungea  ixaoh  beiden  Meeresküsten  vorfinden  kömiun.  Au  Plänen 
dieser  Art  fehlte  es  vor  dem  Kriege,  wie  gesagt,  nicht.  Aber  gerade  die 
scheinbare  Einheitlichkeit  des  Verkehrssystems  war  es,  die  ihm  politisch 
ein  sehr  bedenkliches  Gepräge  gab,  denn  unter  politischen  Gesichtspunkten 
rückte  weniger  das  \'erbindende,  als  die  Kreuzung  die  Verkehrsverhindungen 
in  den  Vordergrund.  Wollte  England  seinen  Schienenstrang  durch  den 
Erdteil  von  Nord  nach  Süd  legen,  so  wollte  es  natürlich  auä  territorial 
Herr  in  der  ganzen  Ausdehnung  dieses  Verkehrsstreifens  sein.  Ebenso 
wollte  Deutschland  die  Macht  in  Mittelafrika  in  den  Händen  halten,  wenn 
es  durch  Mittclafrika  seine  Eisenbahn  von  Ost  nach  We«t  baute.  Der 
bedenkiichste  Kreuzungspunkt  der  afrikanischen  Eisenbahnpiäne  vor  dem 
Kriege  lag  im  Gebiet  des  Tauganjikasees  (s.  Abb.  28).  Nun  kam  hinzu,  daB 
die  sifrikanischen  Verkehrsplflne  nicht  behandelt  werden  konnten  ohne  einen 
gewissen  Zusammenhang  nüt  den  vorder-  und  südasiatischen.  Wie  es  ein  er- 
klärliches Bestroben  britischer  Verkehrspolitik  war,  den  Indischen  Ozean  zu 
einem  britischen  Meere  zu  machen,  so  war  es  auch  ein  erklärliches  Streben, 
die  Hauptpunkte  der  Randgebiete  dieses  Meeres  m  Afrika  und  in  Asien  mit- 
einander in  Verbindung  zu  bringen,  um  dadurch  namentlich  für  strategische 
Sicherheit  zu  sorgen.  So  gesellte  sich  zu  diesem  Kap — Kairo-Plan  der 
Plan  einer  großen  Überlandbahn  von  Port  Said  über  die  Euphratmündung 
durch  das  südliche  Persien  nach  Indien.  Dieses  von  britischer  Seite  sehr 
ernsthaft  angefaßte  Projekt  icreuzte  sich  aber  mit  dem  unter  deutscher 
Föbrung  nahe  an  seine  Vollendung  gebrachten  Bagdadbahnprojekt,  so 
daß  zwischen  den  mittelafrikanischen  und  ▼ordwasiatischen  Verkehrs* 
plAnen  bedenkliche  Kreuzungen  entstanden.  — 

* 

Wie  stellte  sichln  großen  Zügen  während  der  Vorkriegszeit  das  Gesamt- 
bild der  Ausbrei  tu  ngs- und  Abrundungsbestrebungcn  der  Hauptmächte  dar, 
aus  denen  sich  die  Entstehung  der  verschietlenen  Reibungsflächen  ergab  ? 
Den  Beginn  jenes  jaiirhunderts,  das  dem  Kriege  vorausging,  bildete  eine 
grundlegende  Neuaufteilung  der  europtiseben  Landkarte  durch  den  Wiener 
Kongreß.  Die  geographischen  Gebiete,  die  jmer  Kongreß  zu  poUtischen 
Einheiten  zusammengefügt  bzw.  als  politische  Einheiten  umgrenzt  hat, 
waren  indessen  nicht  derart,  daß  sie  eine  natürliche  Gewahr  gegen  spätere 
dringende  Änderungsbedürfnisse  geleistet  hatten.  Neue  geographische 
Abrundungstendenzen  wurden  geweckt  und  haben  sich  in  den  groß^ 
Kriegen  und  Umwfilzungen  der  Folgezeit  Bahn  gebrochen. 

17* 
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Obenan  stehen  unter  jenen  Ereignissen,  die  sich  in  den  Jahizehnten 
nach  dem  Wiener  Kongreß  auf  europäisrhom  Boden  vollzogen,  die  nationale 
Einigung  Italiens  und  Deutschlands.  Die  mit  dem  Streben  nach  nationaler 
Einigung  Hand  in  Hand  gehende  geogi  aphiube  AJbrundungstendaiz  auf 
der  Apenninischen  Halbinsel  unter  Einecfaluß  der  benachbarten  Inieln 
liegt  klar  zutage. 

Mit  der  nationalen  Einigung  Deutschlands  und  Italiens  war  die  Be- 
tätigung geographischer  Abrundungsbestrebungen  anf  europäischem  Boden 
jedoch,  nicht  erschöpft:  sie  vollzieht  sich  in  der  Folgezeit  wesentlicli  im 
Hinblick  auf  den  Balkan,  auf  dem  einesteils  im  Gegensätze  su  den  Zu- 
sammenfassungstendenzen eine  starke  Zersplitterung  sich  geltend  macht, 
andernteils  aber  die  riroßmfiohte  nach  neuen  Ansjjängen  zum  Meere  trach- 
ten. So  streikte  Rußland  nach  Konstantinopel,  Österreich  nach  Saloniki. 
Als  Ziel  der  russischen  Politik  erschien  hier  die  russische  Umfassung  des 
Schwansen  Meeres  und  Gewinnung  eines  direkten  Zuganges  nach  dem 
Mittelmeer;  Österreich  schien  zu  kontinentaler  Entwicklung  zu  neigen 
und  Ausgänge  nach  der  Ostecke  des  Mittelmeeres  zu  erstreben.  Hinzu 
kam  Italien  mit  dorn  Wunsche,  das  Adriatische  Meer  zu  einer  italienischen 
See  zusammenzulassen. 

Neue  territoriale  Reibungsflächen  schaffen  neue  Kriege  und  Kriegs* 
gefahren.  Wie  die  russische  Expansionslust  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts bo'eits  den  Krimkrieg  veranlaßt  hatte,  so  führt  sie  zwei  Jahrzehnte 
später  zum  russisch-türkischen  Kriep:,  dessen  Auj^cang  keine  Erfüllung  der 
russischen  Abrundungswünsdie,  süiidern  vielmehr  eine  Vermehrung  der 
balkanischcn  Machtzersplittcrung  bringt.  Indessen  suchte  Rußland  sich 
in  Asien  schadlos  zu  halten,  auch  hier  in  beständiger  Reibung  mit  England, 
das  ilirn  schon  in  seiner  Schwarsen  Meer-Politik  entgegengetreten  war. 
Südli(-li  (l«hnte  Rußland  sein  Gebiet  durch  Erweiterung  der  Provin« 
Turkestan  aus;  östlich  ging  es  über  das  asiatische  Festland  hinaus  bis 
nach  Sachalin. 

Die  Zusammenstöße  der  englisch-russischen  Ausbreitungsbestrebungen 
fährten  nach  mancherlei  Reibereien  wiederholt  zu  Verständigungsver- 

suchen,  sn  im  .Tahre  1885  zu  dem  Vertras^c  liber  Afi^hanistan.  Im  fernen 
Osten  stießen  Rußland  und  Japan  in  ihren  kohmiaien  Bestrebungen 
zusammen  und  gerieten  über  den  russisch-japanischen  Ivrieg  zur  vor- 
läufigen Verständigung  übmr  ihre  Interessensphären  auf  dem  d^inedsehen 
Boden  d^  Mandschurei.  Inzwischen  sind  auch  die  harten  Schalen  der 
arr  ikanischen  Nuß  gebrochen  und  von  allen  Küsten  her  die  europäischen 
Kolonisatoron  in  das  Land  eingedrungen. 

Seit  dem  Ausgange  des  Ib.  Jalu*hunderts  ringt  Frankreich  um  den 
nordafrikanischen  Boden,  von  Anfang  an  im  Ge^nsatze  gegen  England. 
Vor  Kriegsausbruch  war  Frankreichs  Verzicht  auf  Ägypten  zugunsten  Eng- 
lands  ein  80  vollständiger,  daß  die  Republik  in  den  Mauern  ihrer  Hauptstadt, 
die  sonst  allen  erdenkliehen  internationalen  Tagungen  offenstellt,  nicht 
einmal  eine  Versamndung  jener  Jiingagypter  tkildete,  deren  Politik  England 
unbequem  ist.  Als  im  Jahre  1798  Bonaparte  seinen  großen  Zug  nach 
Ägypten  antrat,  fühlte  England  sich  durch  das  iranzäsische  Fußfassen 
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auf  nordafrikanischem  Boden  in  der  Sirlierheil  seines  ostindischen  Besitzes 
bedroht,  auch  wenn  damals,  lange  Jaluzehnte  vor  dem  Bau  des  Suezkanals, 
die  allgemeine  Verkehrsstraße  nach  Ostindien  noch  niciit  den  Weg  durch 
das  Kote  Meer  genommen  hatte.  Vor  den  Pforten  Ägyptens  vollzog  sich 
denn  auch  noch  im  aelben  Jahre  der  ewig  denkwürdige  Zusaromenatofi 
der  englischen  und  französischen  Seemacht,  dessen  Ausgang'  die  wenige 
Jaliru  später  bei  Trafalgar  besiegelte  Herrpchaft  Englands  aul"  dem  Welt- 
meere herbeiführte.  Englische  Schiffe  waren  es,  die  im  Jahre  1801  den 
Reät  des  französischen  Heeres  aus  Ägypten  zurückbeförderten.  Drei  Jahr- 
xehnte  lang  ruhte  Frankreichs  Streben,  auf  dem  Boden  Nordafrikas  ein 
grofies  Kolonialreich  zu  schaffen,  bis  Karl  X.  kurz  vor  dem  Ende  seiner 
Herrschaft  -  um  den  inneren  W  irren  in  Fiankreicli  durch  Stillung  des 
Gloirebedürfnisses  der  »Großen  Nation ein  Ende  zu  iiuichen  —  das  Kolo- 
nialreich in  Algier  begründete.  Nun  war  dem  alten  Sehnen  l  rankreichs 
nach  ausgedehnter  nordafrikanisch^  Herrschaft  ein  neuer  Inipub  gegeben, 
und  im  Verlaufe  der  balkanischen  Wirren,  die  nach  dem  griechischen 
Befreiungskriege  kein  Ende  nehmen  wollten,  hielt  I'rankreich  die  Ge- 
legenheit für  gekommen,  nach  dem  Beispiel  des  großen  Bonaparte  auch 
wieder  einen  Versuch  mit  Ägypten  zu  wagen.  Die  Erhebung  des  Paschas 
Mehemed  Ali  gegen  den  Sultan  gab  Frankreich  zum  Einschreiten  Ver> 
anlassung  und  erweckte  die  Hoffnung,  daß  die  Franzosen  durch  Unter- 
stützung des  Paschas  die  Oberhoheit  nicht  nur  über  Äg^'pten,  sondern 
auch  über  das  von  Alis  Sohn  erfolgreieh  gegen  die  türkischen  Truppen 
berannte  S^Tien  erlangen  könnten.  Da  entbrannte  aufs  neue  der  bei  Abukir 
Hchou  einmal  ausgefochtene  Streit  um  Ägypten;  und  es  soll  in  unseren 
Tagen  nicht  vergessen  sein,  daS  es  Englands  Auftreten  und  Englands 
Bemühungen,  eine  Koalition  der  europäischen  Großmächte  gegen  FVank- 
reich  auf  die  Beine  zu  bringen,  im  Jahre  1S40  gewesen,  die  das  .Ministerium 
Thiers  veranlaßten,  die  Befestigung  von  Paris  in  Angriff  ni  nehmen! 
Damais  wollte  England  die  Kontinentalmächte  gegen  Frankreich  aus» 
Spielen,  um  es  zu  nötigen,  seine  Hand  von  Ägypten  abermals  zurückzu- 
ziehen. Mehemed  Ali  mußte  Syrien  aufgehen,  blidl>  aber  erblicher  Herr 
in  Ägypten  unter  der  Oberhoheit  der  Pforte.  Zum  zweiten  Male  hatte 
Ägypten  seine  Unabhängigkeit  gegenüber  Franlureich  England  zu  ver- 
danken. 

Die  unmittelbare  Folgezeit  brachte  Frankreich  überdies  in  Nordafirika 
hinlängliche  Beschäftigung,  hatte  es  doch  um  den  Besitz  von  Algier  lang- 
wierige Kriege  mit  den  Kabylen  zu  führen.  Als  diese  jedoch  beendet, 
lenkte  man  von  Frankn  ii  h  aus  alsbald  aufs  neue  den  Blick  nach  dem 
Nillande.  Dem  zuhen  W  iderstande  England:«  gelang  es  nicht,  den  Bau  des 
Suezkanals  durch  den  früheren  französischen  Konsul  m  Kairo,  Ferdinand 
de  Lesseps,  zu  hintertreiben;  sobald  aber  das  Werk  vollendet,  setzte 
England  alles  daran,  den  Kanal  in  seine  Hände  zu  bringen.  Endlich,  im 
Jahre  1882,  niachte  es  seinerseits  der  ägyptischen  Selbständigkeit,  die  es 
zuvor  wiederholt  gegen  b rankreich  verteidigt  hatte,  ein  Ende,  nachdem 
die  französische  Aufmerksamkeit  wieder  einmal  auf  andere  Teile  Nord- 
afrikas abgelenkt  war. 
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Eine  mittelbare  Unterstützung  hatte  Englands  Streben,  Frankreichs 
Blick  von  ÄgA-])ten  abzulenken,  in  der  Politik  Bismarcks  gefunden,  der 
Boineiseitss  t  inu  Erweiterung  des  französischen  Koiüniolreiclics  von  Algier 
aus  begünstigte,  um  durch  das  Eintreffen  neuer  Gioirerneldungen  auB 
jenen  Gegenden  die  Pariaer  Vogesenhypnose  au  bannen.  So  hatte  Frank- 
reich unter  wohlwollendem  Zuachauen  der  deutschen  Diplomatie  im 
Jahre  1f^81  Tunis  in  Besitz  genommen,  wns  für  die  Zwecke  der  Berliner 
^Vlllll^!I!!st^aBe  auch  durch  die  Ver  st  immune,'  von  nnttelbarem  Vorteil 
Bein  iiiuLitc,  die  es  zwischen  Frankreich  und  Italien  verursachte.  Eben 
dieae  östliche  Erweiterung  des  franzdaiachen  Kolonialbeaitzea  in  Nordafrika 
aber  veranlaßte  England  auch  zu  beaehleunigtem  Vorgehen  im  NUlande. 

BoM  flaratif  brachte  die  Kongokonferenz  eine  neue  Erweiterung  des 
innernfrikanisf  lien  Besitzes  der  Republik,  die  nun  immer  klarer  dem  Ziele 
zustrebte,  womöglich  ganz  Nordafrika,  vom  Kongo  bis  zum  Mitteimeer, 
vom  Atlantischen  Ozean  bis  zum  Nil,  in  die  Hand  zu  bekommen.  An  der 
Guineakuste  freilich  mufite  ea  aich  mancherlei  engliache  und  dentache 
Einschiebungcn  gefallen  lassen.  Über  die  Frankreich,  England  und  Deutsch- 
land sich  zu  Bec^nn  der  neunziger  Jahre  verständigten.  Als  dann  aber 
General  Kitchener  die  cnfjlisnhe  Jlerrschnft  am  Nil  südwärts  auszudehnen 
begann,  wurde  den  Franzosen  bange  um  die  biunenläiidischen  Zugänge 
zu  dieaem  Strom,  und  sie  unternahmen  im  JUire  1898  den  berühmten 
Vorstoß  nach  Faschoda. 

Ein  volles  Jahrhundert  nach  dem  ersten  t^f^v-altsamen  Unternehmen 
iMiL'huids,  Frankreich  von  der  Nilherrschaft  fernzuhalten,  wiederholte  sich 
abermals  der  englisch-französische  Streit  über  diese  nie  ganz  zur  Ruhe 
gekommene  Frage;  aber  waa  im  Jahre  1798  zu  einer  der  bedeutaapiaten 
Seeschlachten  in  der  Weltgeselüehte  geführt  hatte,  was  im  Jahre  1840  die 
Franzosen  zur  Befestigung  ihrer  Hauptstadt  veranlaßt  hatte,  %\Tirde  im 
Jaiir«  1898  kurzerhand  durch  den  bedingungslosen  Rückzug  Frankreichs 
erledigt. 

Im  allgemeinen  hat  sich  von  Europa  aus  besonders  nach  1871  eine 
lebhaft  expansive  Kolonialbewegung  bemerkbar  gemacht,  mcht  zuletzt 

veranlaßt  durch  den  Ehrgeiz  der  alten  europfliachen  Vormächte,  der 
angestachelt  wurde  durch  die  Neubildung  des  einigen  Italien  und  des 
einigen  Deutschland.  Auch  diese  beiden  Reiche  selbst  begannen  sich  Mitte 
der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  an  den  afrikanischen  Kolonial- 
grundungen  zu  beteiligen,  worüber  hinaua  Deutschland  seineraeita  nach 
dem  Muster  anderer  Mächte  dann  auch  in  die  Südsee  vorgedrungen  ist. 
Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  begann  srhließlich  aueh  die  nordamerika- 
nische Union  aus  dem  von  der  Munroedoktrin  schon  so  weit  gezogenen 
Rahmen  amerikanischer  Selbälherriichkuit  auf  dem  kontinentalen  Boden 
htt^auazutreten  und  zuerst  kriegerisch  und  mittelbar  anschließend  dann 
auch  kolonisatorisch  über  das  große  Weltmeer  zu  gehen  und  jenem  System 
der  geographischen  Abrundung  zuzuneigen,  dessen  Tendenz  nicht  ans 
Meer,  sondern  über  das  Meer  ffihrt. 

Umgekehrt  bogniigte  das  gleichfalls  gegen  das  £lnde  des  19.  Jahr- 
hunderts mit  starker  Aktivität  mitten  in  die  Weltpolitik  hineingetretene 
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0ttaBiati«di6  Inaelreioh  sieh  nicht  mit  einer  Ansbreitung  aeines  Beritses 
Ober  benaehbarte  Inselgebidtet  tondwn  begann  einen  kontinentalen  Expan« 
alonsdrang  zu  betätig«?n. 

So  haben  sieh  an  der  Schwelle  der  Gegenwart  mit  großer  Deutlichkeit 
Tendens^n  offenbart,  die  in  ihrer  weiteren  Verfolgung  vielfach  aufeinander 
•to8en  mußten. 

In  der  »fieograpK;  rln  m  7>  itschrift«  (Heidelberg)  babe  ich  die  geo- 
graphisch-politisclien  Triei)krafto  der  damaligen  Hauptmächte  bald  nach 
Kriegsausbrueh  zusammenfassend  in  folgender  Weise  gekennzeichnet; 

»So  kommen  wir  denn  mit  Bezug  auf  die  Hauptexpansiv- 
kräfte in  der  Weltpolitik  nneerer  Tage  insgesamt  zu 
folgendem  Bild  einander  vielfach  schneidender  Kreise:  England,  schon 
im  Besitz  großer,  geschlossener  Landschaften  auf  ganz  Australien  und  im 
nördlichen  Teil  von  Nordamerika,  strebt,  seinem  indischen  Besitz  das 
ganze  Gebiet  vom  Nil  bis  zum  Vangtse  anzugliedern,  seinen  afrikanischen 
Besitz  zwischen  dem  Kap  und  Kairo  zu  vereinheitlichen.  Daneben  verfolgt 
Australien  ozeanisch-insulare  Ausbreitungsplfine.  Japans  Streben  liefi  siäi 
auf  die  Formel  bringen:  Stiller  Ozean  plus  ostasiatisches  Festland;  das 
der  V«;reinigten  Staaten  auf  die  Forme!:  Amerika  plus  Stiller  Ozean.  Ruß- 
lands historisches  Sehnen  ging  auf  die  festländische  Zii^^ammenfassung 
weitester  Landgebiete  mit  Ausgang  nach  der  Ostsee,  an  das  Mittelmeer,  den 
Stillen  Ozean  und  Indischen  Ozean.  Frankreich  arbdtete  unermfldlich 
an  der  Abrundung  seines  großen  nordafrikanischen  Koloniakeichet. 

Untersuchen  wir  demgegenüber  die  Stellung  von  Deutschland  und  Mittel- 
europa so  gestaltete  sich  die  gegs  bi^ne  Politik  dieser  Länder  folgender- 
maßen: Je  mehr  sich  auf  dem  Welt  markte  monopolistische  AbsohUeßungs- 
bestrebungen  einzelner  Machte  geltendmachen,  die  den  Boden  offiziell 
sdbstftndiger  Lftnder  gegen  den  freien  Wettbewerb  abzuschließen  strebten, 
um  so  mehr  mußte  ein  Land  von  der  natürlichen  wirtschaftUchen  Aus- 
dehnungskraft Deutschlands,  das  seinerseits  eine  solche  Politik  nicht  mit- 
zumachen gewillt  war,  Bedacht  nehmen  auf  die  wirtschaftliche  Bet&tigung 
in  denjenigen  Ländern,  die  dem  internationalen  Handel  noch  den  Boden 
der  Gleichberechtigung  boten,  Bedacht  nehmen  anf  die  Ergänzung  seiner 
Produktion  von  solchem  Boden  und  die  Hebung  der  Aufnahmefähigkeit 
solcher  Märkte,  die  ihre  Freilieit  nnd  Selbständigkeit  noch  bewahrton. 
Wichtiger  noch  als  überseeische  Gebtele  in  fremden  Weltteilen  waren  dabei 
die  räumlich  näher  liegenden  Länder,  mit  denen  der  Verkehr  auch  im 
Falle  kriegerischer  Verwicklungen  und  fondlicher  Einschnürungen  auf- 
rechterhalten bleiben  konnte.  Unter  diesem  Gesidbitspunkt  kam  hier 
vornehmlich  die  Verbindung  durcli  Österreich-Ungarn  mit  df^m  nahen 
Orient  in  Betracht.  Für  Deutschland  standen  hier  nirgends  kriegerische 
Eroberungen  in  Frage,  sondern  nur  die  Betätigung  deutscher  Kulturarbeit 
im  finedlichen  Wettbewerb.  Es  knüpfte  sich  von  der  Nordsee  bis  zum 
Ägäischen  Meer  mitten  durch  Europa  und  durch  Vorderasien  ein  Band 
gleich  starker  politischer  wie  wirtschaftlicher  Interessengemeinschaft. 
Deutschland  trieb  die  Politik  der  offenen  Tür  im  Gegens^at'/  zu  der  von  den 
anderen  Mächten  mehr  und  mehr  verfolgton  PoUtik  einer  Aufteilung  der 
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Welt  in  TntcrosspnsphärPTi.  Es  war  der  eigentliche  Besclnitzor  dor  Selb- 
ständigkeit politisch  schwachen"!-  Nationen  und  widcrstrcbto  deren  Auf- 
saugung durch  Kiesenreiche,  wie  das  scegewaltige  England  oder  den  Land- 
koloB  Rußland.« 

Diejenige  Macht,  die  bereits  lange  Zeit  offen  ausgesprochen  kriegeriBche 
Absichten  unter  dem  Zeichen  der  »Revanche«  verfolgt  hat,  war  unsere 
Nachbarrepiihlik  im  Westen.  Man  wird  aber  wohl  feststellen  dürfen,  daß 
gerade  in  dem  Verhältnis  zwischen  Deutschland  und  Frank- 
reich InteressengcgensAtia  wirklich  vitale  rNatur 
eigentlich  nicht  vorhanden  waren.  Zu  aokhen  vitalen  Intwmsengegen- 
sitzen  würde  eine  Unterbindung  wirtschaftlicher  Lebensbedingungen  ge- 
hören. Sie  würden  vorliegen,  wenn  Deutschland  und  Fr mkreich  sich 
wechselseitig  durch  ihre  geographischen  Grenzen  abschlussen  von  Land- 
strichen oder  Verkelu't^gebietcn,  ohne  die  der  eine  von  beiden  Teilen  sein 
volkswirtschaftliches  Leben  und  seine  weltwirtschaftlichen  Verbindungen 
nicht  in  befriedigender  ^^'eise  aufrechtzuerhalten  vermag.  Tatsächlich 
oher  ist  der  Besitz  von  Elsaß-Lothringen,  um  den  es  sich  für  Frankreich 
handelte,  keine  franzöBische  Lebensfrage.  Nur  ein  weit  ausgreifender 
französischer  Imperialismus  könnte  für  ein  Iranzösisches  Weltreich  den 
Besitz  des  Rheinstroms  zur  »Lebensfrage«  machen,  sich  dann  aber  freilich 
keineswegs  mit  der  Wiedereroberung  von  Elsaß^Lothringen  begnügen. 

Geographische  L'nstimmigkeiten  waren  allerdings  bei  der  Absteckung 
der  Grenze  durch  den  Frankfurter  Frieden  entstanden;  ihre  Nachteile 
aber  machten  sich  nicht  für  Frankreich,  sondern  gerade  für  Deutschland 
geltend,  ohne  dafi  deshalb  Deutschland  irgendwie  getrachtet  hätte,  den 
jßHeden  zu  brechen,  um  wünschenswerte  Grenzerweiteningen  herbei« 
zuffihren. 

Die  eine  geographische  Unstimmigkeit  lag  auf  rein  strntegischem 
Gebiet:  der  Verbleib  von  Beifort  in  franzüsisehem  Besitz  bedeutete  dauernd 
eine  ernste  Gefährdung  des  Obcrelsaß.  Wirtschaftsgeographische  Un- 
stimmigkeiten dagegen  hat  die  Absteckung  der  lothringischen  Grenze 
gezeitigt.  Fühlbar  gemacht  haben  sie  sich  ind^uen  erst  geraume  Zeit 
nach  1871,  besonders  in  den  letzten  Jahren.  Das  ostfranzösische  und  im 
Zusammenhang  damit  das  belgische  Erz-  und  Industriebecken  bilden 
wirtschaftüch  und  territorial,  aber  nicht  staatlieh,  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  mit  dem  deutsch-Iothringisehen  Minettebezirk.  Auf  deutscher 
Seite  verlief  die  Fortsetzung  dieses  Erzbeckens  im  Süden  »  Usa  von  der 
deutschen  Grenzstatirm  Novcant  westhch  von  Metz  über  die  Schlachtfelder 
des  16.  und  18.  August  lö7ü  hinweg,  dem  Laufe  der  Mosel  folgend,  die 
industriereichen  Täler  der  Orne  und  Fentsch  durchschneidend,  über  das 
Plateau  von  Aumetz  hinweg  bis  zum  Südrand  von  Luxemburg.  Der 
firanzfisische  Teil  des  Erzbeckens  war  dem  deutschen  an  Flache,  Vorkommen 
und  Hochwertigkeit  der  Erze  überlegen.  Durch  die  französische  Erz^- 
winnung  in  jenem  Bezirk  wurde  allerdings  die  vorsichtigerweise  im  ßiidli(  h<'n 
Frankreich  etablierte  franzosische  Waffenindustrie  von  Schneider-Creusül 
gespeist;  im  übrigen  aber  ging  die  französische  Erzproduktion  w^eit  hinaus 
über  den  Eigenbedarf  der  weniger  entwickelten  französischen  Industrie, 
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so  daß  eine  große  Ausfuhr  narh  Deutschland  tinrl  Bolgirn  Ix'stclil.  Wenn 
also  hier  von  einer  wirts(  hattsi^eographischen  Heibungslläche  gesproc  hen 
werden  soll,  su  ist  sie  geschaffen  nicht  durch  den  französischen,  sondern 
dureh  den  deutielieii  Bedarf  an  natürlichen  Erzeugnissen  des  unmittelbar 
angrenzenden  Gebietes. 

Weitere  Reibungsflächen  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  waren 
geschaffen  durch  die  kulonialpolitischen  Bestrebungen 
beidcL  Länder  in  Afrika:  Frankreich  seinerseits  trachtete  nach  einem 
großen,  zusammenhängenden  Kolonialreich  in  Nordafrika  zwischen  dem 
Mittelmeer,  dem  Atlantischen  Ozean  und  dem  Kongo.  Es  wollte  dort 
seinerzeit  eine  »Flurbereinigung«  anstreben,  indem  es  von  Deutschland 
Togo  und  Kamerun  einzutauschen  trachtete.  In  den  Verhandlungen,  die 
mit  der  Marokkoangelegenheit  zusammenhmgen,  hat  Frnnkreiohs  Wunsch 
nach  Abtretung  Togos  und  mindestens  Nordkanieruns  eine  gewisse  Rolle 
gespielt.  Deutschland  für  seinen  Teil  hatte  Interesse  an  den  marokkanischen 
Erzen  und  würde  auch  Interesse  n^men  können  an  der  Schaffung  der 
kürzesten  ^'erl^iIHlllng  zwischen  Europa  und  Südamerika  mit  Hilfe  einer 
nordwestafrikanisrhen  Eisenbahn.  Dipionialisi  h  verfolgte  es  in  der  Zeit 
des  Marokkohandels  insbesondere  die  Anbahnung  territorialer  Verbindungen 
Jtwischen  seinen  großen,  in  Ost>und  Westafrika  zerstreut  liegenden  Kolonien. 
Zu  diesem  Ende  erwarb  es  die  Kongo-  und  Ubangizipfel,  deren  widä*- 
strebend  erfolgte  Hergabe  Frankreich  alsbald  nach  Ausbruch  des  Krieges 
gewaltsam  rückgängig  zu  machen  suchte. 

In  diesem  Zusammenhang  schien  übrigens  auch  der  Kongostaat  ' 
geeignet,  eine  afrikanische  Reibungsfl&che  zwischen  Deutschland  und 
Belgienzu  schaffen.  Es  ist  aber  zu  bemwkenf  daß  Deutschland  seiner- 
seits  überhaupt  erst  die  Entstehung  des  unabhfii^gen  Kongostaates 
unter  König  Leo|  >]d  H.  ermöglicht  hat.  Encrlnnd  war  niemals  ein  Frennd 
dieses  Staatengtbiidcs.  Fürst  Bismarck  hatte  seine  Entstehung  in  einer 
Zeit  begünstigt,  zu  der  in  England  eine  kolonialpolitisch  laue  Stimmimg 
herrschte.  Noch  im  letzten  Augenblick  aber  hatte  Engend  die  Gründung 
des  belgischen  Kongostaates  gleichwohl  zu  verhindern  gesucht,  indem  es 
portuiriesische  Anspriidie  vorzuschieben  trachtete.  Als  der  Kongostaat 
daim  ins  Leben  gerufen  war,  wurden  ihm  von  englisiher  Seite  beharrlich 
Schwierigkeiten  bereitet  unter  dem  Vorwande  des  Kampfes  gegen  die 
Kongogrcuel.  Englische  Diplomaten  sind  es  dann  in  den  letzten  Jahren 
gewesen«  die  Deutschland  wü>tschaftlich  für  Kongoangelegenheiten  zu 
interessieren  trachteten,  zunächst  insbesondere  für  die  dun  h  portugiesisches 
-  Gebiet  narh  dem  südlichsten  Innern  des  Konpnheckens  fuhrende  T.obilo- 
bahn,  die  mit  engiiscliem  Kupilal  begonnen  war,  aber  bei  der  Weiterfuiu-ung 
in  finanzielle  Schwierigkeiten  geriet.  Heute  laßt  sich  klar  übersehen,  dafi 
England  ein  doppeltes  Spiel  trieb,  indem  es  durch  die  wirtschaftliche 
Interessierung  Deutschlands  für  Kungofragen  unsere  Aufmerksamkeit 
abzulenk'»n  und  <ier  deutschen  Diplomatie  gejjpniiber  englische  Geneigtheit 
zm*  Verständigung  litTvorzukehren  suchte,  gleielizeilig  aber  in  Belgien 
die  Besorgnis  vor  politischen  Gelüsten  Deutschlands  gegenüber  dem  Kongo* 
Staat  schürte  und  dadurch  das  Königreich  den  englischen  Einflüsterungen 
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im  Ententesinnc  gcnoigler  zu  machen  mit  sichtbarem  Erfolge  besln  bt 
war.  Bclcriori  srliloß  sicli  ICtigland  und  Frankreich  an,  von  denen  d:is  ine 
die  Katanganiinrn  im  Süden  und  einen  Landstreifen  im  Osten  für  die 
Zweclce  der  Rap — Kairoverbindung  erstrebte,  das  andere  von  seinem  alten 
Vorkaufsrecht  auf  das  Kongogebiet  durchaus  nicht  abstehen  wollte  also 
zwei  Freunden  von  höchst  anzweifelbarer  Uneigennützigkeit. 

Zwischen  Frankreich  und  Deutschland  bestanden  wirtschafts-  und 
verkehrspolitischo  Roibunprsflflchen  übrigens  auch  noch  im  dritten  Rrdteil 
der  Alten  Welt:  nämlich  iji  V  o  r  d  e  r  a  s  i  e  n.  Das  deutsche  Einflußgebiet 
an  der  Bagdadbalm  suchte  Frankreich  von  Süden  und  Norden  her  zu 
umklammern^  indem  es  sein  eigenes  Eisenbahnnetz  in  Syrien  ausbaute 
und  im  nördlichen  Klelnasien  an  der  Südküste  dos  Srliwarzen  Meeres  als 
Beauftragter  und  Vertrauensmann  Rußlands  die  gleiche  Arbeit  in  die 
Hand  zu  nehmen  Ijereit  war.  Offiziell  hatf»'  man  sich  allerdings  vor  dem 
Kriege  auch  über  diese  Punkte  zwischen  irania-eiLh  und  Deutschlaud 
verstllndigt;  doch  dürfte  man  franzdsischerseits  ebensowenig  geneigt 
gewesen  sem,  diese  Verständigung  als  eine  endgültige  ZU  betrachten  wie 
die  Verständigling  über  die  GcLietsteihing  in  Richtung  auf  den  Kongo. 

Wenden  wii  uns  weiter  zu  den  politischen  Heibungen,  die  bedingt 
erscheinen  konnten  durch  die  Gestaltung  wirtschafts-  und  verkchrsgeo- 
graphisdier  Verhältnisse  an  der  deutsch-russischen  Grenze, 
80  kommen  wir  auf  ein  Gebiet,  von  dem  zu  sprechen  bisher  Verlegenheit 
war.  Es  war  dies  einmal  der  Fall,  da  man  auf  beiden  Seilen,  so  lange  es 
eben  ging,  wenigstens  den  Anschein  freundnachbarlicher  Beziclningen 
einem  offenen  Bruch  vorzog,  im  tieferen  Grunde,  weil  eine  nationuipohtiscbe 
Schwierigkeit  für  beide  Teile  eine  reinliche  Lösung  der  verkehrsgeographi» 
sdhen  Fragen  keinesw^  unbedenklich  und  Idcht  erscheinen  lassen  konnte* 

Ks  liegt  ohne  weiteres  auf  der  Hand,  daß  die  Teilung  des  Weichsel- 
gebietes zwischen  Deutschland  und  Rußland  große  Unzutröglichkeiten 
zur  Folge  haben  mußte.  Wohl  kannten  wr  gerade  in  Kuropa  eine  nicht 
unbeträchtliche  Reihe  von  Ausnahmen  von  dem  Gesetz  des  Strebens  nach 
Beherrschung  ganzer  Stromgebiete,  aber  es  waren  doch  eben  Ausnahmen, 
mit  denen  nur  allzuleicht  Unzuträgliehkeiten  verbunden  sind.  Ein  so 
enges  Bündnisverliäilnis,  wie  es  zwischen  Deutscldand  und  Österreich- 
Ungarn  bestand,  machte  es  nicht  nur  erträglich,  daß  das  Stromgebiet  der 
Elbe  sowold  wie  der  Donau  auf  beide  Reiche  verteilt  ist,  sondern  dieser 
wechselseitige  Anteilsbesitz  bildete  noch  eine  besondere  Interessenver- 
kettung.  Ganz  anders  lagen  die  Dinge  aber  mit  Bezug  auf  den  deutschen 
und  den  russischen  Weichselanteil.  Hier  waren  nicht  nur  die  wirtschaft- 
lichen Gegensätze,  ausgedrückt  in  hohen  Zoll  mauern,  besonders  iToß, 
sondern  auch  die  kulturellen  Gegensätze,  die  geographisch  und  verkelirs- 
poUtisch  dadurch  zum  Ausdrudk  kommen,  daß  der  russische  Teil  des 
WeiohBellaufes  keine  Stromreguliwungen  und  keine  Wasserkultur  aufzu- 
weisen hatte,  wogegen  dies  auf  deutscher  Seite  in  sehr  reichlichem  Mafia, 
aber  nur  mit  einem  durch  die  russischen  Unterlassungssünden  beeinträch- 
tigt en  und  stark  cingescliränl<ten  Erfolge  der  Fall  war.  Hierbei  sprach 
auf  russischer  Seite  niciit  nur  Indolenz  mit  oder  gar  nur  ein  Verwaltungfl- 
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«yetem,  das  offiziell  für  Stromr^fulieningszweoke  bereitgestellte  Millionen 

bis  zum  Wege  an  die  praktische  Ausführung  der  Arbeiten  leicht  »versickern« 
ließ,  sondern  auch  die  8tra*(^:Tt?<"hc  Absicht,  dn<5  Weichselgelände  für  einen 
«infalienden  Gegner  möghchst  unwegsam  zu  machen  und  zu  erhalten. 

Zwischen  den  Anteilern  des  Mittel-  und  Unlerlaufes  der  Weichsel 
bestand  ein  ausgepr&gter  wirtschaftlicher  Gegensatz  insufern,  als  der 
preußisehe  Anteil  mitsamt  dem  WeichseUiafen  Danzig-Nenfahrwasser  des 

ihm  handelspolitisch  leicht  zugänglichen  Hinterlandes  ermangdte  und 

dadurch  in  seiner  wirtschaftlichen  Entwicklung  schwer  gehemmt  wurde. 
Die  russisch-polnische  Industrie  im  oberen  Weichselgcbiet  aber  wiederum 
8ah  sich  abgeschnitten  von  ihrem  natürlichen  Ausgang  ans  Meer. 

Wenn  dieser  natürliche  Gegensatz  verhältnismäßig  lange  latent  bleiben 
konnte,  so  geschah  es  eben  infolge  der  berdts  erwähnten  nationalpolitisoben 
Schwierigkeit.  Beide  Anteiler  sahen  sich  der  Aussicht  gegenübw,  daß  eine 
politische  Vereinigung  des  Weichselgebietcs  weder  dem  einen  noch  dem 
anderen  zum  Vorteil  würde  gereichen  können,  sondern  als  lachendem 
Dritten  der  nach  Wiederaufrichtung  ihres  eigenen  StaatsweseiiB  strebenden 
polnischen  NationaUtät.  Dies  war  der  Grund,  weshalb  die  Weichselfrage 
äiueh  lange  Zeit  ein  »noli  me  tangere«  bildete. 

Zu  diesw  Vielseitijckeit  des  WeichselproManM  gehörte  sohliefilich  auch 
noch  die  Anteilschaft  Österreichs,  das  obendrein  mit  Galizien  nicht 
nur  an  das  polnische,  sondern  auch  an  das  kleinrussische  Rußland  grenzte. 

Hier  wie  dort  zerschnitten  die  geographischen  Grenzen  national  zusammen- 
gehörende Völkerschaften,  woraus  sich  naturgemäß  nur  allzu  leicht  ernste 
politische  Rdbungen  ergeben*  Solche  Staaten  können  eben  nur  eng  ver- 
bündet sein  oder  abor  einander  in  mehr  oder  weniger  verhüllter,  wo  nicht 
offener  Gegnerschaft  gegenüberstehen. 

Interessen  Rußlands  kreuzten  sich  mit  denen  nicht  eines  einzelnen 
Staates,  sondern  ganz  Mitteleuropas  in  einer  seit  langer  Zeit 
bedrohlichen  Weise  auf  der  Brücke  zwischen  Mitteleuropa  und  Vorderasien. 
Hier  heischte  das  Interesse  der  imtraleuropSisdien  Mflchte  den  unge- 
gestörten  W^  hinüber  nach  Vorderasien  und  zum  Indischen  Ozean  durch 
das  Gebiet  der  anatolischen  Bahnen  und  der  Bagdadbahn.  Rußland  dagegen 
verfolgte  seit  alters  her  das  Strelien,  die  diese  europäisch-asiatische  Ver- 
bindung durciischneidende  Schiffahrtsstraße  in  die  Hand  zu  bekommen, 
Konstantinopel  und  die  Dardanellen  seinem  Einfluß 
XU  unterwerfen;  den  Weg  nach  Konstantinopel  aber  glaubte  man  nur  trd 
machen  zu  können  auf  dem  Umwege  über  Berlin  und  Wien.  Mitteleuropa 
stand  dem  Dranpc  Rußlands  an  die  westlichen  Weltmeere  im  Wep»v  imd 
diese  Hindernisse  aus  seinem  Wege  zu  beseitigen,  schien  Rußland  kein 
Opfer  zu  groß. 

In  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  Osterrdcfa-Ungarns,  dessen 
Niedernnfsn  mit  in  Rußlands  Programm  zur  Erreichung  der  freien  Zufahrt 

ins  Mittelmeer  gestanden,  sehen  wir  wiederum  eine  Reibungsfläche,  in  der 

das  Durchschnridon  eines  Nationalitätengebietos  durch  die  politischen 
Grenzen  dauernde  Unzuträglichkeiten  geschaffen.  Die  auf  solche  Weise 
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an  der  galizischen  Grenze  gezeitigten  Schwieiigkeiten  wiederholen  sich  in 
der  Südgrenzo  von  Österreich- Ungarn. 

Hier  sprachen  für  die  beiden  Gegner  Österreichs,  für  Serbien 
und  Montenegro,  aber  audi  noch  andere,  geographisch  hedingle 
Beweggründe  mit:  Montenegro  verfügte  nur  über  einen  recht  mangelhaften, 
Serbien  über  gar  keinen  Seezugang.  Die  Erweiterungen,  die  Serbien  in  den 
Balkankriegen  gewonnen,  waren  keineswegs  geeignet,  sein  Sehnen  zu  stillen, 
sondern  im  Gegenteil  das  Sehnen  nach  Seezugängea  nur  noch  stärker  zu 
entfachen,  uml  zwai  sowohl  in  der  Richtung  auf  das  Adriatische  Meer  wie 
nunmehr  auch  in  d&r  Richtung  auf  das  Agäische  Meer.  Das  aus  den  Balkan- 
kriegen  hervorgegangene  Grofiserbien  war  —  diese  Auffassung  habe  ich 
von  Anfang  an  vertref  ♦  n  ein  unnatürliches  Staatengebilde,  das  ent  weder 
durch  noch  wesentlich  stärkere  Ausbreitung  vollendet  oder  aber  als  dienen- 
des Glied  einem  größeren  Staatswesen  eingeurünet  werden  muiite.  Die 
Entscheidung  über  diese  Zukunitsfrage  hat  Serbien  mit  großer  Beschleunig 
gung  heraufbeschworen. 

Die  Unstimmigkeit  der  serbischen  Lnndkartc  war  nun  aber  sicherlich 
nicht  von  solcher  weltpolitischen  Bedeutung,  daß  sie  wichtig  genug  er- 
scheinen konnte,  einen  ganzen  Erdteil,  ja,  die  ganze  Alte  Weit  in  Hammen 
zu  setzen.  Die  Zerschneidung  des  Weichsclgebietes  war  in  friedlicher 
Vereinigung  der  Teilhaber  besehlossen  worden  und  bot  durch  ein  Jahr- 
hundert keinen  Kriegsgrund.  Die  1871  in  Deutschlands  Westen  geschaffene 
Grenze  hat  wirkliche  französische  Lebensinteressen  nicht  gefährdet.  Kurz- 
um :  Wir  finden  auf  den»  ganzen  europäischen  Konti- 
nent keine  ausreichende  Erklärung  für  den  Aus- 
bruch eines  so  ungeheuren  Krieges,  wenn  wir  uns  an 
die  wirtschafts-  und  verkehrsgeographischen  Interessen  der  Völker  halten. 

Dieser  Mangel  an  zwingenden  Gründen  beleuchtet  mit  neuer  Klarheit 
die  Schuld  1-^  n  g  1  a  n  d  s  an  dem  Aiishrucli  eines  so  furelitbaren  Ringens. 
Von  welcher  Seite  auch  immer  wir  die  Dinge  betrachten  wollen  —  am  Ende 
gelangen  wir  stets  wieder  zu  dem  Schluß  und  d^  Erkenntnis,  daß  der 
Krieg  eingefädelt  ist  als  ein  (vermeintlich)  letzter  Entscheidungs- 
krieg  um  die  Suprematie  der  englischen  KriegB- 
U  n  d    H  a  n  ti  e  1  s  f  1  (>  t  t  e   auf    d  e  tu  W^  c  1 1  m  e  e  r . 

Es  ist  hier  weder  der  Ort,  historisch-politisch  noch  einmal  das  ganze 
System  der  von  König  Eduard  VIL  erfundenen  Einkreisungspditik  dar- 
zulegen, noch  einzutreten  in  nähere  Betrachtungen  über  den  britischen 
Argwohn  gegenüber  der  wachsenden  deutschen  Kriegsflotte  und  den 
britischen  Neid  gegenüber  der  kraftvollen  Ausbreitung  des  deutschen 
Welthandelsanteiles.  Die  deutsch-britischen  Ueibungsflächen  lagen  eigent- 
lich auf  allen  Meeren  und  in  allen  Welthäfen.  Erwähnt  sei  in  diesem 
Zusammenhang  hier  nur  die  eine  Tatsache,  daß  am  Beginn  der  Regierongs- 
zeit  Kaiser  Wilhelms  II.  der  britische  Welfhandelsanteil  zum  deutschen 
sich  verhielt  wie  20  :  10,  um  die  Zeit  des  fiinfundzwanzifrjrihrigcn  Rcgie- 
rungsjubilaums  Kaiser  Wilhelms  aber  nur  noch  wie  16  :  13  und  der  nahe 
Zeitpunkt  vorauszusehen  war,  an  dem  bei  stetiger  Fortentwicklung  beide 
sich  die  Wage  gehalten  haben  würden. 
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Zu  dieser  allgemeinen  Konknrrpnz  (Kutschpr  und  britischer  ^Ye]t- 
handelsinteressen  gesellten  sich  geographische  Reibungsflüchen  in  den 
beiden  Großkontinenten  der  Alten  Weit,  denen  England  eine  schwer- 
inegende  Bedeutung  beimafi  (Vordorftsieii,  litttelafrika). 

Ein  zäher  Kampf  ist  durch  lange  Jahre  geführt  worden  um  die  Ab- 
drängung der  Bagdadbahn  vom  Persischen  Golf  und  um  die  Möglichkeit, 
die  hritische  Kap  Kairoverbindunc:  zu  vollenden.  Es  kam  hinzu,  daß 
England  unter  dem  seinem  Einfhiß  restlos  zu  unterstellenden  Südasif?n 
auch  das  Yangtsctal  mit  verstanden  wissen  wollte,  daß  aber  Deutschland 
seinerzeit  in  der  Lage  gewesen,  von  England  vertraglich  seine  Gleioh- 
bereehtigung  im  Yangtsegebiet  feststellen  und  sichern  zu  lassen.  Da 
alle  Ergebnisse  friedlicher  Verstftndigungsversuche  über  den  Rücktritt 
Deutschlands  von  jenen  afrikanisch-asiatischen  Rei})ungsflöchen  den  außer- 
ordentlich hohen  /\jisprüchen  des  britischen  Imperialismus  nicht  ent- 
sprachen, so  sollte  endlich  die  Gewalt  entscheiden,  sollte  Deutschland 
durch  eine  Welt  voll  Waffen  hinweggefegt  werden  von  den  Meeren,  aus 
d^  Kolonien  und  VOn  den  Schauplätzen  überseeischen  Wettbewerbes, 
indem  es  in  Europa  eingekeilt,  der  Auslandsverbindungen  beraubt  und 
auf  den  Platz  einer  bescheidenen  Kontinentalmacht  zurückgedrängt 
würde. 

Sucht  man  ganz  sachlich  die  Fülle  der  politisch-geographischen 
Reibungsfiftchen  in  der  Pertode  vor  1914  zu  überblicken,  so  wird  man  zu 
dem  Ergebnis  gelangen,  daß  ihr  Vorhandensein  Raum  gab  für  alle  mög- 
lichen weltpolitischen  Einstellungen:  England  gegen  Hnßland  wegen  der 
vorderasiatischen  Gegensätze;  England  gegen  Fiankrei«  h  wegen  der  nord- 
afrikanischen Konkurrenz ;  Weltbritannien  gegen  J  apan  wegen  der  austra- 
lisch-kanadisch-indischen Interessen  und  der  Reibungaflachen  in  China; 
die  Vereinigten  Staaten  gegen  Japan  wegen  des  Wettbewerbs  im  und  am 
Stillen  Ozean;  Italien  gegen  Frankreich  wogen  Nizza;  Rumänien  gegen 
Bußland  wegen  des  geraubten  lleßarabien  lauter  Mfiirliehkeiten,  die 
im  Gegensatz  zu  der  W'irklichkeit  von  1914/ib  stehen.  Gewiß  gab  es  auch 
deutsch-englische  Reibungsflächen,  jedoch  kaum  in  Gebieten,  die  für 
mindestens  einen  von  beiden  Teilen  als  schlechthin  »vital«  anzusprechen 
gewesen  wären;  auch  deutsch-russische,  die  jedoch  in  si!l]s(  liwrigondem 
Einvernehmen  Jahrzehnte  geruht  hatten  und  weitere  Jahrzelmtf  liätten 
ruhen  können.  Zieht  man  aber  die  Vergleiche,  dann  wird  man  nirgends 
juit  zwingender  Logik  zu  dem  Schluß  kommen:  Hier  und  gerade  hier 
mußten  die  Waffen  über  die  Beseitigung  politisch^geographischor  Un- 
stimmigkeiten entscheiden;  sondern  man  wird  vielmehr  zu  der  Ansicht 
gelangen,  daß  nicht  die  Physiologie  der  Länder,  sondern  die  Psyrhnlogte 
der  Völker  den  Krieg  und  die  besondere  Mächtegruppierung  für  den  Kiieg 
bedingt  hat. 
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B.  Die  Orappienmg  der  HSelite  zu  und  In  dem  Kriege, 

1.  Dreibund,  Dreiverband  und  Balkan. 

Die  zunehmende  Enge  der  Erdräuroe  im  Zeitalter  des  weder  durch. 
lancnA'iorigo  Kriege  noch  durch  große  Seuchen  aufgehaltenen  europäischen 
Voikswachstums,  dem  Zeitalter  der  durchgreifenden  Industrialisierung, 
der  Volkshygiene  und  der  Aufteilung  alles  noch  der  eiuropäischen  Herrschaft 
of  f eiiBtehen<ten  Kolonialbodene  hatte  die  Zahl  und  Bedeutung  der  pditiech» 
geographischen  Reibungsflächen  in  entsprechendem  Maße  sich  vermehren 
lassen.  Di?  Epoche  des  vae  nie  zuvor  umfassenden  Weltverkehrs  schuf 
Vervolli^tiiiMliLnuigspläne  großzügiger  Art,  die,  in  ganzen  Erdteilen  ab- 
gesteciit,  einander  lue  und  da  kreuzten  und  neue  politische  Machtbe- 
Btrebungen  und  politische  Eifersflchte  zeugten.  Fand  sich  fttr  die  neuen 
weltpolitischen  l4obl«tte  keine  andere  Lösung  als  die  des  Schwaig,  so  war 
derartige  Intercssenvcrquickung  zu  gewärtigen,  daß  der  Kampf  nicht 
etwa  zwischen  zwei  einzelnen  Mächten  ausgetragen  werden  konnte,  sondern 
ganze  Mächtegruppen  mit  sich  reiBen  mußte. 

Ein  langes  Ilwomprobiavn  am  Aulbau  dieser  MAebtegruppen  ging 
dem  Kriege  voraus.  Der  theoretischen  MdgUchkeiten  waren  vide.  Man 
konnte  an  ein  Zusammenstehen  Festlandeuropas  unter  Führung  seiner 
drei  bedeutendsten  Mächte:  Rußland,  Deutschland,  Frankreich  gegen  die 
luonopoiistischen  See-  und  Wcltmachttundenzen  des  Europa  vorgelagerten, 
aber  in  der  Stützung  auf  außereuropäische  Kraftquellen  uneuropäisch 
orientierten,  festlandfremden  England  denken.  Oder  man  mochte  von 
einem  anglogermanischen  Weltsyndikat  der  drei  größten  Industrieländer 
zur  Aufteilung  aller  Rohstoffgebiete  und  Absatzmärkte  der  Welt  in  Inter- 
essensphären träumen  —  beides  Möglichkeiten,  die  zeitweise  tatsächUch 
in  den  Gesichtskreis  nicht  nur  der  unverantworlhchen,  sondern  auch  der 
beamtet  leitenden  Politiker  und  StaatsmAnner  gerückt  waren. 

Bismarck  liatte  sich  zur  Sicherung  des  europfiischen  Friedens  der 
englisch-russischen  Gegensätze  in  Asien  ~  deren  Ausspielung  ihm  auch 
die  Gründung  deutscher  Kolonien  in  Afrika  ermöglichte  —  und  des  mittel- 
europäischen Zusammenschlusses  mit  Rückversicherung  bei  Rußland  bedient. 
Er  hinterliefi  den  Dreibund  als  wertvolles  poütisehes  GefOge  mit  Kflstm 
an  allen  drei  europäischen  Meeren.  Er  hatte  aber  nicht  verhindern  können, 
daß  neben  dem  fortwirkenden  Deutschenhaß  in  Frankreich  seit  dem 
Berliner  Kongreß  auch  in  Rußland  die  antideutschen  Stimmungen  immer 
mehr  die  Oberhand  gewannen.  Mit  unendlichen  Mühen  und  ungeachtet 
vieler  Fehlschläge  hat  die  französische  Diplomatie  hier  Anknüpfungspunkte 
gesucht,  die  lu  linden  und  fest  zu  knüpfen  ihm  schliefilidi  durch  den 
BtAndigen  Anleihebedarf  Rußlands  erleichtert  wurde.  Rußland  drängte 
immer  stärker  nach  Konstantinopel.  Iiier  war  es  im  Grunde  England, 
das  ihm  mit  Rücksieht  auf  die  Fiankcnsicheriing  des  Suezkanals,  des 
Hauptweges  nach  Indien,  entgegentrat.  Wie  immer  man  früher  zur  deut- 
schen Orientpolitik  gestanden  haben  mag,  wird  man  heute,  durch  die 
Tatsachen  belehrt,  einräumen  müssen,  daB  es  ihr  taktischer  Fehler  mr, 
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diese  sehr  starke,  gewiclitige  und  füi-  Deutsckland  wertvolle  Gegensätzlich- 
keit der  englisch-russischen  Interessen  zu  verwischen  und  sowohl  die 
englische  wie  die  ruBsiBcbe  Politik  gegen  die  deutschen  Bestrebungen  in 
Vwderasien  ro  stimmen.  Erst  diese  Schaffung  eines  gemeinsamen  Gegen- 
satzes gegen  Deutschland  hat  eine  zeitweilige  Zurückstellung  der  englisch- 
russischen  Gegensätze  ermöglicht.  So  begreiflich  es  ist,  daß  die  dentscho 
Diplomatie  ein  klares  Optieren  zwischen  England  und  Rußland  stets  zu 
vermeiden  suchte,  so  folgenschwer  war  es  doch,  daß  sie  sich  hiermit  letzten 
Endes  swischen  diese  beiden  Stähle  gesetst  hat. 

So  vorzüghc]  Dienste  der  Dreibund  dem  europfiisdien  Frieden  durch 
geraume  Zeit  goleist(,'t  und  so  wortvoll  er  ganz  besonders  für  das  wirtschaft- 
liche Erstarken  seines  j  üngsten  Gliedes  war,  barg  er  doch  immerhin  mancher- 
lei Faktoren  der  Ungewißheit.  Die  immer  brennender  werdende  iNationali- 
tfttenfirage  in  Österreich-Ungarn  in  unmittdbarer  Verbindung  mit  den 
nationalen  Reibungsflächen  zwischen  diesem  Lande  und  Italien  ließ  die 
innere  Konsolidierung  in  steigendein  Maße  als  zwi-ifelhaft  erscheinen.  Dazu 
kam,  daß  Itahen  mit  seiner  Küstenlnge  keine  onglische  Gegnerschaft  auf 
sich  zu  ziehen  wagte.  Und  dazu  kam  ferner,  daß  die  trotz  seiner  eigenen 
Schwftche  Ton  OsterreiGh-Ungarn  bdiebte  Balkanpolitik  der  starken  Geste 
der  deutschen  Orientpolitik  nicht  förderlich,  sondern  abtrfigUch  war. 
Deutschland  betrieb  die  Erhaltung  der  Türkei,  in  der  es  sich  selbst  einen 
wirtschaftlichen  und  verkehrspniif ischen  Boden  zu  schaffen  suchte,  östor- 
reich-Ungarn  und  Italien  betneLen,  in  scharfer  Konkurrenz  untereinander, 
eine  Politik  der  Schwächung  und  Zerstückelung  der  Türkei  —  alle  drei 
Bundesglieder  also  zogen  hier  an  ganz  verschiedenen  Strftngen. 

Daß  die  DreibundpoUtik  gerade  auf  diesem  Gel)iet  der  EinhcitUchkeit 
so  völlig  ermangelte,  war  um  so  bedenklicher,  als  eben  liier  England  und 
Rußland  über  alle  früheren  Gegensätze  hinweg  bich  sclüießlich  in  gemein- 
samer Gegnerschaft  gegen  Deutschland  fanden  —  eine  Mögüchkeit,  mit 
der  maßgebende  Faktoren  in  der  Wühebnstrafie  überhaupt  nicht  gerechnet 
hatten.  Für  England  ist  die  Orientierung  gegen  »die  gefälu-liche  Machtf, 
d.  h.  den  nächststärksten  Rivalen,  alte  Uberlieferung.  Zu  dieser  »gefähr- 
lichen Macht«  aber  hatte  sich  in  neuester  Zeit  Deutschland  entwickelt, 
das,  abgesehen  von  seiner  in  aller  Welt  hochgeachteten  Landmacht,  der 
erste  Nebenbuhler  Englands  in  industrieller  Erzeugung,  Außenhandel, 
Handelsschiffahrt  und  Seemacht  geword«!  war.  Deutschland  störte  ob<Hi< 
drein  den  englischen  Plan  einer  durchgehenden  Eisenbahnverbindung 
durch  ganz  Afrika  von  Nord  nach  Süd,  und  es  störte  die  englischen  Kreise 
empfindUch  mit  seiner  liagdadbahn. 

Die  Beherrschung  aller  Wege  von  Europa  nach  Indien  betrachtet 
Engend  geradezu  als  Lebensfrage.  Nachdem  es  in  Indien  Fuß  gefaßt, 
riß  es,  als  der  Weg  nach  Indien  noch  rund  um  Afrika  führte,  die  wichtige 
Etappe  Kapstadt  an  sich.  Als  Frankreich  trotz  aller  englischen  Quer- 
treibereien den  Suezkanai  gebaut,  wußte  England  das  fertige  Werk  und 
ganz  Ägypten  dazu  in  seine  Hand  zu  bringen.  Als  Reserveweg  baute  es 
▼om  Gebiet  des  oberen  Nil  ohne  Scheu  vor  den  ungewöhnlich  hohen  Kosten 
die  Ugandabahn  zur  ostafrikanischen  Küste.  Daß  es  Deutschland  unter 
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keinen  Umständen  auf  dem  Wege  von  Mitteleuropa  über  Vordor  asi'  ii  hi» 
zu  dem  Persischen  Golf  zulassen  wollte,  ist  aus  dor  desi  Iii«  Ute  der  Hat^dad- 
bahn  genugsam  bekannt.  Je  mehr  Deutschland  diesen  i'lan  veiiolgte,  um 
so  melir  war  England  darauf  bedacht,  ihm  nicht  nur  am  Endausgang  im 
Süden  einen  starken  Riegel  vorzuschieben,  sondern  womöglich  auch  den 
europäischen  Zugang  zur  Bagdadljahri  zu  verbauen,  d.  h.  bereits  auf  dem 
Balkan  eine  Mauer  für  don  d('nts(  lit'n  Einfhiß  zu  ziehen. 

Bei  die?om  Vnrhahon  imiBte  Kiiu'lainl  stets  darauf  bedacht  bleiben, 
auch  Rußland  von  der  Flanke  des  Suezkanals  fernzuhalten.  Aber  es  konnte 
seine  Rechnung  schlieBlich  darauf  einstellen,  den  neu  geschaffenen  gcmein- 
Kamen  Gegensatz  Rußlands  und  Englands  gegen  den  deutschen  Einfluß 
in  Konstnntiiin|Md  uiul  Vorderasien  zu  nutzen,  Rußland  jockemJe  Ver- 
heißuncron  zu  machen  und  es  gegen  Deutschland  in  der  Hoffnung  auszu- 
spielen, daß  sich  dabei  letzten  Endes  Rußland  und  Deutschland  gegenseitig 
vwbluteten,  wogegen  England  seine  Stellung  sicherte.  Rußland  für  sein 
Teil  sollte  nach  Englands  Wichen  weder  an  den  Persischen  G(df  noch 
ans  Mittelmeer  gelangen.  Aber  es  sollte  England  helfen,  die  Querriegel 
auf  dem  Wege  der  Ragdadbahn  gegen  Deutsrhlnnd  vorzuschiehrri.  In 
diesem  Sinne  verständigten  sich  Rußland  und  England  1907  über  die  per- 
sische Frage  sowohl  wie  über  die  »Lösung  der  mazedonischen  Frage«.  In 
jenem  vor  Reval  besiegelten  Abkommen  liegt  der  Schlüssel  der  neuen 
Situation,  ist  die  Mächtegruppierung  für  den  Weltkrieg  abgezeichnet.  Hier 
war  jene  englisch-russische  Verstand ig-un^:  al\Lr»'st  tdossen,  die  es  gestatte, 
uunnit  hr  den  Dreiverband  vollwertig  neben  den  Dreibund  treten  zu  lassen. 
Kußland  erhielt  Zugestandnisse  in  Persien,  die  es  aber  vom  Persischen 
Meer  fernhielt,  und  beide  Mächte  gaben  das  Signal  für  die  Auflösung  der 
Türkei  in  einer  Weise,  die  auf  dem  Balkan  den  Einfluß  des  Dreiverbands 
gegen  den  Dreibund  zu  sichern  bestimmt  sein  sollte.  Daß  aber  Rußland 
in  der  Tat  so  wentpr  an  das  Mittolmopr  wie  an  den  Persischen  Golf  gelangen 
sollte,  bewies  England  zu  gegebener  Stunde  hinlänglich  durch  seine  Be- 
setzung der  Dardanellen  und  der  vorgelagerten  Inseln.  Der  Bundesgenosse 
soOte  Deutschland  den  Balkanriegel  vorle^n  —  Rußland  den  Dardanellen- 
riegel vorzulegen,  war  Englands  eigene  Sorge!  Die  bedenkenlose  Groß- 
zügigkeit diosps  pdlitisrlmn  Spiels,  die  raffinierte  I^riuitzung  eines  Tod- 
feindes als  Bunde.sgeuosbeii  ist  in  ihrer  ganzen  Raffiniertheit  wohl  nur 
selten  recht  erkannt  worden. 

Für  Rußland  ist  der  Balkan  jederzeit  eine  Frage  des  Mittelmeerzu- 
gangs, für  England  eino  Im  age  des  Zugangs  nach  Indien  bzw.  der  Möglich- 
keit scinor  Versperrung.  Aus  diescTn  Grunde  war  auf  drin  Berliner  Kongreß 
Huülaud  lur  eine  möglichst  vollständige  Auflnsunu'  der  europäischen  Türkei 
und  für  ein  großes  Bulgarien,  das  in  Rußlands  Gefolgschaft  zum  Weg- 
bahner nach  den  Dardanellen  werden  sollte.  Eben  deshalb  aber  war 
England  gegen  dieses  große  Bulgarien,  In  dem  es  den  Anfanij  t  iner  Aus- 
breitung der  russischen  Herrschaft  über  die  östlichen  Ränder  des  Mitti  l- 
meers,  damit  also  awch  übor  die  Wep:e  nach  Indien  sali.  Österreieh-I  ngarn 
betrachtete  den  Balkan  wesentlich  als  cmen  benachbarten  Markt,  den  es 
seiner  Industrie  offengehalten  sehen  wollte,  und  Deutschland  erblickte  in 
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ihm  kein  Gebiet  unmittelbarer,  eigener  Interessen,  sondern  nur  ein  Streit- 
objekt zwischen  Rußland  und  England,  das  genutzt  werden  mußte,  um 
Detttschland  die  RaUe  des  Züngleins  an  der  Wage  dieser  beiden  Mftchte 
zu  sichern. 

So  kam  es  also  zu  dem  Berliner  Kompromiß,  das  nur  ein  becrenztes 
und  nicht  ganz  uiiabliän^ges  Fürstentum  Bulgarien  entstehen  ließ.  Zwei 
stritten  sich,  ein  Dritter  vermittelte,  und  das  Streitobjekt  —  die  europäische 
Törkei  —  freute  sich  eines  verlfingerten  Daseins.  Der  Vermittler  aber 
erntete  wenig  Dank,  sondern  von  seilen  der  geschlagenen  russischen 
Diplomatie  l>itterp  Feindscliaft.  Seitht^r  wird  Berlin  als  Hindernis  auf 
dorn  Wege  von  Petersburg  nach  Konstantinopel  empfunden.  Wenn  es 
Bismai'ck  gleichwohl  gelang,  wieder  gute  Beziehungen  zu  Rußland  zu 
pflegen  —  ab  er  die  deutsche  Kolonialpolitik  inszenierte  und  England 
beschAftigt  wissen  mußte,  bot  er  Ruflland  sogar  deutsche  Finanzunter- 
stützung für  einen  Zug  gegen  Indien  an  — ,  so  blieb  doch  der  Stachel  im 
russischon  Empfinden  znrück  und  führende  (icistcr  des  Zarenreichs  lebten 
sich  wegen  des  erscliweiteu  Weges  nach  KuIl^ilantinopel  immer  stäiker 
in  den  Deutschenhaß  ein,  je  mehr  sich  später  die  deutsch-türkischen 
Beziehungen  verengerten.  — 

Rußland  fand  auch  in  dem  kleinen  n  Bulgarien  nicht,  was  68  gesucht. 
Der  Battenberger,  Bulgariens  erster  FiirsL,  trieb  keine  rundweg  rnssisehe 
I*oIitik,  obwohl  Rußland  alles  getan,  ilim  ein  selbständicfc''  Heu'ieren  zn 
erschweren.  Die  Verfassung  und  das  Parteiwesen,  das  russischer  Einiluß 
geschaffen,  waren  für  ein  Analphabetenland  —  als  solches  kam  Bulgarien 
ja  doch  schließlich  aus  der  türkischen  Herrschaft  heraus  —  in  höchstem 
Crade  i^efälirlich  und  so  gestaltet,  daß  die  inneren  Schwierigkeiten  immer 
für  ein  starkes  Ardehnunf^sbedürfnis  des  Fürsten  sorgen  sollten.  Fürst 
Alexander  aber  ging  weiter  seine  eigenen  Wege,  und  als  iüSo  in  dem  türkisch 
gcbliebaien  Nachbarland  Ostrumelien  oder  Südbulgarien  aufs  neue  die 
bulgarische  Freiheitsbewegung  ausbrach,  zog  er  sogar  gegen  Rußlands 
Willen  über  die  Grenze,  um  das  Land  mit  seinem  Fürstentum  zu  vereinigen. 

Damals  begann  in  der  balkanischcn  Kleinstaaterei  bereits  der  Ruf 
nach  »Kompensationen«  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts.  Griechenland 
hatte  schon  1881  beträchtliche  Gebietserweiterungen  durchführen  können 
und  Rumänien  hatte  sich  damals  zum.  Königreich  gemacht.  Nun  wollte 
Schien  die  bulgarische  Ausdehn uni;  über  OstrumeUen  nicht  ruhig  mit 
ansehen,  ohne  anrh  seinerseits  Maelsl /i:''Va<  Iis  davonzutragen.  Alexander 
aber  holte  ni(  ht  nin*  die  Südprovinx  hcuu,  sundern  wies  auch  die  Serheo 
mit  blutigen  Köpfen  ab.  Gerade  die  selbständige  poUtische  Betätigung 
Bulgariens  ließ  die  politische  Rolle  der  Mfichte  vertauscht  erscheinen. 
Die  schwache  Türkei  erblickte  in  einem  gegen  Rußland  selbständigen 
Bulgarien  ein  Bollwerk  gegen  den  fortgesetzt  drtdienden  russischen  Vor- 
marsch naeh  Konstantinopel  und  ließ  ohne  großen  Widerstand  die  An- 
gliederung  Ostrumeiiens  an  den  Balkanstaat  geschehen.  Rußland  dagegen, 
das  sich  noch  vor  sieben  Jabren  so  ld)hafl  für  ein  großes  Bulgarien  ein« 
gesetzt,  wollte  nun,  nach  den  selbständigen  Regungen  dieses  jungen  Staats- 
gebildes, von  seiner  weiteren  Stfirkung  durchaus  nichts  wissen.  Unermüdlich 
D  IX»  PoUtlMhe  aeogrsplite,  ILTeO.  IS 
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intrigierte  es  gegen  den  Battenberger  und  erreichte  im  Jahre  1886  nach 
einer  Kette  von  Irrungen  und  Wimingen  aucli  dessen  Absetsung»  ohne 
deshalb  jedoch  zur  Ausülnuig  einer  russischen  Vormundschaft  gelangen 

£U  könnon  P">s  Fürston  Alexander  letzte  Tat  war  viehnehr,  daß  er  in 
Stambulüw  eiiuMi  starkncrvigpn  Biilcraren  xur  Regentschaft  brachte,  der 
euUchlossen  war,  die  volle  Unabhimgigkeit  des  Landes  nach  der  russischen 
Seite  hin  zu  wahren. 

Auch  in  den  Z^ten  yerbflltnismäßiger  äußerer  Ruhe  und  nicht  immer 
ungestörter  innoror  Konsolidierung  hörte  der  Balkan  niclit  auf,  Objekt 
der  WeltpoUtik  zu  sein.  Rußlands  Auge  blieb  auf  Kou^tantinopei  goriciitet. 
Englands  eifersüchtiges  Wachen  über  die  Wege  naeii  Indien  aber  erspähte 
neben  der  russischen  eine  mitteleurop&ische  Gefahr.  Das  Deutsdie  Reich 
war  mächtig  erstarkt  und  hatte  begonnen,  die  türkisch-Yorderasiatisdien 
Beziehungen  nachhaltig  zu  pflegen.  Auch  die  Politik  der  Donaumonarchie 
entfaltete  wieder  eine  <?rößere  Aktivität  und  schien  insbesondere  dahin 
zu  streben,  einen  Ausgang  von  Mitteleuropa  durch  das  Gebiet  der  Balkan- 
halbinsel  unmittelbar  an  das  Ägäiäche  Meer  zu  bahnen.  England  begann 
die  unter  deutscher  Führung  entstehende  Bagdadbahn  und  den  Plan  einer 
österreichischen  Bahn  Serajevo— Novibazap»AmBelfeld — Skopje — Saloniki 
ernstlich  7.n  fürchten,  da  es  in  beiden  Plänen  vereint  eine  künftige  Be- 
drohung seiiHT  Suezsicherlit'il  und  Imlieus  erblicken  zu  müssen  vermeinte. 

Da  nun  aber  auch  Rußland  eine  aktive  Balkanpolitik  Österreich- 
Ungarns  höchst  verdächtig  und  jede  Arbeit  an  der  Stärkung  der  Türkei, 
wie  Deutschland  sie  sie  hthar  betrieb,  höchst  ungelegen  war,  so  begann 
die  engüsch-russische  Rivalität  sieh  zu  verwisi  hen  und  Rußland  wie 
Er<L']and  einen  gemeinsamen  Feind  in  Mitteleuropa  und  seiner  Orieut- 
poiilik  zu  sehen. 

Zus^ends  mehrten  sich  unter  da*  Regierung  Eduards  VII.  von  En^and 
die  Anseichen  dieses  Umschwungs.  Die  beiden  oben  festgestellten  Grund"* 
tatsachen  blieben  bestehen:  Für  Rußland  blieb  der  Balkan  eine  Frage 

d»'^  ATittelmeerziiganfjs,  fru*  England  eine  Frage  des  Indienzugant'?  Al»'>r 
seitdem  die  Mittelmächte  ihrerseits  eine  aktive  Orientpolitik  zu  treiben 
begannen,  sah  England  eine  Bedrohung  mehr  von  ihrer  als  von  der  russi- 
schen Seite,  Bumal  die  persönliche  Politik  des  Britenköni^  stark  beeinflufii 
war  durch  seine  s(  harfe  Abneigung  gegen  Deutschland.  Mochte  aber  er 
für  sein  Tel]  au(  Ii  tatsächlich  vor  allen  nnderen  Crdankcn  den  der  Züch- 
tigung oder  Zerschmetterung  Deutschlands  bctri  iln  n  --  fiir  eine  weniger 
persönlich  zugespitzte,  sachlichere  Politik  Englands  konnte  es  sich  letzten 
Endes  doch  im  wesentlichen  wohl  nur  um  den  Wunsch  handeln,  die  früher 
beobac  liteten  Zustände  dahin  umzuwandeln,  daß  ni*  lit  mchv  Deutschland 
das  Zünglein  an  der  russisch-englischen  Wage,  sondern  England  das  Zünglein 
an  der  russisch-deutschen  Wage  werden  srillte.  SchwfTlich  konnte  es  im 
dauernden  Interesse  Englands  liegen,  Deutschland  zu  dem  Ende  zu.  zer- 
schmettern, damit  Rußland  über  den  Balkan  und  den  Kaukasus  freien 
Weg  finde  zur  Ausbreitung  seiner  Madit  bis  an  das  Ostmittebneerl  Viel- 
mehr gebieten  ihm  seine  Into^essen,  die  Mittelmächte  und  Rußland  fort* 
gesetEt  so  weit  gegeneinander  auszuspielen  und  in  Schach  zu  halten,  da^ 
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beide  SU  keiner  aktiven,  erfolgreichen  OrientpoliUk  kotninen,  sondern 
einander  wechaebeitig  von  Konstantinopel  und  den  Wegen  nach  Ägypten 

und  Indi'Mi  fernhalten. 

Immerhin  -  -  rVw  ru88i8ch-enslis(  lie  Anaülierung  vollzog  sich  noch 
unter  König  Eduard  Yll.  unter  dem  Zeichen  einer  Verständigung  über 
die  FVttgen  des  nahen  Chient,  Ywnehmlich  des  Balkan,  der  damit  ganz 
und  gar  sum  Objekt  der  Weltpolitik  gemacht  werden  sollte.  Der  Balkan 
aber  wollte  nicht  Objekt,  sondern  Subjekt  weltpolitischer  Gesetzgebung 
sein.  Die  Weltmächte,  d'w  iiin  tu  schieben  glaubten,  mußten  zu  g^jebener 
Zeit  erkennen,  daß  sie  die  Geschobenen  waren. 

Seit  einem  runden  Jahrzehnt  stand  der  Ualkaii  bei  lu iegsausbruch 
wieder  im  Brennpunkt  weltpolitischer  Probleme,  die  sich  zusehends  Schürfer 
zuspitzten.  Mit  Balkanködern  suchte  man  Italien  vom  Dreibund  fortzu- 
locken,  Ttalions  Adriawünsclio  belebend  und  dem  österroichisi  hi n  Godanken 
der  Sandsriiakbalui  zur  Agiiis  don  riissisch-itali»n>ischen  Gedanken  einer 
Adriabahn  quer  über  die  Halbinsel  entgegenstellend.  Der  Balkan  ward 
schließlich  auch  der  Angelpunkt  der  russisch-englischen  Verständigung. 

Ihren  Höhepunkt  fand  diese  V<?rständigungsarbeit  in  jenen  Junitagen 
1908,  da  König  Kdiiard  \  II.  und  Zar  .Nikolaus  II.  sich  vor  Reval  begegneten. 
Die  ^^'rkündigung  der  dort  gehaltenen  Trinksprüche  nnd  besiegelten 
Vereinbarungen  gab  das  Signal  für  all  die  Wirren,  die  dann  über  den 
Balkan  und  schließlich  über  ganz  Buropa  hereinbrachen.  Die  Losung 
ging  Yon  Reral  aus:  Rußland  und  England  werden  nach  gemeinsamem 
Plan  »die  mazedonische  Frage  lösen.«  Wie  ein  Feuerzeichen  flammte  sie 
in  die  Welt  de^  Balkan, 

Was  besagte  das  Stichwort:  »Losung  der  mazedonisf'hon  Frage?« 
Was  mußte  seine  Ausgabe  in  dieser  ¥ovm  besagen  ?  Für  die  Tin  kei  enthielt 
es  die  Bedrohung  mit  Aufteilung  ihres  Gebietes,  für  die  Baikanstaaten 
die  Aufforderung  zu  raschem  Zugreifen. 

In  Konstant inojiel  schlug  die  Kunde  von  Bexal  wie  eine  Bombe  ein. 
Sie  gab  den  eigentliehen  Anstoß  zur  tru  kisclieu  Revolution.  W'iderspruf^hs- 
voUe  Auflassungen  und  Stunniungen  kreuzten  sich.  Türkische  PatriuLen 
fragten  sich,  wie  der  drohenden  Gefahr  zu  begegnen,  wie  die  Türkei  stark 
zu  machen  sei  gegen  die  Willkür  von  M;u  Ilten,  die  ihr  Fell  beliebig  verteilten. 
Trotzdem  England  im  Verein  mit  HuL'land  lias  Signal  gegeben,  war  es 
aber  doch  zuglpich  den  englischen  l^in Hussen  gelimgon,  vielfach  den  Go- 
dauken zu  verbreiten,  daß  die  Tüiktii  nur  in  Freundschaft  mit  üngland 
der  Gefahr  begegnen  könne.  Die  Engländer  verstanden  es,  die  Freundschaft 
mit  Deutschland  zur  Hauptgefahr  für  die  Türkei  umzudeuten  und  jene 
ICreise,  die  eine  Rettung  und  Erstarkung  der  Türkei  EUr  im  Umsturz  des 
herrsehenden  Systiuns  eiMii  ken  konnten,  darauf  zu  vprw(»i?on.  daß  Deutsch- 
land es  soi,  das  dieses  System  halte.  In  Wahrheit  halte  Deutschland  ja 
nicht  die  Freundschaft  des  herrschenden  Systems  gesucht,  sondern  die 
Fireundschaft  der  Türk«,  an  deren  Erstarkung  es  mitarbeiten  wollte. 

Sicher  war  den  sorgenden  türkischen  Patrioten,  daß  ihr  Vatodand 
dringend  der  Kräftigung  bedüi'fe.  Ditsc  Kräftigung  erhofften  sie  nur  von 
politischer  Erneuerung.  Die  Anschauungen  darüber,  mit  welchen  Mächten 
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die  Türkei  Freundsobaft  halten  müsse,  um  die  Brneuening  und  Eratarkung 

gesichert  «lurchfuhren  zu  können,  war  geteilt.  Die  einen  erkannten,  daß 
ja  doch  eben  dio  Vorständigung  Englands  mit  Rußland  die  Gefahr  brennend 
gemacht,  die  andern  sahen  in  dem  »ireien,  parlamentarisch  regierten« 
England  die  einzig  passende  Anlehnung  für  eine  freie,  zur  parlamentarischen 
Regiening  übergehende  Türkei«  die  &h  vom  »reaktionären«  Deutsehland 
abheben  muß.  En^and  für  sein  Teil  förderte  die  Revolution  in  der  doppelten 
Hoffnung,  daß  sie  nur  zu  weiterer  Schwächung  der  Türkei  führen  und 
daß  sie  die  neuen  Leiter  des  Latuhis  an  das  »überalo«  England  sich  an- 
achmiegen  lassen  würde.  Wo  die  walu-eu  und  wo  die  falschen  Freunde  der 
Türkei  zu  suchen  waren,  darüber  wurden  die  neuen  türkischen  Machthaber 
dann  sp&ter  endgültig  belehrt  durch  die  Sabotage,  die  von  den  englischen 
Marinemachthabern  an  den  ihrer  Führung  anvertrauten  türkischen  Kri^- 
echiffen  getrieben  wurde! 

Die  Balkansteine  waren  von  Reval  aus  einmal  ins  Rollen  gebracht 
und  nun  gab  es  kein  Halten  mehr.  Die  ersten  auüerpoiitischen  Folgerungen 
worden  gezogen  durch  die  endgültige  Einverl«bung  Bosniens  und  der 
Hers^owina  in  die  Donaumonarchie  und  die  Unabhängigkeitserklärung 
des  /.ngleicli  zntn  Zartinn  erholipnen  Bulgarien  durrh  Ferdinand  I.  Eine 
weitere,  niittelliare  Folge  war  iler  italienisj'he  Tripoiiskrieg,  in  dem  Italien 
sich  ein  Stuck  der  von  Eduard  und  Nikolaus  ausgebotenen  türkischen 
Beute  sichern  zu  müssen  meinte.  Inzwischen  bereiteten  die  Balkanfürsten- 
tümer  den  großen  Schlag  vor,  zu  dem  sie  von  Reval  aus  eine 'so  deutliche 
Ermuntwung  erfahren  hatten.   Der  Stein  ward  zur  Lawine... 

Ja  —  war  denn  nun  in  Reval  wirklich  »die  Losung  dor  mazedonischen 
Frage«  gefunden  'i  Auf  zwei  Ai  ten  wäre  sie  wohl  theoretisch  denkbar 
gewesen:  Entweder,  indem  die  Mächte  die  Herr  Mazedoniens  bleibende 
Türkei  zu  solchen  Reformen  zu  veranlassen  wußten,  die  tatsächlich  Ruhe 
und  Ordnung  hätten  gewährleisten  können.  Diese  Lösung  schien  un- 
glaubhaft, nachdf»m  England  und  Rußland  ganz  unter  sich,  ohne  jede 
Füldungnahme  mit  der  Türkei,  das  Prohlpm  in  Angriff  genommen  hatten. 
Sie  hätte  aber  auch  praktist:h  wenig  Ertulg  und  Dauer  verheißen,  da 
Mazedonien  schwerlich  aufgehört  haben  würde,  nach  voU^  politischer 
Freiheit  zu  streben.  Blieb  also  nur  der  andere  Weg  der  »Lösung«:  Die 
pnlitisi  he  Lostrennung  Makedoniens  von  der  Türkei  in  einer  Form,  die  in 
erster  Linie  den  gogehenen  nationalen  V^erliäUnissen  Rechnung  trug.  Da 
nun  die  Bevölkerung  Mazedoniens  geschichtlich  und  ethnographisch  am 
engsten  mit  Bulgarien  verknüpft  war,  so  hätte  folgerichtig  das  Land  bei 
der  »Lösung«  der  mazedonischen  Frage  Bulgarien  zugeschlagen  werden 
müssen,  wie  Rußland  es  schon  im  Frieden  von  San  Stefano  gewollt  hatte, 
ohne  dipse  Löstme  dmn.'ils  gegen  England  dur^  lKlnicken  zu  können.  So 
einfach  aber  war  das  i'rotdem  niclit  geluHt,  soUte  es  nach  Rußlands  und 
Englands  Absicht  auch  nicht  gelöst  werden. 

Auf  das  Positive  war  es  diesen  beiden  Mächten  überhaupt  nicht  entfernt 
sosehr  angekommen  wie  auf  das  Negative.  Nicht  um  das  Aufbauen 
handelte  es  sich  ihnen,  pondern  um  das  Einreißen.  Nicht  Ruhe  wollten 
sie  stiften,  sondern  den  Herd  der  Unruhe  erhalten  und  mit  neuem  Brenn- 
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matt'rial  anfüllen.  Weit  davon  entfernt,  sich  über  die  Verbindung  Ruß- 
lands luil  dem  Mittelmeer  wirklich  verständigen  zu  können,  genügte  es 
ihnen,  sich  über  die  Trennung  der  Mittelmächte  von  der  Türkei  und  Vorder« 
asien  verständigt  zu  haben. 

Dieses  let/tne  war  der  weltpolitische  Hauptzweck  der  Vereinbarung 
von  Reval  über  die  Balkandinge.  War  die  gründliche  Trenntini»  dieser 
Mächte,  die  Zerschneidung  des  Hamburj^  -Bap^dadwegea,  die  südustliclie 
Einkreisung  der  Miltehnachle  eiüt  erreicht,  dann  fand  sich  auch  das  weitere: 
Dann  konnten  neue  Balkankonflikte  entflammt  werden,  an  denen  Oster- 
reich'Ungam  auf  das  lebhafteste  interessiert,  Deutschland  aber  anscheinend 
uninteressiert  war.  So  durfte  man  hoffen,  die  beiilcu  Kul.^crreiclie  \h'\ 
pas.<ender  Gelegenheit  <lnr!i  in  der  Isolierung  vorzufinden,  Üsterreit  li- 
Ungarn  allein  vom  Balkan  iier  in  Bearbeitung  zu  nehmen,  um  Ansehen, 
Macht  und  Einfluß  bringen  zu  können  und  dann  mit  dem  vereinsamten 
Deutschland  endlich  leichteres  Spiel  zu  haben.  Kam  es  aber  duch  wirklich 
zum  äußersten  —  nun,  so  konnte  man  das  Überspringen  der  Funken  vom 
Balkanbrand  auf  Europa  auf  eine  Zeit  verlegen,  in  der  die  verbündeten 
Gegner  Mitteleuropas  völlig  gerüstet  waren,  und  hatte  es  dann  vermöge 
der  völligen  Einkreisung  in  der  Hand,  den  Waffen-  und  Hungerkrieg  gegen 
die  abgeschnittenen  LAnder  mit  den  besten  überhaupt  erreichbaren  Aus- 
sichten  zu  fuhren.  Vermutlich  wurden  sie  angesichts  einer  solchen  Be- 
drängn!'^  so  dürfte  die  Rechnuni»  der  »trifdlii  heren«  Gegner  gewesen 
sein  -  drohendem  Krir^'e  ausweichen,  sich  wcltpitlitisrh  willfährig»  erweisen, 
der  iiintente  »aus  der  Hand  fressen.«  Minder  kriegslürt iiiige  Briten  werden 
nicht  auf  dieses  letztere  Ergebnis  gerechnet  haben,  sondern  von  vornherein 
auf  den  mit  aller  erdenklicher  Sorgfalt  vorbereiteten  Krieg  —  sollte  er 
docii  ni'^lit  rwir  Dt'ulschland,  sondern  auch  das  England  verbündete  Ruß- 
land bi.s  zur  Unschädlichkeit  schsvachen  und  beide  Lander  veranlassen, 
einander  zugunsten  britischen  Sicherheitsgcfühls  wechselseitig  dauernd 
von  den  Wegen  nach  dem  Suezkanal  und  dem  Ganges  fernzuhalten. 

1912  entbrannte  also  der  Balkankrit«^'  und  brachte  —  keine  Lösung 
der  mazedonischen  Frage!  Gewiß,  den  türkischen  Händen  war  Mazedonien 
entwinden,  aber  wem  die  Beute?  Hie  I.ondonfT  Konferenz,  die  r'ifrij» 
an  der  »Lokahsierung  des  Balkanbrandeüt*  arl)citete  ^weil  der  Pulverriug 
um  die  Mittelmächte  noch  nicht  dicht  genug  gelegt  wart),  beschied  sich 
mit  dem  weisen  Leitspruch:  »Der  Balkan  den  Balkanvölkem«,  ohne  dem 
Wort  jedoch  Inhalt  zu  verleihen.  Das  Schlagwort  war  ein  neues  Problem, 
keine  sichere  Lösunp:.  Wollte  ninn  sie  nationalpulitisch,  so  wie  das  Wort 
CS  heisclite,  zu  finden  suchen,  so  stieß  man  unerbittlich  auf  »Kompensa- 
tions«- Forderungen  und  auf  Gleichgewichtshemmungen.  Die  politische 
Welt  stand  eben  im  Banne  des  Schlagworts  von  der  Erhaltung  des  poli- 
tischen Gleirhgewichts,  das  doch  wegen  seiner  Labilität  SO  viel  gefährlicher 
ist  als  die  Stahihtät  einer  sieli  auf  natürlichem  Boden  auswaehsenden  Macht. 

Das  von  uns  so  wenig  beachtete  Mazedonien  war  ein  wiehticjer  Posten 
in  den  Büciiern  der  englischen  Einkreisungspolitik.  Zumal  seitdem  Kaiser 
Wilhelm  den  ersten  Ansitzen  der  Einkreisungspolitik  begegnet  war  durch 
die  Knüpfung  der  deutsch-islamitischen  Bande,  stand  für  jene  die  Not- 
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wendigkeit  einer  Zertrumnu  rung  der  Türkei  fest.  Sie  übersahen  freilich, 
öaß  eine  Amputation  der  ewigen  Verschw^Hnmgszeotren  Mazedoniens  vom 
türkischen  Körper  diesen  nicht  schwächen,  sondern  vielmehr  seine  Wieder* 

erstarkung  erleichtern  könnte. 

»Mazctlnnicn«  gehörtf»  7m  jenen  Zauberformeln,  mit  dfiifii  der  Ring 
der  europäischen  Außenmaelite  gegen  die  Mittchnacht.-  luniedeL  wurde. 
I  ranki-eich  wurde  durch  Brocken  des  Türkenerbes  inleressiert:  Syrien 
und  —  Saloniki.  Itali«!  durch  fettere  Bissen:  Tripolis  und  die  Adria* 
herrschaft,  Einfluß  auf  Albanion,  Bahnung  eines  Weges  von  der  Adria 
hiiiülii'i'  nach  Rußland.  Moti  erinnert  sieli  der  nissii;!  li-italienisrlioii  Eisen- 
hahnplane  vor  den  Kriegen,  die  beslitumt  waren,  Österreich-Ungarn 
abzudrängen  von  dem  Wege  nach  Saloniki  1  Mazedonien  sollte  ost-west- 
liches  Durchgangsgebiet  der  Entente,  nicht  nord-sfidliches  Durchgangs- 
gebiet der  Mittelmächte  werden. 

Die  Stell  11  nu^nahme  Bulgariens  hat  diese  Rechnung  durchkreuzt.  Der 
Ententeplan  hatte  für  Riils^arion  wie  überhaupt  —  nur  politis«  )u'  1^'- 
deutung.  Der  Ring  sollte  geschlossen,  die  politische  Verbindung  zwischen 
dem  innerlich  schon  der  Entente  verfallenen  Italien  und  Rußland  her- 
gestellt werden.  Diese  italienisch-russische  Verbindung  über  den  Balkan 
hätte  den  politischen  Druck  Rußlands  gewaltig  vermehrt,  Bulgarien  in 
der  Tat  zu  einer  rnssisehen  Provinz  gemacht.  Zugleich  sollte,  da  Rußland 
sh  Ii  der  Serben  besonders  piehor  fühlte,  das  mazedonische  Bulgarentum 
den  Serben  ausgehefert  werden.  Wirtschaftlich  hatte  sich  Bulgarien  von 
der  italienisch-rnssischen  Verbindung,  die,  wie  gesagt,  rein  politischer 
Natur  war  und  nur  für  Englands  Zwecke  zuglach  eine  wirtschaftliche 
Absperrung  der  MiftehnTu  hie  zu  liedeuteii  hnite,       nichts  zu  versprechen. 

Die  führenden  Kopfe  Bulgariens  unter  NdrantriU  des  Zaren  Ferdinand 
erkannten,  daß  Bulgariens  Interessen  nicht  an  der  ÜsL -Westverbindung 
zwischen  Rußland  und  Italien  über  den  Balkan  hingen,  sondern  an  der 
Nord-Südverbindung  zwischen  den  Mittelmächten  und  der  Türkei.  Dort 
winkte  auch  im  Falle  des  Sieges  politische  Abhängigkeit  —  hier  poH- 
tische  Machterweiternnsr;  dort  sprang  Wirtschaft licli  gar  nichts  hernus. 
hier  reicher  Gewinn.  Rußland  bietet  Bulgarien,  das  es  politisch  über- 
schhicken  wollte,  wirtschaftUch  gar  nichts,  Italien  ist  ihm  ein  Konkurrent, 
der  ihm  den  mitteleuropäischen  Wein-,  Obst-  und  Gemüsemarkt  wegnahm. 
r>iMif Hchland  und  die  Türkei  dagegen  waren  schon  vordem  Bulgariens 
beste  Kunden  und  nurh  mit  Österreich- Ungarn  verknüpften  es  sehr  enge 
Wirtschaftsbeziehungen. 

Die  alte  Türkei  zählte  in  ihrer  Provinz  Mazedonien  gegen  3  Millionen 
Einwohner,  darunter  über  2  Millionen  Christen,  500000  Mohammedaner 
und  100  000  Juden.  Dabei  ist  2U  berücksichtigen,  da£  die  Mohammedaner 
nur  7uni  Teil  Türken  sind,  zum  Teil  nitergetretene  Bulgaren  usw.,  aber 
vieliach  auch  Spaniulen  (Juden).  Die  Zahl  der  letzteren  ist  demnach 
erhebUch  größer,  als  aus  jener  tüi-kischen  Statistik  hervorgeht.  In  Saloniki 
haben  die  Spaniolen  durchaus  das  Übergewicht;  eibet  auch  in  Skopje  konnte 
ich  die  Beobachtung  machen,  daß  am  jüdischen  Feiertag  offenbar  mehr 
Läden  geschlossen  waren  als  am  mohammedanischen  oder  am  christlichen. 
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Nach  bulgarischer  Auffassung  gibt  es  im  eigentlichen  Mazedonien 
1^  Millionen  Bulgaren,  500  000  Türken,  200  000  Griechen  und  120000 

Albaner.  Unbezweifelbar  ist,  daß  die  Bulgaren  im  gan/cn  Korn  des  Landes 
durchaus  das  l  bergewichl  habon.  Nur  in  einzelnen  Randgebieten  über- 
wiegen die  Griechen,  die  Spanioien,  die  Albaner,  die  Serben  und  dio 
Türken.  Hauptverkelirssprache  aber  ist  wiederum  fast  durchweg  das 
Bulgarische  mit  etwas  türkischer  DurchsetKung  —  wie  überhaupt  die 
bulgarisi  lio  Sprache,  an  sich  nicht  wortreich,  sehr  anpassungsfähig  ist 
und  fremdt'  IClemente  lei«  lit  aufnimmt  und  assimiliort. 

Die  Griechen,  Türken  und  Sj)aiii(jltMi  leben  vorwiegend  in  dein  pji^- 
chisch  gewordenen  Süden.  Durch  die  Errichtuiig  von  Schulen  ist  eine 
-weitgehende  Grftzisierung  des  Südens  versucht  worden,  doch  ist  anoli  im 
Eanflußgebict  dieser  griechischen  Schulen  bulgarisch  die  Kamiliensprache 
geblieben.  Die  Griechi  n  sind  ein  Stadtvolk,  das  den  Ackerbau  ganz  ver- 
kümmern läßt,  mit  den  Spanioien  an  Geriebenheit  wcttpifcrndo  Händler, 
ganz  im  Gegensatz  zu  den  zähen,  arbeitsamen,  gärtnerisch  veranlagten, 
im  übrigüu  kriegerischen  Bulgaren,  deren  FamtUensinn  für  Erhaltung  der 
Nationalität  auch  gegen  äußere  Einflüsse  sorgt. 

Die  Serben  halx  n  in  Mazedonien  immer  nur  ganz  vorübergehend 
poUtischen  Einfluü  i^.  habt,  und  zwar  immer  nur  auf  Anstachelung  durch 
Rußland.  Wo  sie  konnten,  haben  sie  zwar  ihren  liherhebenden  Rprbischen 
Chauvinisiuus  serbisierend  zu  betätigen  versuolit;  aber  sie  sind  schlechte 
Staatenbildner  und  ermangeln  der  eigentlichen  Führerkräfte.  In  benig 
auf  die  Schwäche  ihrer  staatenbildenden  Fähigkeiten  mnnern  sie  an  die 
Polen. 

Daß  der  ulnare  \v.  \ ölkerkundhcher  lietraihtung  der  eigentUche 
Herr  Mazedoniens,  hat  übrigens  bereits  im  Jahre  1877  Bismarck  auf  eine 
Anfrage  im  Reichstag  bekundet.  Der  natfiriiche  Schluß,  daB  Masedonion 
niemalB  anders  zur  Ruhe  und  Befriedigung  würde  kommen  können,  als 
unter  bulgarischer  Herrschaft,  ist  jedoch  durch  die  englischen  Beglücker 
Mazedoniens  nicht  gezogen  worden  und  aurh  Rußland  hatte  das  Land 
schließlich  den  nicht  berechtigten  Serben  anheimfallen  lassen.  Die  enghsch- 
russische  PoUtik  ging  eben  keineswegs  auf  wirkliche  Befriedigung  des 
Balkan  aus,  sondern  auf  vorsorgliche  Erhaltung  eines  Brandherdes  su 
beUebiger  Entflammung  Europas. 

Die  Arbeit,  die  der  erste  Balkankrieg  immerhin  zur  Anbahnung  einer 
nalürlithen  Lösung  der  mazedonischen  Frage  «zehracht,  wurde  durch  den 
zweiten  lialkankrieg  gründlich  verpfuscht.  W  er  mimer  mit  gesunden  Sinnen 
die  Landkarte  betrachtete,  dwen  Festlegung  den  zwdten  Balkankri^ 
beendete,  konnte  schlechterdings  nicht  im  Zweifel  darüber  sein,  daß  hier 
nr'uer  Konfliktstoff  in  Massen  aufgehäuft  wai'.  Man  gehe  einem  Lehrling 
der  politischen  Geographie  eine  weiße  Balkankartc  mit  der  Aufgabe  in  die 
Hand,  sie  so  mit  Landcsgrenzeu  zu  durcluiehen,  daß  an  der  Haltlosigkeit 
dieser  Grenzen  nicht  gezweifelt  werden  kann  —  und  das  Bild  wird  wahr- 
scheinlich in  manchen  Stücken  dem  der  Bukarester  Friedenskarte  ähneln. 
Das  sage  ich  nicht  erst  heute,  sondern  habe  es  damals  unverzüglich  in  dw 
geographischen  Fachpresse  zum  Ausdruck  gebracht. 


Digitized  by  Google 


268  IV.  Buoh:  Das  SUatenbild  1914. 

Man  denke  nur  an  die  Abgrenzung  Serbiens:  Das  Land  hatte  eine 
bedeutende  Ausdehnung  bekommen,  weit  über  die  nationalen  Grensen 
des  Serbentums  hinaus.  Seine  neuen  Grenzen  drängten  ^^anz  offonsichtiich 
ans  Meer,  sowohl  in  der  Riciitung  niif  die  Adria,  wie  in  der  Hii  iitung  auf 
die  Ägfiis.  Aber  dieses  jrroßt»  Seiliien  blieb  dorli  i  m  reiner  liinnenstaat. 
So  etwas  iüt  einmal  utoglicli  unler  den  gaiu  besoiidereu  VerhäitniBsen 
der  Schweis,  eines  seiner  Natur  nach  auf  Friedlichkeit  und  weltpolitischer 
Wunschlosigkeit  gestellten  Landes.  Aber  es  läßt  sich  nicht  wiederholen, 
am  allerwenigsten  mit  einer  Nation  von  dem  pohtisrhen  Eifer  und  der 
Selbstüberschätzung  der  seri)isr]ien.  Entweder  man  schuf  ein  wirkliches 
Großscrbien  mit  freiem  Seezugang,  oder  aber  man  verwies  dies  zur  Ruhe* 
Störung  BO  stark  reisende,  zur  Selbstregierung  so  wenig  befähigte  Volk 
in  die  engste  nationalen  Grenzen,  womöglich  unter  wohltuender  Ober- 
aufsicht einer  starken  Großmacht. 

Nun  wollen  natürlicho^eise  auch  die  verkelu-sgeograpluBchen  Gesetse 

der  Weltpolitik  verstanden  sein  unter  gewissen  P.tvir  liungen  zwischen  der 
vorhandenen  Größe  eines  Staates  und  seinem  Aiisdehnungsstreben.  Heischen 
die  Weltmächte  sowohl  m  imeui  Stammbesitz  wie  in  ihren  Kolomalreicheu 
Ausgänge  nach  verschiedenen  Ozeanen,  so  sehen  wir  bei  kleineren  Mächten 
das  gleiche  verkehrsgeographische  Gesetz  in  entsprecliend  engerem  Rahmen 
wirksam.  Wenn  beispielsweise  für  Devitscliland  die  Küstenlage  an  der 
Ost-  und  Nordsee  im  Vergleich  zu  seiner  heutigen  Wirtschaftsstellung  nur 
einen  Seezugang  bedeutet,  nämlich  den  einen  mittelbaren  Weg  an 
den  Atlantischen  Ozean,  .so  wird  es  fiir  eine  kleinere  Balkanmacht  bei- 
spielsweise schon  als  reichlich»  Genuß  mehrfacher  Seezugänge  zu 
betrachten  sein,  wenn  sie  an  verschiedene  Teile  des  Mittelmeeres  stoßt. 
So  ist  es  Griechenlands  Vorteil,  an  das  ÄgSische  und  an  das  Ionische 
Meer  zu  stoßen;  und  man  konnte  während  des  Baikankiieges  deutlich 
genug  beobachten,  wie  hoch  es  den  Vorteil  bewertet  haben  würde,  wenn 
es  seine  Grenzen  nach  Westen  Ober  das  Ionische  Meer  hätte  hinausstrecken 
können  bis  an  das  Adriatische  Meer.  Bulgarien,  so  viel  der  ursprünglich 
heimgebraehtcn  Früchte  des  ersten  Balkankrieges  es  auch  wieder  seinen 
Händen  entgleiten  stylen  mußte,  hatte  doch  immerhin  durch  den  Ab- 
schluß des  zweiten  baikankrieges  zu  seiner  alten  Schwarzenmeerküste 
eine  neue  Küste  am  Agfiischen  Meer  gewonnen,  deren  verkehrspolitischer 
Wert  fireilich  nrn  Ii  beträchtlich  größer  gewesen  wäre,  wenn  auch  Kawalla 
zu  doTTT  neuen  bulgarischen  Besitzstand  gehört  hätte.  Daher  das  heiße 
Ringen  um  diese  Stadt. 

\\'ährend  des  W'eltkrieges  strebte  Bulgarien  nach  einer  Ausdehnung 
Seiner  Küste  an  beide  Meere,  und  zwar  nördhch  bis  an  die  Donauraündung, 
am  Ägäischen  Meere  bis  über  Kawalla  hinaus.  Der  damalige  bulgarische 
Gesandte  in  Berlin  stellte  in  einer  Schrift  über  die  bulgarischen  Kriegs- 
ziele sogar  das  Verlangen,  daß  Bulgarien  durch  Albanien  einen  Korridor 
an  das  Adriatisdie  Meer  erhielte.  Obwohl  in  früheren  Jahrhunderten 
Bulgarien  tatsächlich  einmal  diese  Ausdehnung  bis  an  drei  Meere  gehabt 
hatte,  lehnten  die  offiziellen  Stollen  in  Sofia  so  weitgehende  Forderungeil 
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ab  und  bezeiciineten  die  erw&hnte  Arbeit  des  BerJiner  Gesandten  als 
eine  Privalarbeit. 

Serbien  ermangelte  auch  nach  den  beiden  Balkankricgen  noch  des 
munittelbaren  Seezuganges,  hatte  aber  seine  Grenzen  derartig  er- 
weitert, daß  aus  der  Gestalt  des  Landes  nach  dem  Stand  vor  Ausbruch 
des  Weltkrieges  mit  scharfer  Deutlit  hkoit  das  Streben  ersichtlich  wurde, 
nicht  nur  einen,  sondern  womöglich  gleich  einen  mehrfachen  Seezugang 
zu  ei'langen,  und  zwar  sowohl  nach  dem  Adnatischen  wie  nach  dem  Ägäi- 
Bchen  Meere. 

Gerade  dadurch,  daß  die  serbischen  Grenzen  nach  dem  zweiten  Balkan- 
kriege eine  so  unglückliche,  den  Grundlehren  der  pohtischen  Geographie 
ins  Gesicht  schlagende  Gestalt  bekommen  hatten,  war  Serbien  voraus- 
bestimmt zu  emem  Herd  bleibender  politischer  Unruhe  und  eifrigen  Ver- 
langens nach  wdiorer  Ausdehnung.  Indem  Rußland  als  Protektor  Swbieiui 
diese  serbischen  Stimmungen  nutzte,  konnte  es  dazu  kommen,  daß  der 
von  den  Interessen  der  Großmächte  diktierte  Weltkrieg  dem  ftußeren 
Anschein  nach  seinen  Anfme  nahm  von  dem  kleinen  Serbien. 

Die  Fortdauer  der  lialivununruhe  war  also  gewährleistet  und  die 
MögUchkeit  g^eben,  zu  jedem  passenden  Zeitpunkt  den  Brand  aufs  neue 
SU  entflammen,  um  ihn  dann  je  nach  Wunsch  und  BedOrfnis  nicht  mehr 
zu  »lokalisieren.«  Bedroht  erschien  durch  diesen  Zustand  in  erster  Linie 
die  Ruhe  Österreich-Ungarns.  Gelang  es,  durch  eifrige  politische  Unter- 
haltungen mit  Deutschland  auf  anderen  Gebieten  dessenAulin^  rkHainkeit  ab- 
zulenken, so  daß  es  sich  im  Falle  neuer  Balkankuniiikte  nicht  an  Osterreich- 
Ungan»  Seite  hielt*  so  war  das  Ziel  da*  Trennung  erreicht,  eine  leichte 
Demütigung  der  Donaumonarchie  vom  Balkan  her  Und  im  Anschluß 
eine  tiefe  Entfremdung  zwischen  Leiden  Kaisermächten  erreicht,  die  eine 
spätere  Demütigung  Deutschlands  erleichtert  haben  würde.  Diesem  Ziel 
scheint  die  britische  Diplomatie  mit  ihren  »Verständigungs «-Verhandlungen 
^ferroll  zugestrebt  zu  haben.  EifwvoU,  aber  im  entscheidenden  Augen- 
blick doch  erfolglos.  Denn  als  schließlich  im  Gefolge  der  Bluttat  von 
Serajewo  die  Probe  aufs  Exempel  gemacht,  die  Demütigung  Österreich- 
Ungarns  vom  Balkan  her  tmter  russischem  Druck  vorsucht  wurde,  indessen 
England  Verständigungseifer  gegenüber  Deutschlajid  vorgaukelte,  heß  das 
Reich  den  Verbündeten  nicht  im  Stich,  sondern  trotzte  mit  ihm  gemeinsam 
der  gemeinsamen,  von  Rußlands  Seite  aus  bereits  zu  stark  verdeutlichten 
Gefahr. 

Deutschland  hatte  weltpolitisch  in  der  letzten  Vorkriegszeit  ein 
Janushaupt:  Das  eine  Antlitz  wandte  sich  dem  nordwestlichen  Ausgang 
zum  Meere  zu,  von  dem  aus  es  eine  koloniale  Ausbreitungspolitik  betrieb, 
die  teilweise  auf  Kosten  Frankreichs  gedacht  war  (die  mittelafrikanischen 
Marokkokompensationen),  in  ihren  Endzielen  aber  vornehmlich  englische 
Interessen  traf  (zentralafrikanisclier  Ouerriegel  der  Kap — Kairobahn). 
Dadurch  begünstigte  es  den  engiiseh-lran/osischen  Zusammenschluß,  nach- 
dem solange  die  französischen  Versuche  des  \  ordj'ingens  an  den  rsil  die 
alten  französisch-englischen  Gegensätze  verstfirkt  hatten  (Faschodat).  Das 
andere  Antlitz  blickte  über  Land  in  entgegengesetzter  Richtung  nach 
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Vorderaiiieii.  Hier  banute  das  deutsche  Vorgehen  die  \  erlaiigerung  der 
rtissisch-engUscben  Reibungsflächeii  und  begünstigte  ungewollt  die  kaum 
für  Riöghch  gehaltene  rusäisch-englische  Verstau« li^ning.  Dabei  war  auf 
dem  Siuio-^twege,  ^vip  für  eine  gesicherte  und  erfolgreiche  Pohtik  not- 
wondig  gew»?*5f'n  Deutschland  nicht  der  starke  und  unbedingte 

Fülirer,  sondern  es  sah  unbedenkUch  zu,  wie  das  inneriitli  schwache  üster- 
reick-Ungarn  auf  dem  Balkan  me  Sonderpolitik  trieb,  die  nicht  nur 
den  Dreibund  im  Hinblick  auf  Italien  gefährdete,  sondern  aucti  auf  die 
deutschen  Interessen  Rücksicht  su  nehmen  nicht  für  nötig  hielt. 

Politische  Bündnisse  zwischen  selbständigen  und  selbstbewußten 
Staaten  dürfen  nie  aU  Ewigkeitswerte  gebucht  werden.  Der  Dreibund, 
dem  Wortlaut  wie  dem  Geiste  der  Verträge  nach  durchaus  defensiv,  hatte 
verhältnismfidig  langen  Bestand,  war  aber  in  jener  Zeitspanne»  die  durch 
die  Revaler  Beschlüsse  eingeleitet  war,  sichtbarlich  abgebröckelt,  da  bei 
den  damals  eingeleiteten  Vorgängen  im  Gebiet  der  }>isherigen  Türkei 
(jsleii  ei  eil -Ungarn  und  Ii  allen  Politik  auf  ei$?ene  Hau«!  ohne  Rück?5ieht 
auf  die  VertragsbesLiuiKmugen  trieben.  Der  Dreiverband  mit  offeniiichthch 
aggressiver  Spitze  gegen  Deutschland  versprach  nur  kurze  Dauer,  denn, 
ganz  abgesehen  von  den  grofien  Interessengegensätzen  zwischen  seinen 
TeillialHMn  aiißi  iliallt  der  Spiiäre  dos  gemeinsamen  Widerstandes  gegen 
deutsehen  Aufs'  hwunu',  trieben  seine  festländischen  Ciliedor  sich  zu  derartig 
forcierten  Rüstungen  vorwärts,  dali,  zumal  nach  der  Heraufsetzung  der 
Dienstpflicht  in  Rußland  und  Frankreich,  die  mato'iellen  Opfer  unmöglich 
lange  getragen  werden  konnten. 

Immerhin:  Der  Dreibund  —  wäre  er  auch  innerlich  noch  so  stark 
und  fest  gewesen  —  bli<  kte  nur  liher  angesichts  der  überragenden  englisehen 
Seemacht  und  iiuer  beispiellos  günstigen  Lage  und  guten  Stutzpunkte 
leicht  zu  schließende  europäische  Binnenmeere,  der  Dreiverband  aber  auf 
die  ganzen,  freien  Ozeane.  Er  war  in  der  Lage,  dem  Dreibund  die  ozeani- 
schen Zufuhren  abzusperren,  konntt>  sich  selbst  aber  ungehemmt  aus  der 
ganzen  Welt  versorgen;  Rußland  mit  seiner  offenen  Grenze  wold  verwund- 
bar, aber  in  seiner  Riesengröße  scheinbar  dui'ch  Waffengewalt  nicht  todiii  Ii 
zu  treffen;  Frankreich  au  seiner  günstig  gestalteten  und  verhältnismäßig 
kurzen  Westgrenze  durch  Jahrzehnte  unter  größtem  Aufgebot  aller  teoh- 
nib^(  hen  Hilfsmittel  militärisch  vorzüglich  geschützt;  England  in  seiner 
insularen  Lage  und  mit  seiner  Ricsenflotte  unmittelliar  so  gut  wie  unan- 
greifbar, <lazu  gestüt  7,t  aul  die  enormen  Hilfskräfte  seiner  Kolonien  —  kein 
Zweilei,  daß  die  geographischen  Vorbedingungen  für  den  Dreiverband 
gegenüber  dem  von  der  weiteren  Außenwelt  leicht  abzuschließenden 
Dreibund  recht  günstig  erschienen. 

Strebte  Deutschland  aus  dieser  Lri  fälirlichen  Isolierbarkeit  heraus, 
einerseits  durch  den  Bau  einer  starken  Krieq^sflotte,  anderseits  durch 
Öffnung  der  Südostwege  in  l'nMluktionsgebiele,  die  seinem  Boden  ver- 
sagte Erzeugnisse  zu  liefern  vermochten,  so  suchte  man  eben  auf  der  Gegen- 
seite um  so  mehr  die  Wege  unseres  Aussohlupfs  zu  versperren  und  bemühte 
sich  um  die  oben  «wähnte  doppelte  Barre.  So  blieb  es  nicht  bei  der  ein- 
fachen Gruppierung:  Dreibund  und  Dreiverband,  sondern  das  Bild  zagte 
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fortschreitende  Ausweitungen  und  Aliwandiungen.  Der  Panslawismus 
und  Ungarns  engherzige  Koukurrenzpoiitik  führten  dem  Dreiverband  zur 
engeren  süddstlichen  Einkreisung  Serbien  su.  Im  Nordosten  sogen  Frank- 
reich und  England  Belgien  auf  ihre  Seite,  nach  den  belgischen  Dokumenten 
offenbar  schon  vor  den  \'i  rlautbarungi  n  über  die  deutschen  Generalstabs- 
pläne, Belgien  im  Notfalle  als  >\uliiiarsLhgelände  gegen  FnmkitMLh  zu 
benutzen.  Deutschland  seinerseits  halle  nicht  nur  versucht,  die  Abwehr 
gegen  Rußland  durch  eine  Militärkonvention  mit  Rumänien  zu  vcrvoll- 
stfindigen,  sondern  auch  die  Türkei  so  weit  zu  stfirken,  daß  im  Kriegsfälle 
der  mit  deutscher  Hilfe  gesicherte  Abschluß  der  Meereng<'n  eint»  Versorgung 
Rußlands  durch  seine  Verbündeten  mit  militftrisrli  technisi  lieni  Material 
usw,  auf  diesem  Wege  ebenso  unnioglirli  maclite  wie  die  Versorgung 
Englands  mit  südrussischem  Getreide.  Aucli  mit  Bulgai'ien  wurden  vor 
Kriegsausbruch  Fäden  angeknüpft,  um  der  Verbarrikadierung  des  Weges 
^  die  Meerengen  einigermaßen  begegnen  zu  können. 

Hätten  alle  Faden,  um  deren  Knüpfung  Dents(  hland  bemüht  gewiesen, 
im  Ernstfälle  gehalten,  so  hätte  sich  territorial  etwa  dieses  Uild  ergeben: 
Rußland  auf  der  ganzen  Länge  seiner  Westgrenzc  vom  äußersten  ISord- 
siplel  der  Ostsee  bis  hin  nach  Pannen  von  der  Verbindungsmöglichkeit 
mit  seinen  Bundesgenossen  abgeschnitten  und  zum  militärischen  Aul- 
marsch gezwungen.  Frankreich  von  Nordosten  her  durch  Belgien  in 
gewaltigem,  glänzend  vorbereiteten  Siegeslauf  überrant,  zumal  unter  dem 
Zwange,  die  gesamte  Landgrenze  vom  Kanal  bis  zum  Mittelmeer  mili- 
tärisch (mit  einziger  Ausnahme  der  Schweizer  Grenze)  nahezu  gleich  stark 
zu  sichwn.  England  durch  die  AktivitSt  der  deutschen  Flotte  mit  seiner 
ganzen  Seemacht  in  der  Nordsee  gebunden,  außerstande,  den  vereinigten 
österreichisch-itahenischen,  durch  deufsehen  Zustoß  verstärkten  SeekrSften 
im  Mittelinetr  hinlänglich  stark  7\i  begegnen,  dadurch  der  Ilmsehaft 
über  den  Suezkanal  mindestens  für  die  Kriegszeit  beraubt,  wo  nicht  gar 
auch  in  Gibraltar  lahmgelegt. 

Diplomatische  Unterlegenheit,  von  gleicher  Seite  aus  bewirkte  maritime 
Zaghaftigkeit  im  großen,  starres  Beharren  auf  dem  berühmten  Schlieffen- 
schen  Plan  ohne  Berfieksichtigung  der  inzwischen  (teils  durch  deutsches 
Verschulden!)  bcv^kten  Änderungen  der  gegnerischen  Aufmarschpiäne 
ließen  es  anders  konunen.  Schlieffen  hatte  seine  Vorbereitungen  für  den 
Zweifrontenkrieg  gegen  Frankreich  und  Rußland  getroffen.  Ihr  Grund> 
gedanke  wurde  versinnl  il  flicht  durch  die  Kaisermanöver  von  1912  in 
Sachsen,  deren  Sinn  der  fremden  Mitwelt  durch  offiziöse  Telegramme 
nur  allzu  plump  verdolmetscht  wmde.  Daraufhin  sah  Frankreich  sich 
veranlaßt,  eine  sehr  viel  schnellere  Angriffsbereitschaft  des  russischen 
Heeres  als  bisher  zu  erwirken.  Mit  dieser  veränderten  Sachlage  war  ebenso- 
wenig gerechnet  worden  wie  mit  dem  Eingreifen  Englands  zu  Lande, 
das  die  Gewinnung  der  Kanalküste  dem  alten  Ziel  Paris  wohl  h&tte  voran- 
stellen sollen. 

Volle  zwei  Jahre  mußte  der  Krieg  wulu-en,  bevor  endlich  von  amtlich 
unterrichteter  en|^&M$ber  Seite  offen  zugestanden  wurde,  daß  die  Neu- 
tralitat Belgiens,  zu  deren  Schutz  England  das  Schwert  zu  ziehen  vorgab, 
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durci)aus  nicht  mehr  bestand,  sondern  längst  durch  England  über  dea 
Haufen  geworfen  war. 

Der  ehemalige  englische  Marmeminister  Churchill  war  es,  der  damals 
unter  seinem  Namen  in  der  englischen  Presse  «rklftrt  hat,  was  wir  lang» 

wußten:  Daß  sein  ehemaliger  Kollege  vom  Ivriegsportefcuille,  Haidane, 
den  ganzen  britischen  Aufmarschplan  anf  liel^Mschem  Boderi  <imch  lange 
Jahre  und  im  Einvernehmen  mit  Belgien  bis  in  die  letzten  Einzelheiten 
vorbereitet  hat. 

Nach  den  Veröffentlichungen  aus  den  Dokumenten  des  Baron  Greindl, 
des  früheren  belgischen  Gesandten  in  Berlin,  wirkten  die  Äußenmgea 

Churchills  nicht  mehr  als  »Enthüllung.«  Als  Eingeständnis  aus  britischem 
Munde  noch  wahrend  des  Krieges  aber  bleiben  sie  doch  reclil  bemerkens- 
wert. Namentlich  werden  wir  uns  zu  merken  haben,  daß  Churt  hill  aus- 
drückhch  seinen  Kollegen  Haldaue  als  den  Vater  de»  Planes  bezeichiieU!, 
über  Belgien  in  das  deutsche  Industriegebiet  einzufallen  und  gleich  mit 
Kriegsbeginn  die  Hauptstätten  der  deutschen  Waffen-  und  Munitions- 
fabrikalion  zu  vernichten,  die  unbefestigten  deutschen  Städte,  in  dunen 
der  enghsclien  Industrie  so  scharfer  A^'ettbewerb  bereitet  wurde,  in  Schutt 
und  Trümmer  /.u  legen. 

Grundgedanke  der  englisch-russischen  Pohtik  vor  dem  Kriege  war, 
die  Mittdmächte  voneinander  su  trennen,  um  ohne  su  große  Kriegsopfer 
an  Gut  und  Blut  erst  Osten  ei*  h-Ungarn  langsam  zerstückeln  und  zer- 
trümmern und  dann  das  isolierte  Deutschland  mit  verhältnismäßig  leichter 
Mühe  fl'Mnutit^en  zu  können.  Auf  diese  VN'cise  hatten  Kni^land  und  Rußland 
freie  Ii  und  in  der  Türkei  gewonnen  —  ein  Ziel,  das  mit  den  Angelpunkt 
der  ganzen  Ententepolitik  bildete  —  und  England  hätte  das  Ausmaß  der 
deutschen  Kri^flotte  und  des  deutschen  Kolonialreiches  zu  bestimmen 
vermocht. 

Um  dieses  Ziel  anf  dr-m  weniger  blutigen  Wege  erreichen  zu  können, 
mußte  auf  dem  Balkan  eine  Lage  geschaiien  werden,  die  für  Österreich- 
Ungarn  unerträglich  war,  dratsche  Interessen  aber  M:heuibar  nicht  un- 
mittelbar bedrohte.  Daher  Serbien  als  Kriegsanstifterl  Anderseits  mußte 

Deuts(  liland  geködert  und  umgarnt  werden  —  und  der  Köder  war  die 
Aussii  iit  auf  *>wirtschaftlicho  Durchdringuns:«  <lt'  ^  belgischen  Kongo.  So 
•  Standen  Belgien  und  der  Balkan  schon  lange  nebeneinander  mit  iliren  dem 
gleichen  Endziel  dienenden  Sonderaufgaben  in  der  britischen  Rechnung. 

Es  war  England,  das  stet«  die  Staaten  des  Festlandes  gegeneinander 
gehetzt,  um  wfihrend  ihrer  Kampfe  im  lYuben  fischen  zu  können. 

Es  war  Enj^and,  das  vor  einem  Jahrhundert  aus  den  napoleonischen 
Kriegen,  aus  der  Zerrüttung  Europas,  unermeßliche  Vorteile  zog. 

Es  war  England,  das  1871  durch  drohendes  Eingreifen  Bismarck 
verhinderte,  restlos  die  stratecrisch  jjünstigen  Grenzen  für  Doutschland 
zu  heischen,  und  das  dadurch  künftige  Bedrohungen  Deutschlands  von 
Westen  her  sicherstellte. 

Es  war  England,  das  vor  bald  zwei  Jahrzehnten  vor  dem  Kriege 
das  »ceterum  censeo«  prftgte,  »Gennaniam  esse  delendam«. 
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Es  war  England,  das  die  Einkreisungspolitik  erfand  und  den  g^Bten 
Teil  Europas  in  ihren  Dienst  zu  stellen  wußte. 

Es  war  England,  das  Frankreich  durch  Faschoda,  Rußland  durch 
TsosdihnA  bis  zur  tBündnisfaiiigkeitt  für  En^and  demütigte. 

Es  war  England,  das  Italien  zum  Abfall  vom  Dreibund  nötigte,  indem 
es  alle  Möglichkeiten  seiner  Abs(  Ini  i  li]r,g  a  tu  Weltverkehr  ausspMlte. 

Es  war  England,  dn«  Deutschland  nicht  nur  die  Nordsee  »verriegelte«, 
sondern  auch  doppelle  (^uerriegel  vor  die  Ausgänge  der  Mittelmächte  nach 
Südosten  zu  legen  versuchte. 

Es  war  Engend,  das  sieb  binterbfiltig  mit  Deutsobland  in  Verständi- 
guagsverhandlungen  über  belgischen  und  portugiesbctien  Kolonialbesitx  ein- 
ließ, um  seinen  eigenen  Verbündeton  Zeit  zur  Rüstung  zu  lassen  und 
zugleich  Belgien  und  Portugal  durch  Verdächtigung  Deutschlands  enger 
an  sich  zu  ketten. 

Es  war  England,  das  durch  die'Mifitfirkonventian  schon  zehn  Jabre 
Tor  dem  Kriege  Belgiens  Neutralität  gebrochen  mid  das  dann  doch  v<M>gab, 
für  Belgiens  Neutralität  ins  Feld  zu  ziehen. 

Es  war  England,  das  wider  besseres  Wissen  Deutschland  in  der  ganzen 
Welt  der  uninenschUchsten  Grausamkeiten  in  Belgien  zieh  —  dasselbe 
England,  das  in  seinen  Kolonialkriegen  die  unmenschlichsten  aller  je 
dagewesenen  Grausamkeiten  «rfunden  und  systematisch  angewendet  hat* 

Es  war  England,  das  —  dem  Scheine  nach  immw  n<)<  h  mit  Deutsch- 
land verhandelnd  und  Rußland  die  Verantwortung  der  .Mobilmachung 
überlassend  —  bereits  in  den  letzten  Julitagen  1914  nicht  nur  in  der  ganzen 
Welt  mobtlgeuiacht,  sondern  auch  bereits  die  deutsche  Post  besclilagnähmt, 
die  Deutschen  uberall  an  der  Abreise  verhindert  hatte. 

Auf  diese  eine  Formel  läßt  sich  der  Sinn  des  großen  Völkerringens, 
das  wir  durchlebt,  kurz  zurückbringen:  Deutschland  kämpfte  um  die 
Anerkennung  seiner  Stellung  als  Weltmacht,  England  kämpfte  um  die 
Weitherrschaft. 

Wenn  der  Gegensatz  nicht  immer  mit  voller  Schflrfe  zutage  trat, 
so  lag  das  wohl  daran,  daß  auch  eine  britische  Weltherrschaft  heule  keine 
lückenlose  zu  werden  lioffen  kann.  Das  von  England  erstrebte  Maß  von 
Weltherrschaft  konnte  es  nur  zu  erreichen  glauben,  wenn  es  einerseits 
dem  anderen  Inselreich  im  fernen  Osten  stillschweigende  Zugestandnisse 
machte  und  ihm  den  Vortritt  im  Stillen  Ozean  liefi,  anderseits  mit  dem 
amerikanisoben  Kapital  eine  Art  Weltherrschafts-G.  m.  b.  H.  einging. 
Durch  diese  G.  m.  b.  H.  sicherte  es  sirh  die  ungesi(^rte  Ausübung  will- 
kürlicher PoHzcigewalt  im  Atlantischen  Weltmeer,  indessen  es  auf  die 
herrschende  Rolle  im  Stillen  Meer  verzichtete. 

Worauf  es  England  vor  allen  Dmgen  abgesehen,  das  war  unumschränkte 
AUeinberrschaft  auf  dem  Indischen  Ozean  und  in  allen  seinen  RandlOndem, 
und,  um  diese  zu  sichern,  weitestgeli«  i:  !  Sicherung  auf  allen  Wegen 
dorthin,  insbesondere  dem  Weg  durch  das  Mittelmeer. 

Es  gelang  Englnrnl,  die  Mächte,  die  ihm  auf  dem  Weg  durch  das  Mittel- 
meer unbequem  werden  könnten,  zu  seinen  Verbündeten  zu  machen  und  in 
ttnen  Krieg  zu  senden,  der  sie  bis  zur  Unschftdlichkeit  zu  sdiwäcben  verhieß. 


Digitized  by  Google 


274 


IV.  Buch:  Das  Slaatenbild  191  i. 


Frankreich  war  mehr  und  mehr  zum  Herrn  des  ^^'('stnliüolnlc^^e8 
pewordr-n,  da  fs  die  weitauf;  stärkste  Stelking  an  dessen  Nffrd-  und  Süd- 
küste zugleich  hatte.  Es  hat  im  lu-ieg  gegen  Di  utschland  su  ungeheure 
Opfer  bringen  müBsen,  daß  England  bei  Kriegsende  glauben  konnte« 
eine  französische  Gegnerschaft  im  Westmittelmeer  nicht  so  bald  befürchten 
SU  müssen. 

Rußland  drängte  zum  Ostmillehnocr.  Kiiropatkin  hat  es  in  seiner 
großen  Denkschrift  vom  Jahre  1900  unumwunden  ausgesprochen,  daß  es, 
einmal  im  Besitz  der  Dardanellen,  von  dort  aus  Ägypten  und  Indien 
bedrohen  werde.  So.  lockte  denn  England  ein  verbündetes  RuBland  auf 
den  dornigen  Pfad  über  Berlin  nach  den  DardandK  n,  suchte  sich  aber 
selbst  am  Dardant  llcnausgang  festzusetzen,  noch  bevor  Rußland  auch 
nur  ein  einziges  Fort  am  Bosporus  ernsthaft  hatte  angreifen  können. 
iNachdem  England  sich  von  den  Dardanellen  hatte  zurückziehen  müssen 
(und  ohne  spfitere  Gefahr  von  russischer  Seite  zurückziehen  können), 
sprach  Lloyd  Gejorge  in  aller  Gelassenheit  das  so  bezeichnende  Wort: 
»Rußland  wird  bis  zum  Tode  kämpfen!«  (Für  Englands  Vorteil.) 

Enc^land  will  alle  Zugänge  nach  Indien  und  alle  Lande  rund  um 
den  Indischen  üzean  in  seiner  Hand  halten.  Die  portugiesischen  Stationen 
auf  dem  Wege  nach  Indien  sind  in  Englands  Vasalienschaft  gefaUen.  Den 
von  en^schetn  Einfluß  unabhAi^g«!  Weg  der  Mittrimä^te  und  der 
Türkei  nach  dem  Ausläufer  des  Indischen  Meeres  wollte  England  um  konen 
Preis  dulden  —  da?  war  einer  der  Hauptgründe  des  Welt kri«»s:8.  Wie  sehr 
es  auf  die  Herrschaft  rund  um  den  Indischen  Ozean  abgesehen  war,  davon 
zeugte  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  England  unter  großem  Aufgebot  an 
Menschen,  Material  und  Opfern  gorade  um  Deutsch>Ostafrika  kämpfte. 
Der  Traum  Kap — Kairo — Singapore  ward  Id)endig.  Ein  riesiges  britisches 
Weltreich  sollte  lückenlos  das  Indische  Meer  umschließen.  Hund  20  Mil- 
lionen qkm  und  370  Millionen  Einwohner  würde  dieses  afrikanisch-asiatisch- 
australische  Weltreich  zählen  —  ungerechnet  die  britischen  Kolonien  in 
Westafrika,  die  dem  Indischen  Ozean  abgekehrt  sind,  ungerechnet  auch 
die  Fläche  und  Einwohnerzahl  des  von  britischen  Küsten  zu  umzingelnd«! 
Arabien,  ungerechnet  endhch  den  zumal  an  BevölkerunffiBahl  schwer  zu 
ermittelnden  Anteil  Englands  an  Persien! 

Gegen  dieses  Weltreich  verblassen  die  Ziffern,  mit  denen  selbst  Land- 
kolosse wie  Amerika,  Rußland  oder  China  aufwarten  können.  Dazu  nodi 
das  Mutterland  selbst,  temer  Kanada  und  ganz  Britisch-Westafrikal  Und 
die  Seepoliz«,  wie  im  Indischen,  so  im  Atlantischen  Meer  und  im  Mittclmeerl 

Das  waren  insgesamt  die  Weltherrschaftsansprüche  Englands. 

Wie  uncndhch  bescheiden  war  doch,  an  diesem  Maße  gemessen, 
Deutschlands  Verlangen,  als  Weltmaciit  neben  anderen  Weltmächten 
anerkannt  und  berücksichtigt  zu  werden! 

Die  Erkenntnis  der  britischen  Ziele  führte  dem  Zweibund  der  mittel- 
europäischen Kaisermöchte  bald  nach  Ktiei:sbeo;inii  die  türkische  Bundes- 
genossenschaft als  Frucht  der  langjährigen  Pflege  guter  lU'/.iehungen  zur 
Welt  des  Islam  zu  und  verdeutlichte  der  Welt  dadurch  wiederum,  daß 
das  große  Ringen  der  Völker,  verkehrsgeographisch  betrachtet,  um  den 
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Südottausgang  Kfitteleuropas,  um  die  Straften  nach  Indien  —  anders^ts 
um  den  MHtelmeorausgang  Rußlands  ging. 

Der  deutsch-österreichisch-türkische  Dreibund  aber  war  einstweilen 
ein  rnumlich  zersphttcrtes  Gebilde,  riomrinsnmos  Handeln  war  ihm 
außerordentlich  erschwert,  da  es  keinen  völlig  uiibehelügten  Weg  von 
Berlin  nach.  Konstantinopel  gab.  Rumänien  begünstigte  unter  der  Hand 
den  ruBaiseh-serbiBchen,  erschwerte  den  deutach^törkischen  Verkehr.  Den 
unmittelbaren  Balkanweg  sperrte  die  serMs«  f<ai  i  *>.  \iir  ein  Land  hatte 
die  Möglichkeit,  in  Gemeinschaft  mit  den  Mittelmächten  diese  Barre  zu 
sprongen  und  die  Verbindiint;  zwischen  Mitteleuropa  und  Vorderasien 
herzustellen:  Bulgarien.  Eine  nie  wiederkehrende  Gelegenheit  bot  sich 
diesem  BaJkanstaat,  seine  Weltstellung  tu  beben,  seine  alte  Rechnung 
mit  Serbien  zu  begleichen,  Nachbar  der  Mittelmächte  tu  worden  und  zu- 
gleich das  ihm  so  lange  vorenthaltene  mazedonische  Erbo  iK  un/uholen.  Doch 
stand  nicht  auf  der  anderen  Seite  das  große  Zarenrcii  h,  mit  dem  Bulgarien 
sich  trotz  allem  verbunden  fühlte  durch  das  dankbare  Gedenken  an  den 
Zarbefreier  ?  Nun,  das  Land  des  Zarbefreiers  hatte  seit  Jabren  auf  dem 
Balkan  die  serbische  Sache  betrieben  und  Bulgarien  in  Stich  gelassoi,  es 
war  der  Bundesgenosse  jenes  Serbien,  das  1913  Bulgarien  um  die  maze- 
donische Beute  gebracht  hatte,  jenes  Serbien,  das  seit  1885  Biilgaripn 
jedes  Wachstum  eifersüchtig  mißgönnte,  das  stets  ein  Hemmais  bulga- 
rischer Entwicklung  bleiben  würde.  —  Aber  hieß  ein  Zusammengehen 
mit  den  Mittehnfichten  nicht  eugleich  eui  Bündnis  mit  jener  Türkei,  gegen 
deren  Herrschaft  die  Bulgaren  sieli  durch  lange  Jahrhunderte  aufgelehnt, 
gegen  dip  eben  erst  in  zwei  heißen  Kriegen  Ströme  bnlcrarischen  Blutes 
vergossen  waren?  Immerhin  —  die  bulgarisrh-tiirkisi  he  Rechnung  war 
ja  doch  im  wesentlichen  beghchen,  Bulgarien  hatte  keine  Forderungen 
mehr  an  den  Sultan  zu  stellen,  die  Lebensinteresaen  des  Landes  und  Volkes 
betrafen.  Konnte  man  dem  ritterlichen,  tapferen  Gegner  nicht  ritterlich 
die  Hand  reichen  ? 

Nur  ein  bniwarischer  Herzenswunsch  blieb  zu  erffiilen:  Die  Maritza, 
der  dem  Volke  schier  heiUge  Strom,  sollte  frei  und  bulgarisch  sein  von 
der  Quelle  bis  zur  Mundung.  Das  war  in  der  politischen  Praxis  die  Frage 
einer  Grenzberichtigung  auf  wenige  Kilometer.  Ihre  Lösung  im 
.  Sommer  1915  machte  Bulgarien  den  Weg  frei  an  die  Seite  des  Dreibunds, 
ihn  TU  vervollstrmdiiren  7u  einem  Block  von  Hamburi:  bis  Bagdad. 

Die  bulgarische  Knischeidung  rief  in  der  Welt  gewaltiges  Aufsehen 
hervor.  Es  war  ja  nicht  nur  ein  neues  Heer  von  doch  immer  nur  einigen 
Hunderttausenden  tapferer  Streiter,  das  zu  den  Truppen  des  Dreibunds 
sich  gesellte  —  es  war  eine  vollkommene  Wandlung  des  politischen  Gesamt- 
bildes. Wo  auch  immer  der  ire^nerische  Vielbund  Umschau  hielt  —  nirgends 
hätte  er  einen  neuen  Verbündeten  finden  können,  dessen  geogiap  Iii  sehe 
Lage  an  Wichtigkeit  unter  den  obwaltenden  Umständen  jeuer  Bulgariens 
entsprach.  Wenn  man  die  engüsehe  Presse  jener  Zeit  aufmerksam  ver- 
folgte, konnte  man  versucht  sein,  zu  sagen,  daß  England  erst  seit  dem 
Eintritt  BulL'aiit  ns  in  den  Krit  «,'  diesen  sozusagen  persönlich  recht  7m 
verspüren  begann.  Brachten  doch  noch  vor  dem  Niederreißen  der  serbischen 
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Barre  die  englischen  Blätter  große  Karten,  in  denen  die  einheitlichen 
Grenzen  dos  n(Mif>n  Viclbiiruls  von  der  Nord-  und  Ostsee  bis  in  die  Nähe 
des  Suezkanals  und  des  Persischen  Golfs  dick  umrissen  waren  und  Pfeil- 
richtungen die  drohende  Gefahr  für  Ägypten  und  Indien  kennzeichneten. 


Abb.  Z9. 

DI«  «nnirtNli«  QmmekM  vmt  41*  ABffiUlnlcktaacvtt  Im  W*lflErt«i» 


Für  die  Beurteilung  des  Kriegsverlaufs  und  seiner  einzelnen  Abschnitte 
ist  es  von  Wert,  sich  die  verschiedenen  Möglichkeiten  einer  Bedrängung 
der  mittt'leuropäisrii-vurderasiaii.schen  Schrägachse  und  die  Nutzung  dieser 
Mögüchkeiten  durch  den  Vielbund  zu  vergegenwärtigen.   (Abb.  29)  die 
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Tatsache,  dafi  mit  jeder  der  in  aemlich  großer  Zahl  theoretischen 
Mö^chkeiten  wirklich  «n  Versuch  unternommen  worden  ist,  verdeut- 
licht die  überragende  Bedeutung,  die  dieser  Grundaufgabe  beigemessen 
worden  ist. 

Die  Bedrängungsversuche  haben  zwei  natürliche  Hauptschauplätze: 
einen  im  Nordwesten  und  einen  im  Südosten.  Die  lüinschätzung  der  Wider« 
«tandskraft  des  Deutschen  Rdches  kam  darin  zum  Ausdruck,  daß  die 
Zahl  der  Versuche  im  Nordwesten  weit  geringer  war  als  die  der  sehr  viel- 
gestaltigen, über  einp  lange  Linie  verteilten  Versuche  im  Südosten,  wo 
sowohl  die  politischen  wie  die  geographischen  Verhältnisse  günstigere 
Aussichten  zu  versprechen  schienen. 

Ursprünglichster  und  nächstfiegender  Gedanke  mußte  die  Blockade 
der  deutschen  Nordsechäfen  sein.  Da  aber  die  Blockade  allein  einen 
durchschlagenden  Erlolg  nicht  versprach,  mußte  man  darauf  sinnen,  sie 
mit  Landoperationen  zu  begleiten.  Zu  diesem  Endo  wurde  einerseits  in 
Aussicht  genommen,  der  enghschen  Blockade  Stützpunkte  auf  Borkum 
und  im  dänischen  Esbjerg  zu  geben  und  von  hier  aus  Vormfirsche  gegen 
die  westdeutschen  Industriebezirke  bzw.  gegen  die  Nordseehftfen  und  gegen 
den  Nordostseekanjil  ins  Werk  zu  setzen.  Der  Ausbau  der  deutschen 
Befestic^ungsünie  Borkum — Helgoland — Sylt  und  das  schnelle  Wachstum 
der  deutschen  Flotte  brachten  diesen  Plan,  der  natürlich  verbunden  war 
mit  französischem  und  russiischem  Vormarsch  zwecks  völÜger  Bindung 
der  deutschen  Landstreitkräfte,  schon  im  Entwurf  zum  Scheitern,  und 
man  wählte  englischerseits  die  weittfe  Linie. 

Anstatt  die  dentsche  Küsto  unmittelbar  zu  blockieren,  wollte  man 
nunmehr  die  iNordseeausgäuge  »verriegeln«,  d.  h.  durch  die  britischen 
Machtmittel  zur  See  den  Kanal  und  die  Linie  Schottland — ISorwegen 
absperren.  Zu  Lande  wurde  die  Bedrängung  Deutschlands  in  der  Weise 
gedacht,  daß  unverzüglich  mit  Kriegsbeginn  die  belgische  Ci^nzo  über- 
scfiritten  und  das  westdeutsche  Industriegebiet  zerstört  werden  sollte. 
Manche  Anzeichen  sprechen  dafür,  daß  Rußland  nicht  nur  in  Ostpreußen 
und  Schlesien  einzufallen  versuchen  sollte,  sondern,  da  der  Weg  über 
Posen  nach  Berlin  anscheinend  als  doch  recht  unsicher  betraehtet  wurde, 
von  der  pommerschen  Küste  aus  den  Marsch  auf  die  deutsche  Hauptstadt 
geplant  hatte.  Als  aber  die  unmittelbaren  Angriffsversuche  immer  größere 
Mißerfolge  zeitigten,  machte  sieh  auch  Rußland  an  die  Bahnung  des  Weges 
auf  der  weiteren  Linie,  wozu  insbesondere  die  Befestigung  der  Aaland- 
inseln gehörte  und  die  Heranführung  der  Schienenstränge  an  die  Anschlüsse 
nach  der  norwegucben  Nordseeküste. 

Die  Zahl  der  Versuche  im  Südosten  und  im  Zentrum  ist  groß,  und 
ihre  geschichtUche  Reihenfolge  deckt  sich  nicht  mit  der  Folge  in  der  tjeo- 
graphischen  Lage.  Da  zeitlich  die  Versuche  vielfach  durch-  und  neben- 
einander gehen,  wollen  wir  uns  auf  eine  Betrachtung  in  der  geographischen 
Lage  vom  äußersten  Südosten  bis  zum  Zentrum  beschränken.  Die  weiteste 
Linie,  mit  der  wir  hier  zu  beginnen  haben,  ist  die  Linie  Suez — Euphrat- 
mündung.  Weiter  nordwärts  folgt  etwa  die  TJnie  Alexandrctte — Trapezunt 
und  sodann  die  Haupthnie  Dardanellen — Konstantinopel. 

Dil,  PoUÜKhe  Oeograpbie.  II.  Teil.  19 
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Der  schwere  Mißerfolg  von  Gallipoli  führte  zu  nur  um  so  eifrigeren 
Versuchen,  die  Kneifsange  ati  einer  andoren  Stelle  anzusetzen.  Der  alte, 

vom  König  Eduard  VII.  und  Zaren  Nikolaus  II.  in  Reval  vtTein harte  Plan, 
durch  die  Beeinflussung  der  BalkanpoHtik  die  eurasische  Hochstraße  zu 
zerschneiden,  war  zusammengebrochen,  als  Bulgarien  sich  mit  den  Mittel- 
mächteu  uud  der  Türkei  verLuiidele  und  die  Oilenhaltung  der  durch 
Serbien  gestörten  Straße  gewfthrlebtete.  Nnn  galt  es  also,  das  diplomatisch 
verlorene  Bulgarien  militärisch  in  die  ihm  zi^edachte  Aufgabe  hineinzu- 
zwingen.  Saloniki  war  der  neue  Ausgangspunkt  für  die  Hecro  der  West- 
mächte, die  sehr  Imld  davon  Abstand  nehmen  mußlen,  von  hier  au?  Serbien 
zu  befreien,  und  nun  iiu-  Augenmerk  auch  hier  wieder  auf  die  Anwendung 
der  Kneifzai^nmethode  zu  richten  begannen.  Am  deutlichsten  vorge- 
zeichnet war  die  Linie  Saloniki— Varna  als  Verbindungslinie  zwischen  den 
Heeren  der  Westniächte  und  jenen  Rußlands.  Da  aber  Rußland  an  den 
wohlgcschützten  Krirp^hnfen  Varna  nicht  heranzukommen  vermochte,  so 
Wieb  nur  der  Weg  durch  die  Dobrudscha,  von  der  aus  Rustschuk  oder 
Varna  hätten  forciert  werden  können.  Zwei  Jahre  lang  bemühte  sich  die 
Vielbunddiplomatle  um  Rumfinien,  bis  sie  es  endlich  aus  smner  Neutralität 
herauszubringen  vermochte.  Die  Hoffnung,  Über  Rwtschuk  und  Varna 
in  Riehtun;^  Saloniki  vordringen  zu  können,  erwies  sich  indessen  selir 
schnell  als  trügerisch,  und  iiucli  die  Truppen  in  Saloniki  selber  haften  keinen 
leichten  Stand,  da  die  Bulgaren  ihrer  Ilauptoffensive  entschlossen  und 
erfolgreich  mit  der  gewaltsamen  Einengung  ihres  Operationsfeldes  zuvor- 
kamen. 

War  aber  einmal  Rumftnien  gewonnen,  so  konnte  noch  an  eine  andere 
Verbindungslinie  gedacht  werden,  nändich  Vaiona  Or^ova. 

Die  Italiener  hatten  sich  nach  der  Säuberung  von  Serbien,  Montenegro 
und  Nordalbanien  fest  in  Vaiona  eingenistet  und  wurden  hier  aus  mani^erla 
Gründen,  die  teils  strategischen,  teils  politischen  Erwägungen  entsprungen 
sein  mögen,  nicht  sonderhch  gestört.  Sie  hatten  Zeit,  sich  zu  verstärken, 
und  zeigten  g>^!  'j-ciitlich  auch  Neigung  zu  neuer  Offensive.  Die  Rumänen 
für  ihr  Teil  wandteü  sich  rasch  gegen  Ursova,  um  die  aus  Ungarn  nach 
Bulgarien  führenden  Verbindungen  zu  stören.  Der  Plan  lag  nahe,  auch 
hier  auf  neuer  Liiüe  ein  Zusammenarbeiten  gegen  die  Linie  Bwlin^Kon» 
stantinopel  zu  versuchen.  Die  Geländeverhältnisse  aber  sind  auf  dieser 
Linie  sehr  ungünstig,  und  das  rasche  Vordringen  der  Bulgaren  in  der 
Dobrudscha  nötigte  den  Runtänen  ganz  andere  Sorgen  auf. 

Je  mehr  wir  uns  dem  Zentrum  nuhern,  um  so  weiter  entfernen  wir 
uns  den  unter  führend«»  engUschw  Mitwirkung  zu  lösenden  Aufgaben  und 
kommen  in  jene  Gebiete,  die  ganz  dem  italieniBch^russischen  Zusammen- 
arbeiten überlassen  bleiben  mußten. 

Die  dabei  zu  iil)erwältigenden  Strecken  verliingern  sich  hedeufend, 
und  entsprechend  verringern  sich  die  Aussichten,  daß  die  beiden  Kudeii 
der  Zange  zum  »Kneifen«  konunen. 

Nachdem  alle  Versuche  auf  sAmtliohen  möglichen  Linien  fdüge« 
schlagen,  war  es  schließlicli  dem  aus  inneren  Verhältnissen  heraus  ent- 
standenen Zusammenbruch  des  bulgarischen  Heeres  zu  danken,  daß  von 
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Saloniki  aus  der  Riegel  zum  Sohließen  der  eurasischen  SchrfigachBe  der 

Entente  in  die  Hand  fiel. 

Man  hat  nach  Entstehung  des  Vierhundos  in  Dculsclilarid  —  damals 
natürlich  nicht  öffenlUeh  —  oft  sorgenvoll  davon  gespr(ioh(>n,  daß  in 
einem  größeren  Stautenhuiid  im  Kriegstaii  ii  l/ten  Endes  der  schwächste 
Teil  ftfanlich  ausschlaggebend  ist,  wie  in  einem  größeren  Zusammenwirken 
von  Seefahrzeugen  das  langsamste  Schiff.  Dieser  ungünstige  Faktor  mußte 
sich  aber  als  weit  \virksamer  mit  Bezug  auf  die  deutsche  Bündnisgr^ppe 
erweisen,  in  der  das  an  sicli  starke  Deutschland  seine  Kräfte  über  alle 
Kriegsschauplätze  der  Bundesgenossen  zu  steter  Hilfeleistung  verteilen 
mußte,  als  ffir  die  Gegenseite,  deren  Hauptbestandtdle  schlielUch  nicht 
gefAhrdet  wurden,  wenn  sie  isolierte  Kriegsschauplätze,  wie  den  serbischen, 
verlorengab  und  ihre  schwachen  Verbündeten  ganz  oder  zeitweise 
opferte.  Erst  der  Ausfall  Rußlands  und  eine  völlige  Befreiung  der  Ost- 
grenze  des  Vierbunds  hatte  lur  den  Rest  der  Gegenseite  einen  wirklich 
empfindlichen  Schlag  bedeutet.  Tatsächlich  aber  vollzog  sich  dieser  Ausfall 
Rußlands,  als  er  politisch  eintrat,  doch  unter  solchen  Formen,  daß  noch 
beträchtliche  deutsche  Streitkräfte  nicht  nur,  sondern  nauienthch  auch 
Transportmittel  u.  dgl.  tief  auf  mssisclieni  Boden  gebunden  blieben, 
wogegen  die  erhofften  wirtsrhalt liehen  Hillen  ausblieben.  Und  zugleich 
setzte  auf  der  anderen  Seite  die  aktive,  noch  ganz  frische  Hilfe  Amerikas 
«n,  die  sich  mit  ihrem  überreichen  Material  jeder  Art  und  ihrem  gewaltigen 
moralischen  Einfluß  schließlich  als  entscheidend  erwies.  Deutsciiland  aber 
hatte  sich  el»en  an  der  Ostfront,  von  der  es  erlöst  zu  werden  hoffte,  in 
unsagbarer  Verkennung  volkspsychologischcr  so  gut  wie  pohtisch-geo- 
graphischer,  länderphysiologischer  Verhältnisse  und  Tatsachen  einen  neuen, 
erbitterten  Feind  geschaffen  durch  das  »befreite«  Polen,  mit  dessen  un- 
bändiger Großmannssucht  jeder  Kenner  vom  ersten  Augenblick  an  hätte 
rechnen  müssen.  Daß  zudem  dem  selbständigen  polnischen  Reich  ein 
ebenso  selbständiges  tschechisches  Reich  in  kürzester  Zeit  folgen  werde, 
darüber  mußte  man  nach  dun  vor  und  in  dem  Kriege  gemachten  Beobach- 
tungen doch  wohl  hinlänglich  klar  sehen  können.  Wenigstens  im  Kreise 
der  Staatsmänner,  denen  auch  solche  Vorgänge  bekannt  sein  mußten, 
die  durch  die  Zensur  der  breiteren  Öffentlichkeit  vorenthalten  blieben, 
um  keine  Entmutigung  oder  keinen  ernsteren  inneren  Hader  unter  den 
Verbündeten  aufkommen  zu  lassen.  Mit  der  Gründung  des  Bolenstaats 
nahmen  die  beiden  mitteleuropäischen  Ivaisenuächte  praktisch  das  von 
Feindseite  geprägte  Schlagwort  vom  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker 
auf,  ohne  zu  bedenken,  daß  es  nur  gemünzt  war  auf  den  völligen  Zerfall 
der  Habsburger  Mmiarchie  und  die  \'erkleirierung  Deutschlands,  ohne 
etwa  irgendwelche  entsprechende  Wirkung  erlangen  zu  sollen  im  Rahmen 
der  britischen  Machtsphäre. 

Um  die  gegnerischen  Kriegsziele,  die  lange  vor  Kriegsausbruch 
feststanden,  in  ihren  extremste  a  Formen  klarzulegen,  sei  hier  endlich 
auf  zwei  Karten  verwiesen  (Abb.  30  und  Tafel  1).  Die  französische 
Karte  zur  Aufteilung  Deutschlands  sah  ich  erstmals  am  1.  Mai  1014  als 
Titelbild  eines  französischen  Romans  über  den  Zukunftskrieg  in  Lyon, 
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wo  sie  am  Eröffnungstage  einer  intornalionali  n.  unter  besonders  er- 
betener (loutscher  Beleili^ng  stattfiiMlcnilt  n  Ausstellung:  ^Tan/e  Auslagen 
der  Buchliaiullnngcii  füllte.  Sie  spric  iit  für  sich.  Die  tschediischc  Karle 
wetteifert   mit   ihr  in   der  Auftriluni:  Europas  unter  lielassung  eines 


AU».  10. 


winzigen  deataohen  Reiches  und  ruckt  die  Tschechei  siditbar  In  den 
Mittelpunkt  unseres  Erdteils. 

2.  Überläufer  und  Trabanten. 

r  "  Am  31.  Juli  1914  war  offiziell  das  Bild  der  Mächtegruppierung  noch 
gekennzeichnet  durch  die  verbrielten  Hiindnisse  Deutschlands,  Österreich- 
Ungarns  und  Italiens  als  Dreibund  auf  der  einen  Seite,  den  Zusammen- 
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soUufi  FVankreichä,  Rußlands  und  Englands  ab  Dreiverband  auf  der  anderen 
Seite.  Außerdem  bestand  eine  deutsch-rumänische  Mihtärkonvention, 
jedoch  nur  in  Gestalt  eines  Geheimabkommens  zwischon  König  Karol 
persönlich  und  der  deutschen  Regierung.  Anderseitü  hatte  Rußland  sich 
bereits  mit  aller  Deutlichkeit  auf  die  Seite  Serbiens  gestellt,  und  tndhch 
konnte  eine  MUitftrkonvention  zwischen  Belgien,  Frankreich  und  England 
nicht  wohl  bezweifelt  werden. 

Auf  dem  Papier  mo-^hte  der  ältere  Dreibund  gefestigter  erscheinen  — 
der  mit  Rumänien  eigentUch  als  Vierbund  hetraehtet  werden  durfte.  In 
Wirklichkeit  aber  war  zu  jeuer  Zeil  der  Dreiverband  ungleich  fester  ge- 
kittet und  in  seinen  milit&risch-maritimen  Vorbereitungen  einheitlidier 
fertig.  Mit  Belgien  und  Serbien  hatte  er  als  Fünfbund  Mitteleuropa  bereits 
stark  eingekesselt  und  war  jederzeit  in  der  Lage,  dessen  Zugänge  zu  den 
offenen  W'eltriiecren  zu  sperren.  Denn  aus  dem  Mittelmeer  führten  ja 
nur  die  von  England  vöihg  beherrschten  Straßen  von  Gibraltar  und  Suez, 
aus  der  Nordsee  der  mit  Leichtigkeit  abzuschliefiende  Kanal  und  die 
nördliche  Ausfahrt  zwischen  Schottland  und  Norwegen,  zu  dwen  Ab» 
riegclung  die  gewaltige  Seemacht  Englands  gleichfalls  stark  genug  war. 
Selbst  als  fest  geschlossener  Vierbund  hätte  Mitteleuropa  demnach  im 
Hinblick  auf  die  Aufrechterhaltung  der  Wellverbindungeu  einen  überaus 
ungünstigen  Stand  gehabt. 

Nun  erwiesen  aber  bereits  die  ersten  Augusttage  1914,  daß  es  keinen 
mitteleuropäischen  Vierblind,  auch  keinen  Dreibund  mehr  gab,  sondern 
talsächhch  nur  noch  einen  Zweibund  der  beiden  Kaiserreiche  Hohen- 
zollern  und  Habsburg.  Der  geschichtliche  Abstand  von  den  Ereignissen 
jener  Tage  ist  immerhin  schon  gioß  genug,  um  wenigstens  in  wisbenschuft- 
lichen  Darlegungen  die  Vokabeln  »Verrat«,  »Treidvuch«  u.dgl.  auszu- 
schalten. Sie  finden  vor  einer  ganz  unvoreingenommenen  geschichtlichen 
Betrachtung  keine  ausreichende  Begründung.  Objektiv  war  nie  damit 
zu  rechnen  gewesen,  daß  Italien,  durch  keinen  Punkt  der  \'ertragsbestim- 
inungen  hierzu  irgendwie  verpflichtet,  es  wagen  würde,  mit  seiner  beschei« 
denen  Kriegsflotte  seine  langen  Küsten  einem  englischen  Angriff  aus- 
zusetzen. England  auf  der  Seite  der  aktiven  Feinde  der  Verbündeten 
Italiens  -  das  hodentete  automatisch  den  Rtick/ug  Italien.s  aus  seinem 
Bündnis.  Aber  auch  formell  war  für  Italien  der  vertraglich  vorgesehene 
Bündnisfall  nicht  gegeben.  Die  Donaumonarchie  hatte  die  unter  Ver- 
bündeten aelbstverstfindliche  Unterrichtung  Italiens  über  die  von  ihr  zu 
unternehmenden  diplomatischen  und  mititfirisohen  Handlungen  unterlassen 
und  die  deutsche  BÜ^O'ung  schaltete  ihrerseits  die  italienischen  Verpflich- 
tungen aus,  indem  sin  nicht  Frankreicli  als  den  angreifenden  Teil  erscheinen 
ließ,  suiidera  ihrerseits  mit  der  Kriegserklüiung  gegen  Frankreich  vurging. 
(Vor  der  öffentlichen  Meinung  war  die  Kriegserklärung  als  solche  ent- 
scheidend, nicht  die  Bezugnahme  der  Kriegserklfirung  auf  vorangegan- 
gene Grenzverletzungen.) 

Italien  hat,  das  ist  heute  allgemein  zugegeben,  den  Dreibundvertrag 
dem  Buchstaben  nach  nicht  gebrochen,  sondern  Bethmann  hat  ihn,  ohne  es 
uubegreifhcherweise  zu  bemerken,  entwertet.   Nach  §  7  des  Dreibund- 
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Vertrages  garantierten  sich  die  Verbündeten  den  Status  quo  auf  dem  Balkan 

und  vorpfliditeten  sicli,  <lt'n  Verliündetcn  vor  jeder  Aktion  in  Kenntnis 
zu  setzen,  ferner  bei  etwa  ejutretenden  Maehlvprschiebungen  dem  anderen 
Teil  eine  cutsprecheude  i^ompensation  zu  gcwähreQ. 

Dies  war  das  eine  diplomatische  Faktum,  das  jede  deutsche  Politik 
beachten  mußte.  Der  zweite  Angelpunkt  war  die  rein  defensive  Natur 
dpa  Dreibundvertrages.  Nur  zu  Hilfe  in  Verleidigung8kri^;en,  nicht  in 
AngriFfskrii'gf'ii  waron  tlio  BunHesfrono^sen  verpflichtet.  Es  widersprach 
deshalb  dem  Dreibund  nicht,  daJi  ItaUen  durch  Prinetti  nach  der  Ai-t 
des  Bismarckschen  RückVersicherungsvertrages  ein  Geheimabkommen  mit 
Frankreich  geschlossen  hatte,  wonach  es  sich  verpflichtete,  an  keinem 
Angriffskrieg  gegen  Frankreich  teilzunehmen. 

Da  wir  im  Juli  ( jslt'rreicli  zu  oinpr  Machtversi  hicbung  fiiif  rlcm  Dalkan 
iH  lillflich  waron,  (»lirif  Il;ilit'n  zu  ht.'naelu'ichtigeM  und  ilim  Koinjiensationen 
anzubieten,  da  ßethmann  ferner  unbegreiflicherweise  trotz  Hrpitz'  \\  oi- 
nung  Frankreich  f(H*mell  den  Krieg  erklärte  und  unsern  Vert^digungs- 
krieg  damit  der  Form  nach  zum  Angriffskrieg  stempelte,  so  war  Italien 
den  Verträgen  nndi  horechtigt.,  neutral  zu  bleiben. 

.Xarhdnm  Italit;n  hierdurch  in  die  betiucine  Möglichkeil  versetzt  war, 
sicii  aus  der  aktiven  Mitwirkung  an  der  Seite  der  beiden  Kaisermächte 
herauszuziehen,  war  die  weitere  Stellungnahme  einerseits  bedingt  durch 
die  geographische  Lage,  die  jedes  Heraufbeschwören  einer  englischen 
Gefahr  für  die  italienischen  Küsten  verbot,  vielmehr  die  Aufrechterhaltung 
frei«  r  1  )iir(  lifahrt  durch  dio  Straßen  von  Gibraltar  und  Suez  von  EnL'lands 
'Gnaden  erheischte,  und  weiter  bedmgt  durch  den  gefährlichen  Mangel 
haliens  an  Brennmaterial,  d.  h.  die  Rücksicht  auf  ungehemmte  Kohlen- 
Versorgung.  Um  Italien  wenigstens  in  der  Neutralität  zu  ehalten  und 
nicht  direkt  an  <He  Seite  (1er  Gegner  zu  drangen,  brachte  Deutschland 
seinf^rseits  sehr  erlieMii  In;  Opfer:  E>  uuterließ,  mich  naehdein  die  Türkei 
an  seine  Seite  getreleii,  wirklich  durchgreifende  Uperatiuneu  gegen  den 
Suezkanul,  um  Itaüen  den  Verkehr  mit  seinen  ostafrikanischeu  Kolonien 
zu  gestatten,  (ein  enormer  Vorteil,  der  England  mittelbar  aus  der  an 
sich  sehr  unglücklieheu  itahenischen  Kolonialpolitit  zu  ziehen  \  er- 
nioefUe!),  und  es  belieferle  in  eiu'ener  starker  Bedrängnis  nuf  dem 
Gebiete  der  KohlenecwiniiuriL:  Italien  mit  möglichst  großen  Kohlenmengen 
in  Konkurrenz  mit  England.  Dazu  übte  es  einen  starken  Druck  auf  Öster- 
reich, um  dieses  zu  Zugeständnissen  an  Italien  bezüglich  der  »Irredenta« 
zu  veranlassen.  Diese  Zugeständnisse  kamen  indessen  sr)  spät  und  SO 
sichtbar  unwillig,  daß  sie  einerseits  den  aufgepeitschten  Haß  der  Italiener 
C'i  fren  die  Asterreiehor  nieht  mehr  abzulenken  oder  ab/Jidämpfen  ver- 
mochlen,  anderseits  auf  österreichischer  Seite  nur  einen  Stachel  gegen  die 
deutsche  Politik  hinterließen. 

Immerhin  hatten  die  durch  den  allzuspät  nach  Italien  entsandten 
Fürsten  Bulow  gefidirten  Verhandlungen  für  die  Kriegfülirung  der  Mittel- 
iiiächte  zu  ihrer  Zeit  einen  crnr  ni  lit  zu  überschätzenden  \'f>rteil:  Man 
wird  es  nämlich  als  sieher  zu  betrachten  haben,  daß  es  den  Machten  der 
Entente  zeitweise  gelungen  war,  Italien  und  den  anderen  ehemaligen 
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l'artner  des  uiittelearopäischen  Vierbundes  zu  veranlassen,  in  die  Pläne 
«ines  gleichzeitigen  Losschlagens  gegen  Österreich-Ungarn  zu  wiiligen,  das 
in  der  darauligon  Gesamtsituation  der  Donaumonarcliie  ein  rasches  Ende 
verheißen  iiaben  würde.  Fürst  Bülow  aber  zog  die  VerliaiHlIungen  mit 
Italien  hin,  bis  auf  der  Ostfront  eine  neue  Lage  geschaffen  war  und  Uumänif  n 
<iie  Heere  Mackeuäeni»  nach  dem  berühmten  Karpatendurchbruch  vom 
Frühjahr  1916  so  weit  in  seinw  nördliolien  Flanke  vorgerückt  sah,  dafi  ei 
XU  jener  Zeit  die  iCriegserklärung  doch  nicht  wagen  zu  dürfen  (Raubte. 

Was  den  rumänischen  Umschwung  im  übrigen  anbetrifft,  so  lag  auch 
hier  kein  »Verrat«  am  Bündnis  vor,  snndern  ein  un?rs(  liiektes  Entlassen 
Kumiiuit*n.s  aus  seinen  Verpflichtungen  durch  deutüclie  Fehler.  König 
Karol  persönhch  hatte  im  Vertrauen  auf  die  deutsche  Stärke  den  Pakt 
gMchlossen,  mahnte  aber  bereits  im  Jahre  1913,  die  diplomatische  Führung 
dürfe  nicht  von  Berlin  riaeh  Wien  hinüber<^'leiten,  da  er  in  diesem  Falle 
eine  Katastrojjhenpolitik  befürclitet»-.  Im  .luli  bat  er  inständig,  man 

inüt,'e  ihn  über  die  diplomatischen  und  ujeu't'benenfulls  niilitarisclien  Pläne 
streng  vertrauUch  unterrichten,  um  sein  Ministeriuni  und  »ein  Land  auf 
die  Wahrung  des  geheimen  Bündnisses  vorbereiten  zu  können.  Herrn 
V.  Bethmann  Hollwegs  kühle  Abweisung:  Wozu  die  Aufregung?  — ■  nahm 
ihm  diese  Möglichkeit  und  versetzte  ilm  in  eine  überaus  peinliche  Situation, 
in  der  es  ihm  dann  nicht  mehr  möglicli  war,  das  Land  in  (h  r  bt  ab^iehtigten 
Bichtung  zu  iüliren.  Nun  ging  es  Rumänien  unter  den  Einwirkungen  der 
ungezügelten  Ententepropaganda  ebenso  wie  Italien:  Wie  dort  die  Auf- 
merksamkeit nicht  auf  die  westliche  (Nizza),  sondern  die  östliche  Irredenta 
gelenkt  wurdr,  so  in  Runicänien  nicht  auf  die  ösllir  he  (Oessarabien),  sondern 
auf  die  westliche  {da>  von  fiTim<in<»n  bewohnt.'  (iebiet  Ungarns).  Rumänien 
fand  seine  natuiliiUen  (n-enzon  in  der  l)onau,  in  den  Karpaten  und 
im  Pruth.  Strebte  es  nach  einer  pohtischen  Ausbreitung,  so  war  die 
natürliche  Richtung  diejenige  ostwärts  über  den  Pruth  und  nördlich 
der  Donau  verbleibend.  In  den  angrenzenden  Teilen  Beßarabiens  lebten 
nicht  nur  viole  rumänisch'^  Volksgenossen  —  das  Land  hatte  au^h  liiiher 
zu  Rumänien  t^'rliorl.  List  nn  Jahre  1878  hatte  Rußland  es  an  sich  ge- 
rissen und  Runiumen  zum  Ersatz  die  Dobrudscha  gegeben,  die  keine 
ethnograpiiische  Zugehörigkeit  zu  ihm  hatte,  auch  wirtschaftspolitisch 
wenig  Intrresse  bei  den  Rumänen  fand  nnd  erst  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
krhrspohtischen  Wert  gewoimen  hatte  infolge  der  1-^rrirhlutip:  der  Eisenbahn- 
hrückebeiTsehernawftdn  mit  anschließendem  Eisenbahnbau  nach  Konstanza. 

Ethnographisciie  Gesichtspunkte  lenkten  freihch  die  Aufmerksamkeit 
Rttmftni«M  auch  über  die  Karpaten  hinüber  nach  Ungarn;  aber  die 
Karpaten  bilden  nicht  nur  eine  natürliche  Grenzet  sondern  es  kommt 
noch  in  Betracht,  daß  auch  gerade  jenseits  jenes  Karpatenknies  das 
zur  Abruruliini?  d^^r  rumänischen  Grenze  am  meisten  geeignete  Gebiet 
überwiegend  von  Magyaren  und  von  L)eut8chen  bewohnt  ist,  die  hier 
eine  ausgedehnte  Insel  zwischen  den  politisch  zu  Rumänien  gehör^Mlen 
und  den  ungarischen  Rumänen  biMen. 

Betrachtet  man  die  Festungsbauten,  die  im  Königrei«  h  Rumänien 
vor  dem  Kriege  angelegt  worden  waren,  so  erkennt  man  ganz  deutlich. 
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daß  sie  in  erster  Linie  dem  Yerteidigungszweck  gegenüber  Rußland  und 
nur  gegenfiber  Rußland  dienten.  In  acweiter  linie  hfttte  man  aus  dieser 
Anlage  schließen  können,  daß  die  Festungen  gegebenenfalls  auch  zur 

Stütze  für  eine  ostwärts  über  den  Pruih  gerichtete  Offensive  gemeint  wären. 

Politischo  Stimmungen  jcraben  dem  Maohtstroben  Rumäiiions 
wäiirend  des  Krieges  eine  andere  Kiclitung,  und  zwar  ging  die  Tendenz 
einmal  schon  seit  dem  zweiten  Balkankriege  dahin,  Rumäniens  Macht« 
bereioh  rechts  der  Donau  weiter  auszudehnen,  womöglich  bis  über  die 
Eisenbahnlinie  Rustschuk — \'  ir  n  <  hinweg;  sodann  richtete  die  rumänische 
Politik  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  rum&nische  »Irredentat  jens^ts  der 
Karpaten. 

Die  Meinungen  der  rumänit>chen  Parteien  über  die  richtige  Zielsetzung 
rumAnischer  Machtpolitik  liefen  einander  schnurstracks  zuwider.  Dabei 
spielten  rein  parteipoUtische  Gesichtspunkte  eine  gewisse  Rolle: 

Die  kr)nservativen  Großgnindherren  hipltm  es  mit  dem  allen  Bündnis, 
das  Rumänien  mit  den  Mittelmächten  verknüpfte,  und  wollten  das  einst 
von  Rußland  geraubte  Beßarabien  wieder  zu  Rumänien  bringen.  Die 
zur  Kriegszeit  am  Ruder  befindliehe  liberale  Gruppe  aber  ffirehtete 
von  der  Einverleibung  Beßarabiens  eine  Stärkung  der  konservativen 
Großgrundbesitzerkreise  und  versprach  sich  bessere  parteipolitische  und 
für  die  eigene  Tasche  hessere  wirtschaftliche  Geschöfto,  wenn  ?ie  klein- 
bäuerliche Bezirke  Ungarns  an  sich  brachte,  die  ein  leichtes  Opfer  wu- 
chernder Getreidespekuianten  zu  werden  versprachen.  Ein  zuf&Uiger 
Faktor:  die  englische  Erziehung  der  Könipn,  begünstigte  die  politische 
Willkürricbtung  gegenüber  der  Politik  geographischer  Bedingtheit. 

Noch  bevor  die  Überläufer  Itahcn  und  Rumänien  sich  endgültig 
mit  der  ^Yaf^e  von  dem  bei  Kriegsbeginn  bereits  zerbrochenen  alten  Vier- 
buiid  auf  die  Seite  des  bereits  längst  anderweit  ausgedehnten  Dreiverbands 
schlugen,  hatte  Deutschland  einen  neuen  Vierbund  geschaffen*  Zunächst 
wurden  die  in  vorangegangener  FViedenszeit  geknüpften  Fäden  zur  Türkei 
fester  gezogen,  bis  niclit  gan?:  ohne  gelungene  Kriegslist  das  Osmani«  ho 
Reich  zum  Lossehlagen  unter  deutsriirr  Führung  veranlaßt  werden 
konnte.  Ferner  waren  kurz  vor  Kriegsausbruch  die  bis  dalun  sehr  wenig 
gepflegten  Beziehungen,  zu  Bulgarien  sorgfältiger  aufgenommen  und 
weiterhin  so  entwickelt  wordra,  daß  auch  Zar  Ferdinand  sich  zu  einem 
Bündnis  mit  Deutschland  verstand.  Wie  einst  König  Karal,  so  knüpfte 
jedoch  auch  er  an  dieses  Bündnis  die  Voraussetzung,  daß  die  diplomatische 
wie  mihtärische  Führung  in  Berlin  und  nicht  in  W  ien  Hegen  solle,  und  als 
im  späteren  Verlauf  Herr  v.  Kühlmann  sich  ganz  im  Kielwasser  Czonins 
treiben  ließ,  gab  er  nicht  mißzuverstehende  Warnungen  nach  Berlin  bzw. 
dem  <leuf sehen  Großen  Hauptquartier,  daß  dadurch  die  Gefahr  eines 
Zerfalles  \'ierbundes  naherücke.  Denn  er  kannte  Wien,  Junghabsburg 
und  die  ntjiu  iiregierende  Familie  Rour])on-Panna  zur  Genüge  und  wußte 
wohl,  was  von  dorther  zu  gewurtigeu  sei! 

Vor  dem  Eintritt  Bulgariens  in  den  Krieg  hatte  deutsche  Vermittlung 
die  bulgarisch-türkischen  Gegensätze  durch  ein.-  Bulgarien  befriedigende 
Lösung  der  Maritzafrage  beiseite  gestellt.  Kämpfte  die  Türkei  vornehm- 
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lieh  für  ihre  Si'lhst(>rhalliint;  und  die  SicherunL';  (]f>r  Meerengenherrschaft, 
so  zog  Bulgarien  in  der  Hoffnung  auf  Abrechnung  mit  seinen  drei  anderen 
Gegnern  aus  dem  zweiten  BalkaiJarieg  ins  Feld:  Als  reiche  Beute  erwartete 
es  Mazedonien,  Westthrazien  und  schließllcli  die  Dobrudscba  —  eine  Alis- 
weitunf:^  dos  anfangs  auf  Mazedonien  beschränkten  Programms,  die  der 
dout sehen  Diplomatie  reichliche  Kopfschmerzen  bereitete.  Denn  iJeutsch- 
land  wollte  weder  gegenüber  Griechenland  annektiouistische  Kriegsziele 
verfolgt  sehen,  noch  wollte  es  die  Bahn  Tsdiemavoda — Konstanza  dtm 
bu^ansehen  Einfluß  überlassen. 

Während  die  Zalil  der  deutschen  Bundesgenossen  nach  dem  Oktober 
1915,  in  dem  Bulj^rarien  die  Waffen  erhob,  keine  Erweiterung  mehr  erfahren, 
traten  in  den  folgenden  Jaluen  noch  zahlreiche  Trabanten  auf  die  Seite 
Englands.  Über  ein  entsprechendes  Maß  von  britischer  Hörigkeit  Portugals 
hatte  schwerlich  ein  Zweifel  obwalten  können.  Es  war  immerhin  das 
einzige  Land  in  Europa,  das  England  noch  mit  unter  die  Waffen  gegen 
Deutschland  zu  rufen  vermochte;  selbst  das  Griechenland  des  Venizelos 
beschränkte  sich  trotz  der  deutsclien  Kriegshandlungen  auf  griechischem 
Boden  gegen  die  (allerdings  von  liim  gerufene  bzw.  willig  zugelassene) 
Entente  in  Saloniki  auf  den  Abbruch  der  diplomatischen  Beziehungen. 
Brst  als  die  V^'einigten  Staaten  von  Nordamerika  den  Krieg  erklärt  hatten, 
folgten  unter  vereinigtem  angelsächsis(  liem  Druck  mehr  oder  weniger 
gezwungen  nrn  h  i  ine  ganze  Reihe  amerikanischer  und  asiatischer  Trabanten, 
dazu  die  haibamerikanische  Negerrepublik  Liberia,  die  kaum  weniger 
unter  amerikanischem  Einfluß  stand  wie  Kuba  und  Panama.  Mittel» 
amerika  —  jedoch  nicht  Mexiko  —  ließ  sich  von  der  Union  schrittweise 
zu  Kriegserklärungen  von  Guatemala,  Nicaragua,  Costarica,  Honduras 
und  Haiti  leiten.  In  Südamerika  ging  nur  das  portugiesischsprechende 
Brasilien  unter  dem  Versprechen  wirtschaftlicher  Vorteile  zur  Kriegs- 
erklärung über,  wogegen  Bolivien,  Uruguay,  Peru  und  Ecuador  sich  auf 
den  Abbruch  der  diplomatischen  Beziehungen  beschrankten,  die  anderen, 
Argentinien,  Chile,  Paraguay,  Venezuela  und  Kolumbien  sich  ebensowenig 
wie-Mexiko  aus  der  NeutraUtüt  herausdrängen  ließen.  Asiatische  Trabanten 
BtelUen  unter  stärkstem  angelsächsischem  Druck  formell,  jedoch  ohno 
wiriviiche  Beteiligung  am  Kriege  Siam  und  mit  äußerstem  Widerstreben 
aüna,  das  die  Deutschen  bis  zum  Zusammenbruch  unbehelligt  ließ  und 
erst  dann  ihren  Abtransport  durch  britische  Schiffe  unwillig  einzurtumen 
sich  veranlaßt  sah. 

Erst  beim  Versailler  Friedensschluß  ließ  England  noch  einige  neue 
Feinde  Deutschlands  offiziell  als  Sieger  aufmarschieren,  nämlich  die  neu* 
geschaffenen  Staaten  Hedschas,  Polen,  Jugoslavien  und  die  Tschedho- 
dowakeL  Di^iegen  fehlen  unter  den  Unterzeichnern  jenes  Dokuments  drei 
Staaten,  die  mit  Deutschland  in  offiziellem  Kriegszustand  gelebt,  nämlich 
das  aus  der  Entente  ausgeschiedene  Rußland,  das  Serbien  geopferte 
Montenegro  und  das  zur  Zeit  der  Versailler  Verhandlungen  einer  von  der 
Entente  anerkannten  Regierung  crmangehade  Costarioa.  Mit  diesen  waren 
es  also  ihrer  33  gegen  4t  Od^  an  Kopfzahl:  Rund  1)4  Milliarden  Erd- 
bewohner in  zehnfacher  Übermacht  gegen  weniger  als  Hundertmillionen. 
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Lud  Uiutli  50  Monde  waren  die  deutschen  Faiiiicii  zum  Sieg  getragen 
worden, . . 

•  3.  AuOereuropäisehe  Weggeuossen. 

Kam  den  im  vorstohfndpn  Al)S(linitt  numfitft  «jtn! achten  außer- 
europaisclien  Trabanten  der  Entente  mehr  die  Bedt  ut  unij  eiiu  r  dekorativen 
Staffage  zu  mit  der  Aufgabe,  den  moraüschen  und  auch  di-n  wuUchaft- 
lichen  Druck  auf  Deutschland  zu  «rhöhen,  besonders  aber  im  Hinblick 
auf  die  Nachkriegszeit  zugunsteo  Englands  den  Wiederaufbau  des  deutschen 
Außenhandols  zu  erschweren,  so  liatto  von  Anheginii  England  /.woi  Bundes- 
genossen, deofn  eine  sehr  (rnstii  aktive  Beteiligung  am  .Niederringen  des 
unbequemen  Wettbewerbes  zugedacht  war.  Mit  Japan  stand  England 
ganz  offiziell  im  Bündnis,  dessen  Abrede  für  den  Fall  eines  deutech-eng' 
Bschen  Krieges  aUerdings  rurht  bekannt  war.  Was  Amerika  anbetrifft, 
so  war  die  Stimmung  in  der  Union  zunächst  freUich  gemäß  der  Monroe- 
doktrin  durchaus  gpgen  fino  amerikanischo  Einmischung  in  europüisrhe 
Handel;  Präsident  Wilson  aber  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gebunden, 
unter  allen  Umständen  einen  Sieg  Deutschlands  in  dem  großen  Völker- 
ringen nicht  zuzulassen. 

Als  gleich  nach  Kriegsbeginn  t  in  amerikanischer  Oberst  den  diploma> 
tischen  Vertreter  der  Union  in  Berlin,  Herrn  (i<  rard,  iim  seine  Vermittlung 
für  Anstellung  des  Obersten  in  deutschen  militärischen  Diensten  hat, 
äußerte  Herr  Gerard  zu  einem  amerikanischen  Besucher  unter  Hinweis 
auf  dieses  Gesuch:  »Dieser  Tropf  weiß  nicht,  daß  wir  auf  der  anderen 
Seite  stehen!«  Diese  Äußerung  wurde  ebenso  zur  Kenntnis  der  Wilhelm- 
straße  gohrarlit.  wio  manches  andere,  untriighche  Zcir  hen  der  wahren 
Meinungen  iin<l  Absichten  di  r  HtTron  Wilson  und  Gerard.  Aber  in  schwer 
begreifhcher  Verblendung  war  man  von  der  einwandfreien  Neutrahtai 
Wilsons  und  von  der  »Deutschfreundlichkeit«  Gerards  genau  so  überzeugt« 
wie  bis  zum  Abend  des  4.  August  1914  von  dem  Fembleiben  Englands 
aus  dem  Kriege. 

Hätte  man  don  wallten  Tatbestand  klar  iibersehon,  (.\»nr\  wäre  -man 
füglich  wohl  zu  folgender  Überlegung  gekommen:  Eine  poliLiöciie  Demüti- 
gung Deutschlands  nündestens  durch  einen  der  bdden  außereuropäischen 
Weggenossen  Englands  war  unausbleiblich.  Sollte  man  es  darauf  ankommen 
lassen,  schließlich  beide  als  Kampfgenossen  Englands  auf  dem  Plane  zu 
sehen,  oder  lohnfi'  r-s  nicht  den  Versiirli,  Japan  selb.sl  durrh  demütigend 
erscheinende  politische  Zugeständnisse  die  Wulfe  aus  der  Hand  7m  winde  n 
und  durch  die  so  gewonnene  .Neutraütät  dieses  Landes  die  \  ereinigten 
Staaten  zu  größerer  Vorsicht  zu  veranlassen  ?  Indem  wir  dem  Ultimatum 
Japans  entweder  durch  Erklärung  Tsingtaus  zum  freien  Platz  zuvorge- 
kommen oder  (du  n  .las  Ultimatum  angen'^mmen,  wäre  das  Eintreten  des  »ca- 
sus foederis und  di  s  »casus  belli«  für  Japan  abgewehrt  worden.  Angesichts 
eines  ain  Kriege  unbeteihgten  Japans  aber  hätten  die  Vereinigten  Staaten 
kaum  ein  kriegerisches  Engagement  in  Europa  wagen  dürfen.  Gewiß, 
das  japanische  Ultimatum  schlug  einen  uns  schwer  verletzenden  Ton  an; 
aber  dieser  Ton  war  nur  die  getreue  Kopie  eines  früheren  deutschen  Ulti> 
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matums  an  Japan.  Und  war  ai  Japan  zu  verdenken,  wenn  es  uns  eine 
Lehre  dafür  erteilen  wollte,  daß  wir  uns  ohne  jede  zwingende  Not  und  ohne 
jeden  bleibenden  Vorteil  auf  die  Seite  Huülands  und  Frankreichs  gestellt, 
als  es  nach  dem  russisch-japanischen  Kriege  galt,  dem  Inseh'eich  die  Früchte 
seiner  Siege  aus  der  Hand  za  seUagen?  Zudem  hatten  unsere  berufensten 
Fachmänner  genugsam  vor  der  Farce  einer  im  Ernst  ganz  unzulänglichen 
Landbefcstigunt?  Tsingtaus  gewarnt.  Angesichts  dieser  Fostungsspielerei 
die  »PflichterluiliKiL;  \ns  zum  äußersten«  zu  üijeriielimen,  war  militäiiseh 
heldenhaft,  politisch  aber  eine  Pose,  die  einem  romanischea  Volk  besser 
gestanden  haben  würde. 

Zweckmäßigkeitserwägungen  dieser  Art  im  Hinbhck  auf  die  Haltung 
Amerikas  aber  kamen  bei  uns  nicht  auf,  eben  weil  die  maßgebenden  Stellen 
allzufest  m  ihrer  optimi?tiachen  Auffassung  bezüglich  der  Vereinigten 
Staaten  befangen  waren,  auch  trotz  des  Faustschiags  ins  Gesicht,  den 
schon  bald  nach  Kriegsbeginn  die  Antwort  Wilsons  auf  des  deutschen 
Reichsoberhauptes  telegraphischen  Anruf  um  objektive  Würdigung  der 
Märchen  von  deutschen  Greueln  in  Belgien  einerseits,  der  festgestellten 
Verwendung  von  Dum-Dum-Geschossen  beim  Feinde  anderseits  bedeutete. 

Je  länger  der  Krieg  dauerte,  je  mehr  er  für  Amerika  zu  einem  unver- 
gleichlichen Geschäft  einseitig  mit  unseren  Feinden  wurde,  und  je  bessw 
«s  England  gelang,  uns  den  Aufklftrungsdienst  nach  Amerika  zu  unter» 
binden,  um  so  ladkter  wurde  es  Wilson,  seine  britische  Politik  zu  treiben. 
Immerhin  mußte  er  Vorsicht  walten  lassen,  solange  die  Präsidentenwahl 
vor  der  Tür  stand.  Da  es  ihm  aber  in  dieser  Zeil  immer  wieder  gelang, 
Deutschland  zu  bluffen  und  seine  Kriegführung  zu  lahmen,  so  hatte  er 
achließUch  nach  vollzogener  Wiederwahl  alle  Trümpfe  in  der  Hand  und 
fand  nun  die  Stimmung  in  den  Vereinigten  Staaten  so  gründlich  und  erfolg- 
reich bearboif»'t,  daß  es  möglich  wurde,  die  tüchtigsten  Regirrienter  aus 
Deutschen  und  Iren  aufzustellen  und  an  der  Seite  der  Hnlt  ri  gegen  die 
Deutschen  ins  Feld  zu  führen  —  just  in  dem  Augenblick,  in  dem  Frank- 
reich dem  Zusammenbruch  aus  Krftfteverfall  ganz  nahe  war.  Der  moralische 
Elan,  den  das  Erscheinen  dieser  kraftstrotzenden  deutschamerikanischen 
Regimenter  im  Kampf  gegen  die  Deutschen  auch  den  erschöpften  Fran- 
zo-^en  nof-h  einmal  gab,  entschied  den  Endausgang  des  Krieges.  I  nd 
VViiüons  letzter  Bluff  der  14  Punkte  öffnete  die  Bahn  für  Deutsehlands 
Hindntappen  in  den  furchtbarsten  Frieden  seit  der  Vernichtung  Karthagos. 

Für  Japan  wie  für  Amerika  war  der  Krieg  eine  ungeheure  geschäftliche 
Chance.  Beide  konnten  durch  seine  Nutzung  aus  Schuld nerstaaten  zu 
Gläubigerstaaten  werden.  Beide  konnten  in  ihren  eigentlichen  wtschaft- 
lichen  Interessengcliieten  die  europäischen  Wettbewerbe  mit  spielender 
Leichtigkeit  verdrängen.  Die  Amerikaner  in  Südamerika,  die  Japaner 
rund  um  den  Indischen  Ozean.  Beide  konnten  sich  auf  fremde  Kosten  — 
aus  den  Überschüssen  aus  ihren  militärischen  Lieferungen  an  die  Entente 
-  Ly  waltige  Rüstungen  anlernen  und  beide  ihr  weltpolitisclies  An'^nhen  in 
ungeahnter  Weise  steigern,  ebenso  wie  den  bis  dahin  jungen  Einfluß  ihrer 
Handelsflagge  auf  den  Weltmeeren;  Indem  sie  Englaml  vor  der  iNiederlage 
bewahrten,  schwangen  sie  sich  selbst  zu  den  bedroUichsten  Wettbewerbern 
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Englands  empor.  Die  NiodoHafjn  Dnitsrhlands  in  dem  Maße,  wie  sie  sich 
schließlich  aus  der  kopilosen  und  völligen  Wafienstreckung  des  revolutio- 
nierten Landes  ergab,  war  ihnen  dabei  freilich  kaum  willkommen.  Denn 
wenn  ue  sidi  gebunden  erachteten,  die  Niederlage  Englands  su  yerfaindem, 

so  wäre  ihnen  für  die  Folgezeit  doch  sicherlich  ein  immer  noch  beachtens- 
wertes deutsches  Gegengewicht  gej!:en  England  nur  erwünscht  gewesen. 
Aber  nach  der  Selbstentmannung  Deutschlands  muiite  freilich  dieser 
i  uivtor  aus  ihrer  Zukunflsrechnung  ausscheiden. 

4.  Bie  NeatraI«B. 

Nachdem  die  unbegreiflichen  Regiefehlei*  Bethmaon  Hollwegs  — 
deutsche  Kriegserklärung  an  Rußland,  deutsche  Kriegserklärung  an 

Frankreich,  lUnrecht«  an  Belgien  —  es  der  Entente  so  unsagbar  leicht 
gemacht  hatten,  Deutschland  als  den  tollwütigen  Angreifer  und  frivolen 
Friedensstörer,  den  unbedingt  und  allein  Kriegsschuldigen  hinzustellen; 
nachdem  er  England  Gelegenheit  gegeben,  sich  als  Beschützer  der  beigischen 
Neutralität  und  allein  zu  diesem  edlen  Zweck  in  den  Krieg  strafend  ein- 
greifend aufzuspielen  —  wiewohl  engUsche  Kriegshandlungen  bereits  vor 
der  Erklärung  Bethmanns  über  Belgien  vorlagen;  nachdem  England  — 
gleichfalls  schon  vor  offiziellem  Kriegsheginn  —  die  Al^schneidung  Deulsch- 
lands  vom  internationalen  Naclirii  htenverkehr  begonnen  und  es  dadui  eh 
in  diu  Hund  bekommen  hatte,  die  ganze  Weit  einseitig  nach  seinem  Wiilen 
und  in  seinem  Interesse  zu  unterrichten,  war  es  wahrlich  nicht  schwo', 
überall  gegen  das  in  Sachen  des  politischen  Aufklärungsdienstes  nahezu 
welirlos  r^-rnaehte,  bestenfalls  völlig  in  die  Defensive  gedrSngte  Deutseh- 
land zu  schüren  und  Bundesgenossen  /.u  werben.  Lag  zudem  nicht  überall 
billige  Beute  in  Gestalt  stolzer  deutscher  Handelsschiffe,  deutscher  Handels- 
häuser, landwirtschaftlidier  Ansiedhingen  und  industriell«'  Unterneh- 
mungen ?  Und  hatten  England  und  die  Union  nicht  tausendfältige  Druck- 
mittel auf  finanziellem  Gebiet  sowie  bezüglich  der  dring^chsten  Versorgung 
mit  Verkehrsmitteln.  Kohle  u.dgl.  an  der  Hand? 

Kein  Wunder,  daß  unter  diesen  Umständen  die  Zahl  der  Neutralen 
schneller  aufgezählt  ist  als  die  Zahl  jener  Mächte,  die  früher  oder  später 
auf  die  Seite  der  Gegner  Deutschlands  traten  oder  sich  mindestens  zum 
Abbruch  der  diplomatischen  Beziehungen  bestimmen  ließen. 

Das  naturgegebene  Schema  für  die  Gruppierung  der  iMäehtc  während 
eines  Krieges  ist  die  Dreiteilung  in  zwei  Lager  der  Kriegführenden  und 
die  Gesamtheit  der  Neutralen.  Nun  gibt  es  aber  sehr  verschiedene  Ab- 
stufungen der  Neutralität,  die  ja  doch  eigentlich  wohl  ein  feststehender 
und  unwandelbarer  Begriff  sein  sollte.  Er  war  es  während  dieses  Welt- 
krieges keineswegs:  es  gab  wohlwollende  Neutralität,  neutrale  Neutralität 
und  übelwollende  Neutralität.  Es  gab  erjrwungene,  bestrafte  und  be- 
lohnte .Neutralität.    Und  es  gab  Neutralität  auf  Zeit  und  Kündigung. 

Auch  die  Kriegführenden  konnte  man  nicht  einfach  in  zwei  Lager 
schlechthin  teilen.  Nur  soweit  Deutschland  in  Betracht  kommt,  hatte 
es  alle  kriegführenden  Mächte  entweder  zu  Verbündeten  oder  zu  Gegnern. 
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Salbst  in  diesem  einfachsten  Fall  aber  lagen  immer  noch  Gradunterschiede 
vor  —  insuforn,  als  nicht  nach  allen  Seiten  hin  auBdrückliche  Kriegs- 
erklärungen ausgetauscht  worden  waren. 

Die  beiden  feindlichen  Lager  waren  insofern  keine  ganz  geschlossenen, 
▼on  jedem  Standpunkte  am  einheitlich  so  betrachtenden  Lager,  als  bei- 
spielsweite Japan  weder  gegen  Öeterreioh'Ungam  noch  gegen  die  Türkei 
Krieg  fülirte  und  Italien  Monate  lang  offiziell  nur  gegen  Österreich-Ungarn 
und  dio  Türk<^i.  So  f^al>  es  nl-^o  «olbst  bei  Hruppiorung  der  kriegführen- 
den Mächte  in  die  iioi  maierweibe  vorhandeueu  zwei  Lager  einige  Unklar- 
heiten. 

Die  wenigen  bis  zum  SchluB  neutral  verbliebenen  Mächte  lamen  sich 

leicht  in  zwei  Gruppen  scheiden: 

1.  Die  germanischen  Nachbarn  Deutselilands  in  Europa:  Die  unmittel- 
baren LandnachhiU'ii  Holland,  Dänemark  und  die  überwiegend  germanische 
Schweiz,  sowie  die  auch  in  der  ICriegszeit  mv  See  für  Deutschland  erreich- 
bar gebUebenen  Ost-  und  Nordseenachbam  Schweden  und  Norwegen. 

2.  Spanien  und  die  bedeutenderen  Länder  Lateinamerikas,  die  sum 
spanischen  S})rachgebiet  gehören:  Argentinien,  Chile,  Paraguay,  Venezuela, 
Kolumbien  und  Mexiko. 

Bei  den  germanischen  Landnachbarn  Deutschlands,  auf  die  England 
ganz  besonders  stark  zu  drücken  siichte,  um  unsere  wirtschafUiche  Ver- 
sorgung möglichst  restlos  zu  unterbinden,  herrschte  eine  begreifliche  Scheu, 
mit  zum  Kriegsschauplatz  zu  werden.  An  gewissen  St«  Ih  n,  auf  die  ein 
besonders  starker  Druck  En^jland^  ausgeübt  wurde  tmd  über  deren  Gebiet 
unter  Umständen  auch  eui  englischer  Einfall  aui  deutsches  Gebiet  zu 
befürchten  war,  mußte  Deutschland  zeitweise  wohl  auch  eine  starke  Ab- 
wehrbereitscbaft  bemerkbar  werden  lassen.  Jene  Linder  konnten  sich 
zwar  nicht  einer  scharfen  wirtschaftlichen  Kontrolle  ihres  Warenverkehrs 
mit  Dcuf Hchland  entziehen,  Idieben  ahm-  militärisch  doch  unerschütterlich 
in  ihrer  neutralen  Haltung,  wobei  doch  immerhin  ein  stärkerer  oder  ge- 
ringerer Grad  germanischen  Hasscgefühlö  mitgesprochen  liabeii  dürfte. 
Sicherlich  waltete  besonders  auch  bei  einem  namhaften  Teil  der  Bevölke- 
rung Schwedens  dieses  Gefühl  der  Stammverwandtschaft  um  sö  mehr  ob, 
als  auch  Schweden  sich  keineswegs  sicher  fühlte  vor  russischer  iJedrohung. 
In  wesentlich  geringerem  Maße  ist  dieses  Motiv  bei  iSorwcgen  /,u  vermuten, 
WO  eine  erhebliche  Hinneigung  zu  England  vorherrschend  war,  die  iiKlessen 
auch  hier  nicht  bis  zum  militärischen  Anschluß  an  England  ging.  Die 
gute  Kenntnis  der  deutschen  Flotte,  die  unweit  der  norwegischen  Küste 
ihren  Heldenruhm  befestigt,  mag  hier  nicht  ganz  ohne  Einfluß  gebheben 
sein. 

Wie  das  selbstbewußte  und  freiheitshungrige  Schweizer  Bergvolk  aus 
eigenem  Entschluß  unbedingt  jeder  Verwicklung  in  den  Krieg  der  Nachbarn 
fernbleiben  wollte  und  sich  mit  allen  Kräften  gegen  jede  Verletzung  seiner 

Neutralität  wappnete,  so  hat  auch  daa  ritterfiche  Spanien  seinen  Ruf 
gewahrt  und  sich  in  keiner  Weise  umgarnen  1os<i<'ti  Es  verspürte  weder 
eine  Neigung,  Frankreich,  den  scharfen  Ivoid'currfnten  in  Marokko,  noch 
England,  den  Herrn  von  Gibraltar,  iu  ihren  Tlänen  zu  fördern,  oder  irgend- 
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wie  dem  Beispiel  des  wenii^  gpsrhstzten  Nachbarn  Portugal,  des  Hörigen 
Englands,  zu  fol^pn.  Die  Haltung  Spaniens  war  aber  zugleich  raitbestim- 
mend  lür  jene  spanischsprecheuden  Lander  Amerikas,  die  eifersüchtig 
über  ihre  eigene  Unabhängigkeit  gegenüber  der  machthungrigen  nord- 
amerikanischen  Union  wachen,  obenan  Mexiko,  den  bedrohten  Nachbarn 
der  großen  Maciit  im  Norden,  und  Argentinien,  das  wirtschaftUch  zu 
norinalcn  Zeiten  recht  enge  Verbindungen  mit  Deutschland  unter- 
halten hatte. 

Wichtig  war  fiatürlich  in  hervorragendem  Mafia,  dafi  Dantsdilaiid 
nicht  nur  seine  germanischen  Nachbarn  in  Europa  auch  von  moh  aus 

unmittelbar  mit  politischer  Aufklflrung  und  Gegenwirkung  gegen  die 
Ententesch ürereien  zu  versehen  vermochte,  sondern  daß  der  regelmäßige 
Funkdienst,  der  zynischen  Deutschland  und  Spanien  aufrechterhalten 
bUeb,  von  Spanien  aus  auch  zur  Aufklärung  der  spanisch  sprechenden  Teile 
Lateinamarikas  baitrug. 

Fast  mOchte  man  diesen  wenigen  Neutralen  noch  China  anreihen,  das 
ja  von  den  großen- Mächten  der  anderen  Gruppe,  besonders  von  den  alten 
Verbündeten,  Japan  und  England,  nichts  Gutes  zu  erwarten  hatte,  und 
das  sich  schlicßUch  zwar  formell  auf  den  großen  Plan  der  Gegner  Deutsch- 
lands  2«rren  ließ,  deutschfeindliche  Handlungen  aber,  wie  schon  früher 
gesagt,  nach  aller  Möglichkeit  zu  vermeiden  trachtete. 
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Auf  dem  Balkan,  wo  der  Krieg  begonnen,  begann  auch  der  Zusammen- 
bruch. Bulgarien,  das  Ende  1U17  seine  nach  und  nach  immer  weiter  ge- 
steckten KriegSKiele  am  sichersten  in  der  Hand  zu  halten  glauben  durfte, 
begann  berdts  schwankend  zu  werden,  als  die  östlichen  Sonderfriedens- 
verhandlungen ihm  die  ersten  Enttäuschungen  bereiteten.  Seine  weitaus- 
grf'ifenden  Plänt'  hatten  sich  gegen  die  unter  den  Verbündeten  jjetroffone 
Abrede  bis  au  die  Donaumiindunc;  erstreckt.  Deutschland  und  Osterren  h 
ihrerseits  wollten  zunächst  die  Eii>enbalinlinie  Tschernavuda — Konstanza 
unter  ihrer  Kontrolle  halten,  und  sie  wollten  femer,  abgesehen  von  dem 
bis  1912  zu  Bulgarien  gehörigen  Südteil,  die  Dobrudschaals  Kompensations' 
Objekt  benutzen,  um  die  Bulgaren  auf  diesem  Wege  veranlassen  zu  können, 
auch  den  Türken  eine  gewisse  Entscliädigung  für  ihre  Mitwirkunn;  an  dm 
bulgarischen  Fronten  zuteU  werden  zu  lassen.  Die  Bulgaren  aber  vertraten 
den  Standpunkt,  daß  die  Türken  an  jenen  Fronten  lediglich  Konstanti- 
nopel verteidigt  hätten,  also  auf  Dank  oder  Entlohnung  keinen  Anspruch 
erheben  könnten. 

Uni  Al)weisung  und  Anerkennung  der  bulgarischen  Dobrudscha- 
forderungen  gal)  es  geradezu  einen  persönlichen  Wetthiuf  zwischen  den 
beteihgten  Monarchen:  Als  Kaiser  VVilhelm  II.  eine  ausgedelinte  Donau- 
fahrt bis  SU  der  großen  Brücke  von  Tschomayoda  unternahm,  legte  Zar 
Ferdinand  es  darauf  an,  ihn  am  Endxiel  persönlich  »auf  bulgarischem 
Boden«  zu  begrüßen  und  dadurch  ein  Prftzedenz  zu  schaffen.  Deutscher- 
seits wurde  alles  versucht,  diesen  mißliebigen  Akt  zu  hintertreiben.  Die 
Eisenbahn  in  der  Dobrudscha,  die  der  Zar  benutzen  mußte,  um  dem 
Kaiser  zuvorzukommen,  stand  unter  deutscher  Verwaltung.  Man  schützte 
Bahndefdcte  vor,  nm  den  Hofsug  Ferdinands  aufzuhalten.  Aber  Kron- 
prinz Boris  als  geübter  Lokomotivführer  übernahm  persönlich  auf  des 
Zaren  Geheiß  die  Führung  des  Zuges  und  die  Verantwortung  —  die  »Kriegs- 
list« war  mißlun^ren,  die  unerwünschte  Oberrumpelung  des  Kaisers  in 
Tschernavoda  erfolgte,  konnte  aber  natürlich  die  bulgarischen  Ansprüche 
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in  keiner  Weise  endgültig  ontschoiden.  In  Bukarest  fand  man  dann  die 
natürlich  keinen  Teil  befriedigende  vorläufige  Lösung  eines  »Kondo- 
miniums« m  der  Dobrudscha  (vgl,  Preußen  und  Österreich  in  Schleswig- 
Holstein  1864  mit  der  imauibleibliciien  Folge  von  18661).  Der  Trink- 
spruch,  den  Zar  Ferdinand  in  jener  Zeit  zum'  Geburtstag  Kaiser  Wilhelnu 
in  Sitfia  hielt,  und  mehr  noch  die  mündlichen  Kommentare  dazu,  die  er 
dem  Verfasser  in  unmittelbarem  Ansr hluß  dnran  in  einer  Abschiedsaudienz 
zur  Übermiltluag  iit  Berlin  auf  den  Weg  gab,  kündigte  die  Möglichkeit 
eines  Zerfalles  des  Vierbundes  an. 

Tatsächlich  folgte  dem  Bukarester  Frieden  die  Ablösung  des  absolut 
auf  das  Bündnis  eingeschworenen  Ministeriums  Radoslawow  durch  Nach- 
folger, denen  es  nicht  an  Neiirnn£r  7Mr  Fühlungnahme  mit  der  Entente 
fehlte,  die  um  so  leiclitrr  /ii  bcwci  kstt  liiiren  war,  als  die  diplomatischen 
Beziehungen  zwischen  Bulganeii  und  Amerika  nicht  abgebrochen  waren 
und  ein  amerikanischer  Geschftftsträger,  zugleich  als  Beschützer  enghsoher 
Agenten,  dauernd  in  Sofia  weilte.  Das  neue  Ministerium  mußte,  um  sich 
eine  Melu-heit  in  der  Volksvei  treliing  zn  sichern,  der  stark  um  sie  h  greifenden 
Kriegsmüdigkeit  Rechnung  trafjt  n  und  eine  nahe  Beendigung  des  Krieges 
in  Ausicht  stellen.  Die  zuvor  durch  Gegner  Radoslawows  aufge\NTihite 
Front  wollte  nunmehr  einen  bestimmten  Endtermin  sehen  und  nur  noch 
bis  zum  15.  September  den  Kampf  fortsetcen.  Als  dann  gar  Osterreich 
mit  Kundgebungen  hervortrat,  die  trotz  des  Versuches  einer  deutschen 
Go^enwirknn^  nur  als  Sonder fciedensancrebüt  verstanden  werden  konnten, 
hatte  man  es  m  Bulgarien  eilig,  nicht  etwa  nachzuhinken,  sondern  zuerst 
die  Gunst  und  Gnade  der  Entente  zu  erbitten.  So  wurden  in  der  Ver* 
ftrg^ung  darüber,  ein  Kriegssiel,  und  zwar  das  erst  zu  allerletzt  entdeckte, 
nicht  ganz  erreicht  zu  haben,  alle  Kric^sziele  aufgegeben  und  die  ver- 
hüngnisvollen  Schritte  zur  Zertrümmernnj;  des  Vierliiiinirs  getan.  Zar  Fer- 
dinand für  Peine  Person  zog  die  Konsequenzen,  den  preußischen  Feld- 
raarschallstab  m  die  Hunde  Kaiser  Wilhelms  zurückzulegen  und  dem  Thron 
zu  entsagen,  um  ihn  für  die  D3mastie  zu  retten  und  selbst  das  Gesidit 
des  bis  zum  Letzten  treuen  Bundesgenossen  zu  wahren. 

Der  Zerfall  des  Vicrbumb'S  und  das  Vorgelieo  der  einzelnen  Mächte 
mit  Sonderfriedens'ijesui  lipn  unter  den  Begleiterseiicimingen  des  Umsturzes 
und  Walfenwegwerfens  erleichterte  es  der  Gegenseite  wesentlich,  eine 
allgemeine  Friedenskonferenz  zu  vwmttden  und  einfach  mit  Friedens- 
diktaten  vorzugehen.  Die  so  zustande  gekommenen  Friedensdokumente 
tragen  alle  Kennzeichen  eines  Gewaltfriedens,  der  weit  davon  entfernt 
ist,  die  Grenzen  unter  sachlicher  Berücksichtigung  der  Grundgesetze  der 
politischen  Geographie  zu  ziehen,  sondern  auch  in  dieser  Beziehung  von 
Willkfirlichkeiten  geradezu  strotzt.  Das  Auge  des  Geographen  schment 
der  Blick  auf  die  neue  Landkarte  Europas.  Und  auch  euigefleisohte  Paa> 
fisten  werden  bei  einigem  Verständnis  für  das  Lesen  politischer  Karten- 
bilder gestehen  müssen:  Dies  sind  keine  Produkte  von  bleibendem  Bestand! 

Eingehendere  Kritik  des  neuen  Karteiibildes  späteren  Abschnitten 
vorbehaltend,  um  zunächst  die  positiven  i'alsachen  der  heutigen  Staats- 
gebilde festzustellen,  sei  vorweg  allgemein  soviel  bemerkt,  daß  die  Staat- 
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liehen  Um-  uad  Neubildungen  in  Europa  offenbar  wesentlich  gestellt 
'werden  BoUten  unter  den  leitenden  Gedanken  der  ethnograpUschen, 

völkischen  Rücksichten.  Für  xMitteleuropa  aber  scheint  die  Abwandlung 
vorjrohorrscht  zu  haben:  Selbst btstimmunirsrocht  der  nichtdeutschon 
Völker  mit  Vergewalticrungsrecht  gegenüber  dem  deutscheu  Volk.  Wie 
weit  in  dieser  Hinsicht  die  Unkenntnis  oder  die  Böswilligkeit  ging,  konnte 
gar  nichtklarer  erwiesen  werden  als  durch  die  Abstimmiuig  in  dem  der  Entente 
so  zweifelhaften  Gebiete  Ostpreußens.  Was  zutage  getreten,  sind  großen- 
teils ethnoLjn'^^phische  Zerrbilder  bei  völlii,'ei-  Außorachtlassung  verkehrs- 
geographist  lief  Bedingtheiten  und  starker-  Mißachtung  wirtschaftsgeogra- 
phischer Krforderuiäse.  Anstatt  vorhandene  Reibungsflächen  nach  Mög- 
lichkeit zu  beseitigen  und,  soweit  dies  bei  der  Vwänderlicbkeit  der  Staats« 
Völker  selbst,  ihrer  Lebtungen  und  ihrer  Bedürfnisse  überhaupt  zu  ge- 
währleisten ist,  weiiifjslrns  für  absehbare  Zeit  baltbare  Zustände  zu  schaffen, 
hat  man  neirp  Ki  ihuni^sfläi  htm  in  Hülle  und  Fülle  entstehen  lassen  und 
Gebilde  geformt,  denen  jedes  geographisch  halbwegs  geschulte  .Auge  die 
uuausbleibUch  zwingende  Dringlichkeit  des  Änderungsbedürfnisses  auf  den 
ersten  Blick'  ansieht. 

Schließlich  sei  der  Wiedergabe  statistischer  Mitteilungen  Ober  Flfiche 

und  Bevölkerung  der  einzelnen  Länder  ein  Gesamtäberblick  über  die 
heutige  Bevölkerungszahl  der  bewohnten  Erdräume  vorangeschiokt.  Für 
einen  Teil  der  asiatis(  Iren  und  afrikanischen  Länder  liegen  allerdings  nur 
sehr  erheblich  voneinander  abweichende  Schätzungen  vor,  so  daß  die 
nachstehende  Tafel  nicht  den  Anspruch  erheben  kann,  auch  nur  bis  auf 
20  Millionen  genau  zu  sein. 


Erdteil 

FUcheoiattult 
ia  iOOO^km 

Bcwohncrzald 
In  MiUioiiea  , 
<ab8«niii4et)  | 

Dicbte 
auf  1  qkm 

3.  Afrika  

4.  Auatralien  und  Ozeanien  . 

43868 
9927 

30156 
8955 

892 
455 

140 
8 

20,3 
45,8. 

4.7 
0,9 

Ostfeste  . 

5.  Nord-  iiiul  Mittelamerika 

6.  Sadamerika  

92906 

24098 
18014 

1495 

145 
61 

15,0 

6.0 
3,4 

Westfeste  . 
7.  jültarktisches  Festland.  . 

42112 
14000 

205 

4.7 

Gesantie  Landoberf lache  . 

149(018) 

1700 

11,4 

In  den  am  Krieg  beteiligten  Ländern  Europas  ist  während  der  Kriegs- 
xeit  die  Bevölkernnir-bewegung  nach  Untersuchungen  der  dflnisohen 
Studiengesellschaft  iur  soziaU»  Folgen  des  Krieges  in  nachstehend  ge- 
kennzeichneter Weise  beeinfliiLU  worden: 

Dlx,  Politiacbe  Oeograpbie,  II.  Teil.  20 
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I.  BeyölkerungBBtand. 


Knde191S  ' 

HUte  1919 

unter  normalen 

Verhältnissen 

Mitte  1919 
tatsacblich 

67  400000 

71800000 

65500000 

52700000 

55600000 

49800000 

GroObritaniiieii  und  Irland  . 

46000000 

48400000 

iG 500 000 

Frankreich  

39700  000 

39900000 

3r)560  0ü0 

Italien  

35400000 

37  500000 

35200000 

7650000 

7800000 

7425000 

4750000 

5150000 

4875000 

7600000 

8230000 

7720000 

4650000 

5100000 

3450000 

EttropttisclL  RuOland  m.  Polen 

135000000 

145000000 

132  000  000 

Zusammen 

400850000 

.i2&  680000 

389030000 

II.  Menschenverluste  von  1914  bis  Mitte  1919. 


Oeburtea- 

TtttVlt 

Verlast  durch 
ZwMbm«  der 
StarbUelikfllt 

Darunter 
Krli«»* 
gefaUoM 

Gesamt- 
▼«rlost 

3600000 

2700000 

2000  000 

6300000 

Österreich-Ungarn    .  .. 

3800000 

2000000 

1  500  000 

5  800000 

Großbritannien  und  Irland 

850000 

1000000 

800000 

1850000 

1500000 

1840000 

1400000 

3340000 

1400000 

880000 

600000 

2280000 

175  000 

•JOOOOO 

115000 

375000 

155000 

1200Ü0 

65000 

275000 

150000 

860000 

159000 

510000 

St-rhinn  

320000 

1330000 

690000 

1650000 

Europ.  Rußland  m.  Polen 

8300000 

4700000 

2  500000 

13  000  000 

Zusammen 

20250000 

1  15130000 

9829000 

35380000 

Diese  Aufstellung  gilt  für  den  Boden  der  alten  Staatswesen  aus  der 
Vorkriegszeit.  Nun  haben  aber  von  den  europäischen  Lftndem  nur  die 
folgenden  ihren  alten  Umfang  bewahrt:  Schweden,  Norwegen,  Groß- 
britannien und  Irland,  Niedcrlanfin,  I  uxemburg.  Schweiz,  Lieohtenstein» 
Monaco,  San  Marino,  Andorra,  Spanien,  Portugal,  Albanien. 

Ihr  Areal  haben  vergrößert  oder  es  sind  neu  eistanden: 


1918  1920  mehr 

qkm  qtm  qkm 

Danemark  145,217  149,103  3,886 

Finnland                                —  377,426  — 

Belgien                              29,451  80,440  989 

Frankreich  536,464  550,986  14,522 

ItaUen                              286.610  310,776  84,166 
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1913 

1920 

mehr 

qkm 

qkra 

qkia 

67,750 

64.856 

? 

360,000 

Rumänien  .... 

.   .   .   .  137,902 

292,000 

154,198 

.   .  .   .  83,300 

.  .  .  .  14.180 

225,000 

123,520 

.  .  .  .  120,060 

150,884 

30,824 

An  Bodeufl&cben  verloren  haben: 

qkrn  qkm  weniger 

Deutschland                          541,181  472,423  68,758 

Saargebiet                           —  1,924  — 

Danzig                              —  ■  1,850  — 

Memol                                —  2,300  — 

Österreich-Ungarn                  676,615  81,879  594,716 

Rußland                           5.456,208  ?  — 

Ukraine                                  —  ?  — ► 

Tscliechoslowakfii  ....       —  141,632  — 

Ungarn                             —  92,500  — 

Bttlgarieo                          114,017  87,445  26,572 

TOrkoi                               26,100  ?  — 

Ihrer  Einwolinerzahl  nach  folgen  die  europäischen  Länder  jetzt  etwa 
mit  nachstehenden  Kopfsahlen: 


Europaisches  Rußland  .  . 
Deutsches  Reich  .... 
GroObritanniea  und  Irland 

Italien  

Frankreich  

Polen  

Spanien  

Rumänien  

Jugoslawien  

Tschechoslowakei  .... 

Ungarn  

Belgien  

Niederlande  

Österreich   

Portugnl  

Schweden   

Qriechenland  

Bulgarien  .  .  ;  

Litauen   

Schweis  

Finnland  

Dänemark.  

Norwegen  


101.0 
62.0 

47,3 
39.5 
39,2 
29,0 
20,0 
15,4 
14.5 
13.6 
7,84 
7.62 
6,84 
6.73 
5,96 
5,81 
5.60 
4,86 
4,80 
3,89 
3,33 
3,27 
2.65 
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Estltn«!    1,75  Millionen 

Lettland  ,  .  1,73  • 

Europttisehe  Türkei   1,25  » 

Obrige  L&nder   1,57  » 

Unter  BerucksichUgong  des  Kolonialbesitzes  ergibt  sich  für  die  volk- 
reicheren Staaten  der  Erde  ungefähr  diese  Reihe: 

Großbritannien  450  Millionen  KOpfe 

Caiina                                320  » 

Vereinigte  Staaten  107  » 

Rußlan.i   101  » 

Frankreich  96  » 

Japan  80  » 

Deutschland  62  » 

Italien  40  » 

Brasilien  34  t 

Polen  29  • 

Belgien  \  ....    23  • 

Spanien    .  .  :  22  • 

Mexiko  15  » 

Weit  fp-nQer  <\\q  Wandlungen  in  den  Größeuverhällnissen  und  der 
Kopfzahl  ahi  r  sind  die  tatsäelilichen  Maehtverschiebungen,  die  in  erster 
Linie  in  dem  Mulie  und  den  Möglichkeiten  der  Rüstungen  zu  Lande  und 
SU  Wasser  ihren  Ausdruck  finden.  Heute  funj^eren  als  die  fünf  Haupt- 
mflohte  obenan  die  Vereinigten  Staaten,  England,  Frankreich,  Japan  und 
Italien.  Unter  ihnen  stehen  bezuirlK  h  (K  r  Scoma<  ht  die  Vereinigten  Staaten 
und  Enü;land  auf  gleicher  Stul'e,  wol^'i  aber  die  weltpolitisehe  Vorhand  an 
Amerika  übergegangen  itst.  In  Saclien  der  europäiacLen  Politik  dagegen 
war  Frankn^ich  so  weit  aufgerückt,  daS  ihm  trotz  England  die  erste  Stelle 
zugesprochen  werden  mußte.  Unter  den  acht  volkreichsten  Staaten  sind 
China  und  Deutschland  zur  poUtischen  Ohnmacht  verurteilt.  Rußland 
verfügte  Anfang  1922  noch  über  ein  Heer  von  fast  2  Millionen  Köpfen 
und  suchte  sich  nicht  ohne  Erfolg  seiner  politischen  Ächtung  zu  entwinden. 
Das  politische  »Gleichgewicht«  früherer  Zeiten  ist  noch  stark  gestört. 
Gefahren  neuer,  großer  Zusammenstöße  waren  drei  Jahr«  nach  Ausgang 
des  Weltkrieges  in  reichlichem  Maße  gegeben  und  durch  eine  Kette  inter- 
nationaler Konferenzen  suchte  man  sie  ru  bannen  oder  ZU  vertagen»  ohne 
die  allgemeine  Hochspannung  beseitigen  zu  können. 

A.  GeographiHclie  liebensbedinfirungeii  der  heutigen 

IStuat»Yölker. 

1.  Die  ozeanisehen  Weltmftehte. 

Tn  dem  weltgeschichtlichen  Kreislauf  bevorzugter  Bewertung  und 
überragenden  knltnrellen  wie  pohtischen  Einflusses  der  Landwirtschaft, 
Handwirtschaft  und  Handelswirtseljaft  treibenden  Völker  sind  in  unseren 
Tagen  wieder  einmal  die  Handlcrvölker  an  die  Spitze  gerückt.  DemgemäÜ 
werden  die  großen  weltpolitischen  Interessen  in  erster  Röhe  um  die  Insel- 
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reiche  gesammelt,  die  von  Natur  am  meisten  auf  das  führende  Beschreiten 
der  großen  Handelswege  hingewiesen  werden. 

Es  mag  widersinnig  klingen,  zu  einer  Zeit  schai  f  hci  vorstechendea 
weltpolitischen  Einflusses  und  überragender  weltwirtschaitlicher  Stellung 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamprika  lediglieh  von  dfr  Vormacht 
der  Inselreiche,  also  in  scheinbarer  Beschränkung  aul  England  und  Japan 
cu  sprechen.  Doch  wird  sich  unschwer  erweisen  lassen,  dafl  eben  auch  die 
Vereinigten  Staaten  in  augenfälliger  Weise  sich  zu  einem  weltpolitischen 
Gepräge  cntwiflo-h^,  das  sie  trotz  ihres  kontinentalen  Charakters  in  nahe 
Verwandtschalt  /u  den  Inselreichen  brini^t. 

Die  Vereinigten  Staaten  haben  sozusagen  vor  unseren  Augen  inneriiaib 
erstaunlich  kurzer  Zeit  die  Obergänge  vom  Agrarstaat  über  den  Industrie- 
staat zum  Handelsstaat  vollzogen.  Als  ihre  weiten  Flächen  sich  mit  land- 
wirtschaftlicher Einwanderung  aus  ganz  Europa  anfüllten,  trat  vornehmüch 
der  kontinentale  Charaktor  df*  großen  Landmassivs  zutage.  Ilrutp,  da 
die  Vereini^gten  Staaten  zur  hervorragenden  Handekniacht  gewurden  sind, 
Cdrscheint  ihre  bevorzugte  Lage  an  den  beiden  größten  Weltmeeren  und  die 
gewaltige  Ausdehnung  ihrer  Wassergrenzen  das  weit  mehr  Hervorstechende. 
Barück^chtigt  man  neben  den  ozeanischen  Grenzen  auch  jene  an  den 
großen  nordamerikanisrhcn  Binnenseen,  dann  verhält  sich,  grob  gerechnet, 
die  Landgrenze  der  nurdanici  ikanischen  Union  zur  Seegrenze  wie  8  :  13. 
Es  kommt  hin/.u,  daß  die  einstmals  iiöchst  willkürlich  und  ohne  Rücksicht 
auf  irgendwelche  natürliche  Gegebenheiten  gezogene  nördliche  Landgrenze 
der  Vereinigten  Staaten  keine  politische  Scheidewand  von  der  Art  bildet, 
daß  difi  rnidii  hier  etwa  eines  militärischen  Aufmarsches  gegen  einen 
mögUciien  oder  wahrscheinhchf  n  Gegner  bedürfte.  Die  Wechselbeziehnngon 
zwischen  den  beiden  nordamerikanischen  Nachbarn  verengern  sich  zu- 
sehends. Im  Laufe  der  Jahrzehnte  sind  nach  den  Vereinigten  Staaten 
etwa  1%  Millionen  Personen  aus  Kanada  eii^wandOTt,  während  in  Kanada 
wiederum  mehr  als  300  000  Einwohner  gezählt  werden,  die  in  den  Ver- 
einigten Staaten  geboren  sind.  Die  jährliehe  Einwanderung  in  Kanada 
aus  den  Vereinigten  Staaten  belief  sich  vor  dem  Kriege  auf  nahe  150  000 
Köpfen.  Weltpolitisch  fühlen  sidi  die  beiden  Nachbarn  besonders  durch 
das  gemeinsame  Interesse  gegenüber  Japan  eng  verbunden.  Was  die 
andere  Landgrenze  der  Union  anbetrifft,  SO  ist  das  offensichtlich p  Streben 
der  Vereinigten  Staaten  darauf  gerichtet,  sie  mit  alfen  Mitteln  der  List 
und  notfalls  der  Gewalt  711  verwischen  und  de  facto  hinauszuschieben  bis 
an  und  über  den  Punainakanal. 

Bezeichnend  für  die  |)sychologische  Annftherung  Nordamerikas  an 
den  Charakter  der  Inseh  eii  he  ist  neben  der  Tatsache,  daß  nach  einmal 
vollzogener  innerer  \\andlutig  dieses  weltgosehiehtliche  Epochen  in  so 
beispieliosem  'r.rnpü  nehmenden  Volkes  an  den  Küsten  beider  Ozeane 
ilugs  die  ühcriiaupt  stärkste  Kriegs-  und  Handelsflotte  erstrebt  wird, 
und  daß  die  weltpolitische  Expannon  nach  dem  Muster  der  eigentlichen 
Inselreiche  in  erster  Linie  wiederum  Inseln  zu  ihren  Objekten  und  bevor- 
zugten Stützpunkten  sucht.  Sdion  das  erste  weltpolilisclie  Heraustreten 
der  Vereinigten  Staaten  brachte  sie  in  den  Besitz  der  Herrschaft  über 
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weite  Inselgebiete  in  den  fernen  OBtasiatisehen  nnd  in  den  nahen  miitel- 

amerikanischen  Gewässern.   Durcb  Käufe  und  Verträge,  gegebenenfallf 

nicht  ohne  nachdrücklichen  Hinweis  auf  ihre  Machtmittel  bewirkt,  waren 
und  sind  sie  weiter  hestreht.  ihre  insularen  Stützpunkte  in  weitem  Um- 
kreis um  das  Gebiet  des  Pananiukunals  zuvii  liiLliron.  Um  eine  vor* 
nehmlich  im  Kabelverkefar  besonders  zentral  gelegene  Insel  gdit  ihr 
Streit  mit  Japan.  Die  mittclamerikanischen  InscJn  bilden  ferner  einen 
wesentliolion  Diffcrenrpunkt  in  tlen  amerikanisch-englischen  Beziehungen, 
und  im  Hinblick  auf  diesen  Differenzpunkt  verschmähen  die  Vereinigten 
Staaten  es  gelegentlich  auch  nicht,  Englands  Eifersucht  durch  ausge- 
aproehene  Aspiration  auf  die  dem  nordwestficfaen  Afrika  vorgelagerten, 
vwkehrspolitisch  äu0erst  wichtigen  Inselgruppen  zu  reizen. 

Diese  ganzen  Richtlinien  heutiger  amerikanischer  Politik  verraten 
ein  weltpolitische  Denkweise  der  führenden  Kreise  im  vorwiegend  händ* 
ierisch  gewordenen  iNordamerika,  die  sich  tatsächlich  dem  Charakter  der 
rein  insularen  Reiche  außerordentUch  angleicht.  Demgemäß  wird  man 
unter  den  gegenwärtigen  Verh&ltnissen  mit  einer  gewissen  Berechtigung 
davon  sprechen  können,  daß  das  derzeitige  weltpolitische  Schwergewicht 
bei  den  drei  Reichen  insularen  und  händlerischcn  Charakters  liegt. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  es,  ob  damit  gewissermaßen  ein  Art  welt- 
geschichtlicheu  Abschlusses  oder  etwa  ein  naturgewollter  liöhepunii.L 
erreicht  ist.  Dag^n  spricht  nicht  nur  die  Rivalität  der  drei  Reiche  unter- 
einander, sondern  weit  mehr  noch  eine  wesentlich  tiefer  gehende  Er- 
wägung; Wohl  mag  es  den  bewegliehen  Ilandlervölkern  besonders  leicht 
fallen,  weltpolitisches  Cbergewicht  zu  erlangen,  zumal  »^io  dini  1'  -Ipt-i  in 
ihrer  Haud  wesentüch  schnelleren  und  in  der  Regel  prolitablurca  ivapiLal- 
umlauf  gegenüber  den  Agrar-  und  auch  den  Industriestaaten  das  VoUaver- 
mögen  schneller  und  mächtiger  zu  steigern  in  der  Lage  sind.  Schließlich 
aber  ist  der  Handel,  soselir  er  sich  auch  als  Herrscher  aufspielen  mag, 
doch  immer  wieder  naturnotwendig  abhängig  von  der  Gewinnung  der  tu 
handelnden  Güter,  letzten  Endes  also  von  der  Urproduktion.  Das  heutige 
Übergewicht  der  Händlervölker  aber  fällt  gerade  in  eine  Zeit,  in  der  die 
Urproduktion  gewaltige  Lücken  aufweist  und  von  noch  weiteren  Ausfällen 
bedroht  wird.  Das  ganze  russische  Riesenland  ist  dermaßen  aus  der  Ur- 
produktion ausgeschieden,  daß  dieser  einstige  Well  versorger  nn  Getreide 
die  fürchterlichste  Hungersnot  durchmacht.  Auch  die  Urproduktion  in 
Deutschland,  die  relativ  so  besunders  hoch  entwickelt  war,  ist  durch  viele 
innere  und  äußere  Gründe  cm  p  1 1  ndlichst  geschwächt,  und  Teile  eines  Gebietes 
von  I  i  besonders  hervorragenden  Ptoduktivbedeutung  Oberschlesiens 
erscheinen  unter  Umständen  rn  lang  andnuerndeiu  ^'erfall  verurteilt. 
Dazu  das  drohende  Übergieifen  der  bolschewistischen  Bewegung  auf 
Indien,  das  auch  diesen  wichtigen  Wcltversorger  aus  den  Lieferanten  des 
Weltmarktes  zunächst  zweifellos  streichen  würde. 

So  entsteht  im  großen  Getriebe  der  Weltwirtschaft  von  den  Seiten 
der  Urproduktion  aus  Vakuum  auf  Vakuum,  das  die  Händlerreiche 
nicht  atiszufüllen  vermögen.  Die  unausbleibliche,  gesunde  Reaktion  muß 
und  wird  in  einem  Wiederanschwellen  des  Einflusses  von  Gebieten  der 
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Landwirtschaft  und  sonstigen  I Urproduktionen  liegen.  Das  mag  sich 
künftig  u.  a.  zeigen  im  Wachsen  der  VVeltgeltuns:  in  nocli  80  weitem  Maße 
eutwicklangsfäiiiger  Länder  wie  jener  Südamerikas.  Es  wird  ahev  auch 
wieder  zurückgreU«!  auf  jene  Gebiete,  die  heute  unter  kriegerischen  und 
rerohltionären  Einwirkungen  ihrer  alten  Stellung  zeitweise  verlustig  ge- 
gangen sind,  denen  aber  imtor  natüriiclior  Einwirkung  der  Weltmarkt- 
verhültnisse,  die  solche  Vakuumbiidungen  nicht  lange  zu  ertragen  vermögen, 
die  VViederbesiauung  und  die  Wiedergewinnung  von  Produktionskraft 
Anaehen  und  Einfluß  verleihen  wird.  Wir  dörfen  die  Zuversicht  hegen, 
daß  hierfür  vornehmlich  die  Lande  zwischen  Rhein  und  Ural  in  Frage 
kommen  werden,  und  daß  neugestärkte  deutsche  Schaffenskraft  einen 
vorneiimlicben  Anteil  hieran  wird  beanspruchen  Icönnen. 

a)  WelUBritsnnlen. 

Das  gesamte  britische  Weltreich  umfaßt  nach  dem  Stande  von  1920 
einen  Umfang  van  mehr  als  36  Millionen  qkm  mit  einer  Bevölkerung  von 
rd.  455  Millionen  Köpfen.  Davon  entfallen  auf  Europa,  d.  h.  das  Vereinigte 
Königreich  mit  den  Kanaünseln  315  000  qkm  mit  über  4G  Millionen  Ein- 
wohnern, auf  das  Kaiserreich  Indien  4,8  Millionen  qkm  mit  über  315  Mil- 
lionen Einwohnern,  auf  die  Dominions,  Kolonien  und  Schutsstaaten 
31  Millionen  qkm  mit  93  Millionen  Einwohnern. 

Von  den  Veroitiigten  KöniEfreichen  umfassen  England  und  Wales 
räumlicli  ziemlieh  genau  die  llalfto  mit  36  Millionen  Einwohnern  oder 
238  auf  1  qkm.  SclioLlland  zählte  bei  79  000  qkm  Mäche  4,11  Millionen 
Einwohner  oder  60  auf  1  qkm,  das  größ^  Irland  bei  84000  qkm  nur 
4,4  Millionen  Einwohner  oder  52  auf  den  qkm.  Was  die  Bevölkerungs^ 
bewegiing  in  England  anl>elrifft,  so  war  im  Jahre  1910  ein  Geburtenüber- 
schuß von  insgesaml  QUO  Köpfen  zu  verzeichnen  gewesen.  Wälirend 
des  Krieges  hatte  ein  erheblicher  Rückgang  stattgefunden,  und  zwar  im 
Jahre  1916  auf  337  000,  1917  211  000,  1918  kaum  noch  ^000.  Diesem 
Tiefstand  folgte  im  Jahre  1919  wieder  eine  Steigerung  auf  230  ODO.  Sehr 
bemerkenswert  ist  das  außerordentlieh  starke  Zurückbleiben  des  Geburten- 
überschusses in  Irland  über  den  Gesamtdurchschnitt.  Im  Jahre  1912  hatte 
England  an  einem  Gesamtübcrschuß  von  465  000  Köpfen  einen  Anteil 
von  386  000,  auf  Schottland  enüietoi  50  000,  auf  Irland  dagegen  kaum 
29  000  Köpfe.  Im  Jahre  1919  war  an  dem  230  000  Kopf  Geburtenüber- 
schuß England  mit  188  ODO  I»oteiligt,  Schottland  mit  31  000,  Irland  mit 
knapp  11  000.  Die  natürliche  Volksvermehrung  (Überschuß  der  Geburten 
über  die  Todesfälle)  svurde  in  Irland  seit  Jalirzchnten  durch  den  Wande- 
rungsverlust regelmäßig  in  einen  Bevölkerungsrückgang  umgewandelt. 
Wfthrend  sich  vor  dem  Kriege  die  Bevölkerung  Englands  in  den  einzelnen 
Jahrzehnten  durchschnittlich  um  je  10 — 14%,  diejenige  Schottlands  um 
6 — 11%  vermehrt  hatte,  verzeirhn»'te  Irland  einen  Bevölkerunjjsachwund, 
der  in  einzelnen  Jahrzehnten  nahezu  10%  betrug.  So  kam  es,  daß  der 
Anteil  Irlands  an  der  Gesamtbevölkerung  der  Vereinigten  Königreiche 
atftndig  abnahm.  Hatte  er  noch  im  Jahre  1861  rd.  20%  betragen  gegen- 
über einem  65  proz.  Anteil  Englands,  so  war  er  bereits  im  Jahre  1911 
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unter  l^^**;,  g»'sunken,  wiiljrend  dor  Anteil  Englands  auf  75%  gestiegen  war. 
Ihre  Hut-libtzahl  hatte  die  Bevölkerung  Irlands  um  1840  erreicht,  sie 
betrug  damals  fiber  8  Mülionen  Köpfe,  sank  dann  aber  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  bis  auf  wenig  über  die  Hälfte  dieser  Zahl.  Hungersnot,  Ge- 
burteneinschränkung und  Auswanderung  trugen  ilirt  ri  Antril  an  diesem 
Erge  bnis.  Dir  Zahl  der  Personen,  die  im  Zeitraum  von  Iböl — 1918  aus 
Irland  auswanderten,  war  fast  genau  &o  grüß  wie  die  Zahl  der  am  Ende 
diescf  Periode  in  Irland  vorhandenen  Einwohner. 

Der  BevAlkwungsschwnnd  ist  eine  Folge  der  politiiehen  Unterdrückung 

Irlands  durch  England,  die  es  den  Iren  auch  nicht  gestattete,  die  wirt- 
schafts-  und  verkehrsgeogruphisc-hen  Vorteile  zu  nutzen,  die  ihrem  Lande 
von  der  Natur  <,'f»p:(  brii.  IMt  V>rk*'hr  wurde  -/ugunsten  der  englisrlu  n 
llälen  von  Irland  abgelenkt  und  das  wirtschaltliche  Leben  der  fruchtbai  eu 
Insel  verkümmerte  unter  den  fKtzialen  und  Bcsitzverhältoissen,  die  der 
englische  Einfluß  geschaffen.  Durch  Jahrzehnte  ging  der  Stroit  um  irische 
Selbstverwaltung  (Homerule),  oU  sit  iiug  mit  den  militfirischen  Gewalt- 
mitteln i:rfiihrt  bzw.  untt'rlitinilm.  I)ic  von  Enj^land  ansfjeijanf^enc  l'io- 
kUimiiM  iiii^'  des  SelbstbestinuiiiniLr-rri  lit s  dfr  \  ulker  gab  den  irischen 
l'urderungeti  m  dieser  Richtung  naturgeniaÜ  ein  verstärktes  Gewicht, 
80  dafi  die  irisch^englischen  Konflikte  in  dem  nunmehr  auf  volle  Selb- 
ständigkeit Irlands  gerichteten  Streben  nach  dem  Kriege  die  schirfsten 
Zuspitzuni^nn  erfuhren. 

Großbritannien  insgesamt  nahm  jährlich  eine  gioße  europfiisciie 
Kiiivvandererschalt  auf,  gab  aber  eine  noch  größere  Zahl  an  Auswanderern 
weiter.  Im  Jahre  1912  beispielsweise  stellte  sich  das  Verhältnis  wie  folg:t: 

Oeburtenflberschuß .  .  .  .  465000  Britische  Auswanderung  ....  468000 
Einwanderung   841000     Fremde  Auswandrg.  üb.  England  .  189000 

Gesamtsunahme   806000    Oesamtauswanderg.  aus  England .  657000 

Von  den  britischen  Auswanderern  waren  303  000  l^  irländer,  89  0O0 
Schotten.  10  ÜOO  Irliinder.  fler  Rest  entstammt  den  britischen  Kolonien. 
In  den  Jahren  l>il5— 1919  waren  insgesamt  23  Millionen  Personen  aus 
dem  Verciaiglen  Königreich  ausgewandert.  VValuend  des  Km  ;^  hatte 
die  Wanderungabewegung  naturgemfiß  eine  starke  Einschrftnkung  erfahren. 
So  verzeichnete  im  Vereinigten  Königreich  das  Jahr 

1917  3'i  000  Einwanderer  und  28  000  Auswanderer, 

1918  2OO0O        *  »  23  000  » 

worauf  dann  wiederum  ein  Aufstieg  folgte  auf 

1919  194  000  Einwanderer  und  202  000  Auswanderer. 

Von  den  Auswanderern  dieses  letzten  Jahres  waren  180000  Briten,  der 

Rest  Fremde. 

11  her  den  britischen  Kolonialbesitz  nach  dem  Kriege  geben  die 
nachstehenden  Tah^Uen  Auskunft.  Dieselben  umfassen  alle  Arten  eng- 
lischer 6esilzung<Mi  imd  Schutzgebiete  nebst  ihren  Dependenzen.  Schutz- 
gebiete sind  durch  (Prot.),  Mandatsgebiete  des  Völkerbundes  durch  (M.) 
bezeichnet: 
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Zu  den  für  Asien  angegeberien  Kolonien,  Schutzgebieten  und  Mandats- 
gebieten gesellt  sich  in  letzterer  Kategorie  noch  das  englische  Mandat  üh&t 
den  neuen  jüdischen  Staat  Palästina,  über  den  genaue  sahlenmfißigo 
Angaben  noch  nicht  vorliegen.  Statesmans  Year-Book  1920  beziffert  die 
der  ra^lisclicn  Herrscbaft  uii( erstellend»'  Rovölkerung  von  Palästina  auf 
etwa  650  000  Köpfe,  darunter  mir  t),')  000  Juden,  annähernd  ebenso  viele 
Ctiriston,  der  Hauptsache  nach  aber  Mohauimedaiier. 

Das  britische  Protektorat  über  dieses  neue  Staatengebilde  ist  eine  Art 
Gegengewicht  gegen  das  Iransösisohe  Protektorat  über  das  angrenzende 
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Syrien.  An  sich  ist  die  Gründung  des  Zionistenstaales  ein  wenig  aus- 
sichtsroichcs  Zugeständnis  an  eine  bestimmte  jüdischo  F'artci.  Die  Zionistcn 
haben  seit  einem  Menschenalter  mit  vielen  Millionen  gearbeitet,  aber  bis 
zum  Jahre  1914  nicht  mehr  erreicht  als  die  Rückkehr  einiger  10  000  Juden 
nach  Palfiatiiia  in  demlieh  ungüiwtige  VerhAItnisse.  In  der  gleichen  Zeit 
aber  wanderten  1^2  Millionen  Juden  aus  Europa  nach  Amerika  aus.  Von 
den  auf  der  Erde  lebenden  12 — 15  Millionen  Juden  kann  allenfalls  eine 
Million  sich  in  Palästina  ernähren  —  vorausg«  sei /t ,  daß  sIp  dio  Absicht 
haben  sollte.  Praktisch  aber  wird  der  Zionismus  sich  iiumi  r  nur  auf  recht 
enge  Kreise  des  Judentums  beschrftnken.  Die  Gründung  des  Staates 
Palästina  zeigte  nur,  daß  es  sogar  diesem  beschr&nkten  Kreise  sentimentaler 
Juden  gelungen  ist,  das  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  soweit  um- 
zustoßen, (laü  in  einem  Lande,  in  dem  die  heiligen  Stätten  des  Christentums 
nicht  minder  zahh*eich  sind  als  die  des  Judentums,  die  weitaus  über- 
wiegende mohammedanische  Volksmehrh^t  sich  plötzUch  sehr  gegen  ihren 
Wilten  eine  sionistische  Minderhcatsherrschaft  gefallen  lassen  muß. 

Was  die  eigentlichen  englischen  Kolonien  anbetrifft,  so  hat  ihre 
Bevölkerung  dur(  h  einen  großen  Geburtenüberschuß  und  durch  die  Ein- 
wandorungen einen  in  den  letzten  Jahrzehnten  riesenhaften  Aufschwung 
genommen,  der  allerdings  durch  die  Ki-iegsjahre  beeinflußt  wurde.  Die 
Zunahme  der  Bevölkeruug  in  den  drei  rein  englischen  Kolonie,  Austra- 
lien, Neuseeland  und  Kanada  entwicjcelte  sich  in  den  letzten  drei  Jahr* 
zehnten  wie  folgt: 

1881  1891  1901  1<H1* 

Australien  .  .  .  2306700  3241000  3824900  4568  700 
Neuseeland,  .  .  489900  626700  773700  1008500 
Kanada  .  .  ♦  .  4824800      4833300      5371300  7&06000 

zusammen  7121400      8701000      9968900  12783800 

Das  bedeutet  eine  ZunalMne  von  insgesamt  80%.  Den  Europäer  wird 
CS  überraschen,  daß  aurli  in  den  Kolonien  die  Tieburtenziffor 
sinkt,  die  außerordentlicii  günstigcu  Sterljeziffcrn  ergeben,  trotzdem  einen 
Geburtenüberschuß.  Dieser  betrug  für  Australien  1871  25%, 
1910  18,3%,  1914  9,2%;  für  Neuseeland  in  denselben  Jahren  30,0%, 
16,0%  und  17,0%.  Aus  Kanada  liegen  darüber  keine  genauen  Zahlen  vor, 
man  schätzt  jedoch  den  Geburtenüberschuß  für  die  Jahre  1901 — ^1910 
auf  19,1%.   

Stärker  jedoch  als  der  Geburtenüberschuß  trägt  zur  Üevölkerungs- 
Vermehrung  und  damit  zur  allgemein  poUtischen  und  wirtschaftlichen 
Ent^cUttng  der  englischen  Dominions  die  Einwanderung  bei. 

Unter  den  einzelnen  Hauptkolonien  Englands  sind  in 

Britisch-Ostindien 
britische  Provinzen  und  Vasallenstaaten  zu  unterscheiden.  Nach  Gröfie 
der  Bevölkerung  verhalten  sich  diese  einzelnen  Gebiete  wie  folgt: 

PrOTlniM  qkm  Bevölkerung  suftqkm 

Ajnier-Menvara   7021  501395.  71 

Andamanen  und  Nikobaren   8140  26459  3 
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Von  der  GeeaintbeTölkerung  Indieni  waren  etwa  218MiIlioneii  Hindus, 
67  Millionen  Mohammedaner,  12  Millionen  Buddhisten  und  4  Milfionen 

Cliristen.  Der  Bevölkern n^üb^schufi  belief  wAl  vor  dem  Kriege  auf 
etwa  2^^.  Millionfn  jfihrlirh. 

Indien  ist  die  breite  Grundlage  der  britisrheii  Weltmaclil.  Aus  Indien 
schöpft  und  schröpft  England  die  Mittel  zur  Sicherung  und  Festigung 
und  steten  Ausbreitung  seiner  Macht.  Die  Erhaltung  der  britischen  Stellung 
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in  Indien  ist  die  stärkste  Triebkraft  der  gesamten  britischen  Kolonial- 
Politik  und  der  Arbeit  an  der  Aufrichtung  unüberwindlicher  britiecher 
Gewalt  auf  den  Moeron. 

Englands  weltpolitisches  Streben  ging  und  gelit  ilahin,  alle  We^e 
nach  Indien  zu  beherrschen  und  die  britische  Stellung  in  Indien  nach 
allen  Richtungen  unangreifbar  zu  machen.  Daraue  folgt  das  Verlangen 
nach  unbedini^^tor  und  unerschütterlicher  Oberherrschaft  zur  See.  Daraus 
folgt  die  britische  Ausbreitung  in  Südafrika  —  am  alten  Seeweg  nach 
Indien  —  und  in  .Nordostafrika,  am  Suivkanal,  dem  neuen  Seeweg. 
Daraus  folgt  das  angelegentliche  bemühen,  den  ganzen  Indischen  Ozean 
restlos  durch  die  Ausbreitung  der  hritisohen  Maäii  zu  umrunden,  ganz 
Ostafrikft  vom  Kap  bis  Kairo,  Arabien,  das  Zweistromland  und  Pmen 
in  britischen  Besitz  zu  bringen.  Daraus  folgt  endlich  der  Versuch,  Indiens 
Grenzen  immor  vv»>itpr  vorzuschieben  durch  Afghanistan  und  Persien  über 
Syrien  und  Mtt^oputamien  an  den  Kaukasus  —  und  schließlich  den  ost- 
afrikanischen Külomalbesitz  Englands  in  gesicherte  Verbindung  mit  Indien 
zu  bringen. 

Diese  ungeheuren  Machterweiterungen  im  Umkreise  des  Indischen 
Ozeans  waren  die  geographischen  Endziele,  die  wir  England  in  diesem  Welt- 
kriege verfoli;»'!!  sahen.  Daher  das  heiße  Rin^on  um  erfolfj^oirhe  Nieder- 
werfung der  Deutsc  hen  in  Ostafrika;  daher  die  zmImmi  \  orstüße  in  Meso- 
potamien, Syrien  und  Persien  und  bis  liinauf  naeli  1 1  .mskaukasien. 

Die  Herrschaft  über  Indien  hat  England  unersätthch  gemacht  —  und 
sie  hat  ihm  die  Mittd  an  die  Hand  gegeben,  dies«*  unorsfittlichen  Macht* 
gier  zu  fronen. 

Indien  ist  das  Grundproblem  der  englischen  Machtpolitik,  ihr  Grund- 
problem  und  ihr  Prüfstein  nn(  Ii  allen  Richtungen.  Am  Indiselien  Ozean 
erweist  sich  restlos  die  aliL,'rujidtiefe  Unwahrhaftigkeit  di  r  von  I^ntdand 
vor  der  ganzen  Kulturwelt  öffentlich  vertretenen  Politik  und  die  ganxe 
Grausamkeit  und  Gier  britischer  Machtbestrebung. 

Durch  zwei  Jahrhunderte  hindurch  hat  England  in  Indien  fortgesetzt 
die  grausamsten  Eroberungskriege  geführt,  die  brutalsten  Mittel  der 

Unterwerfung  angewandt,  wenn  die  iinterdriK  ktt  n  Völker  na<  h  Freiheit 
strebten.  Vis  (Wo  Kniilöndor  ihrrn  Fuß  auf  indischen  Bod^n  setzlt  ii,  da 
stand  das  Land  an  der  Spitze  der  asiatischen  Kultur,  und  alle  Welt  hat 
aus  den  Quellen  diesw  Kultur  geschöpft,  die  noch  einem  Goethe  eine 
Fälle  der  Anregungen  bi^n  konnten.  Heute  leben  in  diesem  Lande 
95%  Analphabeten.  Die  englisohe  Herrschaft  hat  die  indische  Kultur 
erstickt.  Trotz  der  ungehetiren  Summen,  die  f^nLdnnd  aus  dem  Lande 
zieht,  tat  es  nichts  für  Erziehung  und  Bildung  des  \  ülkes,  nichts  für  die 
Gesundheit  des  in  steter  Wiederkehr  von  Pest  und  Hungersnot  heim- 
gesuchten Landes.  Ja,  selbst  die  Kultur  und  Fortschritt  bringenden 
Eisenbahnen,  die  England  zu  seinem  Vorteil  in  Indien  in  reichem 
Maße  gebaut  hat.  «ind  zum  Xarlitcil  di^r  indisrhcn  Bevölkerung  ausjre- 
schlagen;  (h-nn  sie  »Mit zitde  n  ilim  dir  Nahrun.trsmittel.  Und  wenn  es  zur 
Hungersnot  kommt,  belindcn  sich  in  den  von  ihr  betroffenen  Gebieten 
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kelno  vorsorglich  aufgestapelten  Vorräte;  und  was  etwa  auf  den  Bahnen 
zurückgefülii't  wird,  ist  zu  teuer,  um  der  Bevölkerung  liehen  zu  können. 

Der  frühere  Staatssekretär  der  Vereinigten  Staaten,  W.  J.  Bryan,  der 
Indien  bereist  hat,  urteilt  in  scmer  1901»  veröffentlichten  Schrift  über  die 
englische  Herraciuit  in  Indien  »  deren  Ausfuhr  aus  Amerika  spAter  duroh 
den  Präsident«!  Wilson  England  tulidbe  Vorboten  wurde  —  in  einem 
Abschnitt  unter  der  Überschrift:  »Schlimmer  als  russischer  Despotismus«: 

»Die  Regierung  von  Indien  ist  unvcrantwortlicli  und  selbstherrlich 
wie  die  russische  Regierung  es  je  gewesen  ist,  und  in  zwei  Punkten  ist  sie 
scliümmer:  Erstens  weil  sie  von  Fremden  ausgeübt  wird,  während  die 
rassischen  Beamten  doch  Russen  sind.  Zweitens,  weil  das  Syston  einen 
großen  Teil  der  eingehenden  Steuern  aus  dem  Lande  herausnimmt,  während 
die  russische  Regierung  die  Gelder,  die  sie  vom  Volke  eingesammelt  hat» 
im  Lande  verbraucht. 

Ein  dritter  Nachteil  könnte  angeführt  werden:  Der  Zar  hat  mittler- 
weile eine  gesetzgebende  Körperschaft  geschaffen,  während  England  fort* 
fährt,  den  Indern  jede  Art  von  Volksvertretung  oder  Verfassung  zu  ver- 
sagen. Das  indische  Volk  sahlt  Steuern,  aber  es  hat  keinerlei  Stimme 
in  besug  auf  ihre  Höhe  oder  itirc  \'erwendung.  Et  zahlt  der  Regierung 
nahezu  225  Millionen  Dollar  (900  Millionen  M.)  im  Jahre,  und  hiervon 
werden  nahezu  100  Millionen  Dollar  (400  Millionen  M.)  lur  em  Heer  aus- 
gegeben, in  dem  luder  nicht  Offiziere  werden  können.  Wenn  die  Inder 
wirklich  mit  der  englischen  Herrschaft  zufrieden  wSren,  bedfirfte  man 
eines  solchen  Heeres  nicht,  lediglich  um  sie  in  Gehorsam  zu  halten.  Ist 
aber  das  Heer  dazu  bestimmt,  um  Rußland  an  der  Eroberung  Indiens  zu 
verhindern,  wie  iiier  und  da  behauptet  wird,  warum  sollte  dann  nicht  die 
enghsche  Regierung  einen  Teil  der  Kosten  tragen  ?  Würde  es  nicht  klüger 
sein,  die  Inder  so  mit  der  englischen  Herrschaft  auszusöhnen,  dafi  sie  sich 
der  Einverleibung  in. Rußland  sdbw  widersetzen  wurden?« 

Derselbe  Bryan  geißelt  angesichts  der  ewigen  Pest  und  Hungeranot 

in  In  Iii  Ti  die  englisch    Politik  mit  den  W^orten: 

»Ich  habe  mehr  als  einmal  während  der  let/.ten  Monate  gehört,  daß 
von  der  Pest  gr-prochen  wurde  als  von  dem  Gegenmittel  der  Vorsehung 
gegen  die  Übervölkerung.  Man  denke  sichl  Die  englische  Verwaltung 
w^  damit  gerechtfertigt,  dafi  sie  die  Inder  daran  vo'hmdcH^  einander 
zu  toten,  und  die  Pest  gepriesen,  weil  sie  die  hinwegrafft,  welche  die  Re- 
gierung vor  dem  Umgebrachtwerden  beschützt  hat.  Trotz  ihrer  unbe- 
strittenen Vorfril  hat  man  den  Eisenbahnen  zur  Last  gelegt,  daß  sie  die 
Schwere  der  Hungersnot  vermehrten  dadurch,  daß  sie  in  fetten  Jahren 
den  Überschuß  aus  dem  Lande  führen  und  keinen  Vorrat  für  Jahre  der 
Dürre  flbriglassen.  Obschon  jetzt  mit  HUfe  der  Eisenbahnen  das  Korn 
in  Zeiten  der  Teuerung  leichter  zurückgebracht  werden  kann,  sind  die 
Leute  zu  arm,  um  es  zu  kaufen,  nachdem  es  mit  doppelten  Frachtkosten 
belastet  ist.  Die  Aufspeicherung  von  Getreide  durch  die  Regierung  an 
wichtigen  Knotenpunkten  bis  zu  der  Zeit,  wo  jeweils  die  neue  Ernte  unter 
Dach  ist,  würde  einige  Linderung  bringen.  Aber  dies  hat  man  nie  veriucht.S 
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Wohl  regte  sich  in  Indien  manche  pohtischo  Hoffnung,  als  der  Grund- 
satz vom  Selbstbesf ininiungsrecht  der  Volker  verkündet  wurde.  Aber 
dimer  Grundsatz  war  nur  geprägt  für  die  kleinen  Völkerschaften  in  Fest- 
Jandenropa,  imbesondere  fär  die  Botlandtefla  der  alten  Donaumonarchie. 
Im  EinfluiMbereldi  der  Ententemtchte  dag^en  aollte  er  keine  Geltung 
haben,  weder  in  Europa  (Irland),  noch  etwa  für  Afrika  oder  Asien.  An 
der  Willkürberrsclinft  Englands  in  Ägypten  und  Indien  sollte  nicht  ge- 
rüttelt werden,  vieiniehr  sollte  England  seine  Herrschaft  immer  mehr 
ausbreiten  über  fremde  Vuikei. sc  haften,  uaiueutüch  in  den  Verbindungs- 
lAndera  zwisehan  Indien  imd  Ägypten. 

Formell  hatte  England  allerdings  unter  den  Einwirkungen  des  Krieges 
Dicht  nur  Ägypten  die  Wiedergabe  der  Unabhängigkeit  angeboten,  sondern 
auch  Indien  eine  Art  Selbstbcstimmiin^recht  in  Aussicht  gestellt.  Prak- 
tisch aber  war  bei  Ki  u  :,'3ende  die  Lage  an  beiden  Stellen  nur  recht  wenig 
ge&ndert,  und  in  Indien  bUeb  der  Kampf  um  die  Unabhängigkeit  von 
England  ebenso  fortbestehen  wie  in  Ägypten  der  entscheidende  englische 
Einfluß.  Erst  die  weitere  Folgezeit  brachte  spätvhin  noch  ra  erörternde 
Wandlungen* 

Von  den  etwa  315  Millionen  Einwohnern  Indiens  lebt  der  weitaus 
größte  Teil,  über  70%,  von  der  Landwirtschaft.  Immerhin  finden  wir 
auch  eine  stattliche  Zahl  von  Milhonen  in  den  indischen  Städten. 

Im  Jaiirc  1911  gruppierten  sich  die  2153  indischen  Städte  nach  ihrer 
Einwohnerzahl  wie  folgt: 

Einwohner  Zahl  der  GesamteinwobnemU 

pro  Stadt  Stldte  jeder  stadte^uppe 

Ober  100000   30  7075782=  23.8% 

50000—100000    4S  8010281  s=  10,1% 

20000—  50000  181  5545820  =  18,7% 

10000—  20  000    4^i2  61G3854  —  20,7% 

5000—  10000    848  5944503  =  2U.'J% 

weniger  als  5000   607  2007888  =  6,7% 

Zusammen  S153         29748228  «  100,0% 

über  200  000  Liuwohner  Indiens  haben  folgende  zehn  Städte  Indiens: 

SInwohnerzahl  Zu- oder  Abnahme 
1911  seit  1901 

CaJcutta  .  .  .  1043307  +  9,9% 

Bombay.  .  .  979465  +  26,2  t 

Madras    .  .  .  S18060  +  1,8» 

Haiderabad  .  500623  +  11.6  » 

Rangun  .  .  .  293316  +  19.5» 

Lucknow    .  .  259798  —  1,6» 

Delhi   ....  232837  +  11.6  > 

Lnhore.   .   .  .  228687  -]  12.7  » 

Ahmedabad  .  216777  +  16,8  ». 

Benares  .  .  .  208804  —  4,4  » 

Im  Fall  von  Bombay  erklärt  sich  die  ungewöhnlich  bedeutende  Be* 
Yölkerung&zunahme  in  den  zehn  Jahren  hauptsächlich  dadurch»  dafi  im 
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Jahre  1901,  als  die  Volkszählung  stattfand,  oin  großer  Teil  der  Emwohner 

die  Stadt  wegen  der  Pest  verlassen  hatte. 

Indien  ist  dt-r  zweitgrößte  Baumwollerzeuger  der  Welt.  In  normalen 
Jaiirea  erbringt  es  rd.  4),^  Millionen  Ballen  gegen  12 — 13  Millionen  Bullen 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Vor  dem  Kriege  bezog  England  %  seiner 
Rohbaumwolle  aus  den  Vereinigten  Staaten  und  ^  aus  den  englischen 
Kolonien.  Von  diesem  Viertel  entfielen  %  auf  Indien.  Die  Qualität  der 
indisehon  Baumwolle  entspricht  aber  nur  zum  kleinsten  Teil  den  An- 
forderungen von  Lancashire,  das  fast  ganz  auf  die  amerikanischen  Sorten 
angewiesen  ist.  Diese  Abhängigkeit  ist  natürlich  ein  großer  Mangel,  und 
man  bemüht  sieh  dah»r,  neue  passende  Gebiete  ausfindig  eu  machen. 

Während  die  indisehe  Anbaufläche  %  der  amerikanischen  aus* 
macht,  stellt  si»  h  der  Ertrag  auf  nnr  der  letzteren.  Die  Faser  ist  kurz, 
doch  war  sie  in  Indien,  Japan," Italien  und  Deutschland  wegen  ihrer  Billig- 
keit beliebt,  und  wenn  sie  auch  nicht  mit  den  amerikanischen  Sorten  auf 
eine  Stufe  gestellt  werden  kann,  so  ist  sie  doch  für  die  Weltversorgung 
von  großer  Bedeutung. 

Dank  seines  guten  Eisenbahnsystems,  das  stetig  vergrößert  wird, 
der  großen  Bevölkerung,  die  reichhch  Arbeitskräfte  liefert,  d  r  dauernden 
lokalen  Nachfrage  nach  Baum  wollwaren,  sowie  seines  Klimas,  ist  Indien 
für  einen  intensiven  .\nbau  vorzüglich  geeignet.  Mit  Ausnahme  von  Burma 
und  einigen  Strecken,  die  sich  für  die  BewOnerung  eignen,  sind  aber  wenig 
Gelegenheiten  zur  Ausdehnung  des  Anbaus  vorhanden. 

Von  der  im  Lande  gewonnenen  Baumwolle  wird  die  Hälfte  in  rohem 
Zustande  ausgeführt,  ein  Viertel  in  Form  von  Garn  ins  Ausland  verkauft, 
und  der  Rest  in  indischen  Spinnereien  zu  (iarn  und  1  uch  verarbeitet. 
Der  Wert  der  indischen  Baumwollfabrikate  macht  jetzt  21%  des  Gesamt- 
wertes der  im  Lande  hergestellten  Fertigwaren  aus,  und  5%  der  gesamten 
Ausfuhr  besteht  darau.s. 

Neben  der  naurnwolle  spielen  Jute,  Rc'is,  Tee,  Wei/en  imd  Indigo 
die  Hauptrolle  in  der  Erzeugung  Indiens  für  den  W  eltmarkt.  Im  Jahre  1917 
waren  insgesamt  898  000  qkm  (221  778  000  Aeres)  mit  Nutzpflanzen  bebaut. 
Den  Umfang  der  wichtigsten  Kulturen  zeigt  folgende  Tabelle: 

Bebaute  Fliclie  Ertrag  im  Jf  slve  i  91 6/17 

Reis                   323000  qkm  344  MiU.  t. 

Wpi/pn        ...  133000    »  10,'«     »  » 

Leinsaat,  rein    .    86000    »  0,4     »  » 

Rühsamen,  Senf    16000   »  0,7    »  » 

Sesam,  rein    .  •    16000    »  0,4     »  » 

Zuckerrohr  .  .  .    lOOOO    »  2,6     »  t 

Tee                        200U    »  368,5  Pfd., 

Indigo                   3100    >  95500  Ztr.  Farbstoff, 

Baumwolle  .  .  .    86000    >  4,3  Mill.  Ballen, 

Jute                     11000    »  8,3     »  » 

Nieht  Bedacht  genommen  ist  b\  die.'^er  Übersieht  auf  das  wichtigste 
Volksnnlirun^smittel  der  Inder,  nämlich  die  Hirse,  die  allerdings  in  der 
Ausfuhr  keine  Holle  spielt. 
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Die   Vereinigten  Staaten  von  Südafrika 

waren  an  Umfang  und  Bovölkerung  nach  dem  Kriege  durch  den  Zutritt 
von  Deutsch-Südwestafrika  folgendermaBen  angewachsen: 

Provinten  qkm  BevAlkerung      auf  1 4km 

Kapkolonie   717  313         2646000  4 

Natal   91400        1S42000  IS 

Transvaal   286050         1956  000  7 

Oranje-River-KoL   .  130500  621  üOO  5 

Union  1225000  6465000  5 

Übriges  Südafrika: 

ProTlasca                          qkm  BeT01k«ranc  auf  1  qkm 

Basutoland                                               30343  406000  15 

Betschuanenland,  Prot                             712000  12r)350  0,2 

Rhodesien                                          1138450  1689000  1,4 

Swasiland                                        17170  108300  6 

SfidwestaMka  (ehem.  deutsche  Kotoaie,  IC.)  SSSIOO  100000  0,1 

Sfldafiika    3958000         9292000  2,3 

Von  der  Gesamtbevölkerung  waren  annfihernd  i%  Millionen  Weifle, 

Briti'^rh-Südafrika  ist  vor  allen  Dingen  ausgezeichn»^?  durch  seine 
weltbedeutende  Produktion  von  Diamanten  und  Gold.  Fern*  1  produziert 
es  in  reichlichem  Maße  Kohlen,  Kupfer  und  Zinn  nebst  einer  ganzen  Reihe 
anderer  Metalle.  Endlich  umfaBt  es  reiche  Viehzuchtgebiete,  von  denen 
aus  namentlich  eine  bedeutende  Wollausfuhr  stattfindet. 

Wirtschaftlich  aus  diesen  Quellen  in  sehr  erheblichem  Maße  zum  Reich- 
tum Englands  beisteuernd,  ist  es  ferner  auch  wichtii,'  als  Siedlungsland  für 
Weiße.  Seine  verkehrsgeographische  Lage  zur  Außenwelt  hat  durch  den 
Suflzkanal  eine  betrAcbtli^  Einbufie  erfahren,  doch  entwickelt  es  heute, 
at^jesehen  von  dem  Vwkehr  mit  Europa,  einen  stagenden  Eägenverkehr 
mit  Nord-  und  Südamerika,  Indien  und  Japan.  Ist  also  auch  die  Bedeutung 
von  Kapstadt  als  Etappen punkt  auf  der  Strecke  Europa— Indien  znrürk- 
gegangen,  so  kommt  der  wirtschaftlichen  Nutzung  der  südafrikanischen 
Erzeugnisse  docii  die  Verkeiirslage  an  zwei  Ozeanen  mit  fortschreitendem 
Anteil  am  Welthandel  sehr  zugute.  Gerade  diese  bequeme  Mdg^chkeit 
des  Eigenverkehrs  mit  ganz  Amerika  einerseits,  ganz  Süd-  und  Ostasien 
anderseits  trägt  allerdings  leicht  ?ur  Lockerung  der  p'^liHsf-hrn  Verkinipfung 
mit  England  bei,  die  oimehin  dureh  die  vielen  nicntbntischen  Elemente 
in  der  weißen  Einwohnerschaft  leicht  gefährdet  erscheinen  könnte. 

PQr 

Kanada 

liegw  die  folgenden  Angaben  einer  Zfthlung  von  1911  in  den  einzehien 
Verwaltungsbezirken  vor: 

Provinzen  und  Territorien  qkm         Bevou^^nin?     aar  i  qkm 

Prinz  Edward-Insel   5650  93  728  17 

Neuschotlland   55500  492333  9 

Neubraunschweig   72500  351339  5 

Quebec   1830600  2003232  1,1 

Ontario   1054800         2523274  2,4 

D  lx,  Politische  Qeograpble,  II.  Teil.  21 
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ProvbMea  und  Tecritwlai 


Bevölkerung 


auf  i  qkill 


Hanitoba  .... 
Saskatschewan  .  . 

Alberla  

Britisch-  Kolumbien 

Yukoa  

NW-Territorieii .  . 


652200 
651900 
661 200 
921 600 
536300 
SS17S0O 


455614 
492432 
374663 
392480 
8512 
18481 


0,7 
0,8 
0.6 

0.4 


Kanada  9659400 


7206643 


0.7 


Im  Jahre  1919  war  die  Bevölkerung  auf  8,8  Millionen  angestiegen. 

Die  Entwicklung  Kanadas  im  leizl^  Vierteljahrhundert  ist  «ne  gani 
«nsig  dastehende,  und  doch  ist  mit  der  lortschrwtenden  kttltnrellen  Er- 
oberung des  Nordwestens  für  das  nAcfaste  Vierteljahrhnndert  vielleicht 
eine  noch  stärkere  Entwirklmifz  /u  erwarten.  Englander  und  Amerikaner 
haben  dies  gleicherweise  l)egiillen.  In  England  sind  von  Zeit  zu  Zeit 
Warnrufe  vor  einer  Amei'ikani:>ierung  Kanadas  ergangen.  Man  verstand 
darunter  sweierlei:  Einmal  das  Vordringen  amerikanischer  Erzeugnisse 
auf  dem  kanadischen  Markt,  gegen  das  sich  vornehmlich  die  neuen  Vor- 
zugszöllo  7Tignnstpn  Englands  richteton.  Diese  Abwchrmaßregeln  hat 
Amerika  zum  Teil  dadurch  unschädlich  geniaelit,  daß  amerikanisches 
Kapital  in  Kanada  neuerdings  selbständig  gioße  Unternehmungen  ins 
Leben  rief.  Anderseits  verstand  man  darunter  das  Eindringen  ameri- 
kanischen Volkstums,  iadem  amerikanische  Farmersöhne  in  groBer  Zahl 
nach  Kanada  auswanderten. 

Kanada  ist  von  den  schwach  besiedelten  Ländern,  die  einen  größeren 
Einwandererstrom  aufnehmen  können,  dasjenige,  dessen  Klima  dem 
Europäer  noch  am  zuträglichsten  ist.  Die  trockene  Kälte  des  Winters, 
die  hAufig  bis  — iifi  C  geht,  läßt  sich  besser  ertragen  als  die  starke  Hitce, 
die  in  Brasilien,  Uruguay  und  Argentinien  auftritt.  Da  auch  die  Schäden, 
die  Tr()(^kenheit  nnd  Insekten  heim  Getreide  anrichten,  nicht  so  groß 
sind,  wie  in  den  südamerikanischen  Staaten,  auch  die  Rechtssicherheit 
und  Geldverhältnisse  besser  sind  als  dort,  so  hat  Kanada  in  den  letzten 
Jahren  viele  Einwohner  an  sich  gezogen.  Schon  in  den  fünfziger  Jahren 
fand  eine  sehr  starke  Einwanderung  statt,  aber  sie  ging  später  wieder 
zurück;  es  trat  sogar  eine  Auswanderung  nach  den  Industriesentren  der 
Vereinigten  Staaten  ein. 

Die  amerikanische  Einwanderung  besteht  fast  durchweg  aus  Farmern, 
die  ihre  Farmen  günstig  verkauft  haben  und  sich  in  dem  billigeren  Land 
ankaufen. 

Kanada,  das  9}/^  Millionen  qkm  umfaßt,  von  denen  ca.  6  Millionen  für 
die  Landwirtyihaft  unbenutzbar  sind,  eignet  f?ich  hauptsncMich  zum 
Getreideanbau;  nebenbei  beginnt  sich  auch  die  Viehzucht  auszudehnen. 
Da  der  Süden  baumlos  ist,  bot  das  Land  keine  Schwierigkeiten  bei  der 
Urbarmachung.  Der  Boden 'ist  auch  ohne  Düngung  fruchtbar  und  die 
Getreideproduktion  trotz  der  extensiven  Bewirtschaftung  stark  im  Wachsen 
begriffen.  Das  kühle  Khma  zwingt,  das  Vieh  lange  im  Stall  zu  füttern, 
wodurch  die  Rentabilität  der  Viehzucht  stark  beeint räf  htitrt  wird.  Im 
Norden  finden  sich  ausgedehnte  Wälder,  deren  gewinnbringende  Aus- 
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nutzung  aber  aus  Mangel  an  geeigneten  Transportmitteln  unmöglich  war. 
Dmrt  sind  in  den  letzten  Jahren  auch  bedeutende  Erzfunde  gemacht 

worden,  die  einen  großen  Strom  Erzschürfer  angelockt  haben.  Die  Erze 
sind  sehr  reich  an  Kobalt,  \i<  k( !  Arsenik  und  Silber.  Zurüclcgegangen 
ist  die  früher  zeitwciso  sehr  reiciie  (ioldproduktion, 

Koiile  findet  sich  in  Britisch- Kolumbien  auf  der  Insel  Vaucouver 
und  in  den  Seeprovinzen,  bedeutende  Lager  auch  auf  det  Insel  Cap  Breton, 
dort  neben  Eisenerzen.  Die  Eisen-  und  Sttahlindustrie  entwickelte  sich 
rasch  mit  Hilfe  der  Regierung,  die  Priiduktionsprämion  geleistet  hat.  Die 
ausgedehntesten  Bahribauleu  geben  weitere  Anregungen.  Zu  einer  blühen- 
den Industrie  hat  sich  auch  die  Gewinnung  von  Asbest  gestaltet.  Einige 
Bedeutung  hat  auch  die  GUmmerindustrie,  die  ihren  Hauptntz  in  Ottawa 
hat,  erlangt. 

Besonders  günstig  liegt  für  Kanada  die  elektrische  Industrie.  Außer 

dem  Niagaratall,  den  es  mit  den  Vereinigt cn  Staaten  teilt,  besitzt  es  reiche 
Wai>serfäüe  im  Osten  und  in  Britisch- Kolumbien,  die  eine  biüige  Kraft 
heferu. 

Die  entsprechenden  Zahlen  von 

Australien 
stellten  sich  im  Jahre  1919  wie  folgt: 


StMtoi  und  D«pMidmien 

Bevölkenniff 

auf  1  qkm 

Bundesdistrikt  

2573 

1 

Queensland  

1 736  500 

712827 

0,4 

Neu-Öüd- Wales  

801510 

1962989 

2.3 

Victoria   

227610 

1467188 

6 

984  330 

455944 

0,4 

2527530 

323220 

0.1 

1356130 

4921 

Eingeborene  von  Australien  

100000 

67894 

210881 

3 

440 

unhewoimt 

Papua  mit  Dentsch-Neugninea  

474500 

812000 

1,7 

81 

985 

4.7 

Austral.  Staatenbund 

81.76800 

6058500 

0,7 

Neuseeland : 

Kolonie  und  Depeudeniea 

qkm 

Bevölkerung 

auf  1  qcm 

208  264 

1099440  1 

Beredinung  

1108373  > 

4 

49776 J 

'  725 

12797 

18 

West-Samoa  (früher  deutsch,  M.) .  .  .  . 

3000 

41828 

14 

Neuseeland  u.  Dep. 

272000 

1212774 

4 

Die  Zucht  von  Schafen  und  Rindvieh  sowie  der  Anbau  von  Weizen 
sind  die  Hauptb^chäftigungen  der  australischen  Bevölkerung,  während 
«Ue  Ausbeute  von  Metallen  und  sonstigen  Mineralien  ihrem  Werte  nach 
weit  SUrücksteht.  Der  ungeheure  Umfang  der  austrahschen  Viehsucht 
geht  aus  folgenden  Zahlen  hervor.  Es  betrftgt  die  Ausfuhr  in  £  von 

21» 


Digitized  by  Google 


312 


V.  Buch:  Das  Staatenbild  nach  den  FriedeosscblQssen. 


1913 


1917/18 


Wolle   26  2  000 

Schafshautcu   24»louu 

Talg   2158000 

gefrorenen  Hammeln   2896000 

gefrorenem  und  konserviertem  Fleisch  3  715  000 

Haute   1418000 

Butter  und  Milch   3040000 


2'.  .^Pf^OOD 
809000 
886000 
453000 

6007000 
211000 

5983000 


So  betrug  der  Gesamtwert  der  Ausfuhr  der  aus  der  Schafzucht  ge- 
wonnenen Produkte  1913  über  33  Millionen  £  und  1917/18  über  26  Mil- 
lionen £.  Aus  der  Rindviehzucht  wurden  Werte  gOTroanen  von  Aber  8  MU- 
lidien  £.  Im  Jahre  1915  gab  es  in  Australien  0  931  416  Stück  Bindvieh 
gegen  Ii  05C  02'!  im  Talire  1917,  während  die  Zahl  der  Schafe  1913  ins- 
gesamt 8;')  Millionen  gegen  69  257  189  im  Jahre  1915  betrug. 

Mit  seiner  gunz  einseitig  gerichteten  Produlctionsweise  ist  Australien 
völlig  auf  Ein-  und  Ausfuhr  angewiesen.  Die  starke  weltwirtbchaftliche 
Abhängigkeit  in  allen  Beaehiingen  ist  wfthrend  des  Krieges  als  sehr  lAstig 
empfunden  worden  und  es  setzten  daraufhin  entsprechende  Bestrebungen 
zur  wirtschaftlichen  Verselbständigung  ein.  Als  erste  Maßnahme  in  dieser 
Hinsicht  wurde  itu  März  1920  ein  Schutzzoll  gegen  die  Einfuhr  fremder 
Waren  angenommen.  Weitere  Pläne  der  Bundesregierung  zielten  daliin, 
grofie  Fabrikanlagen  zur  Verarbeitung  der  Rohprodukte  im  Lande  sdbst 
zu  errichten  und  die  Fertiggüter  an  Stelle  dieses  Rohproduktes  auszu- 
führen ;  die  Farmer  sollten  sich  finanziell  beteiligen  und  die  Anlagen  sollen 
ausgebaut  werden,  daß  vorläufig  innerhalb  von  15  Jahren  etwa  «  in  Drittel 
und  alimählicii  dann  die  gesamte  Wullproduktion  im  Lande  seibbt  ver- 
arbeitet werden  könnte. 

Das  englische  Streben  ging  dabin,  den  gesamten  Wollhandel  Australiens 
über  England  zu  leiten,  um  den  australischen  Farmern  die  Preise  diktieren 
und  der  englischen  Industrie  die  besten  Qualitäten  vorbehalten  zu  können. 
Die  h armer  aber  sehen  ihr  Interesse  demgegenüber  im  freien  Wettbewerb 
auf  dem  ganzen  Weltmarkt.  Mit  der  Entv\icklung  des  Verkehrs  über  alle 
Ozeane  sieht  das  bis  dahin  recht  abseits  gelegene  und  im  wesentlichen 
tatsfichlich  nur  mit  England  verkehrende  Australien  sich  in  eine  günstigere 
Lage  gerückt,  deren  Vorteile  es  nach  eigenem  Interesse  zu  nutzen,  deren 
Gefahren  es  aber  ebenso  nach  eigenem  Interesse  abzuwehren  sucht.  Eine 
solche  Gefahr  erblickt  es  vor  allen  Dingen  in  der  japanischen  Einwande- 
rungslust, die  es  ab  weiOes  Land  keinesfaUs  zu  ein«  gdbea  ÜberHutung 
Australiens  führen  lassen  will.  — 

Durch  die  gewaltige  Ausdehnung  seines  Landbesitzes  in  Nordamerika, 
Süd-  un<l  Ostafrikn,  Südasien  und  Australien  hat  das  ehedem  ganz  insulare 
England  als  Weitbritannien  grüße  kontinentale  Bestandteile  bekommen. 
Das  Gesamtreich  denkt  nicht  mehr  so  durchaus  insular.  Seine  einzelnen 
kontinentalen  Bestandteile  in  fremden  Erdteilen  haben  auch  ihre  ausge- 
prägten Sonderinteressen,  was  gegenwärtig  besonders  iu  HinbHck  auf  die 
japanische  Frage  zutage  tritt.  Kanada  namentlich  Itnt  sd  pnfre  Beziehungen 
zu  den  Vereinigten  Staaten,  daß  mit  fortschreitender  wirtschaftlicher 
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Entwicklung  diese  immer  mehr  in  den  Vordergrund  rücken,  zumal  auch 
politische  Interessengemeinschaft  gegenüber  Japan  obwaltet.  Diese  Inter- 
essengemeinschaft ist  auch  für  Australien  be!an!rroi'!i,  das  gemäß  der 
geographischen  Lage  seiner  wirtschaftiicii  wiciitigsten  Gebiete  den  puli- 
ti8<^en  Blick  mehr  nach  der  Seite  des  Stillen  Ozeans  richtet  als  nach  dem 
für  England  so  wichtigen  Indischen  Osean.  Das  Selbständigkeitsgefülil 
der  einzelnen  Teile  des  britischen  Weltreichs  hat  sich  mit  ihrer  wachsenden 
Größe  und  Bedeutung  so  entwickelt,  daß  die  ehemaligen  >»'l'o»  lilerländer« 
sicii  heute  als  »Schwesterländer«  fühlen  und  Weitbritannien  sich  nicht 
mehr  sosehr  wie  ein  gewaltiges  Kolonialreich,  wie  ein  Bestandteile  aller 
fünf  Erdteile  umfassender  Bundesstaat  — -  wo  nicht  nur  noch  Staatenhund 
ausnimmt. 

Im  Herbst  1897  war  in  der  Londoner  »Saturday  Review«  ein  Aufsatz 
zu  lesen,  der  durch  seine  Schiußphrase  »Gernianiam  esse  delendam«  eine 
europäische  Berühmtheit  erlangt  hat.  Darm  stand:  »Wenn  Deutschland 
morgen  am  der  Wdt  yertilgt  würde,  so  gäbe  es  übermorgen  keinen  Eng- 
länder in  der  Welt,  der  nicht  um  so  reicher  wäre.  Völker  haben  jahrelang 
um  eine  Stadt  oder  um  ein  Erbfolgerecht  gekämpft,  müssen  sie  nicht  um 
einen  jährlichen  Handel  von  fünf  Milliarden  Krieg  führ»'n^'* 

Am  9.  November  1919,  genau  am  ersten  Jahrestage  des  deulsclien 
Zusammenbruches,  glaubte  Lloyd  George  feststellen  zu  köiiuen,  daß  das 
in  der  tSaturday  Review«  proklamierte  Ziel  der  Bereicherung  Englands 
durch  Zermahnung  des  deutschen  Konkurrenten  erreicht  ist.  »England 
wird«,  sagte  er,  »nicht  nur  den  Schaden  des  Weltkrieges  wii^l  er  herstellen 
können,  sondern  es  wird  auch  in  eine  neue  Zeit  der  Wohlfahrt  eintreten, 
größer  als  sie  je  war.« 

Am  Ausgang  des  Krieges  stand  England  sowohl  an  diesem  Ziel  seiner 
Handelskonkurrens  wie  am  geographischen  Ziel  seiner  geschlossenen 
Machtausbreitung  um  den  Indischen  Ozean.  Aber  zugleich  sah  es  neue, 
mächtige  Konkurrenten  auftreten  und  sali  aucli  die  eigenen  Kolonien 
in  die  Holle  von  Bundesgenossen  mit  einem  reichlichen  Maß  eigenen 
Willens  hineinwachsen. 

Ende  1921  war  das  Wdtbild,  von  England  aus  gesehen,  ungemein  viel 
ungünstiger  als  bei  Kriegsen  Ii  : 

1.  Die  Koiifer*'nz  in  Washi[iL:tf*n  Italtc  dfis  Ende  der  englischen  Vor- 
macht zur  See  zum  weltpolitisclu-n  (jiundsutz  erhüben.  Die  Vereinigten 
Staaten  beanspruchten  mit  Erfolg  die  gleiche  Flottenstärke.  Allerdings 
bleibt  England  die  Überlegenheit  in  der  Zahl  der  Flottenstützpunkte  und 
die  Möglichkeit,  maritime  Bundesgenossen  auszurüsten.  Aber  wenn  England 
den  Krieg  gegen  Deutschland  geführt,  um  keine  an  die  britisclu'  Flotte 
heranwachsende  Seemacht  zu  dulden,  80  hat  es  diesen  Krieg  nachträglich 
an  Amerika  verloren. 

2.  England,  das  sich  stets  auf  das  »europäische  Gleichgewicht«  zu 
stützen  und  einen  Festlandstaat  gegen  den  anderen  auszuspielen  wu0te, 
wollte  auch  zu  Lande  Deutschland  nicht  übermächtig  werden  lassen.  Es 
ist  ihm  gelungen,  Rußland  und  Deutschland  m  wechselseitiger  Zerfleischung 
zu  bringen.  Aber  damit  ist  das  europäische  Gleichgewicht  vollends  dahin. 
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Denn  nunmohr  sind  nicht  ntwa,  wie  England  als  Kriegsausgang  wohl 
erwartet  hatte,  Rußland,  Deutschland  und  Frankreich  gleich  schwach, 
sondern  Fiankreich  i^t,  im  Verein  mit  den  neuen  Siawenstaaten  in  der 
europftischen  Mitte,  zu  einer  starken  kontinentalen  Übermacht  gelangt, 
die  obendrein  dank  der  heutigen  ballistischen  Technik  von  Calais  aua 
unmittelbar  London  mit  starkem  Geschützfeuer  zu  bedrohen  vermag.  In 
diesem  Sinne  hat  Englaad  sozusagen  militär isoli  seine 
Insellage  verloren! 

3.  England,  das  den  Krieg  aus  Haudelsneid  gegen  Deutschland  geführt, 
sieht  durch  den  Frieden  Deutschland  in  eine  wirtschaftliche  Zwangslage 
verurteilt,  in  der  es  ungeheure  wirtschaftliche  Leutungen  vollbringen  und 

den  Weltmarkt  notgedrungen  mit  seinen  Erzeugnissen  überschwemmen 
muß.  Dadurr(t  ist  das  handeltreibende  England  nicht,  wie  Lloyd  George 
1919  ver8i(  iierle,  reicher,  Bunderu  äjmer  geworden. 

4.  England,  das  den  Krieg  gegen  Deutschland  wegen  der  Bedrohung 
seiner  Indienwege  geführt,  sieht  Frankreich  heute  in  Syrien,  mit  der 
Türkei  verbündet,  an  der  Flanke  des  Suezkanals  und  sieht  nicht  nur  die 
Wege  nach  Indien,  sondern  Indien  selbst  durch  die  Auswirkungen  des 
Bolschewismus  bedroht. 

F).  Der  ganze  innere  Bau  Weltbritanniens  lockert  sich  unter  den  Nach- 
wirkungen des  Krieges.  Irland,  Ägypten,  Indien  lösen  sich  aus  der  briti- 
schen Hörigkeit.  Zur  Vermeidung  völligen  Abfallä  sieht  sich  England 
Schritt  für  Schritt  veranlaßt,  diese  Länder  weitgehender  Selbstverwaltung 
zu  fiberlassen.  Anfang  1922  war  Irland  bereits  als  Freistaat  auerkanut, 
Ägypten  auf  dem  Wegn  zu  einer  ähnlichen  Lösung,  Indien  in  einer  Be- 
wegung, die  kaum  nocii  gezügelt  werden  konnte  und  die  über  kurz  oder 
lang  mit  der  Gewälirung  weitestgehender  Autonomie  zu  enden  verspricht, 
wenn  nicht  gar  das  neuerdings  eingeleitete  Zusammengehen  zwischen 
Frankreich,  Rußland  und  orientalischen  M&chten  zu  einem  völligen  Zu- 
sammenbruch der  englischen  Macht  in  West-  und  Ostasien  führt. 

Bei  Kriegsende  war  vorübergehend  der  Kaukasus  der  Scheitelpunkt 
britischer  Weltmacht  rund  um  <len  Indischen  Ozean.  Vom  Kaukasus 
über  Kanu  bis  zum  Kap,  über  Kalkutta  bis  Singapore  und  Sidney  er- 
streckte sich  ohne  Unterbrechung  britischer  Einfluß.  Nach  kurser  Zeit 
schmols  der  englische  Einfluß  in  Vorderasien  zusammen.  Es  verblieb 
das  Protektorat  über  Palästina  und  das  Mandat  über  Mesopotamien. 
Persien  und  Afghanistan  ebenso  wie  die  türkischen  und  transkaukasischen 
Gebiete  entwanden  sieh  dem  englibchen  Einfluß,  Rußland  und  Frankreich 
bedrohten  üeine  Grundlagen  auch  im  alten  britischen  Besitzstand. 

Kaum  je  in  der  Weltgeschichte  ist  eine  Macht  auf  dem  Gipfel  ihrer 
Erfolge  so  rasch  empfindlichen  Rückschiftgen  im  Frieden  ausgesetzt  ge* 

wesen.  Der  Krieg  war  für  England  entschieden  eine  »falsche  Rechnung.« 

EnijIaTid  wicd  große  Mühe  haben,  sein  Weltrei im  \'nrkricL':-:lii -t  cnd 
zusaumionzuhalten.  Oie  t(»fuui<j;el)en(le  Stimme  in  der  Weltpoütik  muUte 
es  an  die  Vereinigten  Staaten,  die  Führung  der  europäischen  Politik  an 
Frankreich  abgeben. 
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b)  Die  Vereinigen  Staaten. 

Im  räumlichen  Umfang  des  Gesanitbesitzes  der  \'ereiniglen  Staaten 
ist  gegenüber  der  Vorkriegszeit  eine  Veränderung  nur  insofern  zu  ver- 
aeichnen,  als  Amerika  ueh  käuflieh  in  den  Besits  d»  früher  dinischeii 
Jungferninseln  gesetzt  hat.  Die  Bevölkerung  dagegen  ist  von  insgMamt 
107  auf  rd.  118  Millionen  angewadiaen.  Der  Bestand  war  im  Jahre  1920 
folgender : 

qkiu  BeTölkerung       auf  1  qkm 


7839064 

105683108 

18 

Nicht  zusammenhangende 

1  orritorien: 

1530327 

65062 

0,04 

Hawai  

16702 

226938 

11 

Porto  RIko  

9314 

1262158 

185 

Ifilitftr  und  Marine  außerhalb  der  Ver. 

45123 

Terriloriea 

1556343 

1599281 

1»0 

Ver.  Staaten 

9395407 

107  282389 

11 

Auswürtige  Besitzungen: 

1128 

21707 

19 

Jungfern-Inseln  

397 

26051 

66 

297904 

9101427 

31 

544 

14969 

28 

199 

7550 

88 

Au8W.  Besitzungen 

300117 

9171 704 

28 

zusammen 

9695524 

116454093 

Eine  Übersicht  über  die  Verteilung  der  Bevölkerung  auf  Einwulinern, 
Weifie  und  Farbige  und  Eingewanderte  liegt  für  1920  nicht  vor.  Im  Jahre 
1910  war  die  Vwteüung  folgende: 

Bevölkerung  nach  Geschlecht  und  Farbe. 


Eingeborene  Weiße  von  eingeborenen  Eltern    ....  49488575 

Eiiip  h  reno  Weiße  von  fremden  Eltern   18897  837 

Fremde  Weiße   13343545 

Weiße  81731957 

Neger  und  Mulatten   9827  763 

Indianer   265683 

Chinesen.  .  .  /   71531 

Japaner   .  72157 

Andere   3!75 

Farbige  10240309 

Summe  91972266 

Verteilung  der  Fremden  nach  dem  Gi  burtsland. 
Oroßbritannien  und  Irland   .  .  2573534 


England    .   877719 

Schottland   261 076 
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Wales   82488 

Irland   1352251 

Deutsches  Reich  

Rußland  und  Finnland  

Rußland  1602782 

Finnland  129680 

Österreich-Ungarn  .  .  .  ■  ■ 

Österreich   117»  973 

Ungarn   495609 

Italien  

Schweden  .   

Norwegen   

Danemark  

Schweix  

Niederlande  

Frankreich  .   

Griechenland  

Übriges  Europa  • 


2501333 
1732462 


1670582 


1343125 

665207 
403  877 
181649 
124848 
120063 
117418 
101282 
8('M 


Europa 


Kanada 

Franz, 


Kanada 


385  083 


Engl.  Kanada   819554 

Mexiko  

Übriges  Amerika    ....  ._ 


11791841 
1204637 

221915 


Amerilia  1489231 


Japan   

China  

Asiatische  Türkei 
Übriges  Asien  .  . 


67744 

56756 
59729 
7255 


Auen 
Andere  Erdteile 
Zusammen 


191484 
43380 
13515886 


Die  seit  1821  ermittelte  Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten 
hatte  folgende  Verteilung  auf  Nationalitfiten: 


Orofibritannien  

England  und  Wales   3  352  068 

S<^hottland   573  355 

iriand   4360225 

Deutscbland  

Italien   

österrcich-l'nii^arn   

Europäisches  Rußland  

Scharaden  1 

Norwegen  j 

Franlcreich  

Griechenland  

D&nemark  


1821—1919 
8285648 


5572492 

4114508 

4  072  791 
343G507 


5514 

1283 
474 


1842175 

528 G83 
355735 
299318 


1919 
7271 


52 

1884 
53 
1403 

1995 

3379 
386 
1352 
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1821—1919 

1919 

Spanien  1 

Portugal  1                     .  .  . 

  294476 

1573 
1  222 

381 

1093 

Europäische  Türkei  .... 

  195924 

10 

  132862 

268 

19 

Übriges  Europa  

  24081 

10 

1  964 

Japan   

  231057 

10064 

Asiatische  Turliei  

  160147 

19 

627 

189 

57  782 

8S62 

29818 

2589 

3271 

Australien  und  Polynesien  .  , 

  56914 

1310 

.    268777 

i6 

Zusammen  33373273 

141132 

Infolge  der  allgemeinen  Werteverschiebung  ist  es  uatunlicii,  die 
absoluten  Zahlen  des  Außenhandels  in  der  Nachkriegszeit  und  der  Vor- 
kriegszeit in  unmittelbaren  Vergleich  zu  setzen.  Wohl  aber  ist  auch  unter 
veränderten  Umständen  ein  Vergleirli  der  Hauptergebnisse  der  Handels* 
Bilanz  möglich.  Dabei  zeigt  sich,  daß  die  Aktivität  der  amerikanischen 
Handelsbilanz  nach  dem  Kriege  noch  sehr  viel  stärker  geworden  ist  als 
suvor.  Im  Jahre  1912  belief  sich  die  Einfuhr  auf  1,76  I&liarden  Dollar, 
die  Ausfuhr  auf  2,29  MiHiardan,  im  Jahre  1920  die  Einfuhr  auf  5,24,  die 
Ausfuhr  auf  8,11  Milliarden.  Bedingt  schon  eine  derartig  große  Aktivität 
der  Handelsbilanz  fraglos  auch  eine  Aktivität  der  Zahlung-sbilanz,  so 
sind  durch  den  Krieg  obendrein  auch  noch  jene  Faktoren  in  Foitfall 
gekommen,  die  früher  die  aktive  Handelsbilanz  der  Vereinigten  Staaten 
in  «ne  passive  Zahlun^ilans  zu  verwandeln  geeignet  waren.  Der  Fracht- 
gewinn  des  Außenhandels  fällt  nicht  mehr,  wie  früher,  vollständig  Schiffen 
unter  fremder  Flagge  zu,  sondern  zum  erheblichen  Teil  der  neugeschaffenen 
Handelsflotte.  Die  Verschuldung  an  das  Ausland  liat  im  wesentlichen 
aufgehört,  da  die  alten  Gläubiger  Amerikas  während  des  Krieges  ge- 
xwungen  waren,  ihre  amerikanischen  Werte  herub^rzugebeu  und  sich 
selbst  mit  hohen  Milliardenbeträgen  in  Schuldner  der  Union  verwandelten. 

Bedeutend  und  bleibend  war  der  Einfluß  des  Krieges  auf  die  Ver* 
teilung  der  amerikanischen  Ausfuhr  auf  die  verschiedenen  Absatzmärkte. 

Das  Zuriirktreten  Europas  gegenüber  den  anderen  Abnehmern  amerika- 
nischer Waren,  das  schon  vor  dem  Kriege  immer  deutlicher  in  die  Er- 
scheinung trat,  wurde  auch  durch  die  KriegsUeferungen  Amerikas,  ebenso 
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wie  durch  den  gesteigerten  Warenhunger  Europas  nach  Friedensscliluß 
cur  vorübergehend  aufgehalten  und  luacht  sich  vor  allem  192Ü  über- 
raschend bemerkbar.  Dia  Ausfuhr  nach  sfimtlichen  eoropAiachen  alliierten 
Lindern  ist  1920  gegen  1919  auch  absolut  zurückgegangen,  wfihrend 

Deutsclilan<l  scirK-  Einfuhr  amerikanischer  Waren  so  weit  steigerte,  daß 
€.s  iinnierlün  schon  wieder  in  die  Reihe  der  beachtenswerten  Abnehmer 
vorgerückt  ist. 

Dauernd  gewachsen  ist  seit  1915  der  Anteil  Süd>  und  Mittelamerikas 
und  Tor  allem  Asiens  an  der- amerikanischen  Ausfuhr.  Asiens  Anteil,  der 

cur  Hälfte  auf  Japan  entfällt,  war  1920  doppelt  so  groß  wie  1914.  Ebenso 
hat  sich  der  Anteil  Kubas  infoig'^  se  iner  engen  Verbindung  mit  den  Yer- 
«inigten  Staaten  mehr  als  verdoppelt. 

Gewaitig  war  die  Entwicklung  der  amerikanischen  HandelsfloUe. 
Ihr  Bestand  beschränkte  sich  im  Jahre  1912  auf  7,7  Millionen  t,  wovon 
6,7  ledi^^ich  dem  KüritruhatHlel,  ein  weiterer  Teil  dem  Fischfang  diente 
und  nur  einige  900  000  t  liir  den  auswärtigen  Handel  übrigblieben.  Da- 
gegen wurde  im  Jahre  1919  folgender  Bestand  verzeichnet: 

Dampfer  ....  7397  Schiffe  von  10057400  t, 
Motorschiffe     ..  10254  »        »       35822"  » 

Sofrelschiffe  .  9  372  »        »      2  435242  » 

Kaii.ilti'i'.^l'  VJM  u  >  :,f,      I  „ 

(nut  Flußschiffen)  .  27  513     Schiffe  von  12907800  t. 

Verteilung  in  Tonnen: 

Auswartiger  Handel  ....  6665376 

Küstenhandel   6201426 

Knbcljanfanjx   36148 

Walfisclifaiig   4  350 

Atlantische  Kastel 

Pc.rto  Rico  .  .  .] 6945260 
Pazinsche  Küste. I  

Nördliche  Seen   3023  762 

Flüsse   .  .   121797 

12907300 

Mit  diesen  13  Millionen  t  überragte  Amerika  den  Stand  der  englischen 

Handelsflotte  vcim  Jahre  1914, 

Die  EntwickiunL,'  der  amerikanisrhen  Gesehichte  und  der  Rolle  Nord- 
amerikas in  der  Weltwirtschaft  hat  etwas  Verblüffendes.  Schon  als  die 
Kolonie  zur  Selbständigkeit  heranzuwachsen  trfichtete,  drohte  sie  dem 
Mutterland  Ober  den  Kopf  zu  wachsen.  Wie  man  in  England  salbst  darüber 
dachte,  das  zeigte  der  grüßte  englische  Volkswirt  Adam  Smith,  als  er  in 
seiner  Untersu<'hunf;:  über  dm  »Reiehtum  der  Völker«  ohne  Bedenken 
schrieb:  Die  Hauptstadt  Englandö  t^eliorc  dorlbin.  wo  sich  der  größte 
Heiclitum  des  Landes  sammle  —  was  nichts  auderos  heißen  sollte,  als 
dafi  er  im  Interesse  der  Einheit  britischer  Macht  und  britischer  Welt- 
wirtschaftsstellung  bereit  gewesen  wäre,  eine  Verlegung  der  britischen 
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Hauptstadt  von  Lundon  nacli  New  Y(trk  in  Erwägung  zu  ziehen.  In 
gewissem  Sinne  könnte  es  seheinen,  als  ob  der  Weltkrieg  diesen  alten 
Gedanken  von  Adam  Smith  zur  Verwirklichung  bringen  sollte. 

Wie  und  wai  iit  Amarika  geworden  ?  Ei  ist  geworden  als  ein  Agrar- 
land, das  seine  Anziehungskrtit  dem  für  damalige  VerhSltniste  scluer 
unbegrenzt  zur  Verfügung  stehenden  Boden  verdankte.  Ein  Land  der 
Freiheit,  das  jedem  Einwanderer  den  jungfrfiulichen  Bodf^n,  nuf  dem  or 
sich  seinen  Lebensuuleriialt  in  voller  Unabhängigkeit  erwerben  wollte, 
frei  zur  Verfügung  stellte.  Aber  dieses  ursprüngUche  Gesicht  Amerikas 
hat  sich  längst  TwAndert.  Der  amerikanische  (äundbcsitz  wurde  unter 
geschickter  Umgehung  der  ursprünglich  aufgestellten  Regeln  riesigen 
Speknlationsgesellscliaften  in  die  Hände  g^pielt,  so  daß  der  freie 
Farmer  bakl  keinen  Boden  mehr  fand  und  die  Pachtwirtsrhaft  in 
größtem  Umfange  zur  Anwendung  kam.  Die  wirtschaftüche  Spekulation, 
der  Drang  nach  schnellem  Geldmachen,  verschob  den  Schwerpunkt  der 
amerikanischen  Wirtschaft  aus  dem  Agrarland  in  das  Industrieland. 

Mit  dem  Großkapitalismus  entwickelte  sich  nach  und  nach  auch  die 
Neigung  zum  Imperialismus,  und  das  ursprünglich  rein  demokratische 
Land  wurde  zu  einem  durchaus  plutokratischen.  Wohl  gab  es  ursprünghch, 
als  jeder  die  gleichen  Aussichten  hatte,  auf  freiem  Boden  seine  Wirtschaft- 
liehe  SelbstAndigkeit  xu  entwickeln,  demokratische  Gleichheit  und  Freiheit, 
die  sich  um  so  ungestörter  hatten  weiter  entfalten  können,  als  das  Land  durch 
seine  Lage  den  Opfern  des  «»Militarismus«  enthoben  war.  Ans  der  Gleichheit 
der  Chancen  aber  entwickelte  sich  eine  rücksichtslose  Konkurren?:,  in  der 
sich  eine  Geldmacht  einzelner  herausbildete,  die  jede  Gleichheit  der  Chancen 
beseitigte  und  zu  den  schftrfsten  Formen  der  Kapitalsherrschaft  führte. 
Die  Plutokratie  brachte  das  Parteiwesen  vollkommen  in  ihre  Hand.  Sie 
beherrschte  mit  ihren  unp^ehenren  Mitteln  und  mit  seltenem  Raffinement 
-die  Massenbearbeitung  und  Massensuggestion. 

Wer  uns  die  amerikanischen  Zustände  heute  als  ein  Musterbild  der 
Demokratie  vorführen  will,  der  spricht  entweder  ohne  Kenntnis  der  Dinge 
oder  widtf  besswes  Wissen.  Einst  suchte  sich  das  innerlich  noch  freie 
Amerika  auch  die  äußere  Freiheit  zu  sichern  auf  der  Grundlage  der  Monroe- 
lehro,  die  Amerika  jeder  Einmisrhunj»  der  europfiischpn  Politik  entziehen 
wollte.  Selbstverständliche  Voraussetzung  für  die  Wirksamkeit  der  Monroe- 
lehre war,  daß  Amerikas  PoUtik  sich  auf  sich  selbst  beschränkte  und  sich 
jeder  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  Europas  oder  andere  Erdteile 
«nthielt.  In  unserem  Jahrhundert  aber  wurde  die  Monroelehre  vollkommen 
über  13ord  geworfen. 

Hätte  der  amerikanische  Imperiaüsmus  sich  damit  begnügt,  den 
Spaniern  Kuba  abzunehmen,  so  hätte  er  noch  unter  der  Flagge :  »Amerika 
den  Amerikanern I«  gekftmpft.  Indem  er  aber  seine  Hände  ausstreckte 
nach  den  Philippinen  und  anderen  Bestandteilen  der  ozeanischen  Inselwelt, 
hatte  er  die  Monroelehre  bereits  hinter  sich  gelassen.  Dann  kam  die  Ein- 
mischung der  Vereinigten  Staaten  in  die  Angeh'trenheiten  Chinas,  auch  in 
afrikanische  .Angelegenheiten  (Liberia),  und  schon  vor  dem  Kriege  sahen 
wir  Amerika  sich  auch  mit  vorderasiatischen  Dingen  beschftftigen.  Es 
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hatte  geine  Hände  im  Spiel  bei  der  Zuspitzung  der  armenischen  Frage 
und  begann  sich  für  die  künftigen  Geschicke  Palästinas  zu  interessieren. 
Die  diplomatischen  Vertreter  der  Vereinigten  Staaten  bei  der  Hohen 
Pforte  standen  dem  Zionismus  nahe  und  neigten  tut  Befflrwortimg  der 
Aufrichtung  eines  jüdischen  Staats¥feBenB  in  PalAstina. 

Wie  es  um  die  N<  utraüt  it  der  Vereinigten  Staaten  in  1  in  großen 
europäischen  Kriege  stand,  das  wußten  wir  auch  schon  vor  dem  Februar 
1017.  Nachdem  aber  gar  die  russische  Revohition  ausgebrochen,  machte 
das  amerikanische  Kapital  sich  auch  mit  i::.iier  und  Geschwindigkeit  an 
die  wirtBohaftlicbe  Durchdringung  RußlandSf  wodurch  es  an  die  Stelle 
der  alten  britische  Einlveisung  Mitteleuropas  eine  kolossale  amerikanische 
Einkreisung  Gesamteuropas  treten  zu  lassen  drohte. 

Tim  im  Kriege  die  Zertrümmerung  Europas  möglichst  vollständig 
machen  zu  können,  sah  England  sich  gezwungen,  auf  die  Hilfe  Amerikas 
zurückzugreifen.  Damit  aber  vollzog  es  sich,  daß  Amerika  aus  einem 
Schuldner  En^ands  zu  En^ands  Glftuhiger  -werden  konnte.  Es  vollzog 
sich,  daß  Amerika  um  den  engeren  britischen  Gürtel  der  Einkreisung 
Mitteleuropas  einen  weiteren  Gürtel  der  Einkreisung  ganz  Europas  tu 
legen  in  die  Lage  kam.  Der  Ring,  den  Eduard  VII.  und  seine  Erben  um 
Mitteleuropa  sclmiiedete,  war  ein  ungleichartiges  und  wenig  natürUches 
Gebilde,  das  über  seine  erste  groOe  Kraftprobe  hinaus  keine  Dauer  yerhiefi. 
Der  neue  Ring  aber,  den  die  geschäftigen  Hftnde  Dollariens  zu  schmieden 
suchen,  soll  ein  einheitliches  Gepräge  tragen  und  ewige  Dauer  versprechen. 
Der  Dollarismus  soll  Europa  umrunden.  Das  ist  die  neue  Einkreisungs- 
methode, die  letzten  Endes  dahin  führen  soll,  die  ganze  Erde  dem  anglo- 
amerikanischen  Weltgeldtrust  dienstbar  zu  machen. 

Die  große  politische  Umwttlzung  scheint  Rußland  reif  gemacht  zu 
haben  für  die  Durchdringung  mit  englischem  Pfund  und  amerikanischem 
Dollar.  Ist  dieses  ungeheure  Ausbeutungsobjekt  in  der  Hand  des  anglo- 
amerikanischen  Kapitals,  dann  gewinnt  dieses  auf  die  Dauer  eine  solch 
gewaltige  Übermacht,  daß  es  Jeden  Widerstand  zu  brechen  vermag. 

Die  russische  UmwSlzung  trat  ein,  nachdem  Ammka  offen  die  Partei 
Englands  genommen.  Gerade  der  amerikanische  Unternehmungsgeist 
spekuliert  sehr  stark  auf  ungehemmte  Betfttigungsmöglichkciten  in  den 
weiten  Gefilden  der  ostf'uropSisch-asiatischen  Welt.  Die  Amerikanei  ind 
an  Wcitrüumigkeit  gewöhnt  und  finden  ihrem  eigenen  Ursprung  verwaudle 
wirtschaftliche  MögUchkeiten  nur  noch  in  den  weiten  R&umen  5stlich  und 
westlich  des  Ural.  — 

Amerika  ist  ein  Produkt  Europas,  insofern  es  seine  heutige 
weltwirtschaftliche  Stellung  nur  hat  erlangen  können  auf  Grund  der 
europäischen  Einwanderung.  In  der  Zeit  von  1821 — 1919,  für  die  sichere 
statistisdie  Angaben  vorliegen,  hat  Europa  an  Nordamerika  30  Millionen 
Auswanderer  abgegeben.  Von  den  92  MilUonen  Einwohnern  der  Vereinigten 
Staaten  sind  weniger  als  50  Millionen  eingeborene  Weiße  von  eingeborenen 
Eltern,  in  Mülionon  eingeborener  Weißer  stammen  von  eingewanderten 
Eltern.  14  .Milhunen  smd  frische  Einwanderer,  dazu  kommen  rd.  10  Millionen 
Farbige.  Die  natürhche  Volksvermehrung  ist  nicht  nur  unter  den  farbigen 
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Eingeborenen,  sondern  auch  unter  den  eingeborenen  Weißen  sehr  gering, 
was  von  mancher  Seite  auf  khmatische  Bedingtheit  zurückgeführt  wird. 

Die  amerikanischen  Entw-icklungsmöglichkeiten  beruhen  auf  der  Ein- 
wanderung und  auf  der  natürlichen  Vermehrung  des  erst  seit  kurzer  Zeit 
im  Lande  lebenden  Volkatäla.  Die  Landspekulation,  die  das  trüh&F  frei 
verfügbare  Land  fOr  sieb  beechlagnahmt  hat  und  den  neu  suwand^den 
Menschenstrom  in  die  amerikanische  Industrie  dringt,  hat  der  Volkse 
Vermehrung  enge  Grenzen  gezogen.  Versiegen  di*^  Ouellpn  der  Einwande- 
rung, dann  versiegt  die  wichtigste  Wachstunisquciit!  des  amerikanischen 
Reichtums.  Nun  aber  hat  der  Ivrieg  in  Europa  die  amerikanische  Ein- 
wanderung sun&chst  vorläufig  nahezu  nun  Versiegen  gebracht.  Darüber 
hinaus  haben  die  Einflüsse  der  amwikaniachen  Arbeiterschaf t  auch  für  die 
Zukunft  dauernde  Beschränkungen  der  Einwanderung  durcligesetzt,  um 
jedem  Lohndruck  zu  begegnen. 

Woher  kam  bisher  in  der  Hauptsache  die  amerikanische  Einwanderung  ? 
Nach  den  amerikanischen  Anschreibungen  stammte  die  größte  Zahl  von 
Einwanderern  aus  Großbritannien.  Diese  Einwanderer  aber  waren  nicht 
entfernt  durchweg  Briten.  Was  Großbritannien  in  den  amerikanischen 
Schmelz  tiegel  der  Völker  hineinschüttett»,  war  vielmehr  auf 
dem  Boden  Englands,  insbesondere  Londons,  schon  vorgcschmolzen.  Auch 
-Großbritannien  seinerseits  lebt,  wie  wir  oben  gesehen,  in  erheblichem 
Maße  von  der  Einwanderung. 

Im  Jahre  1021  hat  Amerika  zunächst  für  eine  Übergangszeit  durch 
die  sog.  Dilhngham-Bill  die  Zahl  der  Einwanderer  einer  jeden  Nation  auf 
3%  der  Angehörigen  gleicher  Nationalitöt  bescliränkt,  die  zur  Zeit  der 
Volkszäldung  1910  sicli  in  den  Vereiuiglen  Staaten  niedergelassen  hatten. 

Die  zugelassene  Huchstzalil  stellt  sich  für  die  einzelnen  iSationali täten 


wie  folgt: 

T  .-^  BevSlkeruoff  in  ileii    DotfchMliiilttUch«  Jilul.       , « 

uma              veram.  suatOD  1910  Slnwaadcruiig  if  10/191 4 

Belgien                                     49400  5690  1482 

Danemark  18i649  fifi94  5449 

Frankreich  117  41$  8601  3523 

Deutschland                            2501333  82239  75040 

Niederlande                           123134  7147  ;iG9't 

Norwegen                                     403877  11  410  12116 

Schweden                                    665207  17843  19956 

Schweis                                   124848  3762  3745 

OroObritannien   ,  .  2573534  79188  77206 

Gssamtx.  v.  Nordwest-Europa   .  6740400  182850  202212 

Osterreieh-Ungam                     1670582  225931  50117 

Bulgarien                                      11498  —  345 

Serbien                                            4  639  4964  139 

Montenegro                                    5374  —  161 

Griechenland                             101282  26442  3038 

Italien  134^5125  220967  40294 

Portugal                                       59360  10380  1781 

RoOlaRd                                  1732462  218922  51974 
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w^nA  BeTftlkenmg  in  den    DarcbaduiUtUcli«  JUirl. 

Verein.  Staaten  1910  BinmuidenttiK  mm%H 

Europäische  Türkei   32230  13930  967 

China  1910/19    56  756  2092  1703 

Japan      »    67  744  7  713  2032 

Mexiko   221915  17672  6657 

Afrika   3992  1197  120 

Dio  Dillingham-Bill  begünstigt  den  ZAistrom  derjeniL"'n  Nationalitäten, 
die  den  Vereinigten  Staaten  erwünscht  sind  und  schräiLkt  den  Zustrom 
weniger  beliebter  Einwanderer  ein. 

Wenn  auch  in  der  Zeit  der  allgemeinen  Weltwirtschaftskrisis  nach 
dem  Kriege  in  Amerika  zeitweilig  starke  Arbeit^jlosigkeit  infolge  Absatz- 
mangels  herrscht,  so  liegt  doch  auf  der  Hand,  daß  Amerika  durch  die 
ICinwanderungsbeschrSnkung  auf  die  Dauer  Beine  Konkurrenzkraft  in 
ihrer  Entwicklung  hemmt,  da  besonders  der  Mangel  an  Landarbeitern 
zu  hohen  Lebensmittelpreisen,  der  fehlende  Zustrom  von  Industriearbeitern 
zum  Hochhalten  Löhne,  also  zur  Verteuerung  d&f  Produktionsbe- 
dingungen  führen  mufi*  Die  Gunst  ihrer  wirtschafts-  imd  verkehr sgeo- 
graphischen  Bedingungen  können  die  Vereinigten  Staaten  in  vollem  Maß 
nur  nutzen,  wenn  sie  bezüghcli  der  Arbeiterlöhne  dem  Wettbewerb  der 
europäischen  Industrieländer  nicht  zu  stark  unterlegen  sind.  Fehleu 
Amerika  selbst  die  neu  zuströmenden  Arbeitskräfte,  so  wird  das  amerika- 
nische  Kapital  sich  veranlaßt  sehen,  fremde  Arbeitsmärkte  aufzusuchen  — 
mit  anderen  Worten:  Sinkende  Menscheneinwanderung  wird  steigende 
Knpitalauswandernng  zur  Folge  haben.  Als  Ziel  dieser  Kapitalauswando- 
ruug  kuuimen  vornehmlich  in  Betracht:  China,  Lateinamerika  und  Mexiko. 
Lateinamerika  für  sein  Teil  aber  erscheint  trotz  aller  amerikauischen  Be- 
mühungen um  den  vorherrschenden  Einfluß  im  Grunde  doch  wenig  geneigt, 
sich  ganz  unter  Nordamerikas  Fittiche  zu  begeben.  Das  amerikanische 
Kapital  aber,  das  seinen  Wog  nach  Asien  nehmen  wird,  hat  kaum  eine 
andere  Aussiebt  als  die,  den  Japanern  vorzuarbeiten,  die  den  Haupt- 
▼ortml  ziehen  werden  aus  der  Befruchtung  Ostasiens  durch  die  amerika- 
nischen Gelder.  — 

Die  landläufige  Auffassung  über  die  Monopolstellung  der  Vereinigten 
Staaten  auf  dem  Rohstoffniarkt  gewisser  Hauptwaren  des  Welthandels 
erfordert  bei  aller  Stärke  der  wirtschaftliehen  Stellung  Amerikas  doch 
eine  berichtigende  Nachprüfung.  Wohl  zeigt  uns  die  internationale  Statistik 
der  Haupt  waren  des  Welthandels  eine  weit  überragende  St«dlung  der 
Vereinigten  Staaten  in  l)ezug  auf  Baumwolle,  Kupfer  und  Erdöl,  wenn 
sie  uns  folgende  Ziffern  «I  i  ^  orkriegszeit  vorhält:  An  Baumwolle  expor- 
tierte Amerika  für  2,3  Miliiaiden  ^!.  Als  größere  Wettbewerber  kamen 
nur  in  Betracht  Ägypten  mit  0,5  und  Britisch- Indien  mit  0,4  Milliarden. 
An  Kupfer  war  Amerika  mit  einem  Ausfuhrwert  von  über  500  Millionen  M. 
weit  überlegen,  Japan  und  Australien  verzeidmetcm  je  59,  Mexiko  56  Mil> 
lionen.  Die  monopolistische  Stellung  der  Vereinigten  Staaten  in  bezug 
auf  die  Erdölversorgung  des  Weltmarktes  drückte  sich  aus  durch  einen 
Export  im  Werte  von  57G  Milhonen,  woneben  nur  noch  Rußland  mit 
69  Millionen  in  Betracht  kam. 
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Aber  diese  Ziffern  schrecken,  wie  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigea 
Jahrhunderts  die  inittclfniropaische  Landwirtschaft  diirrli  die  iiurdamorika- 
nische  Konkurren/,  geschreckt  wurde.  Seither  ist  Her  amerikanische  Eigen- 
konsum SU  stark,  diu  landwirtschaftliche  Produktion  aber  verhäitnismäBig 
so  wenig  gestiegen,  daß  die  Vereinigten  Staaten  nieht  entfernt  mehr  als 
»der«  Weizenlieferant  zu  betrachten  sind.  Rußland  und  Kanada  waren 
ihnen  weit  überlegen,  Argentinien  steht  ihnen  nahe,  auch  Britiaoh»Indien 
und  Australien  nieken  auf.  Für  Mais  ist  das  kleine  Hninjinien  wichtiger 
als  ganz  Nordamerika.  Wollen  die  Vereinigten  Staaten  ihre  Landwirtschaft 
weiter  entwickeln,  so  brauchen  sie  dazu  europäische  Arbeitskräfte. 

Aueh  beiüglieh  der  vorhin  genannten  Rohstoffe  ist  Amerikas  Monopol* 
ateUung  nicht  so  stark,  wie  die  angefahrten  Ziffern  es  erscheinen  lassen. 
An  Baumwolle  gewannen  die  Vereinigten  Staaten  3%  Milliarden  kg,  wovon 
1,2  Milliarden  auf  den  eigenen  Verbraneh  entfielen;  zur  Ausfuhr  blieben 
also  nur  etwa  2,1  Milliarden.  Die  ostindisehe  Produktion  belief  sieh  auf 
1,1  Milliarden,  die  ägyptische  auf  0,3,  die  der  übrigen  Lander  auf  1  Milharde. 
Die  amerikanische  Ausfuhr  betrfigt  also  höchstens  die  Hftlfte  der  gesamten 
Bauinwoll Produktion  der  Erde  abzüglich  des  amerikanischen  Eigenbedarfes. 
Für  Kupfer  liefen  die  Ditige  ähnlich.  Die  Vereinigten  Staaten  erzcuji^en 
vr.r  Hern  Kriege  5tj()  000  t  Kupfer,  alle  anderen  Länder  zusammen  b'AO  ODO  t, 
davon  europaische  Länder  immerhin  244  000.  Amerika  sucht  aber  den 
ganzen  Kupferhandel  der  Erde  an  sich  zu  ziehen;  seine  Ausfuhr  von 
S07  Millionen  M.  deckt  eine  Einfuhr  von  187  Millionen  für  Zwecke  der 
Monopohsierung  des  Marktes. 

Ähnlich  wie  mit  dem  Kupfer  steht  es  norh  mit  dem  Hohtabak.  In 
der  Ausfuhr  scheint  auch  liier  Nordamerika  mit  207  Millionen  M.  eine 
monopolähnliche  Stellung  zu  haben.  Diese  erringt  es  aber  nur  durch  eine 
Einfuhr  von  151  Millionen,  Für  Zigarettentabak  ist  der  Balkan  der  wich« 
tigste  Markt,  für  Zigarrentabak  West>  und  Ostindien,  Brasilien,  Mexiko  usw. 

Haben  also  die  Vereinigten  Staaten  einerseits  auf  dem  Rohstoffmarkt 
von  Natur  nicht  die  Monopolstelhing,  die  ihnen  auf  Gnind  ihrer  Handels- 
organisation zuzmvaehsen  scheint,  so  sind  aueh  sie  ander^^eits  auf  manchen 
wichtigen  Rohstoffgehieteu  vom  Weltmarkt  abhängig.  So  sind  sie  die 
größten  Bezieher  von  Kaffee,  Kautschuk,  Seide  und  ^nn,  ohne  für  diese 
Waren  überluuipt  Eigenproduktion  zu  verzeichnen.  Ferner  sind  sie  trotz 
gewisser  Eigenprodukt ioti  in  liuhem  Grade  angewiesen  auf  die  Einfuhr 
von  Fellen,  Zucker,  (Iheiuikaiien,  künstlichem  Dnnp:er  usw.  Und  abhangig 
sind  sie  schließlich  vom  Weltmarkt  auch  insofern,  als  sie  ihre  Eigenpro- 
duktion an  Rohstoffen  nicht  selber  zu  konsumieren  vermögen,  sondern 
kaufkräftige  Absatzmärkte  brauchen.  — 

Unter  den  amerikanischen  Kolonialgebieten  stehen  die 

Philippinen 

weitaus  an  oberster  Stelle.  Sie  sind  ein  Sorgenkind  der  Union,  wie  sie  ein 

Sorgenkind  Spaniens  waren.  Ihre  politische  Beherrschung  ist  eine  recht 
schwierige  Aufgabe,  ihr  Seihständigkeitsdrang  nicht  zu  unterschätzen. 
Weltwirtschaftlich  sind  sie  wichtig  durch  die  Ausfuhr  von  Manilahanf. 
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Verkehrsgeographisch  tritt  ihre  VerbinduDgslage  zwischen  Japan,  Austra- 
lien, Ozeanien  und  Hintcrindien  deutlich  hervor. 

Die  Einwohner  der  Philippinen  stellen  keine  homogene  Bevölkerung 
dar.  Abgesehen  von  Cbinesen,  Japanern  und  andere  Orientalen  lassen 
sie  sich  in  4  Gruppen  teilen: 

1.  Die  christliche  Bevölkerung  von  Luson  und  den  Visayaniivelny 
die  vor  mehr  als  drei  Jahrhunderten  di»^  <;panische  Oberhnhoit  anerkannten 
und  unter  den  Einfluß  der  spanisctien  Zivilisation  geriet<Mi. 

2.  Die  muhummedanischen  Muros  vuu  Mindanao  und  dem  Sulu- 
archipel,  die  jahrhundertelang  erfolgreich  der  Unterwerfung  durch  die 
Spanier  widerstanden  haben. 

3.  Die  Igorrotestfimmo  Nordluzons,  lioidnische  Bewohner  der  Hoch- 
lande, welche  von  dem  spanischen  Einfluß  kaum  berülirt  wurden. 

4.  Andere  wilde  Stämme,  die  über  den  ganzen  Archipel  zerstreut  sind. 
Die  grofie  Masse  der  Philippinos  ist  ungebildet  und  weifi  nichts  von 

Dingen,  die  jenseits  der  Umzäunung  seiner  eigenen  Felder  liegen.  Die 
politischen  Begriffe  sind  im  allgemeinen  nebelhaft  und  oft  ganz  phan- 
tnsfisf-)i  Es  darf  angenommen  werden,  daß  eine  gewaltige  Mehrheit  für 
die  Unabhängigkeit  stimmen  würde,  weil  Unabhängigkeit  das  Lobungswort 
ist,  das  ihnen  von  den  politischen  Führern  eingeimpft  ist. 

Eine  bedeutende  chinesische  Bevfilkmmg  ist  vorhanden,  und  seit 
vielen  Generationen  sind  chinesische  Kaufleute  die  Pioniere  des  inneren 
Handels  gewesen.  Sie  stellen  tatsäelilieh  den  Kern  des  Wirtschaftslebens 
auf  den  Inseln  dar,  und  ihre  Rasseneigenschaflen,  Fleiß,  Schlauheit  und 
Sparsamkeit,  sind  wertvolle  Faktoren  gegenüber  dem  eingeborenen  malayi- 
sehen  Element,  äber  eine  weitere  Zuwanderung  bt  durch  GeBOts  verboten. 
In  den  letzten  Jahren  haben  die  Japaner  eine  kommerzielle  Durchdringung 
der  Tnseln  begonnen,  und  ihr  Wettbewerb  im  Kleinhandel  macht  sich 
stark  beniorkbar.  \'on  Zeit  zu  Zeit  machen  sich  unter  der  amerikanischen 
Kolonie  Symptome  nach  Art  der  bekannten  kalifornischen  ^Vbneigung 
gegen  die  Japaner  geltend« 

Was  sich  ereignen  würde,  falls  die  Vereinigten  Staaten  ihre  Sou- 
veränität über  die  Inseln  aufgeben  und  ihre  militärische  Unterstützung 
zurückziehen  würden,  ist  schwer  vontn^nisohen.  Bedeutende  Teile  der 
Presse  in  den  Vereinigten  Staaten  halu  ii  des  öfteren  eine  völlij^e  Znrüek- 
zichung  empfohlen,  dasselbe  taten  amerikanische  Staatsmänner  wie  Wilson 
und  Mr.  Bryan.  Völliger  Rücksug  würde  gleichbedeutend  sein  mit  Aufgabe. 
Die  Vertreter  dieser  Richtung  behaupten,  dafi  die  Philippinen  I  -  nders 
gefährdet  sind  dnrcli  einen  An^-iff  von  außen  und  deslialb  eine  gefäiirliclie, 
lästige  Rehinderuiii,'  für  eine  Schutzmacht  darsteilen,  die  10  000  enghschc 
Meilen  von  Manila  entfernt  ist.  Die  Aufrechterhaltung  einer  starken 
Flotte  im  Pazifik  und  einer  Division  auf  dem  Archipel  w^rd  als  nutdose 
Verschwendung  bezeichnet. 

Für  die  Beibehaltung  der  Philippinen  werden  haiiptsächüch  folgende 
Gründe  ins  Treffen  Ejeftihrt:  Seitdem  die  Vereinig^ten  Staaten  eine  poli- 
tische Weltmacht  geworden  sind,  ist  es  ihnen  moralisch  unmöglich,  die 
Kolonie  aufzugeben.   Oder  in  der  amerikanischen  Ausdrucksweise:  Sie 
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kennen  sich  mit  gutem  Gewiaa«!  nicht  jenen  offenbaren  VOTpflichiangen 

gegenüber  der  Menscliii(>it  entziehen,  deren  eine  die  Erhaltung  des  poli- 
tischen Gleichgewichts  im  fernen  Osten  ist;  die  Philippinen  bilden  das 
Tor  des  Westens  nach  China  und  sind  deshalb  in  strategischer  wie  kom- 
merzieller Beziehung  unendlich  wertvoll;  wegen  der  Fruchtbarkeit  ihres 
Badens  und  der  vielen  natürlichen  Sch&tze  sind  sie  an  und  für  sich  ein 
begehrenswerter  und  kostbarer  Besits.-  Die  Vwoinigten  Staaten  sind  als 
Treuhänder  durch  enge  Baiul*-  mit  d^  Schutigebiet  verbunden  und 
das  amerikanische  Volk  ist  durclidrungen  von  einem  vererbten  Instinkt, 
eine  einmal  begonnene  Aiif«jabe  aucli  durcli/.ufüliren.  Dies  sind  die  wesent- 
lichen Faktoren  der  Lage.  Bis  die  jetzige  Form  der  Selbstrcgieruug  ein- 
geführt wurde,  hat  kein  Eingeborener  irgendeinen  wichtigen  Verwaltungs- 
posten  innegehabt,  und  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  zeigten  die  ver- 
sehiedenen  Stiiniine  keine  Xeipiinir  zu  einem  sozialen  und  pohtischen 
Zusammenschluß  m  der  Absii  ht,  eme  Nationalität  zu  schaffen.  Seit  der 
amerikanischen  Besetzung  haben  die  vermehrten  MögUchkeiten  zu  Reisen, 
die  Errichtung  von  Schulen,  die  Ausbreitung  des  Handels,  die  Entwicklung 
der  natürlichen  Erzeugnisse  der  Insel  und  andere  Ul^sachen  dazu  beige- 
tragen, die  Stämme  zu  einem  einzigen  nationalen  Typ  zu  verschmelzen. 
Die  Bevölkerung  der  Philippinen  ist  aber  trotzdem  noch  weit  davon  ent- 
fernt, eine  iSalion  zu  i^ein,  die  auf  sich  selbst  steht  und  ihren  eigenen  Weg 
gehen  kann.  Es  fehlt  ihr  der  feste,  aufs  Ziel  gerichtete  Wille. 

c)  Japan. 

Das  japanische  Reich  hat  gegenüber  der  Vorkriegszeit  ein  räumliches 
W'achätum  von  674000  auf  682000  qkm  und  eine  Bevölkerungszunahme 
um  5  Millionen  von  72  auf  77  erfahrön.  Seine  Kolonien  setsten  sich  bd 
Kriegsende  wie  folgt  zusammen: 

qkm  Bevölkerung       auf  1  qkm 

Formosa  (Taiwan)   85969  8698918  104 

Sttd-Sachahn  (Karafuto)   36090  79131  2 

Kwantuni^-   Kwanto)   3378  688905  204 

Vulkaniiiseln  (iwojima)   23  —  — 

Korea  (Tschosen)   220741  17412871  80 

Kiautschou   552  192000  350 

Karolinen,  Marianen,  Marschaliins.      2476  in  am  27 

299229  22142  000  76 

Im  japanischen  Stammlande  %\'urdf^n  Ende  1918  gegen  20000  Fremde 
gezählt,  darunter  12000  Chinesen,  2iiü  Engländer,  1884  Amerikaner, 
719  Russen,  641  Deutsche.  465  Franzosen,  251  Portugiesen,  193  Brit.>Indier, 
je  118  Schweizer  und  Niederlftnder  und  107  Dänen.  Für  das  gleiche  Jahr 
liegen  auch  Angaben  über  die  japanische  Auswanderung  vor,  und  zwar 
verteilte  dieselbe  sich  auf  nachstehende  Länder: 

Mandschuroi  .  122!^f.7  Bra<:ilion  .  .  .  21763  Australien.  .  .  .  3395 
Ver.  Ötaateii.  .  119ao7      Kanada.  .  .  .    15098      Neukaledonieu    .  2596 

Hawai  .  .  .  .112064     Peru   6780     Brtt-Indien  ...  1441 

China    ....    27877     Russ.-Asien  .  .    4489     Andere  Lander  .  55677 

492854 

Dtx.  Pomische  aeograpbie.  II.TeU.  22 
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Die  in  der  Vorkriegsseit  passive  Handebbllanz  Japans  hatte  nur 
wAlarend  der  Kriegsjahre  selbst  in  eine  stark  aktive  Bilanz  umgewandelt 

werden  können.  Im  Jahre  1910  war  Hie  Einfuhr  der  An'^^^fülir  bereits 
wieder  etwas  überlegen.  Wesentiitli  stiirker  stand  auch  Japan  nach  dem 
Kriege  in  be/ug  auf  seinen  Besitz  an  Handelstonnage  da.  Hatte  es  vor 
dem  Kriege,  abgesehen  von  kleinen  Segebebiffen  Japanischer  Bauart, 
eine  Doiiipfertonnage  von  1,4  Millionen  und  eine  S^lertonnage  von 
Millionen  Tonnen  besessen,  so  verfügt  es  Tiiinmrhr  über  2,9  Millionen 
Tonnen  Dampfschiffen  und  0,9  Millinnen  Tonnen  Se^'eli^ehiffen.  Der  früher 
wesentlich  aui  dem  Stillen  und  indischen  Ozean  beschränkte  Verkehr 
unter  japaniaeli^  Flagge  dehnte  sidi  in  weaentlieh  vei mehrtem  Maße  auch 
nach  Europa  aus.  Zur  Aufrechterhaltung  des  von  den  japanischen  Schiff 
fahrtsgesellschaften  errungenen  Verkehrs  sablt  die  japanische  Regierung 
bedeutende  Subventionen. 

Im  Handel  Japans  rangieren  Amerika  und  das  eng^che  Imperium 

an  erster  Stelle,  und  zwar: 

Einfuhr  in  MiUionen  Yen:  Ausfuhr  in  Millionen  Yen: 


1913 

1920 

1913 

1920 

Ü.S-A  

.  122 

873 

Ü.A.ß  

.  184 

565 

Indien,  britisch  . 

.  17.1 

395 

Indien,  britisch  .  . 

.  30 

192 

123 

232 

.  33 

98 

.  61 

218 

.  155 

410 

HollandJ8ch*Indien 

.  87 

69 

HoUändiscli^Indien 

.  5 

107 

.  15 

62 

Deutschland    .  .  . 

.  3 

1.04^ 

Deutschland  .  .  . 

.  68 

15 

Fr.ink  reich  .... 

.  60 

72 

Frankreich  .... 

6 

14 

.59 

Der  Gesamthandel  Japans  betrug: 

1913  1920 

Einfuhr    .  729  2336 

Ausfuhr    .  632  1948 


WAhrend  des  Krieges  von  1915—1918  war  die  Handelsbilans  Japans 
aktiv«  seitdem  ist  sie  aber  wieder  passiv  geworden,  und  wird  es  auch  auf 

geraume  Zeit  hinaus  bleiben. 

Die  äußere  Schuld  Japans  i^t  im  Kriejrif»  durch  Rückzahlung 
geringer  geworden,  die  innere  etwas  p^stiegen.  Japans  Gesamtschuld 
betrug  1914  2506  Millionen  Yen  und  ist  heute  2793  Millionen.  Verghcbcn 
mit  fast  allen  anderen  Staaten  der  Erde  ist  Japan  also  in  «ner  sehr  glfick- 
lichen  Lage. 

In  den  letzten  Jahren,  vor  allem  1914 — 1920,  hat  Jiipans  industrielle 
Entwicklung  einen  sehr  ßcluiellen  Aufschwung  penonmien,  sü  daß  die 
japanischen  Fabrikate  heute  fast  auf  allen  Weltmiirkten  in  Wettbewerb 
treten.  Die  Hauptursacben  dieser  Expansion  sind  u.  a.  die  gunstige  geo- 
graphische Lage  Japans  zu  den  ösUiehen  Mfirkten;  das  Anpassungs* 
vermögen;  die  gleichartige  Bevölkerung  und  die  stabile  Regierung;  die 
angeborene  Arbeitsamkeit  der  Bevölkerunfr  und  das  Orcanisationstalent; 
die  verfügbaren  Arbeitskräfte,  sowie  die  außergewöhnlich  geringen  Löhne. 
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Japans  Vorteil  iro^rpriülirr  dta  westlichen  Staaten  muß  haupt?fich- 
lich  in  den  Arbeitskräften  gesucht  werdrn.  Ditscji  wird  durch  die  iat- 
sache  beälätigt,  daU  die  Artikel,  iti  denen  Japan  hervorsticht,  ohne 
Ausnahme  solche  sind,  bei  denen  die  Arbeitsldstung  einen  grofien  Teil  der 
Produktionskosten  ausmacht,  wie  Bürsten,  Knöpfe,  Spielwaren,  Töpfer« 
arbeiten,  Fächer  und  Deckchen.  Die  Behauptung  wird  ferner  noch  ge- 
stützt durch  den  l'instand,  daß  Japan  in  beziio;  auf  viele  Rohstoffe  von 
fremden  Landern  abliangig  ist.  Während  es  genügend  Kupier-  und  Seiden- 
vorräte besitzt,  ist  Japan  sehr  arm  an  Eisen  und  den  meisten  anderen 
Minerafien.  In  bezug  auf  hydraulische  Kraft  und  Brennstoffe  steht  es  etwas 
besser,  trotzdem  muß  es  seinen  Erdölbedarf  außerhalb  decken,  wilhrend 
später  für  weitere  Expansion  sein  Kohlenbedarf  nicht  ausreichen  wird. 
Augenscheinlich  wird  somit  jede  Verändoiunn;  in  seinen  relativen  Arlieits- 
kosten  auch  eine  Veränderung  in  Japans  Fähigkeiten  zu  konkurrieren 
mit  anderen  Völkern  mit  sich  bringen. 

In  der  japanischen  Industrie  werden  Frauen  und  Kinder  in  großem 

Umfange  beschäftigt.  Im  Jahre  1918  wurden  mehr  als  80%  der  japanischen 
Ausfuhr  als  Produkt  weiblicher  Arbeitskr;'irie  veranschlaget.  In  verschiede- 
nen Fabrikationszweigen  waren  5i>üOOU  Frauen  besciiafti^t  oder  ca.  60% 
der  gesamten  Arbeitski  al  te.  Man  glaubt  aber  annehmen  zu  können, 
daß  das  neu^liche  Wachstum  Terschiedener  Industriezweige,  sowie  die 
Fortschritte  verschiedener  Betriebe,  wie  z.  B.  der  Eisen-  und  Stahlfahri' 
kation,  wo  weibliche  Kräfte  nicht  vorteilhaft  ausgenutzt  werden  können» 
obengenannten  Prozentsatz  erheblich  vermindert  haben. 

T'ie  Expansion  bezüghch  des  Umfanges  und  der  Anzahl  der  japanischen 
Industriezweige  während  der  Jahre  1914  bis  1919  hat  großen  Einfluß 
auf  die  Arbeitsverhältnisse  ausgeübt  und  zugleich  das  ihre  dazu  beigetragen 
zu  den  industriellen  Wechselfällen,  die  diese  Periode  auszeichnen. 
Offiziell  ist  festgestellt,  daß  im  Verlaufe  der  Jahre  1914  bis  1917  14172 
neue  Faliriken  errichtet  wurden,  die  272G06  .Arbeiter  liesi  h.lftiijen,  während 
5498  Fabriken  ihre  Betriebe  erweitern,  wodurch  169*182  Arbeil.  r  in  Dienst 
genommen  werden  konnten.  Da  der  größte  Teil  der  Expansion  nach  1917 
zustandekam,  ist  es  deutlich,  daB  die  Ausdehnung  beträchtUch  gewesen 
sein  muß.  Inzwischen  darf  man  jedoch  nichf  aus  den  Augen  verlieren, 
daß  infolge  der  finanziellen  Krise  von  1920  ein  Teil  dieser  Fabriken  ge- 
zwungen war,  den  Betrieb  stillzulegen. 

Trotz  dieser  THtsaehen  herr?eht  in  Japan  noch  die  Hausindustrie 
vor.  Von  einer  Gesamtzahl  von  540028  Fabrikarbeitei lanuiien,  die  im 
Jahre  1918  in  der  Weberdindustrie  arbeiteten,  beschäftigten,  275003  Ein- 
richtungen weniger  als  100  Arbeiter  während  nur  5463  Fabriken  eine 
größere  Anzahl  Arbeiter  hatten.  246803  waren  Akkordarbeiter  und  die 
flbrigen  12597  Heimarbeiter  (Familienväter). 

Der  Gunst  der  verkehrfi^eocrraphischen  La^je  des  Inselreiches  im 
fernen  Offen  ««teht  der  Mauirel  an  wirtschaftlicher  Er/.eugungskraft  des 
Bodens  gegenüber,  der,  wie  wir  früher  sahen,  zu  starker  Auswanderung  und 
entsprechender  Expansionspolitik  fuhrt. 
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Nach  Mitteilung  des  japanischen  Amtes  für  Volkszählung  betrug  die 
Zahl  der  im  Auslande  lebenden  Japaner  am  I.Oktober  1920  618915. 
Im  einzelnen  wurden  gezählt  in: 

China  (ohn<»  Kwantung  und  Tsingtau)  .  .  .  200740 
>iordanierika   .  115325 


Hawai   112 220 

Pachtgebiet  Kwantung  -   79307 

Brasilien   34  258 

Tsingtau   23550 

Kanada  ,  17716 

Philippinen   11156 

Straits  Settlements   10822 

Peru   10102 

Südseeinsela   3399 


Der  Rest  befindet  sich  in  den  übrigen  Ländern,  wobei  die  Zahlen  für 

die  europäischen  Länder  gegen  die  obigen  sehr  viel  kleiner  sind. 

Von  der  koloniahvirtschaftlit  hen  Fähigkeit  der  Japaner  zeugt  die 
rasche  Entwicklung  Koreas  unter  iluer  Herrschaft. 

Die  Koreaner  t>uid  durchweg  ein  ackerbautreibendes  Volk.  Wie  im 
benaehbarten  China  wird  die  urbar  gemachte  Fläche  intensiv,  aber  naeh 
völlig  ▼O'alteten  Methoden  bearbeitet,  weshalb  die  Erträge  weit  hinter  den 
möglichen  Erträgnissen  zurückbleiben.  Japan  legte  daher  eine  Reihe  von 
Musterwirtschaften  an  und  suchte  auf  alle  Art  und  Weise  die  Anbaufläche 
selbst  und  die  Ergiebigkeit  des  Bodens  und  die  (Qualität  der  Ernte  zu 
steigern. 

1920  hatte  die  unter  den  Pflug  genommene  Fläche  gegenüber  1910 

um  7G^(,  zugenommen.  Wie  sich  die  Ernte^trftgnisse  gesteigert  hjaben, 
zeigt  die  nadifolgende  Aufstellung  in  Bushel  ä  35,51: 


1910  1918 

Reis   45148oyy  76018392 

Gerste   1357942"  28556547 

Hirse  19104097  28103169 

Sojabohnen   13629076  24159530 

Baiiniwollf  (Pfd.  engl.)  .  2669256'!  103050299 


Reis  lind  R(»hnen  wurden  in  großen  Mengen  ausgeführt.  Auch  andere 
iandwirtschafthche  Produkte  zeigen  eine  Ähnliche  Steigerung,  welche  im 
allgemeinen  nicht  nur  auf  die  grdfiere  Anbaufläche,  sondern  auch  auf  bessere 
Bewirtsohaftung  zurückzuführen  ist.  Seidenkokons,  welche  größtenteils 

/.ur  Verarbeitung  nach  Japan  g'mgen  und  1918  ttnen  Wwt  von  5  Millionen 

darstellten,  waren  um  das  .Achtfache  gestiegen. 

Vor  der  Anutxiun  Koriias  durch  Japan  wurde  fast  gar  kein  Bergbau 
im  Lande  getrieben,  nur  Goklgräberei  bestand  in  nennenswertem  Umfange; 
die  Ausbeutungsrechte  hatten  Europäer  inne.  Das  Bild  hat  sich  seit  1910 
geändert;  innerhalb  der  folgenden  10  Jahre  wurde  Schürfberecbtigung 
orteilt  an  20i2  Japaner,  2010  Koreaner  und  120  Ausliinder.  Im  Jahre 
1916  als  Hekordzifler  wurde  Gold  im  Werte  von  15471545  Yen  gefördert, 
welches  fast  ganz  nach  Japan  ausgeführt  wurde. 
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Kohlen  kommen  in  großer  Menge  und  abbauwürdiger  Beschaffenheit 
vor,  doch  ist  bisher  die  Ausbeutung  kaum  nennenswert.  Anders  steht  es 
mit  den  sehr  zahlreichen  Eisenerzvorkommen,  deren  Ersrhiießung  und 
Ausbeutung  im  Interesse  Japans  hegt,  und  von  denen  man  hoflt,  daß  sie 
den  Bedarf  des  großen,  eisenarmen  Mutterlandes  voll  decken  werden. 
1918  wurde  für  15431675  Yen  Roheisen  und  für  1155906  Yen  Eisenerz 
ausgeführt.  Weitere  mineralische  Produkte  sind  Blei,  Zink,  «Kupf«',  Silber 
und  Graphit. 

Wie  im  benachbarten  China  hat  auch  in  Korea  von  jeher  die  Zucht  Vi>n 
Seideiu  aupen  und  die  Verarbeitung  der  Kokons  eine  große  Rolle  gespielt, 
•Uei^ings  geschah  die  Verarbeitung  des  Materials  nach  veralteten  Methoden. 
Die  Japaner  haben  es  verstanden,  auch  auf  diesem  Gebiete  bessernd  einzu« 
greifen  und  die  Zahl  lUr  Betriebe  für  \  erarbeitung  des  Ruhmaterials,  so- 
weit CS  nicht  nacli  Japan  f^itig,  stieg  von  252  mit  einem  Kr/eiigungs\vert 
von  iyt)39t>5o  Yen  im  Jahre  1911  auf  rd.  1700  mit  einem  Produktions- 
wert Ton  156  801 630  Yen  im  Jahre  1918.  Gut  entwickelt  wurde  außer« 
dem  die  Töpferei,  Papierfabrikation  und  BaumwoUweberei,  welch  letztere 
im  Jahre  1917  auf  70  (313000  Yen  geschätzt  wurde. 

Die  als  fahrikarlige  Betriebe  geführten  industriellen  Unternehmungen 
beliefen  sich  im  Jahre  1920  auf  1358:  Japan  steht  mit  736  an  erster  Stelle, 
weiter  folgen  G05  koreanische,  4  japanisch-koreanisch  gemischte  und  zum 
SchluB  13  fremde  Betriebe.  Das  investierte  Gesamtkapital  betrug  etwas 
über  39  Millionen  Yen,  von  welcher  Summe  fast  34  Millionen  japanisch 
waren.  1917  wurde  das  Gesamterzeugnis  vorgenannter  Betriebe  auf  rund 
100  Millionen  Y'en  berechnet. 

Poütisch  bildet  Japan  heute  die  dritte  Seemacht,  der  ihr  Hang  hinter 
den  Vo^inigten  Staaten  und  England  auf  der  Konferenz  in  Washington 
1921  zugewiesen  wurde.  Von  seilen  Amerikas  verfolgte  jene  Konferenz 
den  Zwe(  k,  Japan  zu  isolieren,  seinen  ostasiatischen  und  pazifischen 
Einfluß  eng  zu  umgionzon  und  ihm  gegebenenfalls  die  Schuld  atn  Ausbruch 
eines  pazifischen  Krieges  zuzuschreiben.  Japan  hat  sich  in  keine  Falle 
locken  lassen,  sondern  ist  geschmeidig  ausgewichen.  Sein  natürlicher 
Aiisbreitungsdrang  kann  ihm  durch  kone  Konfenaiz  genommen  werden. 
Es  wartet  in  geduldiger  Zfthigkeit  die  wdtmi  Wandlungen  der  Weltlage 
ah  un«!  wird  inzwischen  Wege  finden,  seine  Vorteile  durch  eine  plnn- 
iiM  Big  geleitete  Aiiswandenuit,'  ^icherzuHtelleii.  Wann  und  wo  der  Huf  er  tünt: 
»Aäieii  den  Asiaten  1«  wird  es  die  Führung  au  mch  zu  reißen  suchen. 
Der  innere  Zerfall  des  republikanischen  China  oder  der  chinesischen  Re- 
publiken, die  Erschütterung  der  britischen  Herrschaft  in  Indien,  die  Unge- 
wissen VerhAltnisse  im  östlichen  Sibirien  bieten  ihm  vielerlei  Aussichten. 

2.  Die  romanischen  Kontiueutul-  und  Kolonialmächte. 

a)  Frankreich. 

Durch  die  Erw'erbunc:  von  f-'!-'":ß-L<>thringen  hat  sirh  der  räunili(  he 
Umfang  Frankreichs  auf  550000  qkin,  die  Bevölkerung  angebhch  auf 
4 1 J 2  Millionen  gesteigert.    Diese  in  den  gebraueiilichen  .Nachschlage- 
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werken  zu  findende  Angabe  beruht  aber  auf  einem  Zuschlag  der  elsaß- 
lothringisrhon  Bevölkerung  zu  den  Erirt'luiissen  dor  französischen  Volks- 
zählung von  iUll.  Tatsächlich  ergab  die  \ ulkszcihlung  von  1921  einen 
Rückgang  der  Bevölkerung  nach  Maßgabe  folgender  Daten: 

^^^^  1921  1921  1921 

Altes  rrankrelch    Etsafl-Lotbr.  Venr.Fnuikr. 

GesamtbevölkarunK    .   .  30604992         37  692990        1709749        39402  739 
Davon  Franzosen       .   .  38472296        36275633        1576647  37852280 
»      Ausliiider    .   .   .     1132696  1417357  133102  1550459 

Der  Rückgang  der  französischen  Dev()lkrr uii in  den  Staats- 
grenzen der  Vorkriegszeit  betrug  somit  seit  hüi  21^0663  Seelen;  rechnet 
man  nun  Elsafi-Lothringcn  (ohn«  die  dort  lebenden  Auslflnder)  hinzu, 
so  weist  das  vei^;rö6erte  Frankreich  trotz  einer  Zunahme  um  1576647Seelen 
einen  Gesamtrückgang  von  immer  noch  620016  Seelen  auf. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  Elsaß-Lothringen  an 
Bevölkcrungsflirhte  weit  über  dem  Durchschnitt  Frankreichs  steht.  Nach 
dem  früheren  l  iest  and  kamen  in  Frankreich  auf  1  qkni  74  Köpfe,  in  Elsaß- 
Lothringen  dagegen  waren  es  129.  Während  ferner,  ungerechnet  die  Kriegs- 
Verluste,  Frankreich  wfthrend  der  ganzen  letzten  Jahre  einen  Überschuß 
der  Tndi  sfälle  über  die  Geburten  zu  verzeichnen  halt»',  dar  im  Jahre  1918 
fast  /iOOuOo  Kö{)fe  frretfhtc,  vorzeichnete  Elsaß-Lothringen  noch  1919 
,  einen  allrnliiitrs  mäßigen  Geburlenüberschuß. 

Die  Knegsvvukungen  haben  in  Frankreicli  eine  Entwicklung  noch 
weiter  beschleunigt,  die  auch  vordem  schon  augenfällig  war:  Die  starke  Ver- 
minderung der  landlichen  Bevdlkerungsteile.  1846  machten  diese  noch 
76  vH  der  gesamten  Einwohnerschaft  des  Landes  auS;  1896  nur  ndch  61, 
wftlirend  sie  schon  bis  auf  5r).S  \  II  /unii  kgeijancren  war.   Der  Zug 

nach  den  großen  Städten,  wo  ein  lustigeres  und  stärker  politisches  Leben 
herrscht,  hält  an.  Und  was  nicht  in  die  gruüen  Städte  wandert,  geht 
in  die  Fabriken.  Besonders  von  diesem  Auszüge  betroffen  sind  die  lAnd- 
liehen  Bezirke  der  Norraandie,  Bourgogne,  Ghampagn«:  und  das  Tal  der 
Garonne.  Die  ländliche  Bevölkerung  der  Bretagne  und  einzelner  Bezirke 
dns  /ontralplatoaus  ist  mehr  oder  minfler  hodensässip  p;oMicbcn.  Am  emp- 
findlichsten von  diesem  Exotlus  betroffen  sind  die  Bezirke,  in  denen  die 
Qreuzot'GeschützfalNriken  (Dep.  Saöne  et  Loire),  die  groBen  Gummi- 
werke von  Michelin  (Dep.  Limagne  d*Auvergne),  die  riesigen  Eisenenc-, 
Eiscngießi  reit  I!  und  Met aliraln  iken  von  Nancy  und  Bricy  gelegen  sind. 
Hier  hat  die  Landwirtschaft  der  fehlenden  Arbeitskräfte  haibor,  am  stärk- 
sten um  ihren  W  t  itcrbestand  zu  kämpfen.  Das  Fortlaufen  der  ländlichen 
Arbeiter  ist  denn  auch  die  Ursache  des  kolossalen  Geburtenrückganges 
in  Frankreich,  gegen  den  die  Regierung  mit  allen  Mitteln  ankämpft,  ohne 
darin  eine  Besserung  herbeiführen  zu  können.  Fruchtbar  in  diesem  Sinne 
sind  eigenfli'  Ii  nur  zwei  landlii  lie  Departements  geblieben,  das  Finistere  und 
das  Mnrhihan,  wo  eine  i»'i,'el mäßige  Zuiialime  der  Geburten  festgestellt 
werden  kann.  In  manchen  anderen  ländlichen  Bezirken  sind  die  Geburten 
stationftr  geblieben,  ohne  indessen  den  Rückgang  der  allgemeinen  Be- 
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Yöllccnini^sziffer  wesentlich  auflialteu  zu  iiöimeii.  Besonders  schwer  be- 
troffen ist  die  Xormandie. 

Auch  die  landwirtschaftliche  Technik  ist  in  Frankreich  sehr  rück» 
stftndig  geblieben,  so  daß  die  vorhandenen  Bodensohfttze  nicht  entfernt 

in  erreichbarem  Grade  genutzt  werden.  Sehr  auffällig  war  der  äußerst 
geringe  Eifer,  den  die  Franzosen  im  Wiederaufbau  der  durch  den  Krieg 
zerstörten  Provinzen  unter  Ablehnung  fast  jpder  von  Deutsclilnutl 
gebotenen  Hilfe  nichtfinanzieller  Ait  entwickelten.  Für  die  Mängel 
der  landwirtschaftlichen  Technik  ist  freilieh  zum  Teil  auch  die  sär 
nachteilige  Form  der  BesituerspUtterung  durch  das  französische  Erb- 
recht verantwortlicli  zu  machen.  Der  liierdurcii  Iiedingte  Umstand, 
daÜ  da»  Besitztum  häufig  nicht  aus  einem  Bod»  nblork,  sondern  aus  ver- 
streut liegenden  Feldern  besteht,  wobei  oft  armer  und  reicher  Boden 
abwechselt,  läßt  den  Eigentümer  solch«*  Besitzsplitter  nicht  gegen  den 
bevorzugten  Landwirt  aufkommen,  der  sein  gesamtes  Eigentum  in  einem 
Blocke  unter  der  Hand  hat.  Der  kapitalarme  Kleinbetrieb  muß  in  solchen 
Föllon  den  ungleichen  Kampf  anf<^eben.  Aus  dieser  Sachlage  heraus  ist  in 
Frankreich  der  landwirtschaftliche  Großbetrieb  der  ausschlaggebende  Faktor 
in  der  Agrarwirtschaft  des  Landes. 

Das  französische  Kolonialreich  stellte  sich  nach  dem  Friedens* 
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Asien.  qkm  Bevölkerung 

Indische  Besitzungen   513  208  499 

Indochina    803050  1*3  990  220 

AsioH  803560                   1>  258  728 

Amerika. 

St.  Pierre  und  Miquelon   2  'il                        4  652 

Guadeloupe  und  Dependenren   1J80                    212  430 

Martinique   987  193000 

Frantötiach-OiiianA   .  «      MgOO  49000 

Amerika  91200  459000 

S  Ü  d  s  i"  C. 

Neukalrdonit:n  'md  Lovally-Inseln   16921  50fi08 

Wuilis-iusdji  und  Futuna  (ächutzland)    .  220  6000 

Oseaniache  BesÜiungen   4395  31477 

Clipperton-Inael                                  .  .  8  unbewohnt 

8ttdsee     2I54S  88100 
12070000  53700000 

Dazu  gesellte  sich  in  Vorderasien  noch  die  französische  Schatzherr- 
^hatt  über  Syrien,  Ub^  die  genaue  statistische  Angaben  iiotli  nicht  vor- 
liegen. N\(  Ii  dorn  Zusammenbruch  dt  s  türkischen  Widerstandes  in  Asien 
gegen  England  erwartete  man,  daß  sit  Ii  England  einen  direkten  Zugang 
zu  dem  neugewonnenen  Musupotamien  vom  Mittelmeer  aus  sichern  würde 
durch  einen  »Korridor«  vom  Golf  von  Alexandrette  her,  der  auch  die 
Bagdadbahn  einschließen  würde.  Aber  in  den  beiden  Londoner  Verträgen 
Zöschen  Frankrcicli  uii  !  fuigland  und  Fraiikreitli  und  der  Türkei  haben 
die  Engländer  nicht  nur  auf  diesen  Korridor,  sondern  auch  auf  die  VVest- 
hälfte  von  Obermesopotamien  verzichtet,  das  sie  i^rankreich  überlieUen. 
Anderseits  bekundeten  die  Franzosen  ihr  Wohlwollen  für  die  Türken 
durdi  den  Verzicht  auf  die  durch  ihren  Baumwollbau  wichtige,  fruchtbare 
Ebene  von  Adana  an  der  Südostecke  von  Kleinasien.  Sie  bedangen  sich 
dafür  das  Recht  aus,  den  Hafen  von  Mersina,  der  (turch  eine  Zweighahn 
mit  der  Bagdadbahn  in  Verbindung  steht  und  für  die  Ausfuhr  Anatohens 
wichtig  werden  wird,  für  die  Türkei  auszubauen;  außerdem  ließen  sie  sich 
das  Vorrecht  zur  Ausführung  Öffentlicher  Bauten  in  den  nördlich  an  Syrien 
angrenzenden  türkischen  Wilajets  Siwas,  Kharput  und  Diabekr  zusidhem. 
Die  Ndrdgrcnze  Frnnzöptsch-Syriens  bildet  dio  Bagdadbahn  etwa  von 
Aintal)  bis  iSisiliin.  Die  Daim  selbst  bleibt  türkischer  Besitz,  die  türkischen 
Zollbeamten  stehen  nördheh,  die  französischen  südlich  der  Bahn.  iSur  bei 
Nisibin  und  nordöstlich  davon  greift  das  französische  »Mandatsgebiets 
nordostwArts  über  die  Bagdadbahn  hinaus  bis  /um  oberen  Tigris  und  grenzt 
hier  an  Kurdistan;  Frankreich  wollte  damit  Fühlung  mit  Persien  gewinnen. 
\on  dieser  Nordostecke  bei  Dschesiret-ibep-Oniai-  am  Tigris  führt  die 
Grenze  des  französischen  Gebietes  nach  Abu-Kemal  am  Euphrat,  dann 
quer  durch  die  Syrische  Wüste  nach  dem  Hurangebirge  und  erreicht  hier 
die  Nordgrenze  Englisch-PalAstinas,  der  sie,  am  Nordende  des  Sees  von 
Genezareth  vorbei,  bis  zum  Mittelmeer  bei  Tyrus  folgt.  Die  Westgrenze 
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bildet  die  Mittelmporküste  Syriens  mit  den  drei  Häfen  Beirut,  Ladikije 
und  Alexandrette  (Iskenderun).  Die  dieser  Kilste  ge^feiiiihor  lipfrende 
Insel  Zypern  ist  englisch;  doch  hal  sich  England  jetzt  verpfiiclitet,  dieses 
Besitztum  nicht  ohne  Zustimmung  Frankreichs  in  andere  Hände  über- 
gehen zu  lassen. 

Französisrh-Syrien  ist  damit  i-twa  iiall)  so  groß  wie  Deutschland, 
hat  aber  nur  etwa  3  Millionen  l^inwnlmer,  von  denen  ailerhüehstens  die 
Hälfte  als  franzosenfrcundlich  gelten  dürfte,  nämlich  die  Christen  des 
Küstenstreifens  und  die  Bewohner  der  grofien  Städte  Aleppo,  Horns  und 
Damaskus.  Der  ^ößere  Rest,  namenttich  die  arabischen  Beduinen,  steht 
den  Franzosen  ablehnend  gegenüber. 

Frankreichs  syrische  Interessen  lie*;en  auf  wirts(  liaftlichem  und 
politischem  Gebiet.  Der  Handel  mit  Syrien  ist  allerdings  relativ  unbeträcht- 
lich» wird  aber  für  sehr  entwicklungsfähig  gehalten;  bedeutender  sind  die 
Interessen  des  französischen  Unternehmertums:  Bahn-  und  Hafenbauten, 
Strafien-  und  Bewässerungsanlagen  gehen  seit  geraumer  Zeit  fast  durchweg 
auf  französische  Initiative  zurück.  Mehr  Bedeutung  noch  räumt  man  in 
Frankreich  den  pnlilisrlicn  Inti  ressen  ein.  Syrien  gilt  seit  Jahrhunderten 
als  Pflanzstätte  fruuzusischen  Geistt-s,  die  syrischen  Christen  sind  sämtlich 
französisch  orientiert,  und  seit  Frankreich  England  in  AgApten  das  Feld 
räumen  mußte,  war  es  ein  Traum  seiner  Mittelmeerpolitiker,  sich  dafür 
nicht  nur  in  Nordafrikn,  sondern  auch  in  Syrien  ein  Äquivalent  7.u  schaffen. 

Die  Nachbarschaft  Frankreichs  in  Vorderasien  ist  den  Briten  freilich 
sehr  Wenig  bequem.  Nachdem  sie  aber  im  Kriegsverlauf  als  Frankreich 
lockendes  Ziel  in  Aussicht  gestellt  werden  mußte,  bekam  der  bislang 
verbündete,  an  jenem  Platz  aber  unerwünschte  Nachbar  alle  Mittel  britischer 
Intrigen  zu  erproben,  durch  die  er  in  seiner  vorderasiatischen  Stellung  er- 
schüttert werden  sollte,  um  ihn  an  künftiger  Flankenbedrohung  des  Weges 
von  Ägypten  nach  Mesopotamien  zu  hindern.  Durch  die  unerwartete 
Stärke  der  Türken  nach  offiziellem  Kriegsende,  durch  ihr  Zusammen- 
geben mit  dem  für  Englands  Orientpolitik  äußerst  gefährlichen  Bolschewis- 
mus und  durch  Frankreichs  Nutzung  dieser  Lage  wußte  es  aber  den  Briten 
geschickt  zu  begegnen. 

Dazu  gesellt  sich  die  <^anz  unerwartete  kontinentale  Überlegenheit, 
die  Frankreich  nach  den  Friedensschlüssen  zu  erringen  vermochte,  weil 
England  selber  ihm  die  Hand  zu  ein«*  zu  weit  gehenden  Knechtung  Deutsch- 
lands geboten  hatte.  Frankreich  hat  fürs  erste  in  Europa  keine  Landmacht 
zu  fürchten,  kann  sicli  vielmehr  nnch  auf  die  west-  und  südslawisclien 
Heere  stützen  und  ist  soi^ar  zu  direkter  militärischer  Bedrohung  Englands 
über  den  Kanal  befähigt.  In  dieser  Beziehung  gibt  die  moderne  Waffen- 
tedmik  ihm  einen  Vtvsprung  vor  den  Zeiten  Napoleons  L,  an  die  im 
übrigen  die  kontinentale  wie  die  Orientpolitik  Frankreichs  in  unseren 
Tagen  sehr  lebhaft  erinnert. 

Seine  wecent liebste  Schwache  liegt  in  der  finanziellen  Abhängigkeit 
von  der  Zahlung  der  deutschen  Kriegsentschädigung  und  in  dem  Rückgang 
des  Volkstums,  das  auch  physisch  durch  die  vielen  Kolonialtruppen  zur 
»PortugaJisierung«  neigt. 
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l>)  Bf»ls:ion. 

An  Umfanijdes  Kolonialgobiots  stdit  Hdrr'u'n  don  romanischen  Landern 
der  südlichen  Halbinseln  voran,  da  es  im  K.onunst;»at  über  2,4  Milhonenqkm 
mit  vielleicht  15  Millionen  Einwohnern  verfugte,  wozu  durch  den  Frieden 
von  Vertailles  die  Distrikte  Urundi  und  Ruanda  (ehemalig  Deutsch- 
Ostafiika)  getreten  sind.  Sie  umfassen  54000  «{km  mit  2y^^  Millionen 
Einwohnern.  Belgien  srlb  '  !iat  sich  durrli  (]i(>  Angliederung  der  Kreise 
Kupon  uml  Malmedy  um  Kl'MJ  qkm  und  01  nod  Einwohner  über  seim-ii  alten 
Bestand  von  29000  qkui  und  7,G  Millionen  Einwuhnern  lunaus  vergruliert. 
Seine  Aasfuhr  war  im  Jahre  1920  auf  6,4  Milliarden,  die  Einfuhr  auf 
8,5  Milliarden  Frs.  gestiegen,  wozu  sich  ein  bedeutender  Durchfuhrhandel 
gesellte. 

Unter  allen  für  den  Welthandel  im  großen  in  Betracht  kommonden 
Ländern  lünopas  das  kleinste,  ist  Belgien  mit  252  Einwohnern  auf  1  qkm 
das  am  dtchtesteu  bevölkerte  und  dadurch  das  —  trotz  Erzielung  der 
höchsten  Hektarertrige  durch  seine  Landwirtschaft  —  vom  Welthandel 
vergleichsweise  abhängigste.  Unter  allen  Ländern  des  Weltverkehrs 
stritt  es  vor  dem  Krieg«^  mit  don  Ninlt  i  lainlfn  um  den  fiinften  und  sechsten 
Plat7  in  der  Reihe  der  am  \\  fit liaii<li  1  .stürkstbeteili^^'tcn  Völker,  nnr  hinter 
England,  l)eutscldand,  den  Verciiiigten  Staaten  und  Frankreich  zurück- 
stehend, aber  beispielsweise  dem  großen  Rußland  weit  überlegen.  Ant- 
werpen stand  unter  allen  großen  Hflfen  der  Erde  mit  in  da*  vordersten 
Reihe.  Auch  als  Kolonialmacht  behauptete  Belgien,  räumlich  betrachtet, 
eine  hervorragende  Stellung;  doch  wurde  nur  ein  ^^rhr  lu  scheidener  llrm  h- 
teil  seiner  heimischen  Volkswirtschaft  durch  den  Küiunialhesitz  p>tra«ft  n, 
der  für  die  Staatsfinanzen  des  kleinen  Mutterlandes  eine  ziemliciie  Last 
darstellte. 

Seine  geographische  Lage  stellt  Belgien  zwischen  die  westlichen 

Ausfallstore  des  europäischen  Handels,  England  und  Frankreich  auf  der 
einon,  das  benachbarte,  scharf  konkurrierend«'  Holland  und  das  beiden 

gememsame  flcntsrho  Hintprland  auf  der  anderen  Seite. 

Seinen  mdustrieilen  Aufsehwung  nahm  Belgien  zunächst  in  der  Ge- 
meuischaft  mit  Holland,  das  in  der  Zeit  der  Kontinentalsperre  sich  zur 
großen  Werkstatt  für  das  Kaiswnucb  des  Korsen  hatte  entwickeln  können. 
Die  Vereinigti  rt  Niederlande  wuchsen  sich  zu  einem  kraftvollen  und  aus- 
geglichenen  Wirtsi  haftsgcbilde  aus.  Politisi  ho  Ctegensätze  aber  führten 
nach  kurzer  Zeit  /ur  Auflösung  dieses  wirtschafthch  glücklichen  Gebilde«. 
Di&  englische  Staatskunst  nutzte  die  politischen  Fehler  der  niederländischen 
Regierung.  Die  wachsende  wirtschaftliche  Kraft  der  Vereinigten  Nieder* 
lande  mehr  ffirditend  als  das  politisch  geschwächte  und  isoli<wte  Frank- 
reich, betrieb  England  den  Zersetzungsprozeß,  der  ein  zu  wirtschaftlicher 
rriMhhängigkeit  kaum  befähigte«  BolLnen  eni.-.tehen  lassen  .•sollte,  und  wußte 
zuglei<^'h  der  Gefahr  einer  fran/osisi  li-l»elaisclien  Zollfjenieinschaft  zu  be- 
gegnen. Im  neuen  Belgien  ei  kunnle  man  die  Rivalität  der  englischen  und 
belgischen  Handelsinteresseu  und  begegnete  dem  britischen  »Befreier« 
nicht  ohne  Argwohn.  Das  Land  rang  nach  wirtschaftlicher  SelbstAndigkeit 
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durch  starken  Ausbau  dor  gesellschafllichen  Ünternehmuiigsform  und  durch 
überseeische  Au^sbreitungspolitik.  Überall  wurden  Märkte  aufgespürt 
und  Handelsverbindungon  gefknüpft.  Soweit  man  Anlehnung  in  Europa 
nicht  entbehren  zu  können  Raubte,  machte  sich  am  ehesten  immer  Neigung 
zu  Frankreich  bemerkbar.  Der  Mangel  an  Unabhängigkeit  kam  besonders 
zum  Ausdruck,  als  »'in  internationaler  Akt  iM^lirif'n  d'w  Neutralität  auf- 
erlegte, d. h.  ihm nacii  auUcnhiudas  Recht  Uer  heieii  Selbbtbesthamuiig nahm. 

Unter  Leopold'II.,  dem  Expansionisten,  sah  Belgien  sich  durch  die 
fransösischen  Umtriebe  bedroht,  von  England  wegen  der  wachsenden 
Bedeutung  Antwerpens  im  Wettbewerb  mit  den  cntrlisrhcn  Umschlag- 
plätzen beneidet,  fand  aber  Unterstfitzung  dun  Ii  Bismarck,  der  nicht 
nur  die  Verschluckung  des  belgist  hon  Buhnsystems  durch  Frankreich 
durchkreuzte»  sundern  später  auch  des  Belgierkünigs  Ansprüche  auf  den 
Kongoetaat  unterstützte.  Nachdem  England  lange  Zeit  in  der  ganzen 
Welt  gegen  den  Kongostaat  agitiert,  wußte  es  schließlich  den  Obiorgang 
des  Ivongostaats  an  Belgien  zu  einer  Zeit  herbeizuführen,  zu  der  es  den 
eigentlichen  Absichten  Leopolds  II.  durchaus  noch  nicht  entsprach.  In 
der  Folgezeit  geriet  Belgien  immer  tipfer  in  die  britische  Umstrickuug. 

Durch  die  Übernahme  des  Kongustaate  begab  aich  Belgien  auf  ein 
Gebiet  internationaler  Verwickeluugen,  denen  die  eigene  Macht  nicht 
entsprach,  und  die  die  internationale  Grundlage  der  belgischen  Existenz, 
seine  dauernde  Neutralität,  früher  oder  später  in  Mitleidenschaft  ziehen 
mußte.  Als  Souverän  des  Koni^ofitaates  hatte  Leopold  11.  mit  großem 
Geschick  die  Gegensätze  der  französischen  und  englischen  Politik  aus- 
genutzt. Jetzt  waren  nicht  nur  diese  ausgeschaltet;  Belgien  selbst  war 
durch  seine  Kolonie  abhftngig  geworden,  wie  sich  sichtlich  gezeigt  hat, 
als  England  die  Anerkennuni?  der  Annexion  (die  e«»  selbst  Im  si  lilt  uniijon 
geholfen)  bis  zum  Sommer  lylo  verwej«erii>,  il.  )i.  bis  zu  der  Zeit,  als  die 
belgische  Regierung  der  cngUschen  Politik  in  Europa  dienstbar  geworden  war. 

Die  Verbindung  mit  der  Weltwirtschaft  hatte  unter  Leopold  II. 
intennvste  Ausdehnung  erfahren.  Um  dm  vom  eigenen  Boden  bei  der 
dichten  Bevölkerung  nicht  entfernt  zu  deckenden  Bedarf  an  Nahrungs- 
mittehi  und  Rohstoffen  gesichert  befriedigen  7U  können,  besonders  aber 
um  der  belgischen  Industrie  reichliche  Aulträge  zu  verschaffen,  schuf 
Belgien  überall  enge  finanzielle  Verbindungen,  kapitalisierte  Kohlen* 
gruben,  Erzminen  und  Petroleumquellen,  Hütten-  und  Walzwerke,  Eisen- 
und  Straßenbahnen  Und  Kanftle,  Untwnefamungen  für  elektrische  Be- 
leuchtung und  Wasserwerke  usf.  Der  spekulative  Geist  beherrselite  in 
der  Hauptsache  die  an  Zahl  gt-ringcren  vvallnnifchen  \"olksteilü,  Nvogegen 
die  an  Kopfzahl  weit  zaiilreicheren,  das  \  olkswachblum  sicherstellenden, 
auch  die  militSrische  Kraft  für  das  ganze  Land  und  viele  Arbeitskrfifte  fürdie 
wallonischen  Industriegebiete  hefernden  Flamen  solchem  geschäftigen  Ge- 
triebe fernblieben,  in  der  breiten  Masse  auch  am  meisten  in  l'nbildung  be- 
lassen wurden.  Auch  die  Industrie  des  Landes  hatte  sieh  vorwiegetid  in 
Wallonien  entwickelt,  wo  die  reicheren  Bodenschätze  erschlossen  waren. 
Mit  dem  Ausbau  der  KoUenindustrie  im  Kempenland  und  der  Ansiedlung 
auch  der  Schw^industrie  auf  den  Heidefl&chen  der  Kampine  könnte  sich 
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in  Zukunft  der  wirtschaftliche  Schwerpunkt  vielleicht  wieder  mehr  nO(  h 
Norden  verlej^pn.  Die  Aiifschließun^^  dor  nördlichen  Knhlengebiete  ist 
für  die  künftige  Koile  Flauderns  von  alleigrüßter  Bedeutung. 

Trotz  der  weltiuntpannendeii  Fäden,  die  yon  der  Brüsseler  Börse  ans 
geknüpft  waren,  und  trotz  der  Bedeutung  Antwerpens  als  Weltli  if  n 
war  BeJgifn  auch  im  überseeischen  Verkelir  durchaus  abhängig  von  fremder 
Flagge.  Im  Kriege  wurde  der  »Lh>yd  loyal  helge«  gegründet,  der  eine 
durchaus  nationai-belgiäche  Großreederei  darstellen  bzw.  schaffen,  sollte. 
TrotB  aller  Gegemnafiregeln  in  den  Satsungen  scheint  aber  dieses  »national- 
belgische«  Unternehmen  stark  unter  engUschen  Einfluß  goraten  zu  sein. 

Belgiens  Bemühungen  um  die  weitere  Hebung  Antwerpens  ermangeln 
nicht  der  Spitze  pepen  Holland.  Belgiens  Wünsche  gegen  Holland  lassen  sich 
in  zwei  groiieu  Forderungen  /usanimenfassen:  Oberhoheit  über  die  Scheide 
und  Besitz  von  Holländisch-Limburg,  dem  sog.  Maastricht-Zipfel.  Beide 
Forderungen  hfingen  mit  Belgiens  AntwerpenpoUtik  zusammen  und  sind 
vom  Standpunkt  des  aufstrebenden  und  unternehmungslustigen  kleinen 
Staates,  der  elien  erst  die  Fessel  poiner  Ncrif ralität  abgeworfen  hat,  sehr 
begreiflich,  lassen  sich  jedoch  ohne  weit^'eljende  Verletzung  holländischer 
Hoheitsrechte  nicht  verwirklichen,  zu  deren  Aufgabe  Holland  um  so  weniger 
Grund  sieht,  als  dadurch  die  Entwicklung  des  schftrfsten  Konkurrenten 
Rotterdams  gefördert  würde. 

Einen  neuen  Zuwachs  an  Einfluß  hat  Belgien  dun  h  die  am  17.  Mai  1921 
in  Brüssel  unterzeichnete  Zollunion  mit  Luxemburg  gewonnen.  Der 
Vertrag  besagt  in  der  Hauptsache  folgendes: 

Die  Zollgrenze  zwischen  Belgien  und  dem  Grofih^zogtum  Luxemburg 
hört  auf. 

Die  Ein-,  Aus-  und  Durchfuhr  der  Produkte  (zwischen  Luxemburg 
und  Belgien)  ist  frei.  Zwischen  den  Ländern  der  Zollunion  besteht  volle 
Handels-  und  Gewerbefreiheit.  Die  Siaatsangehörigeu  der  beiden  Länder 
können  an  allen  öffentlichen  Verdingungen  teilnehmen. 

Jede  Einsehrinkung  oder  jede  Behinderung  wie  auch  alle  Bevor* 
zttgungen  durch  Steuern,  Abgaben,  Tarife  usw.  sind  ausdrücklich  verboten. 

P'  üfisch  steht  Belgien  zwischen  England  und  Frankreich,  von  beiden 
heiß  umworben,  da  Frankreich  die  Bedrohung  Englands  von  der  belgischen 
Küste  aus  beträchtli(  h  vervollständigen  kann,  England  aber  Belgien 
braucht,  um  im  Kriegsfalle  yon  dort  aus  einen  Vorstoß  gegen  die  Stand- 
orte  der  London  unmittelbar  bedrohenden  französischen  Ferngeschütze 
l)ei  Calais  zu  unternehmen.  Seine  geographische  I.atre  hat  es  191 'i  nicht 
zum  ersten  und  nicht  zum  letzten  Male  zu  einem  militärischen  Aul' 
marschgelände  gemacht. 

e)  Hauen. 

Das  alte  Königreich  Italien  umfaßte  im  Jahre  1918  287000  qkm  mit 
36,7  Bültionen  Einwohnern.  Hierzu  treten  an  neuen  Gebieten: 

qkm  BeviMkerung 

Tn  ntino  und  Südtirol  ....  16197  632344 

Julisch-Venetien   7969  938000 

Dalmatinische  Inseln    ....     950  400000 
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ferner  Teile  von  Kärnten  und  Krain.  Das  iUlieniflche  Kolonidgebiet 
mtste  sich  nach  dem  Kriege  wie  folgt  zusammen: 

qkm  Bevölki  l  un^; 

EiQsebor.    Italiener  Andere  Sunune 

Libyen  1H5000  _  —  ^  900000 

Erythräa                               119000  380000  2500  5000  880000 

Südsomalia  (Benadir)    .  .  .  1890001 

Nordsomaha  168  000  J  «www  «w  owvuv 

Rhodos                                  1460  —  —  —  S6S59 

dazu  in  Vorderasien  Zilizien,  für  das  noch  keiuo  uäiieren  Angaben  vor» 
liegen. 

Der  Außenhandel  Italiens  hatte  sich  ähnlich  ungünstig  wie  dw  fr  an» 

zösische  entwickelt,  indem  sich  im  Jahre  1*M't  die  Warenausfuhr  auf 
5,2  Milliarden  Lire  beschränkte,  die  Warenpinfuhr  dagegen  16,5  Milliarden 
erreichte. 

War  die  italieniaebe  Handelsbilanz  schon  vor  dem  Kriege  regel- 
mABig  stark  passiv,  so  hat  sie  sich  unter  den  Einwirkungen  des  Krieges 

noch  wesentlich  ungünstiger  gestaltet.  In  früherer  Zeit  trugen  die  Er- 
sparnisse der  zahlreichen  Auswanderer  aus  Itaüen,  insbesondere  der  trans- 
ozeanischen »Sachsengänger«  nach  Südamerika,  daneben  auch  der  im  west- 
deutschen. Bernau  t&tigen  Italiener,  und  ferner  die  zahlreichen  europfii- 
sehen  Italienreisenden  dazu  bei,  diese  ungünstige  Handelsbilanz  in  eine 
ertr^iche  Zahlungsbilanz  zu  %  orwaruleln.  Gegenwärtig  kann  angesichts 
der  gewaltigen  Überschüsse  1  r  1 'in fuhrwerte  über  die  Ausfuhrwerte  von 
^em  solchen  Ausgleich  gar  J<eine  Rede  sein. 

Vor  dem  Kriege  waren  in  der  italienischen  Handelsstatistik  sowohl 
bei  der  Einfuhr  wie  bei  der  Ausfuhr  die  deutschen  Posten  die  höchsten. 
Erst  in  gemessen  Hl  AI  f  and  folgten  England  und  die  Vereinigten  Staaten, 
danach  Frankreich  und  österreich-l  Ugarn.  Lebhaft  war  regelmfißig 
auch  der  Handelsverkehr  Italiens  mit  Argentinien,  einem  Lande,  mit  dem 
Italien  durch  eine  bcüüaders  große  Zahl  von  Auswanderern  bzw.  trans- 
ozeanischen Sachsengängern  verbunden  war.  Italien  deckte  nicht  nur 
dnen  betrftcfatlichen  Teil  seines  Bedarfs  an  landwirtschaftlichen  Erzeug- 
nissen aus  Argentinien,  sondern  verzeichnete  im  Verkehr  mit  diesem 
Lande  im  Gegensatz  zu  seiner  fast  durchweg  passiven  Handelsbilanz  auch 
Ausluin Ziffern,  die  über  die  Einfuhrziffern  hinausragten.  Jetzt  ist  wegen 
der  großen  Vaiutadifferenz  und  wegen  der  verringerten  Leistungsfähigkeit 
der  Industrie  Italiens  auch  im  Verkehr  mit  Argentinien  eine  große  Unter^ 
bilanz  ZU  verzeichnen.  Unter  den  Lieferanten  Italiens  war  Argentinien 
1920  vom  neunten  auf  dtMi  dritten  riatz  gerückt.  Der  Handel  mit  Deutsch- 
land beschränkte  sirii  norli  auf  Ziffern,  die  trotz  der  gewalligen  Steigerimg 
aller  Warenwerte  nur  verhältnismäßig  wenig  über  die  Vorkrjegszeit  iiiaaus- 
gehen. 

Der  wirtschaftliehe  Wiederaufbau  Italiens  leidet  schwer  unter 

Kohlenmangel.  Vor  dem  Kriege  hatten  ver.seliiedene  Zweige  der  italieni- 
schen Metalb  und  Masclünenindustrie  einen  ansehnliehen  Produktions- 
stand erreicht,  insbesondere  erwies  die  italienische  Autoniobihndustrie  auf 
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dem  Weltmarkt  ein  respektables  Maß  von  Wettbewerbsffthigkeit.  Auch  die 

italienischen  Schiffswerften  befriedigten  nicht  nur  den  eigenen  Bedarf, 
sondern  konrton  auch  für  dio  Ausfuhr  produzieren. 

Weitaus  an  der  Spit/i-  iltr  iiahenischen  Industrien  stand  vor  dem 
Kriege  die  Seiden-  und  demnächst  die  Liauinwolliuduäli  ie.  Die 
Italiener  hatten  es  auf  Grund  durch  lange  Generationen  entwickelter 
Übung  zu  besonderer  Fertigkeit  in  der  Bearbeitung  der  Seidenkokons 
pnhrarht  und  es  dadun  h  cniiof;!!*  ht,  tlnß  Italien  den  größten  Teil  der 
Kükonsproduklion  des  i,'anzon  nalicn  Oiieiits  7.ur  Verarbeitung  an  sich  zu 
ziehen  vermochte.  Hauptabsatzmarkt  war  für  Zwecke  der  Weiterverarbei- 
tung in  seiner  großen  Modenindustrie  Frankrdeh.  Von  besonderem  Vorteil 
für  Italien  war,  daß  gerade  diese  Industrie  mit  ihrer  hauptsächlichen  Ver- 
wendung reiner  Fingerfertigkeit  einen  verhältnismäßig  nur  sehr  geringen 
Kohlenbedarf  aufzuweisen  hat.  Auch  die  italienische  BaumwoUindustrie 
war  vor  dem  Kriege  im  raschen  Aulschwung  und  beschäftigte  bereits  gegen 
200000  Arbeiter.  Die  Ausfuhr  von  BaumwolJgeweben  und  Baumwollgarn 
stand  in  der  italienischen  Gesamtausfuhr  an  zweiter  Stelle  und  erreichte 
dem  Werte  nach  annähernd  die  HAlfte  der  Seidenausfubr. 

Weitere  Ausfuhrartikel  waren  Früchte,  Clioinikalien  und  Drogen, 
Wein,  Hanf  und  KSse.  Während  der  Getreidebau  nicht  annähernd  den 
Bedarf  des  Landes  deckte,  lieferten  Obst-  und  Weinbau  sowie  der  Oliven- 
baum  reiche  Ausfuhrüberschüsse.  Aher  nur  in  gewissen  Spezialitfiten 
kam  italienischer  Wein  als  Fertigerzeugnis  unter  italienischer  Flagge  auf 
den  Welfniarkt  (Cbianii,  Afnrsala,  Vernuitli,  A.sti).  Sehr  bedeutende  Teile 
der  süditalienischen  Weine  erhielten  in  Frankieieh  Bordeaux -Etiketts. 

Neben  der  Abhängigkeit  von  der  Getreideeinfuhr  war  der  große 
Bedarf  an  englischer  Kohle  ein  empfindlicher  Passivposten  in  der  itali^* 
sehen  Volkswirtschaft.  Das  italienische  Eisenbahnnetz  ist  nur  etwa  halb 
so  dicht  wie  das  deutsche.  Als  Rettungsanker  betrachtet  man  den  Plan, 
die  wichtigeren  EisenhalinJinien  so  schnell  wie  möghch  elektrischem  Betrieb 
zuzuführen,  unter  weitgehender  Nutzung  der  im  Lande  vorhandenen 
Wasserkräfte. 

Bei  aller  Eignung  für  industrielle  Betätigung  bildet  die  Landwirt- 
Schaft  für  Italien  •  ine  bedeutende  Quelle  seines  nationalen  Einkommens. 
Schon  der  Umstand,  daß  in  der  Vorkrieirszeit  ein  Viertel  der  Bevölke- 
rung, d.  h.  9  Miilinnrn  Mensclu  n,  in  der  Landwirtschaft  beschäftigt  waren, 
was  natürlicli  bedeutet,  daß  mindestens  13— 14  Millionen  von  der 
Landwirtschaft  lebten,  erweist  dies.  Wie  wichtig  die  landwtschaft- 
liche  Betätigung  für  die  italienische  Volkswirt  srliaft  ist,  zeigt  femer  der 
gesamte  Wert  der  italienischen  landwirtschaftlichen  Produkte,  der  im 
Jahre  1913  auf  7  MilHonen  Goldlire  geschätzt  wurde  und  heute,  entsprechend 
der  Vaiutaandcrung,  mit  einem  Vielfachen  dieser  Summe  in  Rechnung  ge- 
stellt werden  muß. 

Ein  besonderes  Merkmal  der  italienischen  Landwirtschaft  ist  die  sog. 
gemischte  Kultur,  bei  der  Kraut-  und  Holzgewächse  zu  gleicher  Zeit  gebaut 
werdt  ti.  Der  zweifellose  Vorteil  dieser  Landbehannnj^  ist  die  möglichst 
vielseitige  Ausnutzung  aller  chemischen  Bodenkräite  für  die  Erzeugung 
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der  entsprechenden  Produkte.  In  den  Vorkriegsjahren  wurde  die  Erzeu- 
gung dor  Hauptprodukte  fortwährend  gesteigert,  wobei  die  Notwendigkeit, 

die  Anpflanzungen  von  den  Bodenvorhnll  nisson  abiiiiiigig  zu  machen, 
den  Getreideanbau  nii  ht  in  dem  vom  Konsum  ui-foi-doiirn  Ausmaße  ge- 
stattete. Freilicli  war  diese  Unzulänglichkeit  durch  den  Mehrertrag  anderei? 
Kulturen,  wie  %.  B.  Trauben,  Oliven,  Kokons  und  Hanf  ausgeglichen. 

Außwordentlich  wichtig  für  die  Ausfuhr  sind  die  BIrtiagnisse  der 
holzartigen  Gewächse,  namentlich  die  Weinrebe,  der  Ölbaum,  der  Maulbeer- 
baum, Siulfrüchte  und  der  (M»stbau.  Im  Rebenbau  und  in  der  Wein- 
produktion halt  Italien  schon  seit  langem  einen  der  ersten  Plätze  in  der 
Reihe  der  produzierenden  Länder: 

Weinproduktion. 

JaJiresdutchschnitl  1^15  bis  1919 
(inlOOOlll) 

Italien   35  628 

Frankreich    ...  :ir,9().i 

Spanien   15/50/ 

Algerien   6855 

Die  Südfrucht  ernte  beträgt  etwa  SMtll.  dz,  wovon  über  die  Hälfte 

auf  Zitronen  entfallen.  Im  Zusammenhan i^'  damit  steht  die  überragende 
Stellung  Italiens  als  Erzeugungsland  für  Zedrat-Derivate  (EssenTien  und 
zitronensaurer  Kalk),  deren  italienische  Menge  neun  Zehntel  der  ganzen 
Weltproduküon  erreicht. 

Im  Obstbau  steht  Italien  an  allererster  Stelle,  sowohl  in  bezug  auf 
trockenes  Obst  (Mandeln,  Nüsse,  Haselnüsse,  Feigen,  Pistazien),  als  auch 
auf  Frischobst.  Die  während  des  Kriegea  surückgegangeno  Ausfuhr  er- 
holt sich  infolge  der  dem  Obstbau  zugewandten  großen  Pflege. 

D'f  Krjpcrsnu^tjanc:  hat  dem  italienischen  Besitz  an  Kolonien  einen 
Zuwachs  in  VorUerasien  gebracht.  Das  bedeutet  zunächst  eine  neue 
Zersplitterung  der  itahenischen  Kräfte  und  die  Schaffung  neuer  politischer 
Reibungsflächen,  denen  ein  fraglicher  Gewinn  gegenübersteht.  Freilich 
handelt  es  sich  bei  dem  von  Italien  beanspruchten  kleinasiatischen  Land- 
streifen MTn  "in  unter  Umständen  XU  sehr  anschaulicher  Entwicklung  fähiges 
Baum\vüllgel)iot. 

Italiens  politisches  Hauptaugenmerk  bleibt  auch  lernci  Inn  der  anderen 
Seite  der  Adria  zugewandt.  Die  Gegensätze  zu  dem  neuen  Südslawenstaat 
sind  nicht  geringer  als  früher  die  gegenüber  Österreich-Ungarn. 

d)  Spanien. 

Hei  505000  qkm  Bndonflärhe  zählte  Spanien  im  Jahre  1919  20,8  Mill. 
Einwohner,  von  denen  19,9  gebürtige  S{)anier  waren.  Die  Bevölkerungs- 
bewegung war  wenig  günstig.  Sie  ergab  im  Jahre  1918  einen  Überschuß 
der  Todesfälle  über  die  Geburten  in  Höhe  von  83000,  im  Jahre  1919  einen 

Geburtenültersehuß  in  Höhe  von  103000.  102000  Auswanderern  standen 
im  Jahre  1019  85000  Rückwanderer  i^oijenüber.  Der  Außenhandel  !i  if!e 
sich  unter  den  Nachwirkungen  des  Krieges  günstig  entwickelt,  er  behef 
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sich  im  Jahre  1919  auf  1,1  Milliarde  Pesetas  ia  der  Einfuhr  und  1,3  Müliardea 

in  der  Ausfuhr. 

Über  das  S])unien  noch  verbliebene  Kolonialreich  sind  die  nach- 
stehenden Angaben  zu  machen: 

«  qkm  Berölkemog  WelBe  FaAige 

Rio  de  Oro   258000  30  0O0  —  — 

Golf  von  Guinea   26633  140000  ^  — 

Annobom   17  1224  6  1218 

Corisco   14  1  432  12  1420 

GroQ-Elobey   2  109  —  109 

Klein-Elobey   0,2  '222  24  198 

Fernando  Poo   2100  20542  U5  20279 

Westliches  Guinea: 

Norddistrikt  (Data)  1  «a  <  ^* 

Süddistrikt  (Eiobey)j 248  6  242 

Spanisch-Marokko   28000  404000  —  — 

Nordafrika   218  68041  —  — 

Alhuremas   —  406  —  — 

Chafarinas   —  736  —  — 

Melilla   —  898S2  —  — 

Nador   —  2740  —  — 

Pen  on  de  V6laz  de  la  Gonora  .  —  400  —  — 

Ccuta   —  23907  —  — _ 

312800        642000         —  — 

Per  Kneg  iiat  in  Spaniens  Machtbereich  keine  Veränderungen  mit 
sich  gebracht;  doch  muß  der  später  stark  angefachte  Aufstand  in  Spanisch- 
Marokko  den  Kricgsnadivwrkungen  »Ugerecliiiet  werden.  Er  wird  geschürt 
durch  das  nach  der  Tangerzone  lüsterne  Frankreich.  Diesen  spanisch- 
französischen Gegensatz  sucht  England  nach  dem  Muster  der  napoleonischen 
Zeit  zu  nutzen  und  weiter  zu  schüren. 

Eine  hohe  wirtschaftliche  Bedeutung  (besonders  auch  für  Deutschland) 
verleiht  Spanien  neben  seinem  Weinbau  vor  allen  Dingen  d&e  Rachtum 
an  wichtigen  Erzen. 

6)  PVkrtngal. 

Portugal  mit  den  XU  Europa  xfthlenden  atlantischen  Inseln  hatte 
folgenden  Umfang: 

qkm         Be?ölkeruag     auf  Iqkm 
Festtand    88740        5547708  62 

Azonn   2893  242565  101 

Madeira   815  169783  208 

Inseln     3208  412848  128 

Freistaat    91948        5960050  65 

Das  Land  verzeichnete  in  den  letzten  Jahren  einen  Geburtenüberschuß 
von  55—75  000  Köpfen  und  in  den  Jahren  1900—1917  insgesamt  eine 

Auswanderung  von  rd.  660  ODO,  die  überwiegend  nach  Brasilien  und  nach 
den  Vereinigten  Staaten  ging.  Sein  Außenliandel  war  außerordentlich 
passiv.  Seine  durch  den  Kj*ieg  nicht  veränderten  Kolonien  hatten  folgen- 
den Umfang: 
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I.  Afrika. 

Bevclkernag 

Kapverdische  Inseln  .... 

3927 

149  793 

36125 

289000 

S.  Thoine  und  Principe    .  . 

944 

58907 

1255775 

Motambique  

760000 

3120000 

Afrika  2057000  - 

7738000 

II.  Asien. 

Indien  

3  807 

5'»R500 

10 

74  806 

Timor  mit  Kaml»ing  .... 

19000 

377800 

Asien 

22800 

1001600 

KoMen 

2080000 

8740000 

Spanien  und  Portugal  befinden  sich  als  Kolonialmfichte  im  Zustand 

der  Stagnation.  Das  portuiii«  sis«  Im?  Kolon ialgebiot  ist  zwar  noch  recht 
umfangreich,  abf»r  mit  Ausnalnue  der  Kakaoinseln  nur  unzulängHch  genutzt. 
Wichtig  ist  die  Verkehrslage  Portuf^iesisrh  West-  und  Ostnfrikas  für  den 
Kongostaat  und  für  Britisch-Zentraiahika,  noch  mehr  die  Verkehrslage 
der  portugiesischen  Inseln  an  der  afrikanischen  Westküste  für  den  großen 
Durchgangsverkehr  zwischen  dem  Nord«  und  SOdatlantik  sowie  als  KabeL- 
Stützpunkt. 

Von  Port  u  ^  i  e  s  i  s  c  h  A  f  r  i  k  a  ist  im  einzelnen  zu  sagen: 

1.  Angola.  Dieses  Hochland  mit  vorliegender  Küstenebono  ist 
trotz  seiner  Ausdehnung,  seiner  Fruchtbarkeit,  der  guten  Witteruiigs- 
und  Bodenverhältnisse  und  der  guten  Verbindung,  die  es  wegen  seiner 
geographischen  Lage  mit  dem  portugiesischen  Mutterlanrie  hat,  noch 
80  rückständig,  daß  es  —  als  Kostgänger  des  Mutterlandes  und  der  übrigen 
Kolonien,  namentlich  der  fruchtbaren  Insel  San  Thome  —  dauernder 
Zuschüsse  bedarf.  Der  staatliche  Einfluß  der  Portugiesen  ist  nur  in  den 
Hafenstädten  und  in  einem  etwa  30  km  breiten  Kflstenstreifen  gefestigt. 
Das  Hinterland  ist  noch  dauernd  unruhig. 

Das  Land  ist  fast  ausschließlich  Landwirtschaftsboden.  Der  Acker- 
hau der  Eini;t>l)nrenen  beschränkt  sich  auf  die  Deckung  des  eigenen  Bedarfs. 
Die  Leute  baut  ii  Mais,  Maniok  und  Sorgumhirse. 

2.  M  0  z  a  m  b  i  q  ö  e.  In  diesem  östlichen  Fostlandsgt'l)it't  befinden 
sich,  nach  amtlicher  Angabe,  30  000  Weiße,  aber  es  sind  20  000  Mischlinge 
von  Portugiesen  und  Negerinnen  dabei  mitgezählt.  Das  Land  ist  der 
Hauptsache  nach  Tiefland  und  an  der  Küste  keineswegs  gesund,  so  daß 
die  Hafenplätze  wegen  der  dort  herrschenden  Malaria  von  den  Europäern 
möglichst  gemieden  wt-nlen.  Eine  Ausnahme  bildet  der  gute  und  gesunde 
Hafen  Louj'enyo  Majques,  wo  sich  der  .Sit/,  der  obersten  Verwaltungs- 
behörde der  Provinz  befindet.  Im  übrigen  gibt  es  in  Mozambique  noch 
Terschiedene  Gegenden,  wo  die  Schlafkrankheit  herrscht,  durch  die  alle 
koloniale  und  kultur(»IIe  Arbeit  gehemmt  wird.  Die  tüchtigste  Bevölkerung 
wohnt  in  den  nördhehen  r,n})i<>ten.  wo  in  den  Küstenstrichen  die  mit 
Arabern  und  Indern  »rt  Tuischten  Suaheli  wohnen.  Im  Binnenlande  leben 
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die  ackerbautreil'»'ri(!»  n  Stömme  der  Makua,  Wajao  und  der  Macololo. 
Sie  sind  gute  Aibt  iler  im  Dienste  der  europäischen  Unternehmungen. 
Aber  die,  wie  in  Angola,  auch  an  der  Ostküste  mangelhafte  Verwaltung 
und  die  BoUeehte  BehandhiDg  führt  zu  AufsUbiden  und  Unruhen. 

Die  Ackerbauerzeugnisse  der  Eingeborenok  find  der  Menge  nach  zu 
gering  zur  Ausfuhr.  Es  worden  Erdnüsse,  Sesam  und  Mais  angebaut. 
Dagegen  haben  für  die  Ausfuhr  dir  vun  don  Eingeborpnen  gesammelten 
Erzeugnisse  einige  Bedeutung  und  zwar:  Kautschuk,  Wachs,  EUfenbein 
und  Kopalharz.  Auch  der  BaumwoUanbau  wird  seit  einigen  Jahren  von 
den  EingeLorenen  getrieben  und  von  der  Cotton-Gro^ing-Associatioii, 
einer  ausschließlit  h  mit  englischem  Gelde  arbeitenden  GeadUchaft,  in  den 
Handel  gebracht. 

3.  M  a  d  e  i  r  a.  Die  Insel  ist  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Lage  und  des 
wohltAtigen  Klimas  nicht  nw  ab  Kurort  bekannt,  wo  Deutt^htend  im 
Jahre  lS)2  und  1903  einen  mißgluckten  Versuch  machte,  ein  Sanatorium 

einzurichtfflo,  dessok  Anlage  durch  englische  Eifersucht  und  Besorgnisse 
liintertrieben  wurde,  sondern  der  Handfl  Madeiras  spielt  auch  eine  Rolle 
durch  die  Ausfuhr  des  bekannten  Madeiraweins,  der  vor  dem  Kriege  zu 
einem  nicht  geringen  Teile  auch  nach  Deutschland  ging.  Dabei  darf  nicht 
vergessen  werden,  dafi  von  dem  im  Handel  vorkommraden  Madeirawdn 
nur  ^/g  tatsAehlich  von  der  Insel  herrührt,  sind  gefftlscht.  Deutschland 
hatte  auch  namliaflen  Anteil  an  dem  Veredelungsverkehr.  Namentlieh 
waren  Elberfelder  Häuser  beteiligt  dir-  feine  Leinwand  narh  Madeira 
schickten,  wo  sie  mit  der  bekannten  Madeirastickerei  verliehen  und  nach 
Deutschland  wieder  ausgeführt  wurde.  Auch  auf  diesem  Gdiiete  hat  der 
Krieg  Nachteile  geschaffen,  die  noch  nicht  wieder  beseitigl  sind. 

4.  Die  K  a  p  -  V  e  r  d  e  s  c  h  e  n  Inseln.  Von  den  Häfen  dort 
hat  nur  San  Vicente  als  Anlpc'  hafen  und  Kohlenniederlage  für  die  Schiff' 
fahrt  Bedeutung.  Nennenswerter  Handel  besteht  nicht. 

5.  Guinea.  Dieser  kleine  portugiesische  Besitz  an  der  Westküste 
Afrikas  ist  wegen  seines  ungesunden  Klimas  filr  europAische  ^edelungen 
ungeeignet. 

6.  San  T  h  o  m  6  und  Principe,  Von  diesen  hriden  Inseln 
ist  die  erstere  die  größere  nnd  für  den  Handel  wesentlich  luden lendere. 
Seit  20  Jahren  hat  sich  die  Ausfuhr  San  Thomes  um  36%,  die  Einfuhr 
um  13y2%  vermehrt.  Die  Insel  ist  als  bedeutendes  Kakaoland  su  erwähnen. 
Sie  führte  im  Jahre  1913  36000  t  auS»  die  einen  Wert  von  ungefähr  66  Mil* 
Honen  M.  hatten.  Die  Gesamterzeugnng  an  Kakao  wurde  in  dem  genannten 
Jahre  für  die  ganze  Welt  mit  255  500  t  angegeben.  Sonach  lieferte  die 
kleine  Insel  San  Thomö  etwa  ^/^  der  Kakaoerzeugung  auf  der  ganzen  Erde. 

Ahnlidi  Hegen  die  Verhältnisse  auf  der  kleineren  hutü  Pr&icipe.  Dort 
herrscht  aber  die  Stechfliege  und  verursacht  die  Schlafkrankheit.  Aus 
diesem  Grunde  wird  der  Handel  und  das  Wirtschaftsleben  stark  becin- 
tr&chtigt,  so  daß  die  Brliörden  von  der  Insel  keinerlei  Ausfuhrzoll  erheben. 

Mitsamt  seinem  Kolonialbesitz  hat  Portugal  sich  ganz  in  die  britische 
Gefolgschaft  begeben.  Dauernde  innere  Wirren  tragen  zur  Schwächung 
des  Landes  bei,  dessen  Berölkemng  keiner  Mischung  mit  den  Kolonial- 
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Völkern  widerstanden  hat.  Ein  Verglei(  Ii  mit  Holland  zeigt  deutlich,  wie 
entscheidend  fiir  die  selbständige  Behauptung  eines  kleinen  Mutterlandes 
großer  Kolonien  größere  wirtschaftliche  Tatkraft  und  ausgeprägterer 
StammeHlolB  ins  Gewicht  fftUt.  Du  durcli  sein  Klima  verweichlichte 
Portugal  ist  nach  diesen  Richtungen  in  wesentttch  ungünstigerer  Lage 
als  das  aus  härterem  Hob  gesebnitzte  Volk  an  der  Rheuunflndung. j 

3.  Die  germanisehen  Lander, 
a)  Niederlande. 

Von  den  germanischen  ISurd-  und  Ostseeländern  ist  nur  noch  den 
Niederlanden  «n  namhaftes  und  reiches  Kolonialland  v^hHehen,  nachdem 
Deutschland  durch  den  Frieden  von  Versailles  aus  der  Reihe  der  Kolonial* 

mächte  ausgeschieden  war  und  Dänemark  seinen  westindischen  Inselbesitz 
an  die  Vereinigten  Staaten  vorkaiift  liatte.  Die  Niederlande  iimffiHsen 
ohne  den  Zuidersee  34  000  qkm  mit  ü,ö  Millionen  Emwohnern  in  der  Haupt- 
sache niederländischer  Nationalität.  Der  Geburtenüberschuß  belief  sich 
in  den  lotsten  Jahren  auf  52—88000.  Die  Auswanderung  war  verschwin- 
iend  gering.  Der  Außenhandel  hatte  sich  zu  einer  ungünstigen  Bilanz 
entwickelt,  betrug  dorh  im  Jahre  1919  die  Ausfuhr  nur  1,7  Milliarden 
Gulden,  die  Einfuhr  dagegen  3,3  Millieirden.  Das  niederländische  Kolonial- 
reich zeigte  folgend*?  Zusammem>etzung: 


qkiD 

BerSlkerunsisiT 

davon  Europäer 
111430 

Jjiva  und  Mailura  .  .  . 

.  131508 

34157  383 

AuUtnbtöit^uugeu  (Prov.) 

.  i;6o029 

13046  256 

27415 

Sumatras  Westküste  .  . 

40285 

1288624 

3532 

.      24  'i40 

229845 

484 

42035 

765238 

723 

Lampongsche  Distrikte  . 

29365 

171572 

458 

.  8^.692 

760548 

1400 

Djambi  

49500 

207  265 

190 

Ostküste  von  Sumatra  . 

91890 

894140 

6270 

Atichin  

53125 

709841 

1734 

42  400 

199649 

419 

.  11585 

154178 

541 

4840 

59481 

368 

.  145190 

573687 

485 

Süd*  und  Ost-Bomeo  . 

.  408120 

940 8C6 

1963 

128  475 

4  :^'',-2  048 

2436 

57  335 

742026 

1787 

$7900 

860934 

3181 

.  485471 
,  3887401 

200135 

477 

46050 

1091 349 

653 

Bali  und  Lombok  .  . 

10515 

1344880 

214 

L  Ostindien  1917  .  .  . 

.  1896537 

47208689 

188845 

Oonvern.  Curagao  1918  .  .       1  130              57195  511 
»       Surinam  1918     .    129100  115009   909 

II.  Westindien  1918  .  .  .    130  230  162  234  1420 


2026  767  47  365873  265  140 

23* 
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Der  reiche  niederländisrlie  KolrmiMlbe^itz  liefert  dem  Weltmarkt  eine 
Fülle  von  Produkten  wio  (  liinnni.  I  abak,  Tee,  Pfeffer,  Kopra,  Rohr- 
zucker usf.  Ferner  werden  Sleinkolde,  Gold  und  Ziim  gewonnen.  In 
raBehem  Sieigen  ist  die  Bedeutung  der  großen  Erdölvorkomment  die  1919 
über  2  Millionen  t  lieferten.  Nach  den  Kriegserfahrungen  ist  auch  in  Nieder- 
Iftndisch-lndien  mit  ImlustriaUsierungsbestrebungen  eingesetzt  worden. 

Vor  Aiishi  iK  Ii  des  Krieges  war  die  Industrio  in  Nioderländisch-Indien 
unbedeutend.  .Nur  etwas  Planlagenwirtsiltalt  (Rohrzucker,  Rohgummi, 
Tee,  Kina,  Kopraprodukte),  Petroleumindustrie  und  Zinnbetrieb  auf  den 
Inseln  Banka  und  Billiton  kamen  für  den  Weltmarkt  in  Betracht.  Die 
für  Niederländiseh'Indien  notwendigen  Artikel  wurden  jedoch  nur  aus- 
nahmsweise dort  herpestellf,  meistens  wtirden  sin  ntis  Europa  bezogen. 
Wie  Verseil i(d»ungen,  die  der  europäische  Kiiei^  im  iiif  ernationaieu  Handels- 
verkehr hervorrief,  brachten  jedoch  einen  Umschwung  mit  sich. 

Nachdem  die  Einfuhr  europäischer  Waren  zuerst  immer  schwieriger, 
dann  ganz  unmöglich  geworden  war,  wurden  diese  nicht  allein  durch 
amerikanische  und  japanische  Waren  ersetzt,  sondern  es  zeigte  sich  aut  h 
eine  gewisse  Neigung,  in  Indien  selbst  die  Produktion  derjenigen  Waren 
aufzunelimen,  die  man  vordem  aus  Europa  bezogen  halte. 

wahrend  die  Löhne  in  den  groUen  industriellen  Ländern  andauernd 
stiegen,  blieben  sie  auf  Java  verhfiltnismfißig  niedrig,  selbst  wenn  man 
die  nicht  sehr  hoho  Leistungsfähigkeit  der  inländSüchen  Bevölkerung 
berücksichtigt.  Retrachtet  man  ferner  noch  die  sehr  hohen  Transport- 
ersparnisse und  die  Tatsache,  daß  Niederländisrh-Indien  reich  ist  an 
Rohstoffen  für  viele  Industrien,  so  kann  man  sich  leicht  erklären,  daß  die 
örtliche  Industrie  sich  bedeutend  gehoben  hat,  und  daß  cahlreiche  neue 
Betriebe  —  !^(>i  es  auch  anfangs  nur  auf  kleiner  Grundlage  —  zustande 
gekommen  sind. 

Um  so  begreiflicher  ist  es,  daß  seitens  der  Regierung  das  möglichste 
getan  wird,  Niederläudiftch-Indien  für  Zeiten  eventueller  Isolierung  ganz 
oder  teilweise  wenigstens  ein  Minimum  wirtschaftUelm»  Unabhängigkeit 
zu  geben  und  gleichzeitig  der  inländischen  Bevölkerung  Javas  neue  Arbeits- 
gelegenheit zu  schaffen. 

nieses  Ziel  zu  erreichen,  hat  die  Rt^^iiertin?  nirlit  allein  dadurch  zu 
ermöglichen  versucht,  daß  sie  kostenlos  auf  alle  mögliche  Weise  die  Er- 
richtung industrieller  Unternehmungen  unterstützte,  sondern  auch  durch 
Verleihung  von  Fabrikationsprämien  durch  Teilnahme  am  Anleihekapital, 
oder  an  Obligationsanleihen  neuer  Unternehmunu'«  ii,  wie  auoh  durc^ 
Verleihung  von  Betriebskapital  auf  (irund  von  Vorschüssen  gegen  einen 
geringen  Prozentsatz,  Fernt  r  hat  die  Aljteilung  Industrie  des  Landwirt- 
schaftsministeriums in  Buitenzorg  die  Aufgabe,  zusammen  mit  technischen 
Beamten  anderer  Departements  die  Initiative  zu  ergreifen  bei  der  Ein- 
führung neuer  Industriezweige. 

Die  günstige  Lage  der  holländischen  Koloniahnseln  zum  Weltverkehr 
ist  ebensogut  ein  wirtschafthcher  Vorteil  wie  eine  politische  Gefahren- 
quelle. Bisher  hat  die  Eifersucht  der  eventuellen  Anwärter  auf  das  hol- 
ländische Erbe  die  Kolonien  geschützt.  Auf  der  Konferenz  v  on  Washington, 
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die  über  die  Erhaltung  des  Status  quo  im  pazifischen  Inselbesitz  einen 
Vertra«?  beschloß,  waren  die  stark  interessierten  Niederlande  nicht  vertreten. 

Als  Durt'hi^ungsland  für  den  westdoutsphen  Handel  hahpn  die  Nieder- 
lande die  gleieiie  Bedeutung  wie  Belgien,  ihre  eigene  wir  tschat  tliche  Be- 
deutung liegt  im  Gegensatz  zu  dem  induBtriereichen  Belgien  vornehmlich 
in  der  auBerordentlich  hoch  entwickelten  Land-  und  Gartenwirtschaft 
und  Viehzucht. 

b)  Dänemark. 

Auch  nach  Abstoßung  des  Restes  seiner  Kolonien  fehlt  es  Dänemark 
nicht  an  überseeischen  Gebieten,  da  es  noch  über  Island  und  Grönland 
verfügt.  Mit  diesen  beiden  Ländern  wies  es  nach  dem  Anfall  «Öüdjütlands« 


folgenden  Umfang  auf: 

qkm  BcTttlkcrong 

Stadt  Kopenhagen  mit  Frederiksberg  .  .  78  005  772 

Inselämter   13291  1061781 

JOtland   25664  1S53809 

Stt4jütland   3984  160090 

FOrOer                                    .  .  .  1399  19617 

Dänemark  44416  3101069 

UUnul  (bewohnbar  nur  42068  qkm)  .   .   .  10'.  785  85183 

Grunlund  (gletscherloses  Gebiet)     ...  88100  13459 

Nebenlander  192885  98642 


Das  eigentliche  Dänemark  hatte  einen  jährlichen  Geburtenüberschuß 
von  29 — 38000  Köpfen  und  eine  nur  unbedeutende  Auswanderung.  Der 
Außaihandel  war  1919  stark  passiv,  da  einer  Einfuhr  von  2,5  Milliarden 
Kronen  eine  Ausfuhr  von  nur  0,9  gegenüberstand.  Sein  Wohlstand  gründet 
sich  vornehmlich  auf  die  Erzeugnisse  seiner  Viehzucht. 

Wenn  Dänemark  im  Kriecfe  auch  die  Neutralität  gewahrt,  so  hat  es 
sich  schließhch  doch  ilir  durch  das  Friedcn-sdiktat  von  Versailles  in  den 
Schoß  geworfenes  deutsches  Gebiet  angeeignet.  Immerhin  war  dieses 
Gebiet  das  einage,  in  dem  die  Abstimmung  auf  Grund  den  »Selbstbe- 
stimmungsrechts der  Völker«  tatsftcUich  eine  Mehrheit  für  das  annek- 
tierende Land  eru^ab. 

Die  zt'itw eilii^'e  Kaltstelhinti  der  deutschen  Haien  und  VCrniehtung 
der  deulscheii  Uaudelsnotte  hat  Dänemark  gesteigerleii  \  urteil  aus  seiner 
Verbindungsstellung  zwischen  Ost-  und  Nordseehandel  ziehen  lassen. 

c)  Norwegen. 

Trotzdem  wegen  in  ganz  hei  vorrat^endem  Maße  au!"  die  See  ange- 
wiesen ist  und  einen  sehr  großen  Seeverkehr  entwickelt  hat,  finden  wir 
es  nicht  unter  den  Kolonialreichen.  Es  beschrAnkt  sich  auf  seinen  eigenen 
Besitz  von  324  ODO  qkm  mit  2,7  Millionen  Einwohnern.  Erst  ganz  neuer- 
dings  ist  dazu  Außenbesitz  hinzugetreten,  nämlich  Spitzbergen 
mit  "^9  000  qkm  und  etwa  10(10  Bewohnern  und  die  ,170  qkm  umfassende 
Insel  Jan  Mayen  im  .Nordlichen  Eismeer.  Bis  dahin  war  Spitzbergen 
herrenlos  gewesen  und  hie  und  da  von  Engländern,  Holländern  und  Dänen 
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fOr  ihre  Herrschaft  reklamiert  worden*  Die  Friedeiukonferauc  hat  neb 
schließlich  auf  die  Zuteilung  Spitzbergens  an  Norwegen  geeinigt. 

Norwegen  selbst  hat  einon  Geburtenüberschuß  vnn  20 — 30  000  Köpfen, 
von  dem  einige  Tausend  jälirlich  durch  Auswanderung  in  Abzug  kommen. 
Der  Außenhandel  beUef  sich  im  Jahre  1918  auf  0,8  Milliarden  Kronen 
in  der  Ausfuhr  und  1,3  IVGlUarden  in  der  Einfuhr. 

Die  Möglichkeit  der  wirtBcbaftUchen  Ausbeute  Spitzhergens, 
das  über  reiche  Kohlenlager  verfügt,  ist  in  den  letrtem  Jahrxdinten  von 

vielen  Seitf  n  aus  untersodit  worden,  u.  a.  auch  diirch  Fridtjof  Nansen. 

Diesem  Gelehrten  war  vor  allem  daran  gelegen,  die  ozeanischen  und  Eis- 
verhältnisse festzustellen,  über  die  man  sich  Klarheit  verschaffen  mußte, 
ehe  man  daran  denken  konnte,  äieh  an  die  Hebung  der  auf  Spitzbergen 
vorhandenen  Mineralschätze  su  machen.  Nansen  gibt  ein  Bild  von  den 
Vor-  und  Nachteilen  der  Ausbeutung  der  Steinkohlenlager  in  diesen  ark- 
tischen Bezirken  in  Verbindung  mit  den  dort  vorhandenen  niedrigen 
atmosphärischen  und  klimatisehen  Verliültnissen.  Als  Vorteile  bezeichnet 
er  das  geringe  Vorhandensein  von  Grubeuwasser,  wobei  allerdings  zu 
bedenken  ist,  daß  man  bei  größeren  Tiefen  unter  das  Niveau  der  Osean- 
gewttsser  kommen  wird,  die  geringe  Gefahr  schlagender  Wetter  und  die 
längere  Lebensdauer  der  Grubenhölzer.  Unter  den  Nachteilen  für  eine 
regelniößige  Fördenincr  fidirt  er  an:  hnliere  Kosten  des  Arbeit spersonals, 
da  in  jenem  harten  RUnia  bedeutend  iiuhere  Löhne  gezahlt  werden  müßten 
und  weil  dessen  Unterbringung  in  eigens  zu  errichtenden,  dem  Klima 
angepaßten  Wohnhäusern  eine  unumgängliche  Notwendigkeit  ist.  Die 
größte  und  schwerwiegendste  Frage  aber  bleibt  für  Nansen  die  MögUchkeit 
der  Verschiffung  der  geförderten  Steinkohlen.  Nimmt  man  die  7o\t,  ia 
der  die  Möglichkeit  für  eine  \'er8chiffung  besteht,  mit  durchschnittlich 
100  Tagen  an,  so  muß  eine  Gesellschalt,  die  300  000  t  jährlich  fördert, 
täglich  durchschnittlich  3000  t  verladen  können.  In  den  meisten  FäUen 
aber  wird  eine  höhere  tägliche  Vwfrachtung  erfolgen  müssen,  wenn  ihr 
eine  Produktion  in  der  genannten  Höbe  zugrunde  gelegt  werden  soll. 
Ausschlaggebend  allein  sind  hierbei  die  Eisverhältnisse.  Es  ist  ferner  zu 
bedenken,  daß  ein  gut  Teil  Steinkohlenflötze  sich  an  Orten  befindet,  die 
für  Schiffe  nur  unter  schwierigen  Verhältnissen  zu  erreichen  sind,  da  die 
Fahrrinnen  während  eines  großen  Teiles  des  Sommers,  manchmal  selbst 
dun  ganzen  Sommer  hindurch,  durch  das  Eis  verschlossen  bleiben.  Schienen 
dorthin  tu  legen,  ist  ein  ebenso  schwieriges  T 'nterfangen,  da  der  Erdboden 
ewig  gefrortMi  bleibt  und  der  Untergrund  noch  dazu  vielfach  aus  Flugsand 
besteht.  Es  müßten  auch  die  zahlreich  vorhandenen  Gletscher  für  Eisen- 
bahnzwecke erst  tunnelUert  werden. 

Norwegen  selbst,  das  Land  der  Schiffer  und  Fischer,  hat  bd  offisieller 

Neutralität  politisch  eine  starke  Hinneigung  zu  England  erwiesen.  Auch 
in  dieser  Hinsicht  steht  es  im  Gegensatz  zu  dem  benachbarten  Brudervolk, 
von  dem  es  sich  seinerzeit  staatspolitisch  getrennt  hat.  Die  Interessen 
beider  gehen  auseinander,  da  Norwegen  durchaus  über  die  Nordsee« 
Schweden  durchaus  auf  die  Ostsee  blickt. 
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d)  Seiiwedeii» 

Schweden  umfaßt  448  000  qkm  mit  tinat  Bevölkerung  von  5,8  Millionen 
Köpfen.  Der  jährliche  Geburtenüberschuß  schwankte  zwischen  14  und 
44  000.  Ein-  und  Auswanderimg  hielten  sich  ungefähr  die  Wage.  Der 
Außenhandel  zeigte  eine  nicht  ungünstige  Entwicklung.  Im  Jahre  1918 
blieb  die  Ausfuhr  von  1,2  Milliarden  Kronen  nicht  weit  hinter  der  Einfuhr 
von  1,3  Milliarden  zurück. 

Die  weltwirttohaf  Üiche  Bedeutung  des  wdtpolitisch  gans  pattiT  gewor- 

denen  Schweden  liegt  neben  seinen  Reichtümern  an  Eisenerzen  in  seinen 
Waldungen  bzw.  in  seiner  Forstkultur.  Es  ist  bemerkenswert,  in  dieser 
Bezietiung  einen  Vergleich  zwischen  Schweden  und  Nordamerika  zu  ziehen, 
um  zu  erkennen,  wie  auch  LezügUch  der  Hulzproduktion  die  richtige 
wirtschaftliche  Nutsung  geographischer  Gegebenheiten  von  Vorteil  ist. 

Der  grdfite  Teil  des  Nutzholzes,  das  bisher  Gegenstand  des  zwischen- 
staatlichen Warenaustausches  gewesen  ist,  bestand  aus  Nadelholz.  Bei 
der  Abschätzung  der  greifbaren  Vorräte  an  Nadelhölzern  muß  man  sich 
vergegenwärtigen,  daß  die  W'elt  sich  gegenwärtig  m  einer  ÜbergnriL's- 
periode  zwisclien  der  Zeit  der  ursprünglichen  Waldbestände,  die  bis  zum 
Anfang  der  großen  industriellen  Entwicklung  in  der  letzten  HAlfte  des 
19.  Jfl^hunderts  noch  unberührt  dastanden,  dann  aber  gründlich  abge- 
holzt wurden,  und  der  ersten  Nachwuchsperiode  befindet.  Erst  nach  einem 
halben  bis  dreiviertel  Jahrhundert  wprdrn  sich  die  Verhältnisse  wieder 
günstiger  als  gegenwärtig  stellen.  Schweden  hat  in  bezug  auf  Pflege 
seiner  Wftlder  einen  großen  Vorsprung  vor  allen  andren  in  Betracht 
kommenden  Ländern  und  ist  in  dieser  Beziehung  mindestens  ein  bis  zwei 
Jahrzehnte  vor  seinem  TOmehmsten  Konkurrenten  auf  dem  Weltmarkt, 
Nordamerika,  voraus.  Der  amerikanische  Kontinent  wird  auf  beiden 
Seiten  von  einem  großen  Waldgebiet  flankiert,  wobei  das  östliche  Wald- 
gebiet zu  den  größten  der  Erde  zäiilL.  Dort  wurden  früher  außerordentliche 
Mengen  an  Hölzern  wie  White  Pine  usw.  gewonnen,  ohne  daß  man  daran 
dachte,  für  einen  entsprechenden  Nachwuchs  zu  sorgen.  Die  Amerikaner 
}ial)en  schließlich  auf  andere,  bisher  verachtete  Holzsorten  ziini  l  rrreifen 
müssen,  und  die  Hoch-  und  Nadelwälder  nördlich  des  St.  Loreuzflusses, 
die  die  Grundlage  der  gesamten  amerikanischen  Holzmasseindustrie  bilden, 
werden  nun  vidfach  als  unerschöpfliche  Holzvorrftte  hingestellt.  W«ui- 
gleich  die  genannten  Waldgehiete  eine  riesige  Ausdehnung  haben,  ist  aber 
der  Holzertrag  von  Hektar  gering,  weshalb  die  Produktionskosten  für 
amerikanische  Holzmassc  in  stetem  Steigen  begriffen  sind.  Der  Grund, 
weshalb  die  Wälder  hier  so  geringen  Ertrag  liefern,  muß  nach  schwedischer 
Ansicht  nicht  zum  mindesten  in  den  Waldbränden,  die  hier  einen  außer- 
ordentlichen Umfang  annehmen,  gesucht  werden.  Die  kanadischen  Flüsse 
dgnen  sich  auch  nicht  ffsr  das  Flößen  der  Hölzer,  wodurch  wiederum  der 
kanadischen  Industrie  große  Transportkosten  entstehen.  Nach  Eröffnung 
des  Panamakanals  konnte  diese  Industrie  auch  auf  den  südamerikanischen 
Märkten  eindringen  und  dort  in  eine  scharfe  Konkurrenz  mit  den  schwedi- 
schen  Erzeugnissen  treten.  Für  den  Augenblick  hat  die  schwedische  Holz- 
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industrie  das  größte  Tntorpssp  für  dio  amprikanische  Pazifikküste,  denu 
dort  begegnet  sie  ihrem  gtlulirhciisteu  Kunkurreuteii  auf  dem  VVeilmarkt. 
Die  Verhätnisse  in  den  Waldgebieten  Japans,  Giinas,  Indiens  und  Sibiriens 
lassen  die  Annahme  zu,  daß  von  dort  innerhalb  abaehbaro'  Zeit  koine 
ernste  Konkurrenz  zu  erwarten  i?t,  nnd  aucli  in  den  vor  dem  Kriege  in 
starkem  Maße  iioizexportierenden  Ländern  Österreich  und  Rußland  liegt 
die  Hol/iiuiustrie  für  längere  Zeit  danieder. 

Die  puliUschen  Interessen  verwiesen  Schweden  gemfiß  sein^  Lage 
auf  die  Ostsee.  Wiehtig  ist  ihm  vornehmlich  die  Freiheit  des  benach- 
barten Finnland  von  bedrohlicher  russischer  Herrschaft. 

e)  Schweiz. 

Wenn  wir  Belgien  gemäß  der  Gesinnung  seiner  führenden  Schichten 
und  der  Richtung  seiner  Außenpolitik  trotz  der  durchaus  gemischten 

Zusammensetzung  seiner  Bevölkerung  der  romanischen  Gruppe  einreihten, 
so  kdiinen  wir  die  Schweiz  unhedenklieli  den  f^ermanisclien  Ländern  an- 
fügen, waren  von  ihren  3,8  Millinnen  Einwohnern  auf  410ÖOqkm  doch 
2,6  Millionen  deutschsprachig.  I  raiizösisch  sprechen  weniger  als  800  000, 
italienisch  rd.  300000. 

Auch  die  Schweiz  hat  im  Jahre  1918  erstmals  einen  klonen  Überschuß 
der  I  odt  sfälle  über  die  Geburten  zu  verzeichnen.  Bis  dahin  hatte  der 
Gcburlenüberschuü  20 — 30  000  Köpfe  im  Jahr  betragen,  wovon  2 — 3000 
durch  Auswanderung  in  Abzug  l^amen.  Die  Entwicklung  4^8  Außen- 
ha&dels  war  nidit  ungünstig.  Im  Jahre  1919  standen  3|3  Milliarden  Frs. 
Ausfuhr  neben  3,5  Milliarden  Frs.  Einfuhr.  Dazu  ist  freilich  folgender 
Tatbestand  zu  bedenken:  Vor  dem  Krieg  bedeutete  die  Passivität 
der  Handelsbilanz  eine  normale  Erscheinung,  die  angesichts  der  ander- 
weitigen Zusammensetzung  der  Schweizer  Zahlunti^sbüanz  weitere  Er- 
örterungen überflüssig  machte.  Seit  Kiiegsausbruch  haben  sich  die  Ver- 
hfiltnisse  aber  gewaltig  verändert,  indem  hauptsächlich  Aktivposten  der 
Zahlungsbilanz  Rückgänge  erfuhren.  Die  Schw^zer  Volkswirtschaft  konnte 
vor  dem  KriejE^  jfilnlich  sichere  Einkommen  feststellen,  die  si»  Ii  aus  dein 
F  r  e  m  d  e  n  V  e  r  k  e  }i  r  und  der  1 1  n  t  r  I  i  n  d  u  s  t  r  i  e  ergaben;  sodann 
trugen  die  Bestände  an  ausländischen  VVertschriften  und  die  Betediguiigen 
an  Untwnehmungen  im  Auslande  umfangreiche  Summen  ein.  Die  Um- 
wälzung in  der  Weltwirtschaft  und  die  Valutaverhältnisse  riefen  hier 
große  Veränderungen  im  Sinne  weitgehender  Rückgänge  dieser 
nationalen  Einnahmequellen  hervor. 

Die  Zahl  der  auslandn^ehen  Besucher  der  Schweiz  stellte  sich  vor 
dem  Kriege  jährhch  auf  ca.  500000  Personen,  von  denen  ca.  300  Millionen 
Franken  vereinnahmt  wurden.  Die  pekuniäre  Lage  der  Hotelindustrie 
läßt  auf  die  Ausfälle  von  dieser  Seite  schließen.  Als  kennzeichnend  in 
dieser  Rirhlun;[j  dürfen  auch  die  Jaliresertrebnisse  der  schweizerischen 
Bergbahnen  herausgegriffen  werden,  deren  Rentabilität  direkt  vom  Zufluß 
des  Fremdenstromcs  abhängt.  Verzeichneten  diese  typischen  Fremden- 
verkehrsbahnen im  Jahre  1913  noch  eine  Einnahme  von  11,3  Millionen, 
MO  sank  diese  Ziffer  1918  auf  2,7  Millionen. 
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In  reichlichem  Maße  hat  die  Schweiz  im  Krint"'  'Ii  n  Nm  hteil  ihrer 
geographischen  Lage  fühlen  müssen,  der  sie  nur  durch  kriegführende 
Lfindor  hindurch  für  die  Aitlienwelt  erreiehbar  machte. 

4.  Die  ost^aropaische  2^eubauzoae. 

Der  Krieg  hat  eine  Reihe  von  Folgeerscheinungen  gezeitigt,  die  gleich- 
mäßig darauf  hinzuweisen  geeignet  erscheinen,  daß  Festlandeuropa  in 
botrnchtlioh  stärkprom  Mnße  als  znv'or  auf  die  ^v^•t  >^' liaff  Ii<  hen  Verbin- 
dungen seiner  einzelnen  Glieder  untereinander  bedacht  sein  müßte.  Vor 
allen  Dingen  leiden  die  Lfiiider  Mittel-,  Ost-  und  Südosteuropas  gemeinsam 
unter  den  wirtschaftlichen  Erscheinungen,  die  ihre  Stellung  im  großen 
Welthandel  schwächen  und  sie  auf  engeres  Zusammenrucken  im  Europa- 
Handel  hinweisen.  Es  fpblt  ilinrn  durchweg  an  eigenem  Fra*htraum  für 
den  tianso'/t'nni.<(  In  n  \  erkehr,  sie  sind  in  (iicscr  Beziehung  mehr  oder 
weniger  auf  teuren  Abfall  von  dem  Schiffsraum  der  heutigen  Sccgewaltigen 
angewiesen.  Ihre  Valuta  steht  durchweg  gegenüber  den  überseeischen 
Ländern  derartig  ungünstig,  daß  sie  jeden  Einkauf  von  dort  außerordent- 
lich teuiT  liozahlen  müssen  und,  da  sie  nur  in  sehr  beschräriktcni  Maße 
drüben  Absatzt^cingenheit  finden,  ihre  Handelsbilanz  im  überseeischen 
Verkehr  zu  eiiuM-  ungemein  nachteiligen  werden  sfhen. 

Vor  allen  Dingen  droht  Europa  [eine  ständig  zunehmende  schwere 
Verschuldung  gegenüber  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Bei 
tatkräftigem  Wiederaufbau  dw  eigenen  Wirtschaft  wären  die  europfiischen 
Länder  mit  großer  Geldentwertung,  die  durch  dieses  gemeinsame  Leiden  zu- 
sammengeführt sind,  in  beträehf  licliom  Umfange  befähigt,  einander  wechsel- 
seitig auszuhelfen  und  Abhängigkeiten  von  ifmen  heute  praktisch  so  schwer 
erreichbaren  fernen  Mäikten  wesentlich  zu  verringern.  Der  alte  Reichtum 
des  Ostens  an  Nahrungs-  und  Futtermitteln,  an  Holz,  Fellen  und  maneh«rld 
Ersen,  der  europäische  Südosten  und  die  sich  ihm  ans<  hlicßenden  Gebiete 
Vorder-  und  Mittelasiens  mit  ihren  weitgehenden  Müglii  hkeiten  der  Ge- 
winnung von  Textilrohstoffpn  aller  Art,  mit  ausgedehnten  l-^dulgobietea 
und  bestem  Tabakland,  seine  Maisfelder  und  seine  Scliwcinezucht,  alle 
diese  Quellen  der  Rohstoff-  und  Nahrungsmittelveraorgung  könnten  nicht 
nur  in  erweitertem  Maße  nutzbar  gemacht  werden  für  den  Bedarf  der 
mitteleuropäischen  Industriegebiete,  sondern  würden  amcli  diesen  ihrer- 
seits einen  beträchtliehen  Absatzmarkt  zu  bieten  vermögen.  Reiche 
Wechselbeziehungen  hinüber  und  herüber  könnten  sich  ontwirkeln.  da 
die  Produktionssteigerung  in  allen  diesen  Ländern  einerseits  abhängig 
ist  von  da*  Belieferung  mit  landwirtschaftlichen  und  verarbeitenden 
Maschinen  und  modernen  Transportmitteln,  anderseits  Schritt  für  Schritt 
ihre  allgemeine  Kaufkraft  und  Aufnalnnefäbigkeit  fiu'  Imlustrieorzeugnissn 
jeder  sonstigen  Art  zu  steigern  verspräelie.  Die  schwerste  IleTnmung 
erfährt  dieses  wecbselseiti|;e  Ineinandergreifen  der  festlandeuropäischen 
Volkiwvtschatten  durch  die  völlige  Zerrüttung  des  Wirtsehaftdebena  in 
dem  größten  und  wichtigsten  Gebiet,  in  Rußland. 
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Zwischen  dem  Gobiet  der  Weichsel  und  dem  des  Amur  sind  die  poli- 
tischen Dinge  noch  vollkommen  in  Fluß.  Der  Krieg  oder  die  Kriege  sind 
durch  dea  Friedensschluß  von  Brest-Litowsk  und  seine  Nachfolger  keines- 
wegs beendet  worden.  Die  Absteckung  der  Grenzen  kann  an  vielen  Stellea 
noch  als  keine  endgültige  betrachtet  werden.  Die  politischen  ZuBemmen- 
bAnge  der  einzelnen  Staatengebilde  sind  noch  höchst  unklar  und  schwan- 
kend, und  es  wird  sicherHch  noch  geraume  Zeit  währen,  bis  für  alle  Teile 
Osteuropas  und  jener  Landgebiete  Nordruliiands,  die  unter  dem  alten 
Zarenreich  mit  ihm  zusammenhingen,  zuverlässige  und  erschöpfende 
Btatistische  Angaben  gemacht  werden  können.  Die  staatlichMk  Um- 
wfilzungen  durch  den  Krieg' und  die  Kriegefolgen  waren  hier  am  durch- 
greifendsten, sind  aber  wob!  mit  Bezug  auf  die  wenigsten  Staatengebilde, 
die  dort  entstanden  sind,  gegcnwärtit?  schon  als  einig:erraaßen  abgeschlossen 
2U  betrachlea.  Alle  nachfolgenden  Angaben  künnen  also  nach  Lage  der 
Dinge  zurzeit  nur  unter  dem  Vorbehalt  einer  eehr  geringen  ZuverliSBigkeit 
und  einer  leichten  Verflndwlichkdt  gemacht  werden. 

a)  Rofiland  ond  die  uörditehen  BandstaaleD. 
Seit  dem  15.  November  1917  ist  das  russische  Kernland  als  mssische 
sozialistische  föderative 

S  o  w  j  e  t  -  R  e  p  u  b  1  i  k  (R.  S.  F.  S.  R.) 
konstituiert.  Verschiedene  Teile  des  alten  Zarenreichs  haben  sich  von 
Rußland  losgelöst,  und  die  Räteregierung  hat  verschiedenthch  auch  die 
Unabhängigkeit  der  neuen  Staatswesen  anerkannt,  insbesondere  mit  Bezug 
auf  Finnland  und  Polen«  die  baltischen  Randstaaten,  die  Ukraine,  Georgien, 
Asserbeidshan  und  Armenien.  Höchst  undurchsichtig  liegen  die  der* 
zeitigen  politischen  Verhältnisse  im  ehemaligen  russischen  Asien,  wo  sich 
gleichfalls  eine  Reihe  neuer  Republiken  von  schwankendem  Bestände  und 
schwankender  Ausdehnung  konstituiert  hat.  Wii'  müssen  uns  daiauf 
besdirftnken,  die  Hauptbestandteile  des  ehemaligen  RuBland  nach  seinem 
Umfang  in  der  Vorloiegszeit  aufzureihen  und  anschließend  diejenigen 
von  der  Sowjetregierung  seihst  anerkannten,  zurzeit  selbständigen  Staaten- 
gebilde auf  europäischem  und  transkaukasischem  (lehiet,  über  die  sich 
wenigstens  ungefähre  Angaben  machen  lassen.  Eine  detaillierte  Angabe 
der  einzelnen  Gouvernements  des  früheren  Rußland  wird  die  Möglichkeit 
geben,  bei  künftigen  weiteren  Grenzveränderungen  resp.  Grenzentschei- 
dungen die  nötigen  Berichtigungen  bezüglich  des  Umfange  der  einzelnen 
neuen  Staatengehilde  vorzunehmen.  Das  Zarenreich  hatte  vor  dem  Kriege 
folgende  Zusamt 1 1 <> 1 1 s«  tzu ng : 

Europäisches  Rußland. 


Oonv«ni«m«nt8 

qkm 

BcyflUtflmng 

auf  <  <ikm 

858  930 

449400 

0.5 

Astrachan  

23G531 

1  262  000 

5 

Bessarabien  

2490  200 

54 

5449$ 

32$8S00 

60 

71284 

3495600 

48 

164  607 

3591900 

21 

20248 

471400 

23 
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Oo«iT«ni«iiMntti  qkm  BeTnikenm?  aufiqkm 

Groduo   38669  1974400  51 

Jarofllaw   35613  1  228900  84 

JekaterilMMlaw   63  305  3138200  48 

Kaluga   30  929  1412900  45 

Kasan   63716  2749200  43 

Kiew   50999  4604200  89 

Kostroma   84149  1723700  20 

Kowno   40641  1796700  44 

Kurland   27286  749100  27 

Kursk   464$6  3074700  65 

Livland   47030  1466900  31 

Minsk   91408  2868300  31 

MobOew   48047  2261500  46 

Moskau   33304  3  257200  97 

Nishegorod   51274  2017000  39 

Nowgorod   122339  1642200  13 

Oonez   148764  448700  8 

Qrel   46727  20.29  000  5S 

Orenburg   191179  2093200  11 

Pensa   38841  1829700  46 

Perm   332061  3792800  11 

Podolion   42018  3812000  89 

Poltawa   49  896  3  026  300  72 

Pskow   44  209  1373300  31 

Rjftnn   42099  2S10200  57 

Ssamara   151047  3600900  24 

St  Petersburg   53768  2903000  54 

eeanitow   84494  3125400  37 

fieimbirsk   49495  1961500  39 

Smolonsk   56043  1988  700  35 

Tambow   66588  3442700  51 

Taimen   63447  1  921000  30 

Tschernigow   52402  3031100  57 

Tula   30960  l^^nisoo  58 

Twer   65331  2  2l3«0ü  33  • 

Ufa   122018  2942900  24 

Wjatka   153  658  3806800  24 

Wilna   42530  1957000  45 

Witebsk   41567  1850700  40 

Wladimir   48857  1  918200  39 

Wolhynien   71853  3020400  54 

Wologda   402733  1651200  4 

Woronesh                        .  65895  3  421000  51 

4889060  120588000  24 

Polen. 

Kelin   11374  1183800  104 

Kielce   10093  973200  96 

Lomza   10561  688  500  65 

Lublin   16838  1556000  90 

Piotrkow   12249  1  981300  162 
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Gouveroements 

qkm 

Bevölkerung 

a\xl  1  qkm 

Plozk  

9446 

739900 

74 

12352 

1112  200 

88 

14335 

1003400 

69 

12551 

681300 

53 

17520 

2547700 

142 

127319 

12467300 

98 

AkauxasuB» 

f\  /\  /\  f\ 

M  Ann  n AA 

1033700 

26 

166300 

24 

689  3ÜÜ 

23 

971200 

34 

Jelissawetpol  

44005 

1 021 900 

23 

r.'  „  „ 

ö /  /  -du 

KubäQ  

<j4y04 

2  731 lOÜ 

28 

89S6 

95100 

23 

8339 

135000 

15 

54310 

1273400 

23 

6590 

136500 

20 

72913 

1214700 

16 

Tin»  

40860 

1183300 

29 

469220 

12037200 

25 

Z  r>  n  t  r  A 1 A  fti  A  n 

Zj  L  II  i  I  «IIfi0«OII» 

^  ^  ^    XX  J% 

1064000 

1,8 

4  A  o  *7on 
.       14z /W 

4  ACQ  n  AA 

14 

r  1 1  'j  rlt    ri  M 

87  560 

1 183600 

13 

511 9^0 

848900 

1,6 

Scmiretschenski  

381 530 

1210100  . 

3.1 

489240 

1874100 

3,8 

TranskaspiMdie  Pn>Tins 

598090 

:m 

0.8 

455  750 

624000 

1.4 

üraisk  

255800 

782300 

8.0 

• 

1  V  I  U  /  O  V  V 

9  8 

230200 

0,5 

894900 

696200 

0,8 

QOO  £AA 

oz«  buu 

0,1 

Jenisseisk  

2614260 

961600 

0.8 

.  1257110 

37  300 

0.03 

547330 

533100 

1.0 

37990 

14100 

0.4 

Tobobk  

.  1827310 

1842400 

1.4 

862530 

3228300 

3,7 

613280 

853  '.00 

1.4 

12393870 

8719200 

0.7 

Ein  im  Jahro  1920  cr«tn!tetor  Tätigkeitsbericht  der  Wissenschaftlich- 
technischen  Abteilung  des  Obersten  Volkswirtschaftsrats  der  Räterepublik 
hat  selbst  eingeräumt,  daß  er  über  die  gegenwärtigen  wirtschaftlichen 
Gnmdlagen  Räterußlande  in  keiner  Weise  abschKeBende  und  suvarlSssige 
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Angaben  zu  machen  in  der  Lage  wt.  Die  Hr  publik  ist  in  22  Bezirke  ein- 
geteilt wordpn,  deron  Bevölkerungs-  und  Wirtschaftsverhältnisse  iTogrn- 
wärtig  untersuclit  werden.  GepLmt  ist  hioriiber  eine  Voröffontlirhung  im 
Umfange  von  nicht  weniger  als  500  Druckbogen.  Die  begonnenen  Arbeiten 
dürften  durch  die  beispieUose  ruraiBche  Völkerwanderung  und  das  furcht- 
bare Sterben  im  Hungersommer  1921  eine  sehr  wesentliche  BeeintrAchtigung 
aller  sicheren  Grundlagen  und  eine  starke  Verzögerung  erlitten  haben. 

Im  April  li'l!*  konnte  man  außer  SowjetrußI;in  i  die  folgenden  20  Re- 
publiken auf  dem  Duileu  des  ehemaligen  Zarenreichs  uutzählen:  1.  Finnland, 
2.  Ukraine,  3.  Polen,  4.  Litauen,  5.  Kurland,  6.  Livlaud,  7.  Ksthland, 
8.  Nordrußland  (Archangebk),  9.  Murmangebiet,  10.  Sibirien,  11.  Don- 
republik,  12.  Tartarisch-baskirische  Republik,  13.  Weißrußland,  14.  Tur- 
kestan,  15.  Kubanrepublik,  Iß.  Georgien,  17.  Taurische  Republik,  18.  Ja- 
kutsk,  19.  Terck,  20.  O.stk.uelien. 

Das  Bild  hat  dann  allerlei  Abänderungen  erfahren  und  i»t  von  eod- 
gttltigen  Formen  offenbar  noch  recht  weit  entfwnt,  besonders  in  Asira, 
9best  auch  im  südlichen  und  südöstlichen,  sowie  im  n^irdlichen  Teil  des 
europäischen  Rußland.  Vorläufig  geklärt  scheinen  —  soweit  davon  bei 
der  s'!ivv;!nkenden  Gestalt  der  Sowjetregierung  selbst  die  Rede  sein  kann  — 
die  poiiticichen  Verhältnisse  mit  Bezug  auf  die 

Ukraine. 

Die  Ukraine,  die  vor  der  rassischen  Revolution  1917  einen  Teil  des 
russischen  Kaiserreiches  bildete,  ist  nach  längerem  Widerstreben  von  der 

russischen  Sowjetregierung  als  selliständige  Republik  anerkannt  worden, 
steht  aber  (1921)  mit  Sowjelrußland  in  einem  engen  fodeiativen  Bündnis, 
das  hauptsächlich  darin  zum  Ausdruck  kommt,  daß  die  Organe  der  Volks- 
wirtschaft von  einem  gemeinsamen  Zenivalausschuß  für  «Ue  ganze  Föde- 
ration geleitet  werden.  Die  fruchtbare  Ukraine  war  früher  eine  Vorrats- 
kammer nicht  nur  für  Rußland  allein,  sondern  lieferte  auch  beträchtliche 
Mengen  an  Getreide  ins  Ausland. 

Nach  der  Übernahme  der  poh tischen  Macht  in  der  Ukraine  durch  die 
Sowjetorgane  wurde  der  Boden  nationalisiert  und  unter  die  Bauern  verteilt. 
Dkm  Verteilung  wurde  aber  derart  chaotisch  vorgenommen,  daß  sie  fast 
in  jedem  Krei^,  in  jedem  Dui  f  im  Verhältnis  zu  der  Kopfzahl  jeder  Familie 
verschieden  ist.  Die  IJlx  is«  hüsse  nn  1  .andwirtschaftsprodukten  sollen  von 
den  Bauern  au  die  Beliurde  Ireiwillig  abgeliefert  werden,  zur  weiteren 
Verteilung  im  Lande.  Die  Bauern  geben  aber  ihre  Produkte  nicht  frei- 
willig, sondern  werden  dazu  nur  durch  die  Requisitionen  der  Sowjet- 
behörden gezwungen.  Die  Bauern  v^ürden  gegen  die  Bolschewisten  an 
und  für  sieh  niehf  auftreten,  weil  sie  zu  irrnBe  Angst  vor  jeder  anderen 
Regierung  iiaben.  die  ihnen  eventuell  den  Hoden  ;d>nelinien  konnte.  Die 
Bauern  treiben  ihre  eigene,  auf  die  Bedurfnisse  ihrer  Wirtschaft  zuge- 
schnittene Politik  und  kümmern  sich  nicht  um  die  allgemeine  russische 
Volkswirtschaft. 

Vor  dem  Krieg  waren  in  der  Ukraine  hauptsächlich  die  Zucker- 
industrie  und  der  K  o  h  I  e  n  h  e  r  e  b  a  u  entwiekelt.  Unter  dem 
Sowjetsystem  hat  sich  die  Lage  der  ukiainischen  Industrie  sehr  ver- 
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schlechtert.  Im  Kohlenbergbau  ist  ein  fast  völliger  Stillstand  eingetreten, 
zu  dem  in  erster  Linie  der  Mangel  an  gelernten  Arbeitern  und  der  außer- 
ordentlich schlechte  Zustand  der  Gruben  beiträgt.  Emplmdiichst  beein- 
trächtigt wurde  die  Produktion  durch  die  völlige  Zerrüttung  des  Ver- 
kehrftwesens. 

Rußland,  das  auch  in  diesem  fruchtbaren  Süden  1921  teihreiae  dner 

Hungersnot  von  furchtbaren  Dimensionen  ausgesetzt  war,  ist  aus  der 
Weltversorgung  mit  agrarischer  Üherschußproduktion  einstweilen  ausge- 
ächieden.  Nach  Wiederherstellung  geordneter  staatlicher  Zustände  wird 
OB  EunäehBt  auch  noch  fdr  eine  Iftngere  Obergangsperiode  dar  Wiederher- 
stellung des  Verkehrswesens,  der  Versorgung  mit  Saatgut,  Zuchtvieh, 
landwirtschaftlichen  Maschinen,  Düngemitteln  und  der  Wiederbelebung 
der  landwirtschaftlichen  Industrie  bedürfen  —  zunächst,  um  wcnigstenB 
die  Bedürfnisse  des  eigenen  Landes  einschiieüiich  des  weniger  ertragfähigen 
Nordens  und  der  Grofiiitadte  m  befriedigen.  Ob  ea  darüber  hinaus  in  naber 
Zdt  wieder  namhafter  Oberschufiproduzent  für  den  Weltmarkt  werden 
kann,  mufi  ab  durchaus  fraglich  bezeichnet  werden.  Die  Überschuß- 
produktion entstammte  der  alten  Agrarverfassung  mit  ausgedehntem 
Großgrundbebitz  und  äußerster  Bedürfnislosigkeit  der  Landarbeiter  und 
Bauern,  welch  letzteren  durch  den  Steuerdruck  die  Getreideablieferung 
aufwiegt  war.  Der  Fortfall  des  GroßgrundbesitceB  einerseits,  der  Regie- 
rungsautorit&t  g^nttber  dem  Bauvn  anderseits  hat  die  Voraussetzungen 
der  Üherschußproduktion  hinfölH;?  {gemacht.  Es  erscheint  somit  durchaus 
ungewiß,  ob  und  wann  die  Belieferung  des  Weltmarktes  mit  Agrarprodukten 
aus  den  russischen  Gefilden  wieder  in  altem  Maße  einsetzen  wird.  Auch 
hier  handelt  es  sich  eben  keineswogs  allein  um  die  Ertragsmöglichkeiten 
des  Landes,  sondern  um  »Land  und  Leute.« 

Sicherer  erscheint,  daß  große  ausländische  Konzessionäre  sich  in 
stärkerem  Maße  als  vordem  die  übrigen  Bodenschätze  Rußlands  nutzbar 
machen  werden:  Die  großen  Forsten  und  die  Mineralschätze.  Wo  fremdes 
Geldkapita]  vom  Kapital  der  rusnsehen  BodensehAtze  zu  zehren  in  der 
Lage  ist,  wie  in  den  Forsten  und  Bergwerken,  da  stellt  die  Konzessionär 
Wirtschaft,  der  Rußland  in  seiner  finanziellen  Not  verfallen  muß,  eine 
starke  Belieferung  des  Weltmarktes,  wnhrsrlipinlich  mehr  oder  weniger  im 
Wege  des  Raubbaus,  in  Aussicht.  soLaid  die  Ruhe  und  Ordnung,  die 
Sicherheit  des  Privateigentums  und  die  Verfrachtungsmöglichkeit  wieder- 
hergestellt son  werden.  Wo  es  aber  gilt,  dem  Boden  sdne  Zinsen  abzu- 
gewinnen, da  dürfte  vermutlich  sehr  viel  langsamer  ^e  namhafte  Über* 
Schußwirtschaft  für  den  Weltmarkt  einsetzen. 

Nachdem  die  Mächte  sich  lange  Zeit  gesträubt,  Sowjetrußland  anzu- 
erkennen, sind  sie  ohne  diese  offizielle  Aneri^ennung  der  Reihe  nach  mit 
Moskau  in  wirtschaftliche  Unterhandlungen  getreten.  Am  bemerkenswer- 
testen  war  bei  diesem  Vorgehen  der  neue  englisch-französische  Wettbewerb 
auch  auf  diesem  Gebiet.  Jedes  der  beiden  Länder  wollte  einen  Hauptanteil 
DeutscTilands  am  Wiederaufbau  Rußland«  verhindern.  Deutschland  sollte 
in  Rußland  für  England  bzw.  für  Frankreich  die  Arbeit  leisten,  aber 
England  wie  Frankreich  wollte  jeder  für  sich  die  Kontrolle  und  den  Ptoüi 
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behalten.  Die  Stellung  zu  Rußlaiul  verquickte  sich  dabei  mit  der  Orient- 
politik beider  Länder,  da  England  suchen  mußte,  Rußland  an  weiterer 
bolschewistischer  Bearbeitung  West-  und  Südasiens  zu  behindern,  Frank- 
reicii  im  Gegenteil  RuOlend'nir  Bedrohung  der  englischen  Stellung  in 
Asien  bzw.  im  Bereich  des  Islam  m  benutzen  suchte. 

Da  Rußland  Anfang  1922  noch  ein  Heer  von  etwa  2  Millionen  Köpfen 
unterhielt,  war  es  trotz  seines  furcht bftren  wirtschaftlichen  YerfaUs  auch 
in  militärischer  Beziehung  noch  eine  gu\vichtiq:e  Macht. 

Unter  den  schon  im  alten  Rußland  als  Rand  Staaten  bezeichneten 
Gebieten,  die  ursprünglich  wneti  mehr  oder  weniger  grofien  Grad  von 
Selhstandi^eit  bmessen  hatten,  war 

Finnland 

dasjenige,  das[den  Anspruch  auf  Selbständigkeit  in  der  früheren  Geschichts- 
epoche am  längsten  hatte  behaupten  können,  zumal  es  ethnographisch 
Rußland  am  fremdesten  war.  Seit  dem  17.  Juli  1919  hat  Finnland  eine 
eigene  Verfassung  als  Republik.  Über  Umfang  und  Bevölkerung  lassen 
sich  die  folgenden  Angaben  machen: 


Dep«item«nti 

qkm 

Bevölkerung 

auf  1  qkm 

Kyland  fUiisimaa)  

12187 

425287 

37.3 

Aho-Bjorneborg  (Turku-Pori) 

22874 

490373 

22,6 
194 

Aland  (Ahvenanmaa)    .  .  . 

1442 

27300 

Tawastehus  (Häme)  .... 

20983 

356845 

20,4 

Vibor^'  (Viij)uri)  

43229 

565  771 

1  8,f> 

St.  Michel  (MikkeliJ  .... 

23314 

203506 

12,2 

44067 

3S2954 

9.» 

41359 

543690 

14,2 

167971 

366088 

2.3 

Zusammen 

377  426 

3331814 

10,0 

Von  der  Gesamtbevölkeriing  w-^r^n  nach  der  Zählung  von  1910  2,0  Mil- 
lionen Finnen  und  0,3  MiUionen  Schweden,  daneben  einige  tausend  Russen, 
Deutsche  und  Lappen.  Der  Aufienhandel  Blnnlvids  bdief  sich  im  Jahre 
1919  auf  annAhemd  2  MiUionen  finnisehe  Goldmark  Ausfuhr  und  2,5  Mil- 
lionen Mark  Einfuhr. 

Als  Rußland  sich  daran  machte,  die  letzten  Vorbereitungen  für  den 
Weltkrieg  zu  treffen,  raubte  es  Finnland  die  letzten  Reste  seiner  Rechte 
und  zugleich  jedes  erdenkliche  Mittel,  das  irgendwie  benutzbar  hätte 
seheinen  können,  *nm  von  dem  in  den  Krieg  yerwickelten  Rußland  dnige 
finnische  Hechte  mit  Gewalt  wiedersuerlangen. 

Vielfach  ist  darauf  hingcwnesen  worden,  daß  lio  wirtschaftHchen 
Reichtümer  Rußlands  und  seine  wertvollsten  Hilfsuuellen  nicht  dem 
eigenthchen  Kernlaude  entstammen,  sondern  den  Randlandern  mit  fremd- 
Bignuiuger  Bevölkerung.  Das  gilt,  wie  fOr  andere  Randllnder  des  Ries«i'- 
reiches,  so  auch  für  Finnland.  Zwar  ist  das  Land  der  tausend  Seen  nicht  mit 
solchen  Bodenschätzen  bedacht  wie  manches  andere  der  russischen  Rand- 
Ifinder;  aber  es  spielte  im  russischen  Wirtschaftsleben  und  in  den  russischen 
Welt  Wirtschaftsbeziehungen  doch  eine  keineswegs  zu  unterschätzende 
RoUe. 
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Das  wird  recht  deutlich  erkennbar  aut  der  Tatsache,  daß  die  Handels- 
flotte Finnlaiiils  an  Schiffszahl  der  ^osamtrn  llHudelsflotte  Rußlands 
nur  wt'niij:  iia<  list an<l.  An  Tonnengehalt  freilieh  war  die  gesamte  russische 
Handelsflutte  der  iiunländischen  um  einige  350000  t  überlegen;  doch  hatte 
speziell  im  Ostseehandel  die  Flotte  Finnlands  weitaus  die  Oberhand  vor 
der  eigentlich  russischen  Flotte;  denn  diese  blieb  in  der  Ostsee  unter 
200000  t,  als  die  Handelsflotte  Finnlands  nalir  an  400000  t  heranreichte. 

\n  Fläclif»  ist  Finnland  nicht  nur  Dänemark,  sondern  auch  Italien 
und  den  vereinigten  Königreichen  von  Großbritannien  und  Irland  be- 
trächtlich überlegen;  infolge  des  außerordentlichen  Seenreichtums  und  der 
geographischen  Breitenlage  ist  jedoch  nur  eiii  Tdl  des  Landes  lur  dichtere 
Besiedeiung  geeignet.  Immerhin  übertrifft  die  Gesamtbevölkerung  mit 
3,3  Millionen  diejenige  Norwegens  und  Dännmarks. 

Deutschland  war  dasjenige  Land,  das  aucli  wirtscliaftlii  h  Mnnland 
am  meisten  versorgte,  was  den  Russen  ein  Dorn  iui  Auge  wai-:  Von  470  Mil- 
lionen M.  Gesamteinfuhr  Finnlands  lieferte  Deutschland  im  Jahre  19i2 
für  fast  190  Milhonen,  Rußland  nur  130  Millionen.  In  der  Ausfuhr  Finn- 
lands stand  Deutschland  dafret^on  init  'iS  Millionen  erst  an  dritter  Stelle 
hinter  den  08  Miliinnen,  die  nach  Rußland,  und  d»'n  87  Millionen,  die 
nach  (iroßbritannien  gingen,  llaupteinfuhrartikel  waren  Getreide,  Ma- 
schinen, Eisen  und  Stahl,  Kaffee,  Zucker,  Baumwolle  und  Baumwdlwaren, 
Hauptausfuhrartikel  an  weitaus  erster  Stelle  Holz,  dazu  Papier  und  Papier- 
mai^se  als  Holzprodukte  sowie  Butter. 

Das  srhtinp  l.nnd.  d«^m  die  ^^is(■h^nc:  von  ijrünen  Seen,  roten  Granit- 
feben  und  weißen  Birken  eine  so  wundervolle  Eigenart  verleiht,  ist  eben 
an  Holz  so  reich  wie  an  Wasser;  und  in  seinen  schier  unerschöpfUchen 
Waldreichtümern  liegt  seine  wirtschaftliche  Stärke.  Die  Nutzung  der 
Wfilder  hat  im  letzten  Menschenalter  gewaltige  Fortschritte  gemacht: 
So  bezog  der  Staat  ans  «einem  Waldantril  im  Jalirr  1880  (  in  Einkommen 
von  nur  einigen  300OU0  M.,  das  im  Jahre  auf  1,4  Millionen,  im  Jahre 
lüOO  auf  3,ü  Millionen,  im  Jalue  1910  aber  auf  9,3  Millionen  gestiegen 
war.  Ober  die  Privatwälder  liegt  eine  entsprechende  Statistik  nicht  vor. 

Der  zunehmenden  Nutzung  des  Holzbestandes  gesollt  si(  Ii  in  lang- 
samerem Scliritt  die  Nutzung  der  Wasserkräfte.  Die  melancholische  Stille 
der  dünn  bevölkorfon  Landschaft  wird  vielfach  unterbrochen  durch  das 
meilenweit  hörbare  Brausen  gewaltiger  Stromschnellen,  deren  größte, 
der  Imatra,  unter  den  Zielen  der  Weltrebenden  nicht  den  letzten  Platz 
einnimmt.  Nach  einer  Obersidit,  die  ich  dem  finnlftndischen  Staatsanwalt 
a.  D.  Herrn  Wetterhoff  verdanke,  wird  die  nutzbare  W^asserkraft  des  W^unkson, 
der  hiiatrafall  bildet,  auf  in,' OOO  PS  crsrli.'itzt,  von  denen  etwa  10000 
für  die  Industiiti  ausgenutzt  sind,  die  des  Ryiiimonc  auf  27oOOO  PS, 
von  denen  ein  Zehntel  bereits  genutzt  wird,  und  die  des  Kume  auf  21i>000, 
wovon  10000  industrielle  Nutzung  erfahren. 

Das  wirtschaftliche  Gesamtbild  Finnlands  stellt  sich  hiernach  dar 
als  (las  llilil  eines  dun  h  soinon  Holzreichtum  für  die  Bedürfnisse  Mittel- 
einnpas  (  rlu  hlich  wirhtigen,  durcii  seine  Wasserkräfte  industriell  entwick- 
lungslälngen  und  durch  seine  Handelsflotte  im  Ostseeverkehr  bedeutsamen 
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Landes,  dessen  wirtschaftliche  Beziehungen  namentlich  mit  Deutschland 

eng  verknüpft  sind. 
Die  ehemaligen 

baltischen  Provinzen 

hatten  »ich  uacii  verschiedenen  Durcligaugsstadien  konstituiert  zu  den 
Republiken  Estland,  Lettland  und  Litauen.  Die  Republik  Estland 
umfaßte  /.ur  Zt  it  der  Verfassung  vom  15.  Juni  1920  gegen  68000  qkm 
mit  1,75  Millionen  Einwohnern,  davon  waren  05%  Esten,  2%  Deutsche, 
1%  Russen,  0,9%  l.eltun  und  Litauer,  0,80',',  Schweden  und  0,5"(,  Juden; 
auch  dem  Bekenntnis  nach  ist  die  Bevölkerung  mit  ^Z,  EvangeUschen 
ziemlich  einheitlioh.  Die  Republik  Lettland  hatte  zur  Zeit  ihrer  Ver- 
fassung vom  27.  Mai  1920  an  Fläche  und  Bevdlkerung  zu  verzeichnen: 

Provfuen  qkn        Bevoikentog  aaftqkm 

Livland  (Vidseme)   22571  608700  27 

Kurland  (Kuiseme)   niiOl         304200  21 

Semgallen   12973         207400  16 

Latgalleii   13705         462300  34 

Vereinigtes  Gebiet  .  .  .  .  .  .    1300  45400  35 

64856        1628000  25 

Der  Außenliamlel  Lettlands  belief  sich  im  Jahre  1920  auf  501  Millionen 
lettisrher  Rubel  in  der  Ausfuhr  und  537  XTilÜonen  in  der  Einfuhr.  Die 
Grenzen  der  Republik  Litauen  mit  Verfa^huii)^  vom  18.  Juni  1920  lassen 
sich  noch  nicht  klar  bestimmen,  da  sie  gegen  Weiß-Rußland,  Sowjet» 
Rußland  und  Polen  noch  nicht  endgültig  festgestellt  sind.  Demnach 
fehlt  es  auch  an  zuverlässigen  Angaben  über  Fläche  und  Volkszahl.  Litauen 
seinerseits  erhebt  Anspruch  auf  die  ehemahcjen  russischon  Gonvernements 
Grodno,  Kowno.  Minsk,  Suwalki  und  Wilna  mit  22600  qkm  und  9,7  Mil« 
honen  Einwohnern. 

Lettland,  dessen  Kern  die  vormalige  russische  Provinz  Kurland 
bildet,  hat  unter  dem  Kriege  und  dem  Konflikt  mit  Sowjet^Rußland 
schwer  gelitten.  Von  100000  Bauerngehöften  sind  15000  ernstlich  beschä- 
digt und  8000  vollst ändifT  vornirhtot.  Die  Rogienins:  bestrebte  sich,  die 
Lage  zu  bessern,  iiulem  sie  die  Wiederherstelluagsarbeiten  duich  Beschaf- 
fung von  Holz  und  anderem  Material  und  Erteilung  von  Krediten  unter- 
stützt. Ferner  wurden  Holzsägewerke  errichtet,  Heerespferde  unter  die 
Bauern  gleichmäßig  verteilt,  Vieh  eingeführt,  Landbaumaterial  wieder 
hcrc^estellt  «mIit  neu  hesrhafft,  Traktoren  und  moderne  Maschinen  erworben, 
Land-  und  Gartenbau-Frobelelder  antr<'l»'^'t. 

Die  Fabrikindustrie,  besonders  die  Papierfabriken  wurden  auch  von 
der  Regierung  unterstützt,  besonders  durch  günstige  Kredite.  Auch  aus- 
Iftndische  Kapitalisten  wurden  auf  dieses  Land  aufmerksam  gemacht. 

Die  Besserung  des  wirtschaftlichen  Lebens  Lettlands  kann  aber  nicht 

aus  eigenen  Kräften  herbeigeführt  werden;  die  Beteiligung  des  frenuien 
Kapitals  ist  ('ine  Voranssptzung  dafür.  Es  zeigte  sich  l>ald,  daß  Lettland 
immer  mciir  in  die  Hände  enghseher  Finanzkreise  gerät,  die  die  im  Laude 
befindlichen  Rohstoffe  (Flachs  und  Holz)  herausholen. 

Dix»  Politische  Ocographle,  lI.TdI.  24 
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In  der  lettischen  Hauptstadt  Riga  waren  während  des  Krieges  die 
vorhandenen  200  Fabriken  durch  die  Russen  vollständig  abgebaut  worden; 
Die  ganze  Arboitorschaft  wurde  rianh  Innf^rrußland  abgeschoben.  Die 
Einwohnerschalt  ging  von  500ÜUU  aul  die  Hälfte  zurück. 

Die  baltischen  Randstaaten  insgesamt,  unter  denen  Leitland  als 
das  auBsichtarelchste  Gebiet,  auch  seiner  geographischen  Lage  nach,  et- 
scheint,  haben  ethonographisch  eine  recht  bunte  Zusammensetzung.  Die 
deutschf  Obors<  hicht  (in  Baltikum  7 — 10%)  ist  größtentoils  vorsclnviindon. 
Estheu  und  J.t  tten  waren  früher  nur  Kleinsiedler  und  Arbeiter.  Letten, 
Esthen  und  Litauer  hielten  sich  ungefähr  die  Wage.  Dazu  kamen  ferner 
neben  wenig  Russen  und  sehr  viel  Juden,  namentlich  im  Hinto'Iand, 
noch  Polen  und  Weißrussen.  Die  baltischen  Stämme  sind  evangelisch, 
die  LitaufT  kathuli.sch,  die  Weißrussen  uniert.  Vor  dem  Kriege  kamen  im 
Baltikum  aul  J  (|km  2!»  Einwohner;  im  Kriege  waren  e.s  nur  11. 

Wirtschaftlich  herrschten  früher  die  großen  Latifundien  vor,  daneben 
aber  auch  Udnbtuerlicbe  Betriebe.  Die  Landwirtschaft  war  um  ein  Jahr- 
hundert rückständig,  ohne  Entwässerung,  ohne  modernes  Gerfit,  im 
Stadiutn  der  Dreifelderwirtschaft.  Die  Viehsucht  war  leidlich  entwickelt, 
hat  aber  diireh  flon  Kriec;  enorm  jj^olitten.  Mit  seiner  primitiven  Wirt- 
schaftsform und  »einem  leichten  Boden  brauchte  das  Baltikum  Zufuhr 
von  Nahrungsmitteln,  wogegen  es  Überschüsse  an  Flachs  und  Futtermitteln 
lieferte.  Bei  entsprechender  Modernisierung  der  Landwirtschaft,  der  es  vor 
allem  an  künstlichem  Dünger  gebricht,  hat  das  Baltikum  eine  gute  Zukunft. 

Einen  ^r\n7.  liesondfrpn  Reichtum  liilden  die  unireli eueren  Forsten  im 
Osten,  im  nordl.  Ixurland,  siidj.  Livland  (durch  den  Krieg  allerdini^s  stark 
ausgeholzt).  Ei>  besteht  noch  keine  geregelte  Forstwirtschaft,  vieiiach  trifft 
man  noch  auf  Urwald,  so  in  der  Gegend  von  Grodno,  Kowno,  Bialowicz. 

Die  Industrie  war  nur  sehr  gering  entwickelt  und  wirklich  bedeutend 
nur  in  den  Häfen  des  Baltikums,  wo  der  Krieg  sie  zerstört  hat.  Abgesehen 
von  den  200  Fabriken  in  Rifja  war  in  Reval  die  Tu(liindns»rie  erwähnens- 
wert, daneben  vereinzelt  Eisenindustrie,  in  Libau,  Kowno,  Schaulen 
Lederindustrie.  Heißumstritten  ist  im  Süden  Litauens  Wilna,  ein  Brenn- 
punkt des  Handels,  mit  stark  jüdischer,  sonst  überwiegend  polnischer 
Bevölkerung.  Vom  ethnogiaphischen  Standpunkt  aus  haben  alle  Völker- 
schaften der  Umgegenden  Anspruch  darauf:  Weiürussen,  Polen  undLitauer, 
deren  alte  historiselip  Haup1sta<lt  es  ist. 

Haupthufea  feiud:  Libau,  der  einzige  eisfreie  Hafen  Rußlands  un  der 
Ostsee,  Windau,  Riga,  Arolsburg,  Pernau  und  Reval  (früher  Kriegshafen). 

Das  Verkehrswesen  ist  gering  entwickelt  infolge  stiefmütterlicher 
Behandlung  ?ei1(Mis  der  Russen  aus  innerpolitischen  Gründen. 

Im  Baltikum  heri-sdit  jdlf^emein  ein  tiefes  Kull urniveau.  Eine  Intel- 
ligenz der  Litauer  gibt  es  kaum;  so  weit  sie  vorhanden  war,  ist  sie  aus- 
^wandert  nach  Amerika  und  nur  sum  kleinen  Teil  surfiokgekehrt.  Der 
Rechtsanwalt  und  Großgrundbesitzer  in  Litauen  als  geistige  Führer  sind 
fast  ausschließlich  polnisch. 

Die  Randstnaten  (p.  Abb.  31)  sind  ans  sich  selJxf  heraus  nur  wenig 
lebensfähig,  zu  klein,  zu  abhängig  vom  Ausland  in  ludubtric  und  Landwirt- 
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sdiaft.  Alle  Bedingungen  für  ein  selbständiges  Staatewesen  fehlen  vorläufig; 
sie  können  sich  höchstens  als  Gebilde  wie  die  frfiheren  Balkanstaaten 


Abb.  3t. 
•    DI«  Bw<il>rtw  BaSluifc 


entwickeln.  Die  Randstaaten  werden  noch  geraume  Zeit  ein  Chaos  bilden, 
w*>nn  sie  keinen  sicheren  Anschluß  finden  —  Anschluß  an  England  oder 
Anschluß  nach  Osten  oder  Westen.  Für  das  Interesse  der  Länder  wäre 
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ein  AnschluB  an  Deutschland  wf^eii  der  kurzen  Landverbindungen  besser 
als  an  Eni^land.  Wahrschemlirlier  a}>er  ist  in  Zukunft  der  Anschluß  an 
ein  wieder  erstarktes  Rußland  mit  Sell)stverwaltung  der  Randländer. 
Es  tragt  sich,  ob  die  Grundlagen,  auf  denen  diese  Staaten  aufgebaut  sind, 
Bich  ab  stark  genug  erweisen,  um  die  nationale  Sonderexistens  zu  recht- 
fwtigen.  Na«  Ii  den  bisherigen  Erfahrungen  der  Geschichte  kann  man 
diese  Frage  nicht  theoretisch  entscheiden,  vielmehr  wird  ilire  Beantwor- 
tuntr  ?anz  vnn  der  praktiarhen  Politik  abhängen.  Ein  Vergleich  mit  Belgien 
und  huiiaud  drängt  sich  auf.  Wie  diese  dem  Deutschen  Reiche  vorgelagert 
sind  und  ihm  den  nächsten  Zugang  zum  Weltmeer  versperren,  so  legen  sich 
die  Randetaaten  Estland  und  Lettland  vor  den  russischen  Kolofl.  Hieria 
besteht  gewiß  eine  Gefahr,  aber  sie  darf  auch  nicht  überschätzt  werden. 
Es  kommt  darauf  an,  daß  die  baltischen  Staaten  aus  ihrpr  gfcograp bischen 
Lage,  aus  ihrem  Verhältnis  einmal  zu  Rußland,  dann  aber  aneh  zu  Deutsch- 
land, die  Konsequenzen  ziehen  und  si<>li  bemühen,  die  Aufgabe,  die  ihnen 
aus  dieser  Stellung  erwftchst,  zu  erfüllen.  Es  ist  selbstverständlich,  dafi  sie 
nicht  die  Macht  hab* n  v.i'rden,  sich  den  berechtigten  Interessen  eines 
wiedererstarkten  Rußlands  entgegenzustellon.  Allerdings. haben  sie  in  der 
luitente,  insbesondere  an  England,  einen  geheimen  Beschützer,  der  sie 
auch  als  erste  Großmacht  völkerrechtlich  anerkannt  hat.  England  hat  ein 
Interesse  daran,  sich  in  den  Randstaaten  eine  Basis  für  smaen  Handel 
mit  dem  russischen  Reiche  zu  schaffen.  Zugleich  soll  aber  auch  verhindert 
werden,  indem  die  Entente  sich  den  maßgebenden  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Einfluß  in  den  Randstaaten  sichert  und  diese  Staaten  als  Rnr- 
rieren  gegen  Deutschland  betrachtet,  daß  eine  Annäherung  Deutschlands 
und  der  östlichen  Wirtschaftsgebiete  erfolgt.  Den  überwiegenden  Einfluß 
in  den  Randstaaten  konnte  sich  England  um  so  leichter  sichern,  als  die 
deutsche  Vormachtstellung  gebrochen  war.  iNcben  dem  trotz  der  Meeres- 
nähe zu  binnenländisrhem  Dasein  verurteilten  Litauen  haben  Estland 
und  Livland  zu  Rußland,  wie  gesagt,  eine  ähnliche  Lage  wie  Holland  und 
Belgien  zu  Deutschland.  Mit  dem  grüßen  Unterschiede  aber,  daß  es  nicht 
nur  an  großen,  ins  Hinterland  fOhrenden  Wasserstraßen  gebricht,  sondern 
vor  allem  an  wirtschaftlichem  und  kulturellem  Eigendasein  von  Bdang, 
zumal  nach  der  Vertreibung  der  deutschen  Ob^chicht. 

b)  Vohn* 

Auch  die  polnischen  Grenzen  liegen  noch  nicht  überall  endgültig  fest. 
Über  den  derroÜigen  Umfang  lassen  sich,  abgesehen  von  den  umstrittenen 
Gebieten  an  der  Ostgrenze,  die  folgenden  Angaben  machen: 


ProvinseD  and  Departementa 

qkm 

BsvSlkeruiig 

auf  1  qkm 

121 

,  .  29310 

2503iy8 

8d 

•  Lodx 

,  19034 

2587834 

136 

.     25  736 

2  756822 

107 

2507320 

80 

,  23112 

1380  783 

60 

Ehemals  RuäS,-Polen  128473 

12631392 

98 
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Provinzen  und  Departement« 

qkin 

Bevölkerung 

auf  1  qkm 

Früheres  Galizien  

79  497 

8025r>75 

102 

Schlesisch  Tescheii  

1014 

142ÖH5 

142 

583 

24880 

43 

Ehemals  0»terr.-Pqlen 

80094 

8193140 

102 

Departement  Posen  (Posnan)  

26652 

1978467 

74 

»  Pomereilen  

16  4:<4 

993  893 

60 

Ehemals  Preuß.-Polen 

43086 

2  0723f.O 

69 

Hepublik  Polen  (ohne  ostl.  Gebiete)  .  . 

251 653 

23  796892 

95 

Von  der  Bevölkerung  dieser  Gebiete  sind  polnisch  höchstens  72%, 
jüdisch  \b^\,,  df'Utsch  by^  bis  6%,  russisch  4V2%,  litauisch  etwa  2\2- 
Von  ethnographischer  Einheithchkeit  ist  Polen  damit  wesejitlith  weiter 
entfernt  als  die  Randstaaten  im  eigentUchen  Ostseegebiet  Alt- Rußlands. 
Der  Rigaer  Frieden,  der  den  polnisch-ruseischen  Krieg  beendete  und  die 
polnische  Grenze  weit  nach  Osten  vorschob,  brachte  hinzu'.  4024340 
Seelen,  worunter  sich  4''»%  zur  römisch-katholischen,  V2'^(,  zur  nissisch- 
orthodtt\»^n,  zur  mosaischen  und  1,5%  zu  einer  aiid«'ipn  Heligion 
bekauntc'u.  iJudurdi  verschieben  sich  die  Verhältnisse  so,  Uaii  daa  heutige 
Polen  sich  nach  Nationalittten  und  Konfessionen  wie  folgt  gliedern  dOrfte: 
Polen  65,3%,  Ukrainer  16,7%,  Juden  7,4%,  Deutsche  5,2%,  Weißrussen 
3,I"(j,  Großrussen  0,5%,  Litauer  0,4%  und  andere  0,8%.  Dem  Bekennt- 
nis nach:  Römisch-Katholisrhe  62,2%,  Uniten  12,1%,  Juden  11,6%, 
Orthodoxe  9,3%,  Evangeüsche  5,1%.  Die  Zahl  der  Deutschen  ist  durch 
die  Abtretung  wichtigster  Teile  des  obersdilesisebeii  Industriegebiets  noch 
wesentlich  «■höht.  Im  ganzen  zfihlt  der  pohiKche  Staat  heute  rund  28  Mil- 
lionen Einwohner.  Er  steht  damit  an  sechster  Stelle  unter  den  europfiischen 
Ländern. 

Die  pohlischen  Minderheiten  in  allen  Nachbarsjebieten  der  Republik 
sind  äußerst  gering.  Die  wenigen  polnischen  Großgrundbesitzer  in  Litauen 
und  den  beiden  ruthenischen  Staaten  fallen  kaum  ins  Gewicht.  In  Preußen 
haben  die  Polen  bei  den  letzten  Landtagswahlen  nicht  einmal  die  für  einen 
Abgeordnetensitz  erforderhchen  40000  Stimmen  aufzulM'ingen  vermocht. 
Bei  den  Volksabstimmungen  in  West-  und  Ostpreußen  erzielten  sie  die 
nicht  beachtlichen  MitKh'rht'ltcti  von  10  und  2";,.  Die  (iesanitzuli)  <l»'r  Polen 
in  der  Tschechoslowakei  beträgt  281067  Einwohner,  die  zur  iiulite  in 
jenem  Teil  des  Herzogtums  Teschen  sefihaft  sind,  das  Polen  aberkannt 
^worde. 

Wohnen  außei  haib  der  rot-weißen  Grenzpfähle  nur  noch  verschwindend 
geringe  polnischf  Minderheiten,  so  herrscht  im  Lande  des  weißen  Adlers 
selbst,  wie  wir  anfangs  sahen,  ein  buntes  Nationahtätengemisch,  in  dem 
sich  nur  65,3%  des  polnischen  Volkes  behaupten.  Dieses  geringe  Lber- 
gewicht,  das  in  Europa  höchstens  noch  in  der  Tschechoslowakei  seines- 
gleichen findet,  bezeugt  mit  der  gleichen  Deutlichkeit,  wie  die  ErgebnisBe 
der  verschiedenen  Volksabstimmungen,  wie  wenig  das  Selbstbestimmungs- 
recht  der  Völker  bei  Fassunt?  und  Vusführung  des  Friedensvertrages  von 
Versailles  auf  seine  Rechnung  kam. 
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Nachdem  diirrh  anderthalb  Jahrliimrlprf o  das  Polenreirh  mit  nur 
kui'zer  Unterbrechung  im  Napoleonischen  Zeitaiter  auigehort  hatte  als 
selbständiger  Machtfaktor  im  eurupäischen  Staatenwesen  eine  Rolle  zu 
spielen,  wurde  es  am  31.  Juli  1919«  dem  Tage  der  endgültigen  Ratifikation 
des  Friedensvertrages  für  Polen,  erstmals  wieder  als  rechtskräftiges  Staat« 
liches  Wesen  gennniil.  .lubolrid  hr^iiißtcii  dio  F*(»lcii  dfn  Tag,  der  dem 
weißen  Adk'r  freien  I  lii^  v<  rhieü.  A\V  iiire  i'raume,  <iie  sie  hei  Ausbruch 
des  großen  Krieges  lür  liir»-  staatliche  Zukunft  hegten,  wurden  von  der 
Wirklichkeit  weit  übertreffen.  Sie  konnten  damals  hoffen,  daß  entweder 
Deutschland  und  Österreich-Ungarn  auf  der  einen  Seite,  oder  Rußland  auf 
der  anderen  Seite  zusammenbr'  *  hon  würden  und  sie  nach  einer  Richtung 
liin  wenigstens  an  die  WiederaulViclituni;  eines  freien  Po!en«taates  gehen 
konnten.  Das  Kriegsende  stellte  sie  vor  die  Trümmer  sämtlicher  drei 
Beiche  und  gestattete  ihnen,  einen  Staat  zu  schaffen,  der  zunächst  Kongreß- 
polen, Galizien  und  weite  Teile  der  deutschen  Ostmark  umschliefit.  RSum* 
lieh  und  an  \'idkszahl  wäre  das  wohl  ein  Staatengebilde,  dem  man  rein 
autUTÜrh  dir  ExistenzbrTOfhtti.'nric:  und  -Fähigkeit  nicht  absprechen 
konnte.  Bei  näherer  Prüluug  ergel)cn  sioh  aber  —  zum  Teil  u'<*ra(l('  diu»  h 
die  Größe  des  Landes  bedingt  —  ethnographisch,  kulturell  und  wirtschaft- 
lich große  Schwierigkeiten,  die  schlechterdings  unlösbare  Probleme  für 
den  Bestand  Polens  in  sich  enthalten.  Im  unversöhnlichen  Gt  ^cnsatz 
stphfMi  sif  h  si'ine  Nationalitäten  crcp  nüber;  außerdem  zeigt  die  aiißer- 
ordenthche  Parteizersplitterung  dt  r  i'olen  selbst,  wie  sehr  sie  innerhch 
zerrissen  sind.  Durch  die  lange  scharfe  Trennung  in  preußische  und  russische 
Polen  gähnt  weiterhin  zwischen  diesen  eine  tiefe  kulturelle  und  Wirtschaft* 
liehe  Kluft,  die  das  Fehlen  eines  Beamtenstandes  und  des  sozialen  Zu* 
Hammenhanges  der  polnischen  Bevölkerungsteile  mit  sich  gebracht  hat. 
Eine  ungeheuer  schwierige  Aufjiabe  lifMjt  darin  enthalten,  aus  di<  ";»'Ti  pnr 
lose  zusammenhängenden  Volksleiien,  deren  wirtschaftliche  und  kul- 
turelle Führer  zudem  uicht  Polen  sind,  einen  solchen  Beamtenstand  zu 
schaffen,  der  imstande  ist,  ein  erst  neuzubildendes  Verwaltungswesen 
förderlich  zu  unterhalten.  Es  gilt  außerdem,  eine  einheithche  polnische 
Kiilftir  und  srhaft  zu  pehnffen,  damit  das  neue  jxilnisf  lie  Staatswesen, 
bei  drsst'ii  Gründung  ja  diui  haus  nicht  ähnliehc  (iesi»  lit.^pjinkte  maß- 
gebend waren,  wie  etwa  bei  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie, 
die  gleichfalls  außerordentlich  viele  fremdartige  Volkskörper  in  sich  ver- 
neinte,  nicht  ständig  von  dem  inneren  Zerfall  bedroht  ist.  Aber  die  Polen 
bewiesen  wohl  in  der  Geschichte,  daß  sie  ein  bewundernswertes  National- 
gefühl  besitzen,  nieht  aber,  daß  sie  die  Stnatsidee  in  dif»  Tat  umsetzen 
konnten.  Die  ledungen  Polens  wären  sonst  nicht  denkbar  gewesen. 

Gleich  ungünstig  liegen  die  Dinge  auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiet. 
Polen  ist  seinem  Grundcharakter  nach  Agrarstaat.  So  wohnten  z.  B. 
vor  dem  Kriege  in  Kongreßpolrri  nur  24%  der  Bevölkerung  in  den  Stddtent 
der  Rest  anf  dem  Lande.  Dm«  Ii  die  im  Kriejr  erfolgte,  fast  völUcfe  Ver- 
nichtung der  polnisehen  Industrie,  die  künstlich  aus  russischen  wrt- 
schaftspolitischen  Interessen  entstanden  war,  und  deren  Wiederaufbau 
nur  denkbar  ist  in  engster  wirtschaftlicher  Verbindung  mit  «nem  kon* 
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soiiiiierton  Rußland,  hat  sieh  das  Verhältnis  zwischen  Stadl  uad  Land 
wahrscheinlich  noch  erheblich  zugunsten  des  Landes  verschoben.  Dabei 
war  aber  KongreBpoIen  im  Frieden  trotzdem  nicht  fähig,  seine  Gesamt» 
bev5lkerung  vom  eigenen  Boden  zu  ernähren,  sondern  hatte  Zufuhr  nötig. 
Die  reichen  Gebiete  des  von  Deutschland  .iltp'f rtteneii  Westpreußens 
und  Poschs  mögen  den  russisrhcn  Zuschuß  einigermaßen  ersetzen,  aber  auf 
der  and»!rea  Seite  sind  Agiarprodukte  für  die  Zukuiilt  der  einzige  Gegen- 
wert Polens  für  die  von  ihm  aus  dem  Ausland  dringendst  benötigten  Ma- 
schinen und  Industrieprodukte.  So  steht  das  polnische  Staatsleben  vor 
uns:  Mit  starken  fremden  Volkstoilen  behaftet,  im  ri^'cnen  Volkstum 
zersplittert  und  zorrisspn,  ohne  Beamtenapparat  und  (lurch[,'pbilflf'te 
Verwaltung;  mit  einer  nahezu  gänzlich  zerstörten  Industrie,  einer  vernach- 
]fissigten  und  im  Durchschnitt  wenig  ertragreichen  Landwirtschaft;  mit 
stark  serrüttetem  Verkehrswesen  und  einer  Miliiardenstaatsschuld. 

Polen  ist  auf  fast  allen  Gebieten  ein  einfuhrtfeibendcr  Stuat;  Aus- 
fuhrprodukte stohon  ihm  —  von  dorn  ohorsrlilosischon  Rauh  ohircsehen  — • 
nur  in  geringer  Menge  zur  Verfügung.  Ais  solche  gelten  vor  allem:  Holz, 
Erdölprodukte  und  Spiritus. 

Die  Handelsbilanz  ist  die  denkbar  schlechtste.  Die  amtlich  bekannt* 
gegebenen  Zahlen  entsprechen  nie  ht  den  Tatsachen.  Polen  bedient  sich 
reichlich  der  Kunst,  Statistik  zu  Icnlicn. 

Die  galizischc  Erdölu;t'\vinnung  iiut  im  Jahre  1920  rund  TfiöUOO  t 
betragen,  was  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  der  Gewinnung  in  den  besten 
Jahren  vor  dem  Kriege  ausmacht.  Von  dieser  Förderung  verbrauchten 
<lie  Krdölgruben  etwa  12(1000  t,  während  von  den  verbleibenden  640000  t 
wiederum  mehr  als  dit»  Ilalfte  in  Idolen  verblieb.  Es  stehen  also  von  der 
Fördmmg  1920  2f)00U0  t  zur  Ausfuhr  /ur  Vorfücnnsr.  Polon  ist  iu  dieser 
Industrie  nur  noch  mit  einem  geringen  Kapital  beteiligt,  im  Jahre  1921 
betrug  die  Beteihgung: 

Französisches  Kapital  .  .  53,o;{%  Ungarisches  Kapital  .  .  .  1,18% 
Polnisches         »       .  .  18,35  «     Italienisches     »       ...  0,70  » 

Schweizer  >  .  .  10, —  «  Rflfrisrhos  »  ...  0,46  » 

Österreich.  »  .  .  7,12  «  rschechisches  »  ...  0,41  » 

Eni^isches  »  .  .  4,40  «  Deutsches  *  ...  0,0d  » 

Holländisches  »  .  .  4,32  « 

Die  große  Lodzer  Tuohindustrie  hatte  früher  das  weite  russische 
Reich  als  Absatzgebiet.  Jetzt  stehen  ihm  nur  die  engen  Grenzen  Polens 

zur  Vprfüi?un[r. 

Bei  dieser  zerrütteten  W  ul.si  haftslage  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die 
Inflation  ins  Ungeheuerliche  wächst.  Es  hat  in  der  Geschichte  noch  nie 
ein  Land  gegeben,  das  so  kurze  Zeit  nach  seiner  Gründung  durch  eigene 
Schuld  und  Unfähigkeit  seine  Wirtschaft  zugrunde  gerichtet  hat,  wie 

Polen. 

Welche  Gründe  haben  zu  dom  schnellen  Ruin  geführt  ? 

Dem  Polen  fehlt  das  Verwaltungstalent,  was  bereits  in  dem  früheren 
Königreich  sehr  fühlbar  hervorgetreten  ist.  Aus  diesem  Grunde  waren 
auch  einsichtsvolle  Polen  des  ehem.  preußischen  Teilgebietes  seinerzeit 
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gPL'  ri  die  Vertreibung  der  deutschen  Beamten,  ohne  jedoch  gehört  zu 

werden. 

Der  unglückliche,  nur  aua  Habsucht  geführte  Krieg  gegen.  RuBland 
und  die  weiterhin  beibehaltenen,  ganz  unverhtitnismäfiig  hohen  Heeres- 
ausgaben. 

AllgeinPtnn  ArlM'itstinlust.  Es  ist  der  slawischen  Rasse  eigentümlich, 
daß  der  Laailmaim  zu  seiner  Ernährung  eine  größere  Bodenfläche  be- 
nötigt als  der  germanische  Bauer. 

Bestechlichkeit,  Schmuggel,  Betrug. 

Nach  Vertreibung  der  Deutschen  aus  den  ehemaligen  preußisdien 
Gebieten,  aIso  Dczcviiht  r  1!)I8,  schlössen  sich  diese  Gebiete  gegen  Koncjeß- 
polen  und  Galizien  mit  einer  Wirtschaftsgrenze  ab,  da  ihnen  die  durch  den 
langen  Krieg  hervorgerufene  schlechte  Wirtschaftslage  in  den  genannten 
Gebieten  bekannt  war  und  die  ehemaUgen  preußischen  Cd)iete,  die  immer 
noch  als  Überschußgebiete  anzusprechen  waren,  selbst  nicht  ganz  ausge- 
hungert werden  wollten. 

Das  Weichselland  bleibt  trotz  der  .Neugründung  dos  Polonstaaf pg 
für  die  poütische  Geographie  ein  ungelöstes  Problem  wegen  der  schar len 
ethnographischen  und  kultiirellen  UnterscMede,  die  zwischen  dem  Gebieten 
seines  Unterlaufs  einerseits,  des  Mittel-  und  Oberlaufs  anderseits  herrschen, 
wegen  des  Keils,  den  der  Polenstaat  zwischen  rein  deutsche  Golnete  treibt, 
und  wegen  der  geringen  Eignung  der  Polen  selbst  zum  Staatsvolk. 

e)  Sfidostouropa. 

Solange  im  Osten  die  politisch  ungeklärten  und  wirtschaftlich  unreifen 

Verhältnisse  andauern,  wird  der  AuÄau  des  wirtschaftlichen  Lebens  in 
den  südöstlichen  Europastaaten  nur  um  so  mehr  Beachtung  verdienen. 
Nun  haben  aber  die  Fritdcnssrhlüsse  auch  hier  dui<  liweg  eine  neue  Lage, 
eine  Zerlegung  und  neue  Zusammenfassung  volkswirtschaftlicher  Gebilde 
mit  sich  gebracht  und  erst  allmfthlich  —  und  nicht  ohne  wnste  Störungen 
—  beginnen  diese  neuen  Wirtschaftskörper  sich  einigermaßen  zu  kon* 
BOlidieren. 

Die  Mt^hr/ahl  jener  neuen  Südoslstaaten  Europas,  die  untereinander 
durch  das  gemeinsame  naturliche  Verkehrsband  der  Donau  verknüpft 
sind,  trägt  den  schweren  Nachteil  vöUiger  Außerachtlassung  aller  Grund- 
geMttze  politischer  Geographie  bei  Absteckung  ihrer  äußeren  Grenzen. 
Einzig  und  allein  Großrumänien  hat  der  äuBeren  Form  nach  eine  ungemein 
vorteilhafte  Abrundung  erfaliren  (s.  Ahl).  32).  Das  demnächst  am  stärksten 
begünstige  (iroßserhien  in  der  Fornt  <les  südslavischen  Staates  hat  zwar 
an  Ausdehnung  außerordentlich  gewonnen,  trotz  seiner  beträchtUchen 
Küstenlange  am  Adriatisehen  Meer  aber  doch  nur  eine  verhAltnismfißig  un- 
günstige  Verkehrslage,  da  diese  ganze  Küste  ihm  keinen  einzigen  großen 
Hafen  mit  günstiger  Hinterlandverbindung  bietet,  und  leidet  innerlich 
schwer  unter  den  vielerlei  sprachlichen,  rehgiösen  und  kulturellen  Gegen* 
Sätzen  seiner  bunt  zusammengewürfelten  Bevölkerung. 

Drei  der  neuen  Sudoststaaten,  die  Tschechoslowakei,  Ungarn  und 
Deutschösterreich,  ormangdn  völlig  eines  unmittelbaren  Seezuganges.  So- 
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wohl  die  Tschrcliosiowakpi,  wie  Doutschösterreich  haben  weiterliin  «'int^ 
geographisch  äußerst  unvorteilhafte  Figur  gewonnen  und  ermangeln  auch 


in  ihrem  Innern  der  Vorbedingung  für  eine  günstige  Verkehrsgestaltung 
(8.  Abb.  33  und  34). 
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Ist  Deutschöstorroirh  in  der  Isolierung  wirtschaftlicli  geradezu  lebens- 
unfähig, 80  leidet  die  Tschechoslowakei  unter  den  nationalen  Gegensätzen 
sweier,  aueh  verkehrBpolitueh  nioht  in  organischem  Zusammenhang  zu 
bringender  Teile.  Du  beutete  Bu^arien  endlich,  als  letsier  der  Donau- 
staaten, ist  von  dem  glücklich  gewonnenen  Zutritt  zum  Ägäisehen  Meer 
wieder  aligedrängt  und  der  reichen  Hilfsquellen  beraubt,  die  sich  ihm  in 
der  thrazischen  Tabakebene  erschlossen. 

In  ihrer  alten  Form  lieferten  die  Donauländer,  Österreich- Ungarn, 
Serbien,  Rumfinien  und  Bulgarien,  von  ihren  Futtermitteln,  Brotgetreiden 
und  Hülsenfraobten,  Bowie  von  ihrem  Vieh,  an  lebenden  Tieren,  Fleisoh, 


Abb.  34. 


Schmalz  und  i^elien,  allein  au  Deutschland  (nach  der  deutschen  Handels- 
Statistik  unter  Abzug  der  entsprechenden  deutschen  Ausfuhr)  Gesamt- 
mengen, die  einen  durchschnittlichen  deutseh(>n  Einfuhrüberschuß  von 
gegen  1  Million  t  im  Jalu-  ergaben.  Ihre  tatsächliche  iJelieferung  Deutsch- 
lands durch  diese  Artikel  war  nher  nicht  unwesentlich  größer,  als  aus 
der  deutschen  Handelsstatistik  ersichtlich  ist.  Denn  speziell  die  Länder 
der  unteren  Donau  fOhrten  erhebliche  Mengen  an  Getreide  u.  dgL  auf  dem 
Umwege  über  England  und  namentliGh  S>er  Bel^ioi  nach  Deutschland 
aus,  die  in  den  deutschen  Anschreibungen  das  wirkliche  Herkunftsland 
nicht  richtig  erkennen  lassen. 

Die  liänder  der  mittleren  und  unteren  Donau  standen  und  stehen 
durchweg  hinsichtlich  der  rationellen  Nutzung  ihrer  wirtschaftlichen  Mög- 
lichkeiten noch  auf  einer  verhältnismüßig  tiefen  Stufe.  Selbst  von  den  am 
mosten  im  Bannkreis  europäischer  Wirtschaft  stehenden  Ungarn  schreiben 
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Fachleute  in  oinom  kurz  vor  Kricgspndp  untor  Lfitimg  des  Präsidenten 
der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaft  bearbeiteten  Werk  über  ihr 
Land:  »In  Ungarn  befindet  sich  noch  gar  vieles  am  Anfange  allen  An- 
fange,  und  es  eröffnet  eich  hier  noch  für  Kapitd  und  Unternelunungiluet 
ein  mächtiges  Feld  der  Betätigung.  Namentlich  ist  das  hinsichtlich  der 
im  Vergleich  zu  den  \'t'rfi;iltnisspn  der  Weslstaaten  weit  zurückgebliebenen 
LandwirtsrhafL  der  FaJl.<t  Hicses  Wort  liat  in  hohem  Grade  Gemein- 
gültigkeit für  die  sämtlichen  Südut>tätaaten.  In  einem  Teil  vun  ihnen  hat 
deutscher  Einfluß  während  der  Kriegezeit  anregend  auf  die  wtBchaftlich- 
kulturelle  Entwicklung  gewirkt.  Sowohl  im  besetzten  Rumftnien  und 
Serbien,  wi«>  im  verbündeten  Bulgarieii  ist  die  Bevölkeninj»  unter  diesem 
Einfluß  vertraut  gemaeht  wcirdeii  mit  der  Betleutung  der  landwirtschaft- 
lichen Maschinen  und  mit  besseren  Verwertungsarten  der  iandiiciien  Er- 
zeugnisse. Teilweise  ist  hier  durch  deutsche  Arbeit  auch  manche  wesent- 
liehe  BeBserung  im  Vwkehrswesen  &nMt  worden,  auf  einem  Gebiet  also, 
auf  dem  durchwegs  noch  sehr  viel  zu  tun  übriggebUeben  ist,  namentlich 
jetzt,  wo  die  völlig  veränderte  Grenzfülirung  der  einzelnen  Staatengebüde 
ganz  neue  verkchrspohtische  Notwendigkeiten  gezeitigt  hat. 

Von  Deutschland  während  der  Kriegszeit  gegebener  .^Vnstoß  brachte 
auch  die  FVage  der  Agrarform  in  diesen  Gebieten  überwiegend  landwirt- 
schaftlichen Charakters  in  Fluß,  so  daß  heute  der  ganze  Südosten  mit 
Ansnaliine  des  bereits  von  früher  her  durchweg  rein  bäuerlichen  Bulgarien 
im  Zeichen  einer  durchgreifenden  Neuaufteilung  des  Grundbesitzes  steht. 
Die  wirtschaftlichen  Dauerwirkungen  dieser  Reform  können  allerdings 
nicht  unbedingt  als  dem  Ausfuhrhandel  günstig  betrachtet  werden.  Wo 
bis  zur  völligen  Beseitigung  des  landwirtschaftUchen  Grofibetriebes  ge- 
schritten wird,  ist  schließJicli  nicht  mit  einer  Steigerung,  sondern  mit 
einer  Verringerung  der  ländlichen  t^herschußproduktion  für  Ausfuhr- 
zwecke  zu  rechnen.  Weitestgehende  Erbteilung  bei  durchschnittlich 
zahlreichem  Familienzuwachs  lAfit  nach  einmal  vollzogener  Aufteilung 
des  Grundbesitzes  in  kleinbäuerlichen  Wirtschaften  rasch  eine  Zersplitte- 
rung  in  wenig  lebenskräftigen  Zwergwirtschaften  entstehen  und  die  Nutz- 
bnrntnrhung  landwirlscliaftlieher  Maschinen  immer  schwiorieer  werden. 
Wie  weit  aber  die  Landwixtschaft  der  technischen  Aulbesserung  bedarf, 
ist  daraus  ersichtlich,  daß  von  sehr  viel  fruchtbarerem  Boden,  als  in 
Deutschland,  jene  Länder  oft  nur  die  Hftlfte  der  durchschnittlichen  deut- 
schen Hektarerträge  erzielten. 

Neben  den  Agrarformen  kennzeichnen  die  scharf  ausgeprägten 
Industrialisieruftgsbestrebungen  den  wirtschaftlichen  Umbau  der  Donau- 
staaten. In  der  Vorkriegszeit  liatte  das  ungarische  Beispiel  der  Industrie- 
förderungsgesetze in  den  unteren  Donaulftndern  Nacheiferung  angeregt. 
Das  schwere  Entbehren  von  Gebrauchsgegenständen  jeder  Art  in  der 
Zeit  der  wirtschaftlichen  Abschneidung  durch  den  Krieg  hat  das  Verlangen 
wesentlich  verstärkt,  von  fremder  Belieferung  mit  Industrieerzeugnissen 
unabhängiger  zu  werden.  Große  Konjunkturgewinne,  die  in  der  Kriegs- 
zeit schließlich  überall  gemacht  wurden,  haben  auch  zur  Anhäufung  von 
Kapitalien  in  früher  ungekannter  Höhe  geführt,  die  nach  Anlage  in  indu- 
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stridlen  Unternehmungen  drängen.   So  erfahren  die  IndustrialiuerungB- 

wünsche  auf  der  ganzen  Linie  eine  intensive  Ikloldinc:,  stoßen  aber  znrznit 
noch  in  der  praktischen  Durcliführung  auf  schwere  licinniutigoii,  da, 
abgesehen  von  Transportschwierigkeiten  und  Mangel  an  mancherlei  Roh- 
material, die  Notwendigkeit  der  Maaohmeneinfuhr  aus  dem  Auslände 
und  auch  der  Heransiehiung  technisch  geschulter  KrAfte  besteht,  Valuta» 
Schwierigkeiten  und  sonstige  wirtschaftliche  Störungen  aber  einem  ent- 
sprechenden Ausbau  der  Einfuhr  vielfach  im  Wege  stehen. 

Weitaus  am  uncrün^tisTgton  liegen  die  Verhältnisse  bezüglich  des 
wirtschaftlichen  Neubaus  in 

Deutsch -Österreich, 

einem  auf  wenig  über  6  MilUunen  Einwohner  verkleinerten  und  samtUcher 
Hilfsmittel  der  früher  zugehörigen  Bergwerksbezirke  beraubten,  von  einer 
riesigen  Kriegsschuld  bedrückten  Land,  das,  ganz  auf  sich  selbst  ange- 
wiesen, überhaupt  der  Lebensfähigkeit  ermangelt.  Wir  kommen  auf 
dieses  Land  im  Zusammenhang  mit  Deutschland  weiterhin  zurück. 

Weseutli<  h  gesünder  ist  die  \N'irtschaft88truktur  des  bevorzugten 
£rben  der  Habsburger  Monarchie,  der 

Tschechoslowakei, 

<lie  äüwoiii  über  reiche  Industriegebiete,  wie  über  die  landwirtschaftlich 
am  besten  entwickelten  Gebietsteile  verfügt.  Immerhin  sind  ihre  eigenen 
Bodensch&tse  zurzeit  nicht  ausreichend,  um  den  Nahrungsmittelbedarf 

der  fast  14  Millionen  Einwohner  zu  decken.  Unter  normalen  Verhältnissen 
aber  ist  die  n  ii  lie  t^berschußproduktion  an  Zuckor  unbedingt  in  der  Lage, 
im  Außenhandel  den  nötigen  Ausgleich  zu  schaffen.  Fraglich  aber  ist,  ob 
die  in  der  Durchführung  begriffene  Agrarform  mit  ihrer  weitgehenden 
Stellungnahme  gegen  den  GroBgrundbesitz  nicht  auch  einen  dauernden 
und  wcsendii  her»  Rückgang  gerade  der  Zuckerproduktion  zur  Folge  liahen 
wird.  Wie  sdutn  friilier  orwälmt ,  bedarf  ferner  gerade  die  Tscheelmslmvakei, 
um  ülit'rliHupt  einen  iuntn-en  ZiisaTTimenhalt  y\\  haben,  der  durcii  von 
Ungarn  und  Polen  gleichermaßen  genährte  öiüvakische  Absonderungs- 
bestrebungen  gefährdet  ist,  in  stärkstem  Mafie  eines  planm&ßigen  Ausbaus 
seines  Verkehrswesens  unter  verhfiltnismißig  recht  ungunstigen  natür- 
liehen  Bedingungen. 

Die  aus  dem  Zerfall  der  alten  Habsburgischen  Monarchie  entstandene 
Tschechoslowakei  umfaßt  die  folgenden  Gebiete: 
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Von  der  Gesamtbevölkerung  sind  etwa  6  Millionen  der  Sprache  nach 
Tschechen,  2  MiUioncn  Slowaken  gegen  4  Millionen  Deutsche,  U,7  Millionen 
Ungarn  und  0.2  Millionen  Ruthenen,  Der  Außenhandel  der  Tschechei 
belief  sich  im  Jahre  1919  auf  5,2  Milliarden  tschechoslowakischer  Kronen 
in  der  Ausfuhr  und  7,4  Milliarden  in  der  Einfuhr. 

Neben  dem  kOnsthch  zu  einer  unnatürlichen  Größe  aufgeblühten 
Polen,  (las  in  schweren  wirtschafUichen  Krisen  liegt,  neben  dem  durcli 
Nationalitätengegensatz  auseinanderzufallen  drohenden  Großserbien,  sind 
die  wirtschaftlichen  und  in  gewisser  Hinsicht  —  allerdings  stark  einge- 
scbrfinki  —  auch  die  politischen  Grundlagen  in  der  Tschechoslowakei 
immerhin  günstig  zu  nennen,  freilich  ffillt  auch  hier  eine  scharfe  Spaltung 
der  Nationalitäten  schwer  ins  Gewicht;  das  Land  entbehrt  außerdem 
eines  direkten  Zugancns  /um  Meu*,  und  unser  pctlillsch-geographisches 
Gesetz  verschafft  sich  iiuiner  wieder  Geltung,  daß  Staaten  ohne  natürhchen 
Zugang  zum  Meei  als  ständiger  Herd  von  pohtischen  Lmuheu  sich  ge* 
waltsam  Bahn  zu  hrechen  suchen  nach  den  freien  Gestaden  der  Ozeane, 
oder,  wo  das  nicht  gelang,  in  schärfste  Abhftngigkeit  ein^  Großmacht 
goi'ieten.  Die  Tsehechoslowakei  ist  nun  von  vornlieroin  als  Vasallenstaat 
der  Entente  entstunden,  und  sie  hat  wenig  Aussieht  zu  wirklich  voller 
Selbständigkeit  emporzusteigen;  aber  ihre  Lebensmöglichkeiten  sind 
immerhin  derartige,  dafi  sie  nch  vorläufig  weit  hesser  wird  behaupten 
können,  als  beispielsweise  das  neue  Polenreich. 

In  großen  Zügen  umfaßt  der  tschechoslowakische  Staat  die  eilten 
Kronländer  der  ehemaligen  Monarchie  Österreich-Ungarn,  Böhmen,  Mäh- 
ren, österreichisch  -  Sehl  efien;  ö^^thch  tritt  dazu  die  Slowakei.  Er  liegt 
also  zwischen  dem  großen  Zug  des  deutschen  Mittelgebirges  und  der  Ver- 
Iftngerung  der  Karpathen  bis  zum  Donauknie  bei  Waizen  und  ist  im  Westen 
von  dem  Böhniiselien  und  Bayerischen  Walde  begrenzt.  In  dem  für  das 
Deutschtum  wichtigjstt  n  Gebiete,  in  Böhmen  und  Mähren,  leben  die  ver- 
schiedensten iXationalitätcn,  von  denen  Tschechen  48**/ ,  Deutsehe  28%, 
Slaven  14%,  Magyaren  7%  und  Ruthenen  3%  sind.  In  der  alten  Tschechei, 
in  Bdhmen,  Mähren  und  Osterreichisch-Schlesien  bilden  die  Tschechen 
den  inneren  Kern.  Rund  herum  wohnen  Deutsche  in  geschlossener  Sied- 
lung. Wohl  sind  in  den  großen  Industrierevieren  südlich  des  sächsischen 
Erzgebirges  viele  Tschechen  als  Fabrikarbeiter  tätig,  doch  handelt  es 
sich  dabei  nicht  um  feste  Siedlungen.  Vor  dem  Kriege  fanden  alljährlich 
größere  Abwanderungen  tschechischer  Arbeiter  nordwärts  in  das  Deutsche 
Reich  statt.  Nach  der  Slowakei  hin  fällt  die  Sprachgrenze  ziemMch  genau 
mit  der  Landesgrenze  zusammen,  und  in  der  eigenthchen  Slowakei  sind 
Tschechen  nicht  mehr  anzutreffen.  Außer  der  genannten  deutschen  Hand- 
siedlung sind  noch  emige  größere  dontpi  he  Sprachinseln  vorhanden  in 
der  Richtung  von  Nordosten  nach  Südwesten  über  Mährisch-Trübau, 
Olmütz  nach  Iglau.  Leider  sind  diese  Siedlungen,  die  die  böhmisch- 
mährischen  Höhen  begleiten,  Inseln  geblieben.  Bei  einer  festen  Verbindung 
hätten  sie  das  Tschechentum  auseinüiiderj^M-rissen  und  damit  jedenfalln 
dem  Deutschtum  eine  viel  größere  Festigkeit  geben  können,  als  es  heute 
der  Fall  ist. 
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Wielitig  lur  die  künftige  V^kelirspulitiic  der  Tschechoslowakei  wird 
die  sehr  scharfe  naturgegebene  Abschließung  der  Slowakei  von  der 
Tschechei  sein.  Hier  soliicben  sich  schroffe,  von  Nordon  na<  Ii  Sinlcn 
verlaufende  Gebirgszüge  ein,  die  einer  Querbahn  von  Prag  nacli  Kusciiau 
beispielsweise  große  Hindernisse  entgegenstellen.  Die  Slowakei  selbst  ist 
ein  ziemlich  ausgesprochenes  Bergland,  das  höchstens  den  Bau  eingleisiger 
Bahnen  in  der  Richtung  der  Gebirgszüge  von  Nord  nach  Süd  gestattet« 
an  die  '^i«  h  zalilreiche  Stichbahnen  in  die  rx  lnrystiilei'  anschließen  müßten, 
wir  sie  teilweise  bereits  gohnut  sind.  Die  Donau,  zu  der  man  dem  neuen 
Staat  einen  erkünstelten  Zutnlt  verschafft  hat,  kann  dem  biimenläudischen 
Verkehr  in  keiner  Weise  dienen.  Die  vorhandenen  Schienenwege  streben 
uberall  aus  dem  Lande  heraus,  nach  Wien  und  Budapest,  nach  Sachsen 
und  Schlesien.  Die  Oberflächengestalt  wirkt  einer  vorkehrspolitisi  hcn 
Vereinigung  der  verschiedenen  Sinatfti'ile  entgei»c?n,  der  Lauf  der  (Itbirge 
fördert  wirtüchaftlich  die  trennenden  1  endenzen,  die  im  poUtischen  Leben 
der  beiden  staatlich  Kusammengefaßten  Völker  dmehin  vcarhanden  aiod. 
Auch  in  ihrem  ganzen  wirtschaftlichen  Aufbau  weisen  Böhmen,  MShren 
und  das  slowakische  Land  gi  undlegende  Unterschiede  auf.  Für  die  ärmere, 
rein  agrarisrho  Slowakei  liegt  die  Hauptstadt  dos  indust rMToichen  Böhmen 
in  schier  unerreichbarer  Ferne,  die  auch  nicht  durch  kulturelle  Zusammen- 
hänge überbrückt  wird. 

Was  die  Zukimft  des  Landes  zunächst  als  yerhSltnismäBig  günstig 
erscheinen  läßt,  ist,  wie  eingangs  angedeutet,  vor  allem  seine  wirtschafthche 
Entwicklung.  In  weitaus  erster  Linie  weist  Böhmen  eine  nußerordenthche 
Hohe  wiitsuhafthchen  Wohli^edeiheni»  auf  sowohl  in  industrieller  wie  in 
iaiidwirlschaftUcher  Beziehung.  Die  böhmische  und  mährische  Land- 
wirtschaft genossen  unter  den  Kronländem  der  Österreich-ungarischen 
Monarchie  den  Vorzug  größter  Rationalitfit  und  Intensivierung  des  Be« 
trieben;  ihrii  Leistungen  kamen  fast  denen  der  deutsf  lien  Landwirtschaft 
gleicii.  Das  wichticf^te  landwirlsehaftliche  Prüdukt  ist  die  Zuokerrühe, 
die  hauptsächlich  im  Tal  der  Elbe  und  Isar  sowie  im  nordöstlichen  Böhmen 
gebaut  und  verarbeitet  wird.  Es  gibt  Fabriken  dort,  die  jährlich  bis  zu 
iYi  Millionen  dz  Zucker  produziwen,  und  von  der  Geiemterzeugung Öster- 
reich-Ungarns, die  flieh  auf  11;5  Millionen  dz  jährlich  belief,  entstammten 
Siebenachtel  allein  aus  Böhmen  und  Mähren.  Wie  gesagt,  konzentrierte 
sich  diese  Industrie  in  den  nurdlit  hen  Gebieten  und  damit  zu  einem  sehr 
großen  i'eil  im  deutschen  Sprachgebiet. 

Steinkohle  findet  sich  in  Böhmen  sehr  wenig.  Die  eigentlichen  Stein- 
kohlenlager siml  im  südlichen  Osterrcichisch-Schlesien,  in  der  Gegend  von 
Ostrau  und  Teselien.  Dafür  ist  Böhmon  reicli  an  Braunkohle,  so  vor  allem 
westüch  Prag  im  Lil)US(  Iiiner  ( j<>hiet.  1  )oi't,  wie  im  wt'slhrhen  Erz^f^lürfe  Lei 
Eger,  sind  außerdem  ziemhch  umfangreiche  Eisenerzlager.  Für  die  hohe 
Entwicklung  der  böhmischen  Eisenindustrie,  die  durchaus  konkurrenzfähig 
mit  der  in  Oberschlesien  ist,  brauchen  nur  Namen  der  Hauptindustrieorte, 
wie  Außig,  Prag  und  Pilsen  mit  den  Skodawerken,  genannt  zu  werden. 
Bei  PrR<^  und  Pilsen  insbesondere  hat  auch  die  nirht  unbeträchtliche 
chemische  Industrie  des  Landes  ihren  Sitz,  aber  ein  größerer  Export 
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chemischer  Erzeugnisse  fand  vor  dem  Kriege  nicht  statt.  Ausgesprocheoe 
Ausfuhrindustrie  war  dagegen  die  GlasiiHlustrit',  die  ihren  Sitz  in  Gablonz, 
südUch  Keiciienbf^rg,  \vf»stlich  vom  Schatziagt  r,  boi  Haida,  Aiissic^,  Kries- 
dorf,  TepUtz,  Eger  und  Pilsen  hatte.  Neben  Flasclien  und  älmlichen»  wurden 
auch  hochwertige  Feinglaserzeugnisse  produziert.  BeträchtUch  ist  gleich- 
falls  die  TextilinduBtrie  BöhmenB,  in  der  BaumwoUet  WoUe,  Flachs,  Hanf 
und  Jute  verarbeitet  werden.  Es  sei  dabei  nur  an  Namen  wie  Reiclirnberg 
und  Warnsdorf  erinnert.  Über  das  böbmiscbe  Land  ziemlich  gleichmäßig 
vorteilt  ist  dif»  Brauinduötrie,  deren  Hauptzcntron  — -  Pilsen,  Prag  und 
iiudwüii?,  dann  an  der  Nordwestgrenze  Brüx,  Eger  und  Trautenau  — 
hinlänglich  bekannt  sind.  Begünstigt  durch  den  natürlichen  Holsreich- 
tum  der  nordböhmischen  Walder  entstand  im  westlichen  Erzgebirge 
(Xoudock)  sowie  bei  Traiitmau-Arnau  t  iiic  wirhti  jc  Papierindustrie.  Zu 
irwahmii  wäre  schließUch  noch  die  Keramik  im  Erzgebirge,  bei  Prag 
und  iiudweis. 

Aus  all  dem  geht  hervor,  da0  die  Industrie  Böhmens  sich  im  Norden 
des  Landes  konzentriert  mit  Prag  und  Pilsen  als  den  großen  Wirtschaft- 

liehen  Zentralpunkten.  Prag  wurde  auB  nationalistisch-wirtschaftlichen 
Gründen  der  THchcrhen  mehr  künstlich  zu  einem  bedeutsamen  industriellen 
Mittelpunkt  gemacht.  Die  Industrie  Mährens,  vor  allem  mit  den  Stein- 
kohlenrevieren bei  Brünn,  Olmütz  und  Ostrau,  steht  auf  hoher  Stufe 
und  reibt  sich  der  böhmischen  ebenbürtig  an.  Was  endlich  die  Slowakei 
anbelan;;t,  so  hat  sie  —  das  ehemahge  Oberungarn  —  in  weiten  Gebieten 
eine  klimatisch  und  den  Bodenverhältnissen  nach  «Dünstige  Lage  ^um 
Anbau  vortrefflicher  Weinsorien.  hri  übrigen  aber  dürfte  eine  größer  o 
landwirtschaftliche  Überproduktion  nicht  vorhanden  sein.  Im  großen 
und  ganzen  steht  die  Slowakei  hinter  den  wirtschaftlich  hochentwickelten 
Gebieten  derTschechei  zurück,  aber  sie  ist  doch  imstande,  ihre  Bevölkerung 
vom  eigenen  Boden  zu  ernAhren  und  hat  relativ  durch  den  Krieg  wenig 
geUtten. 

Die  wirtschafthchen  Verhältnisse  in  der  Tschechoslowakei  sind  im 
allgemeinen  als  günstig  und  entwicklungsfähig  anzusprechen.  Für  die 
künftige  staatliche  Entwicklung  des  Landes  fillt  aber  erschwerend  ins 

Gewicht,  daß  es  durch  den  scharfen  Gegensatz  zwischen  Deutschen  und 
Tschechen  innerlich  staatspolitisi  h  keinesfalls  stark  ist.  Nach  wie  vor 
gähnt  eine  tiefe  Kluft  zwischen  den  Deutschen  und  Tschechen,  hervor- 
gerufen vor  allem  durch  den  alten  und  scheinbar  unüberwindUchen  Haß 
der  letzteren  auf  alles  Deutsche.  Allerdings  erfolgte  von  Seiten  dvt  deut* 
sehen  Industriellen  seinerzeit  kein  Widerstand  gegen  die  Bildung  der 
'istdiechoslowakei.  Man  udaulde  wohl,  daß  die  wirtschaftüche  Zukunft 
für  sie  am  erfolgverlieißendsten  in  dem  neugegründeten  Staatswesen  wäre. 
Den  Absatz  nach  den  alten  österreichischen  Kroniänderu  hoffte  man 
anscheinend  zu  erhalten,  und  man  hoffte  weiterhin,  die  bishw  über  Deutsch- 
land  gegangene  Ausfuhr  —  vor  allem  von  Zucker  und  Glaswaren  —  unter 
den  neuen  Verhältnissen  nach  Süden  ablenken  zu  können.  Was  daran 
riehtig  ist,  sei  heute  dahiniref^tellt.  Letzten  Endes  blieb  ja  den  Deutschen 
auch  weiter  nichts  übrig,  als  sich  dem  Zwang  der  Entente  zu  fügen,  und 
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da«  vor  dem  Ruin  atahande  DeutachÖBterreieli  und  das  in  politisdien 
Streiks  und  st&ndigen  inneren  Unruhen  sich  verblutende  Deutsohland 

waren  keine  Staaten,  zu  denen  man  sich  nach  Anschluß  drängt. 

Bcdauerüch  aber  ist,  daß  es  in  der  Not  der  Sluiido,  wo  das  Deutschtum 
mit  seinem  erbitterten  Feinde,  dem  Tschechentum,  als  Minderheit  einem 
Staatswesen  eingefügt  wurde,  nicht  zur  nationalen  Einigung  der  Deutschen 
kam.  So  weit  man  heute  die  Lage  der  Dinge  überblicken  kann,  gibt  es 
allein  sieben  deutsche  neben  fünf  tschechisciien  Parteien  1 

Machtpolitisch  aufs  schwerste  geschädigt,  an  Umfang  um  Zwei- 
drittpl,  an  Bevölkerungszahl  auf  8  Millionen  verringert,  genießt  das  in 
diesem  bescheidenen  Bustand  verbliebene 

Vngam 

wenigstens  den  Vorteil  einer  einigermaSen  konzentrierten  Lage  mit  guten 

Vorkehrsmögüchkeiten  und  einer  sehr  gesunden  und  noch  hochgradig 
entwicklungsfähigen  Landwirtsrliaft.  rnorsetzlich  allerdings  sind  die  Ver- 
luste an  Kohh^n,  Erz^n,  Krden,  Erdgas  und  anderen  Bodpnschätzen,  so 
daß  Ungarn  um, so  mehr  auf  die  Ausgleichung  seines  industriellen  Ein- 
fuhrbedarfs durch  Intensivierung  von  Landwirtschaft  und  \^hzueht  wird 
Bedacht  zu  nehmen  haben,  wogegen  die  eigenen  Industrialtsierungsbestre- 
bungen  der  Vorkriegszeit  ihrer  wirtschaftUcben  Grundlagen  in  weit- 
gehendem Maße  beraubt  worden  sind. 

Das  ehemalige  Königreich  Ungarn  hat  sowohl  an  Umfang  wie  an 
Bevölkerung  den  gröliereu  Teil  seines  Gebietes  durch  den  Frieden  von 
Trianon  verloren,  und  zwar: 
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2668000 

62 

We  t"  TUitiat  ...» 

» 

.  .  25400 

1  5;m000 

60 

Siebenburgen    .  .  » 

Rumänien 

.  .  57244 

2500000 

44 

Maranaros  ....  t 

* 

.  .  21045 

1000000 

49 

Ostl.  Banat    .  .  .  • 

» 

.  .  20000 

1000000 

50 

Burgenland.  ...» 

Osterreich 

.  .  4340 

345000 

79 

232900 

12  6f)  5  000 

54 

Bei  Ungarn  verbleiben  rtwa  . 

.    .  92500 

8200000 

90 

Seiner  Verfassung 

naf'h  ist 

Jngarn    Königroirh  gphlipben 

die  Frage  Hör  Thronbesetzung  aber  bis  zur  weiteren  Konsolidierung  der 
inneren  und  äußeren  Verhältnisse  vertagt  ist,  steht  das  Land  gegenwärtig 
unter  einem  Landesvmweser. 

Ungarn  ist  durch  den  Friedensvertrag  als  Wirtschaftskörper  in  Ent- 
wicklung und  I^oflcutung  wosrnihch  zui  ik  kgownrfon.  Besonders  drückend 
ist  der  Verlust  der  siebenbürgischen  Knhliniager.  Auch  die  gewaltigen 
Forsten  des  bisher  ungarischen  Karpaliicnanteils  werden  schmcrzUch 
vennifit,  nicht  minder  die  Eisenindustrie  des  Banats.  Die  Arbeit  der 
deutschen  Siedler  in  Siebenbürgen  hatte  diesen  Teil  Ungarns  auf  die  ver- 
hältnismäßig höchste  landwirtschaftlich-technische  Stufe  gebracht.  Auch 
in  dieser  Beziehung  ist  der  Ausfall  empfindlich.  Das  alte  Ungarn  in  seinem 
Dix.  Politiscbe  aeograptaie,  II.  Teil.  25 
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Geiamtumfang  war  der  größte  Maisproduzent  in  Europa,  der  drittgrflBte 
in  der  Welt  nach  Argentinien  und  'den.  Vereinigten  Staaten.  Auch  aus  dem. 
wesentlich  verringerten  Boden  lassen  eich  in  Zijkunft  freilich  bei  seiner 
vor7ügliclK'n  ()ua]ität  Erträge  herausholen,  die  selbst  Kleinungarn  finea 
aasehnliclieii  Platz  unter  den  Weltmaikliieferanten  sicherstellen  kounteu. 
Ist  doch  zu  beachten,  daB  bisher  in  Ungarn  beim  Getreidebau  nur  etwa 
ein  Zehntel  der  in  Deutschland  auf  den  Hektar  übUchen  Kunstdünger- 
mengen verwandt  wurde.  Durch  vollständigere  Nutzung  des  vorhandenen 
Bodens  und  intensive  Wirtschaft  sirui  die  ungarischen  Ernten,  wir»  ein 
Vergleich  mit  den  Erträgen  vom  schwächeren  Boden  Deutschlands  erweist, 
leicht  zu  verdoppeln,  wo  nicht  su  Terdreifaehen,  Audi  die  ungarisch» 
Viehzucht,  an  sich  recht  bedeutend,  könnte  noch  wesentlich  gewinnen 
durch  verbesserte  Seuchenbekömpfung  und  durch  Aufklfirung  der  kklnen 
Besitzer  über  rationelle  Zuchtmethoden. 

Eingebettet  in  die  außerordentlich  fruchtbare  Donau-  und  Iheiß- 
ebene,  ist  das  heutige  verkleinerte  Ungarn  vorwiegend  Tiefland,  so  daß^ 
es  sdne  wirtschaftliehe  Wiedergenesung  hauptsächlich  in  der  Pflege  der 
Landwirtsdialt  suchen  muß.  Seine  günstige  geographische  Lage  an  der 
Donau  und  die  EntwicklunL'-f  »higkeit  seiner  Landwirtschaft  gestalten  denn 
auch  seine  I  fic«'  weitaus  günsti^jer,  als  jene  DeutschÖBterreichs,  dem  e» 
an  Größe  und  Volkszahl  nunmehr  nahesteht. 

Ungarn  war  und  ist  ein  Agrarstaat,  und  seine  Ausfuhr  erstreckt  sich 
haupts&chlich  auf  Agrarprodukte.  Getreide,  Mehl,  Vieh,  Schweine,  Fett» 
Wein  und  Zucker  waren  seine  Hauptausfuhrartikel.  Besonders  auffallend 
ist  die  Tatsache,  daß  1920  weder  Getreide  noch  Mehl  ausg(>führt  worden 
ist,  während  dies  1913  20%  der  Gesamtausfuhr  ausmachte. 

An  zweiter  Stelle  stand  1913  die  Viehausfuhr,  die  etwa  15%  der 
Gesamtausfuhr  ausmachte.  Innerhalb  d«r  heutigen  'Grenzen  waren  1918 
etwa  35%  des  Viehbestandes  von  1913.  Obwohl  sich  inzwischen  der  Vieh- 
bestand vergrößert  hat,  ist  vorläußg  noch  nicht  mit. einer  nennenswerten 
Viehausfuhr  zu  rechnen. 

iSiclit  unbcträchtUch  ist  die  Produktion  und  Ausfuhr  von  Schaf- 
wolle. 1920  betrug  die  Gesamtproduktion  über  3  Millionen  kg  und  der 
weitaus  größte  Teil  gelangte  zur  Ausfuhr,  da  die  einheimische  Wolle  ver- 
arbeitenden Fabriken  nur  eine  geringe  Mcntre  aufnehmen  können.  Als 
Abnehmer  kommen  vor  allem  Dontschhmd  und  Deutschösterreich  in  Frage. 

Heute  steht  an  erster  Stelle  in  der  Ausfuhr  der  Wein.  Im  ersten 
Halbjahr  1920  machte  er  44%  der  Gesamtausführ  aus.  1913  betrug  dia 
Weinproduktion  3,3  Millionen  Hektoliter  und  dem  heutigen  Ungarn  sind 
etwa  70%  des  mit  Wein  bebauten  Landes  geblieben,  darunter  die  besten 
Lasten  wie:  Tnkaj,  Kecskemet,  Tran^danabien.  Die  Ausfuhr  betrug  1913 
ein  L)rittel  der  gesamten  Ernte;  sie  ging  vor  allem  nach  Deutschösterreich 
und  Tschechien.  • 

Das  Ausmaß  der  Einfuhr  wird  vor  allem  durch  den  Bedarf  an  Roh-' 
Stoffen,  Kohle  und  Erzen  bestimmt.  Die  in  Ungarn  geförderte  Kohle  ist 
minderwertig  und  ni<  ht  ausreichend,  so  daß  zur  l^efriedigung  des  Bedarfs 
etwa  10  Milhoneu  t  ausländische  Kohle  eingeführt  werden  müßten.  Vor 
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dem  Kriege  kamen  66%  der  Einfuhrkohle  aus  Deutscliland,  hauptsächlich 
au8  Oberschlesien.  Über  Erz  vorfügt  Ungarn  ebenfalls  nui'  in  st'hr  geringem 
Maße,  <la  'lie  Bergwerke  des  früheren  L'ngarn  in  dem  abgetrennten  Gebiete 
der  Slowakei  und  in  Siebenbürgen  hegen.  Ein  einziges  Erzgebiet  ist  ihm 
geblieben,  das  etwa  50000 1  jäbdioh  fiefern  kann,  jedoch  oral  auch  hieribei 
der  zur  Verhüttung  erforderhche  KokB  eingeführt  werden.  Ebenso  wichtig 
wie  Kohle  und  Erz  ist  das  Holz  für  die  gesamte  Produktion.  Auch  dieser 
Rohstoff  fehlt  dem  jetzigen  UriL'firn  beinahe  gänzlich.  Nur  13,4%  des 
ifrüheren  reichen  VValdbestandes  sind  ihm  geblieben,  so  daß  z.  B.  die  Papier- 
erzeugung 1919  nur  2%  derjenigen  von  1913  ausmachte.  Die  zu  Tschechion 
g^örige  Slowakei  und  DeutBchösterreioh  eind  jetzt  die  Lieferanten  für 
Holz  und  Papier,  wfthrend  frfiher  nicht  unbetrfichtfiche  Mengen  zur  Aus- 
fuhr gelangten. 

Obwohl  die  für  eine  weiterverarbeitende  Industrie  erforderlichen 
Roh-  und  Hülsstoffe  fehlen,  verfügt  das  kleine  Ungarn  jetzt  dennoch 
Über  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Fabriken,  deren  Erzeugung  sogar 
den  Bedarf  Rumpfungarns  erheblich  übersteigt.  Zum  TeQ  mit  finansieUer 
Unterstützung  des  Staates  Yor  dem  Kriege  entstanden,  zum  groSen  Teil 
aber  infolge  der  Absperrung  während  und  nacli  dem  Kriege  groß  geworden, 
bildet  diese  Industrie  jetzt  einen  wichtigen  l'aktor  des  ungarischen  Wirt- 
schuf tälebeuä.  Vur  allem  hat  sie  sich  natürlich  der  Herstellung  von  land- 
wirtschaftliehen  Maschinen  und  Geräten  zugewandt.  Aber  auch  die  elektro- 
technische und  chemische  Industrie,  sowie  der  Bau  von  Lokomotiven, 
Waggons,  Scliiffen,  Schiffsmascliinon,  Werkzeugmaschinen  usw.  wurden 
in  den  letzten  Jahren  außerordentlich  gefördert  und  erreichten  eine  nicht 
unerhebliche  Leistungsfähigkeit.  Nahezu  die  gesamte  Industrie  war  in 
Budapest  vereinigt,  so  daB  d«n  verkleinerten  Ungarn  etwa  90%  von  ihr 
geblicdsen  sind. 

Der  südslsvisehe  Staat 

zählt  in  rfner  außerordentlich  bunten  Zusammensetzung  etwa  12  Millionen 
Einwohner,  unter  denen  die  Serben  zwar  relativ  am  stärksten  vertreten, 
aber  immerhin  noch  ein  gutes  Stück  von  der  absoluten  Mehrheit  entfernt 
sind. 

Dem  ehemaligen  Königreich  Serbien  sind  nach  dem  Zerfall  Österreich- 
Ungarns  Kroatien,  Slawonien  und  Dalmatien  angegliedert  worden.  .Auch 
Montenegro,  das  ehemals  verbündete,  hat  Serbien  sich  angegliedert,  ohne 
daß  hierüber  freilich  bisher  eine  endgültige  Entscheidung  des  Völkerbundes 
vorlüge.  Die  ethnographische  Buntheit  dieses  neuen  KonigreicheB  kommt 
darin  zum  Ausdruck,  daß  es  keinen  einheitlichen  Namen  zu  finden  ver- 
mochte, sondern  sich  als  Königrdch  der  Serben,  Kroaten  und  Slowenen 
bezeichnet.  Dieses  Königreich  setzt  sich  zurzeit  wie  folgt  zusammen: 

qkm  Bevölkerung  auf  1  qkm 

Alt-Serbien                               48000  2957000  61 

Neue  Gebiete  1M3                     39000  1  734000  44 

*         »  1919: 

Bosnien  und  Herzegowina  .  51199  1898014  37 

Montenegro                         14200  435000  31 

25* 
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Dalinatien  • 

Kroatien  und  Slawoni»!  . 
Westl.  Banat  


667600  52 

2668000  63 

1530000  60 

112500  45 


Mazedonien 


dazu  noch  nicht  endgültig  abgegrenzte  Teile  der  Krain  und  das  Büdliche 

Kärnten. 

Große  Unterschiede  herrschen  unter  diesen  hier  zusanuueiikommen- 
den  VolksBtämmen  —  So'ben,  Kroaten,  Slowenen,  Mazedoslawen,  Moham* 
medaner  (terbiech  oder  kroatisch  sprechend)  —  sowohl  in  der  Sprache  und 
Rdigion,  als  auch  besonders  in  der  Kultur;  gerade  die bnden  in  dem 
neuen  Staatengebilde  hauptsächlich  vertrotenen  Vdlksstämme,  die  Serben 
und  Krnatrn,  wrison  rinn  vöHifT  p;ngensät/.lu  hc  Kultur  auf.  In  einer  von 
der  Außeulianiielsstelle  des  Auswärtigen  Amtes  ( »1  agesfragen  der  Auslauds- 
wirtschaft«,  Heft  1)  herausgegebenen  Schrift  »Jugoslawient,  in  dem  da* 
Verfasser,  Dr.  E.  Fryda  von  Kaurimsky,  Wi.'ii,  einen  Überblick 
über  die  Bevölkerung,  agrarpolitischcn  Verhält  iiissc,  A<  kerbau,  Viehzucht, 
Forstwirtschaft  .1  ugnslawiens  gibt,  licißt  es  über  die  Bevölkerung  dieses 
neuen  Staates:  »Ein  einheitliches  südslawisches  Volk  besteht  nicht.  Die 
Kroaten  haben  mit  den  Serben  nichts  gemeinsam  außer  der  Sprache,  die 
Slowenen,  die  auch  der  westlichen  Kultursphäre  angehören,  verbindet 
nicht  einmal  die  Sprachengleichheit.  Die  auf  Grund  jahrhundertelanger 
geschichtlicher  Entwicklung  entstandene  Kulturverschiedenheit  trennt 
jedoch  die  Völker  in  bedeutend  höherem  Maße,  als  sie  die  Einheit  oder  die 
Ähnlichkeit  der  Sprache  vereinigen  könnte.« 

Fast  die  gesamte  Bevölkerung  Jugoslawiens,  durchsehnitUich 
mehr  aU  80%,  treibt  Landwirtschaft,  doch  sind  deren  Ergebnisse 
infolge  der  agrarpi *litischen  Verhältnisse  wenig  befriedigend.  Sn  hemmt  in 
K roat  i en  -  Slawo nien  die  kommunistische  Bewirtschaftung  die 
Steigerung  der  Produktion.  Dadurch,  daß  ein  beträchtücher  .Teil  der 
Bauernwirtsdiaften  Eigentum  der  Hauskommunen  ist,  zu  denen  mehrere 
Familien  gehören,  ist  das  Interesse  des  einzelnen  an  der  Arbeit  sehr  be- 
hindert; wer  mehr  arbeitet,  hat  keinen  größeren  Anteil  an  den  Firfiditda 
als  jener,  der  wenig  oder  gar  nichts  leistet.  In  Bosnien- Herzegowina 
bestand  bis  vor  kurzem  das  Kmetensystem;  es  ist  zwar  jetzt  aufgehoben, 
doch  werden  sich  die  Folgen  dieses  Systems  noch  Jahrzehnte  fühlbar  machen. 
Dem  Grundherrn  gegenüber  war  die  Kmetenfamilie  verpflichtet,  ungeffihr 
ein  Drittel  der  Ernte  abzuliefern.  Die  Grundherren  waren  gewöhnlich  sehr 
verhaßt,  und  um  ihnen  miitrlichst  wenig  zu  geben,  verfolgten  «lio  Knieten 
das  Prinzip,  rnüi;h'  hsi  wi  rii^'  zu  produzieren.  Ahnliche  Zustände  herrschen 
in  Dalmatien  und  in  anderen  (iebieten. 

Für  die  künftige  Mandelsstellung  Groß-Serbiens  ist  vor  allen  Dingen 
die  Angltedemng  von  Gebietsteilen  Ungarns  und  von  Mazedonien  aufier- 
ordentlich  wertvoll.  Von  den  einzehien  Teilen  Südslawiens  hatten  in  dw 
Getreideproduktion  nur  Kroatien- Slawonien  und  Alt-Serbien  .Xusfuhrnher- 
sehüsse  zu  verzeiclinen,  während  die  übrigen  Gebiete  auf  Mehleintuhr 
für  die  Ernährung  der  Bevölkerung  angewiesen  waren.    Der  Zuwachs 
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in  Gestalt  bisher  ungttmcheii  Bodens  gewährleistet  nicht  nur  dio  Ernährung 

der  (rf^^anitbevölkerung,  sondern  stellt  aiirh  (Wo  Mity)i<  hktMt  woiterer 
Getrei«J»>('xj)orte  in  Aussicht.  Die  verschieden«'»  lluclH'lx'tit.'ii  und  Fluß- 
täler  Mazedoniens  gewüiirea  der  kulturellen  Entwicklung,  insbesondere 
dem  Anbau  von  InduBtriepflanzen,  reiche  Aasnchtra.  Das  dalmatinisch* 
istrisrhe  Küstengebiet  verzeichnet  eine  wheblicheWeinausfuhr,  die  auch  auf 
«lein  Weltmarkt  unter  der  Flagge  französischen  Bordi^aiix  eine  Rolle  spielt. 
Auch  der  Boden  Mazedoniens,  der  unter  df»r  Islamherrschait  für  diesen 
Zweck  ungenutzt  gebliebeu^  vermag  bedeutende  Weinerträge  zu  liefern. 
Bisher  spielt  in  Mazedonien  besonders  der  Mohn  in  seiner  Verarbdtung 
zu  Opium  eine  exportwichtige  Rolle.  Nicht  geringe  Teile  des  mazedoni« 
sehen  Bodens  sind  übrigens  auch  baumwollfähig.  Die  ganze  mazedonische 
Landwirtschaft  aber  war  bisher  außerordentlich  vernachlässigt  und  weite 
Teile  des  Landes  sind  ihrer  großen  Weltabgeschiedenheit  überhaupt  erst 
während  des  Krieges  durch  energisch  betriebene  deutsche  ßahnbauten 
entrückt  worden.  Im  Vordergrund  steht  hier,  wie  in  anderen  Bezirken 
SfidslawieoSf  der  Tabakbau,  der  im  Gesamtgobiet  des  neuen  Staatswesens 
eine  Jahresernte  von  weit  über  100000  dz  Zigarettentabak,  7um  Teil 
recht  hohen  Wertes,  ergab.  Forst nianf"'!,  eine  alte  l-Vdge  tiirkiseher  Herr- 
schaft, hat  teilweise  zu  einer  Versandung  der  von  iNatur  äußerst  frucht- 
baren Flufitftler  Mazedoniens  geführt.  Hier  ist  durch  Bewfisserungs» 
anlagen  die  alte  Fruchtbarkeit  wieder  herzustellen,  wie  insgesamt  die  Nut- 
zung der  mazedonischen  Wasserkräfte  stark  in  den  Vordergrund  zu  rücken 
haben  wird.  Sie  ist  von  Bedeutrmg  auch  für  die  Erschließung  entlegener 
Hochtäler  durch  elektrische  Kiembahnen  —  wie  denn  überhaupt  neben 
Forst-  und  Wasserwirtschaft  das  Verkehrswesen  den  tatkräftigen  Herren 
des  Landes  die  wichtigsten  Aufgaben  stellt. 

Die  Forstwirtschaft  ist  nur  in  den  nördhcheren  Teilen  des  neuen 
Staatswesens  hr>lier  ent\vi(  kelt.  Je  weifer  südlich,  d.  h.  je  länger  Hie  betr. 
Landesleile  unter  t lirkisi  lu  r  Herrschaft  gewesen,  um  so  großer  huid  die 
Nachwirkungen  früherer  Waldverwüstungen,  um  so  geringer  aber  auch 
die  Nutzbarmachung  der  diesen  Waldverwüstungen  glücklich  entgangenen 
Bestände. 

Der  Straßenbau  in  Mazedonien  ist  bisher  ansschließlieh  unter  strate- 
gischen Gesichtspunkten  und  hnrhst  mancrelhaft  brtrirlirn  wintlfii.  Jetzt 
erst  ist  die  Zeit  reif  für  wirklich  wirtschaftliche  Eisenbahnpläne.  Schiff- 
bar ist  der  Ochrida-See  und  nur  ein  Teil  der  vielfach  mit  starkem  Geffille 
dahinstrOmenden  Flüsse  Mazedoniens.  Die  Mündung  des  Wardar,  der  be- 
sonders  fruehtbaie  Täler  bildet,  ist  infolge  Starker  Versandung  für  die 
Schiffahrt  nielif  nutzbar. 

Der  Boden  Mazedoniens  trägt  neben  Hafer  und  Weizen  Mais  und  Heis, 
Sesam  und  Mohn,  Oliven-  und  Maulbeerbäume,  Übst  und  Gemüse,  Rosen 
und  Wein,  Tabak  und  Baumwolle.  Weiter  kommen  für  die  Ausfuhr  an 
tierischen  Produkten  Wolle  und  Felle,  Eier  und  Honig  sowie  Fische  in 
B.'trru  !it  BisluM  ist  kaum  ein  /.ehiitrl  ib  s  Bodens  bebaut,  und  zwar 
nur  in  urtümlichster  Weise.  I  )<'r  Wert  der  Ernte  wurde  auf  200  Millionen  M. 
geschätzt.  Wird  alles  kultivierbare  Land  m  Bearbeitung  genommen  und 
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h»'dient  die  Bodenkultur  sieh  verbessertor  tcchnisLluT  Hilfsmittel,  so  müssen 
dcmnacii  Milliarden  werte  für  die  Ausfuhr  Mazedoniens  erzielbar  seinl 

BemorkenBwert  bt,  daß  91  tzedonm  von  der  Türkenzeit  hör  noch  viel 
GroOgrundbesiU  behalten  hat;  etwa  90%  des  Aekerbodens  war  in  den 
Händen  von  Großgrundbesitzern.  Flröher  waren  die  Türken  die  Herren 
des  Bodens;  sie  stand«  n  jt  doi  h  g^nz  in  der  Schuld  der  Spaniolon,  dip  spätt-r 
den  Besitz  übernoniineii  und  verpachtet  haben.  Für  eine  allerdings  noch 
ferne  Zukunft  wird  vorzuäorgen  sein,  daß  der  Gruadbeäitz  später  durch 
das  napoIeoniBohe  Erbrecht  nicht  su  sehr  zersplittert.  AUzttwdtgehende 
Aufteilung  im  Erbgang  nimmt  dem  Bauerntum  seine  Kraft  und  liefert  den 
ganzen  Einfluß  dem  städtischen  Getreidehandel  aus,  an  den  es  verschuldet. 

Äußerst  dürftig  war  bis  in  dif  Kriegszeit  unsere  Kenntnis  vom  heutigen 
Mineralreichtum  Mazedoniens  und  seiner  Abbaufähigkeit.  Wir  wußten 
nur  aus  dem  Altwtum,  daß  die  Schätze  der  mazedonischen  Bei^  an  allen 
erdenkHchen  Minerahen  in  hohem  Hufe  standen.  Vorhanden  sind  Gold 
und  Silber,  Kupfer,  Zink,  Blei,  Eisen,  Mangan,  Chrom,  Antimon  und 
S<  hwefel  sowie  Kohle.  Die  türkischen  Rechtsverhältnisse  waren  moder- 
nen Unteriiehmungsformen  des  Bergbaues  im  Großbetrieb  äußerst  hinder« 
hob.  Nach  Übergang  großer  Teile  Älazedoniens  in  serbische  Hand  speku- 
lierte die  französische  Industrie  stark  darauf,  jene  mazedonischen  Sch&tze 
heben  zu  können.  Im  Kriege  ist  durch  deutsche  Ingenieure  viel  fOr  die 
Erkundung  heutiger  Abbauwürdigkeit  getan. 

Südslawische  Sp'^zialit fiten  sind  dieObstkulturen{  »türkische  Pnaunien«), 
und  namentlich  ia  Serbien  die  llanfproduktion,  im  Aufschwung  begriffen 
ist  auch  der  Zuckerrübenbau.  Recht  ausgedehnt  ist  in  ganz  Sädslawien 
die  Viehzucht,  die  unter  dem  Krieg  allerdings  durchweg  ganz  aufier- 
ordenllicli  geliflen  liat.  Teilweise,  vorndnulich  in  Alt-Serbien,  war  die 
Viehverwertiinc;sindn.strie  bereits  ansciinlich  entwickelt  und  in  nicht 
geringem  Grade  exportfähig.  Ferner  liefert  die  Geflügelzucht  die  Grund- 
lage für  einen  umfangreichen  Export  an  Eiern  und  Federn.  Auch  die 
Produktion  von  Seidenkokons  war  in  Alt-Serbien,  Mazedonien  und  Kroatien- 
Slawonien  ansehnlich  ausgebildet.  Elend  ist  dagegen  in  Mazedonien 
der  obendrein  durch  Srur  hcn  dezimierte  Viehsiand.  Für  die  Viehzucht 
bleibt  hier  noch  alles  zu  tun  nhrijy. 

So  günstige  Grundbedingungen  für  die  landwirtschafthche  Entwick- 
lung hiw  vielfach  durch  den  Boden  geboten  werden,  leidet  der  wirtschaft- 
lich-technische Fortsehritt  doch  in  weiten  Gebieten  schwer  unter  dem 
überkomm*>nen  Systi  tn  der  GroOfamilienwirtschaft  und  besonderer  For- 
men des  Tfilbaues.  Die  Agrarrcfrirm.  die  auch  der  .siid.'^lawisehe  Staat 
durchzufuhren  im  Begriff  ist,  hat  hier  über  alle  wirt^jchafthchen  und  so- 
zialen Rücksichten  hinweg  rein  serbisch-nationaHstisehen  Charakter  an- 
genommen, indem  die  Aufteilung  des  vorhandenen  Großgrundbesitzes 
vornehmlich  zugunsten  ehemaliger  Angehöriger  des  serbischen  Heeres 
durchijpfiilirt  wird. 

Besonders  gunstige  .\ussichten  bietet  die  Weiterentwicklung  der 
Viehzucht,  wie  sie  in  Alt-Serbien  bereits  mit  Vorliebe  betrieben  worden 
war.  Auch  für  die  industrielle  Entwicklung  sind  besonders  in  den  nord- 
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westlichen  Bezirkeu  günstige  Grundlagen  gegeben.   Politische  und  ^irt- 
echaftliche  RivaÜtätea  der  einzelnen  Landeäteile  erüchweren  einheitliche 
Planmäßigkeit  im  wirtachaftUohen  Neobau. 
Hatte  sohon  vor  dem  Kriege 

Runanieii 

ab  Lieferant  von  Agrarproduktion  und  Erdöl  im  Welthandel  eine  Stellung 

innp,  wie  kaum  ein  rwoitf»'^  I  and  von  sein-^r  damals  bescheidenen  Grüße, 
so  lAi  das  heutige  Kumünieu  iuit  seinem  groüen  Zuwachs  an  überaus  frucht- 
baren Landbtrichen  in  dieser  Hinsicht  noch  sehr  viel  günstiger  gestellt. 
Es  ganieOt  einen  unverkennbaren  Vorrang  vor  «einen  Genossen  im  Kreise 
der  neuen  Südoststaaten.  Volle  Nutzung  und  wirkliche  Zusammen- 
fassung der  staatlich  neu  zusammengefügten  Wirtschaftskräfte  wird  aller- 
dings auch  hier  erst  möglich  sein  nach  wesentlichen  Ergänzungen  des 
vorhandenen  VerkehrsnetT-.es. 

Rumänien  ist  dasjenige  Land,  das  die  vollkommenste  Abrundni^ 
des  in  der  Hauptsache  von  Bewohnern  des  gleichen  Stammes  bevölkerten 
Gebiets  durch  den  Kriegsausgang  erfahren  hat.  Damit  hat  es  allerdings 
Tii'^lit  nur  die  eigentlichen  rumänischen  Spraeligebiete  vereinigt,  sondern 
auch  in  beträchtlichem  Umfange  fremdstämmige  Enklaven,  wie  beson- 
ders deutsche  Gebiete  des  ehemaligen  Ungarn.  Umfang  und  Bevölkerung 
Ruminiens  setzen  sich  gegenwärtig  etwa  wie  folgt  zusammen: 


-  qkm 

BevSlkeranfJ 

Alt-Rumanien 

137902 

7509009 

54 

Bessarabien 

45632 

268Cf)00 

54 

Siebenbürgen 

57  244 

2500000 

44 

21045 

1000000 

47 

ösll.  Banat  . 

20000 

1000000 

50 

Bukowina  .  . 

•  

10000 

700000 

70 

Neu-Rumanien 

154  000 

7  900000 

51 

Groß-Rumänien  hat  zn  einem  Wirtsehaftsgebiet  mhi  ahgfrnndeter 
Form  Glieder  zusammengefaßt,  die  auf  den  verschiedensten  Wii  f  sehafLs- 
zwelgen  von  hervorragend  produktionskräftiger  Bedeutung  sind.  Weizen 
und  Mais  gedeihen  in  üppiger  Fälle  auf  den  Floren  dw  Walachei,  BeB« 
arabiens  und  Sudost-Ungarns.  Die  Karpathen  öffnen  ihre  reichen  Petro- 
leumquellen, das  Bergwerks-  und  Industriegobiet  von  Karasch- Severin 
hebt  mitsamt  den  Siebenbürger  Erzen  Groß-Rnmänien  über  den  Rang 
eines  reinen  Agrarlandes  empor.  Die  unabsehbaren  Buchenwälder  der 
Bukowina,  gewähren  außer  der  eigenen  Holz  Versorgung  des  Landes  beliebige 
Exportmengen,  das  Donau-Delta  gehört  zu  den  an  Fischen  und  Wasser- 
vögeln jeder  Art  denkbar  reichsten  Gebieten,  der  Donau-Stör  gestattet 
selbst  den  Kaviarexport.  Sehr  ent\vi(  klungsfahig  ist  noch  die  Nutzung  der 
Wasserkräfte  des  Landes.  Keinem  Teil  ganz  .Mittel-  und  Südosteuropas 
ist  es  so  leicht  gemacht,  wie  dem  neuen  Groß-Rumänien,  eine  aktive 
Handds-  und  Zahlungsbilanz  zu  entwickeln. 

In  der  Zeit  vor  dem  Kriege  genoB  Rumänien  in  der  europäischen 
Staatenwelt  dos  Ansehen  einw  Vormacht  unter  den  Balkanv51kern.  Diese 
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Stellung  fand  hervorstechenden  Ausdruck  noch  bei  dem  Abschluß  der 
BaUcankriege  durch  den  Friedensschluß  in  Bukarest.  Rumänien  stand  in 
dam  Ruf,  unter  den  Ländern  des  südöstlichen  Europas  den  weitestgehenden 
Anschluß  an  europäische  Kultur  gefunden  zu  haben;  es  hatte  auch  wirt« 
f<(  haftlirli  iiiitor  d« >n  Balkanstaaten  die  verhfiltnismftBig  größte  Bedeutung 
für  den  Weltmarkt  gewonnen. 

IJnter  der  Wirkung  .iuüerer  ungünstiger  sozialer  Verhältnisse  aber 
hat  da»  rumuiiiäche  Wirlächaftslcben  noch  bei  weitem  nicht  die  Entwicklung 
nehmen  können,  zu  der  es  nach  den  natürlichen  Schätzen  und  Fähigkeiten 
des  Bodens  lierufen  erschtnnt .  Dus  Lund  verfügt  in  der  walachischen  Ebene 
über  ein  außerordentlich  Irin  liti)aies  Tiefland,  das  franz  besonders  geeignet 
erscheint  zur  Nutzung  im  landwii'tschaftlichen  Großbetrieb  mit  allen  Hilfs- 
mitteln moderner  1  echnik.  Es  bietet  weite  Ackerflächen,  die  sich  hervor- 
ragend eignen  zur  Bestellung  mit  hochwertigen  Industriepflanzen,  ins- 
besondo«  auch  mit  Ölfrüchten.  Seine  Tierwelt  hat  von  Natur  einen 
ungewöhnlichen  Rei(  htum.  Von  den  alpinen  Gebieten  der  Hochkarpathen 
mit  ihrem  Wild  ülier  die  leirht  gewellte  Moldau  und  die  walachische 
Ebene,  die  ein  besonders  gutes»  Pferdematerial  zu  hefern  vermag,  bis 
zur  Donau  mit  ihren  Überschwemmungsgebieten,  die  schier  unerschöpflich 
reich  ist  an  Fischen  und  Wasserrögeln  aller  Art,  gestaltet  sich  die 
rumänische  Fauna  um  so  numnigfacher,  als  das  Land  ein  Durchgangsgebiet 
ist  für  jede  Art  von  Wandertieren. 

Wenn  die  Beviilkeriing  von  Rumänien  auch  Shnlieh  derjenigen  Bul- 
gariens zu  mehr  als  ^%  auf  dem  Lande  lebt,  m  lial)en  sich  bi'-r  doch  in 
stärkerem  Maße  als  dort  auch  gioßere  Städte  entwickelt.  Die  i^auptstadt 
Bukarest  zählte  vor  dem  Kriege  340000  Einwohner  (Sofia  etwa  110000), 
und  es  waren  femer  an  Städten  mit  mehr  als  50000  Einwohnern  vorhanden: 
Jassy  mit  78000,  Galatz  mit  66000,  Ploesti  mit  57000,  Braila  mit  56000 
und  Craiova  mit  52000. 

WeitaiiH  das  Hauptgewicht  des  wirtsehaftli<  Ikm)  Lebens  aber 
wie  gesagt,  in  der  Laadwii  tschaft.  Mit  Ausnahme  bejsunders  dürrer  Jaiire 
ist  das  Khma  der  Landwirtschaft  in  Alt-Rumänien  sehr  günstig»  so  dafi 
sich  hier  eine  verhältnismäßig  erhebliehe  Ausfuhr  landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse  entwickeln  konnte.  10%  des  Bodens  sind  ungenutzt,  nur 
21%  entfallen  auf  Walduntjen,  anderseits  der  verhältnismäßig  liohe  Satz 
von  über  6%  auf  Wasser  und  Sinnpfe,  etwa  40*'{,  sind  unter  dem  iMlu^e. 
Von  dem  kultivierten  Lande  dienen  94%  dem  Getceidcbau,  und  zwar 
sind  40%  mit  Mais,  32%  mit  Weizen  bestellt,  Ölfrüchte  werdea  auf  kaum 
4%  der  Fläche  gewonnen.  Der  Mais  steht  im  Vordergrund  der  ganzen 
Landwirtsehaft.  Er  deckt  auch  in  erster  Linie  den  eigenen  Nalirungsmittel- 
bedarf  der  Rpvölkeninij.  während  Weizen  Tnclir  für  die  Ausfuhr  produziert 
wird.  Unter  den  Ölfrüchten  steht  der  Uaps  obenan,  der  namentUch  in 
der  walachischen  Ebene  gebaut  wird.  Seine  Ernte  unterliegt  mit  den 
Witterungsverhältnissen  den  größten  Schwankungen. 

Ein  weiteres  wichtiges  Produkt  bildet  der  Tabak,  der  im  Staats- 
monopol zu  Zigaretten  verarbeitet  wird,  er  ist  jedoch  minderer  Qualität 
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und  bedarf  zw  Herstellung  besserer  Zigaretten  der  Beimischung  bulga- 
rischen bzw.  griecUiscben  Tabaks. 

Von  gro0er  Bedeutung  ist  für  die  rumtoiBche  Volkswirtschaft  die 
Fischerei.  Der  Donaustör  steht  an  Wert  nicht  KorOck  hinter  dem  Wolgastör; 
Karpfen  erreichen  in  den  rumänischen  Gewässern  eine  ungewöhnliche 
Größe.  Alle  andoron  Fischsorton  sind  in  reichlichem  Maße  vorhanden. 
Die  Fischerei  in  und  an  der  unleren  L)onau  insgesamt  stellt  nächst  der  un- 
teren Wolga  das  wichitgKte  Fiscbgebiet  in  Europa  dar.  Nicht  nur  die 
Führung  der  geographischen  Grense,  sondern  namentlich  auch  der  Um- 
stand, daß  das  buigarisciie  Donauufer  mehr  oder  weniger  steil  abfällt, 
auf  der  rumänischen  Seih-  aber  ein  weites  Überschwemmungsirebiet  die 
Donau  begleitet,  macht  den  Anteil  Bumflnifns  an  den  Erträgnissen  der 
Donaufischerci  wesentlich  höher  als  jenen  Bulgariens.  Planloser  Raubbau 
drohte  vor  etwa  20  Jahren  diese  reiche  Quelle  rumftnischen  Volksein» 
kommens  versiegen  zu  lassen.  In  richtiger  Erkenntnis  dieser  Gefahr  nahm 
der  ruinänis(  !ie  Staat  sich  der  Fii^<  ht'rei  an  und  machte  ihrem  irrationellen 
Betrieb  auf  gesetzlichem  WeiLje  ein  Knde. 

Unter  den  Schätzen  des  Erdinneru,  die  in  Rumänien  gewonnen  wer- 
den, steht  das  Erdöl  bei  weitem  an  erster  Stelle.  Sana  Erzeugnisse,  Bencin, 
Leuchtöi,  Brennöl,  Schmieröl,  Paraffin  usw.,  haben  an  Bedeutung  auf  dem 
Weltmarkt  ständig  gewonnen,  und  seine  Rückstände  liefern  der  rumäni- 
schen \'olkswirlsrhaft  betri'lnies  Brennmaterial.  Audi  'Im»  Lokomotiven 
der  ruiiiäaischeji  Ei.senbuhneii  werden  mit  diesen  Rücktitunden  gefeuert. 
Das  Vorkommen  des  rumänischen  Erdöls  erstreckt  sich  vornehmlich  auf 
das  (h^ensgebiet  zwischen  der  walachischen  Ebene  und  den  Karpathen. 
Die  Hauptquellgebiete  liegen  inneihalb  dieses  Bezirkes  der  Karpathen^ 
vorberge  zerstreut,  in  sehr  schwankender  Tiefe  von  einigen  Metern  bis  zu 
800  m. 

Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  begann  die  regehnäßige 
Ausbeute,  die  gleich  anfangs  sehr  befriedigende  Ergebnisse  zeitigte.  Bald 
aber  konnte  das  rumänische  I'etroleum  neben  dem  amerikanischen  und 

dem  rnssisrhen  auf  <b'in  Wcltmaikt  nicht  Ix  stehen,  und  d'io  Produktion 
wurde  durch  län^cro  Zeit  wenitr  heaehtet.  Erst  feit  1897  nahm  sie  wieder 
einen  Aulschwung,  nachdem  der  amerikanische  Petroieumtrust  die  euro- 
pAisehen  Konsumenten  mittelbar  veranlaßt  hatte,  seinen  möglichen  Wett- 
bewerben erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Das  Erdöl  wird  in  Rumänien  dun^  Sonden  wonnen.  Namentlich 
im  Prahowatal  he\  Bnstinari.  Campina  usw.  ist  die  Produktion  sehr  er- 
giebig; im  ganzen  belief  sie  sich  im  .Tahre  1^02/03  auf  ?>'!:)  Millionen,  im 
Jahre  1905/00  auf  082  Milhoncn  kg  und  stieg  weiter  bi»  zu  Beginn  do» 
Krieges. 

-  Das  in  der  rumänischen  Erdölgewinnung  arbeitende  Kapital  war  ganz 
überwier^n  nd  ausländisch,  und  zwar  vor  dem  Kriege  großenteils  deutsch. 
Im  Jalire  11*04  belief  es  sich  injä^osamt  auf  rii.  24^4  Millionen. 

Auch  in  der  rumänischen  Industrie,  die  im  ganzen  keine  starke  Ent- 
wicklung zeigt,  steht  die  ErdöUndustrie,  d.  h.  vornehmlich  die  Raffinerie» 
an  hervorstechender  Stelle.  Die  gesarote  Industrieentwicklung  in  Rumänien 
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ist  jungen  Datums.  Im  Jahre  1887  wurde  »'in  Industrioförderungsgesetz 
geschaffen,  deäsen  luhall  m  dem  spälereu  bulgaiischeii  luduätrieförderungs« 
geaete  ziemlich  genau  übernonunen  worden  ist.  Einem  Jubü&umswark  über 
die  rumänische  Indttstrie  viun  Jahro  1 OOG  ^)  entnehmen  wir  folgende  Daten: 
Es  bestanden  insgesamt  471  Fabrikanlagen,  an  dpnpn  weitaus  am  zahl- 
reichsten die  Nahrungsraittehudustrie  mit  Iti'J  Unternehmungen  bettMllgt 
war.  Es  folgte  die  Holzindustrie  mit  64,  die  Metallindustrie  mit  55  und  liie 
chemische  Industrie  mit  53;  die  Textitinduatrie  hatte  nur  33  Unterneh« 
mungen  zu  verzeichnen.  In  der  ganzen  rumflniaohen  Industrie  waren 
damals  kaum  50000  PS  Dampfkraft  in  Anwendung,  das  angelegte  Gesarat- 
kapital belicf  sich  auf  357  MtlHonon  Loi.  di»'  Zahl  der  Arbeitskräfte  erreichte 
kaum  iüiÜlX).  Der  Wert  der  Jahresproduktion  wurde  auf  273  Millionen  Lei 
beziffert,  davon  250  Millionen  in  der  Nahruiigsmittelinduatrie,  30  Milhouen 
in  der  chemiachen  Industrie  (vorwiegend  Petroleumraffinerie),  22  in  der 
Metallindustrie,  Hiernach  nahm  die  chemiache  Industrie  den  zweiten 
Platz  unter  den  rumänisrlien  Industriogrnppon  oin,  was  wiederum  die  Be- 
deutung der  Erdölverarbeitung  im  F^n Innen  der  rumänischen  Volkswirt- 
achalt beleuchtet.  Die  an  erster  Stelle  steluMuie  iNain  ungsmittelinduslrie  war 
vomehmlieh  Mühlenindustrie.  In  diese  Gruppe  rechnet  auch  die  Tabakindu* 
atrie,  die  mit  etwa  2000  Arbeitern  für  40  Millionen  Lei  Zigaretten  verfertigte. 

Die  Pelruleumraffinerie  hat  in  Hum<äiiien  schon  verhältnismäßig 
frühzeitig  Be  i»  iitnng  gewonnen.  Bereits  im  Jahre  1874  gab  es  in  Ploesti 
eine  Anlage  zur  Er<}nldnstillatinn.  die  mit  einer  Konzession  für  die  Petro- 
leumbeleuchtung von  Bukaiest  ausgestattet  wurde.  Das  war  der  erste 
Verauoh  einer  öffentlichen  Beleuchtungsanlage  unter  Anwendung  von 
Petroleum,  der  überhaupt  unternommen  worden  ist.  Heute  gibt  es  in 
Rumänien  eine  große  Anzahl  von  Petroleumraffinerien,  darunter  einige  20 
große  UnternchmunGron.  Sie  liegen  überwiegend  am  Ort  der  Erdölgewin- 
nung; ihre  Erzeugnisse  gliedern  sich  in  Leichtoi,  Leuchtöl,  Schweröl  und 
Rückstände.  Im  Jahre  1903/04  wurde  in  runden  Zahlen  gewonnen: 
50000  t  Benzin,  85000  t  Leuchtöl,  39000 1  Schweröl  und  144000  t  Rück- 
stände. Bb  vor  wenigen  Jahren  mußte  Rumänien  seinerseits  noch  Po' 
troleum  ans  Rußland  einführen,  im  Jahre  1!*10  ^'^^zpichnete  es  eine  Pe- 
troleumausfuhr im  Wert  von  annähernd  'lO  Mdlionen  Lei. 

Wab  nun  di»'  Veränderungen  im  rumänischen  Wirtschaftsleben  durch 
den  Kjieg  anbeti  iiit,  so  ist  die  Walachei  verhältnismäßig  nur  wenig  berührt 
worden  von  unmittelbaren  Kriegsschädigungen.  Der  Siegeszug  der  ver- 
bündeten Truppen  führte  in  schnellem  Vormarsch  durch  das  walachische 
Gebiet,  die  Sfadl  Bukarest  wurde  durch  freiwillige  Aufgabe  der  Festung 
von  Seiten  der  rumänischen  Heeresleitung  Ivriegszerstörungen  entzogen. 
Nur  wo  mit  Einwilligung  der  rumänischen  Regierung  englische  Zerstörungs- 
kommissionen  hausten,  um  den  siegreich  vordringenden  Feinden  kein 
wertvolles  Material  in  die  Hände  fallen  zu  lassen,  sind  schwere  Schädigungen 
verursacht  worden.  ' 


»)  N.  J.  Paianu,  Industria  Marc  1866—1906,  Bukarest  1906  (Amtliche  Ver- 
öffentlichung des  Ministeriums  fttr  Ackert>au,  Industrie,  Handel  und  Domftnea). 


Digitized  by  Google 


A.  GeograpUache  Leben^dingungen  dar  heutlfieii  Staatsvdlker.  383 


Die  Land  Wirtschaft  der  Walachei  htt  mittelbaren  Srhadon  dadurch, 
daß  ein  Teil  der  Bevölkerung  geflüchtet  war  und  daher  Mangel  an  Arbeits- 
kräften für  die  regulfire  Fortsetzung  der  Landbestettung  herrschte.  Ge- 
litten hat  der  Hohhestandt  da  einerseits  durch  das  Verstopfen  der  Erd- 
Ölquellen  die  gewohnten  Brennmittel  für  die  rumänischen  Eisenbahnen 
und  für  die  Fabriken  zunächst  in  Wogfall  kamen,  und  da  ferner  bei  der 
durch  den  Krieg  bedingten  Erschwerung  der  Transportverhaltnisse  die 
Heranschaffung  von  Brennmaterial  auf  weiten  Wegen  undurchführbar 
war  und  daher  vielfach  auf  die  HokbestAnde  des  Landes  zurückgegriffen 
werden  mußte.  Die  wesentlichste  Dauerwirkung  des  Krieges  auf  dem  Gebiete 
der  rumänischen,  wenigstens  der  walachischen  Landwirtschaft,  eine  Dauer- 
wirkung, die  angesichts  de^  Bedeutung  dieser  Landwirtschaft  im  Rahmen 
der  gesamten  rumänischen  Volkswirtschaft  auch  iur  diese  einschneidende 
Folgen  haben  muß,  ist  wohl  in  der  Tatsache  zu  erblicken,  daß  der  Krieg 
eine  soziale  Strukturveränderung  in  der  Landwirtschaft  angebahnt  hat. 

Die  bäuerliche  Bevölkerung,  die  bis  dahin  in  doppelter  Abhängigkeit 
stand  von  dem  Großgrundbesitzer  und  dem  Generalpächter,  eine  Bevöl- 
kerung, die  in  tiefer  Armut  und  Unbildung  lebte,  ist  im  Kriege  erstmals  zu 
einer  gewissen  Selbständigkeit  gelangt.  Unter  fast  vöUiger  Ausschaltung  des 
Zwischenhandels  konnte  siis  ihre  Erzeugnisse  an  die  llfiUtSrrerwaltung  zu 
hohen  Preisen  verkaufen,  so  daß  sie  pldtzhch  zu  ungewohntem  Wohlstand 
gelangte.  Nach  überstürzt  durchgeführter  Agrarreform  aber  erwies  sich, 
daß  es  dem  rumänischen  Bauern  an  allen  technischen  Fertigkeiten  fehlt, 
die  landwirtschaftliche  Erzeugung  von  sich  aus  auf  die  alte  Höhe  zu  heben 
oder  gar  weiter  zu  fördern.  Hierzu  bedarf  es  noch  einer  langwierigen, 
durchgreifenden  Bildungsarbeit. 

Während  Großrumänien  etwa  auf  das  Doppelte  der  Größe  des  alten  König- 
reichs angewachsen  ist  und  rund  17  Millionen  Einwohner  zählt,  beschränkt 

Bulgarien 

sich  heute  knapp  auf  die  Größe,  die  es  vor  dem  Balkankriege  gehabt 
.  hat,  mit  einer  Bevölkerung  von  4—5  Millionen. 

Gleich  seinen  Nachbarn  ist  Bulgarien  bei  der  monarchischen  Ver- 
fassung verbUeben,  obwohl  die  Wahlen  narh  Kriegsausgang  eine  sichere 
republikanische  Mehrheit  ergeben  haben.  Das  Land  hat  durch  den  Friedens- 
schluß etwa  ein  Zehntel  seiner  Bevölkerung  verloren.  Bulgarien  ist  nach- 
einander  durch  drei  Kriege  gegangen,  die  ihm  zunächst  erheblichen  Land- 
gewinn,  dann  aber  wieder  empfindliche  Verluste  brachten.  Flächeninhalt 
und  Bevölkerung  vor  dem  Balkanki  iege,  nach  dem  Balkankriege  und  nach 
dem  Frieden  von  Neuilly  stellen  sich  wie  folgt: 
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Besonders  ompftiHllich  stellte  .sich  der  \"erlust  der  an  Grieehenland 
abgetretenen  Gebiete,  da  Bulgarien  dadurch  wieder  von  der  eben  erst 
erreichten  ägäischcn  Küste  abgedrängt  wurde  und  außerdem  wirtschaftlich 
ganz  besonders  wertvolle  Tabakgebiete  abgeben  muBte. 

Je  stftrker  die  Stellung  Griechenlands  am  und  im  Ägäischen  Meer 
wird,  um  so  mehr  sinkt  relativ  die  politische  nedeutiing  Bulgariens.  Die 
bulgarisch-grieohisi  heu  Gegensätze  in  der  ganzen  Baikanpoiitik  sind  sehr 
alten  Datums.  Auch  in  der  Zeit  der  drückendsten  türkischen  Herrschaft 
waren  Griechen  und  Bulgaren  keineswegs  etwa  ab  christliche  Völker  einig 
im  Widerstand  gegen  die  Türken,  sondern  betrieben  mit  ganz  seltenen 
und  schnell  vorübergehenden  Ausnahmen  eine  durchaus  p:etrennte  Politik. 
Das  Streben  der  Griei  licn  snnj»  in  der  Türkenzeit  dahin,  eine  «joi^tige 
Herrscliatt  über  die  Bulgaren  auszuüben,  und  es  ist  in  der  einsciiiagigen 
Literatur  oft  betont  worden,  daß  die  bu^arischen  Verselbstfindigungä* 
bestrebungen  ursprünglich  nicht  sosehr  zutage  traten  im  Kampf  gegra 
die  Türken,  wie  in  dem  Streben  nach  einer  eigenen  Schule  und  eigenen 
Kirchen,  abseits  vom  Einfluß  der  ^iechischen  Popen,  der  sich  unter 
Zurückdrängung  der  bulgarischen  Sprache  über  ^anz  Öulffarien  ausgedehnt 
hatte.  In  diesem  Sinne  war  1835  die  erste  bulgarische  Schule  geschaffen 
worden,  in  diesem  Sinne  erreichte  Anfang  der  siebziger  Jahre  Bulgarien 
die  türkische  Anerkennung  seines  eigenen  Kirchenfürsten,  indem  die 
Türkri  den  griechisi  h-bulgariechen  Gej^ensatz  für  ihre  eigenen  politischen 
IntfTes-^t'n  diireli  diese  Anerkennung  nach  dem  Wahlspriirh:  »Divide  et 
inipera«  nutzen  zu  können  glaubte,  hn  Hinblick  auf  Thrazien  ist  der 
griechisch-bulgarische  Gegensatz  um  so  schfirfer,  als  es  sich  für  beide 
Länder  ja  nicht  nur  um  die  politische  Stellung  an  der  Küste  des  Ägäischen 
Meeres  handelt»  sondern  auch  um  den  Besitz  der  wirtschaftlich  außer- 
ordenthch  wif  htijjon  Tabakcfphiete  in  der  Umgegend  von  Xanthi. 

Der  bulgarische  Staat  nach  dem  Stande  vor  Ausbruch  der  Balkan- 
kriege  hatte  bei  2239  km  Gesamtlänge  seiner  Grenze  nur  344  km  See- 
grenze, die  sich  auf  die  Küste  des  Schwarzen  Meeres  beschrflnkte.  Auf 
471  km  bildete  die  Donau  die  Nordgrenze. 

Da«?  Land  ist  von  vielen  Gebirgen  dun  hzf>?en,  vornehmlich  dem  seine 
ganze  Lanorc  ausfüllenden  Balkan  und  den  iio«  Ii  liölier  ansteigenden  Ro- 
dopen.  Zwischen  den  Gebirgen  lagern  sich  fruchtbare  Hochebenen  und 
breite  Flufitäler.  Die  Gipfel  des  Balkans  erheben  sich  bis  zu  2372  m,  die  der 
R(idn|MMi  mit  dem  alpinen  Rilagebirge  bis  zu  2923  m.  Vom  Nordbang 
des  Balkans  znr  Donau  s«  il  t  sich  die  große  bulgarisrhe  Kreidelafel  mit 
fniehtbarer  LoUschirlit.  im  Nordosten  schließt  ?ich  ihr  die  «bnlgorisrhe 
Steppe«  der  Dubrudscha  an,  die,  obwohl  selbst  wasserarm,  bei  ausreichen- 
dem Regenfall  große  Fruchtbarkeit  entwickelt.  Der  Balkan  selbst  er- 
mangelt nicht  der  Pässe  von  Nord  nach  Süd.  Sein  Nordhang  ist  ein> 
förmig,  besonders  als  Weideland  geeignet,  und  trägt  Eichen-  und 
Bucheiiw.ildir.  Das  Klima  des  Nordens  ist  mitteleuropäisch,  das  der 
fruchtbaren  laier,  die  sich  im  Süden  öffnen,  der  üppigeren  Vegetation 
der  Miltelmecrländer  erschlossen.  Die  gegen  Süden  abgeschlossene  Hoch- 
ebene von  Sofia  hat  für  ihr  Teil  noch  mek^  mitteleuropäisches  Klima,  wo- 
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gegen  die  große  Hochebene  von  Philippopel  bereits  eine  ^oßo  Frucht- 
barkeit üppigen  Gepräges  der  Südländer  aufweist.  Dio  sü(lli(  hon  Tftler  der 
Maritza  und  Strumitza  sind  heiß  und  geälalteu  Ueis-^  ja  Üuumwollkultur. 

Die  Ackerbestellung  war  bis  .vor  kurzem  und  ist  größtenteils  noch 
heute  sehr  urtümlich.  In  der  Hauptsache  findet  man  noch  den  Holzpflug 
öltosten  Systems.  Arn  woitnston  foriposciirittpn  war  die  landwirtschaft- 
liche Technik  in  der  hulgarisL-hen  SiiddobrudsLlia,  die  Rumänien  an 
sich  riß.  Hier  gab  es  in  liaitschin  sogar  schon  eine  bulgarische  Fabrik 
landwirtschaftlicher  Maschinen  und  langsam  fand  aus  diesem  entwickritaten 
Bezirk  die  verbesserte  landwirtschaftliche  Technik  weiteren  Eingang  in 
das  Land,  für  das  die  Lostrennung  gerade  dieses  Gebietes  &n  aufierordent- 
lich  harter  Schlag  war. 

So  lange  die  Verbindung  mit  dem  Weltmarkt  sich  in  engen  Grenzen 
hielt,  war  der  Anreiz  sur  Verbesserung  der  Wirtschaftsmethoden  sehr 
gering.  Auch  heute  ist  noch  bei  weitem  nicht  aller  vorhandene  Boden 
landwirtschaf^ch  genutst,  doch  übt  die  Kleinheit  der  Parzellen  einen 
s^"  wissen  Zwang  zu  intensiverer  Nntztinj^  des  Bodens  aus.  Anderseits 
wiederum  ist  gerade  wegen  dieser  Kleinheit  der  Parzeilen  die  .Xnwendung 
großer  und  kostspieliger  Maschinen  nur  möglich  bei  Zusammengeilen  der 
Nachbarn,  das  sich  auf  dem  Wege  der  Genossenschaftsbildung  voUrieht. 

Auch  die  Viehzucht  befindet  sich  in  Bulgarien  gemeinhin  noch  in 
recht  urtümhchem  Zustande,  so  daß  mehr  von  Viehhaltung:  als  von  Vieh 
zucht  gesprochen  werden  muß.  Hervorstechendes  Kennzeichen  des  Vieh- 
bestandes ist  vornehmlich  der  noch  selir  häufige  Büffel,  der  als  Zug-, 
Arbeits-  und  auch  als  Melktier  ausgedehnteste  Anwendung  findet.  Das 
Pferd  ist  verhältnismäßig  selten  und  findet  besonders  ak  Lasttier  Ver- 
wendung, häufig  das  Schaf  und  auch  die  Ziege,  rloch  wird  letztere  jetzt 
reeieruncrsseitig  bekämpft,  da  sie  durch  Abknabbern  der  jungen  Baum- 
knospen der  so  notwendigen  Aufforstung  sehr  abträglich  ist. 

Mit  Ausnahme  der  Schafe  und  Ziegen  ist  das  Vieh  überwiegend  klein 
und  unansehnlich.  Zumal  der  Pferdeschlag  ist  sehr  klein  und  struppig. 
Das  bulgarische  Pferd  ist  aber  zäh  und  ausdauernd,  in  den  Bergen  be- 
sonders ungemein  gewandt  und  hat  sich  in  den  Balkankriegen  recht  gut 
bewährt. 

Türkenherrschaft  alter  Zeit  war  volkswirtschafthch  gleichbedeutend 
mit  Waldverwüstung.  Der  Wald  wurde  niedergebrannt:  in  politischer 
Absicht,  um  den  Banden  ihre  Schlupfwinkel  zu  nehmen  und  freies  Schuß- 
feld  zu  gewinnen;  in  wirtschaftlicher  Absicht,  um  Ackerboden  r.xi  gewinnen 
—  wobei  unendhch  viel  mehr  niederbrannte,  als  der  Bauer  zur  Abrundunp 
seines  Grundstücks  brauchte;  durch  unbeabsichtigte  Feuersbrunst  bzw. 
aus  Leichtsinn,  besonders  bei  großer  Dürre.  Dazu  kam  sinnloser  Raubbau 
mit  den  Holzbeständen  und  die  Zerstörung  anwachsender  Stänunchen 
durch  Ziegenfraß. 

Gleirhwohl  besaß  Bulgarien  in  seinen  Gebirgen  100?^  von  96'Mb  qkm 
Gesamtiläche  2^jJ'i')  qkni  Waldfläche  in  914760  i'ar/.elieii.  Mehr  als  ein 
Drittel  des  Bodens  trug  Wald  in  den  Bezuken  Schumen,  Philippopel, 
Burgas;  weniger  als  ein  Fünftel  in  den  Bezirken  Widin  und  Wratza. 
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Unter  der  Regierung  Ferdinand«  I.  ist  in  den  Gebieten,  die  besonder» 
unter  WaldverwüBtung  gelitten  hatten,  sehr  viel  für  die  Aufforetung  getan 
worden. 

Die  Veraibeitung  der  iuudwii-tscliaftlichen  Erzeugnisse  bildet  den 
Grundstock  der  bulgarischen  Industrie.  Von  389  industeieUen  Untemeh> 
mungen,  die  im  Jahre  1912  in  Bulgarien  ermittelt  wurden,  geborten  15S 
in  das  Bereich  der  Nahrungsmittelindustrie  und  verarbeiteten  vornehmlich 
die  landwirtschafthrhen  Erzeugnisse  des  bulgarischen  E^odens.  Dazu 
treten  22  Unternehmungen  der  Holz-  und  28  der  Lederindustrie.  So  weit 
die  unmittelbare  Verarbeitung  von  Wolle,  Flachs,  aucb  von  eigener  Baum- 
wolle in  Frage  kommt,  steht  auch  ein  Tdl  der  78  Textilwarenfabriken  auf 
dem  Boden  der  bulgarischen  Landwirtschaft  und  Viehzucht. 

Die  Agrarproduktion  Bulgariens  ergab  vor  dem  Kriege  einen  Aus- 
fuhrüberschuß von 

1.  Getreide   818,2  MiU.  kg       105.4  MiU.  Fr. 

2.  Httlsenfrüchten   23,5    •  »  6,1  .»  » 

3.  Obst  und  Nltesen   0,9    >     *         0,3    •  » 

4.  Gemüse   0,2     »     »  — 

5.  Industriepflanzen   14,2    •     »  3,8    »  • 

6.  Futterpflanaen  .  .  •.  .  .  .  i'i,:   i^ji  » 

insgesamt  871,?  Milt  kg      117,6  ItÜL  Ft. 

Die  Eisenbahnen  Bulgariens  sind  (wie  übrigens  diejenigen  ganz  Bal- 
kaniens  und  Ungarns)  durchwegs  eingleisig,  «^rl!  t  auf  der  Strecke 
des  pinsfiiiaiigen  Balkanzuges.  Das  rollende  Material  ist  spärlich.  Der 
Krieg  hat  bereits  große  Verbesserungen  insofern  gezeitigt,  als  nicht  nur 
neue  Eisenbahnen  in  Bau  genommen  und  mit  einer  in  FViedensseiten  auf 
dem  Balkan  undenkbaren  Energie  gefördert  worden  sind,  sondern  auch 
dip  n]fen  Hauptstrecken  mit  so  zahlreichen  neuen  Ausweichen  versehen 
MTUrdcn,  daß  kiiriftic:  eine  wt'sentlich  bessere  Zugfoltre  möglich  ist. 

Das  Land  hat  eine  überaus  lebhafte  Gründertätigkeit  durchgemacht, 
ermangelt  aber  wirkficher  Belebung  der  auf  dem  Papier  gegründeten 
Industrien,  sowoU  der  Maschinen,  wie  vielfach  auch  der  Rohstoffe  und  des 
Betriebsmaterials.  Seine  Kohlen  und  Erzvoj-kommen  sind  allerdings 
wfihrend  dos  Kriefres  von  deutsr)it>r  Sfifp  gründlich  untersucht  worden 
und  Werden  in  beschränktem  UnUange  neuer  Indiistrieentwicklung  Nah- 
rung geben.  Aussicht  haben  neben  der  Landwirtbchaft  selbst  in  erster 
Linie  die  Industrien  sur  besseren  Verwertung  der  landwirtschaftficfaen 
Produktion.  Stark  nationalistische  Strömungen  unter  der  gegenwärtigen 
Herrschaft  der  Bauernpartei  arbeiten  hier  wie  in  anderen  Südost - 
Staaten  darauf  hin,  daü  die  neu  zu  entwickelnde  Industrie  einen  durchaus 
nationalen  Charakter  auch  dort  annehme,  wu  die  Beteihgung  fremden 
Kapitals  und  technisch«»  Hilfskräfte  aus  dem  Auslande  nicht  zu  um- 
gehen ist.  Im  Interesse  einer  ertrfigüchen  Zahlungsbilanz  wird  die  Einfuhr 
staatlich  auf  ein  Mindest  maß  herabgedrückt,  doch  ist  die  gewünschte 
Versorirung  des  Landes  mit  taglichen  Bedarfsartikeln  eigener  Industrie- 
produktion unerreichbar,  ohne  ausländische  Maschinen  und  Hüfsstofle 
in  beträchtlichem  Umfange  hereinzulassen.  Gegenwärtig  arbeitet  Bulgarien 
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unter  anderm  an  dem  Problem  weitgehende  Nutzung  der  im  Lande  vor* 
liandenen  Wasserkräfte. 
Das  Königreich 

Griechenland 

hat  durch  die  vorangegangenen  Balkaukriege  und  den  großen  Krieg  in 
seinem  äußeren  Bestand  folgende  Veränderungen  erfahren: 
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Griechenland  hat  mit  .seinen  Xfiierwerbungen  in  ausgedehntem  Maße 
das  Xgäische  Moor  umrunden  köniu-n  und,  ab^'f.srhen  von  dem  erweiterten 
Inselhesitz,  auch  au  der  eulgegeugesetzteu  Küste  die  erwünschte  Fest- 
setzung vorsunehmen  Termooht.  Es  yerspcirt  Bulgarien  den  Ausgang 
zum  Ägäischen  Meer,  wobei  allerdings  die  Regelung  einer  Verkehrssicherung 
für  Bulgarien  an  die  See  vorgesehen  war. 

Die  Griechen  glauben  der  Erfüllung  ihres  alten  Traumes  nahege- 
kouiuien  zu  sein,  das  griechische  Kreuz  wieder  Hui  der  Hagia  Solia  in 
Konstantinopel  aufrichten  zu  können.  Der  Wahn,  daß  die  lange  Kette 
der  europäisehen  Kriege  mit  den  FHedensschlüssen  von  VmaUles,  St. 
Germain  und  Neuilly  ihren  Abschlufi  gefunden  hätte,  ist  ja  schon  von 
den  versehiedenslen  Seiten  aus  zerstört  worden.  Sowohl  Sowjetrußland, 
wie  die  Polen  erwiesen  fich  als  geneigt,  an  allen  (irenzen  gleichzeitig  Krirsj 
zu  fülu-en.  Die  vorderasiatischen  Streitfragen  sind  noch  m  keiner  Weise 
endgültig  gelöst.  Die  Türkei,  deren  Bevölkerung  im  Zusammenhang  mit 
dem  großen  europaischen  Krieg  nur  mit  halber  Seele  beteiligt  war,  schien 
in  dem  Moment,  wo  es  sich  um  ihre  von  den  europäisc  Iien  Dingen  los- 
gelösten eigenen  Interessen  handelte,  mit  ganzer  Seele  dabei  r.n  sein,  und 
die  vom  Weißen  bis  zum  Persischen  Meer  iortherrschende  Kriogsstimmung 
machte  sich  auch  am  Ägäischen  Meer  allerorten  beuierkbaj-.  Die  poUtischen 
Angelegenheiten  an  der  Nordküste  dieses  Meeres  haben  durch  den  Friedens« 
vertrag,  den  die  Ententemächte  Bulgarien  auferlegten,  noch  keine  ab' 
schließende  negelnng  gefunden.  Die  bulgariselien  Unterhändler  ballen 
sich  gern  in  dem  Glauheu  wiegen  lassen,  daß  die  Entente  ibnen  schbeß]i<  h 
doch  eine  solche  Entscheidung  über  den  Korridor  zum  Ägäischen  Meer 
zubilligen  würde,  die  ihnen  mcht  nur  wirtschaftliche  Verkehrsfreiheit 
narli  einem  der  fraglichen  Häfen  sichert,  sondern  auch  ein  Stückchen 
pohtischer  Verbindung  wieder  öffnet.  Hierzu  steht  das  Vorgehen  Griechen- 
lands in  Ostthra/ien  in  srbrnffeni  Wider?pnirh.  Die  Griechen  wollen  mit 
Gewalt  mindestens  bis  an  die  l  orc  Konstantinopcis  vorgehen,  wobei  sie 
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selbstverständlich  den  Wunsch  hegen,  nicht  tot  einem  internationalifli^ten 
Konstant iiiöiu^i  st*>h('TiI)I*'iii*>n  EU  müssen,  sondern  die  Sladt  selbst  unter 
ihre  Gewalt  zu  hi'kornuHMi. 

Zwischen  öüdHlawien,  Bulgarien  und  Griechenland  in  hedi  ängter  Lage 
und  mit  höchst  unsicheren  Grenzen  befindet  sich  der  Rest  des  Fürstentums 

Albanien, 

dessen  Bestand  vor  dem  Kriege  sich  auf  28000  qkm  mit  800000  Ein- 
wohnern belief.  Albanien  gehört  zwar  zu  df>n  Nlit^liedern  des  Völkerbundes, 
doch  ist  seine  derzeitige  Gestalt  noch  vollkommen  unbestimmt. 

Wirtschaftlich  belanglos,  könnte  Albanien  unter  Umständen  verkehis- 
politisch  dine  gewisse  Bedeutung  orlangen.  Albanien  üb«uimmt  den  Mher 
von  Montenegro  innegehabten  zweifelhaften  Ruhm  der  Sonderstellung,  der 
enrn{)äis(  he  Staat  ohno  Eisenbahn  zu  sein.  Das  Land  wird  kein  Verlangen 
danach  tragen,  dauernd  in  dieser  Sonderstellung  zu  verbleiben,  wird  viel- 
mehr recht  bald  den  Wunsch  nach  Schienenwegen  geltendmachen.  Auf 
österreichischer  Seite  war  schon  kun  vor  dem  Kriege  an  den  Plan  heran- 
getreten  worden,  das  österreichische  Eisenbahnnetz  in  Bosnien  auszu- 
bauen bis  zu  dem  kurzen  niontonc;G:rinis(  li*'n  Küstonstrcifen  und  die  Eisen- 
bahn weiter  hindurchzuführen  (IuihIi  Albanien,  Itis  sie  (lur<'li  ^'rit'cliisclics 
Gebiet  ihren.  Endpunkt  im  Hafen  von  Pu  aus  findet,  der  unter  den  europa- 
ischen Häfen  der  dem  Suezkanal  nichstgelegene  ist  und  dadurch  befähigt 
erscheint,  einen  erheblichen  Teil  des  Verkehrs  aus  dem  mittleren  und 
östüchen  Europa  nach  dem  Suezkanal  und  durch  ihn  weiter  nach  dem 
Indischen  Ozean  zu  vermitteln. 

Solange  noch  nicht  die  Neuordnung  der  iJinge  auf  dem  Balkan  ein- 
getreten war,  hatte  ItaÜen  wenig  Neigung,  diesen  österreichischen  Gedanken 
einer  Adriabahn  mit  freundlichen  Augen  zu  betrachten.  Nun  aber  ist 
Italien  zum  Protektor  Albaniens  geworden  und  trägt  dadurch  eine  gewisse 
Mitvcranlwdrtlir'likt'it  für  die  weitere  Ent wickliinc:  dieses  Landes.  Soll  es 
politisch  und  wirf  s<  lialt lieh  auf  eitrenen  l-'iiÜtMi  stehen,  si»  wird  der  Prolektw 
ilim  die  Wohltat  eines  Anscliiusses  an  das  internationale  Verkelwsnetz 
kaum  versagen  können. 

Hat  sich  die  Sachlage  in  dieser  Beziehung  für  ItaHen  politisch  ge- 
wandelt, so  bleibt  freilich  noch  die  wirtschaftliche  Konkurrenzrüt  ksicht. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  Italien  den  mitteleuropäischen  Verkehr  nach 
dem  Suezkanal  seinen  eigenen  Häfen  nicht  entziehen  lassen  möchte.  Aber 
auch  diese  Konkurrenzbef  ürchtungeakönnen  bei  näherer  Betrachtung  kaum 
so  groß  sein,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  erseheinen  m^n:  einmal  wird 
eine  Bahn,  die  sich  zunächst  an  der  bergigen  Adriaküste  entlang  zieht  und 
dann  durch  das  albHni?^'!^*  Gebirgsland  nach  Griechenland  hinüberfülut, 
sich  notwendigerweise  recht  teuer  stellen  und  demgemäß  auf  Tarife  an- 
gewiesen sein,  die  —  wenig-stens  für  den  Verkelu*  von  Massengütern  — 
keine  starke  Konkurrenzfähigkeit  besitzen  können;  sodann  aber  wird  von 
den  italienischen  Häfen  aus  der  Verkehr  nach  dem  Suezkanal  doch  zum 
wesentlichen  'I  t>ii  durch  nanipfer  vcrmittt-lt,  die  nicht  etwa  erst  in  Neapel 
oder  Brindisi  ihren  Ans^ant:  nehmen,  sruMlern  /um  mindesten  schon  von 
Venedig  oder  Genua,  zum  sehr  groben  Teile  aber  auch  weiter  her,  von  den 
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Häfen  Frankreichs,  Englands,  Deutschlands  usw.,  kommen.  Für  alle 
diese  Schiffe  wäre  das  Anlaufen  des  Piräus  mit  einem  verzögernden  Umweg 
▼erbuoden,  der  sie  auoh  nach  Fertigstellung  jener  neuen  Orientbalm 
groBenteils  Teranlaseen  wQrde,  uiiYer&ndert  an  dem  alten  Fahrplan  fest- 
zuhalten. 

Die  italienischen  Eisenbahnen  und  Häfen  also  würden  die  Konkurrenz 
des  Piräus  für  die  Hauptteile  ihres  alten  Verkehrs  kaum  zu  fürchten  ha})en. 
Aus  anderen  Teilen  Europas  als  nach  den  itaUenischen  Häfen  hin  giavi- 
tierenden  aber  könnte  der  Piräus  unmwhin  als  der  dem  Suezkanal  nAdist- 
gelegene  europäische  Hafen  bei  entsprechender  Eisenbahnverbindung  einen 
entwicklungsfähigen  Verkehr  auf  sich  lenken.  Das  griechische  Interesse 
an  der  Entwicklung  eines  solchen  Verkehrs  wäre  ein  bei  der  politischen 
Betrachtung  des  albanischen  Eisenbahnplanes  nicht  zu  übersehender 
Faltol 

5.  Anwärter  kimitiger  Weltpoliiik. 

Landflächen  von  mehr  als  30  Millionen  qkm  mit  annähernd  400  Mil- 
lionen Einwohnern  bilden  in  den  latein-amerikanischen  Staaten 
und  in  China  Stätten  der  Passivität  in  weltpolitischer  Beziehung,  die 
aber  sowohl  in  Südamerika  wie  in  Ostasien  auch  in  eine  bedeutungsvolle 
Aktivität  gewandelt  werden  könnte.  Man  wird  auf  alle  Fälle  gut  tun, 
diesen  Gebieten  ein  Interesse  zuzuwenden,  das  über  ihre  gegenwärtige 
weltpolitische  Bedeutung,  wie  auch  über  ihren  derzeitigen  Anteil  am  Welt- 
verkehr hinausgeht.  Von  dei-  Gesamtheit  der  erwähnten  Länder  hat  nur 
Argentinien  es  vor  dem  Kriege  auf  einen  WelthandelsanteO  von  über  2% 
gebracht.  Auch  das  grofie  Qiina  blieb  hinter  dieser  Ziffer  zurück. 

Hetrarhten  wir  zunächst  die  geographischen  Verhrdtnisse  in  Süd- 
amerika, so  beginnen  wir  fii^'Hch  mit  jenem  Lande,  das,  wie  gesarrt,  den 
verhältnismäßig  größten  Anteil  am  wirtschaftlichen  Weltverkehr  hatte, 
obwohl  es  weder  an  Bodenfläehe  noch  an  Bewohnern  der  größte  der  süd- 
amerikanischen Staaten  ist. 

Argentinien 

umfaßt  annfihernd  3  Millionen  qkm,  seine  Bevölkerunp  belief  sich  noch  im 
Jahre  1895  erst  auf  rund  5  Millionen  Einwohner,  gegenwäi  tig  aber  beträgt 
sie  mindestens  8^2  MiUionen.  Im  Jahre  1914  bestand  die  gezählte  Be- 
völkerung aus  5527285  Argentiniern  und  2357952  Ausländem;  davon 
^863  Italiener,  829701  Spanier,  93  634  Russen,  86428  Uruguayer,  79491 
Franzosen,  64369  Türken,  .'i8123  Österreirh-Uns^arn,  .'^0142  Brasilier, 
34327  Chilenen,  280'i9  Paraguayer,  27  692  Briten,  2h[m  Deutsehe,  1799:? 
Bolivier,  14345  Schw*'izer,  14143  Portugiesen.  Ausländer  1919:  8320(»0 
Italiener,  734000  Spanier,  87000  Uruguayer,  85000  Russen,  74000  Fran- 
zosen, 333000  andere,  zusammen  2145000.  Argentinien  hatte  einen  jähr- 
lichen Geburtenüberschuß  von  etwa  150000  Köpfen  und  verzeichnete  als 
♦  in  Hauptziel  internationaler  Sachsengäncrerei  neben  einer  starken  Kin- 
wanderung  auch  beträchthchc  Auswanderungsziffern.  Über  Einwanderung 
und  Auswanderung  in  der  Vorkriegszeit  lassen  sich  folgende  Angaben 
machen: 

Dlx,  PollltociM  0«ognp1ile.  n.  Teil.  36 
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1857-1912    1907       1908       1909       1910       1911  1912 
Einwanderung  4248355    257924    303112    278148   289640   225773  348570 
Auswanderang  2188809  188063   127082   137508     97854   120709  142460 

1912  waren  unter  den  Einwanderern  165 G62  Spanier,  80583  Italiener, 
20H32  Hussen,  19  792  Türken,  5180  Franzosen.  6545  Österreicher,  4337  Deutsche, 
4959  Portugiesen,  3375  Griechen,  3134  Briten. 

1857—1912:  4248355  Einwanderer»  davon  2078264  Itafiener.  1286277 
Spanier,  136659  Russen,  80295  Österreich-Ungarn,  54280  Deutsche,  49860 
Briten,  30626  Schweizer,  25013  Franzosen. 

"Währent^  Krieges  ist  HIp  Wanderung:?bewegung  natiirjs^mäß  be- 
«icutt'tid  eingf'schraiikt  ^owcscii.  In  den  erstiMi  Kricgsjahren  überwog  die 
KückwanderuDg  nach  Europa,  später  hielten  Ein-  und  Auswanderung  sich 
ungefähr  die  Wage: 

1919  waren  unter  den  Einwanderern  28220  Spanier,  12183  Italiener, 

10310  Argentinier,  6978  Uruguayer,  2464  Frauz.osen,  2249  Deutsche,  1972 
Briten,  768  Russen,  G77  Brasilier,  535  Türken,  282  Österreicher,  236  Nord- 
a II leri kauer,  219  Japaner. 

1857—1917:  4762067  Einwanderer,  davon  2296834  Italiener.  1527115 

Spanier,  226'*81  Franzosen,  136fi'i6  Russen,  121513  Türken,  81290  Österreich- 
Ungarn,  624y6  Deutsche,  57  243  Briten,  33499  Schweizer,  23091  Belgier. 

Der  argentinische  Außenhandel  wnv  und  ist  aktiv.  Einer  Einfuhr  von 
etwa  650  Milüonen  Pesos  Gold  steht  eine  Ausfuiir  von  reichhch  bOO  Mil- 
lionen gegenüber.  Argentinien  liefert  dem  Weltmarkt  vornehmlich  Weizen, 
Mais,  Leinsaat,  Rinderhftute,  Gefrierfleisch  und  andere  tierische  Erseug- 
iiisse.  Sein  Boden  bietet  für  Ackerbau  und  Viehzucht  noch  weitgehende 
Mdi^lic'hkeiten,  sein  Klima  i.sl  jeder  europäischen  Einwanderung  zugäng- 
licii.  Nur  die  sozialf^n  Macht-  und  BositzverhJiltnisse  stehen  dem  Land- 
erwerb der  Einwanderer  hemmend  im  Wege  und  verlangaaiuen  daduitli 
die  Durchführung  wirtschaftlicher  Nutzung  des  Gesamtgebiets.  Von 
GeRamtausfuhr  entfallen  etwa  ^%  auf  die  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft 
und  Viehzucht.  Die  .\usfuhr  von  A«  kci  bauerrenrrnissen  ist  vrrlialt  iiisiiiäßig 
groß,  weil  die  immer  norh  weni^  <li(  lilc  lU-volkiM  uri;,'  einen  geringen  Eigen- 
bedarf hat.  (iegeniü)er  den  «lordamerikanischen  Verhältnissen  ist  Argen- 
tinien insofern  bevorzugt,  als  in  den  Vereinigten  Staaten  die  riesigen  Ent* 
fernungen  dazu  gezwungen  haben,  große  Zwischenlager  zu  schaffen,  vnh 
gegen  in  Argentinien  die  mittlere  Entfernung  der  TVoduktionsstötten  von 
den  Ausfuhrhäfen  kaum  mehr  als  .300  km  betrögt,  und  nur  geringe  Mengen 
von  Weizen,  nicht  al>er  von  Mais  und  Leinsaat,  auf  weitere  Entfernungen 
versandt  zu  werden  brauchen,  m  daß  sich  die  unmittelbare  Überführung 
der  Erzeugnisse  sehneil  und  unter  Vermeidung  der  Umladung  verhältnis- 
mäßig billig  gestaltet.  Günstig  fillt  ferner  in  die  Wage,  daß  die  Ernte 
und  die  Versehirkimir  d»  r  l'>zeugung  in  die  Zeit  de«<  europäischen  Nach- 
wintern, al<;o  in  die  Zeit  der  größeren  Nachfrage  und  Aufnahmefähigkeit 
Europas  lallt. 

Dauiiiwollhau  und  Baumwollverarbeitung  haben  in  den  letzten 
Jahren  erheblich  zugenommen.  Gleichwohl  befindet  sich  der  Baum- 
wollbau  in  Argentinien  immer  noch  in  den  Anfängen.  In  Anbetracht  der 
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eebr  günstigen  klimatischen  Bedingungen  und  der  billigen,  ausgezeichnet 
geeigneten  Böden  wAre  ihm  eine  groBe  Zukunft  nclier,  wenn  sich  größere 
Unternehmungen  auftun  würden,  um  die  Arbeiterfrage  auf  dem  Wege 

der  Kolonisation  zu  lösen. 

Kino  HesonHf»rhoit  der  argentinischen  Ausfuhrproduktion  bildet  das 
QuebracLü  im  Zwecke  der  Gerberei  und  der  Fleisdiextraitt.  Die  Ent- 
wicklungsfähigkeit der  landwirtschaftlichen  Industrie  und  das  dem  Euro- 
päer günstige  Klima  verleiht  düesem  Teile  Süduiui  l  ikas  die  größten  Zu» 
kunflsaussichlt'n,  auch  in  bezug  auf  pohtische  Führung.  Der  Geist  der 
Selbständigkeit  gegenüber  den  Vereinigten  Staaten  ist  hier  besonders 
stark  ausgeprägt.  ' 

An  Umfang  mit  Sy^  Millionen  qkm,  an  Einwohnerzahl  mit  über 
30  Millionen  Argentinien  weit  überlegen,  spielt 

BrasilieB 

'  mit  seinen  großen,  vielfach  noch  unersclilossenen  Urwaldbezirken  im 
weltwirtschaftlichen  Verkehr  eine  geringere  Rolle  als  jenes.  Es  ist  auch 
nicht  in  dem  iMaße  das  Ziol  europäischer  Auswanderer,  wie  dos  südHche 
Nachbarland,  dessen  Klima  dem  der  europäischen  Auswanderungbländer 
mehr  entspricht.  Die  Einwanderung  in  Brasihen  betrug  in  den  Jahren 
1820—1912:  1309570  Italiener,  857670  Portugiesen,  403203  Spanier, 
115305  Deutsche,  75252  Österreich-Ungarn,  91710  Russen,  37806  Türken 
und  Araber,  2554(1  PVanzosen,  2052n  Engländer,  10456  Schweizer,  5433 
ScIi\v»m]('ii,  'i746  Japaner,  zusammen  3146255. 

Einwanderung  1919:  17  068  Portugiesen,  6627  Spanier,  5231  luhener, 
3022  Japaner,  690  Franzosen,  548  Österreich-Ungarn,  $03  TOrken  und  Arabw, 

466  Deutsche,  368  Englander,  330  Russen,  zusammen  37  898. 

1820^1919:  1378  876  Itrilienor,  1021191  Portufjif st-n,  501378  Spanier, 
127  321  DeuUche,  100225  Küssen,  79302  Österreich- Ungarn,  55120  Türken 
und  Araber»  29  665  Fransosen,  13796  Engländer,  18630  Japaner»  11 376  Schweicer, 
susamnien  3596275. 

Auch  Brasihen  hatto  eine  stark  aktive  Handelsbilanz.  Einer  Ausfuhr 
von  2,2  Milharden  I'apirrniili «ms  stand  im  Jahre  1919  eine  Einfuhr  von 
uui  kaum  1,4  Milhaiden  gegenüber. 

Kaffee  und  Kautschuk  sind  die  natürlichen  Haupterzeugnisse  ^es 
Landes.  Der  Reichtum  an  diesen  Dingen  übertrifft  die  Aufnahmefähig- 
keit des  Weltmarktes,  so  daß  Brasilien  ständi}^  unter  Preiskalamitäton 
leidet.  Zur  woitorrn  Erschließung  der  riesigen,  durch  das  wunderbare 
Stromsysteni  des  Amazonas  bis  ins  tiefste  Innere  zugänglichen  Urwälder 
liegt  aus  diesem  Grunde  kein  Anreiz  vor.  Nur  der  klimatisch  dem  Europfter 
EUgln^chere  Süden  wird  durch  die  Einwanderung  schneller  ^schlössen 
und  verspridit  auf  dem  fiaumwoUmarkt  Bedeutung  zu  erlangen.  Un- 
ersohlossenp  Reit  litinnt  r  schlumm«*rn  in  d^ti  ripsigen  Eisenerzlagern,  den 
geringeren  Kupfer  vor  kommen  und  den  unabsehbaren  Wasserkräften  des 
Landes. 

Dn"  Krieg  hat,  wie  in  anderen  der  Zufuhr  europftischer  Waren  be- 
raubten LAndern,  auch  in  Südbrasilien  eine  erhebliche  Industrialisiorungs- 
bewegung  entstehen  lassen.  Die  Arbeitsverhältnisse  sind  hierfür  im  all- 
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gemeinen  günstig.  In  den  letzten  Jahren  hat  eine  starke  Aatwinderung 

vom  Landesinnern  nach  den  Städten  stattgefunden,  vor  allem  in  den 
Staaten  Rio  de  Janeiro  und  Sao  Paulo  sowie  in  Rio  Grande  do  Sul. 
Die  industrielle  Eigenerzeuguug  Brasiliens  mußte  in  der  Kriegszeit 
den  größten  Teil  des  Konsums  decken  und  wird  auch  in  Zukunft 
das  Land  von  der  Einfuhr  in  erheblichem  Grade  unabhängig  machen. 
Für  die  Fortentwicklung  der  Industrie  ist  es  von  besonderer  Bedeutung, 
daß  dio  Eisenlager  Brasiliens,  die  als  die  reichsten  der  Welt  gelten, 
nach  den  Aussagen  von  Sachverständigen  einige  Jalu'hunderte  hindurch 
für  den  Bedarf  des  ganzen  Erdballes  genügen  würden.  Sie  erstrecken 
sich  fast  über  das  ganze  Land;  an  erster  Stelle  über  den  Staat  Minas, 
dann  Sao  Pauto,  Santa  Catharina,  Matte  Grosso,  Goyaz,*  Espirito 
Santo  und  Bahia.  Allein  in  Minas  bilden  die  Eisenlager  ganze 
»cordilheiros«  (GebirgsTtüpe)  von  etwa  250  km  Länge,  von  der  Espinhato- 
liöhe  an  biü  in  die  iSähe  von  Quebuz  und  über  Diamantina  hinaus;  nach 
Osten  fast  bis  zu  den  Flüssen  Rio  Doce  und  Piradcaba,  nach  Westen  bis 
zum  { )btT]aufe  des  Rio  dos  Velhas,  den  Höhenzügen  TOn  Ajuda  und  Piedade 
im  Südwesten  bis  zu  den  Niedei  ungen  des  Rio  dos  Morles,  Rio  Grande 
und  der  Westseite  des  Sao  Francisco  und  seiner  Nebenflüsse,  wie  Areado 
und  Abaete.  Allein  die  bereits  kartographisch  aufgenommene  Zone  in 
Minas  umfaßt  5700  qkm  Erdand;  für  die  noch  nicht  genau  erforschte 
Zone  wird  die  doppelte  Fläche  angenommen.  Nach  Untersuchungen  ein- 
heimischer  und  ausländischer  Geologen  werden  für  einzelne  Bezirke  Mil- 
liarden von  Tonnen  bester  Mineralien  angenommen.  Ein  großer  Teil  tics 
Landes  ist  noch  unerforscht,  und  selböt  wu  das  Vorhandensein  wertvoller 
natürücher  Hilfsquellen  bekannt  ist,  findet  in  vielen  Fällen  noch  gar 
keine  Ausbeutung  statt.  So  ist  z.  B.  Manganoxyd  weit  und  breit  in  Bra- 
silien  vertat,  es  sind  große  Mengen  von  Glimmer  und  Bleiglanz  vorhanden, 
Kupfer  wird  an  vielen  Stellen  gefunden,  gute  Tonerde  kommt  in  großen 
Mengen  vor  und  es  finden  sich  auch  Spuren  andt  rer  Mineralien,  wie  Graphit, 
Zinnober,  arsenhaltige  Pyrite  und  Lelim.  Die  dichte  Vegetation  erschwert 
das  Suchen  nach  Mineralien,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlidi,  daß  ungeheuere 
Reichtümer  neben  den  schon  bekannten  unter  den  Urwäldern  verborgen 
liegen.  Bis  jetzt  ist  noch  sehr  wenig  zur  Nutzbarmachung  dieser  natürhchen 
Hilfsquellen  gesehoben,  mit  Ausnahme  von  Mangan,  von  dem  jährlich 
Mengen  im  Werte  von  etwa  2 — 3  Millionen  Pfd.  Sterl.  ausgeführt  werden. 
In  anderen  FfiUen  ist  wohl  eine  Tätigkeit  in  verhältnismäßig  kleinem  Maß- 
stabe aufgenommen  worden,  aber  der  Mangel  an  Transportmitteln  hat 
bis  jetzt  jeden  Fortschritt  verbindert.  — 

Der  dritte  der  sogenannten  südamerikanischen  A-B-C- Staaten,  die 

als  die  politisch  aktivsten  nnd  am  stärksten  die  Unabhftngigkeit  gegen- 
über rs'ordamerika  betonenden  zu  lu' trachten  sind, 

Chile, 

steht  den  beiden  vorgenannten  .Mächten  an  Umfang  erhelilich  nach,  da 
es  nur  etwa  7r)(M)(i()  (|kui  Fl/iche.  und  /war  dnrcliwegs  gebirgiges  Land 
bedeckt.  Die  Kmwohnerzahl  betragt  etwa  4  Millionen  oder  5  auf  1  qkm. 
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Von  d€r  1907  gezählten  Bevölkerung  waren  134524  Ausländer,  davon 
27140  Peruaner,  21968  Bolivianer,  18755  Spanier,  13023  Italiener,  10724 
Deutsche,  98-45  Engländer,  9800  Franzosen,  1624  221  männliche,  1625058 
weibliche  Bevölkerung.  1407908  städtische,  1841371  ländliche  Bevöike- 
jung.  Die  Einwanderung  ist  verhfiltnismiBig  gering;  sie  bezifferte  Bich  im 
Zeilraum  von  1905 — 1914  nur  auf  25544  Personen.  Der  jährliche  Geburten- 
überschuß hetrügt  einige  30000—40  000  Köpfe.  Der  Handel  ist  stark 
aktiv  (1918  Ausfuhr:  764  Millionen  Pesos  Gold,  Einfuhr  436  Millionen). 

Chile  war  vor  allen  Dingen  das  Land  des  Salpeters.  Noch  vor  Er- 
sdiOpfung  Boner  Guanolager  aber  iat  ihm  durch  die  Stickatof fgewinnung 
aus  der  Luft  eine  echwere  Konkuirenz  entstanden,  neben  der  cb  seine  AuS'  ■ 
fuhr  nur  noch  durch  den  zufälligen  Gläcksumstand  aufrechterhalten  kann, 
daß  der  Wasserweg  nach  Europa  so  nns'pwöhnlich  Einstige  Windverhält- 
nisse aufweist,  daß  sich  in  diesem  Verkehr  der  biUige  Seglerdienst  bis 
heute  in  erheblichem  Umfange  zu  bewälu^en  vermochte.  Weiterhin  wird 
da»  gebirgige  Land  auf  die  Auabeute  seiner  MineralsohAtse  bedacht  sein 
müssen,  von  denen  vornehmlich  das  Kupfo*  bereits  «ne  namhafte  Aus- 
fuhr liefert. 

Räumlich  in  das  Gebiet  der  A-B-C-Staaten  eingelagert  und  auch  in 
wirtschaftlicher  Beziehung  zwischen  Südbrasilien  und  Argentinien  stehend, 
haben  wir  aunächst  noch 

Uruguay  und  Pinguay 

zu  erwähnen,  Uruguay  mit  einem  Umfang  von  etwa  180000  qkm  und  einer 
Bevölkerung  von  IV2  Millionen  (8  auf  I  qkm)  mit  einer  Wanderungs- 
bewegiing.  die  jener  des  benachbarten  Ai-gentinien  sehr  Ähnlich  ist.  Unter 
der  gezahlten  Gesamtbevölkerung  1908  waren  861464  Einheimische  und 
180722  Fremde,  davon  62357  Italiener,  54885  Spanier,  27789  Brasilier, 
18600  Argentinier,  8341  Franiosen,  1444  TOrken  und  Syrer,  1406  Schweizer, 
1324  Briten,  1 12  Deutsohe,  1109  aus  Österreich-Ungarn.  In  der  Vorkriegszeit 
stand  einer  Einwanderung  von  150000 — 250000  Köpfen  eine  Auswanderung 
von  130000 — 220000  Köpfen  gegenüber.  Der  jährliche  Geburtenüberschuß 
betrug  etwa  20000.  Im  Außenhandel  wai'  1919  die  Ausfuhr  mit  147  Mil- 
lionen Pesos  der  Einfuhr  von  76  Millionen  Pesos  wesentlich  fiberlegen. 
Das  Binnenland  Paraguay  ist  mit  seinen  2&0000  qkm  Uruguay  an  Fläche 
überlegen,  stellt  ihm  aber  an  Bevölkerung  mit  nur  etwa  1  Million  nicht 
unerheblicli  nach.  Die  Einwanderung  betrug  in  den  Jahren  1882 — 1910 
18360  Köpfe.  Unter  den  1900  in  Paraguay  lebenden  18286  Fremden 
befanden  sich  9306  Argentinier,  2220  Italiener,  1334  Brasilier,  ca.  2000 
Deutsche,  756  Spanier,  635  Franzosen,  561  Uruguayer  und  401  Englander. 
Der  Außenhandel  ist  gering  entwickelt,  er  beschränkte  sich  im  Jahre  1919 
auf  17  Millionen  Pesos  Gold  in  der  Ausfuhr  und  15  Millionen  in  der  Einfuhr. 
Das  warme  Klima  von  Paraguay  wirkt  auf  den  Einwanderer  entnervend. 
Vollkommen  binnenländischen  Charakter  trägt  das  Paraguay  nörd- 

fich  benachbarte  ^  „  , 

Bolivien, 

ein  Land  von  1,3  Miiüonen  qkm.  Die  Bevölkerung  nähert  sich  3  Millionen. 
Unter  den  Einwohnern  waren  noch  um  die  Jahrhundertwende  50% 
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Indianer,  25%  Mischbevölkerung  und  nur  12 — 13^,,  Wtiße.  Dio  Ein- 
wanderung war  gering,  es  wurden  nur  etwa  7500  Auslaiuk'r  gezahlt,  von 
denen  über  2000  aus  dem  benaclibarten  I^eru  stammte.  Audi  der  Außen- 
handel spielte  nur -eine  sehr  mfiflige  Rolle.  Boliviens  Hauptreiebttim  iat 
sein  sehr  großes  Zinnvorkommen. 

Peru 

uinfaUl»^  ctwH  ]A  Millionen  qkm  mit  ührr  7  Millionen  iMiiwohnem.  Im 
Jalire  1802  belief  eich  die  Bevölkerung  auf  etwa  Millioiit  n,  von  denen 
damals  weit  über  die  Hälfte  Indianer  und  25%  Miscbbevöikerung  waren. 
Der  Außenhandel  belief  sich  1919  auf  27  Millionen  peruanischer  Pfd.  Sterl. 
in  der  Aasfahr  und  12  Millionen  in  der  Einfuhr.  Das  mineralreiche  Peru 
pvTpn^  unter  nnd*  rni  \'anadium,  Kupfer,  Silber«  Blei,  Gold  und  Kohle.  Das 
nördlich  an  Peru  angrenzende 

Ecuador 

hat  einen  l*"lächeninhait  von  etwa  300U00  qkm  mit  schätzungsweise 
2  Milfionen  Einwohn«ti.  Die  GrenzUnien  Ecuadors  sind  noch  sehr  un- 
bestimmt,  so  da0  auch  zuverlässige  Angaben  über  die  Bevölkerung  nicht 
möglich  sind.  Zu  Ecuador  gehörten  bisher  die  Galapagosinseln  im  Stillen 

Ozean,  dif^  nouordings  K  iiiilich  in  den  Belitz  il>r  Vereinigten  Staaten 
iiborgcgaiigt  ii  sind.   Kakao,  Kaffee  und  Nüsse  »iiid  die  Haupterzeugmsse" 
Ecuadors  für  den  Weltmarkt.  Mit  1,1  MiUionen  qkm  Bodenf lache  und 
5  Millionen  Einwohnern  bildet  das  Nachbarland 

Kolumbien 

die  .südamerikanische  Brücke  zwischen  dem  Stillen  Ozean  und  dem  Kari- 
bi«f  li<'ii  ^fp^•^.  Eine  ptwa  gleich  lange  Küste  hegi'cnzt  es  an  beiden  Meeren. 
/.II  den  KmwoliiM'rn  gehören  etwa  ?.0000  unzivilisierte  Indianer.  Die 
Landgrenzen  sind  zum  Teil  noch  nicht  ganz  festgelegt.  KolunibiL-ns  Außen- 
handel belief  sich  im  Jahre  1918  in  der  Ausfuhr  (Kaffee,  Gold,  Südfrüchte) 
auf  38  Millionen  Dollar,  in  der  Einfuhr  auf  22  Millionen.  Endlich  das 
Orinokoland 

Venezuela. 

das  rtwa  1  Million  (jkm  Flache  und  gegen  .1  Millionen  Bevölkerung  hat,  hat 
fast  dnrciiwegs  .Misciiliugsrasüe.  .Auch  \  enczucla  gehörte,  freihch  in  weit 
geringerem  Umfange  als  Argentinien  und  Uruguay,  zu  den  Zielen  «ner 
transozeanischen  Sachsengangerei.  Die  Einwanderung  blieb  vor  dem 
Kriege  jährli(  li  .  twa»  unter  100<^0,  die  Auswanderung  unter  8000.  Im 
lalire  |0)M  iiberstioL'eri  Einwanderung  und  Auswanderung  je  12000. 
iJt'i  .Außeiiiiandcl  mit  über  200  Millionen  Bolivars  Ausfuhr  und  100  Mil- 
lionen Einfuhr  war,  wie  bei  fast  allen  südamerikanischen  Ländern,  stark 
aktiv.  Die  Bevölkerung  plaziert  sich  in  den  gebii^pgen  Teilen  des  Nordens. 
Hier  leben  etwa  zwei  Drittel  der  Gcsamtbevölkerung,  namentlich  vom 
Kaffeebau. 

Die  mittelauiorikanischeu  Kleinstaaten 

haben  eine  Veränderuni:  dnrrh  die  im  Jahre  i*.»0.'!  »Tfolirte  .Mdrcnnung 
der  Republik  Panama  von  ivohimbien  erfahren.  Diese  Loslösung  erfolgte 
auf  amerikanisches  Betreiben,  um  Amerika  die  weitere  Abtrennung  der 
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Panamakanalzone  zu  erleichtern.  Panama  hat  etwa  86000  qkm  Fliehe 

und  40  000  Einwohner,  darunter  46000  Weiße,  192  000  Mischlinge,  49  000 

Neger,  '(SOOO  Indianer  und  einige  2000  Oslasiattn.  Das  sich  nördlirh 
anschließende  Costarica  umfaßt  48  000  qkm  niil  annähernd  ^  .j^  Milhon 
Einwohnern,  Nicaragua  156  000  qkm  mit  750  000  Eiuwuhnern, 
Honduras  115000  qkm  mit  615000  Einwohnern,  Salvador,  der 
einzige  der  tn ittelamerikanischen  Staaten,  der  nur  eine  Küste  hat  und  zwar 
am  Pazifischen  Ozean,  31  000  qkm  mit  1,3  Millionen  Einwuhncrn,  und 
der  größte  der  mittelanierikanischen  Staaten,  Gualemala,  etwa 
110  000  qkm  mit  2,2  Millionen  Einwohnern. 

Die  in  früherer  Zeit  Veieinigten  Staaten  von  Miltelamerika  haben 
auch  heute  wieder  einen  engeren  Zusammenschluß  gesucht,  um  ihre  Selb- 
stfindigkeit besser  behaupten  zu  können,  unterliegen  aber  starken  nord- 
amerikanischen Einflüssen.    Sie  werden  durchweg  mehr  oder  weniger 

autokraliseh  regiert  und  waron  fori  während  durch  Bürgerkriege  bewogt, 
die  den  wirtschaftlichen  Anl"s<  liwung  der  einzelnen  Lander  ebenso  hemmten, 
wie  die  politische  und  finanzielle  Gesundung.  ISachdem  sich  in  der  letzten 
Zeit  immer  stärker  nordamerikanisches  Kapital  in  Mittelamerika  fest- 
gesetzt hat,  war  die  durch  den  Panamakanal  an  den  Verhältnissen  in  jenem 
Gebiet  so  stark  interessierte  nordamerikanische  Union  bemüht,  die  i)oli- 
tische  Ordnnng  in  den  mit telanierikanisriien  Staaten  narh  ilu-eni  Interesse 
zu  regeln,  zu  welchem  Zweck  sie  l'dOl  in  einer  Koulereaz  zu  Washington 
die  fünf  mittelamerikanischen  Republiken  zu  einem  gegenseitigen  Schieds- 
gerichtsvertrag, zur  Eingehung  eines  zentral-amerikanisohen  Gerichtshofs, 
Neutralitätserklärung  von  Honduras  und  engerem  Zusammenschluß  bewog. 
Bald  darauf  riß  Xnnhimerika  auch  die  Finanzkontrrdle  von  Nicaragua 
an  sich,  und  das  AussehalUii  europäischer  Gegeneinflusse  durch  den  Weit- 
krieg hat  den  Einfluß  der  Vereinigten  Staaten  in  diesem  Gesamtgebiet 
noch  wesentlich  erhöht.  Es  war  auch  auf  diesen  amerikanischen  EinfluB 
zurückzufüliren,  daß  die  an  das  Karaibische  Meer  grenzenden  Staaten 
Mittelainerikas  in  die  Reihe  derjenigen  Länder  traten,  die  Deutschland 
den  Krieg  erklärten. 

Miltelamerika  ist  nicht  sonderlirli  reich  an  Mineralien.  Der  größere 
Teil  des  Bodens  ist  mit  Wäldern  bedeckt,  die  dem  einheimischen  Wirt- 
schaftsbedarf erhebliche  Vorteile  bringen,  die  Ausfuhr  aber  nur  wenig 
beliefern,  sumal  die  ihrer  Qualität  nach  am  ehesten  exportffihigen  Er- 
zeugnisse diesw  Wälder  in  solchen  Gebieten  wachsen,  die  dem  Verkehr 
entloh  n  und  wenig  erschlossen  sind.  Der  Ackerboden  würde  teilweise  eine 
dreiniaiige  Ernte  im  Jahr  zulassen,  doch  werden  <lie.se  Mögli«  likeilen  nicht 
ausgenützt,  da  die  Landwirtschaft  meist  ohne  Düngung  und  ohne  künstliche 
Bewässerung  betrieben  wird  und  aus  diesem  Grunde  längere  Brachen 
eingeschaltet  werden  müssen,  um  den  Hoden  nicht  80  schnell  zu  erschöpfen. 
Von  beträrhtlit  her  weltwirtschaftlicher  Beden! iing  ist  der  Kaffeebaii  sowie 
die  Bananen/ni  lit  in  Mittelamerika.  In  Honduras  und  (Vtstariea  n\acht 
die  Banauenauätuhr  fast  die  Hälfte  der  Gesamtausfuhr  aus.  In  den  anderen 
Ländern  steht  die  Kaffeeausfuhr  weitaus  an  der  Spitze. 
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Zwischen  den  mehr  und  mehr  dem  nordamerikanischen  Einfluß  ver- 
fallenden  mittelamerikanisclieii  Kleinstaaten  und  der  nordamerikanischea 
Union  Jbefmdet  sich 

Mexiko 

in  der  Lage  eines  halb  eingekreisten  Landes,  das  oboidrein  durch  swnen 
Petroleumreichtnm  die  Nordamerikaner  auBerordentEchiatO'essiert.  Hnlko 
umfaßt  gegen  2  MilUoiMii  qkm  mit  einer  Bevölkerung,  die  im  Jahre  1912 
auf  ibYz  MiUionen  gesehfttst  wurde. 


Verteilung  der  Bevölkerung  nach  der  Nationalität  1910. 


Mexikaner  .  .  .  15010  068 
Nordamerikaner.  .  19568 
Quatemalaer  ....  21302 

Kuhaner  2894 

Spanier   24212 


Franzosen 
Engländer 
Italiener  . 
Deutsche  . 
Türken  .  . 


3  971 1  Chinesen 

4  771  I  Japaner. 
2068  i  Araber 


S646 
2668 


12769 
1922 
1338 


Andere  Ftomde  6021 


Die  ansfissige  Bevölkerung  verseiohnete  teilweise  einen  geringen 

Geburtenüberschuß,  1910  sogar  einen  Überschuß  der  Todesfälle  über  die 
Geburten.  Auch  Mexiko  gehört  zu  den  Stätten  überseeischer  Sachsen- 
gÄngerei.  Ein-  uiul  Auswanderung  hielten  sich  hier  mit  einem  Jahres- 
durchschnitt von  je  80  000  ungefähr  die  Wage.  Der  Außenhandel  belief 
sich  im  Jahre  1918  auf  367  Millionen  Pesos  Gold  in  der  Ausfuhr,  164  Mil- 
lionen in  der  Einfuhr,  Mexikos  Ant^  am  gesamten  Welthandel  in  der 
Vorkriegszeit  0,6%. 

Sein  Reichtum  an  Silber,  Gold  und  Kupfer,  ^owic  namentlich  aiir-})  an 
Erdöl,  und  die  maritim  &o  wichtige  Lage  dcü  Südfruchtedens  Ivahlornien 
macht  Mexiko  für  den  nordischen  Nachbarn  besonders  begehrenswert. 
Das  um  seine  Selbständigkeit  bangende  Land  ist  aber  auch  das  gegebene 
AufiDoisnchgelAnde  etwaiger  Gegner  der  Vereinigten  Staaten,  so  daB  deren 
Sorge  wohl  begreiflich  ist,  daß  Japan  sieh  nicht  nur  in  mexikanischen 
Buchten  Flottenstützpunkte  schaffen,  sondern  auch  zu  L^ande  gemeinsam 
mit  Mexiko  operieren  könnte. 

Mexiko  ist  in  seiner  Gesamtheit  ein  grußes  Hochland,  das  von  Norden 
nadi  Süden  ansteigt.  Während  es  im  Norden  etwa  1100  m  hoch  ist,  steigt 
es  nach  Süden  bis  zu  2300  ni  Höhe  an. 

Dieses  große  nach  Süden  ansteigende  Hochland  hat  nacli  Westen  und 
Osten  steile  Abbrüche.  Dieser  Abbruch  des  Hochlandes  ist  so  groß,  daß 
die  Bahn  von  der  Stadt  Mexiko  aus  auf  20  km  eine  Höhendifferens  von 
750  m  überwindet  I  Diese  ganx  enorme  Steigung  und  der  steile  Abfall  im 
Osten  wie  im  Westen  hat  zur  Folge,  dafi  dcwt  die  technischen  Schwierig> 
keiten  für  die  Anlage  von  Eisenbahnen  außerordentlich  ginß  sind.  Daraus 
erklärt  sich  auch  die  Tatsache,  daß  nur  ganz  wenige  Halen  Ljsunbahn- 
Verbindung  mit  dem  Innern  des  Landes  hüben.  Dus  hat  wiederum  £ui' 
Folge,  daß  der  Absatz  der  Landesprodukte  nach  der  Kflste  hin  entweder 
unmöglich  oder  so  enorm  teu«r  ist,  daB  in  diesem  grofien  Gebiete  Siedlungs- 
möglichkeiten ansgeschlossen  erscheinen. 

Landwirtschal tlich  steckt  Mexiko  noch  in  den  Kinderschuhen.  Mil- 
lionen Acres  Farmland  liegen  unbebaut  und  harren  der  Hacke  und  des 
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Pfluges,  um  in  Gärten  verwandelt  zu  werden.  Große  Teile  des  Landes 
bedürfen  nur  der  Bewässerung,  um  Erträge  zu  liefern.  Die  sozialen  Er- 
schwernisse des  Landerwerbs  von  den  Latifundienbesitzern  liegen  ähnlich 
wie  in  Argentinien.  Neben  dem  Bergbau  und  der  Nutzung  der  reichen 
Waldungen  Torspriclit  der  Anbau  von  Faserpflanzen  gute  Erfolge.  Ab- 
gesehen von  den  Landgebieten,  denen  die  Bewässerungsmöglichkeit  versagt 
ist,  lassen  die  klimatisch  dein  Europäer  zugänglichen  Teile  eine  sehr  reiche 
wirtschaftliche  Zukunft  des  Landes  in  Aussicht  stellen.  Um  so  aufmerk- 
samer  wacht  der  grüße  Nachbar  im  Norden. 

Ein  weltpolitisches  Zukunftsproblem  ganz  anderer  Art  als  die  süd- 
amerikanischen Staaten  und  Menko,  doren  Wirtschaftsentwicklung  und 
politische  Aktivität  «st  in  den  Anfängen  steckt,  bildet  das  uralte  Kulturland 

China, 

an  pohtischer  Macht  heute  so  klein,  wie  an  Umfang  und  Volkszahl 
groß  ist.  Ein  Land  der  Vergangenheit,  das  aber  aus  pohtischem  Schlummer 
auch  wieder  ab  Land  dar  Zukunft  erwachen  könnte. 

Wie  überaus  dürftig  immer  noch  unsere  Kenntnisse  des  ostasiatischen 
Riesen-  und  Rätsclreichs  sind,  kann  kaum  krasser  beleuchtet  werden  als 
durch  die  eine  Tnt^aclie,  daß  die  verschiedenen  Schätzungen  der  gewaltigen 
Volksmasse  dieses  Landes  um  melir  als  100  Millionen  auseinandergehen. 
Auf  einer  Bodenfläche  von  11  Millionen  qkm  geben  die  üblichen  Hand- 
bücher China  «ne  Gesamtbevölkerung  von  330  Millionen  für  das  Jahr  1910, 
Wl^p^n  die  Schätzung  des  Statistischen  Amts  der  Seezölle  etwa  440  Mil- 
lionen Köpfe  anninmit.  Da  seit  dem  Sturz  der  Monarchie  in  China  Spal- 
tungen in  einzelne  Republiken  auf  der  Tagesordnung  stehen,  seien  die 
Flächen-  und  Bevölkerungszahlen  auch  für  die  einzelnen  Provinzen  an- 
gegeben, die  es  nach  dem  jeweiligen  Stand  der  Dinge  «^möglichen,  Anhalts- 
punkte für  den  derzeitigen  Umfang  der  einseinen  einander  befehdenden 
Repubtiken  zu  gewinnen. 


.   Provinxen                             l*""  Bevölkerung       auf  1  «km 

Fukien   111  200  8560  678  T7 

Ho-lung-kiang   525500  1  562254  S 

Honan   173000  22  375816  120 

Hunan   200  500  20  683187  108 

Hupeh   181 40<)  21256144  117 

Kansu   3öl  400  3  807  883  U 

Riangsi    170  «00  1025*374  Ol 

Kiangsu   99  300  15  379  042  166 

Kinn   272  000  5:J41»287  20 

Kwangsi   217  300  5  420  356  26 

Kwangtung   248000  2860086«  07 

Kwei- tschau   157  200  9  266  0!{  60 

Ilukden   141800  5  830819  41 

Ngan-hni    142800  14077  683  00 

Schansl   207  300  9  422871  45 

Schantung   149  600  2f)  813  685  173 

Schensi   199  300  (5  726  064  33 


Übertrag:     3  552  600       215  385123  1278 
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Proviaien  '  Bevöikerufig  «nf  f  qkn 

Übertrag:  3  552  600  215  385  123  1278 

Sin-Tsiang   1426000  1768600  1^ 

Szo-tschuaa    4(31000  54505600  129 

Tsdiökiang   91200  13  942  655  153 

Tschih-ü   314  800  22U70  654  7» 

Yfln-nan   3M  700  8049672  SO 

Oarnisunea                               ...  —  105496  — 

Nichlgcz.  Kind  unter  6  Jahren  ..  —  9  000000  — 

1.  Provinzen   6  242300  326817 70U  52 

Mongült'i   2  787  600  1  800000  0,6 

Tibet   2109000  2000000  1 

2.  UnterUnige  Länder    4896600  3800000  u,8 

Chincs.  Reich   .  11138900       329600000  iÖ 

Di»'  ral>»'lle  zeigl,  daß  die  Bevölkerungsdichte  iit  t-in^elnen  Provinxen 
weit  über  das  Norinalmaß  europäischer  Länder  hinausgeht  und  8icli  hie 
und  da  dw  nied^ländiach^belgischen  Bevölkerungsdichte  nfihert.  Andere 
Gebiete  wiederum  sind  gentiäß  ihrem  Gobirgs-  oder  Wüstencharakter 
äußer.^^t  r^prirUrh  bevölkert.  Die  Di- lite  der  Volksmassn  in  den  am 
eni^sti'ii  hewdhnt r>n  rioliirt t'ii  i>t  trjiini^li,  ht  durch  die  mit  Hilfe  kfmst- 
licher  Bewässerung  zum  iloclistmaU  entwickelte  Intensität  des  land- 
wirtschaftlichen bzw.  gärtnerischen  Kleinbetriebes  und  die  Genügsamkeit 
des  Chinesen. 

Trotz  der  überaus  fleißigen  Produktion  von  330 — 440  Millionen 
Menschen  ist  dieses  Gebiet  von  1 1  Millionen  fjkin,  das  an  räumlicher  .Aus- 
dehiiua?  nur  übertroffen  winl  ilui  eh  (!;(>  wii  t  schaftlicher  Nutzung  teilweise 
unzugängliche  Sibirien,  am  Welthandel  nur  mit  1,0%  beteiligt.  Dem  weit- 
aus größten  Teil  der  Bevölkerung  Chinas  ist  das  gemeinsame  Band  des 
mit  dem  Buddhismus  verwandten  altchinesischen  Volksglaubens  eigen. 
Ein  knappes  Zehntel  bekennt  si<  ti  zum  Islam,  etwa  1  Million  zum  kathohschen 
Glauben,  f  j  Million  zum  lYotestantismus.  An  Fremden  wurden  lÖiO 
in  den  Vertra^städten  gezählt: 

Firmen  Individ.  Firiueo  Indivld. 

Japaner                     738  76210  Amerikanac  ....  133      3  869 

Russen                          323  45  908  Franzosen     ...  107  3133 

Engländer  .....    592  8  690  Andere  Europäer  .  116  2236 

Deutsche                   276  2817  Andere   S  106 

Portugiesen    ....     44  2786                      ^^^^^  2338  144  754 

Nach  dem  «lui<h  I-^ngiand  heuiiklen  Absehub  der  Deutschen  bei 
Kjiegsende  stellten  sieh  die  entspreeheuden  Zalüen  1919  wie  folgt: 

Firmeo  Indivld.                                      Flrmea  iudivid. 

Japaner    ....     4878  171485  Portugiesen    ....     93  2  300 

Russen                     1  760  148  170  Deutsche                        2  13,^ 

EuKlanier       .  .        644  13  234  Andere    ;                    153  3  308 

Amerikaner  ...       314        6  660  Summa  8016  360991 

Franzosen    ...       171  4400 
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Diese  V(m  tran^sstiulte  sind  mit  der  1919  gesehätsten  «inhelmitdien 
Bevölkerung  die  tnlir,>nden: 


Hankau  .  . 

Sw.itau  

85  CMj* ) 

16  300 

Schanghai  . 

1  UUÜ  000 

Wanhsieu   .  .  .  . 

8000U 

14  200 

idSUilion .  .  . 

WM)  000 

mm  «AA 

77 100 

Lungtschao   .  .  . 

13000 

iientsin   .  . 

CHI' '  ( .1  Fl ) 

Konginun   .  .  .  . 

lo  (XKJ 

IVlcngtze  

10000 

xiangiscuau 

Niutschwang  .  .  . 

64  500 

Tengyueh  .... 

10000 

iNingpo    .  . 

074  000 

Dajren  (Kuentgj  . 

02  000 

Sautuao   

8000 

r  uiocnau  .  . 

lUODglSCIlAU.      .  . 

0V9UU 

jnanctscnuna  •  •  . 

0800 

Tschanscha  . 

535  800 

55  000 

Samschui    .  .  .  . 

6000 

Sut$chau  .  . 

500000 

Tschifu  

64  500 

Tsinhwungtou    .  . 
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405  800 

Tsinglau  (japan. 

Hunischun  .... 

4  600 

Nanking  .  . 

392100 

Schantung).  .  . 

03900 

4500 

Wen  tschau  . 
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50  000 
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4200 
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40000 
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114000 
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36000 
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8300 
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20000 
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? 
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l.;i|)pa  
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In  welchem  Maße  China  in  wh*tschaftücher  Selbstgenügsamkeit 
zu  leben  vermochte»  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  die  Einfuhr  auf 
den  Kopf  der  Bevöllserung  vor  dem  Kriege  Bich  nur  auf  etwa  3  M.  jthrlich 
belief.  China  war  tatsficUich  in  der  Lage,  die  Bedürfnisse  der  einheimischen 

nfvnlkfMung  gan?.  vom  eigfiion  Boden  zu  h('fri»Mlis.'(Mi.  Dif  Einfuhr  von 
iJautnwollerzeugnissen,  zu  der  es  sieh  durch  <lio  l'n  inden  in  den  Vertrajjs- 
städten  hatte  erziehen  lassen,  entsprach  kemem  ursprünghchen  Bedürfnis. 
Niv  das  Gift  d«i  Opiums  bezog  man  gern  aus  dem  Ausland,  nachdem 
England  im  Interesse  seines  indischen  Exports  den  Chinesen  diese  Einfuhr 
aufgezwungen  hatte.  Ilauptausfuhrerzeugnisse  waren  Rohseide,  Bohnen 
und  Tee  als  chinesiscim  Spcziahtüten,  zu  denen  sich  u.  a.  noch  Stroh- 
geflechte und  Menschenhaare  gesellten. 

Von  der  in  Anbetracht  seiner  Gr6Qe  und  Bevdlkerungsmenge  immer 
noch  SU  verzeichnenden  Weltabgeschiedenheit  Chinas  und  inneren  Selbst- 
genüg^sainkeit  seiner  •  iiizelnen  Landesteile  zeugt  die  Tatsache,  daß  es  im 
Jahre  l!)18  frst  lldOOkm  ElsfMd.nhnpn  besaß,  daß  27  000  Postboainte 
den  Narlii  ichtcnvt  rkehr  der  Hunderte  von  Millionen  Einwohnern  erledigten, 
und  daß  die  Lunge  der  Telegraphen'inien  sieh  aui  etwa  CO  000  km  be- 
schränkte. 

China  ist,  wie  schon  eingangs  gesagt,  seitdem  es  im  Jahre  1912  zur 

RopuMik  ppwnrdrn,  von  starken  inneren  Kfimpfm  erfüllt,  in  donon  dor  in 
sich  wit'doruin  üo^tpaltiMu^  Süden  gegen  dt-n  Norden  steht.  Ks  ist  nicht 
abzusehen,  ob  diese  Spaltungen  zu  einem  weiteren  Zerfali  Chinas  fülu-en 
und  es  noch  mehr  als  bisher  zu  einem  Objekt  der  Weltpolitik  machen, 
oder  ob  nicht  sehliefllich  doch  die  latente  Kraft  der  massierten  Hunderte 
von  MiUionen  unter  starker  Führuni^  no«  h  polifisrhem  Erwachen  zu  einem 
aktiveren  Faktor  in  der  Weltpolitik  wird.  .Nach  neueren  Berichten  ist  in 
China  eine  Industrialisierung  und  Ueforuibowegung  im  Gange,  wie  sie  die 
Weltgeschichte  noch  nie  gesehen  hat.  Das  Land  besitzt,  wie  schon  durch 
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Richthofen  bekannt,  ungeheure,  kaum  im  Erschließ'^n  bpgriffene  Kohlen- 
schätze. Wenn  man  ferner  bedenkt,  daß  all  die  Hunderte  von  irroßen 
Städten  durch  Eisenbaim-  und  Telegraphennetze  verbunden,  daß  die 
Bergwerke  durch  moderne  Maschinen  erschloBBen  werden  mUBten,  dafi 
d^  Chinese  seine  Seiden  und  Baumwollen  selbst  spinnen  wird,  daß  die 
Armee  und  die  Schulen  neu  organisiert  werden,  kurz,  eine  Großindustrie 
modernsten  Stils  hier  im  Werden  ist,  dann  kann  man  sich  ein  Bild  machen, 
was  für  ein  ungeheurer  Bedarf  an  europäischen  Mascbinenf  Waren  und 
Gerät  hier  entsteht.  Das  Absatsgebiet  vermöchte  sieh  derartig  zu  e&t> 
wickeln,  daß  En^^d,  Amerika  und  Japan  es  gar  nicht  ausfällen  können 
und  Deutschland  an  der  Deckung  dieses  Bedarfes  seinen  Anteil  bekommen 
müßte.  Hauptsächlich  kommen  in  Frage:  elektrische  Nta'^chinen,  Telephon» 
gerät,  Eisenbahnmaterial,  Werkzeugmaschinen  zum  elektrischen  Betrieb 
der  Bergwerke,  Automobile  und  Fahrräder,  Motoren. 

'  Als  Beispiel  der  wirtschaftlichen  Neubelebung  und  geeigneten  Nutsung 
der  geographischen  Mö|^chkeiten  des  Bodengdialts  sei  auf  die  aufstrebende 
Baumwoilkultur  verwiesen : 

Der  schnelle  AnfschwTJUg  der  chinesischen  Baum  Wollindustrie  in  den 
letzten  beiden  Jahridehnten  hat  sowohl  in  China  selbst  wie  auch  im  Aus- 
lande großes  Erstaunen  hervorgerufen.  Noch  1900  verstand  man  es  in 
NordcUna  nicht,  Baumwolle  zu  verspinnen,  und  der  Anbau  von  Baumwolle 
beschränkte  sich  auf  ganz  vereinzelt  wenige  kleine  Fälle.  Dagegen  werden 
heute  jahrlich  viele  Millionen  Pfund  Baumwolle  gewonnen  und  mehrere 
Millionen  Mows  Land  (1  Mow  gleich  Va  acre,  1  acre  gleicli  0,4  ha)  sind  mit 
Baumwolle  bestellt.  Der  wichtigste  Platz  für  die  Verarbeitung  von  Baum- 
wolle ist  Shanghai,  im  Norden  folgt  ihm  Tientsin.  Falk  die  VerhAltnisse 
weiter  günstig  bleiben,  dann  wird  Tientsin  in  wen^n  Jahren  mindestens 
34  Million  Spindeln  und  mehrere  Tausend  Webstühl»^  be^it7en.  Die  guten 
Aussichten  für  Tientsin  beruhen  darauf,  daß  es  das  Handelszentrum  eines 
gewaltigen  Hinterlandes  ist,  dem  die  reichsten  Provinzen  von  Nordchina 
zugehören,  und  daB  sein  Bereich  sich  bis  in  die  Mongolei  erstreckt.  Da  es 
über  gute  Verbindungen  su  Lande  und  zu  Wasser,  sowie  über  leistungs- 
fähige Eisenbahnen  verfügt,  erhöht  sich  seine  Bedeutung  für  die  Einfuhr 
von  Jalir  zu  Jahr.  Es  ist  der  Hauptumschlagsplatz  in  Nordchina  für  alle 
ausländischen  Waren  und  auch  eine  Sammelstelle  für  die  ins  Ausland  zu 
▼«schiffenden  Gflt».  Die  Hauptausfuhr  besteht  aus  tierischen  Phxlukten 
und  aus  Baumwolle. 

Fast  die  gesamte  in  den  Nordprorimen  erzeugte  Baumwolle  wird  nach 
Tientsin  gf  1  ia  ht  und  ein  Teil  davon  nach  Japan  ausgeführt,  wo  sie  l<ei 
der  Fertigstellung  von  Kimunos  und  anderen  Kleidungsstücken  Verwendung 
findet,  während  ein  anderer  Teil  nach  den  Vereinigten  Staaten  geht,  wo 
sie  mit  Wolle  vermischt  wird,  um  daraus  Decken  hersustellen.  Da  sie  sieh 
für  letzten  Zweck  sehr  gut  eignet,  sind  die  Vereinigten  Staaten  der  beste 
ausländische  Käufer  für  diese  Qualitäten.  Der  Baumwollanbau  ist  in 
Nordchina  nicht  so  lohnend  und  erfolgreich  wie  im  Yangtsetal,  weil  der 
Sommer  kürzer  ist,  Fröste  eher  eintreten,  und  der  Boden  auch  nicht  so 
fruchtbar  ist  wie.  am  Yangtse.  Bis  1900  sind  Statistiken  über  die  in  Nord- 
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china  vorhandene  Baumwolle  nicht  verfügbar;  1902  v-urden  bereits  70  000 
Pfund  (35  t)  ausgeführt,  hauptsächlich  nach  Japan  und  nach  anderen 
chinesischen  Häfen.  Seit  1910  schwankt  die  Jahresausfuhr  ab  Tientsin 
swuchfin  50  und  100  HiUioBfln  11».  (25  000--60  000 1).  Henrorfonifeii 
wurde  diese  günstige  Entivicklung  durch  das  Verbot  der  Opiuxnerzeugung; 
die  Mohnfelder  \Mirden  fast  atmtlich  mit  Baumwolle  bestellt;  dazu  trat 
die  Gründung  der  Vpreinigimg  der  chinesischen  Spinnereibesitzer.  Die 
Regierung  richtete  ein  Bureau  für  die  Verbesserung  der  Baumwollindustrie 
ein,  weiter  wurden  an  zahlreichen  Platzen  Baumwollver»uchäi>lationen 
gegründet.  Die  Nachfrage  des  Auslandes,  besonders  aus  Japan,  nahm  ron 
Jahr  zu  Jahr  zu,  und  daa  Hindiern  gelang  es,  die  suerst  geübte  Praxis 
dar  Verfälschung  der  Baumwolle  su  unterdrücken. 

Das  heute  so  zerrissene  und  außenpolitisch  ufisi-lhständige  Bieaenreich 
des  Ostens  kann  der  Weit  noch  große  Überraschungen  Uefern. 


6.  Amatische  und  afrikanische  Kleinstaaten. 

Für  den  politischen  Begriff  des  Kleinstaates  sind  die  geographischen 
Raumvcrhältnisso  nicht  entscheidend.  Den  Ausschlag  für  die  Gegen- 
überstellung von  Großmächten  und  Kleinstaaten  gibt  der  Wille  und  die 
Fähigkeit  zu  politischer  Aktivität,  d.  h.  die  reale  Macht  dnes  Staaten- 
gebildes  und  die  Entschlußfähigkeit,  sie  in  die  politische  Wagschale  zu 
werfen.  Unter  diesen  maßgebenden  Gesichtspunkten  betrachtet,  werden 
wir  unter  Umständen  Sta;dciigcbilde  von  geographisch  recht  heträchtiichsr 
Abmc^j^ung  7U  den  Kleinstaaten  zu  rcchnt'ii  ludu'u. 

Die  1  ortselzung  der  außereuropäischen  Neubauzone  über  das  Schwarze 
Meer  hinaus  gibt  uns  eine  Reihe  von  Beispielen  asiatischer  Kleinstaaten 
sehr  verschiedenen  Umfangs.  Das  Kartenbild  Vorderasiens  ist  zurzeit 
noch  recht  unklar  und  unübersichtlich.  Bis  zum  Kriegsende  war  im 
wesentlichen  die 

Türkei 

der  Hf'rr  Vord«  rn-u  yi«  Einschließlich  ihres  curop<'iischen  Bestandteils 
umlaßlo  sie  vor  dem  lialkankriege  nach  teilweise  freilich  nur  recht  un- 
sicheren Angaben  an  Flächeninhalt  und  Bevölkenmg: 

Unmittelbare  Besitzungen  (Vilajets  und  Mntns^^arifni«;). 

qkm  Bevölkerung  auf  1  qkm 

Europäische  Türkei  .  .  .  .  28100  1891000  67 

va.  Konstantinopel  ......  8900  1SS03000  906 

Mut.  Tsdiaf  ildscha   1  WO  78  000  41 

Vil.  Adrianopel   20  300  610  OüO  30 

Klcinasien   601400  10  M0765  21 

Vil.  des  Archipels   6  900  376  754  54 

Mut.  bmid   8  lOO  318  074  39 

»    Bigha    6tKl0  170  398  26 

Vil.  Brassa   65800  1  717  708  90 


Obertrag:'       64S000        17  906753  612 
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Hiervon  sind  durch  die  Balkankriege  und  den  Weitkrieg  verloren- 
gegangen fast  die  gesamte  europäiBche  Türkei  bia  auf  die  Hauptatadt 
Konatantinopel  und  ihre  iinmittelbare  Umgegend.  Das  türkiBch  ver- 
bliebene Wf -^tufpr  des  Bosponis,  ebenso  wie  das  türkische  Kil^^teiigebiet 
zwischen  dt  iu  Schwarzen  ^fper  und  dem  Aiiscfinir  der  Dardanellen  auf 
asiatischer  Seite  ist  gleich  dem  griechischen  Noninler  des  Marmarameeres 
und  der  Dardanellen  internationalisiert  bzw.  neutralisiert.  Verlorenge- 
gangen ist  fernerhin  Smyrna  mit  einem  größeren  Landstreifen  an  Griechen- 
land, Ciücien  an  Italien,  Syrien  an  Frankreich,  Palästina,  das  einen  jüdi- 
schen l-Vt'istaat  unter  englischem  Protektorat  bildet,  Me.^dpofainien,  das 
von  ( iroßluit annien  al.s  \fandatar  des  Völkerbundes  verwaltet  wird, 
Arabien  und  Armenien.  An  letzteres  angrenzend,  haben  sich  die  ehemaligen 
transkaukasischen  Bestandteile  Rußlands,  Georgien  und  Asser» 
beidshan,  selbständig  gemacht.  Der  Umfang  der  an  Griechenland 
gefallenen  ehemahgen  Bestandteile  des  türkischen  Reichs  ist  unter  den 
Angaben  für  Griechenland  wiedergegeben.  Über  das  mit  der  Insel  Rhodos 
an  Italien  g«  tallene  Cilicien  lassen  sich  genaue  Angaben  noch  nicht  iimcheu, 
ebensowenig  über  das  französisch  gewordene  Syrien.  Die  Bevölkerung 
des  unter  britischem  Schutz  stehenden  Palfistina  wird  auf  660000  Ein- 
wohner beziffert,  von  denen  nur  65  ÖOO  Juden  sind,  annähernd  d)en80- 


Digitized  by  Cuv »L^tt. 


A.  Oeographische  Lebensbedingungeii  der  heutigen  StaatsvOlker.  403 


viel  Christen,  515  000  aber  Mohammedaner,  der  Rest  religiös  zersplittert. 
Die  engUschen  Karten  sclilagen  den  jüdischen  FreistaaL  ohne  weiteres 
zum  engiisülien  Üe&iiz,  ebenso  wie  Mesopo taiuieu  mit  seinen  axiiiuiiernd 
3  Millionen  Eimrohiieni. 

Völlig  unklar  sind  die  bisherigen  Angaben  über 

Arabien. 

Im  Gothaischen  Hofkalender  1921  ist  merkwürdigerweise  in  einer 

Fußnote  zu  den  spärlichen  Angaben  über  das  Türkische  Reich  bemerkt: 
»Arabien,  das  als  Königreich  Hedschas  Selbständigkeit  erlangt.«  Der 
Hofkalender  verzeiehnet  d;iHTi  auch  unter  den  selbsländitren  Staaten 
Hedschas,  jedoch  lediglich  nuL  der  kurzen  Textnotiz:  »Am  v>.  Juni  1^16 
erklärte  Hussein  Ibu  Ali  die  Unabhängigkeit  des  ehemahgen  türkischen 
Vilajets  Hedschas  und  nahm  im  November  1916  den  Königstitel  an.  Das 
Königreich  wurde  während  des  Krieges  von  den  Ententemächten  aner- 
kannt.« Hier  ist  also  nur  von  dem  Vilajet  Hedschas  die  Red4'  In)  GHirf-nsatz 
zu  der  oben  erwähnten  Angabe,  die  Hedschas  und  Arabien  idciitihziert. 
Besonders  eigenartig  berührt  es,  daß  das  dem  Gothaer  gegenüber  in  den 
Angaben  über  die  einzelnen  Staaten  sehr  viel  ausführlichere  Stat«nnan*8 
Year-Book  in  seinen  Angaben  1920  Hedschas  unter  den  selbstSndigen 
Staaten  überliaupt  nicht  erwähnt,  obwohl  es  doch  pt^i  rrlo  ]''ngland  gewesen 
ist,  das  dieses  Königreich  nicht  nur  hat  entstehen  lassen,  sondern  den 
Vertreter  des  Hedschas  auch  in  die  Versailler  Friedenskonferenz  eingeluhrt 
und  seine  Unterschrift  unter  das  dort  heschlossene  Dokument  gebracht 
hat.  Stalesn  Year-Book  für  sein  Teil  verzeichnet  immer  noch  im 
Ardiang  zu  den  Angaben  über  die  Türkei  Arabien  mit  acht  politisch  ge- 
trennten Bestandteilen,  darunter  an  erster  Stelle  das  Königreich  Hedschas 
mit  etwa  750  000  Einwohnern  und  von  der  britischen  Regierung  garan- 
tierter Selbständigkeit.  Zu  den  weiteren  arabischen  Färstentüman  gehört 
das  Sultanat  von  Koweit,  dessen  Sultan  von  der  britischen  Regierung 
subventioniert  wird.  Ferner  ist  als  selbständiger  Restandteil  Arabiens  das 
britische  Protektorat  Alan  aufgeführt,  sowie  das  Sultanat  <  »man,  das  sich 
jedoch  auch  unter  den  von  Statcsman's  Year-Book  verzeichneten  vöUig 
selbständigen  Staaten  findet. 

Im  ganzen  sind  die  zugänglichen  Teile  Arabiens  nebst  Palästina  und 
Mesopotamien  heute  als  dem  eughschen  Einfluß  untersteh«  iid  zu  betra<  htcn. 
Die  türkische  Ilirrschaft  ist,  abgesehen  von  Konstant innpel  und  den 
griechisch-itahenis«  bi  n  Ausschnitten  an  der  Küste,  völlig  auf  das  eigentliche 
Kleinasien  beschränkt.  Das  östlich  angrenzende 

Armenion 

besteht  aus  den  früheren  russischen  Gouvernements  Erivan,  Kars  und 
Batum  und  größeren  Gebieten  der  türkischen  Vilajets  Erserum,  Trapezunt 
und  Wan.  Uber  Fläche  und  Bevölkerung  lassen  sich  nähere  Angaben 
niclit  machen,  ebensowenig  über  die  angrenzenden  Republiken  G  e  o  r  - 
g  i  e  n  mit  der  Hauplsladt  Tiflis  und  A  s  s  c  r  b  e  i  d  s  !i  a  n  mit  der  Haupt- 
stadt Baku.  iVrraenien  wird  etwa  2  MilUoncn  Einwohner  zäldeo,  Asser- 
beidshan  4V^  Millionen,  Geoi^en  3  Millionen. 
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Asserbeidshan,  Armenien  und  Mesopotamien  bilden  die  Europa  su- 
liegende  Grenze  von 

PersieDj 

das  in  seiner  pofitischen  Ohnmacht  gleichfalls  zu  den  asiatischen  Klttn- 

staatcn  zu  rechnen  ist,  obwohl  sön  Flächeninhalt  1  645  000  qkm  beträgt. 
Die  Srhatzungon  der  Bevölkerung  scliwanken  zwischen  4  und  9  Millionen. 
Persien  war  vor  dem  Ivriege  bereits  in  britisch-russische  Interessensphären 
aufgeteilt,  doch  ist  später  im  Frieden  von  Brest-Litowsk  die  Unabhängig- 
keit von  Persidn  anerkannt  worden  und  Sowjetrußland  besteht  nach  wie 
vor  auf  der  Betonung  der  persischen  SelbstAndi^dt.  Das  gleiche  gilt  mit 
Bezug  auf  das  angrenzende 

Afcrhanistan, 

ein  Land  von  etwa  550  000  qkni  mit  angeblich  6  Millionen  Einwotinern, 
das  wiederholt  dem  englischen  EinfluO  zu  verfallen  schien,  und  über  dessen 
tatsächUehe  Selbstfindigkeit  sich  zuyersichtliche  Angaben  gegenwfirtig 
schwer  machen  lassen. 

Afghanistan  hat  den  dreifachen  Flärhoninhalt  Deutschlands.  Es 
pienzt  im  Norden  an  Turkestan,  im  Osten  an  Indien,  im  Süden  an  das 
gänzlich  englischem  Eiaiiuß  unterworfene  Belutschistan  und  im  Westen 
an  Persien.  Fünf  Sechstel  des  gröBtenteils  unwegsamen  Gebirgslandes 
sind  Wüste.  Nur  einige  große  Oasen,  wie  die  von  llerad  im  Nordwesten, 
von  Kal>ul,  der  am  gleichnamigen  Fluß  an  der  indischen  Grenze  gelegenen 
iiandeshauptstadt,  und  von  Kandahar  im  Süden,  zeigen,  was  Land  und 
Sonne  leisten  können,  wenn  nur  ein  wenig  Wasser  seine  belebende  Zauber- 
kraft ausübt.  Die  Afghanen  sind  eine  Mischung  von  Ariern  und  Semiten 
mit  ganz  kldnem  mongolischen  Einschlag,  l^e  sind  Mobamm«lana'  und 
sehen  in  dem  ()sma^äi^^^  hcn  Sultan  ihr  geistiges  Oberhaupt,  ihren  Kalifen. 

Wirtschafthch  und  kulturell  ist  Afghanistan  fast  wertlos,  politisch 
dagegen  dank  seiner  geographischen  Lage  von  hoher  Bedeutung.  Es  ist 
das  Bindeglied  zwischen  der  indischen  und  westasiatischen  Welt,  es  ist 
durch  seine  Militfirmacht  der  wichtigste  Nachbarstaat  des  anglo^indischen 
Weltreiches,  und  es  ist  und  war  seit  jeher  der  Pufferstaat  zwischen  Rußland 
und  England-Indien,  ^^ln  heiilen  ( ooßmiieliten  war  es  begehrt  und  von 
beiden  umworben  und  uliein  hierauf  Im  ruhte  seine  Selbständigkeit.  England 
hatte  ein  starkes  Interesse  daran,  daß  der  kriegerische  Staat  der  Afghanen, 
der  allein  noch  die  russischen  Vorposten  von  den  englischen  trennte,  so 
grofi  wie  urgend  «nöglich  bliebe,  wogegen  das  alte  Zarenreich  alles  aufbot, 
um  unter  stetigem  Vorrücken  seiner  Grenzpfähle  Afghanistan  allmählich 
zu  einem  nissisehen  Vasallenstaat  zu  machen  und  dadurch  sich  selbst  in 
den  Besitz  der  nach  Indien  führenden  Pässe  zu  setzen,  überall  nisteten 
die  Russen  sich  ein  und  ihre  Maßnahmen  ließen  erkennen,  daß  sie  die 
Entscheidung  mit  den  Waffen  gegen  England  auf  der  durch  Afghanistan 
ziehenden  alten  Heerstraße  nach  Indien  suchten.  So  wurde  und  war 
Argliariistan  der  Sehnupiatz  des  englisch-russischen  degonsatzes  und  des 
Kamples  der  jteiden  (iroßmäehte  um  die  N  orherrsehaft  in  Asien. 

Zehn  Jahre,  nachdem  England  und  Rußland  sich  über  alle  west- 
asiatischen Streitfragen  verständigt  hatten,  lebte  im  AnsohluB  an  die 
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russische  Revolution  der  alte  englisch-russische  Gegensatz,  wena  allerdings 
auch  mit  anderen  Zielen  und  Ideen,  wieder  auf  und  gab  Afghanistan  erneut 
wieder  die  Bedeutung  eines  Pufferstaatos  zwischen  Rußland  und  Indien. 
In  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  Aighanislun  nunmehr,  nachdem  England 
aus  dem  größten  Kriege  als  Sieger  hervorgegangen  war,  Deutschtand, 
Rußland  und  die  Türkei  am  Boden  lagen,  die  letete  Strecke  des  englischen 
Weges  über  Palästina,  Mesopotamien,  Persien  und  Indien  sei  und  damit 
über  kurz  oder  lang  dem  englischen  Imperialismus  zum  Dpfer  fallen  werde, 
suchte  es  Anschluß  an  SowjctnißlaiKl,  das  sich  beeilte,  die  politische 
Selbständigkeit  Afghanistans  in  schmeichelhafter  Weise  anzuerkennen. 
Die  unmittelbare  Folge  davon  war  der  englisch-afghanische  Krieg  im 
Sommer  1010,  in  dem  England  zwar  behauptete,  angegriffen  worden  xu 
sein,  in  Wirklichkeit  aber  dem  ihm  angebotenen  Zuge  des  Imperiahsmus 
folgend  zw^eifelsohne  der  angreifende  Teil  war.  Hine  für  asiatische  Ver- 
hältnisse ganz  ansehnliche  indische  .^Xxmee  brach  über  den  Kaiber  Paß 
in  Afghanistan  ein.  Trotzdem  endete  die  Expedition  mit  einem  völligen 
Mißerfolge  der  Engländer.  Das  anglo-indische  Heer  wurde  durch  Seuchen 
dezimiert  und  mußte  zurück.  England  sah  sich  im  A  ugust  1919  zum  Frieden 
zu  Rawalpindi  gezwungen,  in  dem  zwar  cnglischerseits  dem  Emir  die 
weitere  Zahlung  der  ihm  bisher  zustehenden  SubsiUien  gekündigt,  anderer- 
seits aber  Afghanistan  sein  voller  territorialer  Besitzstand  und  seine 
unbeschränkte  Unabhängigkeit  zugestanden  wurde.  Alle  frQha«n  Verträge 
mit  England  waren  aiifgt'hoben,  Afghanistan  war  in  seinen  inneren  wie 
äußeren  .Angelegenheit«  ii  frei,  und  ^  rückte  damit  zu  einer  politischen 
Vormaelit  des  Islam  auf. 

Heute  ist  Afghanis^tan  auf  dem  besten  Wege,  ein  neues  Zentrum  des 
Islam  zu  werden.  Der  Sturz  der  türkischen  Macht  hat  einen  erheblichen 
Teil  der  politischen  und  militärischen  Intelligenz  des  Osmanenvolkes  in 
den  Dienst  des  Emir  geführt. 

Im  innersten  Asien  werden  als  selbständige  Staaten  noch  Butan 
und  Nepal,  Fürstentümer  im  Gebirg.siland  des  Ilirnalaya  zwischen  Tibet 
und  Britisch-lndien,  aufgefuiirt.  Von  groBenn  asiatischen  Kleinstaaten 
wäre  schließUch  im  Südosten  des  Erdteils  noch  Slams  zu  gedenken 
mit  484  000  qkm  und  etwa  9  Millionen  Einwohnern,  ein  Objekt  britischer 
und  französischer  Kolonialpolitik. 

In  A  f  r  i  k  a  hat  eigentlich  nur  noch  das  Befgland 

Ahewinien 

fleine  Selbständigkeit  zu  behaupten  gewußt.  Es  ist.  ein  Land  von  mehr  als 

1  .Million  qkm  Flflclie  mil  Ungewisser  Revölkerting,  Hie  im  Minimum  auf  8, 
im  Maximum  auf  0  MiUiunen  angegelcn  w  ird,  ein  Binnenland,  das  m  der 
Hauptsache  über  den  französischen  Halen  Dsehibul;  an  der  Somaliküste 
mit  der  Außenwelt  verkehrt.  Früher  ein  mit  durchschlagendem  Mißerfolg 
verfolgtes  Ziel  italienisdit  r  Kulonialpolitik,  heute  namentlich  von  eng- 
lischer Seite  aus  zwecks  Vervollständigung  der  Herrschaft  über  die  letzten 
Quellengebiete  dos  Nil  bedrohte.«,  in  seiner  Berglage  bisher  aber  befähigtes 
Land,  seine  politische  Unabhängigkeit  erfolgreich  zu  wahren. 

Dlx.  Politische  Geographie,  II.  Teil.  27 
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Dem  Namen  nach  unabhängig  ist  ferner  auch  die  Republik  Liberia 
mit  etwa  95  000  qkm  und  IVÖ  Millionen  Einwohnern,  an  der  Südwestecke 
von  Xordafrika  eine  Negerrepublik,  die  weöcntlich  unter  amerikanischem 
i:.mtiuß  Bteht  und  auch  ^iner  internationalen  Finanzkontrolle  unter  ameri-^ 
kaniBcher  Führang  unterliegt. 


B«  Poliüseli-geogTaphlsclie  JüchtUnien  heatiger 

YOlkerbewegimg. 

1.  Wirtschaftsgeographische  Ziele. 

a)  Wirtächaltliche  Länderkutegorien. 

Die  Breite  der  vorhandenen  wirtschaftlichen  Basis  im  Vergleich  mit 
der  Bedarfsentwicklung  der  Bevölkerung  eines  Staates  und  die  Fähigkeit 
211  wirtBchafthcher  Produktion  im  Vergleich  mit  der  Aufnahmefähigkeit 
des  nationalen  Körpers  Ififit  theoretisch  folgende  Lfindergruppen  unter- 
scheiden: 

1.  Gebiete  wirtschaftlicher  Selbstgenügsamkeit» 

2.  »     landwirtschaftUcber  Überproduktion, 

3.  *      industrieller  » 

4.  »      finanzieller  > 

5.  »     landwirtschaftlichen  Zuschußbedarfs, 

6.  »     industriellen  > 

7.  »      finannellen  » 

Praktisch  tritt  eine  rmengung  der  Grenzlinien,  eine  Verbindung 
der  verschiedenen  Gruppen  ein.  In  der  Regel  ist  landwirtschaftliche 
Überproduktion  mit  iudui^triellem,  auch  finanziellem  Zuschußbedarf  ver- 
bunden, industrielle  Überproduktion  umgekehrt  mit  landwirtschaftlicliem 
Zuaehufibedarf. 

Die  politische  Wirkung  der  wirtschaftUcbeu  VerlüUtnisse  ist  ^  sunäcbst 
wiederum  nur  theoretisch  betrachtet: 

Bei  Gruppe  1  politische  SelbstgenOgsamkeit,  Passivität  der  Aufien- 

pohtik, 

»  >  2  politische  Passivität  wegen  Mangelß  an  überschüssiger 
Volkskraft, 

»  »  3  und  4  starker  Expansionsdrang,  Streben  nach  welt- 
politischem Einfluß  über  Absatz-  und  Anlagemärkte, 

»  »  5  fällt  nach  dem  oben  Gesagten  überwiegend  mit 
Gruppe  3, 

>      >      6  und  7  mit  Gruppe  2  zusammen, 

»       »      2  und  6, 7  sind  als  Gebiete  der  UnterbcüvOlkerung, 

Gruppe  3,  4  und  5  als  Gebiete  der  Übervölkerung 
anzusprechen.  Erstere  in  der  politischen  Wirkimg 
mehr  Objekt,  letztere  die  ausgeprägten  Subjekte  der 
Weltpolitik. 
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Wollen  wir  praktische  Beispiele  aus  der  Gegenwart  für  die  einzetnen 
Gruppen  suchen,  so  würde  von  größeren  Ländern  allenfalls  China  der 

Gruppe  1  zuzurechnen  sein.  Ohne  Europas  Haiidolseinflüsse  vermöchte 
dieses  Laiui  in  der  l  at  auch  heute  noch  iii  wu  tschaftli«  her  Selbstgenüg- 
samkeit 2U  leben.  Heute  hat  iUai  das  Beispiel  der  reichen  japanischen 
Kriegsgewinne  Anreiz  zur  Belebung  einer  eigenen  Industrie,  insbesondere 
einer  eigenen  Textilindustrie  gegeben.  Dadurch  gerät  es  zunftchst  aller- 
dings in  größere  Abhängigkeit  von  der  Zufuhr  ausländischer  Maschinen, 
in  der  weiteren  Folge  aber  voraussirhtlic  }i  in  l^nabhänsrigkeit  von  der  heute 
vorhandenen  Einfuhr  von  Webwaren,  die  es  durch  die  Ausfulir  von  Roh- 
seide, Bohnen  und  Tee  bezahlt.  Im  Vergleich  zu  der  ungeheuren  Größe 
der  chinesisehen  Bevölkerung  ist  der  Anteil  dieses  Landes  am  Welthandel 
ohnehin  außerordentlich  gering,  so  daß  man  hier  tatsächlich  in  einem  sonst 
kaum  wiederkehrenden  Maße  von  wirtschaftlicher  Selbstgenügsamkeit 
sprechen  kann.  Möglich  ist  es,  daü  sich  im  Laufe  ihrer  weiteren  Entwicklung 
auch  die  Vereinigten  Staaten  diesem  Zustande  nähern,  sind  sie  doch  in 
der  glücklichen  Lage,  Lebensmittel  und  Industrierohstoffe  für  eine  sehr 
große  Bevölkerung  auf  dem  eigenen  Boden  gewinnen  zu  können,  und  auch 
techniscli  bcfahii^t,  iliro  Industrif^  so  weit  zu  entwickeln,  daß  sie  sich  von 
industrieller  Zufuhr  mehr  und  melir  freizunjachen  vermögen. 

Hauptvertreter  der  Gruppe  2  und  f>,  7  sind  zurzeit  noch  die  großr^n 
südamerikamscheu  Staaten.  Eine  Aiiumahe  bedeutet  es,  wenn  das  große 
Rußland  frfiher,  scheinbar  zu  der  gleichen  Klasse  gehörig,  eine  äußerst 
aktive  Weltpolitik  betrieb..  Politische  Psychologie  und  wirtschaftliche 

Physiologie  Rußlands  standen  in  klaffendem  Gegensatz.  I4uidwirtschaft 
Ii-  her  Seheiniiberfluß  niul  finanzieller  Zuschußbedai  f  waren  nur  Aiisl'Iiisse 
semer  imperialistischen  Politik.  Aus  politisch-juilitärisciien  Gründen 
brauchte  das  Land  dauernd  gewaltige  Kredite,  und  zur  Bezahlung  dos 
Schuldendienstes  mußten  große  Mengen  Getreide  auf  Kosten  einer  Unter^ 
ernährung  der  bäuerlichen  Bevölkerung  ausgeführt  werden.  Deni  russischen 
Staat  hätte  sicli  auf  eeiner  unabscliliaren  FMehe  weitester  Raum  zur  Innen- 
kolonisation geboten.  Aber  ilmi  ^hrt  iten«  russischen  Charakter,  die  Nci^unj; 
zu  durchaus  extensiver  und  die  Unfähigkeit  zu  intensiver  Wirtschaft  drängte 
es  dazu,  sich  immer  neuen  Boden  untertänig  zu  machen.  Rußland  er> 
schien  —  durch  die  zahlreiche  .Abgabe  von  Auswanderern  und  Sachsen- 
gängern und  dtMi  Drang  narh  neuein  Bodenzuwarfis  —  übervölkert,  war 
aber  ähnhch  untervölkert  wit«  Südauierika  und  hatte  daher  von  Natur  in 
die  Kategorie  der  politisch  passiven  Länder  gehört. 

Hauptvertreter  der  Gruppe  jener  Länder,  in  denen  industrielle  Gber- 
schußproduktion  sich  vereinte  mit  landwirtscbaftUchem  Zuschußbedarf, 
waren  England  und  Deutschland.  Gemäß  der  Tatsache,  daß  das  Mißver- 
hältnis zwischen  der  unzulänglichen  landwirtschaftlichen  Eigenproduktion 

und  der  industriellen  Überschußproduktion  in  England  bei  weitem  am 
ßtftrksten  entwickelt  war,  sahen  und  sehen  wir  hier  auch  das  größte  Aus- 
breitungsbedürfnis, das  lebhafteste  Streben  nach  weltpolitischer  Macht* 
entfaltung. 
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Die  stärkste  finanzipüc  Cberschußproduktion  trat  im  Rentnerlnn  l 
Frnnkroich  ziitafjo.  wo  industrielle  Untprnt'hiiiun^'slii.sl  nur  in  geringem 
Grade  den  Kapilalzuwachs  absorbierte,  so  daÜ  standig  liedari  nach  Anlage 
in  fremden  W^ten  herrschte.  Dadurch  erhielt  Frankreich  als  Glftubiger 
einen  bedeutenden  politischen  Einfluß  auf  die  Schuldnorstaaten,  der  aller- 
dings gerade  bei  dem  größten  S(  liuldner  sich — wiecssit  h  am  h  im  Privatleben 
bisweilen  zoli^t  —  umwandelte  in  einen  wesentlichen  Einfluß  des  Schuldners 
auf  den  Glaubiger.  — 

b)  Wirtschaftliche  Kriogslolgcn. 

Als  nfichste  Folge  hatte  der  Krieg  in  allen  Ländern  wirtschaftlich 
mehr  oder  weniger  ungesunde  Zustände  hinterlassen.  Die  wirtschafthchen 
ßegleit-  und  Folgeerscheinungen  eines  Krieges  waren  bisher  in  der  all> 
gemeinen  Regel  ein  starkes  Ansiehen  der  Preise  wahrend  des  Kriegsv«*- 

laufs  und  ein  rapider  Preissturz  nach  Kriegsende.  Die  beispiellose  Aus« 
dehnung  des  hinter  uns  liegenden  Krieges,  dor  alle  fünf  Erdteile  in  ihrem 
Wirtschaftsleben  unmittelbar  und  mittelbar  auf  das  nachhaltigste  betraf, 
hat  es  mit  sich  gebraclit,  daß  die  Aufwärtsentwicklung  der  Preise  sieh 
besonders  intensiv  und  anhaltend  gestaltete  und  der  nachfolgende  Preis- 
sturz einer  Verzögerung  ausgesetzt  war,  die  vielfach  wohl  zu  irrigen  Schlüs- 
sen verführte  und  Siegnr  und  Besiegte  eino  Zeitlang  über  die  Tatsache  hin- 
weggetäuscht hat,  daß  sie  beide  am  Iftzten  Kndo  durch  die  Weltkata- 
strophe einer  gm  Bereu  (uler  geringeren  \  erarmung  ausgesetzt  worden  sind. 

Rufen  wir  uns  kurz  die  Grundziige  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
während  des  Krieges  ins  Gedächtnis  zurück.  Viele  Millionen  gerade  der 

leistungsfäliigsteii  Kiafte  waren  der  produktiven  Arbeit  übwhaupt  ent* 
zogen  und,  wirtschaftlich  betrachtet,  nur  noch  Konsumenten,  und  zwar 
Konsumenten  im  Vergleich  mit  normalen  Zeiten  wesentlich  gestoigerten 
Stils.  Der  Staat  heß  sich  angelegen  sein,  für  ihre  Verpflegung  und  Be- 
kleidung in  einer  beträchtlich  über  das  dem  breiten  Durchschnitt  gewohnte 
Maß  hinaus  zu  sorgen.  Neben  dem  gesteigerten  Verbrauch  von  Nahrunp- 
niitteln  »verpul  >  r  I  mi  der  Soldat  Unmengen  von  Erzeugnissen  aus  allerlei 
Rohstoffen,  die  dadurch  naturgemäß  eine  starke  Preissteigerung  erfahren 
mußten.  Weitere  Millionen  und  Abcrmillioncu  von  Arbeitskräften  wurden 
aus  der  Güterer^eugung  für  den  bürgerlichen  Bedarf  herausgezogen  und 
produzierten  ledigUch  für  den  militärischen  Bedarf,  d.  h.  für  die  Zwecke 
des  eben  angedeuteten  ungeheuren  Ki  iegskonsums  von  Rohstoffen.  Als 
der  Krieg  zu  Ende  ging,  wurde  der  Lauf  der  wirtschaftlichen  Dinge  weiter 
stark  beeinflußt  durch  umfas.sende  revolutionäre  Bewegungen,  und  auch 
in  den  Ländern,  in  denen  es  bislang  nicht  zu  einer  eigentUchen  Revolution 
gekommen  ist,  durch  friedliche  Durchsetzung  sehr  weitgehender  sozial» 
politisclier  Forderungen  —  Erscheinungen,  die  durchweg  produktions- 
vermindernd  wirkten.  Nahezu  das  gesamte  Gebiet  des  alten  russischen 
Zarenreichs,  das  in  iTiiliercn  Friedenszeiten  die  übrige  europäische  Welt 
mit  .Milliardenwerten  an  iNahrungsmitteln  und  Rohstoffen  versorgt  hatte, 
blieb  völlig  vom  Weltmarkt  ausgeschieden.  Je  mehr  der  Bolschewismus 
sich  ausbreitete,  um  so  stärker  wurde  die  Produktionsverringerung.  Mit 
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dem  Wesen  des  Bolschewismus  ist  die  Ausbreitung  der  Arbeitsunlust  und 
die  Abneigung  gogoii  jede  Produktion  über  den  eigonon  Bedarf  hinaus  eng 
vorkniiyiff.  W^niri  iler  Bolschewismus  in  Asien  wcilcro  Fortschritte  macht, 
wenn  es  ihm  insbesondere  gelingen  sollte,  ein  so  wichtiges  Rohstoffland 
wie  Indien  erfolgreich  zn  bearbeiten,  so  würde  das  aus  der  Rohfnroduktion 
ausscheidende  Landgebiet  sich  in  einem  Maße  vergröBem,  dessen  Folgen 
für  die  Industrieländer  kaum  auszumalen  sind.  Aber  auch  dort,  wo  der 
Bolschewismus  nicht  auf  den  Nullstundentog  hinzuarbeiten  vermag,  ist 
die  Arbeitszeit  durchgreifend  einer  mehr  oder  weniger  starken  Verkürzung 
ausgesetzt  worden  und  und  dabei  gleichzeitig  die  Löhne  in  einer  Weite 
gestiegen,  <Ue  vielen  Unternehmern  die  Fortsetzung  der  Produktion  un- 
lohnend meheinen  lassen  muß. 

Aus  allen  diesen  Gründen  bli«  b  auch  nach  den  hauptsärhli(  listen 
Friedensverträgen  das  grundlegende  Kennzeichen  der  Weltwirtsciiaft  das 
gleiche,  wie  im  Kriege  selbst,  nämlich  das  der  Unterproduktion  für  den 
Bedarf  der  bürgerliehen  Lebenshaltung.  Diese  Tatsache  in  Verbindung 
mit  der  nicht  aufhörenden  Erscheinung  einer  ständig  zunehmenden  Über- 
flutung mit  Papier  als  Zahlungsmif tfl  hatte  zur  Folgo,  daß  der  nach  Kriegs- 
scbluß  die  Kegel  bildende  Freissturz  diesmal  zunächst  nicht  eintrat,  sondern 
im  Gegenteil  das  Anziehen  der  Preise  su  ii  auf  vielen  Gebieten  noch  weiter 
verschärfte.  So  verzögerte  sich  cunftchst  der  Zeitpunkt,  zu  dem  auf  dem 
Weltmarkt  ein  Abbau  der  zu  phantaslisrher  Höhe  angestiegenen  Preise 
zu  lieobarlilen  war.  Der  Umstand,  daß  das  Sinken  der  Rohstoffpreise 
nicht  unmittelbar  einen  Preissturz  der  nocli  auf  Grund  der  höchsten  Roh- 
Btoffpreise  und  unter  vom  Arbeitgeberstandpunkt  wesentlich  erschwerten 
Arbeitsbe<Ungungen  verfertigten  Fabrikate  mit  sich  bringen  konnte,  zeitigte 
vorübergehend  die  kritische  Erscheinung,  daß  die  Unterproduktion  als 
weltwirtschaftliches  Signum  abgelöst  wurde  durch  eine  Unterkonsumtion. 
Überail  wollte  man  die  weitere  Preisentwicklung  abwarton,  überall  stellte 
man  in  forcierter  Weise  die  Ansprüche  an  den  Markt  künstlich  zurück. 
Derartige  Vorgänge  machen  sich  mit  erstaunlicher  Suggestivkraft  der 
leitenden  Beweggründe  im  Handumdrehen  durch  ganze  Völker  geltend. 

Je  unkl.u  t  r^  die  Laire,  um  so  p  oß(>r  die  Suggestion.  Wir  haben  auf 
diesem  Gebiet  die  erstaunlii  listen  R(  ol);i(  lituni»pn  machen  können,  seitdem 
der  Kriecfsansbruch  die  allgemeine  Cberanspannung  der  Nerven  mit  sich 
gebracht.  In  besonderem  Maße  konnte  man  solche  Feststellungen  raachen, 
seitdem  in  den  Tagen  des  ZurÖckziehens  der  bis  nahe  Paris  vorgedrungenen 
Truppen  die  deutschen  Heeresberichte  für  einige  Zeit  aussetzten.  Das 
narli  Nfuiijkeiten  vom  Kriei^<:=;rfiauplatz  dürstende  Publikum  wurdf  seither 
zu  einem  .Spielball  wilder  Cieiüriite,  dir  sich  jeweils  mit  eun  r  angosiehts 
der  Zeilungs-,  Brief-  und  Tclegrammzensur  und  Erschwerung  der  Fern- 
gespräche kaum  erklärlichen  Geschwindigkeit  über  alle  Teile  des  Reichs 
ausbreiteten.  Wer  damals  nocii  in  der  Reichshauptstadt  saß,  über  das 
Reich  verstreut  einen  großen  Bekanntenkreis  hatte  und  vielleicht  in  dem 
Ruf  stand,  fiber  s\i\o  Reziehunrrfu  zu  verfüijeri,  dem  konnte  oh,  wenn  heute 
in  Berlin  irgendein  wildes  Geriicht  aultauchte,  morgen  dutzendlach  be- 
gegnen, daß  die  Frübpost  aus  den  entlegensten  Ecken,  nicht  nur  aus  Ham- 
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biirj;  und  Dresden,  aus  Köln  und  Könis^sliorg,  «u*  München  und  Breslau, 
sondern  aus  weltabgeschiedenen  Dürlui  n  gleichzeitig  ;\aciifragen  nach  einer 
Bestätigung  jenes  erst  eben  aufgetauchten  Gerüchts  brachte.  Was  die 
Druckerschwfirze  dem  Zeitungsleser  übermittelte,  iwurde  skeptisch  auf- 
genommen, aber  was  zu  dumm  war,  die  Druckerschwärze  zu  vertragen, 
ging  mit  Windeseile  von  Mund  zu  Mund  und  fand  überall  gläubige  Hörer. 
Solche  Ma»sf^nsut,'i'«>s( inn  xon  Geruchlou  liciiu  Fohlen  positiver  Kenntnisse 
von  Tatsachen  hal  duim  ja  auch  eine  mitentscheidende  Rolle  gespielt  beim 
deutschen  Znsammenbruch.  Es  braucht  nur  erinnert  m  werden  an  die 
verh&ltnisni<ißif:e  L<  i(  htigkeit,  mit  der  sich  große  Teile  der  Besatzung 
unserer  Kriegsflotte  durch  die  Aussprengung  der  Miihr  einfang:f'n  lioß«Mi, 
daß  auf  der  enghschen  Flotte  allgemeine  Meuterei  herrsche  und  eine  mit 
roten  W'impeln  friedlich  zu  ihr  stoßende  deutsche  Flotte  mit  dem  gleichen 
Zeichen  begeistert  von  ihr  empfangen  werden  würde.  Spftterhia  wvkte  die 
Massensuggestion  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  und  zeitigte  bei  weitgehender 
Unkenntnis  der  Weitmarktlage  und  Weltmarktaussichten  eben  jene  künst- 
lich foreierte  Unterkonsumtion,  die  zu  schweren  Krisencrselieinunpen  führte. 

Wenn  wir  uns  nun  in  ganz  groben  Zügen  ein  skizzenhaftes  Bild  zu- 
rückzurufen suchen  von  der  weltwirtschaftlichen  Lage  in  det  unmittelbaren 
Nachkriegszeit,  so  werden  wu>  als  ftuOeres  Signum  auf  der  einen  Seite 
vornelimlich  in  den  von  der  revcdutionfiren  Bewegung  am  stärksten  in 
Mit  leiilenschaft  ffe/oirenen  Ländern  cihe  auf  die  Wellvorsorii^iing  drückende 
LnLerproduktion  iestzusUllon  haben,  die  aus  den  eingangs  schon  kurz 
erwähnten  Gründen  zur  Gegeubeweguug  einer  künstUch  forcierten  Unter- 
konsumtion führte,  auf  der  atideren  Seite  in  solchen  Ländern,  die  dem 
Kriege  vergleichsweise  am  fernsten  standen,  die  aber  mit  am  stärksten 
unter  dem  langanhallenden  Frai  hti  aummanf^e!  und  unter  der  Abschneidung 
der  mitteleuropäischen  Märkte  gelitten  iiaben,  eine  Überproduktion  sowohl 
an  .Nahrungsmitteln  und  liolintoffcn,  wie  besonders  an  nicht  schlechtweg 
unentbehrlichen  Genußmitteln.  Hier  ist  in  erster  Linie  an  Südamerika  zu 
denken  und  zumal  an  die  Absatzersch^verungen  für  (]ie  Kaffee-  und  Tabak- 
ernten Brasiliens,  F^in  Ausgleich  zwischen  Unterproduktion  und  L  ber- 
prodiiktion  der  veT"«e!iiedonpn  Marktgebiete  war  nicht  mur  dadurch  er- 
schwert, daß  das  internationale  Transportgcscliäft  nicht  so  bald  wieder 
ins  Gleichgewicht  zu  kommen  vermochte,  sondern  auch  durch  die  infolge 
des  Valutastandes  so  sehr  beeinträchtigte  Kaufkraft  derjenigen  Märkte, 
die  schon  unter  der  Trennung  vom  Weltmarkt  durch  den  Krieg  selbst  am 
meisten  gelitten  liaften.  Als  Haupt versnrger  de?  Weltmarktes  mit  Industrie- 
erzeugnissen, «iie  ungehemmten  /utrit  L  /.u  den  vetschiedencn  Marktgebieten 
haben,  standen  nunmehr  im  Vordergrund  die  Vereinigten  Staaten,  Groß- 
britannien und  daneben  Japan.  In  den  Vereinigten  Staaten  war  die  durch- 
schnittliche Aufwärtsbewegung  der  Preise  rür  den  Lebensunterhalt  geringer 
als  in  oioßi  ri  T.Mlen  d.M-  ül)rigen  Well.  Im  März  1920  stellten  sich,  wenn 
Juan  die  Treise  xum  ,luii  Ü'll  mit  100  miselzt,  die  Indexziffern  der  Wüh- 
iiüiigspreise  auf  1  U',  iler  ProiHc  für  Heizung  und  Beleuchtung  auf  148,  der 
Nahningsmittelpreise  auf  200,  der  Preise  für  Kleidung  auf  277.  «Die  Fort- 
dauer der  Preissteigerungen  war  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  einen 
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ausgesprochenen  Verbraucherstreik  geätoüeUi  der  in  der  übrigen  Welt 
vielfach  Nachahmung  fand. 

Im  gioÜen  Durchschnitt  ist  seit  ivnciri^ix-giiin  die  Preiskurve  oder, 
wenn  niau  will,  die  Geldentwertung  bis  über  die  Friedensschlüsse  hinaus 
anhaltend  mit  nur  gelegentlichen  und  verhJUtnismfifiig  unbedeutenden 
Unterbrechungen  gestiegen,  bis  sie  etwa  im  März  1920  ihren  Höhepunkt 
erreichte.  Die  Bemühungen  der  Hauptproduktionsljinder  hätten  sich 
naturgemäß  zu  richten  gehabt  auf  die  Wiederbelebung  der  Konsumfähig- 
keit, deren  Darniedcrüegen  u.  a.  in  den  iiohen  Arbeitslüsenziffern  und  in 
der  Verödung  des  Weltfrachtenmarktes  cum  Ausdruck  kam.  Dieses  Ringen 
um  die  Wiederbelebung  der  Konsumfähigkeit  des  Weltmarktes  wurde 
dadurch  durchkreuzt,  daß  eine  mögliehst  rationelle  internationale  Arbeits- 
teiliiTi'j  unter  entsprechender  Beteiligung  aller  technisch  befähigten  Kräfte 
verliiiiderL  und  der  langwierigen  Selbstauaschaltung  Rußlands  vom  eigent- 
lichen Weltmarkt  eine  zwangsweise  Ausschaltung  Deutschlands  an  die 
Seite  gesetst  wurde. 

Die  Weltfinanzwirren  waren  in  erster  Linie  herbeigeführt  worden 
durch  das  beispiellose  Matf  von  Kriegskosten,  d.  h.  die  massenhafte  Auf- 
wendui^  von  Zahlungsmitteln  für  unproduktive  Zwecke  und  die  dadureh 
bedingte  gewaltige  Vermehrung  der  Geldzeichen.  Di»'  <rf  s  initpri  Kriegs- 
kosteu  der  beteiligten  Staaten  sind  von  Prof.  Bogart,  llimois,  aul  loigende 
Dollarbeträge  gesehätzt  worden; 


32080266»^ 

Dollar 

44029011  S68 

1  433  108  040 

378  750  000 

300  000000 

Brit.  Indien   

.  .        .  601  279  000 

22603960000 

12  313  998  000 

,   ,          1  154  4tJ7yi4 

16000000UO 

.  .  390400000 

270  000  (W> 

Japan  

.  .             10  000  000 

Verschiedene  Entente-Lander 

.   .            500  000  000 

Total  145  287  691620 

Dollar 

Zentralmachte: 

44760000000 

Dollar 

20  622  960  600 

» 

Türkei   

.   .  1430fXK)(KK) 

» 

.   .              (Uo  7(X)  0(K) 

Total  212  IK>6  352  220 

Dollar 
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Unter  dvw  Eiriwirkuiii^'cii  der  Kriegskosten  eirif^r'^cits,  der  Knegsge- 
winne  anderseits  ergab  sich  in  bezug  auf  die  Schuideniast  der  einzelnen 
Staaten  folgende  kolossale  Verschiebung: 


d.i.  .  1 J 

Schuld 

Schuld  Anfang  1920 

Wahrung 

1913 

innere 

äußere 

total 

Argentinienr 

1  238,0 

&14,8 

626,1 

1270,9 

Pesos 

Australien  .  . 

19,2 

222,9 

102.9 

325,8 

£ 

Belgien    .  .  . 

4  626,0 

19  891,7 

2  0Ü6.Ö 

22  498.3 

Franken 

Bulgarien    .  . 

900.5 

2  990,5 

1  025,3 

4  015,3 

Leva 

Canada.  .  .  . 

544,4 

2  556,7 

i86,9 

3  043,6 

$ 

Dänemark  .  . 

362.0 

Ü71,9 

254,3 

926,3 

Kronen 

Deutschiii nd  . 

6  1  1 

19«)  428.0 

3  149.0 

199  577,0 

Mark 

Finnland  .  .  . 

173,0 

1  497.4 

352,0 

1  849,4 

F.  Mark 

Frankreich  .  . 

33ü37,U 

OO  DOU,U 

Franken 

Griechenland  . 

1  216,5 

1  02.5,6 

2  257,3 

3  282.9 

Dracbmeo 

Großbritann.  . 

706,0 

6  596,9 

1278.7 

7  875,6 

£ 

HoUand   .  .  . 

1  161,6 

2  764,1 

2  764.1 

Gulden 

Indien  .... 

307,7 

217,3 

193,7 

411,0 

£ 

Italien  .... 

15069,9 

73  663,6 

20265,0 

93  928,6 

Lire 

Japan  .... 

2719,4 

2  215,9 

1311,1 

3627,0 

Yen 

Neuseeland  .  . 

99.7 

102.1 

99,1 

201,2 

£ 

Norwegen   .  . 

360,1 

687,0 

329.9 

1016^0 

Kronen 

Portugal  .  .  . 

660,8 

927,1 

316.0 

1243.7 

Unreis 

Schweden   .  . 

ni8,o 

1  022,3 

633.8 

1556,1 

Kronen 

Schweis  .  .  . 

1  7103 

3  700.2 

3700,2 

Franken 

Spanien  .  .  . 

9M2,3 

11477.7 

917,6 

12895,2 

Pesetas 

Südafrika 

126,3 

50,2 

123,7 

173^ 

-  £ 

Ver.  Staaten  . 

1  189,3 

24  087,4 

24  0S7.4 

$ 

Besonders  schwer  war  die  N'erscluildunc;  Europas  an  Amerika  ge- 
worden —  in  Umkehrung  der  früheren  \  erlialtnisse.  Vor  dem  Kriege 
waren  die  Vereinigten  Staaten  an  Europa  mit  einem  Betrag  verpflichtet. 
d«r  von  Seiten  Amerikas  ein  jAbrlicbe  Zahlung  von  20  Millionen  £  bis 
250  Millionen  £  bedingte.  In  den  ersten  Tagen  des  Krieges,  als  der  Geld- 
ktirs  der  alliierten  Liinder  sich  in  sehr  gefährlicher  \\'t'i<"  irestaltete,  wurden 
von  den  l)et eiligten  }{euieruni,'en  Srhritte  unlerinuiunen,  die  Besitzer 
amerikanisi  her  Wei  tpapiere  in  Ejigland  und  den  anderen  verbündeten 
Ländern  zu  veranlassen,  dieselben  dem  Staate  zum  Verkauf  an  Amerika 
auszuhfindigen.  Auf  diese  Weise  erwarben  die  Vereinigten  Staaten  zuerst 
Sekuritäton  bis  zurfi  \\'erte  von  500  Nüllitmen  £  und  später  noch  einmal 
Wertpapiere  in  derselben  liölie.  Als  dann  Amerika  sich  auf  soiten  dor 
Entente  schlug  und  m  den  Krieg  einsprang,  lieh  es  den  europäischen 
Alliierten  eine  Summe,  die  schätzungsweise  zwischen  1600  MiUioiien  und 
1700  Millionen  £  liegt.  Man  veranschlagt  somit  die  Gesamthöhe  der  Schuld 
Europas  an  Amerika  auf  etwa  2100 — 2200  Millionen  £. 

Dn  es  klar  auf  der  Hnnd  liegt,  daß  Europa  sich  gogenwärtig  weder 
selbst  ernähren,  noch  die  für  seine  Industrien  erforderlichen  Rohmaterialien 
selbst  beschaffen  kann,  so  ist  mit  der  Wahrscheinlichkeit  zu  rechnen,  dafi 
Europas  Schulden  bei  Aroerika  auch  weiterhin  noch  in  beträchtlichem 
Maße  steigen  werden.  Die  Investierung  amerikanischen  Kapitals  in  Europa 
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ist  somit  nicht  nur  eine  vollendete  Tatsache,  sondern  wird  fortfahren, 
noch  auf  Inngo  unbestimmte  Zeit  hinaus  ein  permanenter  Faktor  zu  bleiben. 

in.wclchem  Maße  si«  h  uator  den  Einwirkungen  von  Krieg  und  Revo- 
lutionen die  Staatsausgabeii  der  einzelnen  Länder  verändert  haben,  ver- 
anschaulicht nachstehende  Aufstellung: 

%  Staatsausgaben  (in  Millionen) 


Vor- 

OeBcUtEte 

Zunahme 

Zinsen- 

Zlneen- 
dienst 

I9?0 

Anteil  der 

krlegs- 

Aus- 

dleoKt 

Autnabea 

Am^abcn 

vor  dem 

am  Zins- 

Deutschland  .  M. 
Belgien  ...  Fr. 
Frankreich.  .  Fr. 
Ver.  Staaten  .  $ 
Italien  .  .  Lire 
England ...  £ 
Schweiz  .  .  .  Fr> 
Norwegen  .  .  Kr. 
Ganada  ...  $ 
Portugal  .  Hilr. 
Schweden  .  Kr. 
Holland  ...  Fl. 
Japan .  .  .  Yen 
Danemark  .  .  Kr. 
Südafrika  .  .  £ 
Spanien  .  .  ptas. 
Brit.-Indien  Rps. 


3520,9 
810.9 

5066.9 
735,1 

2765.0 
197,5 
105.3 
166,7 
144.6 
70.8 
261,1 
238,7 
573.6 
123,6 
19,2 

1526,6 

1643,6 


52  400,0 
8  8r>G,4 

48  995,4 
6  812,0 

24  670,0 

1  184,0 
604.1 
759,8 
637,0 
234,7 
869,6 
733.1 

1668.9 
355,4 
39,9 

2  403,7 
2220,1 


I 


-f-  1483 

239,4 

12  400.0 

23,Ü 
12,0 

993 

147,5 

1  0GC.6 

+ 

867 

1287,0 

11  463.0 

23.4 

-f 

827 

26.9 

1  052.0 

ir),4 

+ 

792 

688,0 

5  .346.0 

21,7 

500 

32,7 

345,0 

29,1 

474 

9,2 

90,4 

14,9 

356 

17,3 

34,7 

4»6 

272 

14.76 

234 

64,0 

27,3 

+ 

233 

38,0 

106,3 

12,2 

+ 
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Seit  einem  runden  Jahrzehnt  währen  die  unfriedlichen 
Störungen  dor  Ökumcii-nkorioiiiit'.  Wissenschaft  liehe  Betracht iin£^  der 
wirtschaftliclion  so  i,'ut  wie  der  pohtischen  Weit  Vor  gänge  kann  ja.  wie 
hierzu  erläuternd  bemerkt  sei,  keinesfalls  den  Standpunkt  jener  Schul- 
weishfnt  einndunen,  der  das  eigene  Land  betreffende  kriegerische  Vor- 
gAnge  eben  in  der  Beschränkung  auf  den  Anteil  des  eigenen  Landes 
als  mehr  oder  weniger  isolierte  Geschichtsabschnitte  erscheinen,  sondern 
muß  weit  darüber  hinaus  die  großen  internationalen  und  interkontinen- 
talen Zusammenhänge  im  Auge  behalten.  Um  an  ein  markantes  Beispiel  zu 
erinnern:  Das  Durehscbnittsmafi  außenpolitischen  Verstftndnisses  wird  er> 
heblich  beeintrftchtigt  durch  jene,  wenigstens  früher  in  Pkwußen  schul- 
übliche Darstellung,  die  den  »siebenjährigen  Krieg«  des  großen  Königs 
als  eine  in  sif^h  <;e«iph!nssene,  woscntli.-h  nur  mit  den  hpidtni  vorangegangenen 
schlesischeii  Kriegen  im  /u.Haniintnhang  j^LeheiKlt'  (ioschichtsperiode  be- 
handelt und  dabei  den  Lernenden  übersehen  läßt,  daß  jene  mitteleuropä- 
ischen Vorgänge  nur  einen  Teilausschnitt  aus  gleichzeitig  sich  abspielenden 
weltgeschichtlichen  Zusammenstößen  und  Abrechnungen  dar  stellen,  in 
deren  Verlanf  sich  beispielsweise  auf  amerikani?»  hr  m  Hoden  lizw.  in 
transatlanti««  In  n  Gewä.ssern  Vorgänge  abspielten,  die  tiir  die  \v<'li  t,'<  s(  hi(  lif- 
licben  Wandlungen  weit  einschnei(iender  waren  als  die  Tatsache,  daß 
Friedrich  der  Große  sein  Land  durch  siebenjährige  Kämpfe  führen  mußte. 
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um  tlie  liir  Preußen  errungene  eiiropäis«  lu-  Stelliiiig  >ii  luTzu^.ti"!len.  Eines 
ähnlichen  Fehlers  würden  wir,  die  Grundlagen  weUwirLschaltlichen  Urteils 
ebenso  wie  die  des  weitgescliichtlicben  verschiebend,  uns  schuldig  machen, 
wenn  wir  nach  vulgärer  Neigung  den  Krieg  um  Mitteleuropa  von  1^14 — 18 
geschichllich  isolierten  urni  damit  nicht  nur  die  vorangegangenen  Störungen 
friedhchen  Wirtschaftslebens  diirrh  die  Ralkankriege  unbeachtet  Heßen, 
sondern  noch  vielmehr  die  tief  einschneidenden  Wirkungen  fortdauernder 
Fried lüsigkcit  besonders  Osteuropas. 

Schon  der  ein  Jahrzehnt  zurückliegende  Ausbruch  des  ersten  Balkan- 
krieges, weltpolitisch  ein  ausgeprfigtes  Vorbereitungsstadiinn  für  die 
späteren  En  iiiiiissc,  stöitc  lion  gewohntfMi  ^^  rlauf  weltwirtschafllii  lier 
Beziehungen  nirht  unerheblich  durch  du>  ki risrhc  Inanspruchriolniie 
von  Ländern,  die  den  europäischen  Industriogebieten  gewisse  Mengen  von 
Nahrungs-  und  Genufimitteln  zur  gewohnten  Bedarfsdeckung  beizusteuern 
gepflegt  hatten.  Dem  Ende  fies  zweiten  Halkankrieges  folgten  bald  die 
ersten  Ansätze  zu  einer  russischen  Mobilmachung  und  damit  einerseits 
zu  einer  l'rnduktitinsi  inst  lirfinkuni»  (Ii«?se8  großen  weltwirtschafthrhen 
Lieferanten,  anderseits  zu  allerlei  Verüchiebungen  in  der  flichtung 
von  Produktion  und  Konsum.  Noch  vor  Kriegsausbruch  1914  veranlaßte 
das  später  feindliche  Ausland  die  ahnungslose  deutsche  Industrie  zu 
Lieferungen  von  Kriegsmaterial  mit  ihr  damals  unbekannter  Zwerkbc- 
stimmiinc:  (Fli(\tjer|>fi'ilt',  optische  IristMitufiil»  )  und  nahm  Deutschland 
—  wieiierum  aus  Gründen  der  unerkannteji  Iviiegsvorbereitung  —  Teile 
seiner  Nalirungs-  und  Futtcrmittclbestände  ab.  Ende  Juli  und  in  den 
ersten  Augusttagen  1914  vollzog  sich  dann  im  großen  internationalen 
Umfange  die  in  Rußland  schon  einige  Monate  vorher  begonnene  Entziehung 
von  MillionoM  von  Arhfitskr.lften  aus  der  Produktion  durch  die  Mul)il- 
manhunjfen,  der  mit  der  Dauer  des  Krieges  in  /nneiunt  inleoi  Maße  nicht 
nur  in  Europa,  sondern  auch  in  überseeischen  i.andern  die  Umstellung 
von  der  Kriegs-  in  die  Friedenswirtschaft  sich  anschloß. 

Es  ist  unnötig  i  i  r  im  einzelnen  auf  die  genugsam  hckanntvn  Tat- 
sachen und  nntürlichen  FolL'«"\virkungen  dies«n'  kriep:s\virtsrhuit liehen  l  ni- 
stclliini^  eirizupdien ;  wnld  ;d>er  sei  in  Anknii))fuii£j  an  das  oben  Betonte 
daran  erinnert,  daß  die  mit  dem  Ivriege  zusaniineuhängendeu  Beeinträch- 
tigungen normaler  Produktion  und  normalen  Warenaustausches  im  welt- 
wirtschaftlichen Gesamtrahmen  so  wenig  ap  einem  Tage  endeten,  wie  sie 
mit  einem  Schlage  begonnen  hätten.  Daß  Deutschland  im  Novemlier  1018 
die  \\  äffen  niederlegte  und  damit  für  sein  Teil  den  Krieg  absclilnß,  vennasr 
nichts  an  der  Tatsacljc  zu  ändern,  daß  noch  im  Jahre  1921  der  Krieg  bald 
hier,  bald  dort  im  kleinen  wieder  aufflammte  und  bedeutete  vor  allen 
Dingen  in  wirtschaftlicher  Beziehung  noch  nach  keiner  Richtung  hin  eine 
Befreiung  wirtst  liaft lieber  Weltverbindungen  von  uiifriedüchrn  Fesseln. 

Nohen  der  Tatsaehe.  doR  ein  Volk  von  der  Kopizahl  und  der  außer- 
ordenflii  h  iiohen  Bedeutung  als  Produzent  und  Konsument  auf  dem 
W'eltmaj-kt,  wie  das  deutsche  sie  vor  dem  Kiiege  errungen  hatte,  durch 
den  Frieden  in  weitem  Ausmaße  wirtschaftlich  unfrei  geworden  ist 
und  obendrein  durch  Begleiterscheinungen  sowohl  der  inner-'  wie  der 
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aiifierpolitischen  Umwälzung  iiiindest<>iis  vorübergehend  einen  Teil  seiner 
allen  Arbeitsintensität  eii)gL'i)üßt  hat,  beeinflußt  das  weltwirtschaftliche 
Gesamtbild  vor  allen  Dingen  jene  andere  Folgeerscheinunii;  des  Krieges, 
äaß  ein  Land  der  größten  Nahrungsmittelproduktion  mindestens  für  eine 
Reihe  yon  Jahren  aus  der  WeltbelieferuBg  ausscheidet.  Hinsichtlich  der 
ganzen  Größe  ihres  Ausmaßes,  insbesondere  auch  ihrer  zeitUchen  Daaßt- 
Wirkung,  wird  diese  weltwirtschaftlich  bedeutsamste  Gefolgserscheinung 
der  großen  Kriegsepoche  wohl  nur  seilen  im  rechten  I'infüiige  gewürdigt. 
Durch  den  Krieg  selbät,  durch  die  blutigen  Gewaltuiaßnahaiea  der  Revo- 
lution, durch  Hungersnot  und  Kälte  sind  während  einer  sich  über  Jahre 
hinziehenden  und  noch  nicht  abgieschlosBenen  Zeitspanne  viele  Millionen 
Menschenleben  im  Gebiete  Rußlands  \  i lorengegangen,  der  produk- 
tiven .\rbeit  dauernd  entzogen.  Der  Großgrundbesitz,  dem  in  der  Haupt- 
sache die  Überschußproduktion  von  N'ahrungs-  und  Futterniitteln  für  die 
zufuhrbedürftigen  Lünder  entslamnite,  hat  aufgehört.  Der  liauer  ei mangelt 
der  landwirtschaftlich-technischen  Hilfsmittel  und  Kenntnisse  und  würde 
sich,  auch  wenn  er  in  ihrem  Besitz  wäre,  der  Überschußproduktion  ent- 
halten. W'  il  er  stets  die  Beschlagnalnne  des  Erarbeitelen  l)efürclden  müßte, 
ohne  auf  ihm  dienliche  Gegenwerte  rechnen  zu  können.  Der  kulturelle 
und  politiscli-inoralische  Veriaii  des  Landes  wird  auch  bei  durchgreifenden 
Systemänderungen  unter  keinen  Umständen  sdmell  ^berwindbar  sein, 
so  daß  offenbar  mit  zeitlic^h  recht  ausgedehnten  Nachwirkungen  des  Aus- 
scheidens Rußlands  aus  der  Weltproduktion  um  so  mehr  gerechnet  werden 
muß,  als  vor  einem  durchgreifenden  Wiederaufhan  der  inne  ren  Wirtschaft 
nach  allen  vorhegenden  Berichten  zunächst  das  gesamte  \  erkelirswesen 
einer  umfassenden  Wiederbelebung  mit  bedeutenden  Opfern  au  Geld  und 
Material,  Arbeitskraft  und  Zeit  bedarf. 

Die  mit  starkem  materiellen  und  propagandistischem  Aufwand  betrie- 
benen Fernwirkungen  deg  nipsisehen  Kommunismus  halven  aueli  in  anderen, 
wirtschaftlich  höher  entwickelten  Ländern  zu  einer  mehr  oder  weniger 
bedeutenden  Uerabbetzung  der  .Arbeitsintensität  geführt.  Noch  ist  die 
Frage  durchaus  offen,  ob  und  in  welchem  Grade  diese  Wirkungen  sich 
westwärts  weiterhin  verstärken  oder  ausbreiten  werden.  Von  nicht  ge- 
ringerer weltwirtschaftlicher  Bedeutung  aber  i?!l  die  gleichfalls  offene  Frage 
nach  den  weiteren  Wirkungen  der  anpaä^ung:»fähigen  bolsehewistitjchen 
Propaganda  in  östlicher  und  südösthcher  Richtung.  Ein  Sieg  des 
bolschewistischen  Gedankens  beispielsweise  in  der  ihm  geschickt  ver- 
liehenen indisch-nationalistischen  Einkleidung  würde  weit  mehr  bedeuten, 
als  lediglich  die  Gefälirdunt'  der  ptditiscdien  Heiiseliafl  Englands  über 
Indien.  Es  würde  aueh  hier  dazu  füliren,  daß  eine  der  großen  Wellslälten 
der  Überschußproduktion  an  .Nalu-ungsmitteln  und  Rohstoffen  aus  dem 
weltwirtschaftlichen  Gesamtgetriebe  ausschiede.  Vergessen  wir  nicht,  daß 
die  nominelle  Überschufiproduktion  Britisch-Indiens  dem  Weltmarkt  oft 
genug  nur  zugeführt  wird  auf  Ko.^ten  von  Hundertlausende  der  Einwohner 
dahinraffenden  Hungersnöten.  Dem  schweren  Steuerdruck  entzogen,  würde 
der  genügsame  und  zum  beschaulichen  Dasein  neigende  Orientale  zunächst 
keinerlei  Neigung  zu  einer  weiteren  Überschußproduktion  verspüren,  die 
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ihm,  an  den  Maßstäben  seiner  Lebensauffassung  gemessen,  keine  begehrens- 
würdi^fin  Werte  einträgt.  Die  bereits  um  die  russischen  Nahrun^mittel 
verkürzte  Versorgung  der  Wt  U  steht  also  unter  Umständen  vor  der  ernsten 
Gefahr,  auch  weiterer  Nalu-ungs  und  Genußmittel  und  indusUieller  Roh- 
Btoffe  vom  Boden  Süd-  und  Ostariens  verlustig  xu  gehen.  Ein  gewaltiges 
Anschwellen  der  Arbeitslos! trkeit  in  den  Industrieländern  wäre  die  natur- 
notwendige  Folge  solcher  \ « rringerung  der  Rohstoffdeckung. 

Steigende  Arbcitshtsigkcit  war  ohnehin  das  äußere  Zeichen,  in  dem 
die  Industrieländer  »k\i  nach  drei  und  mehr  Jahren  nach  Kriegsende 
befanden.  Diese  oben  begründete  Unterkonsumtion  wirkte  naturgemäß 
hemmend  auf  die  Fortsetzung  der  Produktion,  also  fördernd  auf  die 
Arbeitslosigkeit,  d.  h.  wiederum  auf  die  Minderung  der  Kaufkraft,  also 
eine  weitere  Mehrung  der  erzwungenen  Unterkonsumtion. 

e)  Wirtoehaltigvopaikhisehe  Bationulisiernng  dnnh  Nafmiig  natflriieher 

Kraftquellen. 

Die  wirtschaftlichen  Sciiwierigkeiten,  die  hierdurch  in  den  verschie- 
densten Ländern  herbeigeführt  worden  sind,  könnten  wohl  geeignet  er- 
scheinen, well  wirtschaftliche  Interessenverbindun- 
g  e  n  zu  verdeutlichen,  die  zu  einem  Versuch  der  Lösung  der  entstandenen 
Schwierigkeiten  durch  weltwirtschaftliche  V^ständigung  drangen.  In 
allen  Landern  werden  die  Erschwerungen  des  internationalen  Güteraus- 
tausches durch  die  eingetretenen  großen  l^nterschiede  im  Wert  der  Zahlungs- 
mittel drückend  empfunden.  In  allen  Landern  macht  sich  der  Ausfall 
weiter  Produktions-  und  Absatzgebiete  nach  dieser  oder  jener  Richtung 
unangenehm  bemerkbar.  In  allen  Ländern  verspürt  man  4n  dar  einen  oder 
andern  Weise  die  Minderung  der  Kaufki  aFt  breiter  Bevölkerungsschichten 
in  den  wichtigeren  Industriestaaten  und  die  Folge  der  dort  herrschenden 
Arbeitslosigkeit.  Das  Gelutt  dtr  Zeit  scheint  unter  diesen  Umstanden  das 
Anstreben  einer  wcltwirtschaUhchen  Verständigung,  einer  Rationali- 
sierung der  Wirtschaft  im  internationalen  Zu- 
sammenarbeiten unter  Berücksichtigung  der  wirtschaftsgeogra- 
phis(  lirn  ricgrhridicilen  zu  sein.  Ein  Völkerbund  ist  vorhanden, 
der  iür  Bestrebungt  n  dieser  Art  eine  Zentralinstanz  darzubieten  theoretisch 
wohl  vermöchte,  der  aber  praktisch  mit  seinen  bisherigen  Maßnahmen 
die  weltwirtschaftlichen  Schwierigkeiten  nicht  vermindert,  sondern  im 
Gegenteil  nur  noch  verschärft  hat.  In  einer  von  Paris  aus  verbreiteten 
Kundgebung  des  internationalen  Gewerkschaftsbundes  zum  1.  Mai  1921 
war  u.  a.  darntif  hingewiesen,  daß  die  Leiter  des  Völkerbundes  sieh  verant- 
wortlich machten  für  die  -Arbeitslosigkeit  der  Bergarbeiter  in  England, 
Frankrdch,  Belgien  und  Holland,  während  zu  gleicher  Zeit  die  deutschen 
.Bergarbeiter  gezwungen  wftren,  Uberstunden  zu  leisten.  Darüber  hinaus 
sind  die  Leiter  des  Völkerbundes  dafür  verantwortlich,  dafi  sowohl  die 
Konsumkraft,  wie  schließlicli  die  Produktivkraft  in  einem  der  ersten 
Industrieländer  der  Erde  immer  weitere  Rücksehi  itt(^  macht,  wa«  auch 
den  Absatz  der  anderen  Industrieländer  nach  diesem  früher  so  aufnahme- 
fähigen Markt  beeinträchtigt,  dadurch  zu  weiter«-  Steigerung  der  intos 
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nationalon  Arbeitslosigkeit  beitrügt  und  dio  übrige  Industriewvlt  schließlich 
auch  um  manche  ihr  nützliche  und  schwer  cntbßhrliclic  l'i  ii*  htc  dcul sedier 
wisseiischaltlicher  Arbeitsmethoden  in  Chemie,  Techniit  u.  dgl.  bringt. 

Hat  sich  auf  dar  einen  Seite  durch  die  bokchewistische  Welle  ein 
Ausscheiden  geographiseli  weit  ausgedehnter  Produktions-  und  Absatz- 
gebiete ans  dem  Ganzen  des  \Veitmai  ktcs  und  eine  weit  über  den  Bahmen 
jener  Gebiete  hinausgreilende  Minderung  der  Arbeitsintensität  vollzogen, 
so  müBte  äul  der  anderen  Seite  ein(>  möglichst  rationelle  weltwirtschaftliche 
Arbeitsteilung  unter  Heranziehung  aller  befähigten  naUonaiwirtsohaft« 
liehen  Kräfte,  mit  anderen  Worten:  der  Versuch  einer  weltwirtschaftlichen ' 
Rationalisierung  um  so  mehr  geboten  erscheinen. 

Das  ideale  Ziel  einer  •durchgreifenden  Hationahsierung  der  Weltwirt- 
schaft wäre  erreicht  durch  allseitige  planmäßige  Nutzung 
der  natürlichen  Kräfte  und  Fähigkeiten  von  Land 
und  Leuten  dergestaltf  daß  mit  möglichst  geringem. 
Material  -  und  Kraftaufwand  eine  möglich  st. voll-> 
Stöndige  Bedarfsbefriedigung  erzielt  würde. 

Die  alte  Freihandelslehre  vertrat  die  Auffassung,  daß  die  beste  Nutzung 
aller  Schätze  des  Bodens  nur  sichergestellt  werden  könne  durch  das  freie 
Spiel  der  Kräfte.  Sie  verwarf  die  künstliche  Züchtung  von  Industrien 
d^ch  Schutzzoll  oder  ähnliche  Mittel  und  meinte,  daß  bei  vollständiger 
Freizügigkeit  jeder  Ware  und  jeder  Arbeitskraft  an  den  natürlichen 
Produktionsstatten  die  bestmögUche  Nutzung  der  Produktionsmittel 
sich  vollziehen  werde.  Wir  sehen  io  dieser  Auffassung  eine  Fehlerquelle 
ähnlich  jener,  die  sich  noch  heute  in  der  bei  uns  äbhchen  Behandlung 
der  allgemeinen  Erdkunde  geltend  macht:  eine  einseitige  Berück- 
sichtigung der  physiologischen  Länderkunde  ohne  Mitbe- 
wertung der  psychologischen  V  ö  1  k  e  r  k  u  n  d  c  ^ —  ein  System, 
das  sich  in  unserem  politischen  Leben  durch  die  Schwierigkeiten 
rächt,  die  der  V^lnreitung  und  Vwtiefung  weltpolitischer  Denkfähigkeit 
im  Wege  stehen,  und  das  sich  in  unseren  weltwirtschaftlichen  Beziehungen 
rächt  durch  die  Erschwerung  einer  zweckgemäßen  v^irtschaftlichen  Außen- 
propaganda. Wir  dürfen  auch  wirtsi  haltlich  nicht  nur  den  geolngischen 
Charakter  der  einzelnen  Länder  im  Auge  haben,  sondern  inüsst  n  ebenso- 
sehr an  die  seelische  Verfassung  ihrer  Bewohner  denken,  wenn  wir  zu 
ersprießlichen  weltwirtschaftlichen  Beziehungen  gelangen  wollen. 

Auch  eine  rationelle  Weltwirtschaft!!*  he  Arbeitsteilung  kann  man  sich 
füglich  nicht  in  der  Weise  vorstellen,  daß  unter  dem  Zeichen  uneinge- 
schränkter Freizügigkeit  von  Menschen  und  Waren  die  geeigneten  Kräfte 
für  die  Verarbeitung  der  Naturschätze  deren  Gewinnungsstätten  aufsuchen 
werden.  Oft  genug  sind  die  klimatischen  Bedingungen  der 
Rohstoff-Fundstelle  für  die  Rohstoffverarbeitung  nur  recht  wenig  geeignet, 
wo  nicht  ganz  ungeeignet.  Hochentwickelte  Industrien  sind  am  h  hk  iit 
an  das  Vorkommen  eines  einzelnen  Rohstoffes  gebunden,  sdndcrn  von 
mehreren  Rohstoffen,  mindestens  von  einem  zu  verarbeitenden  Material 
und  den  Hilfsmittein  der  Verarbeitung  abhängig,  d.  b.  den  maschinellen 
Anlagen,  also  der  Herstellung  von  Maschinen,  also  auch  den  Rohstoffen 
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für  diese  Herstellunff,  vor  allm  Dingen  aber  dem  Rohstoff  für  ihre  Be- 
dienung, d.  h.  dem  Brennmaterial.  Ho^hontwickelte  Industrien  setzen 
ierner  ein  hochentwickeltes  Bildungswesen  voraus« 
besonders  auf  (eehnisehem  Gebiet,  wie  es  nur  aufsufinden  ist  im  geordneten 
Staatswesen  dichtbevölkerter,  steuerkrfiftiger  Lflnder' eines  gemfifiig- 
t  e  n  Klimas.  An  diesen  Voraussetzungen  für  die  höchste  wissenschaft- 
liche Durchbildung,  also  die  lotzten  Endes  rationellste  Gcstaltuntr  wiit- 
schaftlicher  Verarbeitung  der  natürlichen  Bodenschätze  können  und  dürfen 
wir  unter  keinen  Umständen  achtlos  vorübergehen. 

Jeder  Versuch  einer  planmäßigen  weltwirtschaftlidien  Arbeitsteilung 
wird  demgemäß  in  erster  Linie  diejenigen  Lfinder  und  Völker  berück- 
sichtigen müssen,  in  doiicn  die  Voraussetzungen  für  wissPTibi  haftlirh  hoch- 
entwickelte Wirtsciiaftsiiu'lhodcn  gegehcn  sind.  ])it'S('n  Ländern  dir» 
•Satu'uugsmittel-  und  RoLslolfubeibchüsse  von  rSatur  mit  Bodeuschälzen 
reicher  bedachter  Gebiete,  denen  aber  wenigstens  unter  heutigen  VerhAlt* 
nissen  die  Grundlagen  wissenschaftlich  höchstentwickelter  Vcrarbeitungs* 
metlunltMi  fehlen,  zugänirlieh  zu  maehen,  ist  deranncli  wohl  das  oberste 
Gebot  einer  jeden  weltwirtschaftlichen  Rationahsierung.  Daß  gegen  dieses 
oberste  Gebot  durch  die  Praxis  des  Völkerbundes  schwer  verstoßen  wird, 
bedarf  im  Hinblick  auf  die  Deutschland  angelegten  wirtschaftlichen  Fesseln 
hier  wohl  keiner  näheren  Darl^^g. 

Wird  unter  diesen  T^rnständen  von  einer  weltwirtschaft- 
lichen Rationalisieruni;  im  strengen  Sinne  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  überhaupt  nichts  gesprochen  werden  können,  f^o 
werden  wir,  von  dem 'Gedanken  an  eine  planmttOige  internationale  Arbeits- 
teilung  auT  dem  Gebiete  der  industriellen  Produktion  und  Venc»^ng 
absehend,  die  Frage  aufwerfen  können,  ob  wenigstens  hinsichtlich  der 
Weltversorgiing  mit  Nahrungsmitteln  nnd  den  wirbligsten  Arbeitsstoffen 
für  Industrie  und  Handel  (Verkehr)  rationelle  Gewiunungß-  und  Verteiiungs- 
methoden  sich  bemerkbar  machen. 

Was  die  Nahrungsmittelversorgung  dw  Weltmärkte 
anbetrifft,  so  ist  wiederum  darauf  zu  verweisen,  daß  gerade  in  diesem 
Punkte  der  Ausfall  des  rnssisehen  Produktionsgebietes  sich  am  stärksten 
bemerkbai'  macht,  daß  also  der  Gedanke  an  einen  Ausgleich,  etwa  durch 
wesentliche  Belebung  der  Einwanderung  nach  den  in  weitem  .Muße  noch 
erschlieBungsffihigen  landwirtschaftlichen  Produktionsgebieten  Süduneri' 
kas,  sehr  naheläge.  Man  wird  nicht  sagen  können,  dafi  praktisch  diesem 
Gedanken  sichtbar  Rechnung  getragen  würde.  Zum  mindesten  türmen 
sich  der  deutschen  Auswanderung  jeder  Art  seit  Kriegsende  überall  schwere 
Hindernisse  entgegen,  mögen  sie  nun  nur  in  dem  Tiefstand  der  deutschen 
Valuta  begründet  sein,  oder  in  dem  Mangel  an  ^genem  ScMffsraum,  oder 
in  der  besonders  von  England  aus  genährten  Abneigung  gegen  deutsche 
Einwanderer,  oder  endhch  auch  in  der  sozialen  und  wirtschaftüchen  Ver- 
fassung der  Einwanderungsländer,  die  dem  deutschen  Bauern  keine  sichere 
eigene  Scholle  gewähren. 

Büebe  also  schliefilich  nur  die  FVage  zu  untersuchen,  ob  sich  bezüglich 
der  Nutzung  der  natürlichen  Kraftquellen  Ansfltse 
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2Ur  Rationalisierung  in  der  Weltwirtschaft  finden»  —  AntimiUtaristen  • 
freilich  könnten  vicllficht  auch  auf  den  Gotlankpn  verfallen,  daß  die 
Diktatoren  von  Versailles  darauf  verfallen  wären,  Deutschland  eine 
Rationalisierung  seiner  Wirtschaft  dadurch  aufzudrängen,  daß  sie  mit  der 
Abschaffung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  in  diesem 
Lande  einerseits  Hunderttausende  von  Arbeitskrfiften  für  das  gewerbliche 
Leben  freimachten,  anderseits  auch  jene  Blüte  organisatorisch  befähigter 
Intelligenz,  wie  sie  sich  zu  Tausenden  in  den  besten  Krfiften  des  Offizier- 
korps fand.  Tatsächlich  haben  beispielsweise  ehemalige  Generalstäbler 
in  großer  Zahl  nach  der  Auflösung  des  alten  Heeres  Eingang  in  wichtige 
organiBatoriBdie  Posten  der  Industrie  gefunden,  fihnlieh  Offisiere  der 
technischen, Truppen.  Aus  der  ursprünglich  gewählten  Dahn  zwangsweise 
lurfHisgedrängt  könnte  diese  Intelligenz  tatsäelilirh  wohl  an  manchen 
blelleu  zu  weiterer  Belebung  der  Indußtrie  beitragen.  In  gewissem  Sinne 
Paralleles  mag  sich  abgespielt  haben,  als  die  Verblaatlichuiig  deä  Liseu- 
bahnwesens  in  Deutschland  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrswesens  besonders 
schöpferisch  veranlagte  Geister  der  nunmehr  bureaukratisierten  Laufbahn 
des  Eisenbahners  fernhielt"  und  etwa  dem  Gebiet  der  Seeschiffahrt  zuführte. 
Datiert  doch  der  große  Aufsrinvung  der  deutschen  Reedereien  tatsächlicli 
ungefähr  aus  der  Zeit  nach  Bureaukiatisierung  des  Hauptverkehihgebiets 
auf  dem  Lande.  Jed^  Neigung,  die  Entmilitarisierung  Deutschlands  in 
me  wirtschaftliche  Rationalisierung  umzudeuten,  werden  aber  folgende 
Tatsachen  entgegenzuhalten  sein: 

L  daß  eine  nach  der  Richtung  einer  sol(li"?i  Hationalisierung  hin- 
zielende Absicht  der  Entente  zweifellos  voilkoniinen  ferngelegen,  eine . 
»ungewollte  Rationalisierung«  aber  ein  ll^orspruch  in  sidi  wAre; 

2.  dafi  nach  allen  in  der  Vorkriegszeit  gemachten  praktischen  Be- 
obachtungen gerade  die  I  il  des  Vrdksheeres  in  erheblieliem  Maße  auch 
zur  Ertüchtigung  des  iS'achwuch&es  für  die  Zwecke  des  Wirttichaflslebens 
l>eigetragcn  hat; 

3.  daß  in  einer  Zeit  ohnehin  um  sich  greifender  Arbeitslosigkeit  die 
Freimachung  der  sonst  durch  den  Heeresdienst  absOTbierteu  Kräfte  für  die 

Wirtschaft  keine  Stärkung  dar  deutschen  Industrie,  sondern  ledig^ch  eine 
finanzielle  Belastung  des  Gemeinwesen«?  bedeutet; 

4.  daß  di(»  Ableitung  zahheit  liei'  Krätte  der  Intelligenz  aus  der  mih- 
täri£.cheu  in  die  wirtschaftliche  Luulbahn  füi*  die  Folgezeit  illusorisch 
gemacht  wird  durch  die  Verarmung  der  deutschen  Wissen- 
schaft, die  nicht  nur  uns,  sondern  die  technisf li-industrielle  Welt 
insgesamt,  wo  nicht  mit  Rückschritten,  so  doch  mit  bi'denkliehsten  Fort- 
schriltsheintnungrn  hedroht.  Gerade  diese  letzte  Krs(  heiiiung  der  Ver- 
armung der  Wisseuschait  in  einem  Lande,  das  der  wirtschaftlichen  Technik 
der  ganzen  Welt  mit  die  wertvollsten  Anregungen  geschenkt,  bedeutet 
letzten  Endes  das  krasseste  Gegenteil  jeden  tiefgründigen  Vmuchs  welt> 
wirtschaftliche!'  Rai  ionalisierung. 

Von  einer  irgendwie  einheitlich  planmäßigen  Hebung 
der  weltwirtschaftlichen  Produktion,  Förderung  einer  sachgemäßen  Arbeits- 
teilung, Erleichterung  d«r  GüterverteOung  und  Steigerung  der  Konsum« 
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kraft  kann  nach  dem  vorstehend  Gesagten  zurzeit  keine  Rede  sein.  Dem- 
gemäß sind  wir  im  strengen  Sinne  überhaupt  nicht  in  der  La<?p,  von  welt- 
wirtfichattlieher  Ralionahsierung  zu  sprechen.  Eine  planmäßig  geleitete 
Weltwirtschaft  als  Oberstufe  Ober  der  Privat-  und  Staatswirtscbaft  zeigt 
nch  in  diesem  Sinne  als  nicht  vorhanden.  Nur  wenn  wir  die  weitherzige 
Auffassung  des  Hogrirrs  »Weltwirtaohaft«  wählen«  d.  h.  an  die  Gesamtheit 
der  wirtschaftUchen  Erscheinungen  in  d«  umene  denken,  werden  wir 
unter  den  heute  obwaltenden  Verhältnissen  von  Rationalisierungen  sprechen 
können,  die  sich  in  den  Formen  der  Privat  wirtsciiaft 
oder  der  Staatswirteehaft  abspielen,  die  aber  auch  im  weiten 
Rahmen  des  weltwirtschaftlichen  Gesamtgetriebes,  ohne  daß  ein  einheit- 
licher Plan  oder  eine  einheitlit  lif  Leitung  vorlfigp,  nuf  die  E  r  z  i  e  I  u  n  g 
einer  g  e  s  1 1  i  f  r  t  e  u  /  \v  c  (  k  m  a  ß  i  g  k  e  i  t  hinwirken.  Mit 
anderen  Worten:  wirtschaftliche  Fortschritte,  dip  gleichzeitig  in  einer 
Mehrzahl  von  Ländern  dazu  führen,  da0  mit  verringertem  Kraftaufwand 
eine  größere  Bedarfsdeckung  möglich  ist,  und  daß  die  vorhandenen 
Kraftquellen  der  Natur  eine  rationellere  Nutzung 
erfahren,  die,  aurh  wt-nn  sie  lediglic  h  in  privat-  oder  staatswirtschaft- 
lichen Formen  betrieben  wird,  schließlich  doch  eine  weltwirtschaft- 
liche Sicherung  auf  weite  Sicht  bedeuten  kann. 

In  der  Beantwortung  der  Frage  »Was  geschieht  zur  weltwirtsdiaftliehen 
Rationahsierung  ?«  hat  der  vorstehende  Abschnitt  nach  der  negativen  Seite 
bereits  fo  weit  vorgegriffen,  daß  nur  nnrh  die  Frage  zu  untersuchen  bliebe, 
ob  und  in  weichem  Grade  die  von  der  iNatur  für  den  Menschen  bereit 
gehaltenen  Arbeitskräfte  bzw.  Kraftquellen  in  sichtbarem  und  weit  ver< 
breitetem  Maße  einer  rationelleren  Nutzung  zugeführt  werden. 

An  natürUchen  Arbeitskräften,  oder  Kraftquellen,  abseits  der  mensch- 
lichen oder  tierischen  Arbeitskraft,  kommen  lebendige  sowohl  wie 
gebundene  Kräfte  in  Frage.  L  e  b  e  ii  <i  i  g  e  ,  nicht  aniuialisclie 
i^Vrbeilskräfte  der  jNatur  sind  gegeben  in  der  Bewegung  der  gas- 
förmigen und  flüssigen  Stoffe,  in  der  bewegten  Luft,  der 
in  ihr  sich  ansammelnden  Elektrizität,  und  im  bewegten  Wasser.  G  e  - 
1)  u  n  d  p  n  e  \rbt  itskräfte  der  Natur  können  durt  h  den  Menschen  frei- 
gemacht wt  r<irii  aus  den  festen  und  flüssigou  Heizstoffeo, 
insbesondere  der  Kohle  und  dem  Erdöl. 

In  der  Tat  können  wir  nun  an  den  verschiedensten  Stellen  weitgreifende 
Bemühungen  beobachttn.  der  Nutzung  dieser  natürlichen  Kraftquellen 
insgesamt  ein  großes  Maß  technischer  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und 
ihr  eine  rationellere  Gestalt  als  in  der  vorangegangenen  Wirtschaftsepoche 
zu  gtiben. 

Die  weitaus  «dchtigste  Stelle  unt^  den  natürUchoi  Kraftquellen  nahm 
und  nimmt  die  Steinkohle  ein,  deren  sich  die  meisten  Industrien 

der  Hauptländer  bedienen  und  die  auch  in  der  VermitUung  des  Waren- 
austausrhes  alf  wichtigstes  .\ntrit»bsmittel  von  Eisenbahn  und  Schiffahrt 
ira  \  urdorgrunde  stand  und  auch  steht.  (Vgl.  Teil  I,  S.  19  ff.). 

Die  Gründe  für  die  in  der  Kriegszeit  eingetretenen  Produktions-  und 
Ausfuhrverringerungen  auf  selten  der  europäischen  Hauptländer  dürfen 
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als  Ix'kannt  vorausgesetzt  werden.  Über  den  Umfang  in  der  Prodiiktions- 
verschiebung  geben  folgende  Maximal-  und  Miniaialzablen  Auskunft  (in 
Millionen  t); 

Maximum  MiDlmum 


England   1913:  292                   1918:  231 

Deutschland   1913:  190 -f  87           1915:  1464-88  (Braonk.) 

Frankreich   1913:  40               1915:  19 

Belgien   1913;    28   1918:  14 


Japan   1918:    21  1915:  16 

Vereinigte  Staaten    .  .     1918:  615  1915;  466 


Die  größten  Kohlenvorsorcrer  de»  Weltniarktos  kamen  wälirend  der 
Kritzelt  mit  der  Kohienpruduktiun  in  Bedrangni»  und  sahen  sich  zu 
durchgreifenden  Einschränkungen  der  Kohlenausfulir  gezwungen.  Durch 
die  Einberufungen  zum  Heeresdienst  wurden,  je  Iftnger  je  mehr,  die  Arbeits« 
krifte  spfirlich;  es  mufite  auf  ungeübte  und  schwächere  Hilfskräfto  zurück- 
gegriffen werden,  deren  Leistungsfähigkeit  auf  Ii  din-ch  verschlechterten 
Ernälirungszustand  weiter  beeinträchtigt  wurde.  Die  Beschaffung  des 
nötigen  Grubenholzes  erlitt  bedeutende  Erschwerungen.  Die  Kriegsindu- 
strien der  hauptbeteiligten  Lftnder  stellten  steigende  Anforderungen  an 
die  Kohlenproduktinn,  cIxmiso  die  bis  zur  letzten  Nföglit  likcit  forcierte 
Nulzbarina(  himg  der  Eisenbahnen  für  den  militärischen  Bedarf  und  die 
stete  Bereitsciiaft  der  Kriegsflotte.  An  Stelle  technisch  rationellster  Aus- 
beutung des  Kohlenbergbaus  niuUlü  vielfach  Raubbau  in  den  Bergwerken 
getrieben  werden.  Eine  an  Leistungsfähigkeit  wesentlich  verminderte,  aber 
stSndig  steigende  Lohne  beanspruchende  B(>legsrhaft  förderte  t ein  es,  aber 
minderwertiges  Gut,  das  in  erster  Linie  der  Verwendung  für  kriegerische 
Zwecke  de?«  eigenen  Landes  vorbehalten  bleiben  niußle.  Soweit  Über- 
schüsse für  die  Ausfuhr  verfügbar  gemacht  werden  konnten,  war  für  ihre 
Verfrachtung  der  Schiffsraum  außerordentlich  knapp  und  teuer,  so  daß 
schließlich  überall,  auch  in  den  nicht  unmittelbar  am  Kriege  beteiligten, 
aber  auf  Kohlenzufuhr  angewiesenen  Ländern,  ebenso  wie  bei  den  meisten 
Kriep:fiihrpndf:'n  selbst  das  Kapitel  »Kohlennot«  einen  immer  breiteren 
Baum  in  den  wirlsrhafllirlien  Sorten  beanspruchte. 

Bei  der  melirjährigen  Dauer  und  Verschärfung  dieses  Zustandej»  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  daß  die  Technik  das  Problem  der  Kohlener« 
s  p  a  r  n  i  s  und  des  K  u  h  I  e  n  e  r  s  a  t  z  e  s  auf  die  Tagesordnung  stellte. 
Auch  nai^h  Beendigung  des  Hauptkrieges  konnte  es  davon  nirht  abgesetzt 
werden,  da  nunmehr  die  sozialen  Kämpfe  zur  Beibehalt uiii;,  wo  nicht  zu 
weiterer  Steigerung  der  hohen  Kohlenpreise  führten  und  die  aus  dem 
gleichen  Grunde  die  Plroduktion  sehärfer  belastenden  Arbeitsbedingungen 
das  Torkriegszeittiche  Leistungsmaß  der  Belegschaften  nicht  wieder  auf- 
kommen ließen. 

Was  zunächst  die  Entwicklung  der  Kohlen  p  r  o  d  n  k  t  i  o  n  in  den 
am  Kriege  beteiligten  Ländern  unter  den  Einwukungen  des  Krieges  an- 
betrifft, so  sank  in  Deutschland  die  Gewinnung  von  Steinkohle 
▼on  190  Millionen  t  im  Jahre  1913  auf  147  Millionen  im  Jahre  1915.  Sie 
wurde  dann  mit  Rücksicht  auf  den  Kriegsbedarf  nach  Möglichkeit  weiter 
DIx»  PoHttadie  OcographJe,  II.  Teil.  28 
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gesteigert  auf  168  MiUioneii  im  Jahre  1917,  sank  aber  in  der  Folgezeit 
namentlich  unter  den  auf  dem  Gebiet  der  sozialen  Kftmpfe  Kunden 

Einwirkungen  s(»\vii'  weiterhin  durch  die  Gebietsabtretungen  auf  117  Mil- 
lionen im  Jahre  lyl9,  das  ist  der  Stand  von  1903.  Für  Ausfuhrzwecke 
konnte  Deutschland  während  des  Ivrieges  nur  unter  stärküten  eii,'eiit*ri 
Einschränkungen  solche  Mengen  verfügbai'  maclien,  die  aus  politischen 
Rücksichten  auf  die  Unterstützung  benachbarter  neutraler  Länder  unbe- 
dingt crforderhch  erschienen.  Nach  Kriegsende  verlor  der  deutsche  Antt  il 
am  Weltkt)hlt'nhandel  iialuzu  'jpdo  Hi  wf üimtrsfreibeit  durch  die  aufge- 
zwungenen Lieferungen  an  die  Entciilciuiii  htc. 

In  E  II  1  a  n  d  sank  die  KohlenpuKluktion  von  2V2  MiUionen  t  im 
Jahre  1913  auf  231  Milhonen  im  Jahre  1918.  Dazu  kamen  die  vermehrten 
Ausfuhrschwierigkeiten  infolge  Frachtraummangels  und  der  Verluste  von 
Schiffsladungen  durcB  den  Seekrieg. 

Die  zunächst  am  Kriege  ur^lt  toiligten  und  später  nur  in  he.^chränktem 
^^aßc  zur  Aligabc  von  Menschorikrnftcn  veranlaßten  Vereinigten 
Staaten  «alu  n  ilii  e  Koiiienproduktiuii  von  517  Millionen  t  (einschüeßlich 
Braunkohle)  im  Jahre  1913  zunächst  Ireihch  auch  etwas  zurückgeben, 
konnten  sie  dann  aber  infolge  der  ffir  sie  auf  dem  Wdtmarkt  sich  bietenden 
gesteigerten  Ausfuhrmöglidikeiten  bis  auf  615  Millionen  im  Jahre  1918 
steigern. 

Die  Kohlenprodukt  Ion  Frankreichs*  verringerte  sich  von  40  Mil- 
lionen t  im  Jalire  1913  auf  19  Millionen  im  Jalue  1915,  wurde  dynn  gleich- 
falls nach  Kräften  forciert,  erreichte  aber  auch  im  Jahre  1918  nur  2i>  Mil- 
lionen. Die  Lage  für  Frankreicli  Änderte  sieh  dann  ToUstiadig  durch  die 
Gebietserwerbungen  im  Osten  und  durch  die  erzwungenen  deutschen 
KohlenUeferungen. 

Bis  zum  Kriegsende  war  Frankreich  das  europäische  Land  mit  dem 
größten  Kohleneinfuhrbedarf,  und  zwar  wurde  dieser  Einfuhrbedarf  zum 
größten  Teil  aus  England,  daneben  mit  geringeren  Sätzen  aus  Belgien  und 
L)eulscliland  gedeckt.  Hier  haben  sich  nach  Abschluß  des  Krieges  die 
V^hftltnisse  auf  dem  Kohl^markt  in  durchgreifender  Weise  dadurch 
geändert,  daß  Frankreich  in  \'ersaille8  einen  Teil  der  alten  deutschen 
Grubenbezirke  zugesprocht»n  bekam  und  für  weitere  Gebiete  das  Recht 
der  Besetzung  für  einen  längeren  Zeitraum  erhielt,  und  Deutscliland  die 
Verpiüciilung  auferlegt' wurde,  Frankreich  auf  Jahre  hinaus  in  weitgeben- 
dem Umfange  mit  Kohlen  siv  versorgen. 

Auch  dßt  belgische  Kohlenbergbau  war  durch  den  Krieg  unmittelbar 

in  erheblichstem  Maße  beeinflußt  und  mehr  noch  der  belgische  Außen- 
handel in  Kohle,  der  in  der  Hauptkriegszeit  zu  vollständigem  Stillstand 
gekommen  war.  Belgien  war  in  erster  Linie  Importeui-,  aber  in  nicht 
geringem  Grade  auch  Exporteur  von  Kohle  gewesen.  Die  Kohleiiausiuiu- 
Belgiens  hat  sich  nach  Kriegsende  prozentucd  rascher  und  stärko*  wiedw 
belebt  als  die  Einfuhr,  wird  aber  durch  die  infolge  der  deutseben  Lieferungen 
wesentlich  verminderte  französischen  Nachfragen  ge^nwSrtig  offen- 
sichtlich  gedrückt. 
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Von  denjenigen  Ländern,  die  vor  dem  Kriege  die  btäi-ksten  Käufer 
auf  dem  Weltkohlenmarkt  waren,  kann  aus  dem  eben  wwäbnten  Grunde 
Frankreich  für  unsere  weiteren  Betrachtungen  einttwollen  unberück- 
sicbtigt  bleiben.  Was  Italien  anbetrifft,  so  litt  dieses  Land  ganz  be- 
sonder!^ untor  der  starken  VerringernnL'  /M^l]||  von  Kohle  aus  England 
wfihrend  dei'  Kripgszeit.  Es  war  aber  iiiiiiH  i  Inn  in  der  Lage,  stine  eigene 
Kohienproduktioii,  die  auch  vor  dem  Kiiogc  in  stetigem  Aufschwung 
gewesen  war,  nunmehr  mit  Äußerster  Anstrengung  zu  verdreifachen,  nttmfich 
von  700000  t  im  Jahre  1913  auf  2,2  Millionen  im  Jahre  1918  zu  bringen. 
Immerhin  deckte  diese  Ptoduktionssteigerung  nur  einen  l)os(  heidenen 
Brucht»'il  (l>\s  normalen  Bedarfs  dieses  Landes  für  soine  Industrie-  und 
Verkehrsbedürfnisse,  der  im  Jaliro  1913  auf  11  Millionen  t  gestiegen  war 
gegenüber  einem  Bedarf  von  nur  3  Millionen  im  Jahre  1885  und  6  Millionen 
im  Jahre  1904.  Die  itulienische  Bedarfsdeckung  an  Kohle  sank  während 
des  Krieges  bis  auf  5  Millionen  im  Jahre  1917.  Um  die  Wende  des  Jahres 
1920  wurde  wieder  eine  monatliche  Durchschnittseinfnhr  von  etwa  700  000  t 
erreicht.  Die  Zahl  der  in  Betrieb  befmdlichen  Kohlenbergwerke  stieg 
während  des  Krieges  in  Italien  von  39  auf  231.  Vor  dem  Kriege  hatte 
Italien  durchschnittlich  85—95%  seiner  KoUeneinfubr  aus  Ehgland  ge- 
deckt. In  den  Rest  teilten  si«  Ii  der  Hauptsache  nach  Deutsehland,  Frank- 
reich, Österreich- Ungarn,  die  \'ereini<T:ten  Staaten  und  Belegen.  Gegen- 
wärtig beträgt  der  Anteil  Englands  au  der  Kohleubelieferung  Italiens 
kaum  50%,  während  Deutschland  26  und  Amerika  24%  beisteuern. 

NAchst  Italien  waren  die  Niederlande  groBe  Abnehmer  von 
Kohle  auf  dem  Weltmarkt.  Auch  sie  haben,  durch  den  Krieg  nach  dieser 
Richtung  beeinträchtigt,  ihre  eigene  Produktion  wp?entHch  zu  heben 
gesucht,  was  in  dem  Maße  irelani:!:,  daß  die  nieilerlitudische  Kohlenge- 
winnung von  1,9  Millionen  t  im  Jaiiie  l'Jlo  auf  ti,4  Millionen  im  Jahre  1918 
sti^.  Im  Jahre  1920  wurden  annfihernd  4  Millionen  t  erreicht.  Die  durch- 
schnittliche Zahl  der  Arbeiter  in  den  holländischen  Kohlenbergwerken  stieg 
in  dieser  Zeit  von  9700  auf  24  500.  Die  Kohlcnoinfuhr  der  Niederlande 
hatte  sich  im  Jahre  1913  auf  20,5  Millionen  bei  i'let'  h/euiger  Ausfuhr  von 
12,4  Millionen  belaufen.  Der  Einfuhrüberschuß  sank  von  8,1  MiUionen  im 
Jahre  1913  unter  den  Kriegswirkungen  bis  auf  1,5  MiUionen  im  Jahre  1918. 
Im  folgenden  Jahre  hob  er  sich  wieder  auf  3,6  Millionen.  Einschließlich 
der  eigenen  Produktion  unter  Mitberücksichtigung  der  Braunkohle  behef 
sich  die  in  Hollnnd  für  den  Verbrauch  vorfüp:hare  Kohlenmenge  im  Jahre 
1919  auf  9,9  Millionen;  sie  erreichte  im  Jahre  1918  das  Mindestmaß  von 
5,3  MilUonen,  etwa  gleich  dem  durchschnittUchen  Stande  von  1901  — 1903, 
und  stieg  im  Jahre  1920  wieder  auf  7,6  Millionen,  entsprechend  ungeffthr 
dem  Stande  von  1910.  Unter  den  Ein  Tu  hrl  (in  dem  erschienen  auf  dem  hol- 
ländischen Kohlenmarkt  im  Jahre  1919  erstmals  din  Vereinigten  Staaten, 
die  sich  1920  sogar  auf  den  ersten  Platz  vor  Deutschland  zu  stellen 
vermochten. 

Die  großen  Erschwernisse  der  Kohlenversorgung  in  den  sufuhrbe- 
dOrftigen  Ländern  und  die  eingetretene  Vervielfachung  der  Preise  ließen 
auf  einen  Ausgleich  nach  verschiedenen  Richtungen  sinnen.  Das  Bestreben 
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ging  einmal  nach  rationellerer  Ausnutzung  der  verfüg- 
baren Kohle,  ferner  nach  vermehrter  Nutzung  ver- 
w  a  n  <1  t  e  r  B  r  e  n  n  s  t  u  f  f  e  (Braunkohle,  Erdöl)  und  endlif  h  nach 
Ersatz  der  Brennstoffe  überhauptdurchlebe  n  d  ige 
Naturkräfte,  vor  allen  Dingen  die  WasBerkräfte. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  zuerst  und  in  vorderster  Linie 
auf  die  zuletzt  erwähnte  Erscheinung,  so  golangen.wir  damit,  um  das  vorweg 
7.n  iH'hmen,  zu  dem  Kernpunkt  dieser  Betrachlungen  und  zu  derjenigen 
Erii.cheinung,  Hie  os  uns  ermöglichl,  von  Ansätzen  zu  weltwirtschaftlicher 
Hationaliäierung  /u  sprechen: 

In  den  früheren  Wirtscbaftsepoehen  benutzte  die  in  vergleichsweise 
beaohrfinktem  Umfange  sich  haltende  gewci  bli(  iu-  Produktion  vornehmlich 
die  m  0  n  s  f  Ii  1  i  r  h  n  n  u  n  d  t  i  e  i-  i  s  (  Ii  e  n  A  r  b  e  i  l  s  k  i-  n  f  t  e 
unter  im ;i  n  z  e  n  d  e  r  Hinzuziehung  tl  im-  lebendigen 
nichtaitimalischen  Naturkräfte,  nämiicii  des  seine  Eigen- 
bewegung in  maschinelle  Nutzbarmachung  übertragenden  Wassers  der 
Flüsse  und  in  gleicher  Weise  die  der  bewegten  Luft.  Unter  den  mensch- 
lii'hen  Hauptbedarfsgruppen  vollzog  sich  besonder»  die  Deckung  des 
Nahrungsmittelbedarfs  nntor  ans£»edehnter  Nritznnp:  dipsor  Naturkräfle 
durch  Veriuittlung  der  Wassermühlen  und  Windmühlen  zum  Vermählen 
des  Getrwdes.  Auch  dem  Wohnbedarf  waren  die  Wasserkräfte  nutzbar 
gemacht  durch  die  Schneidemühlen  zur  Hwrichtung  des  Holzes.  Für  die 
Erz«  und  Metallverarbeitung  finden  wir  selbst  an  den  nur  eine  mäßige 
WR'i'sorkraft  lieforndon  Bächen  des  norddeut?<*hpti  Tieflandes  noch  heute 
bpuren  alter  Eisen-  und  Kiipffrhfimmor.  In  oineni  wirtst  haltlich  zurück- 
gebhcbeuen  europäischen  Länderbezirk,  wie  auf  dem  Balkan,  sehen  w 
bis  in  unsere  Tage  an  den  Gebirgsbächen  lange  Ketten  von  Dutzenden 
alter  Wassermühlen,  denen  sich  in  dem  untersten  Teil  der  Maritzaebene 
Kolonien  altertnnilicluT  Windmühlen  anschließen,  und  aurh  für  den  Bedarf 
an  Kleidung  finden  wir  die  Wasserkraft  iätict  in  den  ältesten  Zeugen  der 
Entwicklung  einer  bulgarischen  Textilindustrie  im  Städtchen  Gabrovo 
an  der  malerischen  Jantra. 

Das  Zeitalter  der  Industrialisierung  führte  (wie 
schon  im  I.  Teil  S.  21  ausgeführt)  von  jenen  früheren  Nutzungen  der 
lebendigen  Nalui  kraftti  weg  zu  einer  vorherrschenden  Nutzung 
der  gebundenen  Naturkräfte,  vornehmlich  der  Heizkraft 
der  Kohle.  Diese  ganze  Epoche  dar  Industrialisierung  und  gewaltigen 
Plroduktionssteigerung  lebte  außerordentlich  verschwenderisch  von  dem 
Kapital  der  unersetzbaren  gebundenen  Natur- 
kräfte im  Gegensatz  zu  jener  früheren  Periode,  die  von  den  Z  i  n  s  en 
der  unvermindert  fortbestehenden  lebendigen 
Kraftquellen  der  Natur  ihre  Gewerbe  speisen  ließ.  I n  der 
neu  begonnenen  Periode  wirtschaftlichen  Fortechritts,  in  der  auch  Massen* 
industrie  und  Massenverkehr  nach  möglichst  weitgehender  und  gegen 
früher  wesentlich  rationalisierter  Nutzung  der  lebendigen  Naturkräfte  zum 
mindesten  teilweisen  Ersatz  der  gebundenen  streben,  sehen  wir  gegenüber 
der  unmittelbar  vorangegangenen  Zeit  nicht  lediglich  nach  volkstümlich 
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üblicluT  rit'goiu'ibtMstelluiig  die  Ablösung  r-iiu-s  )/.oif alters  des  Datiijifes« 
durcli  ein  »Zeitalter  der  Elektrizität«  (wobei  das  Augeruiurk  lediirlicii  auf 
die  Energie  aulierungen  gerichtet  ist),  sondern  gehe  ^urück  auf  die 
Energie  quellen  und  lasse  in  diesem  Sinne  auf  die  Wirlachafts* 
stufe  fast  allein  herrsch  ender  Nutzung  der  ge- 
bundenen Naturkräfte  die  der  fortschreitend  ratio- 
nellen N  u  t  z  n  n  der  n  i  c  h  t  a  n  i  m  a  1  i  h  e  Ii  e  n  1  e  h  e  n  rl  i  o:  e  n 
Naturlcräfte  folgen  und  halten  es  für  berechtigt,  diesen  Übergang 
von  fast  aussohliefilicbem  Leben  vom  Natur  kapital  zu  wesentlich 
gesteigertem  Leben  von  den  Naturzinsen  als  einen  Ansatz  zur 
wirtschaftsgeograpliischen  RationaUsierung  zu  bezeichnen. 

Wenn  wir  in  ErcrSnznn?  der  Mittei Innigen  in  Teil  I,  S.  67  ff.  kurze 
Umschau  halten  wollen  in  den  Ländern,  die  sieh  zurzeit  mit  dem 
Ersatz   kalorischer   durch   in  e  e  h  a  n  i  s  c  h  e  Energie- 
quellen 

beschftftigen,  so  werden  wir  zweckmäßig  unser  Augenmerk  zunächst  auf 
diejenigen  Gt'bieli'  Icnkfii,  die  vor  dem  Kriege  die  sl  irl:  MihaiiL'igkeit 
v(in  auslaiKlisrhrr  Kdhlciizufuhr  verzeichneten.  .\n  der  i^jjil/.c  der  Kohlen 
einlüiuenden  Länder  iiland,  wie  wir  gesehen,  Frankreich,  das  sich 
gegenwärtig  allerdings  bezüglich  der  Kohlenversorgung  unter  besonders 
günstigen  Bedingungen  befindet.  Frankreich  verfügte  über  8 — 9  Millionen 
PS  an  Wasserkräften,  von  denen  im  Jahre  1914  10%  zur  Erzeugung 
elektrischer  Energie  verwendet  wurden.  Infolge  des  Friedensvertrages 
erhöhen  sich  die  Wasserkräfte  um  mein-  als  1  Million  PS.  Während  des 
Krieges  sind  Kraftwerke  mit  einer  Leistungsfähigkeit  von  62000  Kilowatt 
entstanden.  Und  zwar  waren  es  die  Amerikaner,  die  sieh  während  des 
Krieges  im  Interesse  der  Kriegführung  um  die  gesteigerte  Leistungsfähigkeit 
der  französifehen  Industrie  und  Verkehrsmittel  und  ratinnrllcrc  Xtit/rhar- 
machung  der  vorhandenen  Naturkräfte  berauhten.  .Neuerdings  ist  ein 
umfassendes  Programm  für  die  Eini'ülirung  des  elektrischen  Betriebes  auf 
französischen  Eisenbahnen  unter  Nutzbarmachung  der  Wasserkräfte 
entworfen. 

Am  dringlichsten  hat  ?i'*h  die  Notwendigkeit  des  Kohlenersatzes  in 
Italien  während  und  nach  der  Kriegs/eil  iMnitTkhar  gemaclit.  Die 
sichere  Zukunft  der  italienischen  Industrie  hangt  von  jler  Lösung  dieses 
Problems  ab.  Stillegung  der  Kohlenzufuhr  nach  Italien  vermag  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  das  italienische  Wirts<  iiartsleben  jederzeit  aufs 
schwerste  zu  erschüttern.  Werden  die  etwa  5,5  .Millionen  PS  Wasserkräfte 
des  T.andf»f5  in  volle  RenutzuiiL'  genommen,  dann  kann  die  Indnstrip  anch 
über  das  heutige  Mali  weiter  ausgebaut  werden,  insbesondere  kann  alsdann 
die  metallurgtsehe  Industrie  an  die  Verhüttung  ärmerer  Eisen-  und  Zink- 
erze gehen,  deren  Ausbeute  bei  den  heutigen  Kohlenpreisen  unrentabel  ist. 
In  nicht  zu  ferner  Zukunft  werden  viele  Staatsbahnlinien,  die  1!«  1»  uchtungs- 
anlagen  sowie  Eisen-  und  Stahlgießereien  mit  hydroelektrihciier  Kraft 
versorgt  werden,  lerner  wird  die  Herstellung  von  chemischen  Düngemitteln 
in  großem  Maße  mit  hydroelektrischer  Kraft  erfolgen.  Gegenwärtig  werden 
aus  den  Flüssen  usw.  große  künstliche  Seen  und  Reservoire  geschaffen, 
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dit"  zu  allen  Zeiten  eine  genügende  Wassermenge  f^owährloisten  sollen.  In 
Huni  ist  eine  zentrale  Behörde  gebildet,  welcher  alle  öUenthchen  Gewässer 
unterstehen  und  welche  die  Pläne  entwirft.  Vor  dem  Kriege  wurden  etwa 
€0%  der  hydroelektrischen  Maschinen  usw.  von  Deutschland  geliefert, 

heute  sind  große  italienische  Gesellschaften  UTi'  r  if  II  nischer  Leitung 
und  fiiihnimisrhpm  Kapital  ^obildet,  welche  gari/e  Gebit;te  vpi-firtren.  Im 
ganzen  sind  36  solcher  GeBellschaiten  vorhanden,  die  über  etwa  ^  Millionen  L. 
an  Kapital  verfügen.  Die  Erzeugung  dieser  Fabriken  macht  große  Fort- 
schritte. 

Im  ganzen  werden  etwa  6000  km  italienischer  Eisenbahnen  deninAchst 

elektrifiziert  sein. 

Um  zunächst  bei  den  romanischen  Ländern  ?.ii  Moihen,  ist  zu  erwähnen, 
daß  auch  Spanien  über  sein*  reiche  Wasserkräfte  verfügt.  Das  gilt 
besonders  von  Katalonien,  dem  Hauptindustriegebiet  Spaniens,  wo  von 
.  mehr  als  1  Million  gewinnbarcr  PS  Wasserkräfte  bisher  erst  150  000  nutzbar 
gemacht  sind.  Dir  rcirhcn  \\"nsscrkräfto  drv  Pyrenäen  sollen  deiiirmchst, 
abgPHohon  von  industrielh  r  AuswcrtLiii^,  auch  für  die  Elpktrifizieruiig  der 
Eisenbahnen  aus  dem  Norden  des  Landes  bis  Madrid  ausgenutzt  weiden. 
Schon  während  des  Krieges  ist  die  Zahl  der  Wasserkraftanlagen  in  Spanien 
beträchtlich  vermehrt  worden  und  zwar  bis  auf  238  Anlagen  mit  etwa 
440  000  PS.  Das  Gebiet  von  .Madrid  und  Bilbao  wird  durch  iNutzung  der 
Dijprofälle  mit  Strom  versorgt  worHon,  die  bei  27  m  GefSile  350  0(H)  I'S 
liefern  können.  Ober  die  Wasserkräfte,  die  Portugal  zu  gewerblichen 
Unternehmungen  verwenden  könnte,  gibt  es  noch  immer  keine  zuver- 
Ifissigen  Angaben,  schätzungsweise  werden  600  000  PS  angegeben,  die  sum 
größten  Teil  noch  dw  planmäßigen  Ausbeutung  harren. 

V<  rhältnismäßig  weit  fortgeschritten  ist  die  Nutzung  der  überaus 
ergieijigi-n  ^Vassork^nftP  in  der  Schweiz.  Das  schweizerische  Volkswirt- 
Bchaftsdepartemenl  leitet  die  \  ersorgung  des  Landes  mit  elektrischer 
Energie  und  arbeitet  an  deren  möglichst  vollständiger  Ausnutzung.  Gans 
planmäßig  macht  sich  die  Schweiz  von  der  Kohlenzufuhr  unabhängig 
und  zielt  auf  rinn  derartige  Nutzbarmachung  der  reichen  Wasserkräfte 
des  Landes  hin,  daß  di*^  Wasserkraftwerke  nicht  nur  die  gesamten 
Schweizer  Eisenbahnen  und  die  Industrie  versorgen,  sowie  den  Licht- 
bedarf der  Bevölkerung  decken,  sondern  auch  noch  elektrische  Kraft  an 
die  Nachbarländer,  wie  Elsaß -Lothringen,  abzugeben  vermögen.  Bezeich- 
nend für  die  Vielseitigkeit  der  Verwendung  elektrischer  Kraft  und  die 
Gründlichkeit,  mit  der  luan  ^i*  h  in  der  Schweiz  von  der  fremden  Kohle 
unabhängig  zu  machen  sucht,  ist  der  Übergang  von  dem  200  000  t 
Kohlen  jährlich  erfordernden  Brotbackeu  alten  Systems  zur  Verwendung 
dekfarischer  Backöfen,  die  durch  die  Ausnfltzung  der  billigen  Nachtkraft 
d^  Wasse  werke  besonders  günstig  arbeiten. 

Ähnlich  der  Schweiz  sind  die  Länder  der  skandinavischen 
Halbinsel  von  der  Natur  mit  Wasserkräften  reich  versehen. 

In  den  verflossenen  Kriegsjahren  haben  die  nordischen  \  ölkti  erst 
den  Wert  drr  vornehmsten  Energiequelle,  die  ihnen  zur  Verfügung  stdit, 
die  Wasserkraft,  recht  kennengelernt.  Das  Ausland  bat  die  Abhängigkdt 
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Skandinavien»  von  der  Einfuhr  ausländischer  Kohle  wülireitd  des  Krieges 
weidlich  ausgenutzt.  Dies  hat  abe  -  dasu  geführt,  daß  man  in  den  noMi- 
flchon  Ländern  um  so  eifriger  b  str  e)U  gewesen  ist»  die  eigenen  Kraftquellen 
7.W  Deckung  des  ICin  ii^ifbcd.'irfs  horan7.ir/:iph<'n.  In  Norwegen  und 
Schweden  ißt  man  in  erst*  r  Heiln'  Lfstiebt  g  wcscn,  die  reichlich  zur 
Verfügung  stehende  WasÄcrkrafl  zur  Gewinnung  von  elektrischer  Energie 
auszunutzen,  wobei  man  nioht  nur  die  Deckung  des  Bedarfes  des  eige- 
nen Landes  im  Auge  gehabt  hat,  sondern  auch  beabsichtigt,  aus  der 
überschüssigen  elektrischen  Energie  eine  lohnende  Aus- 
fuhrwarn zu  machen.  AI?  Krafi  iinportier'^nd^s  Land  kommt  hier 
Dune  mark  in  Frage.  Das  Problem  der  Kraftübertragung  von  einem 
Lande  zum  anderen  ist  in  Skandinavien  bereits  in  kleinem  Maßstabe 
in  der  Praxis  gelöst  worden,  da  ein  Teil  des  Elektrizittttsverbrauches 
in  Nordset  land  bereits  von  schwedischen  Elektrizitätswerken  gedeckt 
wir  1.  Schweden  wird  jedoch  im  großen  und  ganzen  für  seine  elektrische 
Energie  selbst  Verwendung  lial>eu;  es  koinint  als  Kraft  exportierendes 
Land  erst  in  zweiter  Keihe  in  Frage.  Dagegen  sind  die  norwegischen 
WasserlAufe  imstande«,  mehr  elektrische  Energie  zu  produzieren,  als  das 
Land  in  aln'^ehbarer  Zeil  benötigen  wird.  Norwegens  Kraftzugang  deckt 
nicht  nur  den  eigenen  Bedai  1  des  Landes,  sondern  stellt  einen  beträcht« 
liehen  Überschuß  für  die  Ausfuhr  nach  den  Nachbarländern  dar. 

Der  Plan  einer  großzügigen  Kraftausfuhr  hat  in  Norwegen  nicht 
lauter  Begeisterung  hervorgerufen;  es  sind  auch  Stimmen  gegen  die  ge- 
plante Energi  abgäbe  laut  geworden.  Von  dieser  Seite  \v'urden  u.  a. 
folgende  Argumente  ins  Feld  geführt:  1.  die  norwegische  Industrie  wird 
in  ein  ungünstiges  Konkurrenzverhältnis  zur  dftnisehen  Industrie  kom- 
men; 2.  der  eigene  künftig»  Kraftbedarf  Norwegens,  der  noch  lange 
nicht  vollauf  gedeckt  ist,  wird  lienachteiligt  werden,  und  grijßere  Kapi- 
talien, die  in  erster  Reihe  für  die  Versorgung  des  eigenen  Landes  mit 
elektrischer  Energie  hätten  verwendet  werden  können,  werden  auf  lange 
Zeit  festg  legt;  3.  die  Zahl  der  am  leichtesten  auszubauenden  Wasser- 
fälle und  besonders  solcher,  die  am  Wasser  oder  in  der  Nähe  von  Eis  n- 
bahnen  Hegen,  ist  in  Norwegen  verhältnismäßig  gering.  Falls  deshalb 
mehrere  von  den  ant  besten  gelegenen  norwegischen  Wasserfällen  für 
dänische  Rechnung  ausgebaut  werden,  wird  der  eigene  Bedarf  des  Landes 
benachteiligt  werden*  4.  Die  Unsicherheit  der  Zukunft  und  die  Unge- 
wißheit des  eigenen  künftigen  Kraftbedarfes  Norwegens. 

Diese  Argumente  sind  in  vieler  Hinsicht  bemericenswert,  und  sie 

können  keinesfalls  außer  acht  gelassen  werden,  was  die  Erfahrungen 
aus  der  Schweiz  und  aus  Kanada  vollauf  bestätigen.  Es  darf  aber  auch 
nicht  vergessen  werden,  daß  Norwegen  im  Vergleich  zur  ii-mwoimerzahl 
des  Landes  über  mehr  Wasserkraft  verfügt,  als  sonst  irgendein  Land  in 
der  Welt.  Bei  Sicherstellung  des  eigenen  Verbrauches  des  Landes  dürften 
vom  nalionahvirtschaftlichen  Standpunkt  aus  gesehen  kaum  irgendwelche 
wesentlichen  Einwände  gegen  die  Kraftabgabe  an  Dänemark  und  evtl. 
auch  an  Schweden  erhoben  werden  können. 
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Aiiniich  den  Ländern  der  skandinavischen  Halbinsel  ist  Finnland 
fiberauB  reich  an  natürlidien  Wasi«rkr8ften,  deren  Nutzung  auch  den 
gansen  Petersburger  Bezirk  mit  elektrischer  Kraft  zu  versorgen  vermöchte. 
Im  iibrif!fen  besitzt  Rußland  i^ellvst  sehr  reichliche  Wasserenergie. 
U.  a.  könnte  auch  das  er/rcii  iie  Ural-Gebiet  einen  großen  wirtschaft- 
lichen Aufschwung  durch  die  Gewinnung  elektrischer  Kraft  aus  den  dort 
aufgespeicherten  Wasiennengen  erfahren.  Den  wichtigsten  Gd>ieten  Süd> 
rußlands  stünden  die  WasaerkrAfte  des  Dnjepr  sur  Verfügung.  Der 
furchtbare  Mangel  an  Heizmaterial  in  den  russischen  Städten  und  das 
Darniederliegen  des  Eisenbahnwesens  in  Sowjet-Rußland  hat  auch  die 
an  Projekten  unerschöpfliche  Sowjet rpgierung  zu  der  Aulstellung  großer 
Elektrifizierungspläne  veranlaßt.  Ein  Stab  von  ungefähr  180  Fachleuten 
arbeitet  an  der  Vorbereitung  der  ElektrifiKia>ung  Rußlands.  Abgesehen 
von  der  Zusammenlegung  und  Ausnutzung  vorhandener  Elektrizitäts- 
werke, handelt  es  sieh  ahor  zunächst  um  theoretische  Entwürfe,  deren 
praktische  Verwirklichung  noch  in  weitem  Felde  steht.  Lenin  interessiert 
sich  insbesondere  auch  für  die  Elektrifizierung  der  Landwirtschaft.  Von 
ihm  rührt  ein  Ausspruch,  der  die  Elektrifizierungspläne  in  den  Mittel' 
punkt  des  russischen  Wirtschaftslebens  steUt:  »Kommunismus  —  das  ist 
Sowjetgewalt  plus  Elektrifizierung.« 

Sehr  vernachlässigt  ist  die  Nutzung;  der  natürlichen  Wasserkräfte 
für  elektrische  Zwecke  im  ehemaligen  Österreich-Ungarn,  Selbst  von 
den  Wasjjerkrälteii  in  den  österreichischen  Alpeuländern  sind  bisher  nur 
etwa  8  "/o  verwertet.  Mit  Eleklrifizierungsplänen  unter  Ausnutzung  der 
Flußkräfte  trigt  sich  neuerdings  Ungarn. 

Eine  franzdsisch-englisch-amerikanische  Kapitahstengruppe  hat  dem 
rumänischen  Verktlusniinisterium  einen  Plan  zur  Ausnutzung  dr 
Wasserkraft  des  Bistritza-Flusses  für  die  l'.lektrifiziorung  von  Teilfn 
des  rumftnischen  Eisenbahnnetzes  unterbreitet.  Im  ührigen  verfugt  Hu- 
mänien  Uber  gute  Kraftquellen  in  seinen  Fetroleuraiagern.  Auf  dem 
eigentlichen  Balkan  hat  neuerdings  Bulgarien  großzügige  Elektrifi* 
derungsplfine  aufgestellt,  deren  Verwirklichung  aber  noch  dahinsteht, 
zumal  der  Staat  nicht  über  die  materiellen  Mittel  zu  ihrer  Durchfüh- 
run«'  vr-rfügt.  F;n  S -liv-ci/er  Ini^enieur  hat  im  Auftrage  der  «^irchischcn 
Regierung  die  W  asperkraltc  in  Griechisch -Mazedonien  untersucht. 
Er  schätzt  die  Wasserkraft  der  Provinzen  Cladovo  auf  17500  PS, 
Edeesis  auf  26000  PS,  Niaussas  auf  22000  PS,  der  von  Süd-Aliakmon 
auf  143000  PS  und  der  von  Nord-Aliakmon  ebenfalls  auf  143  000  PS. 
Die  fresamten  verfügbaren  Wasserkräfte  dieser  Fälle  werden  auf  etwa 
350 OÜÜ  PS  veranschlagt.  Die  Ausbeutung  dieser  Wasserkräfte  würde 
etwa  einen  elektrischen  Strom  von  etwa  120000000  KW  ergeben. 
Der  aus  den  FftDen  West^Mazedoniens  zu  gewinnende  elektrische  Strom 
Wörde  nicht  nur  für  die  industriellen  Betriebe  und  die  Beleuchtung  der 
drei  Städte  Athen,  Piräus,  und  Saloniki,  sondern  auch  als  Triebkraft 
der  Laris5:a  Eisenbahn  genügen.  Athen  und  Piräus  verbraucbea  etwa 
40(K>UU0U  KW  Jährlich  und  Saloniki  9000000  KW. 
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Neben  den  kohh  iiarmen  I.aiidf^rn,  flin  mif  iiiü^'Hchst  wtntgchcnden 
Ersatz  der  Kuhle  flurrh  1(>1)*  lulii^r  Krall ((iicl Icu  angewiesen  sind,  wenden 
sich  aher  auch  die  groiiten  ivoldenprociuzentcn  melir  und  mehr  diesem 
Problem  zu.  So  trfigt  man  in  England  der  Schfttzung  Rechnung, 
dafi  die  Kohlenvorrfite  des  l^andes  bei  weiter  steigender  Förderung  in 
etwa  200  Jahren  erschöpft  sein  könnten  und  fordert  deshalb  eine  zu- 
nehmende Erschließung  der  Wasserkräfte.  Audi  hier  wird  einr  Elektrifizie- 
rung der  Eisenbahn  erstrebt,  wozu  sich  steigender  bedarf  au  elektrischer 
Kraft  fär  die  elekirometallurgischen  und  elektrotechnischen  Industrien 
geeellt.  Preilidi  finden  in  England  diese  Bestrebungen  Hemmung  in 
dem  Interesse  der  Bergwei  kshesitzer,  das  sich  gegen  eine  etwaige  Ent- 
wertung d«  r  Kohle  dui  rh  den  \V*'ttbeweib  der  Wasserkraftenergie 
richtet.  Von  den  engüsclien  Kolonien  sind  es  naiihiitlirh  Kanada, 
ludien  und  Südafrika,  deren  zunehmende  ludustriahsierung  aus  der 
Nutzung  der  Wasserkräfte  Vorteile  zu  schöpfen  vermag. 

Bei  der  gewaltigen  Kohlenproduktion  der  Vereinigten  Staaten 

von  Nordamerika  fehlt  es  doch  auch  dort  nicht  an  großen  Fortschritten  auf 
dem  Gebiet  der  Wus^erkraftnutzuTis».  Welcfn'  Rdllt-  diesr  Ift/tne  tu  spielen 
vermag,  iiiöge  belegt  werden  (lui<  h  ilie  nachstehenden  Satze:  »Der  Jahres- 
bedarf der  Industrie  an  Energie  beträgt  rd.  220  Milhonen  KW./ Jahre, 
Eine  Energiequelle  des  Landes  wfire  bo^its  imstande,  diesen  Bedarf  zu 
d*  rkcM.  Die  Messungen  über  die  Regenhöhe  zeigen,  da£  aus  kleinen  Wasser- 
kräften jährlii  Ii  riR)  Millionen  KW./Jahre  gewonnen  werden  können,  was 
bei  CiO"p  Wirkungs^'i'ad  dem  Redarf  der  Industrie  entsprechen  würde.  Der 
größte  Teil  dieser  kleinen  Wasserkräfte,  die  m  bedeutenden  Höhen  über 
dem  Meeresspiegel  liegen  und  auf  viele  Gebirgsflüsie  und  -Bftche  verteilt 
sind,  könnte  für  Kleinkraftzwecke  mit  vereinfachten  Einrichtungen  aus- 
gebaut  werden.  Die  Ausnützung  der  Wasserkräfte  würde  zu  einer  Er- 
sparnis von  etwa  300  Millionen  t  Kohle  ftdiren  und  'lUOi/OU  Arbeiter,  die 
jetzt  mit  der  Förderung  und  dem  1  ransport  der  Brennstoffe  bescliaftigt 
sind,  für  andere  Arbeiten  freimachen,  das  Eisenbahnwesen  um  wenigstens 
200  000  Gätn^agen  und  5000  Lokomotiven  entlasten  und  die  Bedienung 
der  Wasserwerke  nur  mit  40  000  Mann  belasten.«*)  Allein  die  Niagarafällc 
liefern  bei  einer  tinter  kanadischer  Mitbeteiligung  erfolgenden  rnsamt- 
aiisbeiite  von  3bOn()l)  I'S  den  Vereinigten  Staaten  bisher  22r>f)(iO  l'S.  Im 
Bau  befinden  sich  ferner  Anlagen,  die  auf  kanadischem  Gebiet  weitere 
320  000  PS,  auf  dem  Gebiet  der  Vereinig^ten  Staaten  weitere  100  000  PS 
nutzbar  machen  werden.  Die  Gesamtfähigkeit  der  Niagaiafäll»^  wird  auf 
5  Millionen  PS  geschätzt.  Der  Verbrauch  elektrisrher  Energie  dringt  in 
den  Vereinigten  Staaten  in  alle  /.weiche  der  Wirtschaf tsführunj?  vor.  Auch 
in  der  privaten  Hauswirtschaft  läßt  die  Schwierigkeit  der  Dienslbotenfrage 
auf  jedem  erdenklichen  Gebiet  zur  Nutzung  kleiner  elektrischer  Apparate 
greifen.  Ebenso  kommt  der  elektrische  Betrieb  der  ungeheuer  verbreiteten 
Automobile  zunehmend  in  Anwendung.  Auf  großindustriellem  Gebiet  ist 


*)  Dr.  G.  Respoodek.  Weltwirtschaftlicher  Stand  und  Aufgaben  der  Eiok- 
troindttstrie.  Berlin  1920. 
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vor  allen  Din^on  die  grulie  Ausdolinung  zu  erwähnen,  dir  hoi  der  Stahl- 
gowiunung  aul  eleklriscliem  Wege  in  den  Vereinigten  Staaten  neuerdings 
die  Verwendung  der  elektrischen  Energie  genommen  'hat. 

Auch  das  übrige  Amerika  ial  reich  an  Wasserkräften,  die 
el«'ktrisrlu'i»  Strom  liefern  können.  In  .Mittclamcrik;!  isi  nadi  dieser  Rich- 
tung besonders  Mexiko  zu  erwähnen,  in  UiasiUen  liat  der  Haupt  ström, 
der  Amazonas,  auf  seine  ungeheure  Länge  allerdings  das  minimale  Gefalle 
von  80  m,  doch  stehen  beispielsweise  im  Staate  Mmas  große  WasserkrAfte 
zur  Verfügung.  Die  bedeutenden  WasserfAlIe  Argentiniens,  die  fast  ganz 
Südamerika  versehen  könnten,  liegen  von  den  Absatzgebieten  für  Elek- 
trizität sohr  weit  entf«^rnt,  werden  also  erat  bei  w^esentlich  fortgeschrittener 
wirtschaftlicher  Entwicklung  auf  entsprechende  Ausbeute  rechnen  können. 
Günstige  ist  die  Lage  in  dieser  Hinsicht  für  Chile. 

Das  reichliche  Vorkommen  von  Wasserkrfiften  bei  geringe»  Qualität 
d<  r  einheimischen  Kohle  hat  auch  in  Japan  zu  ausgedehnter  Nutzung 
der  W'asserkräfte  geführt.  Von  den  über  2000  vorlinndenon  Elektrizitäts- 
unternehmungen macht  sich  ein  großer  'Peil  die  W  asserkräfte  des  Landes 
dienstbar  und  auch  das  japanische  Hüttenwesen  arbeitet  vielfach  mit 
Wasserkräften,  deren  Ausnutzung  sich  zurzeit  auf  insgesamt  annShernd 
500  000  KW  erstreckt.  Auch  auf  der  Insel  Forinosa  ist  ein  Wasserkraft- 
werk  von  130  000  PS  in  Bau,  das  die  Insel  mit  elektrischem  Strom  ver- 
sorgen soll. 

Was  endlich  Deutschland  anbetrifft,  so  haben  hier  die  letzten 
beiden  Jahrzehnte  ursprünglich  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Strom- 
regttlierangen  zur  Verhütung  von  Ob^chwemmungen  zur  Anlage  großer 
Stauweiher  fjeführt,  die  dann  weiter  auch  Ausnutzung  der  Gewinnung 
elektrischer  Kjraft  gefunden  haben.  Bedeutende  \nla2;en  dieser  Art  befinden 
sah  weiterhin  teils  im  Bau,  teils  noch  im  Projektstadium.  Dieser  reich- 
lichen Nutzung  der  süd-  und  mittekieutachen  Wasserkräfte  beginnt  sich 
neuerdings  auch  Norddeutschland  anzuschlieO^.  Am  weitesten  schreitet 
in  dieser  Beziehung  zunächst  die  Provinz  Ostpreußen  mit  der  Ostpreußi- 
schen Kraftwerke  A.-(i.  und  der  l  herland-ZentiRl»'  A  G.  vor,  denen  in 
der  ostpreußischen  Seenplatte  und  dem  Masurischen  Kanal  bei  voller 
Auswertung  der  vorhandenen  Wasserkräfte  zusammen  220  Millionen  Kilo- 
wattstunden im  Jahr  zur  Verfügung  stehen  würden.  Vorläufig  durch  die 
Gebote  der  Entente  zu  großer  Kohlenabgabe  gezwungen,  darüber  hinaus 
aber  auch  wolil  iiir  die  Zukunft  darauf  angewiesen,  in  mögliclist  weit- 
gehendem Maße  die  Ivohlf  als  Ausfulirobjckl  zu  iMdiandeln,  wird  Deuts<ii- 
land  die  Intensivierung  und  Hationalisierung  seiner  eigenen  Wirtschaft 
unter  vollste  Ausnutzung  seiner  Wasserkräfte  zu  betreiben  suchen  müssen. 
Die  ehemaligen  militärischen  Widerstände  gegen  die  Elektrisierung  seines 
Eisenbahnnetzes  sind  schon  während  des  Krieges  fallen  gelassen  worden. 
Die  Durchführung  dieser  1 'niformun;;'  vermnrlite  der  Industrie  eine  groß- 
zügige Belebung  zuteil  werden  zu  lassen.  Ebenso  ist  die  durch  Wasserkraft 
gewonnene  Elektrizität  in  dar  neuen  Technik  der  Hüttenindustrie,  der  • 
PorzeUanindustrie,  der  Landwirtschaft  und  angesichts  d«r  enorm  ge- 
stiegenen Aufwendungen  für  Hausangestellte  auch  in  der  Hauswirtschaft 
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nngemein  erwoiterter  Anwendung  fnhii:.  Srlilirßlich  ist  der  nfMifTi  d'-uf  sehen 
Sticksloffiruiuslrie  und  der  «»eit  kur/ein  erzielten  l  riäbliangigkeit  von 
fremden  Uühstoffen  in  der  Aluntiiuuimadustrie  zu  gedenken. 

Ein  technischeB  Problem  für  sich«  an  dessen  Lösung  schon  lange, 
aber  bisher  ohne  praktisch  brauchbaren  Erfolg  geaiiieitet  Mrird,  bildet 
die  Nulzl>armachung  der  lebendigen  Naturkraft,  die  in  dem  ständigen 
Auf-  und  Abschwellen  des  Meeresspiegels  durch  die  Gezeiten  iiegebon  ist. 
Wenn  es  geUngt,  den  durch  Ebbe  und  Flut  regelmäßig  bewegten 
Wassermengen  der  Ozeane  die  Kraft  sum  ^»eisen  von  ElektrizitAtewo'ken 
abzuringen,  dann  ist  die  Menschheit  für  absehbare  Zeit  der  Sorge  um 
Energiequellen  ledig. 

Auch  auf  die  Nutzbannaehung  der 
Energiequellen  der  bewegten  Luftschicht 
wurde  schon  kurz  im  I.  Teil  (S.  31)  hingewiesen.  In  Ergänzung  des  dort 
Gesagten  ist  darauf  hinzuw^sen,  daß  die  Technik  sich  neuerdings  auch 
mit  dem  Problem  beschäftigt,  die  durch  die  Luftreibungen  erzeugte 
Elektrizität  durch  gewaltige  Anlagen  zu  sammeln  und  diese  Energie- 
quellen in  den  Dienst  der  Industrie  zu  stellen.  ( )iuie  Anmaßung  emes 
technischen  Urteils  wir»!  man  wühl  sagen  können,  daß  die  Versuche  dieser 
Art  sich  noch  in  den  Kinderschuhen  befinden,  und  daß  es  da*  Zukunft 
überlassen  bleiben  muß,  über  ihren  Wert  oder  Unwert  zu  entscheiden. 

Ungleich  größere  Fortschritte  als  in  der  Nutzung  der  Energiekräfte 
der  bewegten  Luft  sind  zu  verzeichnen  in  der 

Nutzung  von  Bestandteilen  der  Luft  zu  wirtschaft- 
lichen Zwecken. 
Auch  in  dieser  Beziehung  kann  man  von  einer  Weltwirtschaft» 

liehen  Rationalisierung  sprechen,  da  in  weiter  Verbreitung 
über  die  verschiedensten  LSndcr  der  Erde  an  Stelle  eines  beschränkten, 
in  abzusehender  Zeit  erschöpfbaien  Vorkommens  bestimmter  Salpeter- 
verbindungen  der  unbeschränkte,  sich  immer  wieder  erneuernde  Stick- 
Stoffreichtum  der  Natur  zur  Gewinnung  der  benötigten 
Salpetermengen  und  Salpeterverbindungen  nutzbar  gemacht  wird,  also 
gleichfalls  ein  Vorgang,  den  man  wirtschaftlich  mit  dem  Leben  von  Zinsen 
der  iSatur  anstatt  des  Zehrens  von  Naturkapital  bezeichnen  kann. 

Auch  hier  haben  die  Einwirkungen  des  Krieges  den  wirtschaftüch- 
teohnischen  Fortschritt  beschleunigen  geholfen,  da  während  des  Krieges 
einerseits  großen  Abnehmern  des  Chilesalpeters  die  Verbindungsmöglichkeit 
mit  Chile  genommen  war,  andererseits  der  Bedarf  an  Salpeter  f ür  Munitions- 
zwecke  bei  den  Kriegführenden  ungeheuer  gesteigert  wurde. 

Das  Problem  der  Gewinnung  des  Stickstoffs  aus  der  i.uft  war  technisch 
bereits  vor  übw  20  Jahren  gelüst,  und  schon  damals  ging  unverzüglich 
die  wirtschaftliche  Praxis  an  den  Versuch  der  Sticksioffgewiimung  im  großen 
mit  Hilfe  der  Elektrizität,  und  zwar  der  durch  die  billige  Wasserkraft 
gewonnenen  elektrischen  Kraft.  Das  erste  Stick.stoffwerk  dieser  Art  ent- 
stand au  den  Niagarafällen.  Damais  war  das  Verfahren  allerdings  noch  so 
wenig  verwertbar,  daß  die  erste  Fabrik  nach  wenigen  Jahren  den  Betrieb 
wieder  einstellen  mußte.  Wesentlich  verbesserte  technische  Verfahren 
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wurden  dami  wirtlonirn  nn  ^voQon  Wasserfällen  ausprobiert  und  zwar  in 
Norwegen,  nvo  .illtiii  lirr  Kjiikanfall  bei  einer  Fallhöhe  von  250  m  die 
gewaltige  Energie  von  ^4  Millionen  PS  enLwickelL  Etwa  die  lläiftc  dieser 
hydraulischen  Energie  findet  tum  Betrieb  der  tun  Pufie  dieser  WasserfJÜle 
entstandenen  Luftsalpeterfabrik  Verwendung.  Der  Verbrauch  ^on  stick- 
stoffhaltigen Düngemitteln  hat  sich  auf  r.nitMl  «irr  Luftstickstoffaiilagen 
in  Norwf  trt'n  im  Laufe  von  wenigen  Jahren  rund  verzehnfacht.  Auch 
in  Übentaiieu  war  man  nach  einem  anderen  Vei  fahren  schon  frühzeitig 
zur  Gründung  von  Stickstoffabriken  übergegangen.  Weitere  Unterneh- 
mungen dieser  Art  entstanden  in  Schweden,  in  der  Schweiz,  Frankreich, 
Dalmataen,  Nordamerika,  Süd-  und  Ostdeutschland.  Von  dänischer  Seite 
will  man  neuerdings  die  Wasserkräfte  Islands  in  gleicher  Weisp  nutzen. 
Am  zurückhaltendsten  steht  die  englische  Industrie  der  Schaffung  von 
Luiutickstoffwerken  gegenüber,  wesentlich  wohl  in  Anbetracht  der  groBen 
linansiellen  Interessen,  die  England  an  der  chOenischen  Salpetergewinnung 
hat,  und  die  yorläufig  dazu  veranlaßt,  eine  Konkurrenas  g^jen  Chile  zu 
vermeiden,  was  freilich  ni(  lit  van  dauernder  Bedeutung  sein  kann,  da  die 
Salpeterlager  Chiles,  wie  gesagt,  in  recht  absehbai-er  Zeit  erschöpft  sein 
dürften. 

Die  auf  diesem  Gebiet  ersielten  Fortschritte,  an  denen  gerade  in  der 
Kriegszeit  D  e  u  t  «  h  1  a  n  d  in  besonders  hohem  Maße  beteiligt  war^  be- 
deuten obendrein  auch  mittelbar  eiucii  Ansatz  zn  wirt^rhaftsgeographischer 
Rationalisierung  insofern,  als  die  Ergebnisse  der  Stickst offgewinnunj?  aus 
der  Luft  in  weitaus  erster  Linie  der  lii'bung  der  landwirtschalllicheu 
Produktion  zugute  kommen,  die  nach  dem  vieljährigen  Ausfall  Rußlands 
aus  der  WeltbeKeferuDg  mit  Getreide  und  Futtermitteln  von  außerordent- 
licher IBedeutung  ist.  — 

Wenn  wir  den  Unter<5ehied  z.wisehen  verschwenderischem  Zehren  vom 
Naturkapital  in  der  Kohle  gebundener  Kräfte  einerseits  und  der  Nutzung 
immer  wieder  sich  erneuernder  lebendiger  Naturkriifte  andersdts  in  den 
Mittelpunkt  unserer  Betrachtungen  stellten,  so  kdnnen  wir  neben  den  bis- 
her betrachteten  Versuchen  des  Kohleersatzes,  die  im  Mittelpunkt  wirt- 
schaftHi^h-technischer  Umgestaltungen  dor  nächsten  Jahrzehnte  stehen, 
anders  geartete  Versuche  des  Kohleersatzes  nicht 
in  gleichem  Maße  unter  die  Ansätze  zu  weltwirtschaftlicher  Rationalisierung 
registrieren,  ohne  deshalb  an  der  gesteigerten  wirtschaftlichen  Erschließung 
dieser  an  h  ren  Kraftquellen  vorübergehen  zu  können.  Die  zusehends  um 
sich  greifende  Nutzung  des 

Erdöls 

stellt  zwar  streng  genommen  auch  gleich  der  Nutzung  der  Kohle  ein  Zehren 
vom  Naturkapital  dar,  darf  aber  doch  unter  vielen  Gesichtspunkten  das 
Anerkenntnis  einer  wesentlich  rationelleren  Wirtschaftsführung  bean- 
spruchen, als  sie  im  Kohlenkonsum  getrieben  wird.  Das  tatsächliche  Aus- 
maß der  in  der  I'>do  vorhandenen  Erdölsrhätze  entzieht  sieh  auch  heute 
noch  unserer  iialbwegs  genauen  Kenntnis.  Nach  den  Beobachtungen  der 
neueren  und  neuesten  Zeit  neigt  die  Fachwelt  aber  dazu,  trotz  anscheinend 
nahen  Versiegens  mancher  früher  sehr  reichen  Erdölvorkommen  den 
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gewinnbaren  Erdölbestand  in^esamt  als  praktisch  nahezu  uncrschöpfhch 
zu  hptrachten.  Die  Gewinnung  d«  ^  Krdöls  aus  dorn  Boden  erfonltTt 
ungleich  geringer«»  Kapitakuilagen  und  vor  allen  Dincrfn  ungleich  wrnitjcr 
MenscheAkräfte,  als  die  (iewianung  der  Kohle.  Außerordentlich  einlacher, 
billiger  und  zweckmäßiger  stellt  sich  ferner  der  Erddl transport.  Um 
an  die  Verbrauchsst&tte  gebracht  zu  werden,  ist  beim  Koblenlransport  zu 
Lande  wie  zu  Wasser  ein  unverhältnismäßig  hoher  Prozentsatz  der  ins- 
gesamt verfrarhtetf'n  Kohlenmengen  für  die  Fracht heförderung  selbst 
erforderhch.  Die  gruUen  Hohrenleitungen  für  Erdöl  auf  den  Cberlandwegen 
beanspruchen  geringere  Kapitalanlage  und  weit  geringere  Betriebskosten 
als  die  Kohlentransporte,  und  auch  die  Seeverfrachtung  des  Erddls  und 
seine  Seebeförderung  durch  die  Triebkraft  des  Erdöls  gestaltet  sich  um 
vieles  vorteilhafter  nls  dio  Kohleiilte!. W d  "  nng  auf  Dampfschiffen. 

WirtschaftlichkeiL  mit  einem  Miiidestuiaße  von  Hetriebsschwierigkeiten 
lassen  eine  stetig  wachsende  Anzahl  Schiffseigenlümer  die  Vorteile  ein- 
seben, die  mit  der  Olfeuerung  verbunden  sind.  Fk>acht8nraumgewinn,  geringer 
Zeitverlust  zwischen  den  verschiedenen  Reisen  und  eine  kleinere  Besatzung 
von  Maschinisten  und  Heizern  sind  einige  der  Wtiteile,  welche  dem  Ge- 
brauch der  Olfeuerung  als  Mittel  tnr  die  Fortbewegung  hervortreten.  Auf 
Passagiersehiffen  kommt  noch  die  Sauberkeit  und  BequemUchkcit  dazu. 
Ein  Dampfer,  der  früher  für  eine  Reise  6000 1  Kohle  brauchte,  wird  nur 
3600  t  öl  nötig  haben  und  dadurch  würde  die  Tragfähigkeit  des  Dampfers 
um  2400  t  gesteigert  sein.  Ungefähr  der  ganze  Platz,  der  durch  das  Feuern 
mit  Öl  crespart  wird,  läßt  ?irh  für  die  Lnduni^  verwenden. 

Soweit  Sauberkeit,  Instandhaltung  usw.  in  Betracht  kommen,  dürfte 
der  Gebrauch  von  Olfeuerung  sicher  vorzuziehen  sein  und  die  gewöhn- 
lichen Ausgaben  für  die  Reise  werden  nach  allen  Richtungen  hin  beträcht- 
lich vermindert. 

Die  Vorteile  der  Ölfenernno'  <in<1  in  Kürze  diese:  Verringertes  Eigen- 
gewicht, größerer  Frac  htenrauni,  ertiulite  und  gleiclimäßigere  Geschwindig- 
keit des  Schiffes,  Verringerung  in  der  Besatzung. 

Schliefilich  ist  Erdöl  nicht  nur  ein  Kobleersatz,  sondern  ein  Brenn- 
und  Betriebsstoff,  der  über  die  Verwendbarkeit  der  Kohle  hinaus  selbstän- 
dige Bedeutung  hat  und  gerade  für  die  infidernsten  Beförderungsmittel 
zum  Teil  unentbehrFu  h  ist.  Die  weltwirtscliufthche  Rolle  <ler  mit  Erdöl- 
produkten betriebenen  Automobile  und  Flugzeuge  steht  ja  noch  in  den 
Anfängen  und  gewinnt  mit  jedem  Tag  an  Bedeutung.  Nicht  su  übersehen 
endhch  ist,  daß  nicht  nur  die  weltwirtschafthche,  sondern  auch  die  weit* 
politische  Rollenverteilung  unter  den  führenden  Ländern  nach  Lage 
der  Dinge  für  die  Zukunft  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  vnn  der  Ver- 
fügungsgewalt über  das  Erdöl  steht,  wie  sie  bis  dahin  sich  in  Abiiängigkeit 
von  der  Verfügungsgewalt  Ober  die  Kohle  befunden. 

Die  Rohölproduktioii  der  Welt  hat  in  unseren  Tagen  große  Fort- 
schritte gemacht.  Im  Jahre  1900  erreichte  sie  erst  etwa  20  Millionen  t,  bis 
li'Ofi  hatte  sie  sich  verdoppelt.  1^*!G  bereits  mehr  als  verdreifacht,  und 
heute  ist  sie  auf  über  70  MiUionen  l  zu  schätzen.  Zu  Beginn  dieses  Zeit- 
raums stand  Rußland  an  der  Spitze  der  Erdölproduzenten  mit  über 
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51%  der  Gesamtproduktioiif  wogegen  die  Vereinigten  Staaten 

nur  über  41%  verfügten.  Im  Jahre  1909  war  das  Bild  bereits  ein  wesentlich 
andores.  Der  russischo  Anteil  war  auf  23%  gesunken,  der  der  Vereinigten 
Staaleii  auf  (jO%  gestiegen.  Bis  zum  Jahre  U>1(»  hatte  &ivh  die  Verschiebung 
dergestalt  fortgesetzt,  daß  Rußland  nur  über  16%  verfügte,  Nordamerika 
ub«>  64%.  Dann  kam  das  fast  völlige  Ausscheiden  der  russischen  Erddl« 
Produktion,  so  daß  der  Anteil  der  V^inigten  Staaten  weiter  auf  etwa 
70%  heranfginf^.  Er  wäre  no(  Ii  größer  gewesen,  wenn  ni'  ht  inzwischen 
die  m  e  X  i  k  a  II  1  .s  c  Ii  e  Erdölgewinnung  große  Fortschritte  gemacht  und 
sich  auf  etwa  15%  der  Weltproduktion  emporgeschwungen  hätte. 

Für  die  letsten  Jahre  zeichnete  man  nachstehende  Ausbeute  der 
wichtigsten  Produktionsgebiete  in  Milfionen  Faß  (Barrels,  1  Barrel  =  160 1): 


1919 

1920 

Vereinigte  Staaten    .   .  . 

.  377,7 

443.4 

Mexiko  

87,0 

159.8 

Rußland  

34,2 

30,0 

NiederiftndiBch*Ostindien .  . 

15,7 

16,0 

8,4 

8,5 

6.5 

6,5 

6,6 

6.2 

6,0 

2,5 

2.7 

Japan  und  Formosa  .  . 

2.1 

2,2 

Noch  stehen  die  Vereinigten  Staaten  also  weitaus  im  Vordergründe, 
und  sie  bleiben  auch  beniillit,  fiii  anderen  Punkten  der  Erde  sich  Erdöl- 
reserven zu  sichern.  Aber  die  Lebensdauer  der  nordanierikanischen  Erdöl- 
quellen ist  als  begrenzt  su  betrachten,  wogegen  in  andwen  Gebieten,  wie 
.NiederlSndisch-Indien,  fortgesetzt  Erdölvorkommen  ermittelt  werdoi,  deren 
Erschöpfharkeit  in  viel  weiterem  Felde  7.n  stehen  scheint. 

In  den  letzten  Jahren  hat  sich  ein  überaus  angespannter  Wcttlnuf 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  England  um  die  Erdölvor- 
kommen der  Welt  herausgebildet.  Wie  England  früher  für  sdne  Kriegs- 
flotte an  allen  Enden  und  in  allen  Winkeln  der  Welt  Kohlenstationen  eu 
errieliten  wußte,  so  ist  es  heute  in  gleichem  oder  auch  noch  stärkerem 
Maße  darauf  bedacht,  sich,  und  zwar  in  erster  Linie  wiederum  für  die 
Zwecke  seiner  Flotte,  allüberall  Erdölvorkummen  zu  sichern. 

S^t  reichlich  mem  halben  Jahrhundert  gebührt  der  amerikanischen 
Standard  Ofl  Co.  die  führende,  mehr  oder  weniger  monopolistische  Stdie 
auf  dem  Weltpetroleummarkt.  Im  Zusammengehen  mit  niederländischen 
Gesellschaften  aber  h;it  sich  unter  en<,'liseher  Führung  die  sog.  Shell-Gruppe 
entwickelt,  die  zu  einer  ernsten  Konkurrentin  der  Standard  Oil  Co.  aus- 
zuwachsen scheint.  Die  Standard  Oil  Co.  verlügt  außerhalb  der  Ver- 
einigten Staaten  über  Erdölunternehmungen  in  Kanada,  Mexiko  ond 
Rumänien.  Die  Shell-Gruppe  nimmt  ihren  Ausgang  von  Niederländiscfa- 
Indien  und  verfüg^t  dort  über  die  qualitativ  besten  und  wohl  aueli  reichsten 
aller  bekannten  Erdölgebiete.  Ferner  hegen  in  ihrer  Hand  große  Vorkom- 
men in  Rußland,  Rumänien,  Ägypten  und  ganz  Amerika  einschließlich 
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der  Vereinigten  Staaten,  sowie  in  Australien,  Neuseeland  und  Südafrika. 
Neben  der  asiatischen  Inselwelt  gehört  schließlich  Süd-  und  Ostasien  zu 
ihrem  Einflußgcbiet.  Ergänzt  wird  diese  ungeheuer  ausgedehnte  englische 
Einflußsphäre  durch  die  Anglo-Persian  Oil,  die  von  Persien  ihre  Hände 
nach  Mesopotamien  ausgestreckt  hat.  Wenn  Bich  heute  die  Gesamt- 
produktion der  den  enghBchen  Intereeaen  dienenden  Gesellschaften  auch 
erst  auf  etwa  8  Millionen  t  erstreckt,  so  kann  sich  in  Zukunft  das  Ver- 
hältnis zwis'  lif'n  dem  Einfluß  dor  Verrinigten  Staaten  auf  dem  Welterdöl- 
markt und  (l«.iujenif;fui  Knularnls  docli  vielleicht  in  ähnlicher  Weise  ent- 
wickeln, wie  liüher  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Uußland.  Um 
dieser  Ansicht  zu  begegnen,  ringen  die  Vereinl{[ten  Staaten  mcht  nur  um 
die  Herrschaft  über  die  mittelamt  l  ikanisr  hcn  Erdölvorkommen,  sondern 
haben  sich  aur-h  in  Cliina  gioße  Konzess-iunen  gesichert  und  Streben  in 
gleicher  Weise  nach  Einfluß  auf  ruR!*isrlio  Er(i(dc:('liiete. 

Besonderes  Interesse  dürfen  die  wichtigsten  Erdölvorkommen  Europas, 
diejenigen  in  RumAnien,  beansprvK^en,  zumal  sie  wahrend  der 
KriegBzeit  eine  bemerkenswerte  RoUe  gespielt  haben.  Unbekümmert  um 
<Iie  englische  Beteiligung  an  dem  Besitz  rumänischer  Erdölquellen,  hat 
<lamals  die  englische  Regi<'i  ni'rr,  ursprünglich  gegen  rumänischen  Einspruch, 
eine  Zerstörung  der  Erdolquelieii  durch  eine  enghsche  Kommission  be- 
trieben, die  man  für  gründlich  genug  erachtete,  um  auf  etwa  zwei  Jahre 
hinaus  wirksam  zu  sein.  Der  deutschen  Technik  gelang  es,  binn^A  wenigen 
Monaten  die  Produktion  in  beträchtUchem  Umfange  wieder  durchzuführen. 
Noch  im  Friilijahr  1921  kam  in  England  ein  Prozeß  zur  Entscheidung, 
in  dem  die  Anspifiche  englischer  Kapitalistenkreisc  auf  ImiI Schädigung 
wegen  der  von  englischer  Seite  vollzogenen  Zerstörung  rumänischer  ül- 
feld«>  mit  der  Begründung  abgewiesen  wurden,  daß  nicht  die  britische 
Regierung  den  Schaden  zu  tragen  balie,  sondci  n  die  rumänische,  zu  deren 
Ounsten  die  Zerstörung  stattgefunden  habe,  iatsächlich  aber  hat  Humä- 
id(!n  nur  die  Nachteile  des  enghschen  Vorgehens  zn  tragen  L'cliabt,  das 
durch  den  Wunsch  diktiert  war,  es  den  deutschen  U-Buuten  uiuuüglicli 
ZU  machen,  aus  den  rumllnischen  Olfeldern  den  dringend  benötigten 
Betriebsstoff  zu  gewinnen.  Von  deutscher  Seite  wurden  damals  unmittel- 
bare Böhrenleitungen  aus  den  Karpathen  nach  der  deutschen  Grenze  bei 
( »berscldesien  geplant.  Heute  sind  die  unter  «starker  Mitwirkung  (b-ufscIuMi 
Kapitals  und  deutscher  Technik  entwickelten  rumänischen  Erdolquclien 
dem  deutschen  Einfluß  völlig  entzogen,  und  der  ganze  Petroleummarkt 
stellt  im  wesentfiehen  ein  Kcumpfgebiet  zwischen  den  Vo^nigten  Staaten 
und  England  dar.  Das  Ringen  um  gesteigerten  Einfluß  Englands  auf 
diesem  nebiet  hilft  mit  zu  sclincllerer  Erschließung  der  außeramerikanischrn 
Erdölquellen  und  verspricht  dadurch  für  die  Zukunft  weiter  bebtJdeunigte 
Nutzbarmachung  dieser  kalorischen  Energiequelle,  deren  Bedeutung  für  die 
Weltwirtschaft  stftndig  zunimmt. 

Schließlich  haben  wir  noch  der  neuzeitlichen  Bemühungen  zu  gedenken, 
die  Nutzung  der  Kohle  selbst  zu  rationalisieren,  und  zwar  durch  tech- 
nisch vervollkommnete  Wärmewirtschaft,  sowie 
durch  chemische  Ausnutzung  der  Kohle.  In  dieser  Hinsicht  ist  besonders 
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dt-r  Arbeiten  clei»  Kaiser  Wilhelni-Instituls  für  Kohlenforschung  in 
,  Mullu'im  zu  ETodenken  und  f»Tii<n"  dpr  zalihoirhrn  Stellpn  für  AVärmf- 
wirtfithalt,  tlie  während  der  letzten  Jahre  in  Deutschland  gegründet  worden 
sind.  Es  seien  nur  genannt  die  Überwachungsstelle  des  Vereins  deutscher 
Eisenhättenleute  für  Brennstoff-  und  Energiewirtschaft  auf  Eisenwerken, 
der  Verein  für  Ft  iit  i  ungsbetriebe  und  Rauchbekämpfung  in  Hamburg,  die 
Gesellschaft  für  KohleritrM  hnik  in  Eving  bei  Dortinuml,  die  Iiiijonieur- 
Gcsellschaft  für  VVärmewirtschnlt  in  Köln,  die  wärmet*  !  hnisi  he  Abteilung 
der  Kohlenwirtschaftsstelle  und  die  vielen  Wärmestellen  einzelner  Industrie- 
verbftnde.  Als  Zentralstelle  ist  anfangs  1920  durch  den  Verein  deutscher 
Ingenieure,  die  Vereinigung  der  Elektrizitätswerke,  dem  Verein  deut8ch«»r 
Eisenhiit tt'iileute  und  dem  7.<  ii( raiverband  der  deutschen  Danipfktssti- 
Cberwachungsvpreine  die  II  a  u  p  t  s  t  e  1 1  e  für  W  ä  r  m  e  w  i  r  t  - 
Schaft  beim  Verein  deutsciier  lugenieui'e  gegründet. 

Bei  der  heutigen  Kohlenwirtschaft  gehen  regelmäßig  gewaltige  Energie- 
mengen verloren,  sowohl  im  Fabrikbetriebe,  wie  im  Verkehrswesen,  wie 
auch  im  Hausbrand.  Dieser  Verschwendung  ist  nicht  von  heute  auf  morgen 
durch  technische  Neuerungen  zu  beiregnen,  sondern  es  liedarf  vor  allen 
Dingen  neben  dem  sorgfältigsten  Studium  der  VVurmewirtschaft  der  Heran- 
ziehung wärmetechnisch  durchgebildeten  Personals,  das  die  Rationalisierung 
der  KohlennutKung  praktisch  zu  betreiben  vermag.  Hierauf  deutet  vor 
allen  Dingen  das  Heispiel  der  Vereinigten  Staaten,  in  denen  unter  staat- 
licher Wärrnewir  Isi  iiafts-überwachung  die  nrcnnstoffzuteilung  an  die 
einzelnen  industriellen  Werke  davon  a})li;ingig  gemacht  werden  j»ollte,  mit 
welchem  Grad  von  Vervollkommnung  die  Brennstoffe  bei  ihnen  ausgenutzt 
Wörden.  Die  Durchführung  dieses  Gedankens  ist  vorlfiufig  am  Mangel 
geeigneter  Ingenieur «>  gescheitert.  Die  Einführung  eines  planmäßigen 
Wärmeüberwachungsdieiistcs  wäre  also  praktis'!)  ^"ln  vornngehendir 
Ausbildung  von  Wärmeingenieuren  und  Srlnihing  des  lietriebspersonals 
abhängig.  Unter  den  Wegen  zur  Hationalisierung  der  Kohlennutzung 
ist  u.  a.  die  Kohlenstaubfeuerung  zu  erwfthnen,  die  eine 
Ersparnis  bis  zu  50%  Brennstoff  ermöglicht.  Auch  dieser  Frage  hat 
man  neuerdings,  namentlich  in  Amerika  und  Deutschland,  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  — 

Zusammenfassend  wird  sich  sagen  lassen,  daß  jenes  Stadium  des 
industriellen  Zeitalters,  in  dem  sorglos  Raubbau  mit  aufsehrbarem  Natur- 
kapital an  Energiequdlen  getrieben  wurde,  mehr  und  mehr  Überwunden 
werden  durfte  in  planvoller  Atlx  it,  die  bereits  geraume  Zeit  vor  dem 
Kriege  eingesetzt  hatte,  dun  Ii  die  K^ipgs^^^rk^ngen  aber  außerordentlic  h 
kräftigen  Anstoß  zu  verbesserter  umi  beschleunigter  Fortsetzung  erfuhr. 
Theoretisches  Herausschälen  und  starkes  Betonen  der  weltwirtschaftlichen 
Bedeutung  von  Fortschritten  dieser  Art  wird  mittelbar  auch  prak- 
tischen Wert  erringen  können,  indem  es  die  Impulse  zu  weiterem 
Vorwärtsschreiten  steigert  —  eine  Aufgabe,  an  der  zu  nrbeiten  in  der 
Gegenwart  vielh  irht  nirgends  so  wichtig  ist,  wie  in  unserm  so  jähen  Kin- 
engungen  seiner  wirtschaftlichen  Grundlagen  und  so  großen  Erschwerungen  » 
seiner  weltwirtschaftlichen  Beziehungen  ausgesetzten  deutacben  Vaterlande. 
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d)  Ihdnilffeile  Rohatofto  und  KokmialwiriMlttfl. 

Neben  den  Wandlungen  in  der  Nutzung  der  natürlichen  Kraftquellen 
für  Industrie  und  Verkehr,  die  neben  ihrer  weltwirtschaftlichen  Bedeutung 
durchweg  auch  von  Einfluß  auf  die  wellpolitis' !ip  Stellung  der  Staaten 
sind,  insofern  sie  ihnen  eine  p^ößere  oder  günij^tre  Selbständigkeit  auf 
eigenem  Boden  und  weltwirtäclial'tlicher  Unabhängigkeit  von  fremden 
Kraftquellen  geben,  sind  in  gleichem  Sinne  die  Veränd«ningen  zu  be- 
obachten, die  sich  bezüghch  der  wichtigen  Rohstoffe  für  indu- 
striell e  V  e  r  a  r  b  f  i  t  11  n  g  ergehen.  Dem  Kampf  um  die  Kohle  und 
das  Erdöl  tritt  hier  in  erster  Linie  der  Kampf  um  die  Baumwolle  xur 
Seite,  wiederum  vornehmlich  auszufechten  zwischen  den  beideu  gegen- 
wärtigen Hauptmfichten  England  und  Amerika  und  wiederum  mit  einem 
bedeutenden  geographischen  Vorsprung  auf  Seite  der  Vereinigten  Staaten. 

Seit  langer  Zeit  beschäftigen  sich  die  Fachmänner  in  England  ange- 
legentlich mit  der  Frage  der  Haumwollversorgung  der  Welt  und  im  be- 
sonderen mit  der  Ausdehnung  der  Baumwuilgew^innung  im  engüschen 
Keich.  E3  sollten  zunächst  Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  daß  Gro0- 
britannien  seinen  Bedarf  innerhalb  der  Grenzen  des  eigenen  Reiches  decken 
kann.  Eine  «um  Studium  dieser  Frage  eingesetzte  Kommission  zieht  alle 
Faktoren  in  Betracht,  die  den  Anbau  von  Baumwolle  in  allen  Teilen  des 
Reiches  begiinstigen,  so  daß  nafh  Durchfulirung  der  von  ihr  zu  maehenden 
Vorschläge  das  englische  Reicik  als  einer  der  wichtigsten  ßaumwollerzeuger 
der  Welt  angesehen  werden  mu8,  und  auch  zu  Amerika  in  scharfe  Kon- 
kurrenz tritt,  da  es  noch  weit  über  seinen  eigenen  Vtt'brauch  produzieren 
würde. 

Dil'  VorluMÜiigHngen  zur  Einset/nnt'  der  Kuinnsissiini  waren  durch  die 
fitandig  wachsende  Knappheit  der  baumwolle  und  besoaders  der  feineren 
Sorten  gegeben.  An  85%  aller  in  England  verarbeiteten  Baumwolle  kam 
aus  Amerika,  und  da  die  Vereinigten  Staaten  von  Jahr  zu  Jahr  ihre  Baum- 
wollspinnereien vergrößern  und  immer  mehr  von  ihrer  Ernte  selbst  ver- 
wenden, mußte  die  dadurch  entstehende  Gefahr  dureh  zeitige  Gegenmaß- 
regeln abgewaadl  werden.  Die  Regierung  war  daher  gezwungen,  eine 
Organisation  zu  schaffen,  die  zwar  anfangs  große  Summen  verschlingen 
wird,  aber  schon  nadi  verhältnisrofißig  kurzer  Zeit  den  Kolonien  und  dem 
Mutterland  eine  Quelle  des  Reichtums  erschließen  kann. 

Aller  l'iirt^^rl'ritt  auf  dem  ("lebiete  der  Landwirtschaft  basiert  auf 
wissenschatlln  her  1  orschung.  Für  Baumwolle  sind  zwei  Arten  eingehender 
Untersuchungen  nötig,  eine  in  das  Gesetz  der  Vererbung  und  seine  An- 
wendung für  die  Entwicklung  von  Baumwolle,  die  andere  in  die  Wirkung 
der  Umgebung  und  des  Klimas.  Es  soll  ein  Zentralinst  itut  f  ir  dii  st  Zwecke 
ges(  haften  wei  ih>n,  wo  das  Leben  der  Pflanzen  und  besonders  die  Entwick- 
lung der  Linter  beobachtet  wird. 

Das  englische  Schatzamt  hat  Interesse  daran,  die  Regierung  der 
Kolonien  und  Protektorate  zu  unterstützen,  damit  diese  Eisenbahnen, 
Kanäle,  Kanalisation  und  Hafenanlagen  errichten  können,  welche  für 
die  Ausbeutung  der  Kolonie  im  allgemeinen  und  auch  zur  Entwicklung 
der  Baumwolle  notwendig  sind. 

Dix,  PolitLscbe  Geographie,  II.  Teil.  29 
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Eni^and  braucht  jährlieh  ungefähr  4  Millionen  Ballen  Baumwolle» 
die  gegenwärtig  mit  150  MillionoTi  £  oder  mehr  gerechnet  werden  können, 
und  es  ist  em  gewaltiger  Lnt('is(  [lied,  ob  dies«  Summe  nach  Amerika 
oder  nach  den  englischen  Kolonien  geht. 

Durch  Zusammenarbeit  det  engbsehen  Regierung^  det  Regierungen 
in  den  baumwoUgcwinnenden  Dominions,  Kolonien  und  Protektoraten 
und  der  BaumwoUindustriL'  in  England  srlltst  soll  orroi*  ht  werden, 
daß  Ihigland  vollständig  unalihängig  von  der  amerikanischen  Dauniwolle 
wud.  Wir  werden  auf  die  grundsätzliche  Seite  dieses  englischen  btrebcns 
nach  Befreiung  von  fremdem  Boden  mit  Hilfe  seiner  Kolonien  im  Rahmen 
der  Mg.  »Reicbswirtschaftspolitik«  aja  einer  der  wichtigsten  wirtachafts* 
geographischen  Tendenzen  der  Gegenwart  noch  zurückzukonunen  baJben. 

Was  die  B  a  u  m  w  o  1 1  v  e  r  a  r  b  e  i  t  u  n  g  in  den  verschiedenen 
Ländern  und  ihre  Veränderung  durch  den  Kri»  t'  anbelangt,  so  stellte  sirh 
die  Betriebsstatistik  der  internationalen  BauuiwolUndustrie  in  ihren  wich- 
tigsten Positionen  nach  der  Spindelanzahl  vor  dem  Kriege  der  Gesamtzahl 
der  am  i,  Februar  1921  vorhandenen  Spindeln,  sowie  der  Anzahl  der  an 
dem  genannten  Stichtage  tatigen  Spindeln  fo^ndermaBen: 


Land 

Oesamtsplndel- 
salil  f.  X.  1914 

Oesamtsplndel- 
sahlaiD  1.2. 21. 

(SCbitZUDgltt.} 

tiesamtzahl 
der  tflltgen 
Spindeln  «m 
1. 1  «1 

Euro  pa 

(in  li.M-HJcn) 

Großhrilaiiiiien    .  . 

.  59317 

51  383 

7400 

9  600») 

7  625 

10168 

9405 

9151 

Rußland  

7  666 

7100 

5792) 

Ilaüpn  

'.  506 

4141 

Tschechüslowakei .  . 

3  584 

3  082 

1 900 

1806 

1805 

1  77.' 

1591- 

1  421 

Schweiz  

1398 

1531 

1513 

1822 

1179 

202 

4  941 

1140 

711 

462 

659 

492 

Holland  

607 

620 

620 

428 

400 

98 

Finnland  .  ... 

237 

239 

239 

89 

98 

98 

84 

67 

67 

Asien 

6597 

6763 

5676 

2  204 

3  804 

8077 

1000 

1600 

Amerika 

Vereinigte  Staaten  . 

32  227 

36  051 

31851 

^)  Ilienmft'i'  efwa  1375000  Spindriri  durch  den  Krieg  zerstört. 
^}  Nach  neueren  8chatzungen  sind  etwa  750000  Spindeln  tatig. 
*)  Keine  Angaben  (etwa  1  MilUon  tätig). 
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In  dem  xweiten  Hauptrohstoff  der  Bekleidungsindustrie  hat  England 
durch  seine  Kolonien  ein  Übergewicht.  London  ist  der  größte  Woll- 
mar k  t  der  Welt.  Es  gelangt  dort  Wolle  aus  allen  Teilen  der  Erde  zum 
Verkaufe;  die  Hauptlieferanten  aber  ^m<\  Australien,  Südamerika  und 
Südafrika.  Seit  1U14  hat  Australien  aiierdings  iii  seinen  verseiiiedcnen 
Hifen  öffentliche  WoUversteiganingen  eingerichtet,  woselbst  60 — 70%  der 
inlAndisehen  Produktion  losgeschlagen  werden,  seitdem  ist  die  australische 
Einfuhr  von  Wolle  nach  England  stark  zurückgegangen.  Trotzdem  hat 
T  ondoii  n\>  Mittelpunkt  des  Weltwollhandf !s  an  Bodoutung  nicht  verloren; 
die  dortigen  Preise  sind  für  alle  andeien  Markte  maßgebend  geblieben. 
Die  hauptsächlichsten  Mittelpunkte  für  den  Wollhandel  in  den  nord- 
amerikaiüachen  Staaten  sind  Boston«  Philadelphia  und  New  York.  Boston 
gilt,  nach  London,  als  der  zweitgrößte  Wollliandelsplatz  der  W«^t. 

Viele  Jahrzehnte  himiur«  h  wurde  die  australische  Wolle  fast  in  ihrer 
Gesamtheit  auf  den  Londoner  Markt  gebracht.  Je  mehr  sich  die  Woll- 
industrie aber  entwickelte  und  je  mehr  Wolle  für  Industriezwecke  in 
Deutschland,  Frankreich,  Belgien,  Amerika  und  in  noch  andren  Ländern 
verarbeitet  wurde,  desto  lebhafter  äußerte  sich  in  Australien  der  Wunsch, 
unabhängig  von  London  mit  diesen  Ländern  in  direkten  Handelsverkehr 
zu  treten.  Die  Folge  war  die  Einrichtung  von  Wollversteii:^orungen  in 
Australien  und  iNeu-Seeland  nach  Londoner  Vorbild.  Der  direkte  Woll- 
handel Australiens  mit  dem  Festland  von  Europa  konnte  aber  erst  seit 
Einführung  direkter  Schiffahrtslinien  zwischen  Australien  einerseits,  Frank- 
reich, Belgien  und  Deuts(  lilaiid  änderseits  verwirklicht  werden.  Die 
australischen  Auktionen  koHiitm  sii  h  writrr  pünstiy  i  ntw  ii  kt  ln,  weil  auf 
ihnen  70%  der  gesamten  WelLwollptodnkt inn  /um  X'rrk.iuli"  gi'laagten. 

Auf  dem  Gebiete  der  Eisen  -  und  Stahlindustrie  stehen 
wiederum  die  Vereinigten  Staaten  mit  dem  überhaupt  größten  industriellen 
Unternehmen  der  Well  au  (kr  Spitze,  dem  Stahltrust,  der  im  Jahre  1920 
auf  eine  zwanzigjährige  Tätigkeit  zurin  kMicken  konnte,  in  der  er  seine 
Produktion  verdoppelt  hat.  In  den  letzten  Jahren  waren  die  wichtigsten 
l'osten  seiner  Produktionsstatistik  in  Mill.  t'        taon  aq4q 


Menge  der     förderten  Ei«;rnprzp  .  .  27,0 

Menge  der  geförderten  Koldeu  .  .  .  30,8 

Koks-Produktion   16,2 

Hochofen-Produktiwi   14,5 

Stahl -Ingots   19,3 

Knüppel   1,1 

Schien«  II   1,5 

Grobbleche   1,8 

Feinbleche   1,6 

Baustahl   1,1 

Winkeleisen   a,S 

Röhren   1,4 

Walzdraht   0,3 

Draht-  und  Drahtprodukte   1,8 

Gisamtsumme  der  Fertigfabrikate.  .  14,2 

Export ......  V   1,7 


25,4 
29,0 
15,5 

i3.e 

17,2 
1»0 

1,4 
1,6 
1,4 
0,9 
0.2 
1,2 
0,2 
1,4 
12,0 
2,1 
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Außerdem  wurden  Zement,  sowie  bedeutende  Mengen  "von  Benzol, 

Ammoniak  und  Düngemitteln  produziert. 

Dio  t'uropriisrhi'  Eisenindustrie  ist  in  beträclillichem  Grade  abhängig 
von  den  spanischen  Eisenerzen.  Sie  spielen  in  der  Htittenindustrif^  d^r 
gesamten  Weit  eine  überaus  wichtige  Rolle.  Ihre  Verwendung  beschrankt 
sich  nicht  auf  die  wichtigen  Industriebezirke  am  Clyde  und  Förth,  sondern 
erstreckt  sich  aucli  auf  das  rheinische  Industriegebiet.  Außer  der  spanischen 
Hüttenindustrie  kommen  noch  Großbritannien,  Frankreich,  Belgien, 
Holland,  Deutsrhbuul,  Portugal  und  die  I  srhechoslowakei  ah  Verbraucher 
der  hochwertigen  ^punischen  Erze  in  Betracht.  Sogai-  die  Vereinigten 
Staaten  beziehen  spanisohe  En»  als  Ergflnsung  der  im  eigenen  Lande  und 
in  Kuba  gewonnenen.  Mithin  ist  Spanien  das  bedeutendste  Ausfuhrland 
für  Eisenerze  in  der  Welt.  Die  englische  Hüttetündustrie  verbraucht  in 
ihren  Hochöfen  rnnd  zwei  Drittel  der  spanischen  Eisenerzförderunp,  und 
da  diese  Erze  einen  besonders  hohen  Melallgehalt  haben,  so  liefern  sie 
bei  ihrer  Verhüttung  etwa  40%  der  englischen  Roheisenerzeugung. 

In  bezug  auf  den  Erzrcichtum  stehen  die  spanischen  Ablagerungen 
an  vierter  SteUe  unter  den  Weltvorkommen.  Das  bedeutendste  Eisenerz- 
revier Ix  fiiulet  sich  an  den  Oberen  Seen  in  den  Vereinigten  Staaten.  Dort 
wenlen  jahrlieli  TiO  Millionen  t  Krze  gefordert.  An  zweiter  Stelle  kommt 
Lothringen  mit  einer  jährlichen  Förderung  von  40  Millionen  t,  sodann 
'  Großbritannien  mit  ib  .Millionen  t  jährUcher  Förderung  und  dann  Spanien, 
dessen  Erzförderung  auf  10  Millionen  t  jfthrUch  gesteigert  werden  kann. 
WAhrend  also  an  und  für  sich  bei  völliger  Ausnutzung  der  bestehenden 
Möglichkeiten  die  spanische  Produktion  etwa  ein  Fünftel  der  Förderung 
an  den  Oberen  Seen  erreichen  könnte,  beträgt  die  effektive  Förderung 
knapp  die  Hallte  dieser  Ziffer.  Die  Bedeutung  der  spanist  hen  Eisenerze 
beruht  aber  weniger  auf  ihrer  Quantität  als  auf  der  überaus  günstigen 
geographischen  Lage  der  Erzbecken  und  vor  allen  Dingen  auf  dem  hohen 
Metallgehalt  der  Erze.  Während  englische  Erze  im  Durchschnitt  kaum 
30  proz.  und  dit^  lierühmten  lothringischen  MinettfMi  l>ei  gleichem 

EisfMiirehait  enien  höheren  Prozentsatz  an  Phosphor  haben  (I — und 
mehi;,  %veisen  die  meisten  spanischen  Erze  einen  Eisengehall  von  über 
50%  auf  und  zeigen  dabei  nur  Spuren  von  Phosphor  und  Schwefel. 

Zu  der  überaus  günstigen  chemischen  Zusammensetzung  der  spanischen 

Erze  gesollt  sich  noch  die  sehr  günstige  geographische  Lage  der  iberischen 
Halbinsel  hinzu,  die  sowohl  einen  Transport  der  Erze  über  den  Atlantischen 
Ozean  nach  den  Vereinigten  Staaten  als  auch  nach  der  nur  700  Seemeilen 
von  Bilbao  entfernt  liegenden  englischen  Kiiste  ermöglicht. 

In  England  sind  Carditf,  Glasgow  und  Middlesbrough  die  bedeutendsten 
Plitze  für  den  Handel  mit  den  spanischen  Erzen.  2war  bezieht  England 
auch  bedeutende  Mengen  schwedischer  Erze,  doch  hat  diese  Einfuhr  zu* 

gunsten  der  Einfuhr  spanischer  Erze  nachgelassen.  Im  Jahre  1913  stammten 
8*),5%  sämtlicher  nach  Enj^'lnnH  cint,'eführter  Erze  aus  Spnnipn  und  Mittel- 
meerhäfen, 11,5%  kamen  aus  ."Skandinavien  und  8",,  aus  sonst  igen  Ländern. 
Im  Jahre  1918  hatte  sich  das  Verhältnis  wie  folgt  verschoben:  91%  der 
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Erzbeziigo  stammten  aus  Spanien,  8%  aus  Skandinavien  und  10%  aus 
sonstigen  Ländern. 

In  der  Kupfer  Produktion  stehen  die  Vereinigten  Staaten  an  erster 
Stelle.  In  Anbetradht  ihres  gewaltigen  Eigenbedarfs  ist  aber  auch  Japan, 
der  sweitstfirkste  Produzent,  in  der  Lage,  Kupfer  nach  Amerika  auszu- 
führen. Die  Kupferproduktion  der  wichtigsten  Ländo*  entwickelte  sich 
wie  folgt: 


(in  1000  t) 

I90r> 

1913 

1918 

Vereinigle  Staaten  N.  A.  . 

416,5 

557,4 

848,2 

37.0 

73.2 

96,0 

Chile  

26,0 

40,2 

86,0 

61,6 

62,5 

75,5 

19,1 

34,6 

52,7 

20,7 

25,3 

41,0 

Spanien  und  Portugal  .  .  . 

50,1 

51,8 

41,0 

37,0 

47,3 

39,0 

Japan  ist  in  normalen  Zeiten  nur  in  der  Lage,  knapp  <lie  Hälfte  seiner 
j&hrlichen  Kupierproduktion  im  Lande  selbst  zu  verarbeiten,  die  andere 
Hftlfte  fflhrt  es  als  Rohprodukt  aus.  Als  Hauptkäufer  traten  vor  dem 
Kriege  in  erster  Linie  En|^and  und  China  auf,  daneben  aber  auch  die 
mwsten  europäischen  Länder,  Ägypten,  Nordamerika  und  Indien. 

Woitgehemie  iirul  nH<hhaltige  Einwirkungen  hat  der  Krif^  nuf  das 
Gesamtgebiet  der  l\  i»  1  (»  n  i  a  1  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  ausgeübt.  \\  enn  wir 
unter  Kolonialwirtschalt  im  engeren  Sinne  weder  die  Wirtschaft  aller 
Kolonien,  noch  alle  Erzeugungsgebiete  der  sog.  Kolonialwaren  betrachten, 
sondern  vielmehr  lediglich  diejenigen  Wirtschaftsgebiete,  auf  die  beide 
Voraussetzungen  zutreffen,  niniilich  die  politische  Abhängigkeitsstclhing 
u  n  d  du^  Pr(»(luktion  von  Kulnnialwaren  im  engeren  Sinne,  so  haben  wir 
es  lediglich  mit  Ländern  vorwiegend  farbiger  Bevölke- 
ru-ng  unter  europfiischer  Herrschaft  zu  tun,  die  ins* 
gesamt  in  einem  Maße,  wie  noch  nie  zuvor,  von  den  europäischen  Kriegs- 
wirren betroffen  worden  sind.  Ein  nicht  unbeträchtlicher  Itil  dieser 
kolonialwirtscliaftlichen  IVoduktionsgebiete  ist  direkt,  teils  für  kurz.-re 
.  Zeit,  teils  für  die  gesamte  Kriegsdauer,  zum  Kriegsschauplatz  geworden. 
Andere  Kolonien  haben  betrftchtUehe  Mengen  iihret  farbigen  Bevölkerung 
für  den  Waffendienst  in  Europa,  Vorderasien  und  Afrika  zur  Verffigung 
stellen  müssen.  Diese  farbigen  Soldaten  sind  in  einem  Maß*',  wie  nie  zuvor, 
von  Weißen  gegen  W'eiße  geführt  worden  und  liabcn  reirhlu  iic  (ielcgenheit 
gehabt,  ihre  An^tchauungen  über  (iie  Autnniät  th-r  Enr<»paer  zu  revidieren. 

Wirtschaftlich  sind  sowohl  diejenigen  Koioinalgebiete,  tlie  unmittel- 
bare Kriegsschauplätze  darstellten,  wie  solche,  die  einen  nennenswerten 
Teil  ihrer  männlichen  Bevölkerung  in  den  Kriegsdienst  nach  fernen  Ländern 
schicken  mußten,  in  ihrer  Entwicklung  unterbunden  oder  beträchtlich 

zurückgeworfen  worden.  Darüber  hinaus  litten  alle  Kolonien  ausnahmslos 
unter  der  wesentli' lien  N'erringerung  des  Handelsverkehrs  mit  Enrn|ta 
infolge  des  drückenden  Frachtraummangels.  Dadurch  wurden  ihnen  die 
gewohnten  Absatzmög^chkeiten  wesentlich  eingeschränkt  oder  genommen 
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und  (Vw  Bedarf.sgt'tri  iisiriridf  •■ninjiiiis«  lin'  Hoikunll  vuriMithaltprit  so  daß 
vielfach  ein  Anreiz  i^f^M  lit  ii  wunlr,  liisher  in  Europa  vcrai  Ix  itel*"  koloniale 
Robstoffe  in  eigenen  Betrieben  iur  den  eigenen  liedarl  induiitriell  zu 
verwerten.  Ferner  trat  eine  Änderung  in  dei  gewohnten  Richtung  der 
HandeUbeziehungen  namentlich  du  dif  Kolonialgcbioto  rings  um  den 
Indischen  Ozean  insofern  ein,  als  der  lahmgelegte  Schiffsverkehr  mit 
Europa  ersetzt  wurde  (lun  h  einen  Schifffverkchr  unter  jnpnnist  her  Fla^|e, 
der  diese  Lander  an  verengerte  Beziehungen  mit  Japan  gewohnte. 

Unter  den  großen  Hauptgei>ieten  der  Koloniahinrtschaft  im  engeren 
Sinne  ragen  besonders  hervor  Britigch-Indien,  der  Großproduzent 
von  Bois.  Baumwolle,  Jute,  Rolu zucker,  Häuten,  Tee  und  Opium  —  ein 
Land,  das  im  prozenlualcn  Aiitt-il  im  gesamten  Welthandel  auf  gleicher 
Hohe  mit  HuUland  stand,  i'erner  A  g  y  p  t  e  n  ,  das  Land  der  Qualitfits- 
baumwoUe;  die  o  s  t  i  n  d  i  s  c  h  c  Inselwelt  mit  ihrem  Zinn,  Tabak, 
Kaffee,  Reis,  Gewürzen  aller  Art  usw.;  schließlich  die  mittelafrika- 
n  i  8  c  h  e  K  o  1  o  n  i  a  1  w  e  1 1  mit  ihrem  Kautschuk,  Kakao*  Palmdl  und 
den  ?nn?5tigen  Produkten  der  Tropen. 

Am  ein«ehneidendslen  waren  die  Kriegswirkungen  in  der  Kolonial- 
wirtschaft  naluigeuiaß  dort,  "wo  die  Kolonien  selbst  zum  Kriegsschauplatz 
geworden  und  der  Krieg  mit  einer  Neuaufteilung  des  Kolonialbesitzes 
ausgegangen  ist.  Die  lutschen  Kolonien  waren  noch  junges 
Koionialland,  dem  edu  ridrein  vom  Mid terlande  ans  in  den  ersten  .fahren 
der  F^ntwiekhiri^  nur  zai^dialt  N'erfrauen  und  Fonii'run?  entcres^'en^ehraeht 
worden,  die  aber  seidieülieh  doch  in  den  Zeiten  vor  Kriegsauslu  ucii  eine 
vielverheißende  Entwicklung  genommen,  der  damals  gerade  auch  von 
englischer  Seite  aus  viel  Beachtung  und  Anerkennung  gezollt  worden  war» 
Heute  sind  die  deutschen  Kolonien  im  mittleren  .\frika  aufgeteilt  zwischen 
England,  Krankreieh  und  f?f^lfrien,  die  ehemals  deutschen  Südseeinscin 
zwischen  Großbritannien  und  Japan.  l>ie  wirtschaflhche  Kultur  ist  be- 
sonders im  ehemaligen  Deutsch- Afrika  durch  die  KHegscrcignisae  stark 
zurttckgewiM'ren  worden  und  nicht  nur  in  einer  glücklichen  Entwicklung 
aufs  emi'riiidlirhste  unterbrochen,  sondern  in  beträchtlichem  Umfangie 
auch  durch  die  Kriegswirkungen  der  Arbeitskräfte  beraubt,  die  an  dem 
Aufbau  dieses  Ktdonialbodens  mitgewirkt  haben.  \\  eltwirtschattlich, 
d.  h.  hinsichtlich  ilires  Anteils  am  gesamten  Außenhandel  der  Erde,  spielten 
die  deutschen  Kolonien  mit  0,1%  des  Gesamtaußenhandels  aller  statistisch 
erfaßten  Länder  freilich  erst  eine  bescheidene  Bolle. 

Für  di''  Helieferung  des  enropiii'-eheii  Marktes  mit  kolonialen  Er- 
zeugnissen kamen  in  erster  Linie  die  id>eii  erwiihnten  l>ritisi  hen  Kolonien, 
ferner  Niederlandisdi-lndien,  der  beigische  Kongohtaat  und  Portugiesisch- 
Afrika  in  Betracht,  weniger  die  französischen  Kolonien  insofern,  als  sie 
mit  dem  offenen  Weltmarkt  nur  geringe  Beziehungen  hatten  im  Vergldk^h 
zu  ihren  Lieferungen  für  bVankreieh,  das  ihre  Ausfuhr  fast  ganz  mono- 
polisiert hatte.  Der  Krie^  hat  Frankreich  eine  weitere  .Ausdehnung  seines 
afrikanischen  Kohuiialreichs  gestattet,  was  in  der  weltwirtschaftlichen 
Wirkung  nur  besagt,  daß  vermehrte  Teile  Afrikas  dem  offenm  Walt- 
verkehr  so  gut  wie  entzogen  und  der  französischen  Mono|>olwvtschafi 
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fiberantworiet  sind.  Das  gilt  auch  hinsichtlich  des  Absatzes  europftisoher 
Waren  nach  diesen  Bezirken  Afrika«*. 

Wenngleich  auch  England  es  verstanden  hat,  bei  allen  Freihandels- 
grundsätzen doch  dem  englischen  Handel  in  den  britischen  Kolonien  einen 
wesentlichen  Voraprung  zu  sichern,  so  waren  und  sind  die  Beziehungen 
<ler  britischen  Iv()lunialgebi(;te  zum  offenen  Weltmarkt  doch  ungleich 
vielseitigere  als  dip  der  franzosisrlion  Besitzungen.  Halten  wir  uns  nur 
an  das  wii-htiL'-^tf  aller  Kolniiiallaii<ler,  an  Britisch-Indien,  m 
{teilen  wir,  daß  im  Jahre  1911/12  zwar  von  ü2MiUionen£  indischer  Einfuhr 
58  Millionen  £  aus  Großbritannien,  6  Millionen  aus  anderen  britischen 
Besitzungen  kamen  und  noch  nicht  für  die  Belieferung  Indiens  aus 
andoron  Ländern  des  Weltmarktes  übrigblieben,  daß  aber  immerhin  von 
der  biitisrh  indischen  Ausfuhr  im  rrosamf hoiratn»  von  148  Millionen  £ 
S(i  Millionen  nach  fremden  Ländern,  nur  36  Miiiiuaea  nach  Großbritannien 
uud  die  restlichen  Teile  nach  anderen  britischen  Besitzungen  gingen.  An 
der  indischen  Ausfuhr  war  u.  a.  auch  Deutschland  mit  mehr  als  10% 
empfangend  beteiligt.  Der  Grund  für  diese  weitgebende  Weltverteilung 
der  indischen  Ausfuiir  war  in  betrfSrhtlichom  rmfanp:r>  darin  zu  suchen, 
daß  die  englische  Bauiuwollindustrie  auf  höherwertige  Hohsltdle  eingestellt 
war,  als  Indien  im  allgemeinen  zu  liefern  vermochte.  Sie  verarbeitete 
amerikanische  und  dg>'pti8che  und  weniger  gern  indische  Baumwolle.  Der 
Krieg  hat  nün  dazu  L'»  führt,  daß  sowohl  in  Amerika,  wie  in  Indien 
steigertp  Meniren  dtT  BaurnwollpKHluk! ion  im  etc:onpn  I-andn  vprarbeitet 
werden,  und  daß  daiu  lH  n  yinUt  i.'  Trile  der  indischen  Holibaumwoll- 
€rzeugung  iliren  W^eg  nach  Japan  genommen.  Auch  die  Belieferung  Indiens 
mit  Industrieerzeugnissen  ist  zum  Teil  an  Japan  hinubergeglitten,  dessen 
Handebflotte  sich  im  Kriege  zur  Beherrscherin  des  Verkelvs  im  Indischen 
Ozean  j^omarlit  hatte. 

Die  pulittsf  hon  Selbständigkeitsbostrfhiinc'en,  die  zurzeit  in  iJritisch- 
Indien  stark  anwachsen,  sind  verbunden  auch  mit  dem  Streben  nach 
wirtschaftlicher  Selbständigkeit.  Einer  wesentlichen  Ausbreitung  der 
indischen  Industrie  unter  indischer  Fuhrung  zwecks  Erlangung  wirtschaft- 
licher Unabhängigkeit  von  englischen  Lieferungen  steht  allerdings  di*^ 
beschrftnkfo  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  des  iiidii^chcn  Arbeiters  im 
Wege.  Gleichwohl  ist  mit  einer  anwachsenden  Boykoltbewegung  gegen 
die  Einfuhr  englischer  Waren  im  Zusammenhang  mit  den  politisdien 
Strömungen  in  Indien  zu  rechnen.  Im  Hintergrunde  droht  die  schon 
erwähnte  Gefahr  einer  Bolschewisierung  Indiens,  die  wirt- 
schafthch  keine  anderen  Folgen  haben  könntp.  als  die  eine;*  k  a  t  a  s  t  r  o  - 
phalpn   Produktionsrückganges  nach  russischem  Vorbild. 

Wahrend  die  englische  Verwaltung  sich  bemüht  hatte,  in  Indien 
Während  des  Krieges  die  Anbaufläche  namentlich  für  Nahrungsmittel  zu 
erweitern,  um  das  Nahriingsmittelreservoir  Englands  zu  vergrößern,  hat 
in  Ägypten  unter  den  Kriegswirkungen  eino  \'t  i  ririL'^runir  <!'  r  Anbau- 
fläche des  Mauptproduktes,  der  Baumwolle,  st al  t irct und- n.  Im  Jahre 
1913/14  waren  1,72  Millionen  l-eddans  mit  Baumwolle  bebaut,  im  Jalire 
1918/19  nur  1,36  Millionen.  Nach  dem  Kriege  sind  Baumwollanbau  und 
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BaiiniW(»ll(M-ntc  wieder  i'twns  ^0!«tiegen.  Die  Au.-^fuhr  von  Daumwolle  ans 
Ägypten  belief  sieli  im  .Inlire  l!M8/19  auf  718:^0!*  Hallen,  im  Jafire  \9\\^/2[) 
auf  737  857.  Die  Ausiumi  ieiitung  aber  hat  eine  bemerkenswerte  Änderung 
zuungunsten  Englands  erfahren.  Während  nfimtich  im  Jahre  1918/19 
England  von  der  gesamten  Baumwollausfuhr  .Ägyptens  459  774  BaUen 
erhielt,  bezog  es  im  folgenden  Jahre  nur  345  401,  die  Vereinigten  Staaten 
dagegen,  die  im  Jahre  1*>18'l!T  nur  !^5  262  Ballen  ägyptische  Baumwolle 
bezogen,  kaullen  im  folgenden  jalire  257  265.  Zurückgegangen  ist  die 
ägyptische  Baumwollausfuhr  nach  Frankreich  im  Jahre  1918/19  (69  620), 
1919/20  50  069  und  nach  Japan  (1918/19  22 160, 1919/20  14  355),  ungeffthr 
gleichgeblieben  die  Ausfuhr  nach  Italien  (34  994  bzw.  35  185).  1919/20  ist 
in  der  ägyptischen  Ausfuhr^^fatistik  auch  Deutscliland  wieder  mit  6933 
Ballen  Baumwolle  erschienen. 

In  Britisch-Ostafrika,  wo  der  Baumwollanbau  vor  dem 
Kriege  in  rascher  Zunahme  begriffen  war,  haben  die  Besitzer  der  Pflan* 
Zungen  sich  infolge  der  Ivriegswirkungen  teilweise  anderen  Produkten 
zug»  ^s  Miidt,  da  es  an  Schiffsraum  für  die  Verladung  der  Bauniwolie  fehlte. 
Neuerdings  ist  man  von  englischer  Seite  eifriL'  bemüht,  auch  hier  den 
BauinwoUanbau  wieder  weiter  zu  steigern,  um  die  Ausfalle  an  amerikani- 
scher Baumwolle  auszugleichen.  Ebenso  ist  man  bemüht,  den  Anbau  von 
Kaffee  und  Sisalhanf,  der  infolge  der  Kriegsumstände  stark  zurückgegangen 
war,  neu  zu  beheben.  Im  Außenhandel  Britisch- Ost afrikas  ist  unter  den 
Kriegswirkungen  Japan  als  neuer  Wettbewerber  in  £in>  und  Ausfuhr 
aufgetreten. 

In  Britisch-Westafrika  hat  vor  allen  Dingen  der  Kakao- 
anbau wfthrend  des  Krieges  ganz  außerordentlich  gelitten.  Die  riesigen 

Erntemengen  konnten  nicht  abgefahren  werden,  weil  es  an  Schiffsraum 
fehlte,  und  das  massenhafte  Verderben  der  aufgespeicherten  Waren  vir- 
anlaßte  die  Eingeborenen,  die  uulohnende  Kultur  aufzugeben.  Mit  steigen- 
der Nachfrage  aus  Europa  ist  hierin  jedoch  wieder  eine  Änderung  zu 
erwarten,  zumal  der  westafrikanische  Kakao  sich  infolge  geringerer  Löhne 
billigr-r  stellt  als  jener  Mittelamerikas  I'  rt  dImf wiegt  der  Anbau  in 
großen,  kMst>'[Mf'!ii!:en  Pflanzungen,  in  W  estatrika  da^v^'eri  beschäftii^t  si«  h 
fast  jeder  Neger  mit  ihm.  Durch  Anlegung  von  besseren  Straßen,  Bahnen 
und  Ausbau  der  Schiffahrtswege  will  man  den  Anbau  wieder  heben.  Be- 
sonders fühlbar  macht  sich  die  Depression  auf  dem  Kakaomarkt  an  der 
Goldküste,  wo  obendrein  Arbeitern nruhen  an  der  Tagesordnung  sind. 

Die  Befrachtung  der  Kolonialwirtf^ehaft  führt  uns  zurück  zu  dem 
Thenia  der  schon  fi'ühcr  erwähnten  1)  r  i  1  i  s  c  h  e  n  »  H  e  i  c  h  s  w  i  r  t  - 
schaflspolitik«  —  einer  Wirtschaft s-  und  verkehrsgeographisch 
besonders  bedeutsamen  Erscheinung,  nfimlich  dem  Versuch,  die  aUbritische 
Weltpolitik  wirtschaftlich  zu  »verankern«  durch  die  Herstellung  enger 
Prnduktions  -  und  Alisatzgenioinsc  haften  über  den 
ganzen   Boden   des   I)  r'  i  t  i  s  c  h  e  n  W  e  1  t  r  e  i  c  Ii  s. 

Wie  mimer,  wenn  eine  neue  britische  W'irtschafts- »Theorie*  auftaucht, 
wurde  von  deutscher  Seite  der  praktische  Sinn  der  Beichswirtschaftspolitik 
zunächst  verkannt.  Eine  alte  Erscheinung  I 
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Eine  Vert^tändigitng  zwischen  Deutschen  und  Eng^findern  —  Ver* 

ständigung  gar  nicht  einmal  im  politischen  Sinne  gemeint,  sondern  schlecht- 
weg im  gewöhnlichsten  Sinne  des  Sprachgebrauchs  —  ist  so  außerordentlich 
schwer,  w(  il  der  Deutsche  und  Engländer  die  Sprache  zu  ganz  verschiedenen 
JSweoken  gebrauchen:  Wenn  der  Deutsche  theoretisiert,  so  tut  er  es  aus 
Liebe  zur  Theorie;  begibt  uch  aber  der  Englftnder  auf  das  gleiche  Gebiet, 
so  tut  er  es  zur  \'er8chleienjng  und  Bemnntohing  und  gleichzeitig  zur 
besseren  Erreichung  seiner  rein  praktischen  Zwecke.  Richtet. der  Engländer 
ein  theoretisches  Lehrgt  liämie  auf,  so  wendet  er  alle  Kunst  der  Logik 
lediglich  an,  um  dasjenige  System  zu  begründen,  das  ihm  nach  Lage  der 
Dinge  für  seinen  praktischen  Gebrauch  am  iwedcmfißigsten  erscheint; 
der  Deutsclii'  ilagegen  ist  selur  geneigt,  die  Herkunft  der  Theorie  aus  der 
Weil  des  .Nutzens  und  die  Absicht  der  Theorie,  dem  britischen  Xntzen 
zu  dienen,  zu  über.'^ehen  und  die  1'h»>urit'  als  allgemeingültig  und  womöglich 
i»€wig<i  gedachte  Lehrmeinung  zu  betrachten. 

Was  hat  man  in  Deutschland  nicht  alles  mit  der  britischen  FVeihandels- 
theorie  aufgestellt!  Daß  ihr  Vater  vor  rund  zweihundert  Jahren  geboren  ist 
und  daß  (M-  s<'inr  handelspolitisrhen  rirnndsStze  lediglich  entwickelte  und 
begründete  für  das  Kngland  seiner  Zeit,  kommt  für  seine  deutschen  Nai  h- 
fahren  offenbar  nicht  in  Betracht.  Sie  nahmen  die  britische  Freihandels- 
lehre als  Gemeingut  der  nationaldkonomischen  Welt  auf  und  {Raubten  in 
ihr  die  reine  und  unbedingte  Theorie  zu  finden,  die  sie  mit  einer  einseitigen 
Folgesrhärfe  dnrcharbeiteten  und  zur  allein  seligmachenden  Grundlage 
ihres  wirlsrhailspolitischpn  Glaubens  machten,  von  der  der  Begründer 
dieser  Theorie  selbst  gemäß  dem  echt  britischen  Nützlichkeitsstandpunk 
sehr  weit  entfernt  war.  Wo  immer  der  Freihandel  die  britische  Macht- 
politik zu  beeintrftchtigen  drohte,  war  auch  ein  Adam  Smith  keineswegs 
Freihändler.  So  behandelt  er  fallweise  die  britische  Rüstungsindustrie  als 
ff^hutzbedürftig  und  pflichtot  jeder  noch  so  wenig  freih.'inflleris<  hen  Maß- 
nahme bei,  die  zur  Förderung  britischen  Übergewichtes  m  der  Schiffahi-t 
und  im  Schiffbau  gemeint  war. 

Jetzt  können  wir  bereits  wieder  seit  Jahrzehnten  einen  wirtschafts- 
politischen Meinungsstreit  in  Engend  verfolgen,  den  wir  mit  Behagen  als 
Streit  zwischen  den  Theorien  vom  Freihandel  und  von)  Schutzzoll  rub- 
rizieren. Weit  gefehlt !  Es  liandeit  sich  wirklich  nicht  um  Theorien,  sondern 
es  handelt  sich  einzig  und  allein  um  den  praktischen  Nutzeffekt.  Es  handelt 
sich  auch  gar  nicht  so  klar  und  rund  und  nett  um  Freihandel  oder  Schutz- 
zoll, sondern  es  handelt  sich  um  neue  Versuche,  eine^theoretische  Fassade 
aufzurichten,  hinter  der  nene  Sirherungen  für  die  britische  Weltwirtschafts- 
Stellung  eingeriehtet  werden  sollen. 

Wir  haben  wahrend  des  Krieges  Gelegenheit  gehabt,  das  Werden 
einer  neuen  britischen  Wirtschaftstheorie  etappenweise  verfolgen  zu  können: 

Anfftnglich  sprach  man  nur  davon,  wirtsehaftliche  Mittel  der  Krieg- 
führung zu  Hilfe  nehmen  zu  müssen  im  Kampfe  der  Entente  gegen  Dentseli 
land.   Die  wirtschaftliche  Kriegführung  ist  allerdings  eine  rein  britiseiie 
Erfindung;  aber  es  lag  den  Engländern  doch  recht  viel  daran,  den  einseitig 
britischen  Nützlichkeitsstandpunkt  nicht  so  klar  hervortreten  zu  lassen. 
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Man  pre«liji:tp  also  «Jen  allgemeinen  wirlsi  liaftlit  lipn  Nachkripc 
zur  Strafe  für  Deutschland  und  kleidete  die  allhritisc  hu  HeiolijjwiiLst  halU- 
politlk  ein  als  ein  Mittel  zur  Förderung  dieses  Zwecks.  Die  Kolonien 
sollten  mithelfen  in  diesem  Nachkrieg  der  Gerechtigkeit.  Offiziell  zunfiehsl 
nur  aus  diesem  Gründl'  vtMiralrn  die  britischen  Väter  der  neuen  Leluri 
vor  der  Welt  den  Staii(i|iiinkt,  daß  die  gesamt-bntisfhc  Marlit  gefestige 
werden  müsse  diin  h  wirtschaftliclK  s  Zusammengefien  des  Imperiums. 
Zu  diesem  Zweck  iaUt  Kuglaud  Siliutzzölle  eiufülu'en,  damit  es  seinen 
Kolonien  Vorzugszölle  gewähren  und  von  diesen  wechselseitig  Vorzugs- 
zölle beanspruchen  kann.  Das  elhische  Mantelchen  dieser  Wirtschafts- 
politik  wurde  zuroflitgeschneidort  aii.s  <lrn  Srhlajnvortfn  über  din  »Be- 
strafung Dciitsriilands«,  »Vernichtung  des  dcntsr  Iicii  Militarismu»«  usw. 
So  schien  die  allbiiLische  Reichswirtschaftspolitik  k-digiit  h  gerichtet  gegen 
Deutschland  und  in  der  Hauptsache  gedacht  als  britisches  Kampfmitte! 
im  wirtschaftlichen  Nachkrieg  gegen  Deutschland.  So  schien  eSf  und  so 
sollte  es  scheinen! 

(rorade  wepni  dit'ser  offen^i'dif lirlien  Absicht  aber,  einen  bestimiidon 
Zweck  m  den  Vordergrund  zu  rücken,  nmßten  wir  uns  fragen,  was  d.  r 
Brite  denn  in  Wahrheit  wollte«  da  die  von  ihm  verfolgten  Ziele  in  der  Regel 
andere  sind  als  die  nach  außenhin  aufgesteckten. 

Gehen  wir  dem  Gedanken  der  allbritischen  Reicliswirtschaftspolitik 
tiefer  nach,  so  finfbui  wir  in  der  Tat  inw  Fülle  von  nowcgfjnindi'ii.  die 
wenig  zu  tun  iiaben  mit  dem  llandel.sneid  gegenüber  fJeutscblaiKl  und 
mit.  den  offen  proklamierten  Absichten  des  wirtschaftlichen  Nachkrieges. 
England  fürchtete,  ja  für  die  Zeit  nach  dem  Kriege  bei  weitem  iiicbt  etwa 
nur  den  deutsclien  Wettbewerb  —  es  hegte  groBe  Besorgnisse  auch 
vor  dem»  VVettbewrrb  feiner  \'prhfmd('tpn  im  fernf^n  Westen  und  im 
fernen  Osten.  Die  Geister,  die  man  rief,  iinlnn  mau  in  dtT  Zeit  der  Not 
die  Amerikaner  zu  eifriger  Schallung  von  iVuriilraum  ermunterte,  wird 
man  nicht  mehr  los,  und  dieser  Spuk  lastet  schwer  auf  den  englischen 
Gemütern.  Auch  das  fortgesetzte  V'ordringen  des  japanisi  ln  n  Handels  in 
Ostasien  und  weit  darüber  liiiiatis.  ilio  ^tinrlinit  iidc  Verarbeitung  indischer 
Baumwolle  und  anderer  britisch-kolonialer  ]^>()stoffe  in  Japan  wurde 
mißmutig  beobachtet.  Die  Handels-  und  Schiflahrtskonkurrenz  dieser 
beiden  gefährlichen  Verbündeten  schwillt  zusehends  an. 

Früher  hielt  England  die  Vereinigten  Staaten  sowohl  wie  Japan  mit 
goldenen  Fesseln  umschlungen.  Beide  waren  den  Engländern  zinspfii«  htig. 
Japart  konnte  in  ernster  Verschuldunir  ijngenüber  En<.»land  keine  l'olitik 
treiben,  die  »icht  Englands  Billigung  fand.  Die  Aktien  der  großen  Eisen- 
bahnen und  der  groSen  Industrieunternehmungen  in  den  Vereinigten 
Staaten  waren  zum  sehr  bedeutenden  Teil  in  englischen  Händen;  und 
wenn  die  amerikanische  Volkswirtschaft  sich  mäclitig  entwickelte,  so  sah 
man  darin  weniger  eine  für  die  englische  Industrie  bedenklii'he  Konkurrenz, 
als  reiciie  Dividendengewinne  der  britischen  Aktiunäie  und  reichen  Fiacht- 
zufluß  für  die  britische  Schiffahrt.  Nun  muß  sich  alles,  alles  wenden! 
Japan  ist  finanziell  selbständig  geworden,  und  die  Vereinigten  Staaten 
gar  sind  mit  Milliarden  und  Abermilliarden  Englands  Gläubiger  geworden. 
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Die  immer  ungÜJibtiger  werdende  Zahlungsbikinz  im  Verkehr  mit 
Amerika  ist  Her  wohlweislich  nirrnnls  öfftMit licli  ausgesprochene  Bewr^- 
grund  fiir  den  Eii'i'r,  iiut.  dfni  en<:rli.s(lu>  Staatsmänner  am  Aushau  der 
Reichswirtschaltspolitik  aiheiten.  Durch  das  unabweisbar  drohende  Miß- 
verhältnis seiner  Zahlungsbilanz  gegen  die  Vereinigten  Staaten  ist  England 
darauf  angewiesen,  mit  äußerstt  r  Kraft  den  Handel  mit  seinen  Kolonien 
zu  forcieren,  sowohl  in  (Kt  Ausfuiir,  wie  namentlich  auch  bezüglich  der 
Belieferung  Englands  mit  l^ohst offen  und  Nahrungsniittt  In.  Wenn  England 
drohte,  Deutschland  die  Roiistuffe  aus  den  britischen  Kolonien  zu  entziehen, 
80  verfolgte  es  dabei  wohl  nicht  zuletzt  die  Absieht,  sich  selbst  von  ameri» 
kanischen  RohstofHieferungen  unabhängiger  zu  machen. 

Im  Gesamtverkehr  mit  den  britischen  Kolonien  betrug  die  Handeis- 
Unterbilanz  nur  0,2  Milliarden  M.  Sie  war  Bchon  über  und  über  dadurch 
ausgeglichen,  daß  dieser  ;jfan7e  Warenverkehr  sieh  der  Hauptsache  nach 
auf  britischen  Schiifen  voll/ug.  Sodann  aber  schöpfte  England  unmittelbar 
große  Reichtümer  aus  den  Kolonien.  Es  braucht  nur  daian  erinnert 
werden,  da0  der  Überschuß  der  indischen  Staatseinnahmen  über  die 
Staatsausgaben,  der  in  die  engli.sche  Tasche  floß,  sich  im  Jahre  auf  4.30  Mil- 
lionen M.  belief,  daß  ferner  aber  aiieh  von  den  indisdien  Staatsausgahen 
gewaltige  l'dstt  n.  wie  der  Schuldenzinsendienst,  mit  rund  tiüO  Millionen  M, 
gleichfalls  auf  der  englischen  Einnahmeseite  zu  verbuchen  ist. 

Was  den  Verkehr  mit  Europa  anbetrifft,  so  war  auch  hier  eine  er- 
hebliche Unterbüanz  des  englischen  Warenhandeb  in  Gesamthöhe  von 
1,3  Milliarden  M.  zu  verzeichnen.  Am  höchsten  stand  in  Europa  vor  dem 

Kriege  ja  bekanntlich  der  Handel  mit  Deutschland,  in  dem  die  englische 
Unterbilanz  sich  auf  200  Millionen  beschränkte.  Im  Warenaustausch  mit 
seinen  festländischen  Verbündeteu,  yon  ^enen  in  diesem  Zusammenhang 
Belgien  außer  Betracht  bleibe,  al|0  mit  Frankreich,  Italien  und  Portugal, 
glichen  Bin- und  Ausfuhr  sich  mit  Gesamtwerten  von  je  etwa  einer  Milliarde 
aus.  Gerade  diese  Länder  aber  sind  nunmehr  in  hohem  Grade  Englands 
Schuld ti»  r  rroworden,  müssen  also  darauf  bedarht  sein,  im  Interesse  der 
Herstellung  einer  erträglichen  Zahlungsbilanz  die  Waitneinfuhr  aus  Eng- 
land nicht  zu  vermehren,  sondern  vielmehr  ihre  Handelsbilanz  nach  Mög- 
lichkeit SU  verbesswn. 

Die  »Reichswirtschaftspolitik«,  die  König  Georg  selbst  als  Streben 
nach  Umgestaltui^  des  I\eichs  in  eine  »sribstversm gende  Einheit«  be- 
zeichnet hat,  ermangelt  aber  sicher  nicht  der  Kehrsfit'*,  die  sieli  u'^iade 
aus  Englands  eigener  geographischer  I.ntje  ergibt.  Es  berührt  doch  immer- 
bin recht  merkwürdig,  wenn  gerade  England,  da?  im  Handel  der  ganzen 
Welt  den  Ton  angeben  wollte,  jetzt  an  eine  solche  Einkapselungspolitik 
denkt,  wie  sie  in  dem  Wort  von  der  selbstversorgenden  Einheit  des  britischen 
Reiches  zum  Ausdruck  kommt.  Die  verkehrsgeographische  La^rt-  «Irs 
britischen  Mutterlandes  gegenüber  Europa  ist  die  außerordentlich  günstige 
Lage  eines  riesigen  Freihafens  und  Umschlagplatzes  für  ganz  West-,  Mittel- 
und  Nordeuropa,  solange  England  eine  freihflndlerische  Politik  treibt.  Im 
Gegensatz  zu  diesem  außerordentlichen  Vorteil  kann  sie  sich  als  schwerer  . 
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Nachteil  insulart  r  Vt  reinsamung  erweisen,  wenn  die  en^ische  Handels* 
politik  scharf  abschließende  Bestrebiingrn  vorfolgt. 

Auch  das  wirtschaftlicli"  Vorliiiltnis  zwischen  dem  britischen  Inselreit^h 
und  den  kolonialen  Tochtcriaadcrn  bzw.  Schwesteriändern,  wie  die  Domi- 
nions sich  schon  lange  lieber  henennen,  ist  im  Grunde  recht  KwieB|»ftltig. 
England  für  sein  Teil  hat  das  Interesse,  die  Rohstofflieferungen  aus  den 
Kolonien  in  möglichst  monopolislisdiem  Bezugsrecht  billigst  zu  erlangen 
und  für  den  Weltmarkt  zu  verarbeiten  und  die  entsprechenden  Erzeugnisse 
auch  nach  den  britischen  Kolonien  und  Dominions  möghchst  vorteilhaft, 
d.  h.  unter  eigener  Zollfreiheit  und  Zollschutz  gegenüher  den  Bezügen  der 
andern  Länder  abzusetsen.  Die  Dominions  und  Kolonien  ihrerseits  mflssen 
naturgemftß  auf  einen  möglichst  günstigen  Absatz  ihrer  Rohstoffe  bedacht 
sein,  der  ihnen  am  besten  gesichert  wird  durch  ungebundenen  Wettbewerb 
der  verschiedenen  Kunden  auf  dem  Weltmarkt.  Sie  wollen  darüber  hinaus 
in  steigendem  Maße  ihre  Rohstoffe  selbst  verarbeiten  und  sich  zu  diesem 
Behuf  gegen  den  Wettbewerb  der  Fabrikateinfuhr  nicht  nur  aus  anderen 
Lindern,  sondern  auch  aus  England  zollpolitisch  schützen.  So  klingt  es 
dem  Mutterlande  gegenüber  sehr  entgegenkommend,  wenn  beispielsweise 
Indien  für  die  Erzeugnisse  der  enghschen  Textilindustrie  Vorzugszölle 
einführt.  Die  englische  Textilindustrie  aber  empfindet  schließlich  nicht 
sosehr  die  zoll  politische  Bevorzugung  gegenüber  der  Einfuhr  aus  kon- 
kurrierenden Lftndem,  wie  die  Tatsache  der  indischen  Zdlle  auf  Textilstoffe 
überhaupt,  die  zur  Vermehrung  der  indischen  Eigenproduktion  und  zur 
Verminderung  der  indischen  Rohstoffausfuhr  nach  England  führt. 

Schließlieh  ist  aurh  nicht  zu  liliersehen,  daß  seilest  das  große  britische 
Gesamtreich  auf  dejn  Uohstolfiuarkt  keine  so  monopoJislische  Stellung 
hat,  wie  man  uns  wohl  einzureden  suchen  möchte.  Ein  wirklich  ausge- 
sprochenes Monopol  in  der  Weltproduktion  hatte  auf  britischer  Seite  im 
Grunde  genommen  nur  die  indische  Jute.  Auf  den  im  Gesamtwelthandel 
die  wichtigsten  l^nllen  spielenden  Gebieten,  wie  auf  dem  Markt  für  Nah- 
ningsmittel,  I  nttermittel,  Baumwolle,  Kupfer,  Kautschuk  u.  dgl.  ni.,  hat 
England  mitsamt  seinen  Kolonien  große  und  überlegene  W'cttbewerber, 
besonders  in  Nord-  und  Südam«>ika. 

In  der  Theorie  wird  die  allbritische  Reichswirtschaftspolitik  »ethisch« 

begründet  und  ist  sie  lediglich  gegen  Deutschland  gerichtet  -  in  der 
Praxis  sind  Motive  und  Absichten  erheblich  anderer  und  recht  vielfältiger 
Natur.  Für  unsere  eigene  wirtschaftliche  Orientierung  kann  es  nur  nützlit  h 
sein,  wenn  wir  die  verborgenen  Zusammenhänge  erkennen  und  aufdecken, 
und  wenn  wir  streng  zu  scheiden  wissen  zwischen  der  Kunststeinfassade 
britischer  Wirtschaftstheorie  und  der  wahren  Gestalt  und  Zweckbestimmung 
des  Bauwerkes,  das  dahinter  errichtet  werden  soll. 

Praktisch  sprechen  gegen  den  vollen  Erfolg  des  Strebens,  den  ganzen 
britis(  hen  Kolonialboden  der  Industrie  Altenglands  dienstbar  zu  machen, 
die  Industrialisierungsbestrpbimgen,  die  in  den  britischen  Kolonien  heute 
ebenso  au  der  Tagesordnung  bind  wie  in  vielen  anderen,  bisher  von  der 
europäischen  Industrie  abhftngigen  Lftndern. 
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Zusammenfassend  werden  sich  heute  in  großen  Zügen  folgende  wirt- 

echaftsgeographisch'-  niihtlinien  aufweisen  lassen: 

Allgemein  verbreitet  ist  das  Streben,  die  Schätze  des  eigtiien  Bodens 
ergiebiger  zu  nutzen  und  nach  Kräften  ihre  Verwertung  in  die  Hand  des 
eigenen  Volkee  zu  legen,  um  eine  größere  Unabhängigkeit  von  fremdem 
Boden  zu  erzielen.  Dieses  Streben  macht  sich  sowohl  bezüglich  der  Boden- 
wirtscliaft,  wie  der  Wasserwirtschaft  und  der  Luftwirtsrhaft  bemerkbar. 

Daä  Streben  nach  fremden  Nahrungsquelien  tritt  hierdurch  etwas 
zurück. 

Das  Streben  nach  fremden  Rohaioffquellen  erstreckt  sich  —  neben 

dem  französischen  Hunger  nach  der  Buhrkohlc  —  heute  ganz  besonders 
auf  die  Kraftquelle  der  Frdölgebiete  und  zeitigt  hier  einen  heißen  VVetl- 
kampf  besonders  zwischen  England  und  Ainei-ika.  Bezüglich  der  industriell 
zu  verarbeitenden  Rohstoffe  ist  Englands  Bemühen  hervorstechend,  durch 
Hebung  der  Baumwollknltur  in  seinen  Kolonien  von  den  amerikanischen 
Lieferungen  unabhängiger  zu  werden. 

Das  Streben  nach  Absatzmärkten  läßt  im  Vordergrund  des  Wett- 
bewerbs Amerika,  England  und  Japan  erscheinen,  denen  die  Industriali- 
sierungsbestrebungen verschiedener  Märkte  die  Absatzmöglichkeiten  für 
die  Zukunft  zu  beschränken  drohen.  Hervorstechend  ist  der  WetUauf  um 
den  noch  nicht  wieder  normal  geöffneten  russischen  Absatzmarkt.  Deutsch- 
land ist  durch  seine  Zahlungsverpflichtungen  zu  einer  forcierten  Ausfuhr- 
politik gezwunc!*'n,  die  sieh  in  den  anderen  Industrieländern  schwer  fühlbar 
macht.  Es  entbehrt  infoige  der  Zwangsmaßregeln  seiner  Gläubiger  aber 
mehr  und  mehr  die  Freiheit  in  der  Wahl  der  /Vbsatzmärkte  und  muß  auch 
bei  der  Belieferung  fremder  Märkte  wesentlich  Fronarbeit  für  die  Entente 
leisten. 

Das  Streben  nach  Anlagemärkten  beherrscht  in  erster  Linie  das  im 
Golde  erstickende  Amerika,  das  sieh  nach  den  Anlagemögliehkeiten  in 
Südamerika,  Ostasien  und  Deutschland  umschaut  und  sieh  iniiuer  stärker 
zum  Gläubigerstaat  auswächst.    Gleichfalls  zum  Schuldner  Amerikas 

geworden,  trachtet  England  nach  festerem  wirtschaftlichen)  Zusammen- 
selduß  Weltbritaiiniens,  stößt  dabei  aber  auf  das  W'idei-streben  der  nach 
weitgehender  Selbständigkeit  auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  verlangen- 
den Kolonien. 

2.  Verkehrsgeographische  Ziele. 

Wenn  eine  neue  erdgesehichtliche  Theorie  die  als  ehemals  zusammen- 
hängend gedachten  Erdteile  der  Alfen  inid  Neuen  Welt  durch  gewaltige 
Naturbewegungen  sich  voneinander  treruien  läßt,  so  gl;iiiben  wir  iieute 
diese  verschiedenen  Erdräume  wohi  wieder  viel  naber  aneinandergerückt 
zu  sehen.  Die  Räume  verengen,  die  Zeiten  vwkärzen  sich.  Die  durch 
neuzeitliche  Hilfsmittel  ständig  verkürzte  Zeit,  deren  der  Verkehr  zur 
Bewältigung  großer  Räume  liedarf,  bringt  alle  Raumteile  der  l'^rdulver- 
fläche  einander  naher,  gleichsam  als  sehrumpfe  diese  selbst  /usaiunicn. 
Wirtschaftlicl»  und  politisch  triumphiert,  wer  die  kürzeste  Zeit  zur  Haum- 
bewäitigung  braucht.  Wenn  ich  die  Baumwollpreise  an  d&  Froduktions- 
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»tättf  eine  Stunde  vor  meinem  Konkurrenten  könne,  kann  ich  ihm  mit 
meinen  Einkäufen,  meinen  S(']i>st  ko^tenherechnungen  und  meinen  l'reis- 
aiiguboLen  für  doa  Verkauf  nieiueü  Fertigfäbrikuts  bei  den  Fabrikatkäufern 
entsprechend  zuvorkommen  und  ihn  aus  dem  Felde  schlagen.  Wenn  ich 
als  Staat  einem  anderen  Staat  und  Volk  eine  kritische  politische  Lage  um 
eine  Stünde  früher  als  mein  G»'(,Miei  in  meinem  Sinne  darzulegen  vermac!, 
80  habe  ich  unter  ümstän<len  schon  halb  gi-wrainenes  S|iiel,  da  der  erste 
Eindruck  der  nachhaltigste  ist  und  mir  wumoglich  aus  einem  zu  fürchtenden 
Gegner  einen  helfenden  Freund  machen  kann. 

Verkehrspolitik  —  das  ist  heute  zuerst:  Nachrichtendienst.  Der 
Besitzer  des  schnellsten,  verzut  igf  <  sten  und  meistbenutzten  Nachrichten- 
dienstes hat  einerseits  die  p*r»ßten  Clianeen  der  Börsenspekulation  in  der 
Hund,  anderseits  den  stärksten  Einfluß  auf  die  öffentliche  Meinung  der 
ganzen  Welt  und  auf  die  politischen  Entschließungen  aller  Lfinder.  Geld 
und  Macht  fließen  ihm  gleichermaßen  su.  Beherrschung  des  Verkehrs  ist 
wichtiger  als  Belierrschung  der  Wirtschaftsgüter  —  denn  sie  zieht  die 
Herrschaft  üIm  r  die  Wirtschaftsjjiiter  nfc  Ii  sir  Ii.  Ijin  voll  zur  Geltung  zu 
kommen,  muß  die  Verkehrsbcherrschuug  lieiiicli  qualitativ  wie  quantitativ 
ausgebildet  sein.  Qualitativ,  d.  h.  die  schnellsten  Flugzeuge,  die  weitest- 
reichenden Funkspruchstellen,  die  schnellsten  Schiffe.  Quantitativ,  d.  h. 
den  größten  Flugpark,  die  meisten  Kabel»  die  meisten  Funkstationen,  die 
größte  Handelsflotte,  die  meisten  Kohlen-  und  Erdölstationen,  die  meisten 
Anlaufhäfen. 

Darum  geht  heute  der  verkehrspolitische  Wettbewerb.  Wo  es  geht: 
gewaltsame  Ausschaltung  des  Gegners,  dessen  qualitativen  Leistungen 
besonders  zu  fürchten  sind,  aus  den  quantitativen  Möglichkeiten.  Andern- 
falls erbittertes  Wettrennen  in  Qualität  und  Quantitäl,  obenan  mit  Bezug 
auf  die  —  dem  Funkdienst  an  Sicherheit  und  \  ersclnviecrenheit  immer 
noch  überlegenen  —  Kabel,  die  Handelsflotte  und  das  Flugwesen. 

Die  gewaltigste  Verschiebung  auf  diesen  Gebieten  hat  sich,  im  Ver- 
gleich der  einzelnen  Länder  untereinander,  hinsichtlich  des  Anteils  an  der 
Welttonnage  der  Handelsflotte  ergeben.  Hier  die  Hauptsahlen: 

Bestand  der  Handelsmarinen  in  1000  t: 


1914 

1921 

18  877 

t 

19  288 

t 

Britische  Kolonien  .  .  . 

1  407 

» 

1  950 

» 

Ver.  St.  V.  Nordamerika  . 

1837 

• 

12  314 

» 

1642 

» 

3  063 

• 

Frankreich  

1  918 

• 

3  04  f. 

Italien  

1  428 

» 

2  378 

» 

1  923 

* 

2  285 

• 

Holland  

1471 

• 

2  207 

883 

» 

1  094 

> 

Schweden  

992 

» 

1  037 

• 

768 

» 

866 

> 

5  098 

i 

S$4 

> 

820 

» 

576 

• 
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Im  Bau  bt'faudcn  sich  am  1.  Januar  11'21  etwa  7  Millionen  t,  davon 
etwas  inelir  als  die  Hälfte  auf  »  iiirlis-  lieii  W  ci  it»  n.  Aber  ein  Drittt  l  dieser 
Neubauten  ging  auf  fremde  Recimung,  war  also  zur  Stärkung  konkurrieren- 
der Handelsflotten  bestimmt.  1918 — 20  hatte  die  Summe  der  englischen 
Neubauten  weit  unter  der  Hfilfte  der  gesamten  Neubauten,  auch  absolut 
unter  den  Neubauten  der  Vereinigten  Staaten  gestanden,  die  infolge  der 
«ehr  ungünstigtm  Lage  auf  dem  WeltwirtBcbaftsmarkt  sieh  nunmehl*  größere 
Zurückhaltung  auferlegten. 

Wie  seinen  Seedienst,  so  will  England  auch  seinen  Luftdienst 
weltumspannend  ausgestalten.  Einer  am  30.  Mai  1921  in  London  abge> 
haltenen  Luftkonlerenz  legte  der  Generalleiter  der  britisehen  Zivilluftsohif f- 
fahrt  folgende  Gegenubersteilung  über  die  Beförderungsieiten  vor: 

Ägypten   Dampfer  7       Tage»  Luftschiff  2^«  Tage 

Indien   »       17 — 19    f  »  3 —  6  » 

Südafrika  ....        »21  »  »  5 —  7  • 

Australien  ....       »      32         >  »  10 — 11  » 

Um  jene  Zeit  blickte  die  amerikanische  Flugpost  auf  eine  dreijfihrige 

Tätigkeit  zurück.  Es  wurden  in  diesem  Zeitraum  2  250  ODO  englische  Meilen 
zurückgelegt  und  80  Millionen  Briefe  usw.  im  Gewieht  von  etwa  2  ^Tillionen 
Iba.  befördert.  Diese  Flugstrecke  macht  87%  der  beabsichtigten  Strecke  aus. 

Unter  den  heutigen  Weltmächten  war  es  vor  allen  Dingen  ein  Kabel- 
ttreit»  der  im  Rahmen  verkehrsgeographischer  Fragen  nach  Kriegsende 
viel  Staub  aufgewirbelt  und  dargetan  hat,  daB  Angelegenheiten  des  intw- 
nationalen  Nnchriehtenverkehr!*  heute  reeht  wohl  geeignet  erscheinen» 
ernste  internationale  Konflikte  hervorzurufen. 

Nachdem  1851  das  erste  Seekabel  zwischen  Calais  und  Dover  gelegt 
worden  war,  wurde  1858  das  erste  transatlantische  Kabel  zwischen  der 
irischen  Küste  und  Amerika  fertig.  Der  amerikanische  Bundespräsident 
Buchanan  f telegraphierte  damals  an  die  Königin  Viktoria  den  ^^'nns^h, 
daß  (Irr  Tt>IegTa|ih  jederzeit  als  neutral  angesehen  wer<len  solle,  damit  dir 
ihm  anvertrauten  liotschaften  auf  dem  Wege  nach  ihrem  Bestimmungsorte 
selbst  bei  Feindseligkeiten  geheiligt  seien.  Ein  Wunsch,  der  sich  später 
nirht  <  rfüUt  hat.  Und  zwar  scheiterte  er  gerade  an  Englands  Kabelpolitik. 
England  war  das  einzige  Land,  das  schon  damals  —  in  Nutzung  einer 
deutschen  Erfiinhing  —  die  Wi»'htigkeit  eines  Welttelegraphentietzes  für 
seine  wirtschaftlichen  und  weltmachtpolitischen  Ziele  voraussah.  Die 
englischen  Obcvseekabel  sind  zwar  auch  später  mit  geringen  Ausnahmen 
▼on  PriTatgesellschaften  gelegt  und  betrieben  worden,  die  englische  Regie» 
rung  verschaffte  si(  h  aber  den  gewünschten  Einfluß  durch  Subventionierung 
auch  unrentahlci  Unien,  sowie  durt  Ii  die  nesfinmiung,  daß  Kahelzwischen- 
stationen  nur  auf  englischen  Gebit  ten  angelegt  werden  durften,  dali  die 
Angestellten  Engländer  sein  muUten  und  »ehließlich  dadurch,  daß  sich 
England  das  alleinige  Kabellandungsrecht  in  anderen  Länden  zu  sichern 
suchte.  Dafür  mußten  die  Gesellschaften  englische  Regierungstelegramme 
mit  Vorzug  und  zu  lialher  Taxe  befördern;  und  im  Kriege  behielt  sich 
die  Regierung  das  Uecht  vor,  die  Kabel  dureh  eigene  Beamte  bedienen  zu 
lassen  und  für  jeden  anderen  Verkehr  zu  sperren.  Unter  der  absoiuteji 
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Kabelhegemonie,  (Wo  England  seit  1885  erreicht  hatte,  halten  die  anderen 
Länder  natürlich  zu  leiden.  Das  fühlte  besonders  Frankrei«  h,  als  es  bei 
seiner  Expedition  in  Tonkiiig  1885  von  dem  englischen  Kabel  abhing  und 
die  En^ftnder  Befehle,  die  von  Paris  an  die  Heeresleitung  gegeben  wurden, 
willkürHcli  /n rückhielten,  und  als  spälnr  Im  Konriikt  mit  Siaui  1893,  sowie 
beim  Tode  des  Sultans  von  Marokku  ISSt  französische  Telegramme  in 
London  zunäc  l)st  pcdillüth  ausgewertet  und  erst  danach  der  französischen 
Regierung  weiter  übermittelt  wurden. 

Amerika  beanb'agte  bereits  1869,  die  internationale  Telegraphen» 
konftrenz  solle  beschließen,  daß  die  Zerstörung  von  Kabeln  im  Kriege 
wie  im  Frieden  der  Seeräiiherei  glei(  lizustellen  und  dementsprechend  zu 
ahnden  sei.  Erst  die  Pariser  Konferenz  IS84  brachte  einen  internationalen 
Kabelscbuizvertrag,  jedoch  nur  für  den  Frieden.  Auf  Englands  Antrag 
mußte  kriegführend«!  Mfichten  die  Freiheit  dei  Handelns  so,  als  wenn 
der  Vertrag  nicht  beatftnde,  ausdrflckUch  vorbehalten  werden.  Für  Kriegs- 
verhältnisse sind  zum  erstenmal  von  Amerika  während  des  spanisch- 
amerikanischen Krie^^es  Grundsätze  aufge.-^tellt  worden.  Danach  sollten 
im  Kriege  als  zerstörbar  solche  Kabel  angesehen  werden,  deren  beide 
Enden  auf  feindlichem  Gebiet  liegen.  Kabel,  welche  Feindesland  nüt 
neutralen  Staaten  verbinden,  sollten  nur  an  der  feindlichen  Küste  inner- 
halb der  Dreimeilenzone  zerstört  werden  dürfen.  Für  andere  Kabel  war 
nur  eine  mehr  (»der  wenige  strenge  Zensur  vori^esehen.  Diese  Grundsätze 
haben  keine  internationale  .Anerkennung  gefunden.  Schon  im  italienisch- 
türkischen  Kriege  hielten  die  Italiener  die  Vorschrift  über  die  Dreimeilen- 
zone nicht  inne.  Und  nachdem  in  der  zweiten  Haager  Konferenz  1907 
Vorschläge  über  erhöhten  Kabelschutz  an  Englands  Widerspruch  ge- 
scheitert waren,  hat  iin  Weltkriege  Kngland  schon  in  den  ersten  XiiijTist- 
tagen  1014  die  dentschen  Kabel,  die  nach  neutralen  Ländern  l  iint en, 
durchweg  auf  hoher  See  gekappt,  und  hat  sich  dann  auch  in  der  Behandlung 
feindlicher  wie  neutraler  Kabel  durch  keinerlei  völkerrechtliche  Bedenken 
beeinflussen  lassen. 

Deutschland  ist  in  seinem  .Streben  nach  unabhängigen  Kabeln  immer 
wieder  auf  entjlischen  Widerstand  gestoßen.  1S0G  hatte  es  zwar  eine  Linie 
Emden — Vigo  durchgesetzt,  obgleich  England  die  Landung  in  Spanien 
hatte  hintertreiben  wollen;  dies  Kabel  diente  aber  zunlchst  nur  dem 
Anschluß  an  englische  Linien.  Das  längst  geplante  deutsche  Kabel  nach 
Amerika  kam  erst  iS^'^O  /nstande.  Bis  dahin  war  di)'  di  iit  i  he  Regierung 
vertraglich  gebunden,  leiegramme  nur  über  die  Kabel  der  Anglo-American 
Telegraph  Company  zu  leiten.  Diese  Gesellschaft  suchte  denn  auch  das 
Landungsrecht  auf  dem  einzigen  in  Betracht  kommenden  neutralen  Stütz- 
punkt, den  Azoren,  zu  hintertreiben.  Schließlich  erlangte  Deutschland 
das  Landungsrecht  nur  unter  der  Hediniinni;,  daß  das  Kabel  von  einer 
englischen  Firma  herpstellt  und  gelebt  wurde.  Ein  anderes  Hindernis 
bildete  der  Aufkauf  der  Guttaperchavorrate  durch  England.  Und  schließ- 
li  h  weigerten  sich  die  Landtelegraphengesellschaften  in  Amerika,  die  mit 
der  Anglo-American  Telegraph  Company  in  Verbindung  standen,  Depeschen 
der  deutschen  Kabelgesellschaft  weiter  zu  befördern.  Diese  Schwierigkeit 
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wurde  schließlich  üurch  Vertrag  mit  der  einzigen  Koukurrenzgesellschaft| 
der  Gommercial  CaJble  Company,  überwunden. 

Die  wenigen  Kabel,  die  Deutschland  schlieBIich  gelegt  hat,  wurden 

ihm  im  Kriege  durch  England,  Frankreich  und  Japan  geiiominen.  Die 
Vereinigten  Staaten,  die  von  der  Abschneidung  d<  r  <1*  utst  Ken  Kahfl  mit 
betroffen  waren,  vertraten  den  Standpunkt,  daß  Ivriegsiiiaßnahmen  mit 
Beendigung  der  Feindseligkeiten  ihr  Ende  erreicht  hätten,  und  daß  in  bezug 
auf  die  Kabel  nunmehr  derselbe  Zustand  wie  vor  dem  Kriege  wieder  her- 
zustellen sei,  insbesondere  habe  diejenic^)*  Ma«  ht,  welche  ein  Kabel  durch- 
schnitten und  an  eigener  Küste  gelandet  habe,  nunmehr  das  alte  Kabel 
wieder  herzustpllf»n.  Diese  Fordpruns^  bezieht  sich  einerseits  auf  das  deutsche 
Kabel  Emden — Vigo,  das  die  Franzosen  durchschnitten  und  in  Brest 
gelandet  haben  (Amerika  hat  nimlich  den  Wunsch,  wieder  eine  direkte 
telegraphische  Verbind  uiiij;  mit  Deutschland  zu  haben).  Anderseits  bezieht 
sich  die  amerikaiiisclie  Forderung  auf  das  von  den  Japanern  durchstdinittenft 
und  bei  Nagasaki  gelandete  deutsch-niederländisclie  Kabel  Yap — Shanghai. 
Ferner  verlang  Amerika,  daß  alle  Verträge,  welche  amerikanische  mit 
deutschen  Kabelgesellscbaften  vor  dem  Kriege  gehabt  hatten,  nunmehr 
swischen  Amerika  und  derjenigen  Macht,  die  jetzt  jene  Kabel  in  Besitz 
hätte,  wiederhergestellt  würden.  Diesen  Forderungen  widersprachen 
Japan,  England  und  Frankreich.  Die  oben  geschilderte  Entwickitinnr  des 
Weltkabelnetzes  macht  es  verständlich,  daß  hier  Japan  und  Frankreich 
die  Unterstützung  gerade  von  England  gefunden  haben,  wfihrend  et  ander- 
seita  begreiflich  ist,  daß  Amerika  seine  Unabhängigkeit  in  der  überseeischen 
Telegraphie,  die  es  vor  dem  Kriege  hatte,  zu  wahren  sucht.  Japan,  Eng* 
land  und  Frankreich  beriefen  sich  bei  ihrem  Widerspruch  auf  die  Be- 
stimmung des  Versailler  Vertrages,  nach  welcher  Deutschland  definitiv 
auf  8eine  Kabel  verzichtet  habe,  also  eine  Wiederherstellung  niclit  in 
Betracht  komme.  Amerika  hat  darauf  seinen  ursprünglichen  Standpunkt 
aufgegeben.  Es  versuchte  dann  wenigstens,  die  Cberlragung  der  Insel 
Yap  zur  Treuhand  der  fünf  TIauptm.äehte  durchzusetzen,  sowie  folgende 
Forderungen:  das  Hecht  in  allen  unter  einem  Mandat  des  Völkerbundes 
stehenden  Kolonien  Kabel  zu  landen,  sowie  unbehinderten  Durchgang  für 
alle  Kabeltelegramme  durch  alle  Kabelämter  der  Welt. 

Zwischen  Japan  und  den  Vereinigten  Staaten  besteht  nur  eine  einzige 
Kabellinie,  die  von  San  Franzisko  ausgeht  und  über  Honolulu  und  die 
MidwayinseJn  nach  dem  ebenfalls  amerikanischen  Guam  führt,  das  etwa 
3000  Meilen  von  der  amerikanischen  und  1500  Meilen  von  der  asiatischen 
Küste  liegt.  Von  hier  geht  ein  Teil  über  Manila  nach  China  (Shanghai), 
ein  anderer  Zweig  führt  nach  den  japanischen  Bonininseln,  die  japanisch 
Ogasawarajima  heißen,  .Alle  diese  Linien  sind  amerikanisch  und  gehören 
der  Commercial-Parific-Cable  Company.  Von  den  Bonininseln  stellt  ein 
japanisches  Regierungskabel  die  Verbindung  mit  Japan  (Yokohama)  und 
ein  ehemals  deutsches  Kabel  die  Vo'bindung  mit  Jap — Gelebes  her.  Diese 
eine  Kabellinie  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Japan  genügte 
früher  absolut  den  Verkehrsbedürfnissen.  Sie  besitzt  eine  Arbeitsfähigkeit 
von  8 — 9  Millionen  Worten,  während  beispielsweise  im  ganzen  ersten 
Dix,  Politiscbe  G«ogr»pliie,  II.  Teil.  80 
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Gesobiftsjahr  nur  635  000  Worte  Ober  dia  Linie  gingen.  Der  Verkehr 
zwischen  Japan  tind  den  Vereinigten  Staaten  nahm  wfthrend  des  Krieges 

außerordentlich  stark  zu.  1914  wurden  945  000  Worte,  1915:  1  228  000 
Worte,  1916:  1  825  000  Worte,  1917:  3  322  OOÜ  Worte  und  1018:  \  297  000 
Worte  auf  ihm  befördert,  während  man  ihre  Zahl  für  1919  auf  5  000  000 
schälzl.  Das  bind  indet»  nur  die  aus  Japan  über  die  Boniuinseln  in  Guam 
eintreffenden  Telegramme.  Mindestens  ebensovieie  Worte  laufen  Aber  die 
China-  und  Manilalinie  nach  Guam.  Von  hier  aus  gehen  nun  die  China — 
Mnritl;i-  und  die  Japan—  Oonintelegramme  in  ihrer  Gesamtheit  auf  dem 
einen  Kabel  nach  Amerika  weiter.  Daß  bei  einer  so  lebhaften  Inanspruch- 
nahme starke  Verzögerungen  eintreten,  ist  verständlich.  Kabeltelegramme 
Ton  Japan  nach  den  Vereinigten  Staaten  waren  wfthrend  des  Krieges  oft 
swei  Wochen,  vor  August  1919  diirclischnittlieh  in  der  Regel  zehn  Tage 
unterwegs.  Selbst  als  dringende  Tele^amme  brauchten  sie  oft  vier  bis. 
fünf  Tage. 

Eine  gewisse  Erleichterung  für  den  Verkehr  trat  ein,  als  wahrend  des 
Krieges  die  drahtlose  Marinestation  Fimabashi,  unweit  Tokio,  von  der 
Marineleitung  für  neun  Stunden  am  Tag  dem  Verk^uvministerium  zur 

Verfügung  gestellt  wurde.  Bei  einer  Stärke  von  200  Kilowatt  bewältigte 
sie  mit  Hawai  als  Zwischcnslation  im  Ein-  und  Ausgangsverkehr  etwa 
4000  Worte  am  Tage.  Große  Erwartungen  setzt  man  jetzt  auf  die  neue 
Großfunkstation  bei  Haranomachi,  die  etwa  180  Meilen  nördlich  von  Tokio 
gdegen  ist  und  Ende  1920  vollendet  wurde.  Bei  einer  Stftrke  von  300—400 
Kilowatt  erwartet  man  eine  Tagesleistung  von  durohsohnittUch  lOOOO 
Worten. 

Wenn  aueii  (iio  drahtlosen  Stationen  wesentliche  Verkehrserleichte- 
rungen bedeuten,  so  scheint  man  in  Japan  doch  den  Kabeln  grundsätzlich 
den  Vorzug  zu  geben.  Die  ersten  Anlagekosten  sind  zwar  erheblich  größer^ 
dafür  aber  die  Betriebskosten  geringer.  Aber  ausschlaggebend  ist,  daß  bei 
dem  drahtlosen  Verkehr  das  T»'Iegrammgeheimnis  niclit  LTwrihrt  bleiben 
kann.  Man  hat  sich  darum  in  Jaj)aii  selir  eingehend  mit  der  Anlnue  eines 
zweiten  Kabels  beschäftigt,  die  diu*ch  die  Japan-America-Telegraph  Com- 
pany erfolgen  soll.  Es  standen  zwei  Wege  zur  Debatte.  Der  nördliche^ 
der  vom  nördlichen  Japan  zu  den  Aleuten  führen  und  in  Vancouver  oder 
Seattle  endigen  sollte.  Sein  Vorteil  ist  die  relative  Kürze  und  darum  seine 
Billigkeit.  Aber  man  hat  ihn  doch  fallen  lassen,  weil  er  zu  sehr  nach  Norden 
führt,  monatelang  durch  Eis  gesperrt  ist,  Reparaturen  darum  sehr  schwer 
oder  überhaupt  nicht  möglich  sind  und  die  Verbindung  darum  für  Kauf- 
leute höchst  unsicher  und  die  Verzinsung  für  die  Gesellschaft  höchst 
zweifelhaft  ist.  Man  hat  sich  deshalb  für  eine  südlichere  Route  entschieden. 

Dem  Streit  um  die  Kabelstiitzpunkte  mag  sieh  in  abseilbarer  Zeit 
mit  der  Entwicklung  transozeanischer  Luftschiffahrt  ein  Streit  um  Flug- 
hafen anschließen,  der  sich  aus  Gründen  der  räumUchen  Bedingungen 
nieht  einfach  decken  wird  mit  dem  alten  Streben  nach  Flottenstützpunkten» 
Wohl  aber  wird  er  in  einem  Punkte  sich  der  neuen  Richtung  der  Schiff- 
fahrtspolitik anschließen:  War  früher  ein  maßgelnnder  Get^iehf spunkt 
dieser  PoUtik  neben  der  Gewinnung  der  Landungssteilen  au  sich  die  Anlage 


Digitized  by  Google 


B.  Politisch-geographische  Richtlinien  heutiger  Völkerbeweguag.  455 

von  Kohlenstationen,  80  handelt  es  sieli  hetite  und  in  Zukunft  mehr  um  die 
Anlage  von  Erdölstat  innen  —  und  dieses  Betriebsmittel  in  verfeinerter 
Bearbeitung  ist  ja  aueh  das  der  Flugzeuge  und  Luftschiffe,  bei  welch 
letsteren  nur  noch  der  Bedarf  an  Gas  hinzutritt.  — 

\'ou  den  erdumspannenden  Kabeln  und  Funksprüchen  und  dem  kfinftig 
vielleicht  ebenso  erdumspannenden  Flugdienst  zum  Verkehr  in  engeren  - 
Räumen  zurückkehrend,  haben  wir  zu  untersuchen,  in  welchem  Mf^ße  die 
IruJier  aus  der  Verkehrsgeographie  abgeleiteten  Gesetze  der  poiitischen 
Geographie  durch  die  neuen  StaatengebUde  erfüllt  oder  durchbrochen  sind, 
und  welche  weHpoUtisehen  Folgen  aus  solchen  Durchbrechungen  drohen 
können. 

Beginnen  wir,  Msie  im  II.  Buch,  mit  den  Landwegen,  so  haben 
wir  zunächst  an  die  Beibungsflächen  zu  erinnern,  die  sich  aus  den  Kreuzun- 
gen großer  transkontinentaler  Eiseubahnpläne  ergeben.  In  Afrika  sind 
die  deutschen  Behinderungen  der  britischen  Kap — Kairopiftne  beseitigt. 
In  Yorderasien  hält  England  das  Südgebiet  der  Bagdadbahn  in  seiner 
Hand  und  ist  auch  wohl  in  der  Lage,  vom  Suezkanal  über  Sinai — Palästina 
eine  Verbindung  zum  Bagdadgebiet  ln'r7u<tellen.  Diese  liätt*»  an  sich 
jedoch  höchstens  strategischen  Wert  fui  i  ruppeiiverscbiebungexi  zwischen 
Mesopotamien  und  Äg]rpten,  dagegen  gar  keine  wirtschaftliche  Bedeutung. 
Sie  ermangelt  auch  des  politischen  Hauptzwecks,  wenn  keine  Fortsetzung 
um  den  Persischen  Golf  nacli  Indien  möglich  ist.  Einstweilen  aber  hat 
Persien  sich  wieder  dem  englischen  Einfluß  zu  entziehen  vermocht.  So 
sehen  wir  neue  transkontinentale  Pläne  von  weltpolitischer  Bedeutung 
weder  in  Afrika  noch  in  Asien  auftauchen.  Wohl  aber  berühren  uns  un- 
mittelbar in  Europa  her\grtretende  Entwürfe,  Deutschland  verkehrs- 
politisch zu  umgehen.  Sie  sind  bereits  ausgeführt  im  Verkehr  zwischen 
Frankreich  und  dem  Balkan  und  sie  harren  der  Ausführung  im  Osten,  wo 
etwa  auf  der  Linie  Reval — Higa~\Varschau — Prag— Beigrad — Sofia — 
Konstantinopel  bzw.  Warschau— Bukarest — Konstantinopel  eine  mittel- 
osteuropäische Verkehrsgemeinschaft  abseits  von  Deutschland  zusammen- 
geschweißt werden  soll. 

Als  wesentliche  verkehrsgeographische  Wegweiser  haben  wir  früher  in 
crsfpr  Linie  die  W  a  s  s  e  r  s  f  r  a  ß  e  n  beachten  gelernt.  Ks  ist  nunmehr 
au  der  Zeit,  im  besondercii  Hinblick  auf  sie  die  Ausv^irkungen  der  politisch- 
geographischen  Gesetse  in  der  neuen  Länderkarte  Europas  su  prüfen. 

Diewichtigsten  der  in  Fragekommenden  Grund- 
gesetze der  polif Ischen  Geographie  sind,  um  es  kurz  zu  wederholen, 
das  naturgemäße  Streben  nach  Beherrschung  zusammenhöngt  iider  Ver- 
kehrs-, Wirtschafts-  und  Volksgebiete;  obenan  das  Streben  nach  einheit- 
lidier  Umfassung  geschlossenm'  Stromgebiete;  das  Streben  ans  Meer;  das 
Strd>en  nach  mehrfachem  Seezugang;  das  Streben  nach  Zusammenfassung 
sowohl  in  sich  einheitlicher  wie  wecliselsi'itig  einander  ergänzender  Pro- 
duktionsgebiete ;  das  Streben  nach  nationalem  Zusammenschluß  und  ein- 
heitlicher Beherrschung  geschlossener  Sprachgebiete. 

Schon  ein  oberflächlicher  Vergleich  der  hydrographischen  und  der 
ethnographischen  Karten  Europas  einerseits  mit  der  neuen  Staatenkarte 
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andrrs'Mfs  stoßt  uns  auf  Hin  «srlnvcrston  Verfehlungon  der  Pariser  Diplo* 
matenkuiist  gegen  diese  Gruntigohetze  der  politischen  Geographie. 

Wenn  wir  bezüglich  des  Strebens  nach  Vereinheit- 
liohungderpolitischenHerrschaftübereinStrom- 
gebiet  mit  dem  größten  mitteleuropäischen  Strom,  der  Donau, 
beginnen,  so  müssen  wir  daran  zurückdenken,  daß  die  Vierbund  mächte 
sich  bis  in  den  Sommer  ÜMS  liineiii  eine  erhebliche  Vereinfach unp  des 
Donaubildes  vom  Kriegsausgang  versprechen  durften.  Bulgarien  und 
Ungarn  waren  zu  unmittelbaren  Angrensarn  an  d«r  Donau  unter  Beiseite- 
schiebung Serbiens  geworden,  und  der  Bukarester  fVieden  hatte  den 
Mittelmächten  (>ineii  inaßgr-benden  T'influß  ;iuf  die  rumänische  Donau- 
politik  gesichert,  wie  ihnen  gleichzeitig  iulirende  Teilnahme  an  dem  wirt- 
schaftUcben  Aufbau  der  bulgarischen  Donauilottilie  in  Aussicht  stand. 
Keine  fremde  Macht  sollte  nach  der  Ersetzung  der  europftiechen  Donau- 
konunissiun  durch  die  mittele uropfiische  in  die  Angelegenheiten  der  Donau- 
Schiffahrt  dreinzureden  haben. 

Wie  anders  gestaltet  sich  jetzt  das  Mosaikbild  des  Donaulaufes! 
Sieben  Anliegeff  Deutschland,  Deutsch-Österreich,  die  Tschechoslovakei, 
Ungarn,  Sädslavien,  Ruminifflk  und  Bulgarien  teilen  sidi  in  die  politisdie 
Donauherrsohaft,  und  über  ihnen  allen  waltet  die  Entente  ihrer  aus  der 
Internationalisierung  dar  europäischen  Ströme  entspringenden 
Rechte. 

Als  Verfasser  während  des  Krieges  vorübergehend  in  Braiia  weilte, 
fiel  ihm  ein  altes  Zeitungsblatt  in  die  Hand,  das  Berichte  eines  englischen 
Korrespondenten  aua  der  Zeit  vor  der  Besetzung  Rumäniens  dmeh  die 
Vierhuudlruppen  wiedergab.  Da  war  auseinandergesetzt,  daß  die  Donau 
bis  Hraila  für  Seeschiffe  zuganglich  und  so  breit  sei,  daß  der  Passagier 
auf  ihr  seekrank  werden  könne.  Braiia  sei  also  eigen tliclier  Seehafen,  ein 
gegebener  StützpunkL  Englands,  dessen  Macht  sich  über  das  Mittelmeer, 
die  Meerengen  und  das  Schwarze  Meer  hinweg  bis  liierher  ausdehnen  müsse. 
Es  war  klar,  daß  hier  keineswegs  etwa  nur  eine  beliebige  jonrnalistiecbe 
Äußerung  eines  beliebigen  englisrlT^n  Zeitungsmannes  vorlag,  sondern 
vieliiit>hr  die  englische  Auffassung  an  sich.  Wenn  aus  der  frülipren  Zeit 
bekannt  ist  oder  wenigstens  allgemein  bekannt  sein  sollte,  daß  der  Brite 
die  Grenzen  seines  Landes  nicht  an  den  Gestaden  der  britischen  Inseln 
sieht,  sondern  an  den  entgegengesetzten  Küsten  aller  Ozeane,  so  hatte  sich 
dieses  eigenwillige  Grundgesetz  politischer  Spezialgcographic  England  doch 
schon  Reit  langer  Zeit  umzuformen  und  m  erweitern  begonnen  zu  dem 
Grmidsatz,  daß  die  Grenzen  der  britischen  Macht  zu  suchen  seien,  wo 
nicht  an  den  Quellen,  so  doch  mindestens  am  Beginn  der  Schiff- 
barkeit allerfür  die  britische  Flagge  erreichbaren 
Ströme.  Darauf  deutete  im  Einzelfalle,  abgesehen  von  dem  Streben 
nach  Ausbreitung  der  englischen  ITpirschaft  bis  an  die  Quellen  des  Nil, 
schon  gegen  Ende  des  vorigen  J  aiuüunderts  die  britische  Yangtsepolitik. 
Wenn  die  Pariser  Friedensschlüsse,  insbesondere  jeuer  von  Versailles,  die 
Internationalisierung  der  europäischen  Ströme  vorgenommen  habeB,  so 
bedeuten  die  einschlAgigen  Bestimmungen,  ihrer  diplomatischen  Ver- 
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brfimung  entkleidet,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  einen  weitgehenden 
Sieg  dieier  englischen  Auffassung;  geben  sie  doch  tatsAcblich  die  eigent- 
liche Herrschgewalt  über  die  schiffbaren  Ströme  Mitteleuropas  bis  tief  in 

das  Ilcf/  flfs  EHfoils  hinein  in  die  Han<i  der  Fncrländer. 

Abgesehen  von  dieser  prakiisrh  hevorsf t  ln  tHlrn  Oberhoheit  Englands 
über  die  mitteleuropäische  IiuU»chiffahrt,  ist  da:»  politische  DonauLiid 
lerrissener  denn -zuvor,  das  politische  Rhein  bild  schwer  beeintrAchtigt 
durch  den  Umstand,  dafi  die  Franzosen  den  Rhein  teilweise  wiederum 
tum  Grenzstrom  zu  machen  vermochten,  was  sowohl  soinom  Verkehrs- 
charakter wie  dem  ethnographischen  Charakter  seiner  Unjwelt  durchaus 
widerspricht.  Die  politische  Teilung  des  £  1  b  c  gebietes  tritt  unter  den 
neuen  staatlichen  VerhAltnissen  ungleich  peinlicher  hervor  als  früher  im 
Zeichen  des  deutsch-österreichischen  Bündnisses.  Das  Oder  gebiet  ist 
von  der  Teilung  bedroht,  das  W  e  i  c  h  s  e  1  bild  nicht  nur  uneinheitlic  h 
gebUeben,  sondern  zu  einer  ungleich  gefährhcher^n  Heibun^rsflärhe  als 
während  des  vorangegangenen  Jahrhunderls  geworden.  Und  während 
auch  dem  früher  politisch  zerrissenen  und  verkehrlich  nur  sehr  beschrankt 
nutzbar  gemachten  Memellaut  bei  für  I>eutadlland^ günstigem  Kriegs- 
ausgang eine  Vereinheitlichung  der  Oberhoheit  gewinkt  hfttte,  teilen  sich 
beute  drei,  vier  AnliefTm  in  die  Ilerrsrliaft . 

LMter  den  vorgenanatea  Stromgebieten  ist  vielleicht  am  augenfälligsten 
die  Verletzung  von  Grundforderungen  der  politischen  Geographie  durch 
die  neue  Grenzziehung  im  Weichselgebiet.  Die  Zerschneidung  des 
Deutschen  Reiches  durch  den  polnischen  Hoheitsstreifen  links  der  Weichsel 
bis  ans  Meer  stelll  eine  unerträglishe  T.Dsiin^  einor  allt  rdint»«  einer  beide 
Teile  befriedigenden  Losung  überhaupt  nicht  gewachsenen  Frage  dar.  Die 
deutsch-polnische  Grenze,  auch  wenn  sie  sich  nach,  den  Abstiminungs- 
ergabnissen  nicht  zugunsten  Polens  noch  weiter  verschoben  hat,  als  nach 
den  durch  den  Friedensvertrag  unbedingt  festgelegten  .\btretnungen,  ist 
für  den  politischen  Geographen  p'mi'  reine  I'nm(ii,dirlikeit.  l'-in  Streifen 
polnischen  Landes  trennt  Ostpreußen  vom  uhn;^'»  n  Heieli.  Zusamim  n- 
gehorige  Sprach-  und  Kultur-,  VVirtschafts-  und  Verkehrsgebiete  sind  mit 
Gewalt  auwinanderge zerrt.  Die  neue  Grenze  ist  auch  keineswegs  als 
die  ethnographisch  sicher  gegebene  anzusprechen,  da  sie  Gebiete  mit 
rein  und  mit  überwiegend  deutscher  Bevölkerung  mit  auf  die  polnische 
Seite  schläcrt. 

Das  so  überaus  schwierige  Weichselproblem  ist  nicht  gelöst;  der  seiner 
Bevölkerung  nach  rein  deutschen  Charakter  tragende  Freistaat 
Danzig  ist  in  gewissem  Grade  unter  polnische  Oberhoheit  gestellt, 
aber  die  Weichsel  bleibt  nach  dem  Charakter  der  Umwohner  ein  deutscli- 
polniseher  Fluß,  und  dn^  I)eiit>^»  htiim  zumal  in  seinem  Mündungsgebiet 
wird  sich  nun  und  niniinermehr  ausrotten  lassen. 

Auch  das  Verkehrsgebiet  der  Warthe  und  Netze  ist  politisch  zerrissen, 
und  eine  Scheidewand  ist  aufgerichtet  zwischen  Gebieten,  die  wirtschaft- 
lich sosehr  aufeinander  angewiesen  waren,  wie  der  Bezirk  der  deut?^-  litn 
Reichshauptstadt  auf  die  rsor<^nnfr  aus  der  ösflir  hi-n  Korn-,  Zucker- 
und Kartoffelkammer.  Durch  die  willkürliche  Teilung  des  oberschlesischea 
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Industrie-  und  Kohlcngebiets  ist  auch  eine  Zerreißung  des  natürlich  zu- 
sammengehörigen üdergebiels  erfolgt,  die  die  geographische  Unlogik  der 
Grenzführung  zwischen  Deutschland  und  Polen  nur  noch  weiter  steigert. 

Unbekümmert  um  das  Gesetz  vom  Streben  nach  Seezu- 
gang haben  die  Pariser  Friedensschlüsse  gleich  mehrere  neue  Binnen- 
staatengebilde in  Mitteleuropa  entstehen  lassen  und  dadurch  auf  alle  Fälle 
neue  Quellen  der  politischen  Unzufriedenheit  erschlossen. 


Abb.  35. 

Dm  lichefhlsrhe  Sprafh^ebict  oarh  taeheehUch^n  Karten. 


Das  neue  Staatengebilde  der  T  s  c  h  e  c  h  o  s  1  o  v  a  k  e  i  ist  aus 
ethnographisrhen  Hücksichten  geschaffen  worden,  hält  sich  aber  keines- 
wegs in  den  ethnographi^ichen  Grenzen,  sondern  greift  über  diese  weit 
hinaus  und  hält  gegenüber  Deutschland  in  der  Hauptsache  die  alten  Grenzen 
der  Habsburger  Monarchie  inne.  (S.Abb. 35),  man  hat  hier  also  die  alte 
Beurteilung  der  Gebirge  als  natürlicher  Grenzen  zu  schwerem  Schaden  des 
deutschen  V'olksteils  benutzt,  um  dem  neuen  Staatswesen  sehr  wesentliche 
wirtschaftliche  neben  den  strategischen  Vorteilen  zuzuschanzen.  Verkehrs- 
politisch macht  sich  auf  Grund  der  neuen  staatspolitisohen  Wrhältnisse 
die  Trennung  des  Elbegebietes  mit  neuer  Schärfe  bemerkbar,  über  die  man 
unter  dem  Zeichen  sowohl  der  früheren  politischen  Zusammenhänge  wie 
späterhin  des  deutsch-österreichischen  Bündnisses  lange  hinwegzusehen 
vermochte. 

Trotz  der  weit  über  das  ethnographische  Gebiet  hinausgehenden  Aus- 
dehnung, die  man  der  Tschechoslovakei  auf  deutsche  Kosten  gegeben  hat, 
stellt  der  neue  Staat  in  seiner  gesamten  Grenzführung  verkehrsgeographisch 
ein  sehr  wenig  glückliches  Gebilde  dar  (s.  Abb.  33,  S.366).  Zunächst  einmal  ist 
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er  ein  Biiuienstaat,  was  fröher  im  Rahmen  der  östeiTeichisGh'^ungarisGhea 

Gesamtmonarchie  von  deren  einzelnen  Teilen  nicht  weiter  empfunden 
wirdo.  Sodann  muk  lit,  er  als  Knrtonhild  eine  rei  ht  unglückliche  Figur, 
was  praktisch  um  st»  pinßere  Bedeutung  haben  wird,  als  seine  langpostriM  ktr 
Form  des  inneren  Zusammenhalts  ermangelt.  Man  braucht  nur  einen  Blick 
auf  die  Hanptverkehrsstrafien  zu  werfen,  die  dat  Land  durehziehen,  und 
auf  die  Gebirgszüge,  die  diesen  Verkehrsstraßen  ihre  Richtung  yorschreiben, 
um  zu  sehen,  daß  das  längliche  Gebilde  durch  hinter  Querliruen  durchzogen 
wird,  aber  einor  ztisainmenfassenden  natürlichen  Längsachse  des  Verkehrt 
durchaus  ermangelt. 

Ahnlich  nachteilig  ist  die  Lage  des  neuen  deutsch-öster- 
reiehischen  Staates  (s.  Abb.  34,  S.  367).  Auch  dieser  ein  Binnenstaat, 
dem  Meere  zwar  wesentlich  näher  liegend  als  die  Tschechoslovakei,  abor 
.  doch  von  ihm  abgetrennt;  auch  dieser  in  einer  sehr  unglü(  kh(  hon,  lang- 
gestreckten Form,  gleichfalls  der  einhcitlif'hon  Längsachse  des  verbindenden 
Verkehrs  ermangelnd,  mit  der  Hauptstadt  im  äußersten  Winkel,  mehr 
noch  als  dies  auch  bezfigKeh  der  Lage  Prags  im  tscfaechoslovakischen 
Gesamtstaat  der  Fall  ist.  Hat  man  dem  tschecboslovakischen  Staat  im 
Nordwesten  auf  Kosten  des  Deutschtums  ethnngrapliisf'h  nicht  zntrehörige 
Landteile  zugeschanzt,  so  liat  man  Deutsch-Österreich  zugunsten  Italiens 
Volksteile  entzogen  und  dadurch  auch  räumlich  die  schmale  Lagerung 
Tirols  noeh  ungönstiger  gestaltet. 

Gleiehralls  zum  Binnenstaat  herabgesunken  ist  das  so  wesentlich 
verkleinerte  Ungarn,  das  gegenüber  den  beiden  eben  erörterten 
Ländern  nur  (h:'n  Vorteil  einer  kompakteren  Gestalt,  einer  besserrn  \'er- 
kehrsausstraiilung  von  der  Hauptstadl  aus  und  einer  günstigen  Lagerung 
beiderseits  dar  Donau  hat.  Ethnographisch  hat  Ungarn  zugunsten  Rumä> 
niens  vielerlei  Einbuße  erlitten,  was  rumfinischeraeits  freilich  nur  als 
Ausgleich  für  die  früher  umgekehrte  Lage  der  Dinge  betrachtet  wird. 

Die  nicht  unbestrittene  Ausdehniing,  die  Rumänien  (s.  Ahb.  32,  S.3Gd) 
sich  vorläufig  gegeben  hat,  zeigt  eine  ungewühnhch  günstige  Abrundung 
der  Grenzen  und  ein  kompakt  zusammengeballtes  Staatengebilde  zu  beiden 
Seiten  der  Karpathen.  Ethnographisch  hat  sich  Rumftnien  allerdings  mit 
einer  reichlichen  Menge  von  Fremdkörpern  belastet,  die  ihm  noch  manche 
Sorge  werden  verursachen  können. 

Was  den  südsla  vischen,  serbo-kroatischen  Staat  anbetrifft , 
so  muß  einen  Augenblick  zurückgegriffen  werden  auf  die  frühere  Gestalt 
Serbiens,  das  für  seine  Kriegsleiden  an  der  Seite  der  Entente  durch  die 
Aufrichtung  dieses  neuen  Staatengebildes  reich  entschädigt  werden  sollte. 
Serbien  war  neben  der  Schweiz  vor  <iein  Kriege  der  einzige  Binnonstaat 
in  Europa.  Sein  lüirgeiz  ging  schon  lantje  zur  Küste,  und  der  Ausgang  des 
zweiten  Balkankrieges  gab  ihm  eine  Ausdehnung,  die  sowohl  nach  der 
adriatischen  wie  nach  der  igftischen  Küste  hinwies,  ohne  auch  nur  eine 
von  beiden  zu  erreichen.  Angesichts  des  politischen  Ehrgeizes  der  Serben 
lag  hierin  eine  Gefahr,  die  jedem  j)oliti8chen  Geographen  hei  Beachtung 
der  Landkarte,  wie  sie  sirh  nach  dem  Bukarestor  Frieden  darstellte,  ohne 
weiteres  in  die  Augen  fallen  mußte.  iNunmehr  hat  das  zum  südslavischen 


Digitized  by  Google 


460 


V.  Buch:  Das  Slaatenbild  nach  den  FmdensscUüssen. 


Staat  erweiterte  Serbien  seine  ausjgedehnte  KQsle  an  der  Adria,  abw  die 
Hfifen  an  dieser  gansen  Küste  sind  mit  Ansnahmc  von  Fiume  durchweg 
■vom  Hinterlaiulo  aus  mir  sobr  schwer  zugänglich,  oder  müssen,  soweit 
me  bereits  dein  Eiseiibahuverkehr  ersi  hl(>ssen  bind,  lür  einen  größeren 
WiiLücliaftsverkehr  doch  wesentlich  ausgebaut  werden.  Der  Fall  Fiume 
aber  ist  noch  immer  nicht  entschieden  und  Südslavien  seines  großen 
Küttenbesitzes  noch  immer  nicht  recht  froh.  Ferner  ist  zu  beachten,  daß 
die  ethnograpliist  he  Zusammengehörigkeit  der  B(^\vohner  dieses  neuen 
Staates  si(  Ii  keineswegs  zu  sicherer  politischer  Freundschaft  verdichtet  hat. 
Nicht  nur  Serben  und  Kroaten  stehen  einander  politisch  mit  höchst  ge- 
mischten Gefühlen  gegenüber,  sondern  selbst  die  dem  Stamme  nach  durch- 
aus serbischen  Montenegriner,  als  zähes  und  eigenwilliges  Berg\'olk,  !'  nken 
nicht  daran,  ihre  politische  Selbstfindigkeit  einfach  zugunsten  der  Serben 
des  alten  Königreiches  aufTiupfehen,  so  daß  Hie  innere  Einheitlichkeit  des 
südsiavischen  Staates  noch  recht  wenig  gewährleistet  erscheint.  Er  ist 
in  jenen  Gebieten,  die  im  Bukarester  Frieden  nach  Abschluß  des  zweiten 
Balkankrieges  an  Serbien  fielen,  übrigens  mit  reichlichen  Beimischungen 
von  Albanern  sowie  mit  Bulgaren  und  Makedobulgaren  politisch  sehr 
stark  belastet.  Die  Grenzführung'  im  Süden  ist  dieselbe  geblieben  wie 
nach  dem  zweiten  iialkankriege.  Sie  verweist  auch  künftig  den  Ehrgeiz 
der  Serben  das  Vardartal  abwärts  iu  die  Richtung  auf  das  Agäische  Meer 
(s.  Abb.  36). 

Sehr  ungünstig  sind  die  neuen  Grenxen  Bulgariens.  Wieder  ist 
das  Land  ethnographisch  abgeschlossen  von  seinen  Stammesbrüdern  in 
Mazedonien,  wieder  hat  es  auf  die  Wege  7um  AgSisehen  ^b'er  verzichten 
müssen,  wieder  schiebt  sich  in  Thrazien  ein  schmaler  Laiidntreifen  am 
Meer  zwischen  dieses  und  das  Hinterland  der  Maritza.  Das  Tal  der  letzteren 
ist  abormals  politisch  zerrissen.  Besonders  im  Norden  bleilit.  wie  nach 
dem  Frieden  von  Bukarest,  selbst  der  einwandfrei  bulgarische  Teil  der 
lJ(»brudscha  staatlich  von  diesem  Land  abgezweigt,  womit  zugleich  der 
bulgarische  Haupthafen  Vaiiia  seines  wirtschafthch  reichsten  Hinterlandes 
beraubt  bleibt. 

Auf  dem  Balkan  (s.  Abb.  36)  ist  eine  klare  ethnographische  Grenzführung 

schwieriger  denn  irgendwo  sonst  in  Europa.  Das  gilt  ganz  besonders  in 
Thrazien  wo  aber  die  verkehrsgeographischen  Rücksichten  entschieden  für 
einen  breiten  Zugang  Bulgariens  zum  Ägäischen  Meer  sprechen  würden. 
Weit  weniger  unklar  ist  die  Lage  bezüglich  Mazedoniens,  das  ethnographisch 
in  der  Hauptsache  einwandf^i  zu  Bulgarien  gehört.  Kritisch  bleibt  bei 
jeder  poHtischen  Grenzführung  auf  der  Balkanhalbinsel,  die  den  ethno> 
graphischen  Gesichtspunkt"n  nach  Möghchkeit  Rechnung  zu  tragen  sucht, 
das  Problem  des  \\  ardartaies,  dessen  Unterlauf  von  Griechen  bewohnt 
wird,  indessen  das  Hauptgebiet  den  Makedobulgaren  angehört. 

Bis  zu  den  Balkanl^egen  war  die  ganze  Ägflische  Nordküste  bis 
einschließlich  Saloniki  in  türkischer  Hand.  Die  Balkankriege  haben  daim 
zu  einer  politischen  Dreiteilung  dieser  Küste  geführt:  Das  wrtschaftlich 
unliiuieutendste  Oststiick  bis  zur  Maritzamündung  blieb  in  türkischer 
Hand.  Von  der  Müuduiig  der  Marit/a  bis  zur  Mündung  der  Mesta  wurde 
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die  Küste  mit  den  HAfen  Dedeagatsch  und  Porto  Lagos  bnlgariseh.  Die 

westlicho  Hälfte  von  der  Mestainündung  an  fiel  in  grieohisehen  Besitz. 
Damit  schob  sich  ein  griechischer  Küstenstreifen  vor  das  mazedonische 


Abb.  36.  D«r  htallf« 


Hinterland,  das  zunächst  in  sorlMschen  Besitz  kam,  und  auch  vor  den 
vresUichen  Teil  Bulgariens. 

Die  beiden  kleinen  Häfen,  die  zu  Bul^nrien  fielen,  hatten  auch  ihrer- 
seits keine  befriedigende  \erbindnng  mit  dem  hnlijarischen  Hinlerland, 
Porto  Lagos  ermangelte  noch  eigener  Eisenbahn,  und  die  von  Dedeagatsch 
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aus  im  Maritzatal  aufwArts  führende  Bahn  war  nioht  geschioBsen  in  bul- 
garischer Hand,  sondern  schnitt  türkischen  Besitz. 

In  dieser  Beziehung  trat  iin  Jalirc  1V»!5  eine  Änderunjr  ein.  Damals 
erfolgte  eine  Grcnzberichtigung  im  Maritzaknie  bei  Adrianopel,  die  das 
ganze  rechte  Ufer  der  Maritxa  und  die  ganze  nach  Dedeagatsch  ffihrende 
Eiseiibalm  bulgarischem  Besitz  überwies. 

Angesichts  di  r  hohen  wirtschaftlichen  Bedeutung  des  Maritzatales 
mit  den  weiten  IIo(  ht  l)pnon  von  Philippopel  und  Stara  Zagnra  wru  für 
Bulgarien  natürhch  von  iioheni  Wert,  diese  Verkehrslinie  guschiosseii  m 
der  Hand  zu  halten.  Auch  die  Nutzbarmachung  der  Maritza  für  die  Schiff- 
fahrt ist  nur  zu  erwarten,  wenn  das  ganze  Stromgebiet  einheitlidi  bul* 
garisch  ist.  Dann  kÖJUIte  auch  der  heute  völlig  v»  i  Fuinpfte  Landstreifen 
rechts  der  Maritzamündung  entwässert  und  zu  Iruditbarem  BanmwoUand 
gemacht  werden. 

Für  die  Türkei  hatte  der  1915  abgetretene  Lanastrich  kaum  irgend- 
welchen  Wert  —  abgesehen  von  Karagataeh,  dem  Bahnhofsviertel  von 
Adrianopel.  Das  Land  ist  dünn  bewohnt.  Zu  erwähnen  ist  auf  ehemals 

türkischem  Gebiet  nur  die  Stadt  Diinotika  mit  etwa  8000  Einwohnern. 

An  wirtschaftlicher  ErBrhlit^ßung  der  Gel^iete  reclits  der  Maritza  wurde 
die  Tiirkei  kaum  nennenswertes  Interesse  nehmen;  sie  würde  wohl  im 
Gegenteil  in  Beibdialtung  der  Versumpfung  der  Lftadereien  an  der  Maritza- 
mündung eine  strate^sche  Sicherung  erblicken,  wfihrend  die  Bulgaren  für 
ihr  Teil  alles  Interesse  an  der  Maritzaregulierung  hätten  und  in  dem 
fricrlirhen  Gebiet  die  Hesiedelungsarbeit,  Seidenraupenzucht,  Baumwoü- 
kultur,  Obst-  und  Gemüsebau  pflegen  würden.  Der  Hafen  von  Dedeagatsch 
zumal  ist  für  die  Türkei  gänzlich  belanglos,  für  Bulgarien  wegen  des 
weiteren  Hinterlandes  von  betrftchtlioher  Bedeutung. 

Für  Griechenland,  das  heute  in  den  Besitz  ganz  Tlu'aziens  gekommen, 
liegen  hier  überhaupt  keine  verkehrsgeographischen  Werte  vor,  vielmehr 
nur  ein  Aiisfhiß  des  [loliti.sehen  Ehrpreizes,  nach  Konstantino|)el  zu  gelangen. 

Der  Verkehr  des  iieute  tjerbisiiheii  Wardartals  weist  nach  dem  griechisch 
verbliebenen  Saloniki,  der  nflchste  Weg  von  der  bulgarisehen  Hauptstadt 
nach  der  Bucht  von  Orfano,  die  sich  nach  fachmännischem  Urteil  aus- 
jTP'/cif'bnet  zur  Hafenanlage  eif^net.  Die  Strecke  Sofia  Orfano  stellt  die 
kürzeste  und  ua mittelbarste  Verbindung  der  bulgarischen  Hauptstadt  mit 
der  Küste  dar. 

Griechenland  stellt  sich  also  sowohl  Serbiens  wie  Bulgariens  nächsten 
Ausgängen  an  das  Ägäische  Meer  in  den  Weg. 

Eine  starke  Zerrissenheit  hat  in  l'ortsetzung  der  südosteuropäischen 

Landkarte  auch  jene  Vord»Tasiens  äufzuweisen  (s.  .Abb.  37).  Griei  hische, 
britische,  französische  und  italienisciie  Handgebiete  engen  die  1  urkei  ein 
und  schneiden  ihr  wichtige  Ausgänge  zum  Meere  ab. 

Ebenso  wie  das  verkehrspoUtisch  so  ungünstige  Bild  der  eigentlichen 

Balkanhalbinsel  in  ihrer  heutigen  Aufteilung  ist  nach  allem  vorher  Gesagten 
das  gesamte  Kartenbild  Mitteleuropas  für  die  Augen  des  politischen 
Geographen  ein  in  hohem  Grade  unbefriedigendes.  Wir 
haben  dabei  dem  Stande  unserer  Wissenschaft  gemäß  nicht  öobelir  die 


Digitized  bv  Google 


B.  Politisch-geographische  Richtlinien  heutiger  Vüikerbewegung.  463 

äußere  Umgrenzung  im  Auge,  wie  vor  allen  Dingen  den  Inhalt, 
die  Frage  nach  der  Zusammengehörigkeit  des  staatlich  Vereinten,  nach 
der  willkürlichen  Zerreißung  naturgemäßer  Zusammengehörigkeiten.  Von 
der  Beurteilung  dieser  Fragen  hängt  in  erster  Linie  die  Bewertung  der 
politischen  Staatengebflde  hinriehtUch  ihrar  ZweokmABigkeit  und  ihrer 


wahrscheinlichen  Dauerhaftigkeit  ab.  Die  praktische  Führung  der  Grenz- 
Unien  ist  in  den  grofien  Umrinen  duroh  die  erwähnten  Zmemmengehörig- 
keiten  Torgesdiriebeir.  Ihre  Absteckung  im  einseinen  unter  Mitberück- 
sichtigung  der  strategischen  Gesichtspunkte  ist  schließlich  mehr  eine  An- 
gelegenheit des  politischen  Handwerks,  als  der  hohen  Staatskunst.  Das 
Bild  aber,  das  wir  heute  in  der  mitteleuropäischen  Landkarte  vor  uns 
sehen,  ist  weder  von  einem  genialen  politischen  Künstler  entworfen,  nooh 
von  tfichtigen  politischen  Handwerkern  gerahmt.  Es  mutet  eher  an  wie 
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die  Schnellmalerd  eines  Artisten,  der  eine  belächelte  Vari^tfouimner 

abgeben  mag,  keineswegs  aber  Dauerwert»'  s«  hafft. 

Sind  somit  Mittel-  und  Südofjteuropa  die  vcrkebrsjreographischen  Ziele 
vorgeschrieben,  politische  Gebilde  zu  schaffen,  die  über  den  Mangel  an 
SeezugäJigen,  über  die  Zerreißung  der  Stromgebiete  und  über  die  un- 
günstige Verkebrslage  der  neuen  Staatenfornien  hinweghelfen,  bo  sind  die 
verkehrspolitischen  Ziele  der  führenden  Mächte  im  allgemeinen  die  alten 
^«'blie^uMi.  England  fährt  fort,  nacli  der  ht  i  Krifgsojulc  fast  völlig  ge- 
wonnenen, dann  wieder  teilweise  entglittenen  Linrundung  des  Indischen 
Ozeans  zu  trachten  und  über  Indien  iiinweg  die  britische  Macht  auch  in« 
Yangtsetal  hinein  anssubreiten.  Amerika  hat  sein  Auge  mehr  nach  Westen 
gerichtet  und  strebt  nach  der  Vorherrschaft  auf  ilem  Stillen  Oxean.  Japan 
verfulirt  das  gleiche  '/iel  unter  Betonung,'  bald  mehr  seines  insularen,  bald 
melii'  des  kontinentalen  Strebens  an  der  gegeniiberHe^enden  Küste  der 
Raiidmeere.  Frankreich  fordert  einerseits  die  Rheinherrschaft,  anderseits 
die  ganze  Nordwestküste  Afrikas  unter  Einschluß  von  Tanger.  Italien 
beharrt  bei  seinen  Adriaplänen  im  Gegensatz  gegen  Südslavien.  Rußland 
muß,  weit  von  den  Meeren  abgedrängt,  seine  alte  Ostseestellung  wiederzu- 
erlangen suchen  und  hört  nicht  auf,  nach  dem  Indifichen  Ozean  vorzutasten. 

Die  verkehrs^eographischen  Heibungsflächen  haben  sich  durch  den 
Kriegsausgang  nicht  verringert,  sondern  wesentlich  vermehrt.  Die  Grund- 
gesetze der  politischen  Geographie  lassen  ihrer  nicht  in  dem  Maße  spotten, 
daß  man  von  den  ihrer  Berucksiebtigung  völlig  ermangelnden  Umformungen 

der  europäischen  Landkarte  eine  Zeit  der  Ruhe  und  des  Friedens  erwarten 
könnte  ■ —  ganz  zu  schweigen  von  dem  vcrkehrspolitischon  Wettbewerb 
der  ozeanischen  Weltmächte,  von  dam  marituuen  Vormachtringen  zwischea 
England  und  Amerika  im  Atlantik,  Amerika  und  Japan  im  Pazifik,  Japan 
und  England  im  Indischen  Ozean. 

3.  Maeht*  und  kaltnrgeograpliische  Ziele. 

Das  Streben  nach  rfiurolichw  Machterweiterung  zeigt  sich  bei  den 
eigentlichen  Großmächten  vumehmlich  in  der  Form  der  expansiven  Kolo" 
n i al () oli t  i k .  Zu  den  expansiven  Mftchten  haben  wir  heute  in  dw  Hauptsache 

zu  zählen: 

England,  das  immer  noch  an  der  weiteren  Abrundung  seines  afrikani- 
schen und  asiatischen  Machtbereichs,  an  der  lückenlosen  Umrundung  des 
Indischen  Ozeans  arbeitet. 

Japan,  dessen  große  politischen  IViebkräfte  auseinanderstreben,  teils 
nach  festlftndischer  Expansion,  teils  nach  weiterer  Ausdehnung  des  Insel- 
besitzes. 

Die  Vereinigten  Staateu,  die  neben  insularen  Verkehrsstützpunkten 
im  Stillen,  zum  Teil  auch  im  Atlantischen  Ozean  die  Ausdehnung  ihrer 
geschlossenen  Herrschaft  bis  über  die  Panamakanalzone  hinaus  erstreben. 

Frankreich,  das  die  Uheingrenze  zu  verewigen  und  zu  vervollständigen 
trachtet  und  daneben  an  dem  Ausbau  seines  Nordafrikareichs  arbeitet. 
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Italien,  das  sein  Streben  nach  der  adriatischen  Ge^nkuste  nicht 
aufgibt  und  daneben  in  Kleinasicn  \vio  in  Afrika  kolonialen  Zielen  huldigt. 

Belgien,  das  sich  soeben  auf  deutsche  Kosten  in  Europa  und  Mittel- 
afrika ausgedehnt  hat  und  sein  Auge  auf  gewisse  Bestandteile  der  benach- 
barten Niederlande  gerichtet  hfilt. 

Griechenland,  das  nach  den  allgemeine  Friedensschlüssen  den  Er* 
oberungskrieg  ge^n  die  Türkei  in  Kieinaaien  anfnaiun  und  auch  Kon- 
stantinopel erstrebt. 

Unter  den  neu  ins  Leben  gerufenen  Mächten  ist  es  besonders  Polen, 
das  nach  allen  Grennrichtungen  expansive  Ziele  aufgesteckt;  hat. 

Von  den  aU^  Kolonialmächten  sind  im  Gegensatz  zu  den  oben 
genannten  expansiven  mehrere  vollständig  konservativ  geworden:  Spanien, 
Portugal,  Holland  und  Dänemark  —  also  sowohl  zwei  romanische  y,ie 
zwei  germanische. 

Über  das  Streben  nach  geistiger  Machtaiisbreitung  in  seinen  heutigen 
Formen  werden  wir  uns  noch  eingehend  zu  äußern*  haben,  besonders  im 
Zusammenhang  mit  der  bolschewistischen  Bewegung. 

Das  Streben  nach  ethnographisr her  Zusammenfassung,  in  (ien  neuen 
Staatengebilden  nichtdeutschen  Charakters  weit  über  die  nalui-lichen 
0«kzen  hinaus  erfüllt,  wird  uns  späterhin  beschäftigen,  wenn  wir  uns  in 
Zusammenhang  den  bisher  aus  unsoren  Betrachtungen  ausgeschiedenen 
deutschen  Ländern  zuwenden.  Dort  wird  auch  über  das  Streben  nach 
Grenzsicherung  zu  sprechen  sein,  naehdem  wir  die  schlechten  Gr^T'/en 
eines  Teiles  der  übrigen  neuen  Stauteugebilde  schon  im  verkehrsgeogi  aplii- 
schen  Zusammenhang  dargelegt  haben. 

Das  Streben  zum  Weltreich  endlich  bleibt  in  erster  Linie  des  Signum 
der  englischen  bzw.  der  angelsächsischen  Politik.  — 

Das  politisclio  und  kulturel!»>  >Tarhtstrebon  hat,  wie  wir  frülier  sahen, 
eine  Menge  neuer  Reibungsfläclien  gescliaffen.  In  die  Anhäufung  neuen 
Zündstoffs  klingt  verdächtig  die  Wiederaufnahme  des  Schlagworts  von 
der  »Abrflstung«  hinein,  dessen  amtlicher  Gebrauch  jeweils  den  führenden 
Mächten  Anlaß  gibt,  mit  gesteigertem  Eifer  die  Vermehrung  der  Hüstungen 
zu  betreiben,  um  einen  möglichst  holien  »Status  q\m<^  aufweisen  zu  können, 
sobald  über  eine  prozentuale  Abrüstung  beschlossen  werden  soll  —  deren 
Durchführung  jeweils  ein  hociist  unsicherer  Faktor  bleibt.  Den  bisherigen 
Friedens-  und  AbrOstungskonferenzen  sind  regelmäßig  neue  Kriege  gefolgt. 
Sollte  der  hinter  uns  liegende  Krieg  wirklich  der  letzte  gewesen  sein? 
Man  glaubt  es  weder  in  Amerika  und  Japan,  noch  in  England.  Freilich, 
offenherzige  Äußerungen  der  Fachmänner  in  der  amerikanischen  und 
engUschen  Presse  lassen  die  Schrecknisse  des  nächsten  Gift-  und  Bazilien- 
knegn  so  furchtbar  erscheinen,  dafi  nach  diesem  nächsten  Krieg  in  der 
Tat  der  Schrei:  »Nie  wieder  Kriegt«  ungleich  wirksamer  durch  die  Welt 
hallen  mag  denn  je  zuvor.  Und  dann  ?  Dann  mag  der  Völkerbund  als  Hüter 
der  internationalen  Ordnung  mit  seiner  -  Hungerblockade  auf  dem  Plan 
erscheinen,  die  doch  sicher  auch  nicht  zu  den  humansten  Arten  der  Krieg- 
führung gehört,  manchen  Ländern  gegenüber  aber  kaum  zu  erfolgreicher 
Anwmdung  kommen  kann.  Die  wirtschaftKchen  Kampfmittel  werden 
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aber  wohl  jedenfaUs  alle  nur  ausdenkbaren  Verschärfungen  erfahron  —  sei 
es  nun,  daß  sie  an;?owandt  wprdnn  von  den  alten  kapitalistisch-imperia- 
Jistiscben  Hauptmächleit,  mi  i'^,  daß  internationaler  Klassenkampf  diese 
Waffe  Bchwingt!  So  lange  die  ganze  Erde  nicht  verschlungen  ist  von 
einem  KommuniBiniis,  in  dem  nur  noch  eine  bestimmt  begrenste  Volkszahl 
Bedüpfnislosor  leben  kann,  werden  die  Veränderungen  in  der  Kopfzahl, 
den  wirtschaftlichen  Bcdiirfnisson  und  den  tpchnischen  Fähigkeit*  ti  der 
Völker  nicht  aufhören,  mit  diesen  odtT  junen  Mitteln  Grenzveränderun^on 
und  Machtverschiebungen  herbeizufuiiren,  und  solange,  werden  wir  poli- 
tische Geographie  zu  treiben  haben.  — 

Neben  den  ethnographis('h('n  und  wirtschaftlichen  Erscheinungen^ 
neben  dem  Ausbau  der  Machtmittel  sind  es  wiederum  geistige,  kulturelle 
Faktoren,  die  zur  Vorbereitung  neuer  Mächtegruppierungen  und  Marht- 
verschiebungen  genutzt  werden.  In  der  politischen  Geographie  der  Gegen- 
wart dürfen  wir  sie  noch  weniger  aufier  acht  lassen  als  in  .den  frfiheren 
Betrachtungen  über  die  allgemeinen  Grundlagen  und  Erscheinungen  der 
politisthen  Geographie.  Die  geographische  Ausbreitung  kultureller  Ein- 
flüsse liber  fremde  Völker  gehörte  vor  und  in  dorn  gioßen  Kriege  7ii  den 
wesentlichen  Mitteln  der  Werbung  von  Bundesgenossen  und  wird  mit 
Vollkraft  weiter  betrieben,  um  auch  die  künftige  Mächtegruppierung  zu 
beeinflussen.  AngelsAchsische  Durchtrfinkung  der  bewohnten  Erde  wett> 
eifert  mit  französischer  Kulturpropaganda,  vornehmlich  in  slavisolien  und 
orientalischen  Landern;  aber  diese  französische  Werbearbeit  bricht  neuer- 
dings auch  ganz  besonders  in  Nordamerika,  also  in  die  sprachliche  Ein- 
flußzone des  Britentums,  kunkiu-rierend  ein.  Und  neben  diesen  britischen 
und  französischen  Bemühungen  steht  unvermittelt  und  feindlich  die  von 
Moskau  aus  geleitete  Werbearbeit  des  internationalen  Kommunismus  in 
ihrer  planmäßigen  geograpliischen  Ausbreitung.  Die  Ceister  regen  sich  — 
ohne  daß  es  deshalb  innner  eine  reine  Lust  wöre,  /u  leben. 

Die  Europa  am  unmittelbarsten  angehende  neue  Erscheinung  im 
Rahmen  der  machtpolitischen  Bestrebungen  ist  neben  dem  ImperiaUsmos 
der  Proletarierführer  im  Osten  rlie  durr  h  den  Kriegsausgang  für  i<Vankreich 
ermöglichte  Rückkehr  zu  napoleonischen  Zielen.  Gcnüuer  gesagt:  Gleich- 
zeitig zu  den  Zielen  des  Konsuls  Bonapnrtr  und  des  Kaisers  Napoleon. 
Denn  Frankreich  strebt  heute  sowohl  im  Sinne  Bonaparies,  des  Konsuls, 
nach  der  Aufrichtung  eines  orientalischen  Reiches  unter  Zertrümmerung 
der  britischen  Macht  wie  im  Sinne  Napoleons,  des  Kaisers,  nach  unum- 
schränkter Kontinentalherrschaft,  ebenfalls  unter  Ausscheidung  der  eng- 
lischen Einflüsse  auf  dem  europäischen  Festland.  Dieser 

neufranzösischen  Machtpolitik 
wird  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  zu  gelten  haben. 

Stünde  es  schon  um  unsere  Politik  im  aUgemeinen  besser,  wenn  wir 
an  alles  Politische  mehr  mit  dem  Verstände  als  i  it  lern  Gefühl  heran- 
treten würden,  so  erfordert  vollends  die  auswärtige  Politik  verstandes- 
mSßige  statt  gefühlsmfißiger  Behandlung,  will  sagen,  eine  Kiusteilung  auf 
die  Welt  der  Tatsachen  und  nicht  auf  eine  Traumwelt.  Zu  solcher  Ein- 
stellung auf  die  Tatsachenwelt  aber  bedürfen  wir  mit  in  erster  Unie  des 
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Eindringens  in  die  Roweggründe  politischer  ri(>p;enspieler  und  ihre  natür- 
lichen Grundlagen.  Dit^  natürlichen  Gnindlagt  n  außenpolitischer  l^eweg- 
gründe  aber  können  keine  anderen  »ein,  als  die  durch  die  geographische 
Lage  gegebenen  Richtlinien.  Wollen  wir  uns  ftho  mit  dem  I^nde  aus* 
einanderaetzen,  dessen  Politik  das  festländische  Kuropa  heute  am  meisten 
in  Bewegung  hält,  so  müssen  wir  uns  Rechenschaft  darüber  abzulegen 
versuchen,  welche  Richtlinien  es  ans  seiner  ireographischen  Lage  zieht. 
Wenige  Länder  nur  befinden  sieh  in  einer  ähnlich  günstigen  geographischen 
Lage  wie  Frankreich.  An  der  schmalen  Landverbindung  seiner  ausgedehn- 
ten Meeresgrenzen  durch  die  Schroffe  der  Pyrenfien  vorzüglich  gedeckt, 
kann  es  die  Augen  frei  sowohl  über  das  Weltmeer,  wie  über  das  Mittelmeer 
richten.  Aber  so  reg<?am  im  Geistigen,  so  bequem  im  Wirtschaftlichen, 
zieht  das  heutige  Frankreich  nur  verhältnismäßig  wenig  Nutzen  aus  der 
Weltmeerläge.  Wohl  gab  es  eine  Zeiläpanne,  in  der  es  handelnsbereit  nach 
dem  jenseitigen  Gestade  des  Atlantischen  Meeres  hinöberblickte.  Aber  in 
vorwiegender  Beschäftigung  mit  festländischen  Belangen  heß  es  im  Ringen 
um  jene  Werlo  srhli^ßlich  dem  tatkräftigeren  Briten  den  Sieg. 

Weit  meiu"  Durchhaltekraft,  als  bezüglich  seiner  westlich  gerichteten 
Weltmeerpolitik,  erwies  I-rankreich  in  der  südlich  und  östhch  gerichteten 
Mittelmeerpolitik.  Durch  ein  rundes  Jahrhundert  wiederholte  es  die  Ver- 
suche, seinem  hier  verfolgten  Ausbreitungsdrang  den  entgegengesetzten 
Endp\inkt  der  mittelmeerischcn  Schrägachse  m  siehern.  Bonapartes  Zug 
nach  Ägypten,  Lesseps'  Erbauung  des  Suezkanals  und  zuletzt  noch  der 
Vorstoß  an  den  Oberlauf  des  Nils  bei  Faschoda  sind  die  drei  Hauptzeugen 
des  französischen  Strebens  nach  der  Südostecke  des  Mittelmeergehiets. 
Immer  wieder  verstanden  die  Engländer  es,  dem  Wettbewerber  von  der 
anderen  Kanalküste  der  Mühe  Preis  ebenso  aus  der  Hand  zu  rhigen,  wie 
einstmals  an  den  jenseitigen  Gestaden  des  Weltmeers.  Dauererfolge  blieben 
der  französischen  (  herseepohtik  im  wesentiii  lien  nur  dort  beschieden, 
wo  kein  längerer  Weg  zu  nehmen  war,  als  jener  nach  der  unmittelbar 
jenseitigen  Käste  des  Westmittelmeers. 

Nie  aber  vermochte  die  sprunghaft  b(  triebene  Ül>erseepolitik  Frank- 
reichs Augenmerk  abzulenken  von  der  festländis«  hen  Politik  in  Rif  l.fuiig 
st  iner  Ostgrenze.  Wollen  wir  hier,  d.  h.  auf  dem  uns  vorwiegend  bt  ti  elien- 
den  Gebiet,  den  französischen  Beweggründen  nachforschen,  so  müssen  wir 
schon  um  ein  gutes  Jahrtausend  zurückgehen  bis  in  die  Zeit  der  Aufteilung 
des  Reichs  Karls  des  Großen.  Das  dairials  kurzfristig  geschaffene  Reich 
Lothars,  der  schmale  Landstreifen  im  Hhein-Rhonegebiet,  bedeutete  eine 
künstliche  Scheidung  zwischen  West-  und  Mitteleuropa,  die  dnrcli  alle 
folgenden  Jahrhunderte  nicht  aufgehört  hat,  eine  Zone  des  europäischen 
Ärgernisses  zu  bleiben.  Hinüber  und  herüber  wogte  das  Ringen  um  den 
entscheidenden  kulturellen  und  politischen  Einfluß.  Deutschtum  und 
Franzosentum  stießen  in  immer  erneuerter  Folge  hier  aufeinander.  Der 
ständige  Streitgrund  wird  durch  die  Tatsache  bestimmt,  daß  sieh  da.«t 
Deutschtum  weit  über  das  linke  Rheinufer  ausbreitet,  die  französische 
Politik  aber  überlieferungsmäßig  im  Rhein  die  erstrebenswerte  Grenze 
erblickt,  unbekümmert  um  die  Tatsache,  daB  zumal  in  heutiger  Zeit  ein 
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Sti  om  von  d«  r  \ CrkehrBbedeutung  des  Rheins  das  gerade  Gegenteil  einer 
natürlichen  (ii^  nze  ist. 

WsLü  WH-  lieute  das  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  zu  nennen 
gewohnt  sind,  ist  ja  doch  nichts  anderes  als  das  sog.  Nationalitäteoprinzip, 
das  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jalurhunderts  seiru  ii  lautesten  Fürsprecher 
in  dem  dritten  Napoleon  hatte.  Er  war  es,  der  Italien  so  gut  wie  Prcußon 
veranlassen  wnllte,  dieses  Nationalitätcnprinzip  auf  Kosten  des  ihm  am 
sichtbarsten  widersprechenden  Reichs  der  Habsburgei'  lür  sich  zu  lösen. 
Wenn  Preußen  seUieBIioh  nieht  mit,  sondern  gegen  Napoleon  an  der 
wenigstens  teilweisen  Losung  der  Nationalit&tenfrage  in  Mitteleuropa 
arbeitete,  so  geschah  es  wegen  der  eigenen  Verstöße  des  französischen 
Kaisers  f»egen  sein  in  dw  Theorio  so  hoch  gehaltenes  Gnindgesotz.  Denn 
die  von  Preußen  für  die  GewäJirung  freier  Hand  in  der  .Natiunalitätenfrage 
geforderte  Gegenleistung  sollte  nicht  nur  in  der  preußischen  Einwilligung 
in  Frankreichs  Herrschaft  über  Belgien  bestehen,  sondern  auch  in  der 
vollen  Überlassung  der  linksrheinischen  Gebiete  deutschw  Nationalität. 
Über  die  Nachhaltigkeit  der  französischen  Politik,  die  wir  gegenwärtig 
in  der  Rheinfrage  betrieben  sehen,  werden  wir  uns  nur  klar  zu  werden 
vermögen,  wenn  wir  geschichtlich  darauf  zurückblicken,  daß  das  Frankreich 
unserer  Tage  durchaus  als  Erbe  des  dritten  Napoleon  handelt  und  in  jenen 
Bahnen  verweilt,  die  für  seine  Politik  letzten  Endes  maßgebend  gewesen 
sind  seit  jener  Zeit,  in  der  die  Kampfzone  zwischen  Mittel-  und  West- 
europa in  Gestalt  des  Reichs  Lothar  g(>sehaffnn. 

Fassen  wir  diesen  geschichtliclien  und  gengraphisclien  Tatbestand  ins 
Auge,  SU  werden  wir  erkennen,  daß  alle  gefühls-  und  wünsch  mäßigen 
Hoffnungen  auf  ein  festlandeuropaiiehes  Zusammaiwirkea  hinfällig  sind, 
da  in  der  linksrheinischen  Zone  des  Deutschtums  gegen  das  NationalitAten- 
prinzip,  gegen  das  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  das  Hindrängen 
Frankreirhs  nafh  Festlegung  der  Rheingrenze  als  die  am  weitaus  hart- 
näckigsten verfolgte  Richtlinie  der  französischen  Politik  im  Wege  steht 
und  bleibt.  Wegen  dieser  grundsätzlichen  Einstellung  der  französischen 
Politik  kann  Deutschland  —  um  diese  Feststellung  hiw  vorwegiunehmen 
—  wenn  es  nicht  Millionen  seiner  Volksgenossen  und  unentbehrliche  wipt- 
gehaftlirhp  Werte  dauernd  rtpfeni  wilt,  I^i^mmp  P'Htik  mit  Frankreich  niHehen, 
sondern,  solange  es  zu  einer  selbständigen  l'ulitik  ii\  l 'nfähigkcit  gelialtt- n 
wird,  nur  mit  solchen  Ländern,  denen  gleichfalls  daran  gelegen  ist,  Frajik- 
reichs  Festlandstellung  nicht  sJlsu  tibermächtig  werden  zu  lassen. 

Dadurch  freilich,  daß  besonders  Englands  politische  Einstellung  noch 
nach  Kriegsausgang  in  weitaus  erster  Linie  durch  die  Furcht  vor  Deutsch- 
land bestimmt  war,  und  ferner  durch  Wüsuns  l'nkenntnis  der  europäischen 
Verhältnisse  ist  es  Frankreich  gelungen,  durch  den  Friedensschluß  und 
seine  Folgen  eine  Machtstellung  zu  erringen,  die  man  vordem  für  imdenkbar 
gehalten  hAtte. 

In  kurzem  Lauf  der  enHen  Jahre  nach  dem  Waffenstillstand  ergaben 
sich  ebenso  schnelle  wie  merkwürdige  Wandlungen  des  politisohen 
WeltbUdes: 
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Blicken  mr  zurück  auf  1914,  auf  den  Kreis  der  Großmächte:  England, 
Deutschland,  Rußland,  Amertlca,  FVankreich,  Japan,  Österreioh-Ungam, 

Italien,  noch  allenfalls  nebenher  die  Türkei.  1919  vor  dem  endgültigen* 
Al)sihliiß  der  Friedensverträge:  England,  Amerika,  Frankreich,  Japan, 
Italien.  Rein  Deutschland,  kriu  Osterreich- Ungarn,  kein  Rußland,  ganz 
zu  schweigen  von  der  Türkei.  Und  .Anfang  1^22:  Amerika,  Frankreich 
mit  polnisch^tBcheehiBchem  Anhang,  England,  abtfmalB  Rußland,  Japan, 
allenfalls  Italien  und,  nicht  /u  vergessen,  die  Welt  des  Islam.  Immer 
norli  kein  Dt  titsohland  und  als  Ersatz  für  österreich*Ungarn  vielleicht 
die  Kleine  Entente. 

Frankreich,  auf  den  Wegen  Bonapartes  und  Napoleons  zugleich, 
*  fählt  sieh  England  nicht  nur  in  Europa,  sondern  auch  im  Mittelmeer 
überlegen.  Wenn  sich  auch  keine  französische  Flotte  getraut,  ihr  zweites 
Ahukir  zu  holen,  so  hat  sich  die  französische  Politik  doch  in  Vorderasion 
festgenistet  und  sucht  die  russi^^r-ho  Mobilisierung  der  islamitischen  Welt 
gegen  England  zu  nutzen,  um  nicht  Rußland,  sondern  Frankreich  das 
mohammedanische  Erbe  Von  Tanger  bis  über  die  Gestade  des  Indus  zu- 
fallen zu  lassen.  Und  in  Festlandeuropa  zugleich  die  alte  napoleonische 
Methode:  das  Streben,  die  Rheinlande  unter  französische  Oberhoheit  zu 
bringen,  Deutschland  in  .Vtome  zu  zersplittern,  die  Donanlande  hntinäßig 
zu  machen,  mit  Groüpolen  zu  gehen  und  in  Moskau,  wenn  auch  nicht 
mehr  wie  noch  vorgestern  mit  Waffengewalt,  so  doch  mit  wirtschaftlichen 
Mitteln  und  politischen  Rftnken  die  französische  Oberhoheit  aufzurichten. 

Frankreich  fühlte  sich  nach  dlesM*  Bntwi«  klnag  der  Dinge  auch  allein 
gegen  England  stark  cr^nu«;:  Die  weittra^jenden  Batterien  an  dpr  Kanal- 
küste,  die  gewalLi^'e  franzosisphu  Luftflotte,  die  zalüieichen  U-Boote,  die 
Mihtärkonvcntion  uiit  Belgien,  die  französische  Syrienatellung  an  der 
Flanke  des  Suezkanals  —  das  aUes  im  Verein  mit  der  europäischen  Hege- 
monie gab  ihm  ein  Gefühl  der  Sicherheit,  das  England  um  so  mehr  in 
Unruhe  versetzte,  als  es  auf  der  anderen  Seite  in  weitesten  Teilen  seines 
Kolonialrpif'hs  durcii  lien  I3ulschewismus  bedroht  wurde. 

Fürwahr,  ein  dramatisches  Bild  ist  es,  das  diese  neuesten  l'hasen 
der  englischen  Geschichte  liefern.  Unmittelbar  nach  Kriegsausgang  schien 
England  über  seine  höchsten  Ziele  hinausgewachsen  vai  sein.  Die  Um- 
rundunrj  des  Indischen  Ozeans  durcli  die  britische  Weltmacht  war  voll- 
ständiger, als  selbst  kühne  weltpolitis(  he  Spekulanten  jenseits  des  Kanals 
es  erträumt.  Das  geschlossene  Riesenreich  über  das  ganze  östliche  .Afrika 
vom  Kap  bis  Kako  und  das  südliche  Asien  von  Suez  bis  Singapore  fand 
für  Augenblicke  seinen  Scheitelpunkt  droben  im  Kaukasus.  Der  deutsche 
Wettbewerb  war  vernichtet,  die  deutsche  Handels-  und  Ivriegsflotte  zur 
Übergabe  und  zum  Untergang  bestimmt.  .\ber  ni(  ht  nni-  war  jenseits  des 
Atlantischen  Ozeans  ein  stärkerer  und  gefährliciierer  Wettbewerber  er- 
standen als  Deutschland  es  je  gewesen  oder  zu  nverden  versprach  —  auch 
in  Europa  tat  sich  eine  Macht  von  derartig  überlegenem  festlftndisdien 
Einfluß  auf,  da0  Großbritannien  gleichzeitig  nach  den  beiden  Ilaupt- 
richtungen  hin  sein»»  traditionellen  rirundlinien  der  Weltpolitik  durch- 
brochen »ah:  die  britische  Vorherrschaft  aui  den  Meeren  einerseits,  das  zu 
D 1 X .  PoUtUcbe  OeograpbiG,  II.  Teil.  31 
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Englands  Vorteil  ausaclilac^dle  »Gldcligewicht  der  Mftehte«  auf  dem 

europöischfin  Festlande  aiKlerseits.  Die  Lage  wurde  dadurcli  vi  ischärft, 
daß  die  wieder  emporkommende  fi'^thindt'iiropfiischo  N'oi tiiacht  sich  der 
iit'iit  n,  mit  England  rivalisierenden  Seeuiacht  jenseits  des  Ozeans  ange- 
legentlich für  ein  Bündnis  empfahl.  Frankreich  sucht  den  Engländern  für 
den  Fall  einea  amerikanisch-englischen  Konfliktes  mit  der  fransösischea 
Flaükenstellung  zu  drohen,  um  in  Verfolgung  seiner  ehrgeizigen  Pläne  auf 
dem  Boden  (ies  etiropftisclien  Festlandes  jcdi'  Behinderung  diiicl!  Ffifl-Mifi 
au»zuschlielien.  Zugleich  hat  es  in  Syrien  eine  Flankenslelhint;  >;t'L'tMi  «Icn 
Suezkanal  eingenommen,  deren  Bedeutung  es  durch  sein  Zusaiuaienarbeiten 
mit  den  Türken  Nachdruck  verleiht. 

Seitdem  die  Franzosen  einige  2^it  nai  h  der  Festsetzung  der  Engländer  * 
in  Nordanirrikn  auf  kanadisrhom  Roden  iliir  cisto  nnrdamerikanische 
Kolonie  ^'t  griimlrt,  erstreckte  sich  die  alte  f'n}^'lis(  ü-französische  Rivalität 
durch  Jahrhunderte  auch  auf  das  Ringen  um  die  Schätze  und  die  Seele 
Amerikas.  Hatte  En|;Iand  den  FVanzosen  am  Ende  des  europä^dieii 
siebenjfthrigen  Krieges,  mit  dem  ein  amerikanischer  neunjfihrig«^  Krieg 
parallel  ging,  seine  kanadischen  Kolonien  endgültig  entrissen,  so  trat 
Frankreich  den  Vereiniptm  Staaten,  mit  denen  es  unter  Washington  im 
Bündnis  gegen  England  gestanden,  .später  seine  Mississippikolonien  durch 
friedlichen  Kaufvertrag  ah,  wohingegen  nach  den  Unabhftngigkeitskriegen 
England  noch  einmal  in  der  Zeit  von  1S12 — 1814  um  Florida  im  Kriegs* 
sttBtand  mit  der  nordamerikanischen  Union  lebte.  In  Frankreich  wird  man 
nun  nicht  müde,  die  Erinnerungen  an  die  guten  französisch-ameriknnischen 
und  die  schlechten  englisch-amerikanischen  Bey.ieliungen  der  Vergangenheit 
wieder  aufleben  zu  lassen.  Wenn  sich  Frankreich  auch  in  der  Zeit  der 
Konferenz  von  Washington  um  die  Fruchte  dieses  Bemühens  gebrachtf 
weil  die  Beibehaltung  des  Militarismus  auf  Kosten  Amerikas  und  auf 
Kosten  der  wirtschaftlichen  Tiosundung  drüben  Anstoß  erregte,  so  bleibt 
diese  l'f  ndcnz,  Amerika  auch  gegen  England  auszuspielen,  doch  auch  für 
die  Zukunft  beachtenswert  und  wird  in  England  hinlänglich  empfunden. 

Durch  mehr  als  ein  Jahrhundert  hatte  der  Einfluß  Englands  auf  die 
Staaten  des  europäischen  Kontinents  wesentlich  darauf  beruht,  daß  ein 
Gleichgewicht  der  militarisehen  Kräfte  zwischen  den  enrnpäisi  hen  Kmh- 
tinentalstanten  vorhanden  war.  England  konnte  daher  mit  der  Flotte 
und  mit  seinem  kleinen  Heer  ausschlaggebend  auf  den  europäischen  Kon- 
tinent einwirken.  Es  ist  dementsprechend  das  dauernde  Bemühen  der 
engüschen  Staatskunst  gewesen,  das  militärische  Gleichgewicht  in  Europa 
wiederherzustellen,  wenn  es  etwa  durch  kriegerische  Ereignisse  vorüber- 
gehend gestört  worden  war.  Im  Friedeni^vertrag  von  Versailles  ist  England 
von  dieser  überlieferten  Politik  abgewichen.  Die  englische  Regierung  hat 
zugelassen,  daß  die  deutsche  Armee  zertrümmert  wurde.  Sie  beseitigt« 
damit  selbst  das  militfirische  Gleichgewicht  in  Europa  und  machte  Frank- 
reich zur  weitaus  ersten  großen  Militärmacht  des  europäischen  Kontinents. 
Frankreich  konnte  diese  seine  überwiegende  Militärmacht  tluich  nahe 
Verbindungen  /-u  der  [tulnischen  Armee  und  zu  den  Armeen  südosteuropä- 
ischer Staaten  noch  verstfirken.  Die  natürhchen  Folgen  dieser  englischen 
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Politik  wareil,  ilali  i:.iigluiui  t^ich  nidit  laelu  in  der  Lage  sali,  der  franzüsi- 
schen  Politik  auf  dem  europftischen  Kontinent  entscheidenden  Widerstand 
entgegensu setzen.  Selbst  wenn  es  gelänge,  in  England  eine  neue  große 
-\rmee  mifzuslollen,  welelu»  der  französisclien  Armoe  zahlenmäßig  ge- 
warhsrii  wiire,  wurden  für  ICiiylaiid  die  Aussichten  eines  Krieges  gegen 
Irankreicii  wenig  günstig  t^etn.  Durch  eine  Blockade  der  englischen  Flotte 
könnte  FVankreicfa  kaum  gefährdet  werden,  denn  Frankreich  ist  ein  Agrar' 
Staat,  welche  die  für  die  französische  Bevölkerung  notwendigen  Lebens- 
mittel selbst  hervorbringt.  Außerdem  stände  Frankreich  das  ganxe  EurOfia 
offen.  Die  franzöfisrhon  Kolonien  sind  durch  französische  Truppen  völlig 
gesichert  und  kunnten  sich  selbst  dann  jahrelang  halten,  wenn  sie  durch 
die  engHsche  Flotte  von  Frankreich  abgeschnitten  würden.  Dazu  kommt» 
daß  England  hei  einem  Kampf  gegen  Frankreich  auf  irgendwelche  Bundes- 
genossen  in  Europa  nir  ht  rechnen  kann.  Die  itaUenuche  Armee  würde  es 
kaum  wagen,  !^i<  Ii  mit  der  lianzösisohon  Armee  zu  jächlaE^pn,  Wotlfo  Italien 
trotzdem  den  Krieg  an  Fraiikreicli  erklären,  dann  würden  wenige  fran- 
zösische Ai'meekorps  genügen,  um  die  italienische  /\j-mec  entscheidend 
£U  xertrümmern.  Deutschland  entbehrt  vollkommen  aller  zu  einem  moder- 
nen Krieg  notwendigen  Waffen. 

Solange  die  deutsrlie  Armee  bestand,  war  Frankrfioh  jrezwnnßcn,. 
einen  Hückhalt  an  Kiit,'land  zu  suchen  und  sich  au.s  diesem  Grunde  dem 
Willen  Englands  ullzupu^«scn.  Lloyd  George  hatte  sich  daran  gewöhnt,  in 
Frankreich  einen  Staat  zu  sehen,  dessen  Gefolgschaft  für  England  gesichert 
war.  Er  hat  dal)i'i  vergessen,  daß  mit  dent  Versr!iwifuli  n  der  deutschen 
Armee  die  Grümli-  beseitigt  wurden,  welche  Frankreich  an  England 
fesselten.  Nüt  der  .Vuflösnng:  der  deutschen  Armee  wurde  Frankreich 
gegenüber  England  nicht  nur  vollständig  selbständig,  sondern  es  wurde 
darüber  hinaus  England  überlegen.  Es  war  daher  gar  nicht  überraschend^ 
daß  England  in  der  oberschlesischen  Frage  und  auch  spfitc  i  In  i  mehreren 
Gelegenheiten  den  französischen  Wünschen  vollkommen  nachgeben  mußte. 

Hierzu  kommen  die  großen  Schwierigkeifen,  vor  die  sich  England  in 
seineu  Kolonien  gestellt  sieht,  vornehmlich  durch  die  nationalistisch  um- 
geformten Einflfltse  von  Sowjetrußland  her. 

Frankreichs  europäisches  Vormachtstreben  unserer  Tage  wird  in  bezug 

auf  geographische  Großräuroigkeit  noch  übertroffen  durch  das  HerrschaftS' 

streben  des  »   i  ' 

Bolschewismus, 

dessen  Ursprung  so  gut  wie  seine  Ziele  aber  in  erster  Linie  nicht  als 
europäisch,  sondern  aJs  asiatisch  anzusprechen  sind. 

In  seinem  Ringen  um  unbegrenzte  Weltherrschaft  scheint  der  Bol- 
schewismus zunä(  list  ilaliin  irelangon  zu  wollen,  alle  T.ärtHer  Asien?  zu 
durchdringen  und  die  uIu  il:!'  Welt  vor  ein  allasiatisches  Problem  zu  steilen. 
Die  Versuche  einer  Cberllutung  Europas  durch  Deutschland  hindurch 
haben  nicht  mit  der  erhofften  Schnelligkeit  mm  vollen  Erfolg  geführt, 
und  ohne  daß  sie  etwa  aufgegeben  wurden,  wendet  sich  der  Ausbreitungs- 
drang und  die  Hauptsloßkraft  des  Bolschewismus  nun  zunächst  in  üsllieher 
und  südöstlicher  iticbtung  den  nach  Hunderten  von  Millionen  zählenden 
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Völkern  Chinas  und  Indiens  Dies(  ncuo  netätlgung  des  holst- h.  wisti- 
schen  Geistes  zwingt  uns  nur  noch  melir',  iliii  zu  Ijeworton  als  die  ja  nicht 
zu  uiitersrli;U/.t'ii«ip  Kraft  einor  gleichsam  reliuiosen  Idee  und  die  welt- 
politibiilif  VVukung  seiner  Ausibreitungssuchi  entsprechend  hoch  zu  ver- 
anschlagen. 

Asien  ist  seit  jeher  das  Mutterland  aller  großen  religiösen  Bewegungen. 
Alle  Weltreligionen  haben  asiatischen  Ursprung.  Als  die  sog.  Aufklärungs- 
zeit in  firn  führenden  westlichen  Kulturländern  den  religiösen  Geist  zurück- 
gedrängt hatte,  da  suchte  «ich  von  europäischem  Boden  aus  an  die  Stelle 
der  jenseitsgläubigen  Religionen  eine  neue  materialistische  Weltauffassimg 
zu  setteOf  die  sich  auch  ihrerseits  gleich  den  alten  Religionen  an  die  tMfih* 
seligen  und  BeladeneiH*,  im  die  breiten,  gedrückten  Volksschichten  wandte, 
und  die  den  .l(;nseitsglauhen  ersetzen  wollte  durch  den  Glaubon  an  di«» 
Krringbarkeit  einer  diesseitigen  Glückseligkeit  der  Armen  und  Bedrängten 
durch  das  Mittel  des  internationalen  Sozialismus  und  Kommunismus. 

Mögen  die  theoretischen  und  politischen  Erhen  des  Marxismus  in 
DeutscUand  noch  so  haarscharf  und  mit  no<^  so  guten  Gründen  logisch 
beweisen,  daß  die  Bolschewislen  den  Marxismus  atif  den  Kopf  stellen,  daß 
sie  die  Überleitung  vom  Kapitalismus  zum  Kommunismus  zur  falschen 
Zeit  und  mit  falschen  Mitteln  unterneinnen  —  in  großen  Zügen  betiaehtet 
hleibt  schließlich  doch  die  Tatsache  bestehen,  daß  Karl  Marx  der  Johannes 
der  neuen  russischen  Heilslehre  war,  denn  er  hat  den  Boden  bereitet  fär  den 
Glauben  an  tli-'  l  herwinduiig  def  Kapitalisnms  durch  Sozialismus  und 
kcmimunisuujs  als  l'rsntz  (h  r  .) 'Te-eif shoffnung  und  des  Bauens  auf  über- 
irdische Guadf  durcii  die  iiuliuuug  auf  den  Zukunftsstaat  im  Diesseits, 
auf  den  €b«*gang  der  Herrschaft  in  die  HAnde  des  geknechteten  Prole- 
tariats. So  stark  auch  die  Kinwirkung  des  marxistischen  Sozialismus 
bereits  gewesen  ~  den  (übrigens  auch  in  der  Vorgeschichte  alter  Religionen 
deutlieli  vorfolgbaren)  kommunistischen  Gedanken  aufs  neue  zum  Träger 
einer  Bewegung  von  rehgiöser  ivraft  zu  machen,  war  den  asiatischen  Uui- 
hüdnem  des  Marxismus  voribehalten;  denn  als  Asiaten  muß  man  auch 
jene  Moskowiter  ansprechen,  die  zu  den  eigentlichen  Vork&mpfern  des 
bolschewistischen  Gedankens  geworden  sind,  die  russisch-mongolisch- 
lartarischen  Stammes  wie  Lenin,  und  ihre  internationalen  Propheten 
semitischer  Herkunft. 

Mit  jeder  großen  Religionsbewcgung  hat  der  Bolschewismus  auch 
das  Streben  nach  Welth^scbaft  gemein.  »Gehet  hin  in  alle  Welt  und 
lehret  alle  \'ölker ! «  Neben  der  Kraft  der  Überzeugung,  auf  die  das  Christen- 
tum seine  Ausbreitung  baute,  vertraut  der  l'.olsrhewismus,  wie  ehedem  der 
Mühaiiiiiiedanismus,  in  erster  Linie  aul  die  Kraft  des  Schwertes,  auf  die 
rücksichtslose  Handhabung  der  Gewalt.  Kr  will  die  Welt  aus  den  Angeht 
heben,  will  einen  von  Grund  auf  neuen  Bau  errichten,  der  dem  Proletariat 
durch  das  Mittd  der  sog.  Rätediktatur  alle  Macht  in  die  Hand  gibt. 

Indern  sicii  der  Bolschewismiif?  zunärhst  ausclieinend  mit  einer  Ver- 
langsaniung  seines  i"iirlschrittenii)os  in  \\  esteurüj)a  und  Amerika  abfindet 
und  sich  vornelunlKh  der  Werbearbeit  in  Ost-  und  Südasien  zuwendtl, 
'rollt  er  für  die  ganze  Menschheit  mne  asiatische  Frage  von  unabsehbarer 
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Trag^^'eite  auf.  Wer  will  ermessen,  was  fiir  eine  Revolutionierung  der 

rd.  700  Millionen  Chinesen  und  Inder  für  den  weiteren  wirtsrhafflichon, 
politisrhoii  und  kulturellen  Werdegang  auf  imsercr  Erdoberfläche  bedeutet ! 
Die  russischen  Bolschewisteu  Lehaupten,  daU  sie  in  China  ihre  Kerntruppen 

-  ffir  die  Wdterobeniiig  finden  wurden.  Sollte  nch-  diese  Hoffnung  auch  nur 
teilweise  bestätigen,  so  würde  allerdings  eine  »gelbe  Gefahr«  in  bis  dabin 
unbekanntem  Umfange  auftauchen.  Der  überkonsorvative  Geist  der 
Chinesen  scheint  freilich  so  völligem  Umsturz  durchaus  im  Wege  zu  stehen. 
Schließlich  aber  haben  wir  doch  im  laufenden  Jahrhundert  China  bereits 
dureh  eine  binlflnglich  große  Zahl  von  Umwälzungen  gehen  sehen,  und  es 
^vürde  wohl  auch  den  besten  Chinakennern  vermessen  eiJicheinen,  mit 
irgendwelcher  Sicherheit  prophezeien  zu  wollen,  welchen  Weg  der  Lauf 
der  Dinge  nehmen  wird,  wenn  tatsächlich  eine  tiefgreifende  Revolutiönie- 

•ruDg  durch  die  überaus  eifrige  und  unveriiennbar  geschickte  Arbeit  der 
bolBcfaewistisehen  Propaganda  gelingt. 

Dafi  Japan  in  der  Lage  sein  würde,  unter  diesen  Umstfinden  seiner- 
seits eine  den  Bolschewismus  zurückdämmende  Diktatur  über  China  aus- 
zuüben, ist  wenig  wahrscheinlich.  Noch  vor  ganz  kurzer  Zeit  glaubte  man 
vielfach,  ein  wirksames  überspringen  des  Bolschewismus  oder  auch  nur 
des  gemäßigten  Sozialismus  nach  Japan  von  der  Hand  weisen  zu  können. 
Inswischen  aber  hat  sich  doch  gezeigt,  daß  die  sozialistische  Bewegung 
in  Japan  beträchtliche  Wirksamkeit  errungen  hat.  Japan,  das  sozial  weit- 
aus rückständigste  unter  rdlim  Industrieländern,  das  die  Rolle  eines  soh  hen 
heute  nur  atif  Grund  ei)t*ri  dieser  sozialen  Rückständigkeit  zu  spielen 
vermag,  steht  vor  ernstesten  Erschütterungen  seiner  in  den  vorange- 
gangenen Jahren  gewonnenen  und  in  dem  Kriege  sehr  stark  befestigten 
industriellen  und  weltwirtschaftlichen  Stellung,  wenn  es  gezwungen  wird, 
auf  sozialem  Gebiete  dem  Vorgehen  europäischer  Mächte  auch  nur  wenige 
Schritte  zu  folgen.  Die  mteruationale  Arbeit erkonferenz  in  Woshinytnu, 
die  sicii  aiigemein  für  eine  Arbeitszeit  von  48  Stunden  entschieden  liuL, 
trug  den  japanischen  VerhSltniss^  noch  einigermaßen  Rechnung,  indem 
sie  für  Japan  erhebliche  Ausnahmen  empfahl,  so  eine  60- Stundenwoche 
für  Seidenwirker,  51  Stunden  für  eine  Reihe  anderer  Arbeiter,  unter  Zu- 
lassung von  Überstunden.  ("legcn  den  Widerspruch  eines  japanischen 
Arbeiterführers  trat  in  Washington  ein  englischer  Kollege  für  die  Aus- 
nahmen mit  Rücksicht  auf  den  Stand  der  japanischen  Industrie  ein. 
Schreitet  aber  die  Internationalisierung  der  Sozialpolitik  fort,  so  ist  es 
doch  wohl  wahrscheinlich,  daß  gerade  von  englischer  Seite  auch  auf  ein 
gewisses  Schritthalten  Japans  hingewirkt  wird,  um  dessen  durch  den 
Krieg  namenthch  in  den  Randländern  des  Indischen  Ozeans  so  bedrohlich 
gewordene  Konkurrenz  wieder  zu  unterbinden. 

Ebenso  wie  nach  den  LAndem  der  gelben  Wett  sucht  dep  Bolschewismus 
nach  Indien  und  nach  den  Ländern  des  Mohammedanismus  hinüberzu- 
greifen. Hier  bedeutet  er  die  denkbar  Schweröle  Gefahrdung  der  englischen 
Machtstellung.  Als  England  selbst  während  des  Krieges  das  Schlag\vort 
vom  Selbstbestiniinungsrecht  der  Völker  propagierte,  glaubte  es,  dessen 
praktische  Autwirkung  auf  Mitteleuropa  beschrünken  zu  können.  Nun 
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öLer  gellt  nicht  nur  der  Gedanke  an  das  außenpolitische  SeJbstbestimmungs- 
recht  der  Volker  weiter,  sond»  in  auch  der  Gedanke  des  sozialen  Selbst- 
besiiminungsreehies  innerhalb  der  Völker,  des  Miibeatiinniungftrecbtes,  wo 
nicht  nach  bolschewistischen  Vorschrifti-n  des  Allrinhi'sf iniiiimi^srechles 
dor  nntf^rcii  \'oIkssrhii  lifen.  So  Fiiul(»t  der  Ruf  nach  S»'Il).-t  verwalluiii;  in  . 
Indien  imkI  m  Ägypten  überreiche  iNahrung,  und  trotz  ulli  r  England  heute 
im  tberniaü  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  luudciru'r  Kriegführungs- 
technik  bleibt  es  doch  noch  eine  offene,  in  Ägypten  durch  freiwilligen 
Verzicht  schon  negativ  entschiedene  Frage,  ob  die  so  entfachten  Volks- 
bewegungen dauernd  mit  Erfolg  werden  niederkartäts(  hl  werden  können. 

Was  aber  wären  die  wplt  wirtschaftlichen  und  dio  weltpolitischen  Folq[cn, 
wenn  tatsächlich  das  asiatische  i^roblem  in  seiner  heutigen  Gestalt  sich 
auswüchse  zu  Entscheidungen  im  weitesten  Sinne  jener  Selbstbestimmungs» 
rechte  ?  Zunächst  wäre,  wie  überall,  wo  der  Bolscbewismus  auch  nur . 
Teilzu^ständnisse  errungen  hat,  mindestens  für  eine  geraume  Übergangs- 
zeit ein  si  lmi  fer  Rückgang  der  GütorcrzeuijunEr  zu  i^cwärtigen,  wie  er  ja 
nanu'iitlich  m  sehr  großem  Umfange  in  Rußland  selbst  stattgefunden  hat. 
Während  im  mittleren  und  westlichen  Europa  die  mittelbaie  Einwirkung 
des  Bolschewismus  auch  auf  den  gemäßigten  Sozialismus  im  Sinne  einer 
entschiedenen  iiiid  erfolgreichen  Durchfecbtung  seiner  wesentlichen  Forde- 
rungen bezüglich  der  Ai  lieitsliedlngungen  zu  einer  lJnter[)riuliiktion  vor- 
nelinilich  anf  industriellem  (iehiet  gefiilirt  haben,  würde,  wie  m  Rußland, 
so  auili  in  ganz  Asien  naturgemäß  die  Urproduktion  entsprechende  Rück- 
schläge erleiden,  bei  gleichzeitigem  Streben  nach  Mehrung  des  eigene 
Konsums,  so  daß  die  Hohstoffversorgung  der  ganzen  Welt  überaus  ernsten 
Gefnhron  ausgesetzt  weiflen  würde. 

Wenn  wir  die  Dinge  nicht  nll^u  schwarz  sehen  wollen,  dann  würde 
weiterhin  zu  folgern  sein,  daß  aus  der  Not  der  Unterproduktion  eine 
weltumfassende  Steigerung  in  der  praktischen  Nutzanwendung  aller  tech> 
nischen  Hilfsmittel  der  Wirtschaftsführung  geboren  werden  würde,  nicht 
nur  in  der  industriellen  Fabrikation,  sondern  auch  in  der  Urproduktion, 
verbunden  mit  sparsamstem  Verbräm  Ii  aller  Rohstoffe,  mit  einer  noch 
weit  über  di«;  deutschen  Kriegserlahrungen  hinausgehenden  Steigerung  der 
Anwendung  von  Ersatzstoffen  jeder  Art. 

Am  schwersten  bedroht  von  der  Unterproduktion  an  Rohstoffen  und 
Lebensmitteln  in  den  weiten  Gefilden  Asiens  und  dann  natürlich,  bei  nicht 
mehr  aufhaltbarem  Fortsehritt  der  Bewegung,  auch  Amerika«,  erf^eheinen 
fürs  erste  selbstverständlicli  di(^  dichtbevölkerten  Kulturländer  des  allen 
Europa  ohne  ausreichende  Eigenproduktion  an  Lebensmitteln  und  Roh- 
stoffen. Anderseits  lehrt  nicht  nur  die  Beobachtung  des  deutschen 
l'eisf)iels  während  der  Kriegszeit,  daß  doch  gerade  diesen  Ländern  ein 
holies  Maß  vnn  Widerstandskraft  eignet .  Ilne  Weltlage  hat  sie  mit  mancher- 
lei Vorteilen  l)etlM(  Iii,  die  sie  durcli  so  lange  Jaluimnderte  instaiidgesetzt, 
die  Träger  der  Kultur,  die  Träger  des  wirtschaftlichen  Fortschrittes,  die 
Träger  der  politischen  Macht  zu  sein. 

An  das  Abtreten  der  Europäer  von  der  kulturellen,  wirtschaftlichen 
und  politischen  Schaubühne  vermögen  wir  —  wesentlich  aus  klimatischen 
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Gründen  —  aurh  für  den  Fall  nii  lit  zu  ^'lauben,  daß  die  bolschewislisciie 
Bewegung  auf  dem  Wege  über  Asien  die  Welt  erobert.  Ihre  weitere  Aus- 
breitung iBt  nur  möglich  bei  gleichzeitiger  starker  Verflachung.  Schon  ist 
in  Rußland  selbst  der  strenge  Kommunismus  praktisch  über  den  Haufen 
geworfen.  Die  Diktatur  im  Namen  des  Proletariats  hat  den  alten  Wirt- 
s«'haft«formen  immer  jjrößerp  ZuL't'^töiKlnissp  marhen  mfisseil,  und  wenn 
auch  tiieoretiscli  dm  alte  Flagge  hochgehalten  wird,  so  verläuft  m-h  ^cldieß- 
lich  die  Bewegung  immer  mehr  und  melu-  in  gegenüber  dem  Programm 
der  Höchstforderungen  vergleichsweise  gemäßigte,  wenn  auch  gegenOber 
dem  früheren  Zustande  noch  recht  radikale  Forderungen  sozialer  Hebung 
der  unleren  Schichten  und  writp  hcnden  Selbst-  bzw.  Mitbist immtmcfs- 
rechtes.  Je  mehr  das  Überliuten  Asiens  durch  die  Bewegung  bolschewisti- 
schen Ursprungs  zur  Steigerung  der  Unterproduktion  und  dadurch  zur 
wirtschaftlichen  Bedrängnis  der  Welt  führen  sollte,  um  so  mehr  wird  zum 
Ausgleich  im  Lebensinteresse  aller  Völker  di«'  Ihm  hste  Nutzanwendung 
technisrln'r  Fortschrif to  o;(d»i>}i  n  srin.  Dieser  aber  hat  nun  einmal  soinon 
Urspruni;  imd  seinen  llini[)tsit/  im  mittlerer»  tmd  wostlirhen  l-'uiupa, 
dessen  geographische  Vorteile  sich  seit  altersher  in  volkspsychologische 
Vorteile  umsetzen. 

Es  ist  der  am  weitaus  reichsten  gegliederte  Erdteil,  mit  klimatischen 
Übergangen,  wie  sie  kein  anderes  Gebiet  in  Ähnlicher  Weise  zu  verzeichnen 

bat,  zumal  auch  die  Vorteile  des  Golfstromes  gerade  dank  dieser  weit- 
gehenden (Iliodrrnng  hier  am  meisten  zur  Geltung  kommen.  Anf  vhon 
dieser  Grundlage  kommt  auch  die  ai'beilfördernde  Wirkung  der  langen 
Lichtzeit  gemäßigter  Zonen  hier  am  meisten  zur  Geltung.  In  den  Ländern 
der  gemüßigten  Zone  mit  ihrer  langen  Dämmerung  ist  die  praktisch  nutz- 
bare Lichtzeit  im  gesamten  Jahresdurchschnitt  um  ein  beträchtliches 
größer  als  etwa  in  den  Tropfen.  Dieser  Faktor  spricht  am  moiston  dort  mit 
wo  er  mit  dem  größten  Ausgleich  der  klimatiscben  L  bergäiige  zusammen- 
fällt. Geistige  Hcgsamkeit  und  Schaffenskraft,  Intelligenz  und  Kultur, 
Technik  und  Wissenschaft  haben  sich  auf  der  Grundlage  dieser  geographisch 
gegebenen  FaktoKMi  im  westlichen  Europa  am  höchsten  zu  entwickeln 
vermocht,  währrnd  das  krunpakt  ungegliederte  Hußlnnd  in  nllcn  diesen 
Beziehungen  dem  asiatischen  Koloß  zugeschlagen  werden  muß. 

Finfltisse  dos  als  asiatisf  h  ?:ti  l>t'trachtehden  Bolschewismus  können 
uns  höchstens  voriibergehend  die  uns  tief  eingewurzelte  Religion  des 
Pflichtbewußtseins  und  der  Arbeitsfreude  vergessen  lassen,  und  die  Welt 
wurd  unserer  techniscben  Überlegenheit  um  so  dringender  bedürfen,  je 
tiefer  sie  in  die  Not  der  Unterproduktion  gestürzt  wird. 

Dem  asiatischen  Problem  besonnen  ins  Auge  schauend,  gelangen  wir 
zu  dem  Schluß,  daß  am  Irtzten  Fnde  gorado  im  I^allf  seinor  Wrifrrciit 
Wicklung  in  der  angedeuteten  Richtung  unsere  kulturelle  Voriim<  ht8teilung 
nur  einer  neuen  Festigung  entgegengeht,  und  daß  dadurch  auch  die  wirt- 
aohaftlichen  und  schließlich  die  politischen  Einflüsse  wieder  dorthin  fallen 
werden,  wo  Volksbildung,  technisches  Können,  Pflichtbewußtsein  und 
moralisches  Verantwortlichkeitsgefühl  am  höchsten  entwickelt  sind.  — 
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Das  bolschewistische  System  verquickt  sich  gerade  bei  seinem  Aus- 
debnun^streben  ftuf  Miatisehem  Boden  mit  dem 

Kassegedanken, 

mit  der  Erweckung  einer  weit  über  ouropäisch*^  l^eispiele  hinausgehenden 
Bewegung  nationalen  Anstrichs,  die  sicii  nicht  auf  kleine  Nationen 
beschränkt,  sondern  ganz  große  Volksgruppen  mehr  rassenmäßig  zu- 
sammenfaßt. Rttfiland  selbst  war  schon  unter  dem  iMhBiaw  AuBgaiigs> 
punkt  solcher  übernationalen  Hassenpolitik. 

Die  West-  und  Südslaven,  die  Rußland  restlos  für  den  Rassegedanken 
und  den  allslaTisf hen  Hassestaat  beanspruchte,  jyehörten  nun  froilirb 
garnicht  zur  russischen,  sondern  zur  westlichen  Kulturwelt.  Nur  die 
Ukrainer  haben  es  zu  keiner  wirklich  durchgreifenden  nationalen  Bewegung 
vmter  dem  Einfluß  dci  \Vf  stkultur  biii  L  it  können.  Ans&tze  sind  auch 
hier  vorhanden,  aber  nirlit  von  tiefer  \Virksamkeit.  Wa55  aber  sonpt 
zwischen  dem  Higaischen  und  dem  Ägäisrhen  .Moor  wohnt,  gehört  durehans 
nicht  iu  den  russischen  Kulturkreis,  sondern  strebt  zur  Westkultur  bzw. 
zu  Mitteleuropa.  Der  Gedanke  des  allsla vischen  Rassestaats  war  und  ist 
hier  also  nach  außen  so  unbegründet,  wie  er  innerlich  unwahrhaft  ist,  da 
ja  Rußland  in  der  Tat  nicht  ein  ailslavisches,  sondern  ein  russifiziertes 
Reich  zu  beherrschen  und  auszuweiten  wünschte. 

Wir  sehen  also  bereits  an  diesem  ersten,  ältesten  und  größten  Beispiel, 
dafi  sich  hinter  der  Firma  des  Basaestaats  eine  Ertötwig  der  Völker< 
Individualitäten  verbirgt. 

Diese  Ertötuni;  I  r  Völkcrindividualitftten  zugunsten  der  Aurrirhfung 
unbedin^or  Herr-;i  iwiK  eines  Volkes  über  eine  ganze  Rasse  scheint  be- 
sonders günstigen  Boden  in  Asien  zu  finden.  Die  russische  Politik  trögt 
ja  doch  in  hohem  Maße  nicht  europäisches,  sondern  asiatisches  Gepräge. 
So  wie  Rußland  das  ganze  Slaventum  russifizieren»  will  Japan  die  ganze 
Welt  der  gelben  Rasse  japanisieren.  Korea  ist  bereits  diesen  S'  hicl<8al 
verfallen.  Nun  soll  womöglich  auch  ganz  China  dem  japanischen  Einfluß 
unterstellt  werden,  unter  Japans  Hoheit  das  Reich  der  gelben  Rasse  auf- 
gerichtet werden. 

Es  fpübt  aber  auch  noch  eine  dritte  Macht  ah&  Asien,  die  in  ihrer 
Gedankenwelt  viel  stärker  unter  asiatischen  Einflüssen  steht,  als  gemeinhin 
erkannt  wird:  Das  britische  Kaiserreidi  Indien.  Daheim  in  seiner  euro- 
päischen Inselwelt  das  demokratische  System  immer  noch  markierend, 
ist  England  von  Asien  her  doch  in  stark  absolutistische  Neigungen  hincin- 
gewöhnt.  Nur  der  Brite  gilt  dem  Briten  als  freier  Mensch ;  gegenfiber  der 
Außenwelt  aber  fühlt  sieh  jeder  Brito  als  eine  Art  Großmogul.  Fremde 
Völker  sind  für  ilin  mir  dazu  da,  der  britischen  Herrschaft  zu  vorfallen. 
Ob  Neger,  Inder  oder  —  Romanen,  sie  haben  für  England  zu  arbeiten, 
Englands  Macht  und  Reichtum  zu  dienen.  Die  europäischen  Aufienposten: 
Norwegen,  Portugal,  Griedi^iland  wurden  im  Kriege  naol^arade  wie 
britische  Kolonien  behandelt.  Die  britische  Auffassung  der  Seegewalt 
war  eine  so  absolutistische,  wie  sie  nur  je  ein  Asiatentiprann  hAtte  aus- 
denken können. 
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Auch  der  russisch-japanische  Rasienreichgedanke  hat  auf  die  britigche 
Denkwpise  abgefärbt.  Spuren  dessen  sehen  wir  in  dem  einst  von  oinom 
Vorkämpfer  des  britischen  Imperialismus  geprägten  Wort:  »The  world 
is  rapidly  becoming  english*  —  die  Welt  wird  zusehends  verengländerl. 
Dietes  »Verengländern«  entspricht  dem  aus  asiatischem  Kulturkreis  stam- 
menden Russifi/urf  ii  und  Japanisieren.  Eine  herrschende  Minderheit 
sucht  eincni  W'eltri'icli  ihr  G('|)räpp  zw  verleihen.  Die  »Welt«  soll  cnglisrli 
werden,  der  englische  Kräinei-  der  Herr  der  lu-de.  Wer  sich  nicht  fügt, 
wird  nach  indisdiem  Muster  vor  die  Kanone  gebunden  oder  —  wiederum 
nach  britisch-indischem  Muster  —  dar  Hungerkur  ausgesetzt.  Das  System 
des  »Hungerkrieges«,  durch  den  uns  England  bekriegte,  hat  es  ja  durch 
Jahrzehnte  gegenüber  der  Bevölkerung  Indiens  erfolgreich  versucht.  Es 
ist  eine  asiatische  Willkür-  und  Tyrannenmethode. 

Ein  Unterschied  gegenüber  der  russischen  und  japanischen  Spielart 
des  Rassenstaatsgedankens  liegt  im  Gedanken  an  das  Verengländern  der 
Welt  insofern,  als  dieses  letztere  Streben  zwei  Sitze  hat:  In  England  und 
in  der  nordamerikaniscben  Union.  Beide  halten  während  des  Krieges  in 
engster  Gemoinfsehart  gearlx-itet.  Ainerika  Ii»  ferte  die  Waffen,  mit  denen 
England  Mitteleuropa  bezwingen  und  den  Krieg  solange  hinziehen  sollte, 
bis  seine  westeuropäischen  Verbündeten  durch  Kräfteschwuiid  zu  seinen 
Vasallen  geworden  wfiren.  War  beides  erreicht,  dann  durfte  man  glauben, 
dem  Ziel,  die  Welt  zu  verengländern,  um  ein  gutes  Stück  näher  gerückt 
7.M  sein,  und  im  (irnnde  nur  die  drei  großen  Gruppen  der  Passenmächte 
fiii  die  Beherrschung  der  Welt  in  Rechnung  stellen  zu  müssen:  Das  russische 
und  das  gelbe  Reich  und  die  englische  Gruppe. 

Auch  nach  dem  Zerfall  des  Zarenreichs  ist  die  russische  Macht  ge- 
blieben, da  auch  der  Bolschewismus  stark  imperialistische  Züge  ausgeprägt' 
hat  und  jedi's  künffigf  Rußland  -  trotz  des  Verlustes  von  vielen  Millionen 
Menschen  durch  Krieg,  Ixcvolution  uiul  llungi-rsrud  —  innner  wieder  narh 
starken  äußeren  l-uruien  und  weiträumiger  Zusammenfassung  zu  streben 
verlidfit.  Der  angelsächsischen  Macht  aber  fehlt  es  nach  der  Zusammen- 
arbeit im  Kriege  doch  an  weiterer  Kinh*  itlichkeit;  vielmehr  sind  die  Gegen- 
sStzo  der  großen  Wettbewerber  alsbald  nach  Kriegsende  wieder  st  härfer 
hervorgetreten.  Sollte  freilich  durch  den  Verlust  der  britischen  Haupt- 
machtquelle  Indien  das  Imperium  in  Trümmer  gehen,  dann  würden  sich 
die  an  den  Stillen  Ozean  grenzenden  Dominien  dcher  der  amerikanisch«:! 
Vormacht  anschliefien  und  England  selbst  bliebe  nicht  viel  mehr  als  die 
Rolle  eines  »Dominiums«  des  ehemaligen  Tochterlandes.  Es  würde  ein- 
treten, was  einstmnl^  schon  in  Betracht  gezogen  durch  den  engh'srhen 
Vater  der  Nationalukunünue,  Adam  Smith,  der  zu  einer  Zeit,  als  der  Abfall 
der  späteren  Vereinigten  Staaten  drohte,  kurzerhand  erklärte:  Wenn  der 
wirtschaftliche  Schwerpunkt  des  englischen  Reiches  von  En^and  nach 
Amerika  hinübergleiten  sollte,  dann  dürfe  n»an  sich  nicht  scheuen,  New  York 
an  Stelle  Londons  zur  politischen  Hauptstadt  des  Reiches  zu  machen! 
Die  Möglichkeit  einer  solchen  Entwicklung  S(  lu  int  nicht  ausgeschlossen, 
wenn  man  die  Wirkungen  des  Bolschewismus  in  Indien  in  Betracht  zieht 
und  zngleidi  die  nach  dem  Kriege  so  sehr  gehobene  Machtstellung  F^ank« 
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reiehs  gegenüber  l*]iii:lainl.  An  oine  lange  Dauif  diuser  Iranzösisclifii 
MacbUlellung  —  der  gruüten  weltpolitischen  Überraschung  der  Nach- 
kriegszeit wird  man  allerdings  nicht  zu  glauben  vermögen,  sowohl  aus 
finanzieUen  wie  namentlich  aus  ethnographischen  Rücksichten.  Aber  vor 
dem  inneren  Zusammenbruch  »ler  übersteigerten  französischen  Macht 
könnte  sie  mötilifherweisn  doch  in  Her  I^age  sein,  entscheidend  mitzuwirken 
au  deiu  Zusanuuenbruch  des  britischen  Imperialismus. 

Frankreich  allein  freilich  könnte  dieses  Werk  wohl  niemals  zustande* 
bringen.  Nur  das  Erwachen  des  Rassegeistes  in  Südasien  und  in  Afrika 
läßt  überhaupt  solche  .Möglichkeiten  in  Frage  ziehen.  Die  allindiscbe 
Rewo^uii?  ist  TUT  bedrohlirhslcn  (n'fnhr  fiir  Hie  englische  \\'cltstellung 
geworden,  und  auch  in  Airika  hat  das  durch  die  Kriegsverwenduxig  gegen 
Weifie  mächtig  gehobene  Selbstgefühl  der  Neger  den  Rassegedanken  au- 
achwellen  lassen.  Eiland  hat  schwere  Frevel  an  Europa  begangen  und 
sieht  sich  von  den  Folgen  dieser  Tat  selbst  aufs  empfindlichste  bedroht. 
Asien  und  Afrika  gewinnen  unter  dit  st  ii  Entwicklungen  für  Europa  ein 
neues  Gesicht.  Sie  werden  aus  politisciien  Anhängseln  wiedn  mehr  geo- 
graphische Körper  eigener  Bedeutung  und  wollen  aufhören,  Europa  macht- 
und  kultur-geographische  Zielscheiben  darzubieten. 

Die  zentrifugalen  Bestrebungen  im  britischen  Weltreich  haben  einen 
müchtip^n  An<«tnß  erfahren,  als  England  sich  gezwungen  sah,  Irland  den 
Dominien  im  wesentlichen  gleichzustellen. 

Für  rücksichtslose  Knechtung  durch  Jalu"hunderte  läßt  sich  iu  der 
neueren  Geschichte  kein  ärgeres  Beispiel,  finden  als  eben  Irland.  Einst 
sclicnkle  dieses  geistig  so  rr^same  Volk  der  Weif  iil>fj  ra^mde  Geister. 
Als  dumm  und  ungebihlrt  l^unnie  es  fip.ltor  durch  England  verschrien 
werden,  weil  ««hen  dieses  J-jurlaml  es  dniinn  und  ungebildet  haben  wollte 
und  es  der  liildungsiiioglichkeiten  beraubte,  irlands  Industrie  und  Land- 
wirtschaft, Handel  und  Schiffahrt  wurden  planmäßig  von  England  nieder» 
gehalten.  Das  \  «»ti  Natur  für  ertragreiche  Landwirtsrhaft  und  Viehzucht 
voibestimmte  Land  erlitt  fürchterliche  Hungersnöte,  die  durch  Englands 
Schuld  künstlich  <>e?;teiffert  wurden,  indem  von  außen  her  zu  Hilfe  ge- 
schickte Lebensnnttelschiffe  bis  zum  völligen  Verderben  ihres  Inhaltes 
vom  Löschen  in  irischen  Hlfen  ferngehalten  wurden.  Durch  Hungersnot 
und  Auswanderung  ging  die  Bevölkerung  Irlands  noch  im  Laufe  des  vorigen 
Jahrhunderts  binnen  kurzer  Frist  von  über  achf  Millionen  Köpfen  auf  die 
Hälfte  zunirk.  Zerrüttung  der  Tieistoskultur  nnd  koi  perlif  he  Zermürbnng 
durch  Hungersnöte  in  einem  an  sich  mit  I  ruchlbarkeit  reich  gesegneten 
Liande  —  das  gleiche  Bild  englischer  Zwaiigsherrschaft  in  Irland  wie  in  dem 
alten  Kulturlande  Indien. 

Der  Weltkrieg  war  es,  der  die  Dinge  wandelte.  Wohl  war  es  vergeb- 
liches HoffVn  l)euts(  hlands,  daß  Irland  sowohl  wie  Indien  im  Krieg  selli>t 
dem  Bedrücker  die  Gefolgschaft  aufkündigen  und  uns  an  die  Seite  treten 
würden.  Aber  daß  dieses  Hoffen  und  Harren  vergeblich  wai-,  ist  niemandes 
Verschulden  als  der  deutschen  Politik  selbst. 

Was  Deutschland  in  dieser  Beziehung  versäumt,  das  hat  schließlich^ 
für  uns  leider  allzu  spät,  englische  Kriegslist  zuwege  gebracht.  Dena  eng- 


Digitized  by  Google 


B.  PüIi(i&cli-geographische  Kichtliniuu  heutiger  V'olkerbeweguog.  ^19 


Ikhd  Kriegslist  war  os  ja  doch,  das  nur  auf  die  Zersetzung  der  mittel'' 
europäisrhrn  Kaiserreiche  gemünzte  Schlagwort  vom  Selbstbf stimmim^s- 
recht  der  Volker  aufzubringen.  l)as  .S("hla^r^vort  hat  bei  den  iithI 
Tschechen  schneller  gewirkt  als  iu  Irland  und  Intiien,  aber  es  ist  sehücüiicii 
auch  in  Irland  und  Indien  nicht  wirkungslos  geblieben. 

Auf  Irland  fi<l<^'t('  Ägypten.  Nach  schweren  Aufständen  hat  sich  im 
Januar  1022  England  entschließen  müssen,  Ägj^pten  eine  halbe  Freiheit 
zu  gewahren,  bei  der  es  sif^h  allcrdin<rs  mit  l^firksirht  auf  dif»  britische 
Lebensnotwefidigkeit  sicherer  iieherrsclmng  des  Suezkanais  wu-ksame 
Garantien  dafür  vorbehidt, 

1.  daß  die  Reichsverbindungswege  gesichert  sind; 

2.  daß  Großbritannien  das  Hecht  und  die  Macht  zum  Schutz  der 
ausländischen  Gemeinschaften  in  Ägypten  behält,  und 

3.  daß  Ägypten  gegen  jede  unbeteiligte  oder  unmittelbare  Ein- 
mischung oder  gegen  einen  Angriff  von  auB^haib  geschützt  wird. 

Ägyptens  Staats-  und  völkerrechtliclie  Stellung  war  und  bleibt  höchst 
eigenartig.  Vor  dem  Kriege  war  es,  dem  Namen  nach,  noch  ein  Tributär- 
staat  der  Hohen  Pforte  mit  ganz  selbständiger,  in  Wahrheit  aber  völlig 
von  England  abhängiger  Verwaltung.  Im  Kriege  wurde  es  lormeli  von 
England  amiektiert.  Es  folgte  ein  rasch  wieder  zurückgetaner  Schritt  in 
der  Richtung  der  Autonomie  und  dann  abermals  der  Versuch,  zwar  das 
»Selbstbestimmungsrecht  der  Völker«  am  h  auf  Ägjrpten  anzuwenden. 
al)er  doch  unter  solchen  Binduncren,  daß  der  lehenswichtige  Weg  nach 
Indien  unbedingt  dem  britischen  Weltn  ii  Ii  i,'esi(  hert  bleibt. 

Wie  England  unniöglich  ein  völlig  unabliäugiges,  seinen  Feinden 
offenstehendes  Irland  vor  seinen  Toren  zum  Weltmeer  dulden  kann,  so 
könnte  es  kein  Ägypten  ertragen,  dessen  Freiheit  so  unliedingt  wäre, 
daß  von  dui  t  ans  feindliche  yVkte  gegen  ilie  britische  Durchfahrt  durch  den 
Suezkanal  unternommen  werden  könnten. 

Nach  Irland:  Ägj'pten.  Nach  Ä^'pten:  Indien.  Zwangsläuiige 
Politik.  Wahrend  aber  in  .Hinblick  auf  Ägypten  für  England  noch  eine 
besondere  Sicherung  im  Besitz  des  Sudan  liegt  —  dem  Oberlauf  des  Nil, 
von  dem  aus  das  Land  am  Unterlauf  dank  der  großen  Stauanläfren  im 
Sudan  ^uni  wirtsehaftliehen  Gedeihen  oder  aber  zum  Wrliunj^crn  gebracht 
werden  kann  —  fehlt  ein  solcher  Rückhalt  bezüglich  Indiens  ganz. 

Die  von  Rußland  aus  stark  beeinflufiten  Unn&n  in  Indien  sind  haupt> 
sächlich  durch  die  indischen  Akademiker,  die  von  Oxford  und  Cambridge 
kommen,  geleitet,  eine  anspruchsvolle  Gruppe  von  Leuten,  die  auf  die 
englische  n  Inilieren  Beamten  eifersüchtig  sind  und  in  ihrem  eigenen  Lande 
zu  höherer  Geltung  zu  kommen  wünschen.  Die  Zeiten  sind  voibei,  wo 
man  diese  Studenten  in  Oxford  und  in  Cambridge  durch  eine  rege  Be- 
teiligung am  englischen  Sportsleben  von  der  Politik  fernhalten  konnte. 
Die  überwiegende  Mehrzahl  von  ihnen  entstammt  seit  den  letzten  zwanzig 
Jahren  nicht  mehr  der  berufsmäßigen  Aristokratie,  sondtm  koniml  aus 
dem  kaufmännischen  Stande,  studiert  fleißig  und  mit  großem  Erfolg  und 
ist  trotz  aller  künstlichen  Hindernisse  ernst  bestrebt,  eine  hervorragende 
Rolle  in  ihrem  eigenen  Vaterlande  zu  spielen.  Alle  Versuche,  sie  für  Eng- 
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land  und  t  n^'lisdu'  Interessen  zu  gewinnen,  sind  gescheitert.  Man  hat  in 
Oxff  1  !  und  Cambridge  und  auch  in  London  subventionierte  Pensioii?ite 
gcf^rundet,  in  dene-n  versucht  wurde,  die  Studenten  für  ein  leichteres  Leben 
zu  interessieren,  aber  ohne  Erfolg.  Man  hat  auch  besondere  Kontroll- 
mafiregeln  geBchaffen,  um  agitatorisch  tAtige  Studenten  zu  bewachen. 
Der  Versuch  ist  aber  vollkommen  gescheitert.  Je  intimer  sich  diese  Studen- 
ten  mit  dem  System  der  onplisrhen  Solli.stvi  rwaltnnpskolonion  ^•p^traut 
mnehten,  destt»  größer  wurde  die  Sehnsucht,  dieselbe  Stellung  iur  Indien 
zu  erringen.  Genau  dieselben  Folgen,  die  bei  den  ägyptischen  Studenten 
Bu  verzeichnen  waren.  Es  muß  auch  festgestellt  weisen,  daB  seit  dem^ 
KricL^  trotz  aller  Hindernisse  viele  indische  Studenten  sich  zu  Studien- 
SWecken  lieber  nach  Amerika  und  mropäischen  Ländern        !  en. 

Die  starke  Verwendung  von  einheimischen  indischen  Regimentern  im 
europäischen  Kriege  außerhalb  der  Grenzen  Indiens,  wie  z.  B.  in  Meso- 
potamien, Ägypten,  Palfistina,  Konstaniinopel  und  bei  der  Besetzung 
in  Transkaukasien,  hat  auch  dazu  beigetragen,  das  Selbstbewußtsein 
der  Inder  zu  heben,  und  im  letzten  Aufstande  im  südlichen  Teil  Indiens 
ist  PS  oft  vorgekommen,  daß  sieh  die  einheimischen  Truppenteile  den 
Aufständischen  angeschlossen  haben.  Die  Loyalität  von  vielen  Maharad- 
schas ist  für  England  von  großem  Nutzen  gewesen,  hat  aber  dazu  bei- 
getrag»!, dafi  diese  Herrschaften  an  Macht  und  Enfhifi  in  Indien  stark 
eingebüßt  haben.  Auch  die  erprobte  Methode,  die  Mohammedaner  gegen 
Hindus  zu  richten,  versagt  heute.  IVsprünglich  ist  der  Panislamismus 
durch  die  Engländer  selbst  angeregt.  Es  ist  sehr  interessant,  zu  beobachten, 
wie  die  Engländer  jetzt  versuchen,  die  von  ihnen  geschaffene  Bewegung 
SU  bekfimplen.  Besonders  wfthrend  des  Krieges  hiü>en  sie  viele  hervor- 
ragende Führer  der  indisclien  Mohammedaner  polizeilich  verfolgt. 

Gleicluvohl  ist  den  indischen  Führern  die  Vereinigung  der  Moham- 
medaner und  Hindus  gehjugen.  Die  antitürkische  Pohtik  Englands  im 
griechisch-türkischen  Nachkrieg  hat  besonders  den  islamitischen  Teil  der 
indischen  Bevölkerung  noch  stirker  gegen  England  aufgebracht.  — 

Befindet  sich  im  Gegensatz  zu  Frankreich  und  Bußland  England  seit 
den  Friedensschlüssen  machtpolitisrh  auf  der  ganzen  Linie  in  einer  schwe- 
rigen Defensive,  so  sehen  wir  in  dem  mittleren  Osten  und  Südosten  Europas, 
zwischen  der  Ostsee  einerseits,  dem  Adriatischen,  Ägäischen  und  Schwarzen 
Meer  anderseits,  einen  geographischen  Gürtel,  dessen  neue  Staatengebilde 
einer  neuen  Machtgruppierung  zustrd>en.  Zum  Mittelpunkt  dieser  Be> 
strebungen  hat  sich  vornehmlich  Prag  zu  machen  gesucht.  In  erster  Linie 
kleiden  sich  diese  Versuche  in  die  Gestalt  einer  neuen  Bewegung,  die  den 
Panslawismus  in  einer  ganz  neuen  Form  aufrichten  will.  Die  jahrzehnte- 
lange Arbeit  des  kriegerischen  Panslawismus  an  der  Newa  wurde  von  den 
Bolschewisten  unterbrochen,  und  jetzt  versucht  man,  die  Bewegung  von 
neuem  aus  Prag  zu  leiten.  Man  stützt  sich  dabei  auf  die  russische  politische 
Flüchtlingsschar,  deren  Zahl  sicher  über  eine  Million  hinausgeht.  Diese 
Flüchtlinge  sind  auf  fünf  Hauptgruppen  verteilt:  Konstantinopel  und  den 
Balkan,  Tunis  und  Algier,  Paris  und  London,  Berlin  und  die  skandinavi- 
schen Länder.  Diejenigen  in  Paris  und  London  haben  schon  seit  der  Nieder« 
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läge  des  Generals  Wrangel  alle  Hoffnung  auf  die  Entente  verloren  und 
waren  bestrebt,  mehr  nach  Deutschland  übtr/nsioflfln.  Um  dies  tu  ver- 
hindorn,  haben  die  Herrpn  in  Prag  iJiiifani,'rei«  lii'  Maünahint'ii  p'troffen. 
Sie  haben  alle  russischen  Studenten,  diu  an  den  deutschen  L  jiiversitaten 
studieren  wollten,  naeh  Prag  eingeladen,  und  die  ZeU  derjenigen,  die  der 
Einladung  gefolgt  sind,  überschreitet  schon  1000.  Es  sind  auch  viele 
Proffssort'ü  dor  nissisclu-ii  rnivcisitäten  im  Ausland,  und  man  bat  für 
diese  einen  Rongn  B  in  I'ra<^  vcraiistallpt. 

Diese  Verschiebung  von  Berlin  nach  Prag  ist  pianraäüig  organisiert. 
Die  Tschechen  wollen,  daß  Rußland  groß  und  stark  wird,  so  daß  sie  sich 
nicht  nur  an  Rußland  anlehnen,  sondern  auch  die  Hilfe,  die  sie  sich  von 
dieser  Seite  versprechen,  für  ihre  politischen  Zwecke  ausnützen  können. 
Sie  wollen  auch  territorial  sich  an  Rußland  anschließen,  und  wenn  der 
richtige  Zeitpunkt  gekommen  ist,  die  direkte  Eisenbahnverbindung  mit 
Rußland  herstellen.  Außer  deu  politischen  Rücksichten  sind  auch  die 
wirtschaftlicher  Natur  maßgehend.  Der  deutsche  Fleiß  hat  in  Böhmen 
eine  gioße  Industrie  geschaffen,  die  den  Tschechen  in  die  Hände  gefalleii 
ist,  und  für  die  Erzeugnisse  dieser  Industrie  will  man  sich  den  russischen 
Markt  siehern. 

Diese  Bewegung  ist  auch  eine  große  Gefalir  für  die  nichtrussischen 
Nationalitäten,  die  Nachbarn  Rußlands  sind,  oder  mit  den  Russen  tmtorial 
gemischt  sind,  wie  daa  mit  15  Millionen  Mohammedanern  der  Fall  ist. 

Die  Versuche  dn-  l^/einflussung  der  russischen  Emigranten  worden 
auch  in  Südalawien  forti:»  ?''^t7.t. 

Die  sehr  schwierige  Lage,  in  der  sich  Bulgarien  befindet,  dient  gleich- 
falls dem  Bemühen,  es  in  diese  slavische  Kombination  einsuschließen; 
und  sollte  Griechenland  zusammenbrechen,  was  wohl  möglich  ist,  und 
Bulgarien  (hu  Zugang  zum  Agäischen  Meer  nochmals  erhalten,  wäre  es 
gar  niclit  ausgescldossrn,  daß  es  auch  dipsor  Kninlunation  beitreten  wird, 
zumal  auch  Sofia  stark  unter  dem  Emiiuß  der  zahlreichen  russischen 
Flüchtlinge  steht. 

Wesehtlich  für  die  Prager  Tendenzen  war  das  Zustandekommen  des  ' 
Vertrages  zwischen  Polen  und  der  Tschechoslovakei.  Die  Reibungen,  d'w 
zwisfhon  Hippen  Staaten  noch  bestehen,  könnten  leicht  dadiirrh  ausge- 
glichen werden,  daß  sich  die  beiden  auf  Kosten  der  ukrainischen  Be- 
völkerung Ostgaltziens  erholen. 

Dieses  Trio:  Polen,  Tschechoslovakei  und  Sädslavien  wird  von  Frank- 
reich in  jeder  Weise  unterstützt,  und  die  französische  Politik  in  russischen 
Fraijon  ist  onorfriscli  hostrrhf,  don  Panslavismus  ftnrk  zu  beleben.  Sie 
hofft  dadurch  die  Isolierung  Deutschlands  zu  vervull.ständigen. 

Neben  den  Slaven  steht  Rumänien  in  gemeinsamem  Gegensatz  gegen 
Ungarn  einerseits,  als  Greuznachbar  Rußland  anderseits  in  der  tschechi- 
schen Kombination.  Als  Kleine  Entente  umfaßte  sie  zunächst  folgende 
Länder: 

Tschechoslowakei    mit  142  000  Geviert  kni.  und  1 4  Mill.  Einwohnern 
Suüslawion  »    245  000         >  »    13    >  S 

Rumänien  »    288000        »  >    15   >  » 
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Sie  erweiterte  sich  Anfang  1922  zu  einem  Vierbuiid  mit  Polen;  zu- 
gleich zog  die  Tschechoslovakei  durch  den  Vertrag  von  Lana  Dt  utsch.« 
Osterreich  in  seine  außenpoHtisclion  Kreise,  so  daß  nahezu  75  Milliom  n 
Menschen  von  Prag  aus  in  die  politis''he  Wagschale  gi"\vi>rf»  n  werden 
konnten.  Obwohl  zunächst  unter  französischer  Fidirung  stehend,  möchte 
diese  Landergruppe  doch  —  um  nieht  allzu  abhängig  von  Paris  zu  werden  — 
einem  neuen  europäischen  Gleichgewicht  zustreben  und  hierbei  für  sich 
die  Mittlerrolle  zwischen  West-  und  Osteuropa  beanspruchen. 

Militärisch  war  das  Bild  in  Kuropa  anfangs  1022  folgendes: 

Bcvi'ilkenmB  Armee 

Frankreich   40  0uuOuO  800  000  Manu 

Italien   40000000  456000  » 

Polrn   29  000  000  '..'OOOO  » 

Rumänien   17  500  0U0  190  000  » 

Tschechoslowakei   .  .  14  000  000  150  000  » 

Rußland  etwa.  .  .  .  100000000  2  000000  » 

Gans  abseits  der  heutigen  politischen  Händel  Europas  stehen  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  seit  dem  Friedensschlüsse.  Aineanka 
widerstrebt  dem  europ.'iis(  lien  Militarisnnis  nnrh  dem  Kriege.  Heu  Ameri- 
kanern hl  es,  nachdem  sie  sich  selbst  in  den  Besitz  einer  der  englischen 
gleichwertigen  Flotte  gesetzt,  mit  den  Rüstungsbeschränkungen  durchaus 
ernst.  Welches  Land  hätte  es  wohl  auch  leichter,  eine  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  antimilitaristtsche  Politik  zu  tr«  il)en,  als  die  Vereinigten 
Staaten  in  ihrer,  politisch  betrat  litet,  nahezu  insularen  Las^e  zwischen 
den  beiden  gi'oßen  Weltmeeren  und  ohne  ernsthaft  zu  furrlitcade  Land- 
nachbarn, mit  der  jeder  Blockade  trotzenden  Ausdehnung  ihrer  Küsten 
und  mit  den  alle  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  deckenden  Bodenschätzen 
des  eigenen  Landes!  In  dieser  seiner  gesicherten  Stellung  war  Amerika 
ernstlich  und  eindringlich  bestrebt,  seinen  europäischen  Gläubigern  das 
Überniaß  von  Hü«:tuMp^sanscfahen  abzugewöhnen.  ist  ihnen  aufrirlilit,'' 
ärgerlich,  daü  die  unendlich  weit  über  die  Verteidiguugsbedürfnisse  hinaus- 
'  gehende  Stärke  des  h*anKösischen  und  des  unter  französbchem  Kommando 
stehenden  polnischen  Heeres  aufrechterhalten  bleiben  soU. 

Die  Amerikaner  haben  mehr  oder  weniger  das  Empfinden,  eine  Un- 
klugheit  begangen  zu  haben,  irt  <!ii'  man  nach  allgemein  nu  ni^rhlichrm 
Brauch  ungern  erinnert  wird.  Gewili:  die  amerikanischen  ivriegsiielerungen 
waren  ein  glänzendes  Geschäft;  aber  die  wirtschaftlichen  Nachkriegs- 
wirkungen hat  man  auch  in  Amerika  empfindlich  zu  spüren  bekommen. 
Gewiß:  die  Beteiligung  amerikanischer  Truppen  auf  dem  Festlande  brachte 
gegen  ein  in  vier  Si-i'-  ^ jähren  geschwöeliti  s,  von  Her  Heimat  im  Stich 
gelassenes  Heer  biiiigen  Ivriegsruhni ;  aber  i»hiie  diese  aktive  Beteiligung 
hätte  man  heute  sicher  eine  der  englischen  nicht  gleichwertige,  sondern 
weit  überlegene  Flotte.  Gewiß:  die  Aufstellung  der  14  Punkte  Wilsons, 
die  den  ICrieg  zum  Abseliluß  führten,  haben  das  politisch-moralische 
Ansehen  Amerikas  in  der  Welt  erhöht;  aber  Wilsons  eigene  Beteiligung 
an  der  l'arisei'  Konferenz,  auf  der  er  sehließlieh  alle  14  Punkte  hingab, 
gehört  keineswegs  zu  den  angenelimen  Erinnerungen  der  amerikanischen 
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Politik.  Der  durch  alle  dieie  Erfahrungen  verursachten  Europamüch'gkeit 
der  Vereinigten  Staaten  entspricht  auch  die  weitgehende  AbschlieBung 
gegenüber  der  europäischen  EinwanHmmg.  Man  \\\\\  erst  oinmal  iVu>  vor- 
handenen Millionen  von  Europäern  richtig  verdauen  und  die  anierilcanische 
Rasse  innerUch  festigen  und  vereinheitlichen. 

Demgemäß  bewegte  sich  auch  die  1921  von  den  Vereinigten  Staaten 
nach  Washington  einberufene  Konferenz  abseits  von  Europa  mit  Punkt  1 
ihrer  Tagesordnung:  Weltpolitik  nrn  Stillen  Ozean  nicht  nur,  sondern  au(  h 
mit  Punkl  2:  Abrüsttmg:.  Driiii  .'nn  h,  ,<l)prs('h(^n  von  Frankreichs  oft  und 
laut  wiederholter  Versicherung,  an  Abrüstung  nicht  zu  denken,  kam  es 
dem  Einberufer  selbst  nur  auf  eine  Unterhaltung  über  die  8<^.  Abrüstung 
der  Seemächte  an.  Die  europ&ischen  Landmächte  interessieren  ihn  nicht 
(bis  auf  die  Flankenstellung  Frankreichs  neben  England);  was  ihn  angeht, 
das  sind  die  atlantischen  und  pazifisdion  Spomftrhto.  vornoliinliih  als 
Wettbewerber  im  Mittelmeer  der  Zukuult,  das  Washington  zum  Mittel- 
meer der  Gegenwart  erhebt.  Daß  die  älteste  dieser  Seemächte  ihren  Stamm- 
sitz am  Tor  zu  Festlandeuropa  hat,  ist  für  das  Problem  des  Tages  xuntchst 
belanglos  —  wie  ja  Europa  selbst  für  England  letzten  Endes  auch  nw  ein 
Objekt  der  Ausbeut  nngspolitik  darstellt,  keinesfalls  das  Wesen  eines 
Gemeinschaftsinteresses. 

Seit  zwanzig  Jahren  durch  das  Schicksal  und  Eduard  Vll.  daran 
gewöhnt,  Politik  als  Einkreisungsspiel  zu  betrachten,  brauchen  wir  in 
dieser  Beziehung  auch  heute  kaum  umzul^en.  Sehen  wir  doch  auch 
rund  nni  dfn  Großen  Ozonn  anmutige  Uingehungsmanövcr  hiihcn  wio 
drüben  sich  alt-jpiphni.  .I;ijt;ui  nrnkrolfsf  munter  die  ['hilippincn  und  liat 
sich  nach  Wegnahme  dvv  deutschen  Inselwt'lt  nördlicli  des  A«iuat»>rs  breit-  ' 
beinig  auf  der  großen  amerikanischen  Straße  San  Franzisco — Hawaii«-^ 
Manila  «It  n  Yankees  in  den  Weg  gestellt.  Es  überflutet  die  Hawaii- Inseln 
und  ^trlit  L»('i  den  Xuidaiiicrikanorn  in  dem  nicht  iranz  unerklärlichen 
Verdacht,  in  kalifornischen  Buciiten  und  auf  niexikaniüchera  Boden  Stütz-» 
punkte  gegen  die  U.  S.  A.  zu  suchen. 

Man  wird  den  Amerikanern  den  Vorwurf  der  Trägheit  in  der  Gegen- 
aktion kaum  machen  dürfen.  Lassen  sie  es  doch  nicht  daran  fehlen,  auf 
dem  ostasiatischen  Festland  ilir»  rseits  die  japanischen  Einflußgebiete  nach 
Möglichkeit  einzukreisen.  In  Sudi  liina  rollt  drr  Ttnllar  und  schafft  emsig 
Gegengewichte  gegen  japanis<  lies  i  reiben  iin  iNunlcn.  Spannender  als  in 
China  selbst  ist  vielleicht  das  amerikanisch-japanische  Ringen  in  Sibirien. 
Japan  unterstützt  dort  die  gegenrevolutionäre  Strömung  und  denkt  trotz 
gegenteiliger  Versicherungen  niclit  daran,  seine  Truppen  aus  Sibirien 
zurückzuzieht'ii.  Währeml  dir  Mannen  des  Mikado  militärisch  auf  der 
Wacht  stehen,  pflückt  Amerika  aber  den  Japanern  die  wirtschaftlichen 
Früchte  weg.  • 

Zusammenfassend  werden  wir  als  Hauptgesichtapunkte  für  die  macht« 
und  kulturgeographischen  ^Richtlinien  der  Nachkriegszeit  zu  verzeichnen 
haben: 

■  Einmal  als  Grundten<icii/,  das  liingiii  zwi>cheu  Weltkapitaiismus 
—  nach  tler  Sammlung  der  Kriegsreichtümer  in  erster  Linie  verkörpert 
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durch  die  Vrrt  ini^'f t  u  Staaten  —  und  Kommunismus  in  der  Ausartung 
des  BolsCht'wismus.  Der  Bolschewismus  droht  an  die  Wurzi  lu  der  asiati- 
schen Machtquollen  Großbritanniens  zu  gehen,  das  auch  durch  die  über» 
ragende  europäische  KontinentalmacJit  Frankreicha  und  die  Seekonkurrent 
Amoikas  bedroht  iit.  Amerika  für  sein- Teil  beeohäftigt  sich  vornehmlich, 
im  Wettbewerb  tnit  Jnpan,  mit  der  pazifiscfion  und  ost asiatischen  Politik. 
Frankreich  su'  f  t  ils  Stützen  seiner  Kontinentalmacht  den  Länderi^ürtc^l 
des  östlichen  nun  südlichen  Mitteleuropa  zu  nutzen,  der  seinerseits  nach 
einer  salbständigen  Machtstellung  in  ausgebautem  Bündnissystem  strebt. 
England  sucht  dem  drohenden  Zerfall  des  Reiches  durch  »freiwillige« 
Lockerung  der  Bande,  diirrh  Gewährung  größerer  Hecht r  an  die  bisher 
am  meisten  in  Abliäniji^'kt  it  gehaltenen  Länder  der  britischen  Krone  zu 
begegnen  und  wartet  zm  Wiederbefest i£»nng  seiner  Gesamtma«  li(  in  loserm 
Formen  des  Imperialismus  auf  den  Abbau  des  Bolschewismus  einerseits, 
den  finanziellen  Zusammenbruch  des  französischen  Militarismus  anderseits. 

Das  geographische  Gesichtsfeld  heutigen  Machtstrebens  ist  sowohl 
für  Amerika,  wie  für  Japan  und  Rußland  vornehmlich  Asien,  für  Frank- 

rrioh  das  europftist^he  Frstlnnd  und  Vdrdrrasicn.  fiir  dir'  ri»>uen  eurojiaischen 
StaatenirebiMr  ilcr  Koiujilex  des  östliclicii  und  südöstlichen  Mitteleuropa. 
Das  bis  dahin  ausdeliimngslustigste  England  aber  siebt  sieb  einstweileQ 
in  die  Defensive,  die  mähsune  Erhaltung  des  alten  Besitzstandes  gedrfingt. 

4.  ^Taktiselie  Wege. 

Grundsätzlich  sind  die  poUtisch^geographischen  Richtlinien  -  in  der 
Zeit  nach  Versailles  und  Völkerbund  die  gleichen  wie  in  früh«^  Geschichts- 
epochen: Grenzsicherung  und  Machterwcit crung,  Beherrschung  der  Nah- 
rnnsjsmittel-  und  Ruh^f (dffjuellen,  der  Absatz-  und  .\nlay;envfirkte.  der 
natürlichen  und  der  künstlich  zu  schaffenden  Verkehr.nwege,  ethnographische 
Zusammenfassung,  Ausbreitung  der  kulturellen  Kinflußzone  als  Mittel  zur 
Gewinnung  politischen  Einflusses  bilden  nach  wie  vor  die  Gesichtspunkte, 
unter  denen  Staaten  und  Völker  die  geographischen  Möglichkeiten  der 
Aupwoitnnir  prüfen  und  nutzen.  So  ItlciliPii  ilf^nn  auch  di»'  einrnst  hingenden 
und  die  eingescliiagonen  Wege  iiu  Grunde  die  gleichen:  l>ie  Ilichtung  des 
geringsten  VViderstandes ;  die  Stromläufe;  die  Wege  zur  gegenüberliegenden 
Küste;  die  Wege  rund  um  kleinere  und  größere  Binnenmeere  bis  zur  poli- 
tischen Behandlung  ganzer  Ozeane  als  Binnenmeer.  Abweichungen  von 
frühoren  K[Mirli«'n  siinl  im  we;*ontliehnii  nielit  mehr  als  Gradunterschiede, 
wie  sie  durrh  die  \  i  riindmini^rri  der  technischen  Hilfsmittel  und  Möghch- 
keiten,  der  Bevulkerungs-  und  Verkehrsdichte,  -der  wii'tscbaftlichen  Be- 
dürfnisse, der  Raum-  und  Zeitbegriffe  bedingt  und  ermöglicht  sind. 

Auch  die  taktischen  Wege  der  Weltpolitik  unter  Nutzung  der  jeweils 
gegebenen  geographisc  Inn  Verhältnisse  sind  in  ilirt  üi  eigentlichen  Wesen 
nicht  verändert,  erscheinen  Nsicderum  nur  duiuh  die  ^^'andlungen  des 
Rnnm-  und  Zeithogriffs  modifizii-rt.  Wenn  der  Güter-  und  Personen-, 
mehr  noch  der  iSachrichtenverkchr  Baum  und  Zeit  m  so  ungleich  stärkerem 
Maße  überwindet,  wie  es  im  Zeitalter  des  Flugzeuges  und  des  Funkspruchs 
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gegenüber  früheren  Gearhichtsperioden  dor  l'all  ist,  'l;uiu  gewinnt  das 
Wort  von  den  Staatsmännern,  die  »in  Erdteilen  denkta«»  müssea,  natur- 
gcmäB  einen  viel  wörtliclieren  Sinn  als  je  zuvor. 

Diesen  Zeitumständen  entsprechend,  hat  man  das  wohl  wichtigste  tak« 
tische  Mittel  aller  Außen-  und  Weltpolitik,  die  Bündnispolitik, 
hontf  mit  ganz  anderen  geographischt'ii  Maßen  zu  messen  als  ehedem.  Ein 
wellgeschichtlisches  Wahrzeichen  war  in  dieser  Hinsicht  der  erste  Abschluß 
des  Bündnisses  zwischen  den  beiden  einander  so  entlegenen  Inselreichcn 
England  und  Japan.  Damit  war  das  Signal  gegeben,  daß  auch  die  Bündnis» 
politik  über  alle  Erdteile  und  alle  Ozeane  hinauszugreifen  habe. 

Ründnispolilik  hat  in  ilir^r  /.wrcksctzung  durchaus  mit  den  geo- 
giaphischen  Gegebenlieiten  zu  rt  i  lincn.  Olicrstcr  Leitgedanke  ist  dabei 
der  der  politischen  N  a  c  h  b  a  r  s  c  ii  a  f  t.  Bündnisse  schließt  man  ent- 
weder mit  einem  eigenen  Nachbarn,  sei  es  zum  Sdiiitz  gegen  einen  den 
Ii)  i(l('n  Kontrahenten  gemeinsamen  Nachbarn,  sei  es  zur  lUickendeckung 
fiir  den  l-'all  der  Aiisi'inandt^rset/Jing  mit  ciiiem  anderen  Nachbarn,  oder 
mit  Nachbarn  einer  anderen  Macht,  mit  der  man  aus  irg<»n<lw(»lchen  geo- 
graphischen Beziehungen  zu  Auseinandersetzungen  kommen  könnte.  Vor- 
nehmlich wo'den  neben  den  eigenen  Nachbarn  die  »Nachbars-Nachbarn« 
in  Frage  kommen.  Wie  eine  ausbreitungslustige  Seemacht  hinausgreift 
zur  gegenüberliegenden  Küste,  so  wird  eine  auf  Angriff  oder  Abwehr 
bedarhto  Landmacht  hinüherhlirken  nach  der  gegenüberliegenden,  jen- 
seitigen Grenze  ihrer  Landnachbarn. 

Es  ist  die  für  machtpolitische  Betrachtungen  am  scbnellsten  sich 
aufdrängende  geographische  Grundtatsache,  daß  für  die  außerpolitische 
Sicherheit  des  Landes  in  weitaus  erster  Linie  das  Verhältnis  zu  seinen 
Nachbarn  von  Wiehtigkeit  ist.  Das  »Verhältnis«  in  aüor  Vinldentiukoit 
des  Ausdrucks,  d.  h.  das  Stärkeverhältnis  (an  Kopfzahl,  Landgebiet,  Wirt- 
schaftskj-aft  und  Militärmacht)  und  die  politischen,  wirtschaftlichen, 
kulturellen  Beziehungen. 

Für  keinen  Staat  auf  der  Erde  ist  die  Frage  der  Beziehungen  zu 
seinen  Nachbarn  so  wichtig  und  so  vielgestaltig  wie  fiir  das  Deutsche  Reich. 
Denn  was  wohl  die  wenigsten  Deutsehen  sich  jemals  m  seiner  ganzen 
Tragweite  recht  klar  gemacht  haben  werden  —  Deutschland  ist  das  an 
Nachbarn  reichste  Land  der  Erde!  Seine  unmittelbaren  Landnachbam 
waren  vor  dem  Kriege:  Dänemark,  Holland,  Belgien,  Luxemburg,  Frank- 
reich, Schweiz,  Österreich,  HuÜlami  —  also  ihrer  acht.  Darübei-  Itinaus 
aber  wollen  als  Nachharn  im  weiteren  Sinne  am  h  die  Anliet'er  der  (  »st- 
und Nordsee,  also  Schweden,  Norwegen  und  namentlich  England  ver- 
standen sein. 

Österreich-Ungarn  hatte  zu  Nachbarn:  Rußland,  Deutschland,  Schweiz, 
Italien,  Montenegro,  Serbien,  Rumänien  —  also  immerhin  nur  sieben. 
Frankreich  grenzt  an  Deutfehland,  Luxemburg,  Belgien,  Spanien,  Italien 
und  die  Schweiz,  dazu  über  den  Kanal  an  England,  zählt  also  gleichfalls 
sieben  Nachbarn  gegenüber  den  elf  Nachbarn  Deutschlands.  Rußland 
sah  Schweden,  Deutschland,  Osterreich-Ungam,  Rumänien,  die  Türkei, 
Persien,  Afghanistan,  China  und  Japan  als  Nachbarn  seiner  ungeheuer 
D I X.  PoUtliclw  Oflographle,  n.  Tetl.  32 
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weiten  Landgrenzen.  Für  das  britische  Inselreicb  wird  man  Frankreich, 
Belgien,  Holland,  Deutschland,  Dänemark  und  Norwegen  ab  Nachbarn 
aufzufassen  haben  —  und,  wenn  man  will,  Amerika. 

Es  liegt  nahe,  daß  die  diplomatischen  Scliwierigkeiteri  eines  Landes 
mit  der  Zahl  seiner  Nachbarn  wachsen.  Insbesondere  liatte  kein  Land  so 
viel  Anlaß  wie  Deutschland,  auf  die  Bündnispolitik  seiner  verschiedenen 
Nachbarn  Obacht  zu  geben.  Wer  sieh  anderseits  in  tEinkreisungspolitikc 
üben  wollte,  konnte  auf  dem  weiten  Erdenrund  kein  zweites  so  »inter* 
essantes  Objekt«  finden,  wie  eben  diese«  Deutschland,  das  Land  mit  den 
vielen  Nachbarn. 

Sobald  man  aber  über  die  erste  und  gemeiiiiaßiichste  Lehre  der 
politischen  Geographie,  die  Lehre  von  der  Wichtigkeit  der  Nachbarn 
hinausgeht,  stößt  man  auf  eine  zweite,  schon  weit  weniger  gekannte  und 
gewürdigte  Grundlchrc:  die  Lehre  von  der  Wichtigkeit  der  Nachbarn 
unseror  Nachbarn.  Die  Beziehungen  zu  ihnen  können  unter  Umständen 
genau  so  wichtig  sein  \\w  die  zu  iinscren  unmittelbaren  Nachbarn.  Der 
Nachbarn-Nachbar  muß  btändig  ein  Gegenätaiid  besonders  liebevoller 
Aufmerksamkeit  der  Staatskunst  sein. 

Ein  bemerkenswertes  Beispiel  haben  wir  während  des  Kriegsverlaufe 
erlebt.  Was  war  uns  Bulgarien?  Eins  von  vielen  Balkanländern,  eine 
terra  incognita.  Für  das  uns  verbündt  te  C'^terreich-Ungarn  aber  war  es 
ein  überaus  wichtiger  Nachbarn- Nachbar:  Der  Nachbar  Serbiens  sowohl 
wie  Rumfiniens.  Deshalb  hatte  sich  die  dsterreichisch-ungarische  PoUtik 
schon  lange  der  liebevollen  Pflege  bulgarischer  Beziehungen  gewidmet. 
Nach  Sprengung  der  serbischen  Barre  wurde  im  Kriegsverlauf  Bulgarien 
Nachbar  Österreich-Ungarn,  Naehbarn-Naclibar  Deutschlands.  Italien  war 
nie  unser  Nachbar.  Aber  es  war  der  Nachbar  unseres  Gegners  Frankreich 
und  unseres  Freundes  östeiTeicb.  Grund  genug  für  Deutschland,  Italien 
regste  politische  Beachtung  zu  schenken.  Wir  suchten  die  ^Freundschaft 
dieses  Nachbarn- Nachbarn,  damit  er  sich  gut  zu  Osterreich  stelle  und 
nicht  zu  Frankreich. 

Ein  anderes  Beibpiel:  Spanien,  für  uns  von  Bdaug  als  Nachbar  Frank- 
reichs. Ein  Zusammenhang,  den  Frankreich  selbst  höher  bewertete  ala 
Deutschland,  indem  es  die  Madrider  Hohensollemkandidatur  als  Kri^> 
grund  wühlte,  um  nicht  zwischen  zwei  Hohcnzollernstaaten  zu  go'aten. 
Während  des  Marokkosti  eits  lehnte  Deutschland  in  dem  Glauben,  mit 
Frankreich  zu  freundsehaftlichcr  Verständigimg  konmien  zu  können,  das 
naheliegende  Zusannnengehen  mit  Spanien  ab,  wie  es  während  des  ost- 
asiatischen Krieges  Rufiland  und  nicht  dem  Nachbam^Nachbar  Japan,  die 
Stange  hielt,  ohne  in  beiden  Fällen  von  unmittelbaren  Nachbarn  anderen 
Dank  zu  ernten  als  herbste  Enttäuschung. 

Das  in  .\sien  der  Türkei  benachbarte  Rußland  wollte  ein  starkes 
Bulgarien,  so  lange  es  sich  sicher  wähnte,  diesen  Nachbarn -Nachbar  im 
russischen  Dienst  gegen  die  Türkei  verwenden  zu  können.  Bulgarien  aber 
hat  sich  sowohl  1885  wie  1915  als  selbständige  Macht  mit  der  Türkei  über 
sein  Wachstum  verständigt  und  erntete  beide  Male  Rußland.^  Haß  (1886  Ge- 
fangennahme Alexanders  von  Battenberg,  1916  Beschießung  von  Varna). 
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Fraiikrpich  verRl  indii^ti  >\r]i  mit  dem  Nachbarn-Nachbarn  in  gemein- 
sainoni  Haß  gegen  Deutschiaiid.  England  buhlte  durch  Eduard  YU.  in 
gleichem  Sinne  lange  um  die  Freundschaft  Österreichs. 

Des  Deutschen  Reiches  Nachbars^Nachborn  waren  in  Europa :  Spanien, 
Italien,  Bulgarien;  in  Asien:  die  Türkei,  Persien,  Afghaiiisfan,  Cliina,  Japan. 
Um  ein  starkes  Italien  mühte  es  sich  mit  schließli»  heni  Mißerfolg.  Spanirn 
hat  es  die  verdiente  Beachtung  nicht  mehr  gestlienkt.  Dip  deutsclie  Asien- 
politik hat  dem  Lehrsatz  der  poUtischen  Geographie  von  der  Wichtigkeit 
der  Naefal>ar8>Nacbbarn  um  der  russischen  Freundschaft  willen  nie  rechte 
Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Aus  den  allgemeinen  Betrachtungen  Friedrich  Ratzels  über  die 
Bedeutung  der  iSiuhharsohaftpn  hier  das  wesentlichste: 

»Die  Nachbarschaften  werden  enget  durch  die  gemeinsame  Lage  zu 
einem  politisch  wichtigen  Gegenstande.  Deutschland,  die  Schweiz  und  die 
Niederlande,  in  geringerem  Maße  auch  Österreich-Ungarn,  sind  Rhein* 
Staaten,  Deutschland  und  Österreich- Ungarn  Donaustaaten.  Die  Baltischen 
Staaten,  die  Nortls.M  staaton,  din  Rodenseeestaaten  sind  durch  die  Ostsee, 
die  Nordsee,  den  Bodensee  zu  Gruppen  verbunden,  in  denen  die  Geniein- 
samkeit der  Interessen  bald  gleich  g^ichtete  und  bald  wettbewerbende 
Tendenzen  hervorruft.  Es  liegt  ebenso  eine  Gemeinsamkeit  der  Beziehungen 
in  dem  Angrenzen  mehrerer  Staate  n  an  einen  und  denselben  Nachbar, 
besonders  soweit  sie  an  derselben  Seile  liegen.  Deutschland,  die  Schweiz, 
Luxemburg  und  Belgien  liegen  alle  an  der  Ostseite  Frankreichs.  Mit 
Österreich- Ungarn  und  Rumänien  zusammen  liegt  Deutschland  an  der 
Westseite  Rußlands... 

Jede  politische  Veränderung,  die  darauf  zielt,  dem  Nachbarn  von 
<U'r  einen  Seite  eines  Staates  auch  no<  h  auf  einer  anderen  eine  Stellung 
ein/iirfiumen,  wird  als  ein  Versuch  der  Unisrhließung  oder  doeh  Km- 
kianiuiei  ung  erscheinen,  und  demgemäß  von  jedem  nicht  ganz  ohnmächtigen 
Staat  zurückgewiesen  werden.  In  gespannter  Lage  bedeutet  es  ein  Inden- 
rüekenfallen.  Diesen  Eindruck  machte  auf  Frankrei«  Ii,  das  gewohnt  war, 
die  Westseite  seit  der  Ilinflnsdrängiing  der  Eiigl;in<ier  fr»  i  zu  haben,  der 
Plan  des  Kaisers  Maximihan,  die  Urt  fagne  zu  «  r werben.  Srhon  wenn 
mein  Nachbar  in  der  Front  mit  meinem  Nachbar  im  Hiicken  ein  politisches 
System  bildet,  entsteht  für  mich  eine  bedenkliche  Lage.  Die  Fireundscbaft 
FVankreichs  mit  Rußland  dient  heute  demselben  Zweck  wie  die  mit  der 
Türkei  seit  dem  16,  Jahrhundert:  Deutschland  im  Rücken  zu  bedrohen. 
Dieses  alte  Kimststück  der  Staatskünstlor,  einen  Staat  auf  einer  Seite 
zu  bescliäftigen,  um  ihn  vom  Eingreifen  auf  einer  anderen  abzuhalten,  ist, 
geographisch  angesehen,  ein  Versuch,  die  Macht  dieMS  Staates  nach  einor 
Seite  hinauszuschieben,  wo  sie  unschfidlich  ist.  Dazu  Haben  schon  früh 
grofie  Raumauffassungen  gehört  und  solche  Falle  sind  daher  eine  Schule 
der  L''"«Lnaf>lii<  lien  Politik.  Wenn  Hannihal  am  Pontus  für  Karthago 
känipien  wuilte  oder  Franz  I.  von  Frankreich  die  Türken  gegen  den  Kaiser 
unterstützte,  so  waren  das  schon  weiter  vorauseilende  Konzeptionen,  als 
etwa  Frankreichs  Bemühungen,  Schweden  in  Finnland  rüsten  zu  machen, 
um  RuBland  vom  Eingreifen  in  den  Schlesischen  Krieg  femzuhaltra,  oder 
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wenn  Mächte,  die  Österreich  angreifen  wollten,  ihm  in  Ungarn  einen  Feind 
zu  sohaflen  suchten,  oder  wenn  Osterreich  mit  England  gegen  Frankreich 
stand.  Erst  im  Krim  krieg  haben  die  Westmächte  versucht,  Rußland  am 
Stillon  Ozean  zu  beschäftifr^'n,  was  wenig  Erfolg  hatte,  da  Rußland  dort 
80  s(  h\va(  Ii  war,  daß  ihm  nicht  viel  Schaden  zugefügt  werden  konnte. 
Heute  ist  <JaB  sclion  anders.  Daß  es  nicht  bloß  eine  kriegerische,  sondern 
auch  eine  friedliche  Ablenkung  gibt,  erkennen  wir  daran,  daß  Mitteleuropa 
es  als  Erleichterung  empfindet,  wenn  sich  Rußlands  Macht  durch  die  Pflege 
seiner  ostasiatischen  Interessen  gleichmäßigor  als  bisher  auf  die  verschiede^ 
neu  »Fronten*  verteilt . . . 

Starke  Nachbaisehalten  arten  leicht  in  tödliche  Umarmungen  aus. 
Polen  zwischen  Rußland,  Osterreich  und  Preußen  zeigt  das  vollendete 
Schicksal  einer  solclun  Lh^c  ;  Afgliaiiistan  zwischen  Rußland  und  Brltis«  h- 
Indien,  nur  durch  die  Eifersucht  der  beiden  Mächte  gehalten,  zeigt  die 
Einengung  der  eines  Tagos  eine  Teilung  oder  die  Verschlingung  seitens 
der  ira  kritischen  Augenbhck  stärkeren  Macht  folgen  wird.  Weiter  zurück- 
liegende Beispiele  nnd  Lotharingen  und  das  daraus  hervorgegangene 
arelatische  und  burgundische  Reich,  die  alle  längst  bis  auf  Reste  aufgelöst 
sind.  Auch  für  den  großen  Staat  ist  ein  schwacher  Nachbar  angenehmer 
als  ein  starker.  Frankreinh  kann  niehf  wiinsrhrn,  daß  Spanien  stark 
werde,  während  Deutschland  das  gi-ößte  Interesse  an  der  Erstarkung 
Spaniens  hat.  Ein  stärkeres  Spanien  würde  einen  Teil  der  Aufmerksamkeit, 
die  jetzt  Frankreich  auf  den  Rhein  und  den  Po  richtet,  nach  den  Pyrenäen 
ablenken.  Zu  selten  wird  beachtet,  daß  Spaniens  \N-irt8chaftIiche  und 
geistige  Abhäntrijrkeit  von  Fi;uikreic}i,  eino^  der  größten  Ergebnisse  fran- 
zösischer Staatskunst  und  Kuitur,  zu  den  Giundlagen  der  heutigen  Macht- 
stellung Frankreichs  gehurt.  Kein  Vorwurf  ist  auf  h aiuöt»ischer  Seite  dem 
dritten  Napoleon  so  oft  und  leidenschaftlich  entgegengeschleudert  worden 
als  der,  daß  unter  seiner  Regierung  Italien  und  Deutschland  aus  ser- 
splitteiten,  srhwachen  StaatenkonglonierateTi  m  starken  Nachbarn,  aus 
geogiaphis«  heu  Begriffen  zu  politischen  iiegriffcn  geworden  sind.  Deutsch- 
lands und  Italiens  Schwäche  war  ein  Teil  von  Frankreicl^s  Stärke.  Diese 
Lehre  ist  aber  zweischneidig.  Ein  starkes  Osterreich  ist  fita-  Deutschland 
einstweilen  ein  besserer  Nachbar  als  ein  schwaches,  denn  ein  Zerfall  Öster- 
reichs würde  Mächte  entfesseln,  die  jetzt  gelnuiden  sind.  Nicht  blind  auf 
den  Rnin  des  Nachbars  hinzuarbeiten  ist  Staatskunst,  sondern  die  ge- 
schichthchcn  Momente  für  Erhaltung  oder  Zerstörung  zu  erkennen  und 
zu  nützen.« 

Das  Bild  det  Nachbarschaften  wandelt  sich,  wenn  man  auch  die 
Kolonialgehiete  mit  in  Betracht  zieht.  Dann  mehrt  sich  die  Zahl  der 
Nachbarn  für  die  großen  Kolonialreiche  nnd  entsprechend  mehrt  sich  die 
Möglichkeit  des  Zusaimuenarbeitens  mit  .Nachbars- Nachbarn.  Für  England 
wurde  mit  dem  eigenen  und  dem  russische  Vordringen  in  Mittelasien 
Rußland  allgemach  zum  asiatischen  Nachbarn.  Dadurch  gewann  ein 
anderer  asiatischer  Nachbar  Rußlands,  eben  Japan,  solche  Bedeutung, 
daß  England  sieh  nielif  selieute,  naeh  langer  politischer  Isolierung  gerade 
Japan  zum  Gegenstand  seiner  Bilnduispolitik  zu  macheu. 
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Japan  wiederum  fühlt  sich  don  W-reiniglen  Staaten  benachbart,  teils 
wegen  der  beiderseitigen  Küstciilage  am  nördlichen  Pazifik,  teils  im  Hin- 
bUelc  auf  die  Philippinen.  So  ist  es  politisch  versucht,  mit  dem  kontinen- 
talen Nachbarn  der  Vereinigten  Staaten,  Mexiko,  in  Beziehung  zu  treten. 
Die  VfroinifTfon  Staaten  ihrerseits  erwidern  dicsfii  Vorsin  h  einer  Flanken- 
bedruhunitj  in  ijleii  liem  geograpliischen  Denken  und  Kuipfinilen,  wenn  sie 
sich  im  Kücken  Japans  auf  dem  asiatischen  Festland  zu  schaffen  machen 
und  in  Gestalt  wirtschaftlicher  Koniessionen  Stützpunkte  auf  chinesischem 
oder  sibirischem  Boden  sichern. 

Alter  Träger  der  Politik,  die  Nachbars-Nachbarn  zu  benutzen,  ist, 

wie  schon  gesagt,  Frankreich.  Wie  lange  und  wie  hartnäckig  hat  es  nicht 
um  das  russische  Bündnis  geworben!  Nach  der  Zertrümmerung  der  deut- 
schen Macht  bleibt  es  mit  gleichem  Eifer  bemüht,  für  den  Fall  einer  Wiedcr- 
erstarkung  Deutschlands  dessen  neue  jenseitige  Nachbarn  auf  seiner  Seite 
zu  haben:  Polen  und  die  Tscbechoslovakei.  Deutsch-Österreich  wird  am 
Anschluß  an  Deutschland  verhindert,  durch  wirtschaftlichen  Druck  zu 
größter  Schwäche  und  Fügsamkeit  gezwungen.  Für  den  Fall  eines  trotz 
alledem  sich  etwa  vollziehenden  Anschlusses  hat  man  den  weiteren  Nach- 
bars-Nachbai-n :  Jugoslavien,  als  Helfershelfer  zur  Hand.  Um  diese  Nach- 
barn der  jenseitigen  Grenze  von  der  Notwendigkeit  der  Rückendeckung 
zu  bewahren,  richtet  Frankreich  sein  Augenmerk  unausgesetzt  auf  gute 
wechselseitige  Beziehungen  der  neuen  Mächte  im  Osten  imd  Südosten, 
setzt  es  sich  ein  für  die  sug.  Kleine  Entente  der  Südoslmächte  und  für 
gute  politische  Bezieliungen  zwischen  ihnen  und  Polen. 

Auf  der  anderen  Seite  ließ  Frankreich  nach  dem  Kriege,  als  sich 
die  wesentlich  gesteigerte  Rivalität  zwischen  England  und  den  Vereinigten 
Staaten  bemerkbar  machte  und  die  Verlängerung  des  englisch-japanischen 
Bündnisses  die  politischen  Debatten  zwischen  England  und  den  Vereinigten 
Staaten  zuspitzte,  sich  unverzüglieh  angelegen  sein,  die  Gunst  seiner 
wesentlich  verstärkten  Machtstellung  in  Europa  und  die  Gunst  seiner 
geographischen  Lage  auch  dadurch  zu  nutzen,  daß  es  eben  diese  geographi- 
sche Lage  in  der  Flanke  Enfj^ands  hervorkehrte,  um  dadurch  abwechselnd 
Amerika  und  England  zu  ködern  und  seinen  europäischen  Ansprüchen 
geneigt  zu  machen.  Denn  in  rüeser  neuen  politischen  Konstellation  war 
Frankreich  für  die  Vereinigten  Staaten  der  wichtige  Nachbar  ihres  Ozean- 
nachbarn England.  In  diesem  Zusammenhange  konnte  es  Amerika  nütz- 
lich, Eng^d  gefährlich  werden,  war  also  in  der  Lage,  auf  England  einen 
gewissen  Druck  auszuüben  und  nach  beiden  Seiten  Forderungen  stellen 
zu  können. 

Wie  einst  im  Hinblick  auf  Rußland,  so  ist  heute  für  das  ozeanisch 
denkende  England  im  Hinblick  auf  die  Vereinigten  Staaten  Japan  als 
Nachbars-Nachbar  zu  betrachten.  >iur  kommt  dieses  geographische  Ver- 
hältnis insofern  nicht  zur  vollen  Geltung,  als  rtm  wichtige  totandtefle 
des  britischen  Weltreichs  mit  pazifischer  Küste  antijapanisch  sind:  Kanada 
und  Australien.  Dadurch  wird  ein  gemeinsames  \'orgehen  Englands  und 
Japans  gegen  Amerika  ausgeschlossen,  auch  die  Hoffnung,  Amerika  und 
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Japan  könnten  sich  nach  deutsch-ruasischem  Vorbild  cum  Vorteil  England! 

wechselseitig  verbluten,  erlit  blich  herabgestimmt. 

Troibl  Frankreich  in  Europa  die  Narhbars-Xachbarnpnlitik  mit  den 
Ostmachten  von  der  Ostsfc  l)is  zum  Mittelniper,  so  treiben  dit^'^*'  Mächte 
unter  sich,  besonders  Polen,  die  Tschechoslo vakei  und  Hunianicn,  die 
Politik  gemeinsamer  Nachbarschaft  gegen  Rußland.  In  diesem  Rahmen 
fühlt  sich  heute  Großrumänien  wichtig  genug,  mit  Japan  Fäden  der  Nach- 
bars-Naclibariiptilit ik  zu  knüpfen. 

Die  taklischen  \\ (»i»»  (ier  wechselseitigen  amerikanisch-japanischen 
Einkreisungspolitik  wurden  bereits  in  anderem  Zusammenhang  dargelegt. 

Ein  Land  in  der  Mitteilage  zwischen  gegneriacben  NacUiam  laHun. 
sich  deren  Rivalitftt  zunutze  machen,  um  die  eigene  Frdheit  zu  behaupten. 
An  diesem  Werk  sehen  wir  heute  abermals  wie  in  früherer  Zeit  die  wieder- 
erwarhte  Türkei  zwischen  Rußland  und  England.  Aber  auch  Persien  ist 
nach  fast  völligem  \erlu8t  seiner  Selbständigkeit  in  diese  glücklichere 
Rolle  zurückgekehrt.  Obendrein  ist  es  in  der  Lage,  die  wirtschaftliche 
Rivalität  zwischen  England  und  Amerika  hinsiditlicb  seiner  Olfelder 
SU  nutzen.  Das  im  Jahre  1907  zwischen  England  und  Rußland  in  Interessen» 
Sphären  aufgeteilte  Persien  ist  wieder  zu  eijjenem  Leb»  n  »  rwacht  und  wird 
wegen  seiner  Verkehrslage  von  Rußlanti,  England  und  der  Türkei,  wegen 
seineb  Erdöls  von  England  und  Amerika  heiß  umworben. 

Politisch  hat  sich  Persien  gegenüber  der  Zeit  von  1907 — ^1918  in  weit- 
gehendem Maße  emanzipiert.  Es  bleiben  noch  wichtigere  Fragen  des 
wirtschaftli'-hen  Wiederaufbaus  zu  lösen.  Hier  hat  man  verschiedene 
Gesichtspunkte  zu  berücksirlif it'en.  Der  Zugaug  nach  Persien  vom  Per- 
sischen Golf  und  Mesopotamien  ist  sehr  umständlich,  und  die  wenigen 
Karawanenstraßen  sind  sehr  unsicher.  Seit  den  letzten  zwanzig  Jaluren 
ist  Rußland  durch  bessere  Verbindung  ein  entscheidender  Faktor  auf  dem 
wirtschaftliclien  Geljiete  geworden.  Melir  als  t'O'^o  ''''^  persiscben  Außen- 
handels waren  unter  ru.«^sisclier  Kontrollf  Der  N\  areiiaustausch  mit  Ruß- 
land ging  vom  Kaspischen  Meer  über  Baku  und  Astrachan.  Die  Eisenbaiin- 
verbindung  über  Täbris — ^Dschulfa — Tiflis  und  Datum  war  für  Persien  die 
beste  Verbindung  mit  der  Außenwelt.  Diese  Linie  ist  jetzt  wieder  hergesteUt, 
und  dazu  kommt  noch  die  Wiedereröffnung  der  englischen  Indo-europäi- 
schen  'relegraphenlini"  nl^  IlilfsiTuttel.  Die  persische  Reinerung  hat  unter 
dem  Einfluß  der  Mm  kujer  Regierung  Handebabkonimen  mit  trans- 
kaukasischen Regierungen  geschlossen.  Die  Verbindung  Persiens  mit  der 
Außenwelt  kann  am  besten  durch  Kaukasien  und  über  die  Häfen  am 
Schwarzen  Meer  hergestellt  werden,  und  wenn  sich  das  amerikanische 
Kapital  in  immer  steigendem  Grade  für  die  wirtschaftliche  Erschließung 
Persiens  interessiert,  wird  es  auch  dafür  Sorge  tragen,  daß  Persien  nicht 
wieder  einmal  als  Einllußüphäre  zwischen  England  und  Rußland  verteilt 
wird.  Die  Reziehuugen  zu  der  Türkei  waren  vor  dem  Kriege  sehr  gespannt, 
und  trotz  der  religiösen  Gemeinschaft  mußte  man  eine  Rassenfeindschaft 
zwischen  diesen  l)eiden  \'olkern  feststellen.  Durch  seine  geograplusche 
Lage  war  l'ersien  ein  Hinderius  fiir  die  TürkfM,  eine  ungehinderte  Ver- 
bindung mit  türkischen  Stämmen  m  Turkestan  und  rait  den  Mohamme- 
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daaern  in  Afghanistan  und  Indien  herzustellen.  Wegen  dieser  geographi- 
ficlipu  Trt>nnung  mußte  die  panislamitische  Propaganda  in  Afghanistan 
und  Indien  auf  Umwegen  über  SowjctrnBhüd  hosurgt  werden.  Es  licjy^t 
aber  Grund  für  die  Annahme  vor,  daß  gcuiein.schaftliche  pulitis»-))»'  Inter- 
essen diese  Hindernisse  aus  dem  Weg  seiiaffen  werden.  Für  dio  Erhaltung 
der  Unabhängigkeit  von  Persien  ist  die  Unabhängigkeit  der  Tdrkei  von 
großer  Bedeutung. 

Ahnh'che  Beobarlitungen  bezfiglirh  der  \Vie(h»rge\vinnung  politischer 
Bewegungsfreiheit  unter  Nutzung  neu  erwachter  Rivalität  der  Nachbarn 
gestattet  uns  Afghanistan,  der  zentraiasiatiscbe  Pufferstaat  zwischen 
Indien  tind  Rußland.  Er  hat  bereits  früher,  als  sieh  das  Zarenreieh  und  das 
Britenreich  in  Zentralasien  feindlieh  gegenüberstanden,  eine  Rolle  gespielt 
nnd  ist  jetzt  wiedc^r  zu  einem  wertvollen  Stein  auf  dem  Schachbrett  der 
großen  Politik  geworden,  seitdem  durch  das  Treiben  der  Rolsehewisten 
der  englisch-russische  Gegensatz  in  Asien  wieder  aufgelebt  ist  und  sich  in 
Asten  der  Zasammensehluß  des  Islams  vollztoht*  Afghanistan  ist  heute 
ein  Machtsentrum  in  dem  Kampfe  des  Islam  gegen  die  englische  Unter- 
dräckung. 

Wirts*  linftlieh  und  kulturell  ist  Afghanistan  fast  wertlos,  politiseh 
dagegen  dank  seiner  geographischen  Lage  von  hoher  Bedeutung.  Es  ist 
das  Bindeglied  zwischen  der  indischen  und  der  westasiatischen  Welt,  es 
ist  durch  seine  MilitSrmaeht  der  wichtigste  Naehharstaat  des  anglo- 
indischen  Weltretclies  und  es  ist  und  war  seit  jeher  der  Pufferstaat  zwischen 
Rußland  und  England- Indien.  Von  beiden  Großmächten  war  es  begehrt 
und  umworben,  und  allein  hierauf  beruhte  seine  Selbständigkeit.  England 
hatte  ein  starkes  Interesse  daran,  daß  der  kriegerische  Staat  der  Afghanen, 
der  alleui  noch  die  russischen  Vorposten  von  den  englischen  an  der  indischen 
Nordwestgrense  trennte,  so  groß  wie  irgend  möglich  bliebe,  das  alte  Zaren- 
reich dagegen  bot  alles  auf,  tim  imter  stetigem  Vorrücken  seiner  Grenz- 
pfähle AtY'lianistan  allinäblieh  zu  einem  russischen  Vasallenstaat  zu  machen 
und  dadurch  sich  selbst  in  den  Besitz  der  nach  Indien  führenden  Pässe  zu 
setaen.  Überall  nisteten  die  Russen  sich  ein  und  ihre  Maßnahmen  ließen 
erkennen,  daß  sie  die  Entscheidung  mit  den  Waffen  gegen  England  auf  der 
durch  Afghanistan  ziehenden  alten  Heerstraße  narh  Indien  suchten.  So 
wurde  und  war  Afghanistan  der  Schauplatz  des  eriglist  h-russischen  Gegen- 
satzes und  des  Kampfes  der  beiden  Großmächte  um  die  Vorherrschaft  in 
Asien.  Wenn  England  dem  Vordringen  dw  Russen  nicht  dadun^  beizeiten 
entgegentrat,  daß  es  Afghanistan  ^eich  dem  südlichen  Nachbarn  Belut* 
schistan  in  Besitz  nahm,  so  erklärt  sich  dies  aus  seiner  «genen  geringen 
Leistungsfähigkeit  in  militärischer  Beziehung  und  aus  der  Bescbnffenheit 
jenes  Landes,  in  dessen  Engpässen  schon  so  viel  enghsches  Blut  gellossen 
ist,  und  aus  der  Angst  vor  einem  damit  unvermeidlichen  Waffengang  mit 
Rußland,  der  unbedingt  zu  einem  engen  Zusammenschluß  RußUmde  und 
Deutschlands  und  damit  auch  zu  einem  Kri^  zwischen  Enj^and  und 
Deutschland  geführt  hätte. 

Einen  wichtigen  Wendepunkt  in  der  Kntwickhing  Afghanistans  bildete 
das  englisch-russische  Abkommen  vom  September  1907.  Es  hob  das  Risiko 
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eines  engli8ch>ru88ischen  Intere88enzu8ammenpralls  in  Asien  zunächst  auf 
und  setzte  an  seine  Stelle  die  englisch-russische  Einigkeit  einmal  auf  Kosten 
Persiens  und  Afghanistans,  Hann  aber  vor  allen  Dinj^on  auf  der  Grundlage 
des  Kampfes  gegen  Deutschland.  Wählend  bei  der  englisch-russischen 
IntereBienteilung  Rufiland  Bcbeinbar  in  Porsien  den  Ldwenaat^l  errang, 
ehielt  England  dafür  in  Afghanistan  die  vorteilhaftere  Stellung.  Rußland 
stellte  sich  auf  dcii  Hodi  ii  des  englisch-afghanischen  X'crtrages  von  1893, 
der  dem  Emir  verbot,  eigene  auswärtige  Vertrotungen  zn  unterhalten  und 
die  russischen  strategischen  Eisenbahnen  Transkaspiens  von  der  a^hani- 
schen  Grenze  nach  dem  Inna>n  des  Landes  fuhren  zu  lassen,  und  verpflich- 
tete sich  überdies,  sich  in  allen  politischen  Beziehungen  zu  Afglianistan 
der  Vermittlung  der  englischen  Regierung  zu  bedienen.  England  versprach 
demgegenüber,  sich  genau  an  den  V»  r>ra<j  von  Kabul  vom  März  1905  xu 
halten  und  keinen  Teil  des  Landes  zu  aauektieren  oder  zu  besetzen. 

Der  Wdticrieg  und  sein  Ausgang  schufen  wie  in  ganz  Vorderasien  auch 
in  Af^ianistan  ganz  andere  Verhältnisse.  Der  russische  Nachbar  und  die 
Türkei  brachen  zusammen,  und  damit  auch  der  englisch-rns-is  lie  Vertfag 
von  1907.  An  die  Stelle  des  Zarenreiches  trat  das  für  Engk  iM!  obnnfaJIs 
gefährliche  bolschewistische  Rußland,  an  die  Stelle  der  alten  Türkei  das 
nationaUstische  Angora.  Der  alte  engUsch-russische  Gegensatz  lebte,  wenn 
allerdings  auch  mit  anderen  Zielen  und  Ideen,  wieder  auf  und  gab  Afgha- 
nistan erneut  wieder  die  Bedeutung  eines  Pufferstaates  zwischen  Rußland 
und  Indien.  In  der  riehligen  Erkennlnif?,  daß  Afghanistan  nunmehr,  nach- 
dem England  aus  dem  griißten  Kriege  als  Sieger  hervorgegangen  war, 
Deutschland,  Rußland  und  die  Türkei  am  Boden  lagen,  die  letzte  Strecke 
des  englischen  W  eges  über  Palftstina,  Mesopotamien,  Persien  und  Indien 
sei  und  damit  kurz  über  lang  dem  englischen  Imperialismus  zum  Opfer 
fallen  wenle,  suchte  es  Anschluß  an  Sowjetrußland,  das  sich  beeilte,  die 
politische  Selbständigkeit  Afghanistans  in  schmeichelhafter  Weise  anzu- 
erkennen. Die  unmittelbare  Folge  davon  war  der  englisch-afghanische 
Krieg  im  Sommer  1919,  in  dem  England  zwar  behauptete,  angegriffen 
zu  sein,  in  M^klichkeit  aber,  dem  ihm  angeborenen  Zuge  des  Imperialismus 
folgend,  zweifelsohne  der  angreifende  Teil  war.  Eine  für  asiatische  Ver- 
hältnisse ganz  ansehnhche  indische  Armee  hraeii  i'ih*>v  den  Khayberpaß  in 
Afghanistan  ein.  Trotzdem  endete  die  Expedition  mit  einem  völligen 
Mifierfolg  der  Engländer.  Das  anglo-indische  Heer  wurde  durch  Seuchen 
dezimi^  und  mußte  zurück.  England  sah  sich  im  August  1919  zum 
Frieden  von  Rawalpindi  gezwungen,  in  dem  zwar  englischerseits  dem  Emir 
die  weitere  Zahlung  der  ihm  bisher  zustehenden  Subsidien  gekündigt, 
anderseitö  aber  Afghanistan  sein  voller  territorialer  Besitzstand  und  seine 
unbeschränkte  Unabhängigkeit  zugestanden  wurde.  Ahe  früheren  Verträge 
mit  En^^and  wurden  aufgehoben.  Afghanistan  war  in  seinen  äußeren  wie 
inneren  Angelegenheiten  frei  und  es  rückte  damit  zu  einer  politischen 
Vormacht  des  Islanis  auf. 

Unter  den  taktischen  Miltein  politischer  Machtförtlerung  haben  wir 
noch  der  Politik  der  indirekten  Wege  zu  gedenken.  Es  ist 
eine  alte,  oft  wiederholte  Erfahrung,  daß  in  det  Anbahnung  von  Bündnis« 
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politik  die  direkte  Metliode  des  Werbens  um  Freundschaft  in  dei-  Staats- 
kunst  nur  in  den  seitensten  Fallen  zum  Ziel  führt.  Selbst  ein  so  natürliches 
und  lange  so  fest  eingelebtes  Bündnis  wie  das  dentseh^österreidmche  ist 
nicht  auf  dem  Wege  direkter  Verstftndigung,  sondern  auf  dem  Umwege 
Aber  eine  kriegerische  Auseinandersetzung  ins  Leben  gerufen. 

Auch  bei  einem  Bismarck  vorsairte  der  Versuch  mit  dem  direkten 
Wege.  Als  er  die  Schaffung  eines  franzosischen  Kolonialreichs  in  Nord- 
afrika förderte,  änderte  sich  die  französiaohe  Stimmung  gegen  Deutschland 
doch  nur  wenig  und  niemals  nachhaltig.  Freilich  verfolgte  Bismarck 
wenigstens  noch  die  kluge  Nebenabsicht,  im  Falle  eines  europäischen 
Krieges  starke  französische  Truppenmassen  auf  d'-m  afrikrtnisclien  Kolonial- 
buden  zu  binden.  Als  aber  später  die  Kaiserinwitwe  I  riedrich  persönlich 
in  Paiis  das  direkte  Freundschaftswerben  begann,  da  war  der  Mißerfolg 
so  aklatanti  daß  sie  fluchtartig  ihre  diplomatische  Rolle  aufgeben  mußte 
und  die  gemachte  Erfahrung  uns  eigentlich  ein  für  aUemal  hätte  belehren 
können. 

England  für  sein  Teil  liat  es  stets  mit  der  Politik  der  indirekten  W'ege 
gehalten.  Es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  daß  England  das 
Bündnis  mit  Frankreich  zustande  gebracht  nach  der  Demütigung  von 
Faschoda,  das  Bündnis  mit  Rußland  nach  der  Demütigung  von  Tsuichima. 
Auch  Dcutscldand  wäre  Wülil  für  England  »hündnisreif«  geworden,  wenn 
Itußland  ihm  schwere  Schläge  versetzt  haben  würde,  Deutschland  aber 
aus  dem  Weltkrieg  immer  noch  als  politische  Macht  hervorgegangen  wäre. 

Schließlich  sei  des  taktischen  Mittels  da»  politiscben  Rechtfertigung 
vor  der  Welt  gedacht,  das  wir  bei  Kriegsausbruch  unbeachtet  gelassen 
haben  und  das  unsere  Gegner  zu  einem  unverdienten  moralischen  Weltsieg 
auszunutzen  wußten.  Als  Friedrich  der  Große  den  SiebenjJilirigen  Krieg 
bestanden,  fragte  kein  Mensch  nach  dem  »Unrecht  an  Sachsen«.  Als 
Japan  Rußland  zu  Boden  gestreckt,  war  der  japanische  Oberfall  auf 
Rußland  ohne  Kriegserkltlrung  vergessen.  Hätten  wir  im  Weltkrieg  gesiegt, 
so  wäre  das  »Unrecht  an  Bdgien«  aus  der  Gesobicbte  gestrichen.  Der 
Erfolg  entscheidet  und  die  Methode  der  politischen  MassensuggMtion,  die 
psychologisi  iu'  Boarboitung  der  Völker. 

Diese  psychologischen  Gesichtspunkte  sind  von  erhöhter  Wichtigkeit 
in  der  langen  Periode  zwischenstaatlicher  Konferenzen,  in  die  wir  nach 
Kriegsende  getreten  sind.  In  dieser  Hinsicht  können  wir  besonders  die 
Konforenz  von  Washington  als  Musterbeispiel  betrachten,  die  (wie  die 
Haager  Friedenskonferenzen  des  zum  Kriegiführen  entschlossenen  Zaren- 
reichs) die  Hauptaufgabe  hatte,  die  Schuld  an  etwaigen  künftigen  Kriegen 
von  den  seegewaltig  gewordenen  Vereinigten  Staaten  abzubörden. 

Die  zwischenstaatlichen  Kongresse  ähneln  den  Tischgesprftchen.  Wenn 
man  sich  unter  dem  Zwange  der  Hausfrau  in  eine  gegebene  Nachbarschaft 
hineingesetzt  hat  und  nun  nach  rechts  und  links  und  gegenüber  die  Unter- 
haltung über  irgendeinen  Stoff  beginnt,  dann  spielt  das  eben  gewählte 
Thema  nur  eine  ziemlich  nebensächliche  Holle.  Nicht  darauf  kommt  es  an, 
worübw  man  sprielit,  acmdem  vielmehr  auf  das  Ertasten  de«  Untertons, 
auf  das  Herausfühlen  von  Stimmungsgemeinscbaft  und  Verwandtschaft  der 
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Denkwciso  cnUr  von  Gleichgültigkeit,  Stumpfheit,  anreizender  oder  kalter 
Geg'  ni^ät/.lirhkeit.  Auch  wenn  sich  diß  Staatsmänner  verschiedener  Länder 
um  Maen  grünen  Tisch  setzen,  so  ist  die  letzte  Hauptsache  durchaus  nicht 
das  ihnen  gerade  gestalte  Konferenzthema,  sondern  wiederum  das  Ab- 
tasten der  Stimmungen,  das  Herausfühlen  der  seelischen  Mächiegrap- 
pierungen. 

Als  auf  dem  Berliner  Konj^pß  die  Balkanfrageri  Ix^sprochen  WTirden, 
war  das  Entscheidende  nicht  die  Zahl  der  Geviertineiieii,  die  Bulgarien 
zugemessen  wurden,  sondern  das  gesauitpolitische  Verhältnis  zwischen 
England  und  Rußland.  Ob  in  der  Washingtoner  Konferenz  die  See- 
rüstungen oder  die  pazifischen  Inselfragen  oder  andere  Dinge  auf  der  Tages- 
ordnung» standen  und  weit  he  Beschlüsse  über  diese  Gegenstände  der  Ta{»es- 
ordniing  gefaßt  worden  sind,  das  war  weltpolitisch  von  nicht  so  hohem 
Belang,  wie  die  in  den  Grund xügen  zu  vergleichende  Mächtegruppierung, 
wie  die  offen  zutage  getretenen  oder  vorsichtig  verschleierten  Verhiltniise 
«wischen  Amerika  und  Japan,  zwischen  England  und  Frankreich. 

Manche  Vergleichspunkte  ergeben  sii  h  zwischen  dem  vorhin  erwähnten 
Berliner  Kongreß  von  1H7S  und  dieser  VVashingtonkunferenz,  N'ergleichs- 
punkte,  deren  Verbindung  auch  in  die  Zukunft  weisende  Parallelen  zu 
geben  vermöchte.  Damals  berief  der  Sieger  im  vorangegangenen  großen 
Kriege  auf  der  Höhe  seiner  neu  gewonnenen  politischen  Geltung  einen 
Kongreß,  der,  wenn  auch  äußerlich  nur  die  Balkanfragen  betreffei id,  -  iner 
inneren  Aufgabe  nach  das  europäisehe  Gleichgewicht  zu  einer  neuen  Stabili- 
sierung bringen  sollte.  1921  rief  der  Sieger  im  Weltkriege  als  neue  welt- 
politische Vormacht  die  Staatenvertreter  zu  sich,  um  einen  Überblick  über 
die  neue  V^leilung  6er  politischen  Weltgewichte  zu  schaffen. 

Auf  dem  Berliner  Kongreß  ergab  sich  ein  diplomatischer  Sieg  Englands 
über  Rußland,  wie  die  Aufnahme  der  heimkehrenden  Staatsmänner  klar 
bekundete.  Rußland  hat  seine  Niederlage  nie  verwunden;  es  hat  sie  je 
länger  je  mehr  nicht  England,  sondern  Deutschland  angekreidet,  und  in 
Petersburg  festigte  sich  seit  jener  Zeit  der  Gedanke,  daß  der  Weg  nach 
Konstantinopel  über  das  firandenburger  Tor  führe.  So  lange  Bismarck 
selbst  am  HMder  war,  \Mißte  er  diesen  Gedank  ni  praktisch  unwirksam 
zu  macheu  und  den  Gegensatz  zwischen  Rußland  und  luigland  im  deutschen 
Interesse  so  meisterlich  zu  nutzen,  daß  er  auf  Grund  dieses  Gegensatzes 
1884  unbehelligt  den  Obergang  Deutschlands  cur  Kolonialpolitik  einxu- 
leiten  vermochte.  Seinen  Nachfolgern  waren  ähnliche  Ffihigkeiten  nicht 
bes(  hiedeii,  und  fast  auf  den  Tag  .!()  Jahre  nach  dem  Zusammentritt  dos 
Berliner  Kongresses  woren  die  damaHgen  Gegner  England  und  Rußland 
in  ihrer  politischen  Annaiierung  so  weit,  daß  sie  die  Gegensätze  vom 
Berliner  Kongreß  endgültig  beilegten  und  neh  Aber  jene  Balku^agen 
verstindigten,  über  die  sie  damals  veruneinigt  waren.  Die  äußerlich  den 
Balkan  und  Vorderasien  betreffende  Einigung  richtete  sich  ihrem  inneren 
Kern  nach  aber  gegen  Deutschland. 

Der  Konferenz  von  Washington  war  amei  ikanischerseits  die  Haupt- 
aufgabe gestellt,  Japan  in  eine  politische  Vereinsamung  zu  versetzen.  Es 
ergab  sich  aber  durch  schmiegsames  Ausweichen  Japans,  daß  die  Gegen» 
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Sätze  zwischen  England  und  Frankreif  h  in  (lt»n  Vordf^rtn-und  rückten.  Der 
vorläufige  Sieger  von  Washington  war  FoiiK  are,  W  alirend  England  sich 
zu  dem  amtlichen  Verzicht  auf  die  Stellung  der  überragenden  ersten  See- 
macht verstehen  und  diesen  PUts  mit  den  Vereinigten  Staaten  teilen  mußte, 
konnte  der  durch  Poincares  drohende  Gegnerschaft  aufgepeitschte  Ver- 
treter Frankreichs  für  sein  Land  au^ensrheinliclie  Sundervorteile  heraus- 
schlagen, indem  er  weder  an  dem  Maße  der  französischen  Landrü.stimgen 
ernstlich  rulteln  ließ,  noch  im  Außniaße  der  französischen  U-Bootsflutte 
sieh  zu  den  geforderten  Zugeständnissen  bequemte.  Der  fransösisch- 
en^lisolie  Gegensalz  ist  heute  das  Grund  kennzeiche  n  der  europäischen  La^, 
wie  es  nach  dem  Berliner  Kongreß  der  englisch-russische  Gegensalz  gewesen. 

Wollte  man  die  Parallele  weiter  ziehen  und  die  Möglichkeit  eines 
späteren  französisch-englischen  Ausgleichs  ins  Auge  fassen,  so  würde  er, 
aus  den  Niederungen  unserer  heutigen  politischen  Lage  betrachtet,  auch 
wieder  auf  Deutschlands  Kosten  erfolgen,  aus  der  größeren  weltpolitischen 
Sehweite  hetrachtet  nber  gleich  dem  englisch-russischen  Ausgleich  gegen 
die  Lenker  des  vorangegangenen  Kongresses  gerichtet  sein,  ^\'ü^de  doch 
eine  Entlastung  von  der  ständigen  Bedrohung  durch  Frankreich  Groß- 
britannien die  Bewegungsfreiheit  zurückgeben,  um  den  verlorengegangenen 
Posten  dee  Vivmacht  auf  den  Weltmeeren  neu  zu  erstreben. 

An  dieser  Stelle  verlohnt  kaum  ein  sachliches  Eingehen  auf  die  in 
WasluFigton  auf  dem  Papier  festgelegten  Vereinbarungen.  Daß  sie  erzielt 
wurden,  gereichte  auf  alle  Fälle  zum  äußeren  Huhme  des  Einberufers. 
Aber  ganz  abgesehen  von  den  technischen  Ausflüchten,  die  bei  ihrer 
praktischen  Durchführung  gefunden  werden  können,  betreffen  sie  im  Grunde 
garnicht  die  Kernfrage  der  weltpolitischen  T.age.  Dazu  waren  sie  viel  zu 
einseitig  auf  die  Interessen  der  Vereinigten  Staaten  zugespitzt,  die  ihre 
maritime  Gleichberechtigung  mit  luigland  dokumentarisch  bestätigt  haben 
und  Japan  pulitiäch  festgenagelt  sehen  wollten.  Die  großen  Probleme 
einer  weltpolitischen  und  weltwirtschaftliehen  Gesundung,  die  Probleme 
des  Wiederaufbaues  der  gewaltigen  Flächen  Rußlands  und  der  Entknebelung 
Deutschlands  blieben  unberührt.  Anderseits  hat  die  Washingtoner  Kon- 
ferenz klargestellt,  was  garnicht  ihre  Aufgabe  war,  nämlich,  daß  das 
i-hauviuistische  Frankreich  heute  der  eigentliche  Weltstörenfried  ist  und 
da6  ihm  gegenüber  Großbritannien  sich  im  Zustande  eines  gewissen  Grades 
von  Unfreiheit  befindet.  Hier  liegt  der  Ausgangspunkt  für  den  weiteren 
Gang  zumindest  der  europäischen  Politik  nach  Washington,  jener  Politik, 
di«^  auch  uns  Deutsche  am  unmittelbarsten  berührt,  während  die  für 
Amerika  selbst  im  Vordergrunde  stehenden  pazifischen  und  ostasiatischen 
Fragen  in  unserer  derzeiti^n  Lage  —  unbeschadet  der  Tatsache,  dafi  auch 
ihre  ^nstmalige  Lösung  von  hoher  mittelbarer  Bedeutung  für  uns  werden 
kann  —  doch  einstweilen  eine  uns  sehr  fernliegende  Sorge  bilden. 

Alle  Friedens-  und  Wrständigungskonferenzen  sind  schließlich  tak- 
tische Mittel,  indirekte  Wege  der  machtpolitischen  Vorbereitung,  psycho- 
logische Beeinflussungen  der  Völker,  Stimmungsfühler  und  zugleicb 
Stimmuttgbildner.  Im  Hintergrund  aber  stehen  auch  hinter  ihnen  die 
geographischen  Gesetze,  die  mit  Absicht  verschleierten  geographischen 
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Richtlinien  der  großen  Weltpolitik,  das  Verlangen  nach  Ebnung  der  Wege 

für  die  wirlss  hafte-  und  verkehrsgeographisch  als  notwendig  erachtet« 
Machtausbreituncr,  nach  kulturellor  und  pulitischer  Vormatlitslellung. 
Nachbarn  und  iNaciibarij-Naclibarn  finden  sich  zusaiumen  und  bereiten 
neue  Mächtegruppierungen  vor,  verhüllen  vor  der  Öffentlichkeit  durch 
diplomatische  Reden  ihre  Tendenzen,  suchen  im  veracb^egenen  Gemach 
Fühlung  miteinander  und  gegeneinander  und  suchen  vor  der  Welt  die 
Verantwortung'  für  künftiges  Verfolgen  dor  ihnon  geographisch-politisch 
vorschwebe udta  Wege  mit  den  Mitteln  der  MachtpoUtik  abzuwälzen 
auf  —  den  andern. 
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£iiilühnuis. 

Das  Stielkmd  der  •  Weltpolitik,  das  allen  Gesetsen  der  politisohea 
Geographie  zum  Hohn  mißhandelte  und  mißgestaltete  Deutschland  haben 

vnr  füglich  aus  dem  Staatenbild  nach  den  Friedensschlüssen  ausgeschaltet 
und  einer  gesonderten  Betrachtung  vorbehalten  —  wir  möchten  sagen: 
Nicht  als  Staatenbild  nach  den  Friedensschlüssen,  sondern  als  StaaLeu- 
zerrbiid  —  vielleicht:  zwischen  den  Friedensschlüssen.  Sind  doch  die  sog. 
Friedensvertrftge  von  Versailles  und  St.  Germain  Gewaltakte,  die  sich 
nicht  im  bestmöglichen  Befo^n  der  politisch-geograpliischen  Gesetze 
zwecks  Herbeiführung  eines  wenigstens  relativen  Dauerzustandes  übten, 
sondern  ganz  im  riogcntcil  in  willkürlichem  Zerreiß»*n  wirtschafte-,  Ver- 
kehrs-, Volks-  und  kulLuigeujjTaphischer  Zusammenhange. 

Wohl  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  daß  auch  die  politische  Schöpfung 
Bismarcks  die  in  Mitteleuropa  su  lösenden  politisch-geographischen  Auf- 
gaben noch  keineswegs  endgültig  gemeistert  hatte.  Aber  vor  dem  Urteil 
iler  WVlf gescliichte  wird  doch  srhlicßlirb  nur  eine  snlcho  Änderung  dt-r 
Landkarte  bestehen  können,  die  als  wirkliche  \  eilx^ssiTung  unter  den 
Get(ichtspunkten  der  politischen  Geographie  gelten  darf,  nicht  aber  ein 
Besehreiten  des  entgegengesetzten  Weges.  Sollte  an  eine  politische  Neu- 
gestaltung des  Landes  zwischen  Rhein,  Memel  und  Donau  herangetreten 
werden,  so  war  in  Au.sfiilUing  der  von  Blsrnarck  offen  gelassenen  Lücke 
das  in  erster  Linie  Gebotene  die  staatliche  Zu;<anunenfassung  des  Deutseh- 
tunis  unter  Anschluß  Deutsch-Österreichs  an  das  iieich  und  in  Zusammen- 
hang damit  die  politische  Vereinfachung  des  Donaubildes.  Statt  dessen 
hat  die  unergründliche  Staatskunst  der  Ententehäupter  in  Versailles  und 
,  St.  Germain  überall  Stücke  aus  dem  deutschen  Körper  herausgeschnitten, 
den  Anschluß  durch  die  starhligsten  Paragraphm  der  Friedonstraktalc 
gewaltsam  verhindert  und  das  politische  Donaubiid  nur  noch  wirrer  ge- 
staltet. Das  allen  festlaudeuropäischen  Völkvn  zugestandene  Selbst- 
bestimmungsrecht  wurde  dem  beute  wahrsdieinlich  zahlreichsten  Volk  in 
ganz  Europa  versagt.  Man  mag  streiten,  welche  Volksteile  des  alten  Zar- 
fnms  man  als  eigentlich  wussiseh«  zusammenfassen  soll;  man  ist  in  völliger 
Ungewißheit,  nach  wie  viel  MiÜionen  die  Gesamtzahl  der  Verluste  zählt. 
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die  das  Russentum  durch  den  Krieg,  die  Revolution  und  die  entsetzliche 
Hungersnot  von  1921/22  erlitten  hat  —  aber  man  weiß,  daß  das  räuraJich 


zusammenhängende  Deutschtum  in  Mitteleuropa  (s.  Abb.  38)  rund 
80  Millionen  Köpfe  zählt,  womit  es  als  dem  ethnographischen  Russentum 
überlegen  zu  betrachten  sein  wird.  Und  dieses  80-Millionenvolk  höchster 
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wirtschaftlich»  and  kultureller  Leistungsfftlugkeit  ist  heute  Objekt  der 

Weltpolitik. 

Dieser  unnatürliche  Zustand  kann  selbstverständlich  nur  dann  Dauer 
haben,  wenn  das  deutsehe  Volk  sich  selber  aufgäyt.  Im  anderen  Falle 
müssen  Ober  kurz  oder  lang  die  Friedensschlüsse  der  ZerreiBung  einer 

Revi.sion  nnt erzogen  werden,  die  schließlich  zu  Friedensschlüssen  der 
politisch-geographijiclK'n  X'ernniift  fiilireri  sollte.  Die  innere  Logik  der 
Dinge  sagt  nur,  daß  eine  Änderung  kommen  muß.  Darum :  So  sehr  Deutsch- 
land und  dem  Deutechtum  auch  alle  Wege  selbstlndiger  Außenpolitik 
durch  die  Zwangsmafiregeln  der  Friedensdiktate  abgeschnitten  und  verlegt 
erseheinen,  darf  doch  kein  Verzicht  darauf  geleistet  werden,  trotz  allem 
eine  deutsche  Außenpolitik  zu  versuchen,  die  Hevision  der  Friedensverträge 
anzustreben  und  auf  die  Erfüllung  der  wirtschafts-  und  Verkehrs-,  volks- 
und  kultuigeugraphischeu  Gesetze  für  Mitteleuropa  hinzuarbeiten. 

A.  Die  Lebensbe<lins:iiTi^en  Deutschlands  und  des 
Deutäclitums  nach  dem  Kriege. 

1.  Was  der  Krieg  uns  nahm. 

Die  geographischen  Grenzen  Deutschlands  sind  itn  Norden  durch  die 
Nord-  und  Ostsee,  im  Süden  durch  die  Alpen  vorgezeiohnet.  An  solchen 
klaren  Grenzbestimmungen  fehlt  es  im  Westen  und  im  Osten,  wo  das 
Deutschtum  seit  Jahrhunderten  im  Kampf  zwischen  Ausbreitung  und 
Einengung  liegt.  Die  Kampfzone  im  Westen  ist  surückziiflUn*en  auf  das 
Reich  Lothars,  jenen  langen,  schmalen  Landstrich  zwischen  der  Nordsee 
und  dem  Mittelmeer,  der  keine  lange  Eigeiu  xistenz  als  Staatswe.si  n  hatte 
und  in  der  Folgezeit  zu  einem  Tumniflpiatz  wechselnder  l^inlliisse  von 
West  und  Ost  wurde.  W  ie  hier  das  Germanentum  in  der  Abwehr  gegen  <lie 
immer  wiederholten  Einbruchsversuche  und  die  betriebsame  Kultur- 
Propaganda  des  Romanentum  steht,  so  hat  es  seinerseits  in  der  östlichen 
Zone  seinen  vor%varts.srlii  eitrudcn  Ausbreitungsdrang  in  die  Jalirhunderte 
durhgziehenden  Erfolgen  und  Rückschlögen  betätigt.  Die  nationalen  Über- 
gangsgebiete in  West  und  Ost  scheinen  nie  zui-  Huhc  kiuiinu  n  zu  kouncn. 
Hier  fehlt  es  an  klaren  geographischen  Grenzen,  was  eine  ständige  Ver- 
sehiebung  der  ethnographischen  Verhältnisse  befördert  und  stftndig 
Momente  politischer  l'iiruhe  schafft. 

Im  Osten  hatte  tier  künstlirh  geschaffrüe  Heliarrungszustnnd  zuletzt 
wenigstens  dureli  ein  volles  .lalirliiiiulert  \  (u  geiialteii  —  im  Westen  nur 
ein  gutes  Mensehenalter.  Der  Kriegsausgang  hat  für  die  Gegenwart  wieder 
einmal  in  beiden  Kampfzonen  zuungunsten  des  Deutschtums  entschieden, 
obwohl  im  Kriege  selbst  durch  die  deutschen  Heere  sowohl  die  Westmark 
wie  die  Ostmark  durch  weit  in  Feindesland  vorgeschobene  Glacis  gedeckt 
worden  war.  Vier  Kriegsjalire  lang  durften  wir  damit  rechnen,  daß  den 
beiden  Gi  t- nzmarken  als  Frucht  des  blutigen  Iliugens  eine  feste,  dauerhafte 
Sicherung  verliehen  werden  würde  —  eine  Aussidit,  die  allerdings  im  Osten 
M^hon  frühzeitig  dadurch  sehr  empfindlich  getrübt  wurde,  dafi  deutsche 
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und  österreicliisrlK'  Staatskunsl  das  liborans  hpiklo  polnisfli»'  !V"blera 
vorschrielJ  aufiollLt'  und  iliin  eine  sehr  stachlige  einstweilige  Lusung  gab. 
Damit  war  innerhalb  der  von  den  Mittelmächten  besetzten  Zone  ein  großer 
Stein  des  Anstoßes  aufgerichtet  und  die  künftige  endgültige  Lösung  der 
östiichr  n  l'ragen  außerordentlich  erschwert.  In  dem  Augenblick,  in  dem 
die  letzten  iariegeriscben  Entscheidungen  eine  für  Deutschland  ungünstige 


Abb.  39.  DI«  tonrttoiUlea  B«SliHTtBg4m  4n  V«rMlU«t'V«rM8*ii 


Wendung  nahmen,  ergab  sich  von  hier  aus  die  schwerste  Bedrängung 
der  deutschen  Interessen,  die  weitestgehende  Beschneidung  und  Zerstücke- 
lung des  deutschen  Staatenbildes, 

Fassen  wir  Deutschland  nicht  als  staatspolitischen,  sondern  nis  ethno-geo- 
m  aphist  hf'ii  l?nirT*irf.  so  «teheii  wir,  daß  der  Kricir  an  «H^n  neinen  Landgreri^pn, 
vornehinJich  im  Osten  und  im  Westen,  aber  auch  im  Norden  und  im  büden, 
mit  sein«"  Einengung  endete.  (S.  Abb.  39.)  Im  Norden  beschränkt  sich  die 
Landgrenze  ja  nur  auf  eine  kurze  Strecke.  Hier  war  der  auf  dem  Wege  der 
Abstimmung  herbeigeführte  Verlust  am  geringsten.  Im  Süden  blieb  die 
Srhwoizpr  (irenze  unberührt,  erlitt  das  Dculschtiini  abf^r  srhmcrzliche  Ver- 
luste durch  die  Abtretung  von  Südtirol.  .Auf  den»  alten  Kampfgebiet  im  ehe- 
maligen Reich  Lothars  wurden  uns  das  deutsche  Elsaß  und  das  teilweise 
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detitsclio  Lothrinijcn  vollief  g^enommen;  das  korndoiitsrhe  Saargebict  verfiel 
rniritlHsteTis  »ui  andertlialb  Jahrzehnte  ganz  dem  iranzösischen  Einfluß, 
darüber  iiiiiuus  einem  ungewis&en  Schicksal  und  mindestens  vorherrschen- 
dem fransösischen  WirtaehaftoeinfluB.  Das  sonstige  linksrheimsch«  Gd^t 
mitsamt  rechtsrheinischen  Brückenköpfen  wurde  auf  Jahre  hinaus  fremder 
Okkupation  imterworfen.  Noch  s(  hlimmpr  gestalteten  sich  die  Dinge  im 
Oston,  wo  das  eben  durch  die  doiif  <  Ik n  Tnippon  ans  dem  Zarenreich  befreite 
Polen  Deutschland  seinen  Dank  abstattete  durch  den  Raub  von  Posen 
und  dem  linksweiohseligen  Westpreufiea  nebst  Landstrichen  rechts  der 
Weichsel.  Der  Rest  sowie  Südostpreußen  wurde  in  der  Abstimmung 
gerettet.  Dagegen  wurde  das  kerndeutsche  Danzig  nebst  der  Weichsel- 
niederung vom  Heich  durch  die  Entente  nU  selbständiger  Freistaat  los- 
gelöst und  in  erheblichem  Grade  dem  polnischen  Kinfluß  unterstellt.  Auch 
der  ostpreußische  Nordzipfel  jenseits  der  Memel  wurde  ohne  Befragen  der 
Bevölkerung  willkürlich  abgeschnitten  und  zur  Verfügung  der  Entente 
gestellt.  Ostpreußen  mit  dem  deutsch  gebliebenen  reehtsweichseligen  Rest 
von  Westprpußen  wurde  dadurch  zu  einer  p  litischen  In  I,  las  deutsche 
Landkartenbdd  im  Osten  verstümmelt  und  denkbar  ungunstig  gestaltet. 
Dazu  kam  endlich  die  mehrjährige  Unsicherheit  über  das  Schicksal  eines 
wirtschaftlich  so  hervorragend  wichtigen  Gebietes  wie  Obo'schlesien,  die 
scidießlich  durch  den  Verlust  reicher  Teile  auch  dieses  Gebietes  an  Polen 
gelöst  wurde. 

Zu  diesen  Zorschneidungen  deutscher  Lande  gesellte  sich  das  Vor- 
treiben fremder  Keile  durch  die  Internationalisier ung  der  großen  deutschen 
Ströme.  Alle  Lücken,  die  auf  deutscher  Seite  hinsichtlich  des  Gesetzes 
di  r  Beherrschung  ganzer  Stromgebiete  vorhanden  waren,  wurden  hier- 
durch weit  enipfindlielier  denn  je  zuvor  fühlbar  gemacht.  Deutschland 
ist  bezüglich  seines  Binnenwasserverkehrs  nicht  iruhr  Herr  im  eigenen 
Hause,  ist  auch  im  Ausbau  seines  Kanalsystems  gehalten,  fremden  Wün- 
schen vor  seinen  eigenen  Interessen  Rücksicht  zu  zollen.  Machtpolitisch 
tief  herabgedrückt  durch  weitgehenden  Besitzverlust,  durch  die  BeschrAn- 
kung  seines  Heeres  auf  ein  Minimum  und  durch  äußerst  ungünstige  Grenz- 
sicherung, wirtschaftlich  verarmt  durch  die  Entziehung  wichtiger  Boh- 
stoffgebiete  und  Nalirungsquellcn,  den  Zwang  zu  gewaltigen  Ruhlen- 
lieferungen  an  das  Ausland  und  die  ungeheure  Milliardenlast  der  Kriegs- 
kosten, ist  es  auch  verkehrspolitisch  Eur  Abhängigkeit  verurteilt,  im  Innern 
wie  nach  außen,  wo  man  ihm  fast  die  ganze  Handelsflotte  genommen  und 
es  im  internationalen  Luftverkehr  entrechtet  hat. 

Was  uns  durch  den  Frieden  auf  der  einen  Seite  genommen,  auf  der 
anderen  Seite  an  Lasten  auferlegt  wurde,  das  ist  in  den  ersten  Jahren 
der  Wirksamkeit  dieses  Kriegsschlusses  weder  dem  Inlande  noch  dem 
Auslande  voll  zum  Bewußtsein  gekommen,  zumal  die  Regelung  der  ganzen 
Nfaterie  sich  im  einzelnen  ja  lange  hingezogen  hat  und  auch  nnrh  weifer 
hinzieht,  !«o  daß  über  dif  t-ndgidtigen  Liistungen  und  Lasten  /-u  keiner 
Zeit  volle  Klarlieit  gtdierrscht  hat.  Vom  Standpunkte  der  politischen 
■  Geographie  aus  kann  das  Gesamturteil  nur  dahin  gefällt  werden,  daß  die 
neue  Grenzziehung  in  den  alten  Kampfzonen  des  Ostens  wie  des  Westens 
Dlx.  PoUtfMbe  Oeogrsphle,  II.  Teil.  33 
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den  Gesetzen  der  politischen  Geographie  ebenso  widerspricht  wie  die 
Zerschneidung  von  Natur  zusammengehörender  Wirtschafts-  und  Ver- 
kehrsgebiete  und  die  wesentliche  Venchttrfuxig  det  Verstöße  gegen  das 
Gesetz  der  einheitlichen  Beherrschung  gBaußt  Stromgebiete. 

Das  Deutsche  Reich  hatte  in  seiner  alten  Zusammensetzung  narh 
dem  Stande  der  \'oIkszähhmg  vom  1.  Dezember  1910  an  Flächeninhalt 
und  Bevölkerung  die  nachstehenden  Verhältnisse  aufzuweisen: 


»ttf 

1  <)kiii 

•            •     l       T-»_  O 

£A  4  AK  94  O 
«U  1 09  Sl9 

4  4 

70  ö/ü 

14  Uv.» 

'  c  A  i'  r  £  4 

JiO 

o  /.  O 

2     ;  o 

4 

O  4  A.  o  il'-io 

4  4fi4  At4 
1  ZOZ  V91 

f          Meoklenburg*  Schwerin  .... 

13  IS/ 

odv  yoo 

•          Sachsen -Weimar  

3  oiO 

417  504 

4  t  C 

1 1  f> 

2  y3u 

106  44i 

OD 

O  «ZV 

494  339 

135 

2  468 

278  357 

113 

»  Sachsen-AItcnburg  

1324 

216128 

163 

1977 

257177 

130 

2  299 

331  228 

144 

Fürstentum  Öchwarzburg-Sondershausen  .  .  . 

852 

89  917 

104 

»              »  Rudobtadt  

941 

100  702 

107 

»  Waldeck  

1  121 

61  707 

55 

»          Reuß  ältere  Linie  

316 

72  769 

230 

827 

152  752 

185 

840 

46  652 

137 

1  215 

150  937 

^24 

Freie  Stadt  Lübeck  

297 

HC  599 

391 

256 

2yy  526 

1167 

415 

1  014  664 

244» 

RÄchsland  Bbafi-Lothringm  

14  522 

1  874  014 

129 

Deutsches  Reich 

540  858 

64925  993 

120 

Bis  Kriegsausbruch  hatte  sich  die  Bevölkerung  auf  über  67  Millionen 
Köpfe  gelinhen.  Nach  »leii  Kriegsverllisten  an  Menschenkrilften,  nach  der 
/Vbtretuiig  von  Grenzgebieten  auf  Grund  «les  Versailler  Friedens  und  nach 
den  inneren  Veränderungen  in  der  Struktur  der  Einzelstaateu  gestaltetea 
sich  die  Dinge  zur  Zeit  der  Erhebung  vom  8.  Oktober  1919  wie  folgt: 


qktti  Bevöl-  ;uir 

keruJig  1  qkm 

Preußen                           294  875  87  075  240  126 

Bayern                                  76  421  7  150  792  94 

SicIisM                                   14  993  4  670  311  311 

Wurtttmberg                        19  512  2  426171  129 

Baden                               15070  2  208508  147 


Thüringen  .  .        .  ,  .       11762     1  511876  129 
Übertrag:     482  638    55  042  898  — 
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nkm  Bevöl-  auf 

kerung       l  qkm 

Übertrag:     432  638    55042  893  — 

Hessen   7  688  1  291  249  1  68 

Hamburg   415  1  064  672  2604 

Mecklenburg-Schwerin    .  13  127  672  741  5t 

Oldenburg   6439  518148  8t 

Braunschweig   3672  481  436  13t 

Anhalt   2  269  334159  145 

Bremen   256  311287  1216 

Lippe   1 216  154318  127 

Lübeck   208  120  8 '»7  407 

Mecklenburg-Strehtz    .  2  9:U)  111219  38 

Waldeck   1  121  63  488  57 

8chaumbiirg*Lipp«     .  .  340  46423  137 

Saarland    .   .  .   .   .   .  .  1  924  657  871  342 

Deutsdi  s  Reich      474  347     60  970  681  123 
Davon  sfif  NiA  .  rjl8  von 
den  Truppen  der  Eulen le 

besetzt  .......       30200     5  886800  158 

Verluste  durch  den  Frieden  von  VersaUleB  1919: 

auf 

qkm     BeTOlkeniDg  iqiun 

Elsaß-Lothringen  (an  Fraiikn  ich)   14  522     1  874  014  129 

Nordsehl  swi^'  fan  Dänemark)   3  800        160  000  42 

Posen  und  WcslpreuBcn  (an  Polen)   42  000     2  700  000  61 

Hiiltschiner  Land  (an  Polen  oder  Ttehechien)  .  320  40000  125 
Kn  ise  Eupen,  Malmedy  und  Teile  von  Ifonschau 

(an  Bf^'lgien)  •   1  000  61  000  61 

Danzig  (freie  Stadt)   1  849       356  740  200 

Hemel  (Freistaat)   .  .  .       2  300       140000  61 

65  700     5  880  000  90 

Durch  Volksabstimmung  ist  die  Staat8tUlgehörii,'k('it   zu  ontscheiden: 

Oberschlesien  (  «u  Pnlen)  .   9000     1  80000Ü  200 

Saargebiet  (an  hrankreich)   1  924        657  871  347 

Von  dem  oberschlesischen  Abstimmiinp^sgebiet  sind  30%  der  flftehe 
und  49%  der  Bevölkerung  zu  Polen  geschlagen. 

Verlorengegangen  waren  femer  die  deutschen  Schutzgebiete  mit 
folgenden  Auamafien: 

Farbige         auf         WelOe  B«* 
"  qkm         Bevölkerung    1  qkm     TAlkerung  i  922 

Togo   87  200  1  003  300  11  872 

Kamerun   790000  2  542000  3.2        1  537 

Deutsch-Südwestafrika .  .  .  835  100  100  800  9,1        14  81G 

Deulach-Ostafrika     .   .  .   .  995  000  7  516  000         7  5  866 

Übertrag:  Afrika    2  707  300     11162  000        4  21564 

33* 
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Farbige 

auf 

WeiOe  B«- 

41UD 

Bevoikcniiic 

t4|kin 

TOiKefttnc  tvzs 

Übertratr:  Afrika 

2  707  300 

11  162  000 

4 

21  564 

Deutscb-Neu-Guint-a    .  .  . 

242  476 

601  200 

2.4 

1278 

Kaiser  Wilhelm -Land  und 

Bismarck- Archipel    .  .  . 

0£A  ilAA 

240  OUU 

Ostkarolinen  | 

2  476 

602  200 

239 

WeslkaroUnen  u.  Marianen  J 

186 

Sanoa  

2572 

37  480 

14 

500 

Südsee 

245050 

638500 

1,3 

1778 

Pachtgebiet  von  Kiautschou 

552 

192  000 

350 

4470 

Schvtxgebiete 

2  952  900 

11974  500 

4 

27  812 

Was  der  Krieg  uns  nahm,  l^ßt  sioh  in  Kürze  und  im  weientlicheii 
durch  die  folgenden  Stichwurte  bezeichnen; 

Im  allgemeinon: 

Dauernde  F^  rnhaltung  der  ID  Millionen  Deutochen  in  Österreich  und 

Böhmen  von  den  Ueiehsdeutsciif  ii. 

Abtrennung  von  5 — 6  Millionen  Deutscheu  lui  Osten,  Norden  und 
Westen. 

Hechtlosmachung  und  dauernde  Aushungerung  der  verbleibenden 

60  Millionen. 

Gewaltige  Einsrhrönkungen  unserer  Ernährung  vom  pigrnen  Bndon. 

Gewaltige  Einschränkungen  unserer  industriellen  Betätigungsmög- 

üchkeiten. 

I  in     i  n  /.  f  1  n  p  n : 

\  uilig  uiibegi  uudete  Wegnahme  des  Nordostzipfels  bei  Memel. 
Gefährdung  der  deutschen  ileriöchaft  über  den  Süden  der  Provinz 
OstpreuBen. 

Lostrennung  der  ganzen  Provinz  Ost pi rußen  vom  übrigen  Rttch. 

Raub  von  fast  ganz  Westpreußen  und  Po.sen. 

Dadurdi:  \\((,mahme  von  15—20%  der  deutschen  Erzeugung  an 
Brotgetreide,  Kartolieln  und  Zucker. 

Raub  eines  Teiles  von  Obersehlesien  gegen  den  Willen  d^  Bevölkerung. 

Dadurch:  \  •  rhist  von      der  deutsehen  Kohlen  —  und  von 
deutschen  Zinkproduktion. 

Antastung  rein  deutscher  Gohirto  in  S(  hle-wicr. 

Abschnürung  Aachens  durch  Wegnahrae  remdeutscher  Gebiete. 

Verweigerung  des  Selbstbestimmungsreehtes  für  ElsaS^Lotbringen. 

Verschleierter  Raub  des  Saargebietes,  ohne  Rücksicbtnahm^  auf  die 
deutsche  Bevölkerung. 

Beschränkung  der  für  die  deutsche  Industrie  verfügbaren  Kohlenmenge 
'  auf  Vs       frühereu  Verbrauchs. 

Fortnahroe  von  großen  Mengen  von  Zuehtvieb  und  Milchkühen. 

Fortnabme  unserer  Handelsflotte  und  eines  Teiles  unierer  Fiscberflotte. 

Fremde  Kontrolle  über  die  deutsche  Binnenschiffahrt. 
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Zwang  der  deutschen  Werften,  auf  Jahre  hinaus  fast  aussohließlieh 

für  fremde  Reedereien  zu  arbeiten. 

Tscht  choslovakische  Hoheitsgebiete  in  Hamburg  und  Stettin. 

Raub  der  Kolonien  und  aller  deutschen  Niederlassungen  im  Auslände. 

Keine  Entschädigung  für  Privateigentum  in  den  Kolonien. 

Raub  der  deutschen  Kabel. 

Ausländisrho  Kontrolle  des  deutsclien  Funkspruchverkehrs. 

Erdrosselung  des  deutschen  Flugzeugvcrkehrs. 

Entmündigung  des  deutschen  Außenhandels. 

Entziehung  der  Mittel  für  die  Fortfii^nung  der  sozialen  Fürsorge. 

Kriegsentschädigungen  in  unerschwinglicher  Hdhe. 

Die  Völksabstimmungen  haben  den  klaren  Beweis  erbracht,  wie  wenig 
die  in  Versailles  vorcosehoneii  Abtretungen  den  tatsächlichen  nationalen 
Verhältnissen  cntspr  ci  hen.  Besonders  in  Ostpreußen  war  das  Ergebnis 
derartig  eindeutig,  daß  hier  die  Entente  davon  absehen  mußte,  den  Polen 
Abstimmungsgebiete  endgültig  zu  überweisen.  In  Oberschlesien  aber,  wo 
es  sich  um  große  Zuwendungen  an  die  polnische  Industrie  handelte,  ging 
man  über  die  Ergebnisse  der  Abstimmung  hinweg  und  gab  Polen  die 
wichtigsten  Rohst  off  gebiete,  unbekümnu^rt  um  deren  geographisehe  Zu- 
sammengehörigkeit mit  dem  Umland,  UMbekununert  auch  um  die  Tatsache, 
daß  Polen  von  seinem  bisherigen  Anteil  an  dem  großen  Kohlenbecken, 
das  weit  über  Oberschlesien  hinausgreift,  nur  einen  ganz  geringfügigen 
Gebrauch  gemacht  und  dadurch  seine  Unfähigkeit  zu  wirtschaftlicher 
Erschliefiungsarbeit  hinUnglich  bekundet  hat  (Vgl.  Abb.  40  S.  506). 

Die  Bevölkerung  des  gesamten  oberschlesischen  Abstimmungsgebietes 
betrug 

rd.  1  950  ()(  )<)  Einwohner, 
davon  wt-idea  polnisch:  rd.     965  UOO  » 

das  Bind  rd.  49%. 

Bei  der  Voiksabstimuiuug  am  20.  März  1921  haben 

für  Deutschland  707  393  Personen, 
»  Polen  479  365        >  gestimmt. 

In  663  Gemeinden  ergab  »ich  eine  iMehrheit  für  Deutscliland,  in  597 
eine  solche  für  Polen;  wobei  beachtlich  ist,  daß  gerade  die  Kulturzentren, 
die  großen  Städte,  überwiegend  deutsch  stimmten,  wahrend  das  platte 
Land  —  zum  Teil  unter  dem  Einfluß  polnischen  Terrors  —  und  darunter 
insbesondere  die  Dörfer  der  industriell  noch  weniger  entwirkelten  Kreise 
Rybnik  und  Ph-B  polnische  Majoritäten  zustande  Itrarliien.  Unter  den 
überwiegend  deutschen  Gemeinden  figurierten  Kunigsiiutle  (ca.  75  000  Ein- 
wohner) mit  78%  deutschen  Stimmen,  Kattowitz  (45  000  Einwohner)  mit 
85,5%  deutschen  Stimmen  und  Tarnowitz  (15  000  Einwohner),  wo  auf 
eine  polnische  Stimme  immer  mehr  als  sieben  deutsche  kamen. 
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In  den  abgetretenen  Gebieten  waren  folgende  Ergebnisse  zu  »ver- 
zeichnen : 


r  ur 

r  ur 

Dcuischland 

Polen 

Stadtkreis  Kaltowitz   .  .  . 

22  774 

3  900 

»        Königshütto    .  . 

301  864 

10  764 

Landkreis  Kaltowitz    .   .  . 

52  892 

66  119 

Kreis  Pieß  

18  675 

53  378 

In  den  abzutretenden  Teilen 

des  Kreises  Rybnik  .... 

25  616 

40  948 

»        »      Ratibor  .... 

3  525 

7  480 

»        0      Gleiwitz    .  .  . 

471 

1  732 

»        »       Ilindenburg  .  . 

9184 

16  824 

»    Landkreises  Üeutlien 

31  918 

43  845 

»    Kreises  Tarnowilz  .   .  . 

13  938 

17  302 

»        »      Lublinitz  .  .  . 

10  096 

9  901 

520  953 


281  192 


s  c 

FranfStßdt 


•  Sttinkohltngrubtn 


Abb.  -tU.    na»  ulif rtrlileiilsche  Kubleaberken. 
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Ist  die  öhcrschlesisclii'  KiitBolieidung  des  Volk»  rl)uiiil('s  ethnographisch 
Vüllii;  willkürlirli,  so  ist  sif  wirtsrluifts-  und  vprkclirs^'rdi^'raphipch  ppradezu 
ein  Ünduig.  Uio  gioßu  Produktion  des  verhältnismäßig  kleinen  Gebietes 
erzeugt  naturgemfiB  einen  riesigen  und  auf  engem  Raum  kompliziert  zu 
Jbewegenden  Güterverkehr.  Die  Gesamtgüterbewegung  Oberschlesient  be- 
trug im  Jahre  1913  fast  50  Millionen  t;  davon  gingen  25,5  MiUionen  von 
und  nach  dem  übritren  Deutschland,  11,5  .Millinru  n  von  und  nach  dem 
Ausland,  und  12  Millionen  liefen  innerhalb  Uberschlesiens  um.  Vom 
GeBamtverkehr  entfielen  95%  auf  den  Eisenbahn-  und  5^o  auf  den  Schiff- 
fabrtBweg.  Ein  Zehntel  des  geiamten  deutschen  Eisenbahnverkehrs  wurde 
von  Oberschlesien,  das  an  Fläche  nur  2,5%  Deutschlands  ausmacht,  in 
Aiis}inu  h  tjonommpn.  Hechnet  man  von  den  'Aixhlvn  dpr  gesamten  Güler- 
beweguiig  überschlesiens  die  Kohlenveriaduugen  ab,  so  erhält  man  folgende 
Zahlen: 


Güteraustausch  mit  Deutschland   21,50  Mill.  T. 

Güterbewegung  innerhalb  Oberschlesien  .  .  6,75  Mill.  T. 

GQteraustausch  mit  Polen   3,25  Mill.  T. 

Güteraustausch  mit  Österreich  u»w.    .  .  .  7,75  Mill.  T. 

Zusammen:  39,25  MiU,  T. 

Von  diesen  Gütern  hat  Oberschlesien  empfangen: 

Aus  Deutschland   6,00  Mill.  T. 

Aus  Polen   0,75  .Mill.  T. 

Aus  Österreich   0,75  Mül.  T. 


Oberschlesii  ii  wird  also,  soweit  nicht  Selbstversorgung  und  Selbst- 
vorbraufh  statt fiiidon,  zu  r>^>%  aus  Deulseliland  vorsorgt  und  setzt  02**,, 
nach  Üeutsohiaiul  ab.  —  Mit  dem  Personenverkehr  des  dicht  bevölkerten 
Gebietes  sieht  es  auf  Haupt-  und  Nebenbahnen  ähnlich  schwierig  aus. 
Die  oberschlestsche  Kleinbahn,  eine  elektrische  StraBenbahn»  fährt  von 
Myslowitz,  Kattowitz,  Königshüf f  Hin  i«'nburg  nach  Gleiwitz.  Will  man 
(lit'sc  Haliii  lit'iiutzen,  um  vom  deutscheu  Beutlu  n  nach  dem  »poliiisi  tu  n« 
Kattowitz.  /u  iahren  (eiiio  knappe  Sfundt^  Fnt Icr rnini,'),  so  passiert  uian 
verschiedene  Zollrevisionen;  denn  die  Straßenbahn  berulirt  bald  polnisches, 
bald  deutsches  Gebiet.  Will  man  auf  der  Hauptbahn  von  Königshütte  über 
Beuthen  nach  Tarnowitz  fahren  (eine  Strecke,  die  (ieschäftsleute  fast 
lä'^ljch  hishor  nn  riiicm  ^'l irinil tni;  mafhtfn),  so  wird  man  in  Zukunft 
zurrst  von  l^ilcu  ;il)f;ilu-eii,  koimnt  dann  nach  Deutschland  und  gelangt 
dann  wieder  auf  polnisches  Gei)iet,  passiert  also  in  weniger  als  einer  Stunde 
zwei  Zoll-  und  Paßstationen.  Daß  fthnlich  verzwickte  Verhältnisse  sich 
aus  der  ganzen  Situation  auch  für  das  Postwesen,  die  Klektrtzitfits-,  GaS'- 
und  Wasserversorgung  ergeben,  liegt  auf  der  Hand. 

Über  dips-cn  hr.'?oruhTs  krassen  Fall  willkürlirli.T  .\uslegung  einer 
Volksabstirniinini^  Ihuwci,'  wud  Ihm  diofor  (Tplfgenheit  dio  allgemeingültige 
Feststellung  zu  macheu  sein,  daü  solche  Volksabstimmungen  an  sich  ein 
nicht  unbedenkliches  Zfihlen  ohne  Wagen  sind.  Gerade  wo  so  große 
kulturelle  Werte  in  Frage  stehen  wie  in  Oborschlesien,  sollte  ein  Wägen 
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•  der  Knltüi  träger  neben  dem  Zählen  der  Masse  nieht  ganz  vergessen  werden. 
Die  Kultur  ganz  OberRchlesiens  aber  ist  zweifellos  deutsch.  Nur  unter 
preußischer  Herrschaft,  nur  mit  deutschen  Unternehmern  ist  Oberschlesien 
geworden,  was  es  cur  Zeit  der  Abtrennung  war.  Das  moralische  Recht 
Preu0en*DeutsehIands  auf  das  ungeteilte  Oberschlesieii  war  unanfechtbar, 
auch  wenn  ein  Teil  der  Bevölkerung  einen  polnischen  Dialekt  sprach. 

3.  Was  dem  Keiche  blieb. 

Rund  '»80  000  fjkm  mit  wenig:  über  GO  Millionen  Kinwohn^  rn  sind  dem 
Reich  verblieben.  Die  Volkszählung  von  1010  erirab  gegenüber  jener  von 
1910  infolge  der  Gebietsverlustc  einen  Rückgang  um  rd.  5  Millionen  auf 
den  Stand,  den  die  Bevölkerung  des  alten  Reichs  etwa  im  Jahre  1904 
gehabt  hatte. 

Bodengestalt:  Der  horizontale  Aufriß  von  Deutschland  in 
seiner  heutigen  politischen  Form  zeigt  ein  überaus  ungünstiges  Bild.  Wo, 
abgesehen  von  der  Seeküste,  einigermaßen  natürhche  Grenzen  bestehen, 
wie  gegenüber  der  böhmischen  Einbuchtung,  sind  sie  weit  davon  entfernt, 
«ich  mit  den  Grensen  des  Volkstums  zu  decken,  die  überhaupt  fast  durchweg 
weit  von  den  politischen  Rcichsgrenzen  abweichen.  Im  W^estoa  hat  man  den 
seine  Uferländer  nielit  (rennenden,  sondern  verbindenden  Rheiri  nnf  lange 
Strecke  zur  Grenze  gemaclit.  Im  Osten  hat  die  (irenze  eine  durchaus 
willkürliche  Gestalt  bekonuiieu  und  iäi  ein  altes  Kernland  Preußens  völlig 
vom  Reichsrumpf  losgetrennt.  Die  Gesamtlfinge  der  Grenzen  im  Vergleich 
zum  Flftcheninhalt  des  Reichsgebiets  ist  dadurch  äuBerst  ungfinstig  ge- 
worden. Die  Zahl  der  Nachbarn  hat  sich  gegen  früher  noch  vermehrt : 
Rolland,  Belgien,  Luxemburg,  l'rankreich,  Schweiz,  Deutsch -Österreich, 
Tschechoslovakei,  Polen,  Freistaat  Danzig,  abermals  Polen,  Litauen,  Frei- 
staat Memel,  Dänemark* 

Der  vertikale  Aufrifi  zeigt  von  Nord  naeli  .Süd  unverändert  das 
Ansteigen  von  d^r  Küste  liber  das  norddeutselie  Tiefland  und  die  mittel- 
deutschen Gebirge  und  liorhlander  bis  zu  den  Alpen.  Die  vertikale 
Gliederung  durch  die  nord-  und  süddeutschen  Stromsysteme  ruft  immer 
gebieterischer  nach  VereinheitKchung  des  Netzes  von  Binnenwasserstrafien 
durch  vollständig  durchgeführte  Kanalverbindungen  zwischen  Rhein, 
Weser,  Elbe  und  Oder  einerseits,  Rhein  und  Donau,  besaer  vielleicht  noch 
Weser  und  Donau  anderseits. 

H  n  d  e  n  g  e  Ii  a  1  t:  Die  schweren  \'erluste  an  Kolde,  Eisen,  Zink, 
Kali,  Getreide-,  Rüben-,  Kartoffel-  und  WeinJboden  und  Vieh  wurden 
bareits  «rwähnt.  Wfthrend  unz  das  oberschlesische  Zink  völlig  genommen 
wurde,  blieben  uns  aber  doch  noch  erhebliche  Mengen  an  Kohle,  Eisen 

und  Kali,  die  auch  fernerhin  wertvolle  Grundlagen  der  Industrie  sowohl 
wie  dor  Landwirtschaft  bilden.  Die  Verluste  großer  Gebiete  landwirtschaft- 
licher Überproduktion  fordern  eine  um  so  iutentiivere  Nutzung  des  uns 
verbliebenen  Rodens  durch  gesteigerte  Pflege  landwirtschaftlicher  Technik. 

Die  enorme  Einschränkung  der  Eisenproduktion  auf  reichsdeutschem« 
Boden  durch  den  Vo-lust  von  Elsaß^Lothringen  und  eines  Teiles  von  Ober» 


Digitized  by  Google 


t 


A.  Die  Lebensbeding.  Deutschlands  u.  d.  D  ■ut.-chtuiiis  nach  d.  Kriege.  509 

Schlesien  or^jiht  sich  aus  «lor  Pnulnktionsstndstik  vdii  1010:  Damals  wurden 
in  1000  i  gewonnen  im  Geißlet  Uer  einzeJnen  Bergbaubezirke: 

Oberbeiigaintsbez 


Oberberpamtsbez.  Bonn  ....  3237 
»  Clausthal   .  .  812 

»  Dortmund  408 


Breslau  .  .  25t 
»             Halle  ...  116 
Elsaß- Lothringen   16  551 


Zur  gleichen  Zeit  betrug  die  deutsche  Eisenerzeinfuhr  in  Millionen 

Mark  aus 

Schweden  58,5  1  Rußland  19,1 

Spanien  52,9  |  Frankrdch  13^ 

Wonn  unsere  Einfulirstatistik  für  das  Jahr  1920  fast  durchweg  viel 
genugi  re  Zahlen  aufwies  als  für  das  letzte  Vorkriegsjahr,  so  lag  das  keines» 
wegs  an  einem  verringerten  Bedarf»  sondern  an  der  UnmdgUcbkeit  der 

Bezahlung,  d.  h.  an  einer  wesi  ntlichen  Einschränkung  unserer  gesamten 
Wirtsrhafts-  und  Lebenshaltung.  Dementsprechend  ist  auch  unsere  Aus- 
fuhr ganz  bedeutend  zurückgegangen,  weil  es  uns  eben  an  der  Möglichkeit 
gebrach,  die  Rohstoffe  in  altw  Menge  heranzubringen.  Noch  weit  stärker 
war  fireilich  der  Rückgang  dM  Eigenkonsums.  Die  notwendigsten  Ein- 
fuhrwaren ziu>  Ergänzung  des  für  uns^  60  Millionen  Einwohner  unzu- 
länglichen Bodengehalts  ergeben  sich  aus  der  folgenden  Aufstellung,  die 
für  1920  die  Beschränkung  auf  das  Allernot  wendigste  deutlich  erkennen  läßt: 

Gewicht  in  1000  Tonnen. 

Nahrungsmittel: 

Weizen  

Roggen  

Roggen-  und  WeizMunehl  

Reis  

Kartoffeln  ;  .  .  . 

Speisebohnea   

Mais  .  

Fleisch  

Fische  

Konserven  

Schweineschmals  

Zucker   

Kaifee  (roh)  

Kakao  

Ost  und  Südfriuhle  

Wtin  und  weinahnliche  üetränke  .... 
üabak  uud  Tabakerzeugiiisse  

Rohstoffe: 

Fossile  Brennstoffe 

Steinkohlen  

Braunkohlen  

Mineralöle  

Ölfrüchte  und  -saaten  

Fette  und  Ole  


1913 

1920 

25  '»no 

r.92 

404 

19 

78 

478 

127 

382 

731 

35 

124 

919 

409 

68 

223 

387 

490 

7 

121 

107 

123 

3 

98 

168 

41 

53 

45 

1  003 

202 

133 

96 

86 

93 

18  289 

2756 

10  5r,7 

•^63 

7  108 

2  382 

1294 

420 

1743. 

330 

68 

154 
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Rohstoff.-:                        "  191*^  1920 

i^llc   i7  6hk  6y38 

Eisen-  und  Manganene    .  .  .   '  16015  64S0 

Schwefelides   1026  «9 

Zinkerz   313  29 

RohiintaU   736  191 

Itohoist'ii  lind  Abfälle    ....  334  93 

Rohkupfer  und  Abfälle.  ...  231  62 

Rohbtfi  und  Abfalle   84  17 

Rohaluminiunn  und  AbiftUe  .  .  15  6 

Roluinn  und  Abfälle    .....  14  S 

Hohzink  und  Abfälle    ....  58  1 

TexlUrohstoffe   1181  320 

Seide   3  2 

Wulle   243  68 

Baumwolle   584  166 

Flaciis,  Hanf  usw   351  84 

Garne   97  22 

SeiJ(M)grspinste  .  8  1 

Wollgarn  .•  •  •  .  23  4 

Baumwollgarn   33  12 

Andere  Gi.spinste                      .  33  5 

Häute  und  Felle   280  6i 

Leder   9  12 


In  einer  ihrer  vieleii  Denkschriften  an  die  Reparationskommission 
hat  die  deutsche  nririfruri?  versm  lit,  den  Mindestbedarf  Deutschlands  an 
Kinfuhr  zu  erreclmen.«  Die  Denkschnit  bezifferte  den  gesamten  deutschen 
Eiufuhrbedarf  auf  nur  noch  2i'/iMUliüneu  t  für  ein  Jahr,  während  die 
tatsächliche  deutsche  Einfuhr  im  letzten  Jahre  vor  dem  Kriege  sich  auf 
72,8  Millionci^  t  belief.  Auf  die  wichtigsten  Gruppen  von  NahruQgsniittx'ln 
und  Rrihstnifm  vt'itoilt.  stc-IIt  sirli  dor  von  der  I^•^'ilTllT1l^  errechnete 
.Mindest  Inxlarf  ;hi  l^iiifuhr  für  die  Zukunft  im  Vergleich  mit  der  Vorkriegs- 
zeit foigeuderniatien : 

Gesamteinfuhr  lündesteintuhr 


• 

1913 

1.8. 20 -:!!.■ 

Toaneu 

Tonnen 

Nahrungs-  und  FnttTmittel  .  .  . 

16800000 

5500000 

Düngemittel   

2  230  000 

300  000 

18  300  000 

2  000  000 

1500000 

550000 

18  650000 

8  500000 

Holz  

8  100  000 

2  500  000 

Textilit  n  (Rohstoffe)  

960  000 

500  000 

Lcder,  Häute,  Felle  

280000 

150  000 

Sonstige  Einfuhr  

5930000 

1500000 

72  800000 

21500000 

Flüsse  und  Meere:  Deutschland  hat  den  größten  Teil  semer 
Küsten  behalten,  war  tIbeF  genötigt,  seinen  Seeverkehr  völlig  neu  auf- 
zubauen, da  ihm  die  Handelsflotte  geraubt  war.  Die  ozeanferne  Lage 
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mar  ht  sich  unter  dieson  l-mstflndcn  wieder  erlieblich  stärker  geltend  als 
zur  Zeit  des  Jlnclistjuides  unserer  Handei&fiotto.  Die  Mehrzahl  seiner 
Ströme  ist  iiitt-rnaliuiialisiort,  der  Ausbau  des  Wasserstraßenuetzes  durch 
die  Geldentwertung  sehr  erschwert.  Der  deutsche  Einfluß  auf  dem  Rhein 
ist  suruckgedr&Dgt,  die  Weichsel  Deutschland  entrissen,  die  Memel  zum 
Grenzstroni  gemacht.  Nur  die  Weser  ist  ganz  deutsch  geblieben.  Im 
übrigen  aber  ht  DeHtschland  sowohl  in  der  Binnenschiffahrt  wie  boziiglirh 
der  Seeschiffahrt  nicht  mehr  Herr  im  eigeueu  Hause.  L)ie  europäische 
Heralage  freilich  kann  dem  Angrenzer  der  Nord-  und  Ostsee  und  Besitzer 
des  großen  Rhein-  und  Donananteils  wie  fast  der  gansen  Elbe  und  Oder 
und  der  ungeteilten  Weser  nicht  genommen  werden* 

Luftreich:  Geblieben  ist  uns  auch  die  klimatische  Lage,  die  unser 
\  olk  nicht  auf  Rosen  geL<  Itet  erscheinen  läßt,  aber  zur  Arbeit  erziehen 
iiilft,  Genoramen  aber  ist  uns  in  weitem  Maße  die  Möglichkeit  einer 
Nutzung  des  Luftreichs  für  moderne  Verkehrszwecke.  Wohl  haben  wir 
unseren  Nachrichtendienst  dureb  die  Luft  erhalten  imd  vervollstftndigen 
können,  aber  das  Flug-  und  Luftfabrwesen  ist  für  Deutschland  in  seinen 
technischen  EntwicklungsmÖglichkeiten  durch  die  Entente  auf»  äußerste 
eingeengt. 

Volk:  Die  Bewohnerzahl,  die  ohne  den  Krieg  jetzt  wohl  75  Millionen 
betragen  dürfte,  ist  in  den  neuen  Grenzen  auf  60  Millionen  zusammen- 
gesclirumpft,  obendrein  durch  die  Nachwirkungen  der  Hungerblockade 
physisch  und  seelisch  außerordentlich  gesehwficht.  Die  neue  Zerklüftung 
des  Volkes  durch  die  Revolution  und  die  durch  den  Umsturz  begünstigte 
Verringerung  der  Arbeitslust  und  Arbeitsintensität  wirken  weiter  im  Sinne 
einer  Verringerung  der  aktiven  Volkskraft.  Auch  die  Zahl  der  unproduktiv 
tätigen  Beamten  ist  enorm  vermehrt.  Anderseits  fehlt  dem  Volke  die 
förderliche  Schule  des  Heeres.  Die  wirtschaftliehen  und  die  sittlichen 
Kräfte  haben  somit  insgesamt  eine  Verminderung  erfahren,  die  weit  über 
die  \l nähme  der  Kopfzahl  liinnn^^i^eht.  Auch  die  natürliche  Volksver- 
meiuung  scheint  aufgehört  zu  haben. 

Was  das  für  Deutschland  bedeutet,  erhellt  aus  folgenden  Erinnerungen 
an  die  Vorkriegszeit:  Deutsclilands  Reichtum  lag  vor  allen  Dingen  in  der 
von  Jahr  zu  Jahr  sich  mehrenden  Schaffenskraft  seiner  Bewohner;  nicht 
in  angehäuften  Kapitalien,  sondern  in  der  eigenen  Hände  Arbeit  und  ihren 
sich  mehrenden  Früchten.  Der  Wohlstand,  den  Deutschland  nach  der 
Hoichs^TÜndung,  insbesondere  nacli  dem  Übergang  zur  Politik  des  Schutzes 
der  nationalen  Arbeit,  gewonnen  hatte,  war  in  dem  Heranwachsen  immer 
neuer  Arbeitskräfte  begründet,  denen  immer  erweiterte  ./Vrbcitsgclegenheit 
zu  schaffen  gelang,  so  daß. sie  ihrerseits  in  immer  verstärktem  Maße  als 
Konsumenten  an  den  Markt  heran  ireten  und  dadurdi  das  Wirtschafts- 
leben mittelbar  ebenso  reichlich  befruchten  konnten,  wie  unmittelbar 
durch  ihre  eigene  Produktivkraft.  Kine  auf  solcher  Wechselwirkung 
basierte  Volkswirtschaft  bedarf  inmier  aufs  neue  des  Konsumenten-  und 
Produzentenzuwachses,  und  in  gleichem  Maße  bedarf  Deutschland  zwecks 
Behauptung  seiner  weltpolitischen  Stellung,  in  seiner  geographisch  so  sehr 
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exponierten  Lage  und  anc^osichts  der  dauHriiden  Stfirkiing  der  anderen 
Weltmächte,  des  dauernden  Zuwachses  militärischer  Kraftt». 

Der  Höhepunkt  des  deutschen  Volkswachtuins  war  um  die  Jahr- 
hundertwende erreicht.  In  der  Volkszählungsperiode  zwischen  lb95  und 
dem  Jahre  1900  stieg  die  Bevölkerung  jährlich  um  1,50%,  in  der  folgenden 
Volkszählungsperiode  bis  1905  um  1,48  und  in  der  Periode  bis  1910  nur 
noch  um  !,3G%,  also  ein  merkbarer  Rückschritt,  der  in  Zukunft  sich  in 
noch  ras(  lierem  Tempo  zu  vollziehen  drohte,  denn  ein  wesenllicli  gTÖßerer 
Teil  der  Bevölkerung  als  früher  hatte  sich  in  den  Großstädten  konzentriert, 
in  denen  die  Zahl  der  EheschlieSungen  und  zumal  die  Geburtenzahl  be- 
trächtlich geringer  ist  als  auf  dem  platten  Lande  —  und  auf  dem  platten 
Lande  vollzog  sich  immer  weiter  die  Entvölkerung  und  der  Ersatz  des 
deutschen  Arbeiters  durch  fremdländische,  in  erster  Linie  slavische  Wander- 
arbeiter. Es  stand  demnach  in  sicherer  Aussicht,  daß  der  wachsende 
Menschenbedarf  der  Industrie  und  der  Großstfidte  künftig  vom  platten 
Lande  immer  weniger  gedeckt  werden  konnte.  Heute  sind  die  natürlichen 
Kräftereservoire  der  Großstädte  noch  wesentlich  eingeengt  durch  den 
Verlust  der  poprdationisti'^' d^-n  überschiißi^ebiete  Posen  und  Westpreußen. 
Die  Konzentration  der  Bevölkerung  in  den  Großstädten  gibt,  verglichen 
mit  d€v  letzten  Volkszählung  vor  dem  Kriege,  für  die  Gegenwart  das 
folgende  Bild,  das  noch  einiger  Korrekturen  durch  Borücksichtigang  des 
unkontrollierten  fremdstftmmigen  Zuzuges  aus  dem  Osten  bedarf: 

Städte  mit  über  tOOOOO  Einwohnern  in  Tausender: 


1919 

1910 

1919 

1910 

3422.3 

3430,9 

21.  Hannhdm  .  . 

.  .  228,5 

193.4 

2.  Hamburg>Altona 

1231,8 

1176,0 

22.  Duisburg    •  • 

.  .  199.7 

227,1 

3.  Köln  

r»30,9 

511,0 

23.  Kiel     .  .  .  . 

,   .  197,9 

208,8 

4.  München  .... 

623.3 

593.1 

24.  HaUe  .  .  .  . 

.   .  180,3 

180,5 

eo6,9 

585,7 

25.  Gelsenkirehen 

.  .  169,1 

168,3 

6.  Dresden  .... 

529,5 

546,8 

26.  Kassel     .   .  . 

.  .  159,9 

153.1 

7.  Breslau  .... 

489,6 

510,9 

27.  Augsburg    .  . 

.   .  153,3 

126,5 

438,3 

293,0 

28,  Aachen  . 

.  .  145,7 

156,0 

9.  Frankfurt  a.  M.  . 

432.8 

414,4 

186.8 

10.  Düsseldorf    .   .  . 

399,8 

30,  Braunschweig 

,  .  139,1 

143,3 

11.  Hannover-Linden 

391,5 

36ü,Ü 

31.  Karlsruhe  .  . 

.  .  136,0 

134,0 

IS.  Nöniberg  .... 

352,1 

332,5 

32.  M.-Gladbaehltbeydt  180.1 

13.  Elberfeld-Barmen 

314,9 

339,1 

33.  Erfurt     .  .  . 

.   .  127,8 

111.5 

14.  Stuttgart  .  .  .  . 

310,9 

285,6 

34.  Mülheim  a.  Ruhr  .  126,8 

110,6 

15.  Chemnitz  .  .  .  . 

297,9 

286,5 

35.  Crefeld    .  .  . 

.   .  124,7 

129,2 

16.  Dortmund    .  .  . 

296.4 

212.9 

36.  Hagen-Haspe  . 

.  .  116,9 

17.  Mapdebnrgp   .  .  . 

279.5 

279,6 

37.  Lübeck    ,   ,  . 

.  .  112,3 

18.  Königsberg  .  .  . 

261,7 

248.0 

38.  iiamborn    .  . 

.  .  110,0 

101.7 

255.7 

246.8 

.  .  109,1 

113,2 

20.  Stettin  

281,7 

284,0 

.  .  105,1 

121,1 

J edein  Bevülkerungsstatistiker 

hi  die  Tatsache 

geläufig,  daß  die 

Gcburtenzalil  auf  dem  platten  Lande  duichbchnittlich  wesenthch  größer 
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ist  als  in  den  Stadien,  in  denen  sie  mit  vvac  hsender  Re\  ölkerungskonzen- 
tration  progressiv  sinkt.  l)ie  erhöhten  Kulturbedürfnisäe  der  Großstadt 
und  die  verteuerte  Lebenshaltung  sind  ebenso  bekannte  Motive  für  diese 
Besebränkung  des  Familienftandes.  ManchM  weitere  kommt  hinsa,  um 
in  der  Richen  Richtung  zu  wirken,  neuerdings  besonders  d»  katastrophale 
Wohnungsniangel.  Bei  wederholtem  Aufenthalt  in  Norwegen  ist  es  mir 
br  sorulers  aufgefallen,  daß  in  den  kleinen  norwegischen  Flecken  das  Straßen- 
bild infolge  der  erstaunlichen  Menge  von  Kindern  gar  lebhaft  an  ostelbische 
Dorfstrafien  erinnerte.  Im  mten  Augenblick  iiberrascht,  da  mir  aus  der 
internationalen  Bevölkerungsstatistik  ein  nur  recht  geringes  Volkswachstum 
in  Norwegen  bekannt  war  —  wie  es  ja  bei  der  Unfähigkeit  des  spröden 
Bodens  zur  Aufnahme  wesentlich  größerer  Volksmengen  auch  ganz  natürlich 
,  ist  —  erhielt  ich  von  Eingeborenen  auf  nieine  Fragen  die  drastische,  aber 
in  der  Tat  sehr  aufsciilußreiche  Antwort:  Ja,  wir  haben  hier  ja  das  halbe 
Jahr  hindurch  den  dunklen  Winter,  der  nur  dem  Familienleben  gdiört. 
In  beschränktem  Maße  gilt  das  auch  für  das  deutsche  Landleben,  insofern 
als  auch  hiiT  die  allerdings  kürzeren  \\'interinouale  wenig  mit  Arbeit 
ausgefüllt  sind  und  mehr  dem  Familienleben  gelioreit.  Tatsächlich  kuniinen 
in  Norwegen  bei  einer  Bevölkerung  von  nur  2,4  Millionen  Einwohnern 
pro  Jahr  über  60000  Geburten  vor  mit  einem  Geburtenüberschuß  von 
rd.  30  000  Köpfen,  der  aber  mehr  als  zur  Hälfte  absorbiert  wird  durch 
die  Auswanderung,  die  im  Jahre  1009  16  281  Köpfe  betrug,  in  früheren 
Jahren  mehrfar  h  di(»  Zahl  20  000  übersehritt. 

Nun  ist  in  Deutschland  aber  auf  dem  platten  Lande,  verglichen  mit 
der  starken  Zunahme  der  Gesamtbevölkerung,  eine  auffallende  Blutarmut 
eingetreten.  Und  wenn  das  platte  Land  das  relativ  weitaus  größere  natur- 
liche Bevölkerungswaehstum  aufweist,  in  den  Hroßstädten  dagegen  das 
natürliche  Wachstum  melir  und  mehr  zurückgeht,  so  fieiirt  auf  der  Hand, 
daß  das  gesamte  Volkswaclistum  in  Deutscldand  sich  um  so  mehr  ver- 
ringern muß,  je  mehr  die  Bevölkerungskonzentration  in  den  Großstädten 
zunimmt,  die  dem  platten  Lende  verbleibende  Bevölkerung  aber  stagniert, 
wo  nicht  gar  zurückgeht.  Für  die  Erhaltung  des  Volkswachstums  ist  dem- 
nach die  stärkere  Wiederbevölkerung  des  platten  Landes  von  entscheidender 
Wichtigkeit. 

Die  einzelstaatliche  Gliederung  des  Reiches  hat  einige 
Verringerungen  besonders  dort  erfahren,  wo  sie  bisher  am  weitesten  ver- 
zweigt war,  in  Thüringen.  Über  weitere  Vereinfachungen  schweben  noch 
Erwägungen,  ebenso  aber  auch  immer  wieder  über  weitere  Vermehrungen 
der  Gliederung  durch  Abtrennunsren  vom  Staate  Preußen.  Hat  die  en^rste 
Kleinstaaterei  mit  dem  Verschwinden  der  Fürstenhöfe  ihre  Begründung 
verloren,  so  entspricht  aber  eine  wirkhche  Stammesgliederung  so  sehr  deut- 
schem Volkse mpfinden,  daß  der  volle  Unitarismus  gegenüber  dem  FöderaUs« 
mus  keine  Aussicht  hat,  sich  praktisch  und  dauernd  durchzusetzen.  Zwangs- 
weise Versuch drohen  sum  Gegenteil  des  gewollten  Erfolges,  zur  Reichs- 
sprcogung  zu  führen. 
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3.  Das  Denteehtam  «ufMialb  der  BeiohBgnnM. 

Das  Deutsche  Reich-  bat  von  seinen  Stammesgenoseen  abtreten 
müssen  an 

Memo!   71114 

Freistaat  Danzig   315  705 

Polen  .  .  .  •.   i  099  492 

Tschcchoslovakd   G  519 

Frankreich   1  634  260 

Belgien  •   50  387 

Danemaxfc                                           .  40139 

Summe:     3217  616 

In  den  Ländern  der  diemaügen  Habsburger  Monarchie  leben  an 
Deutschoi  in 

Deutsch-Österreich   6  030  825 

Tschechoslovakei    3740  943 

ItaMen   258764 

Ungarn   337  927 

Süds!a\vien   1010  000 

Rumänien   .       493  256 

Polen   186  891 

Fteistaat  Fiume  ^  2  815 

Summe  für  Osterreich'Ungarn:    12  010  921 

(^nzlanddeutschlum  Oberhaupt:    15  228  537 

15  Millionen  Grenzlanddeutsche  umgeben  die  €0  Millionen  Reiclis» 
deutschet  Die  geschlossenste  Masse  lebt  in 

Deoiseh-OBteneieh. 

Nach  der  Volkszählung  von  1920  stellten  sich  Flächeninhalt  und 
Bevölkerung  in  Deutsch-Österreich  wie  folgt: 

qkm      Bevölkerung  ^ 

N.  Österreich  Land  und  Bundeshauptstadt  Wien  19  825     3  313  155  167 

O.-Osterreich   11982  857  234  72 

Salzburg   7158  213  877  80 

Sleiorrn.irk   16  470  946  721  58 

Kärnten   9  009  297  257  38 

Tirol   10  486  306  153  25 

Voralbeig                                                              .  2  f)02  133  033  51 

Zusammen:     77  535     6  067  430  78 
Buigentand  (1910)   .       4  343       345  073  79 

81  879     6  412  503  78 

Das  Burgenland  gehörte  ursprünglich  zu  Ungarn.  Die  in  den  Friedens- 
verträgen vorgesehene  Abtretimg  an  Österreich  hat  sich  nicht  ohne  ernst- 
liche Schwierigkeiten  und  unter  Abzweigung  von  Oedenburg  vollzogen. 
Von  Deutsch-Österreich  losgelöst  sind  die  deuläcLeu  Gebiete  in  Südtirol^ 
die  Italien  zugesprochen  sind  und  über  die  sich  die  altsprechenden  zahlen- 
mäßigen Angaben  bei  Italien  befinden. 
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Land-  und  -ForstwirtBchaft  beschAftigt:  40%  aller  Beruf tMtigen, 

Industrie  und  Gewerbe  »         35%    »  » 

Handel  und  V^Tk^hr  »  17%    »  » 

Cffentlicliur  Dienst  und 

freie  Berufe  »  8%*  »  » 

Somit  sind  60%  der  Bevdlkenmg  mit  Industrie,  Handel  und  Ver- 
waltung beschäftigt,  Österreich  ist  also  ein  Industrie-  und  Handelsstaat. 
70%  aller  in  Indnsirio,  Handel  und  Gewerbe  TAtigen  entfallen  auf  Wien. 
Einwohnerzahl  der  Oi^terrcichischen  Städte: 

Wien   1,8  Millionen 

Graz   157000 

Linz   93  000 

IiiMsbnick  .  .  .  nß  000 
Österreich  hat  /uschußbedarf  an  landwirtsrbaftlichen  Erzeugnissen. 
10%  seiner  Dodeufläche  sind  unproduktiv,  38%  Waldungen.  Die  Unzu- 
Ifinglichkeit  der  Bodenproduktion  ergibt  sich  teils  aus  der  Gebirgslage, 
teils  aus  geringer  Arbeitsintensität  und  mangelhafter  Technik.  Die -Vieh- 
zucht ist  ^it  entwickelt.  Vom  Kohlenbedarf  der  Industrie  werden  nur 
12%  durch  Eigenproduktion  ^'edcrkt. 

Die  Grenzlage  Österreichs  ist  überaus  ungünstig;  das  Land  bildet 
eine  schroale,  sich  weit  von  dor  in  Grenznfibe  liegenden  Hauptstadt  ent- 
fernende Zone,  und  ist  vom  Meere  abgedrängt.  Der  wirt  schaftliche  Verkehr 
vollzieht  sicli  liauptsächlich  in  Verbindung  mit  der  Tschechoslov^akei  und 
Deutschland.  Bei  einem  verhängnisvollen  Überwiegen  der  Einfuhr  über 
die  Ausfuhr  verteilte  er  sich  1920  wie  folgt: 


Einfuhr 

Ausfuhr 

1000  t 

1000  t 

% 

2  220 

37,0 

224 

16,9 

216 

3,6 

366 

27,8 

Jttgoslavien  ..... 

212 

8,4 

48 

3,7 

Niederlande  .  .  .  .  . 

109 

1,8 

Poll  n   

347 

5,8 

51 

3'9 

Rumänien  

24 

1,8 

54 

1,1 

98 

5,5 

Tschechoslovakei  .  . 

2  274 

37.9 

326 

24,7 

Ungarn  

194 

3.2 

107 

8,1 

Vereinigte  Staaten  . 

237 

3'9 

20 

1,6 

Andere  LBnder    .  . 

185 

2*3 

54 

M 

Die  wirteehaftliche  Abhängigkeit  von  dem  Verkehr  mit  der  Tschecho- 

slovakei  hat  wesentlich  stärker  gewirkt  als  jene  gegenüber  E)eutschland, 
da  der  politische  Anschlußgedanke  dun  h  das  amtliche  Dcutsc  hlnnd  nicht 
nur  nicht  gefördert,  sondern  entscliieden  gehemmt  wurde.  So  sah  sich 
Österreich  Anfang  1922  zu  dem  Vertrag  von  Lana  mit  der  Tschecho- 
slovakei gezwungen,  der  das  Land  politisch  der  Kleinen  Entente  angliedert 
und  für  den  deutschen  Anschhifigedanken  einen  sehr  empfindlichen  Schlag 
bedeutet. 

Mit  dem  Zerfall  Oj-tciit  ieh- Ungarns  ist  auch  das  kleine  Fürstentum 
Liechtenslei  u  aus  der  alten  Verbindung  ausgeschieden  und  hat  sich 
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in  allen  wirlschaftlichen  Beziehungen  der  Schweiz  angeschlossen.  Ebenso 
ist  Luxemburg  von  dein  Zollverband  mit  Deutschland  in  einen 
Zollverband  mit  ßelgien  übergetreten  —  zwei  kleine,  aber  immerhin 
bezeichnende  Verluste  an  Grenslftnddeattehtoni. 

Nftchst  den  mehr  als  6  Millionen  Deutscher,  die  in  Osterreich  vom 
Anschluß  an  Deutschland  ferngehalten  werden,  stehen  die  nahe  an  4  Mil- 
lionen  in  Böhmen,  die  wirtst  liaftliche  Hauptstütze  der  T  s  c  Ii  f  (  h  o - 
slovakci,  an  deren  zwangsweiser  Tscherhisicning  hcnt«'  mit  allen 
Mitteln  gearbeitet  wird.  Wie  einwandfrei  deutsch  die  breiten  Grenzgürtel 
Böhmens  sind,  geht  daraus  hervor,  daß  selbst  tscheehisdie  Karten  (s.  Abb.  35, 
Seite  4&8)  diesen  deutschen  Charakter  unumwunden  erkennen  lassen. 

Zu  der  großen  Zahl  der  schon  im  alten  Großherzogtum  Polen 
lebenden  Deutschen  hat  sich  die  Abtretung  der  in  bisher  deutschen  und 
österreichischen  Gebieten  lebenden  Polen  gesellt,  so  daß  si(  h  hier  ein 
ähnlich  starkes  Grenzlanddeutschtum  wie  in  der  Tschechoslovakei  ver- 
einigt, das  gleichfalls  den  eigentlichen  KLuHurtrftger  und  die  stärkste  Wirt- 
schaftskraft bildet. 

An  Frankreich  haben  wir  über  1,6  Millionen  Deutscher  verloren. 
Groß  ist  auch  die  Zahl  der  an  Südslavien  und  Rumänien  gefallenen  Deut- 
schen auf  f'lieiTi alleweil  Ophieten  Östorreich-Unpnrns. 

(janz  willkiirlK'h  siiui  dio  Abtrennungen  der  Freistaaten  Danzig  und 
Memel  von  Deutsc-liland.  im 

Freistaat  Ihinsfg 

beträgt  bei  1934  qkm  Bodenfläche  die  fast  rein  deutsche  Gesamtbevölkerung 
nach  der  Volkszählung  vnrn  8.  Oktober  1919  35G  7'jO  Personen.  Von  ihr 
entf^^Il<'n  auf  die  Stadt  Dan/ii,'  194  95,1,  auf  die  Stadt  Zoppot  18  397, 
Landkreis  Höhe  62  222,  Landkreis  iSiederung  31602,  das  Große  Werder 
49566  Einwohner. 

Das  neue  Freistaatgebiet  wird  begrenzt  im  Norden  von  der  See,  im 
Osten  von  einer  Linie,  die  von  dem  malerisch  gelegenen  Pröbbernau  auf 
der  Frischen  Nclirung  über  das  LcurhtfiMu  r  im  Frist  lien  Haff  nach  der 
Nogatmündung  und  von  da  die  Nogat  entlang  Iiis  zur  ungegabelten  Weichsel 
südwärt»  führt.  Die  Westgrenze  bildet  von  lier  ^Vbzweigung  der  Nogat 
ab  die  Weichsel,  bis  etwa  eine  Meile  nördlich  Dirschau,  dann  schneidet 
sie  die  Eisenbahn  Dirschau — Danzig  südlich  der  Bahnstation  Hohenstein, 
umzieht  in  weit  im  Bogen  den  Landkreis  Danziger  Höhe  und  mündet, 
Langfulu*,  Oliva  und  Zoppot  einschließend,  etwa  1  km  nörfHirh  '  *  ii  Zoppot 
wieder  in  die  Danziger  Bucht.  Der  Boden  ist  zum  Teil  sehr  luwiderwertig, 
so  an  der  ganzen  mit  Dunen  besetzten  Küste,  xu  einem  großen  Teil  aber 
auch  von  direkt  hervorragender  QuaiitAt.  Offenbar  hat  die  Entente  die 
Absicht  gehabt,  das  Freistaatgebict  in  seinen  Ernährungsbedürfnissen  vom 
Ausland  unahhSn'^MCf  nmrlion.  Aber  nach  Berechnungen,  die  im 
Danziger  Rricgsernälu  ungsamt  angestellt  worden  sind,  kann  der  Danziger 
Freistaat  vom  Ertrag  seines  Bodens  doch  nicht  leben.  Ganz  erhebliche 
Mengra  von  Nahrungs-  und  Futtermitteln  aller  Art  muß  er  einführen 
und  mit  dem  Erlds  der  Handels-  und  Gewerbetätigkeit  bezahlen. 
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Die  Natur  hat  Danzig  zu  einer  See-  und  Handelsstadt  bestimmt.  Die 
letzten  zwei  Jahrzohnto  haben  ihm  danoben  noch  den  ('harnktor  einer 
großen  Industriestadt  aufgeprägt.  Die  Industrie  ist  sehr  mannigfaltig; 
u.  a.  hat  Danzig  drei  grofie  Werften,  eine  Waggonfabrik,  viele  Fabriken 
landwirtschaftiicber  und  anderer  Maschinen,  Fabriken  für  einzelne  Eisen- 
konstruktionen, darunter  eine  Schrauben-,  Muttern-  und  Nietenfabrik, 
viele  Schiiciileiiinhlen  und  Söginverke  (vciltundon  mit  Miibelfaldikation), 
chemische  Fabriken,  groOc  üetreidemuhlen  und  bedeutende  Zuckervvaren- 
und  Schokoladenfabriken.  Auch  die  Zigarren-  und  Zigarettenindustrie 
ist  durch  einige  grofie  Werke  vertreten.  Die  Fischkonservenfabrikation 
nimmt  einen  der  ersten  Plätze  ein.  Ledwverarlii  it  ting,  Seifen-,  Zündhül/.er-, 
Teer-  und  Dachpappenfabrikation  wird  im  großen  Maße  betrieben.  Auch 
der  Bernstein,  das  Gold  der  Ostsee,  wird  hier  gewonnen  und  verarbeitet. 

Viele  dieser  Industriezweige  sind  für  den  Bezug  ihrer  Rohstoffe  auf 
Deutschland,  Polen  und  andere  Lftnder  angewiesen,  da  der  Freistaat  über 
Mineralschätze,  Kohlen  und  Holz  nicht  verfugt.  I  i  !  >  deutendsten  Import- 
artikel, die  Danzig  einführt,  sind:  Kohle  ans  England  nnd  Obersehlesien, 
f^senerze  und  Stahl,  Heringe  aus  Schweden  und  Lebensmittel,  letztere 
iiauptsüchhch  auä  roluu. 

.Die  auswärtigen  Angelegenheiten  der  Stadt  sowie  den  Schutz  ihrer 
Staatsangehörigen  im  Audande  übernimmt  die  polniische  Regierung.  Danxig 
ist  also  kein  souveräner  Staat,  sondern  ein  Vasall  Polens; 
es  ist  kein  vollwertiges  völkerrerhtlnhes  Ree htssiihjekt,  sondern  ent- 
mündigt und  Polen  sein  Vormund.  Es  kann  deslialb  auch  mit  fremden 
Staaten  keine  Verträge  schließen,  der  VertragsachluB  muß  vielmehr  durch 
die  polnische  Regierung  erfolgen,  und  damit  ist  den  Bürgern  die  Möglichkeit 
genommen,  wiedi-r  engere  rechtliche  Beziehungen  mit  der  deutschen  Heimat 
anfzunehmen.  I'erner  tritt  Danzig  in  «las  [»ohnsi  lie  Zollgebiet  ein;  es  kann 
al.so  keine  eigene  Handelspolitik  treiben,  sondern  ist  willenlos  den  handels- 
politischen Wünschen  Polens  unterworfen.  Handel  und  Verkehr  sind, 
soweit  sie  über  den  Stra6enbahnb«-trie])  hinausgehen,  in  polnische  Hand 
gegeben.  Die  VVa.sserftraßen.  Doeks,  Hinnenhafm,  T-adestraßt  n  und  ähn- 
liche Verkehrsanlagen  unterliegen  der  freien  Benutzung  durch  die  Polen, 
die  auch  deren  Ausbau  und  Verbesserung  aus  eigenem  Hechte  vorneiunen 
und  dazu  nötiges  Gelftnde  mieten  und  ankaufen  können;  der  Weichsel» 
Strom  und  das  gesamte  Eisenbahnnetz  sowie  der  Post-,  Draht-  und  Fern- 
'  sprechverkehr  aber  fallen  gar  unter  polnische  Verwaltung,  so  daß  über 
Eisenbahn-  und  Posttarife,  über  Zugverkehr  nnd  Telegramnibcfördening 
einseitig  der  Pole  zu  bestimmen  hat  und  die  Beamten  dieser  Betriebe 
polnische  Beamte  sind  und  polnischen  Weisungen  xu  folgen  haben. 

An  Fl&che  größer,  aber  an  Einwohnerzahl  nach  viel  kleiner  als  der 
Freistaat  Danzig  ist  der  ebenso  künstliche 

Freistaat  Memel. 

Die  Gesamtfläehe  des  ahgef rennten  Gebiets  beträgt  211  993,15  Hektar 
mit  etwa  150  000  Einwohnern,  dai  unter  etwa  33  000  in  der  einzigen  Stadt 
Memel.  Etwa  70%  der  Bevölkerung  beschftftigen  sich  mit  Landwirtschaft. 
Memel  besitzt  eine  reiche  Holzindustrie  (Schneidemühlen,  Schäl fabriken, 
Dlx.  PotitlMhe  OMgraphie.  II.Tsll.  34 
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Zellulost  fahriken),  eine  «  luMiiist  he  Fabrik,  ^^'aggOIlfab^ik,  Brauereien  und 
eine  Schiffswerft.  Schneidemühlen  finden  sich  außerdem  in  ländlichen 
^rtschaften  am  Strom.  Der  Memeler  Hafen  mit  betriebsamen  Heedereien, 
war  im  Wettbewerb  mit  Königsberg  und  Libau  von  erheblicher  Bedeutung 
für  die  osteuropfiische  Versorgung.  Die  Landwirtichaft  arbeitete  trotz 
nnfTÜnsligcr  Witterungs-  und  BodenverhSUnissr  mit  ('berschnssen,  nament- 
lich in  der  \  it  h-,  Milch-  und  Buttererzeugungi  die  dem  westlichen  Deutsch- 
land zugute  kamen. 

Völkisch  betrachtet,  war  die  Einwohnerschaft  Memels  rein  deutsch. 
Auf  dem  Lande  wurde  vielfach  deutseh  und  litauisch  gesprochen,  jedoch 
so,  daß  mir  wenige  ältere  Personen  sich  fanden,  dii'  ni'  ht  Deutsch  in  Wort 
^  und  Schrift  beherrschten,  obwohl  litauische  Faiuilien-  und  Ortsnamon 
vielfach,  wenn  auch  teilweise  mit  deutscher  Beeinflussung  beibebalten 
wurden.  Daß  im  schroffen  Gegensatz  zu  gegenteiligen  Bahauptungen  die 
Mehrzahl  der  Einwohner  sich  nicht  nach  Herkunft  und  Sprache  litauisch 
fühlten,  beweist  eine  vom  französischen  Gouverneur  angeordnete  und  sorg- 
fältig überwar  hte  schriftliche  Elt^rnabstimmung  über  die  Einfühninfj^  de» 
litauischen  Lese-  und  Schreibunterrichts  in  den  ländlichen  Volksschulen. 
Bei  2200  vorhandenen  Schülera  im  Gebiet  hatten  sich  die  EHem  von  nur 
400  (~  1,3%)  für  den  litauischen  Lese-  und  Schreibunteiricht  ausge- 
sprochen. Diese  Tatsache  spricht  für  sieh  allein  und  läßt  sich  durch  keine 
Verdrehung  aus  der  Welt  schaffen. 

Das  ahgetretene  Gebiet  nördlich  der  Memel  ist  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert deutsches  KuHurgebiet^  das  die  Ordensrittei*  don  Christentum 
zuführten.  Lübecker  Kaufleute  gründeten  1252  die  Stadt  Memel.  Im  Jahre 
1328  kam  das  Gebiet  bis  nach  Kurland  zur  Odensprovinz  Ih'eußen,  1422 
wurde  durch  den  Frieden  am  Melnosee  die  Grenze  im  Osten  so  fortgesetzt, 
wie  sie  bis  zum  Versailler  Frieden  bestanden  hat.  Rund  500  Jahre  ist  das 
Gebiet  von  allen  Kriegsereignissen  unberührter  deutscher  Besitz  geblieben. 

Ober  das  eigentliche 

AqslaiMldMitselitiiiii 

außerhalb  der  Grenzlande  lassen  sich  heute  keinwlei  zuver- 
hissige  Angaben  rnaehen,  da  im  Kriege  sehr  viele  Deutsche,  teils  freiwOlij:, 
teils  /.wan^'sweise  ihre  Wohnsitze  verlassen  haben,  anderseits  aiieh  üIkt 
die  Auswandeiung  nach  dem  Kriege  itucli  iveinc  zuverlässigen  Einzelnach- 
richten vorliegen.  Immerhin  sei  eine  Übersicht  über  die  Gebiete  wieder- 
gegeben, in  denen  vor  dem  Kriege  das  Auslanddeutschtum  eine 
größere  Rolle  gespielt  hat: 

Deutsche  im  Ausland: 

Deutsche  Einwanderung 

iu  den  Vereinigten  SUaten  1821—1910  .  .  .      .    5  389  548 

Deutsch-Geborene 

in  den  Vereinigten  Staaten  1900    2  819396 

in  Helarien  1900    58758 

Deutsche  Einwanderung 

in  BrasUien  1820-1910    105  821 

in  ArgenUnien  1909    8  201 
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Deutsch- Geburtnc 

in  Argentinien   23  450 

in  Chüe   10  724 

Deutsche  in  chinesischen  Vertragshäfen  1910  ....  4106 

»        »  Dänemark  1901     .   35061 

»        »   Frankreich  1901    89  772 

»        »  England   ? 

»       s  Italien  1901    10  745 

•  »   Japan  1909    800 

»       »  Marokko  1910   250 

»       »  Mexiko  1909    2567 

»       »  den  Niederlanden  1909    8458S 

•  »  östorrcicli  rup-arn .    ? 

»       »  Paraguay  1900   :  .  .  .  2  000 

•  »  Persien   ? 

»        »  Portugal  1920    929 

S        ))    Ruiii.'inicn   ? 

»         »    liußland  1897   158  103 

deutsche  Muttersprache:   1  790489 

»        D   Finnland  1897   1  925 

»        »   Schweden  1900    5107 

»       »  der  Schweiz   ? 

»        »   Serbien  1907    7  494 

»        »   Siam  1910  ,   250 

»        ü   Spaniea   ? 

»       >  der  TOrkei   ? 

>        1»   Bulgarien  1905  .  .  .  .  '   5  021 

»        »  Ägypten  1907    1  874 

»        »  Uruguay  1900    7ü9 

»       s  Venezuela  .  .  .  •   ? 


B»  fiicliüiiiieii  ktiufüger  deuteclier  Außenpolitik. 

1.  Wirtschafts-  uud  verkehrs^^eographisilie  Möglichkeiteu. 

Die  liefgreifende  l  ini^'cstaltuiig  Uer  weltwutscliaftiichen  und  welt- 
politischen Lage  (iuicii  den  l\rieg  hat  eine  allgemeine  iNachprüfung  und 
Umstellung  der  Besdehiugen  zwischen  Wirtschaftstheorie  und  geographi- 
schen Grundlagen  der  Wirtschaft  gegeben.  In  bishw  industriell  unent- 
wickelten 1. rindern  regt  sich  das  Verla tisfrn  nacli  eigener  Verarbeit unp:  fler 
Bodens*  hatze,  iia(  Ii  Schutz  der  nationalen  Arbeit  gecren  die  die  eii^'-ne  indu- 
sU'iclle  Entwicklung  hemmende  fremde  Einfuhr;  alte  Stanitnlande  des 
Schutses  der  nationalen  Arbeit  erheben  den  Ruf  nach  Freihandel  und 
fVeisügigkeit. 

Die  wirtschaftspoHtischen  Theorien  bewegen  sich,  soweit  Hnndt  ls- 
beziehungen  zwischen  verschiedenen  volkswirtschaftlichen  CHl'itlrn  in 
Frage  stthcn,  zwischen  zwei  Extremen:  dem  System  des  ahsoluten  Frei- 
handels, der  jeder  Volkswirtschaft  wenigstens  formell  die  gleichen  Be- 
dingungen für  die  Nutzung  aller  Schätze  der  Erde  und  für  freien  Handek- 

34* 
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verkehr  mit  jeder  andern  Volkswirtscliaft  stellt,  und  dem  System  der 
seihst  genügsamen  Eigenwirtschaft,  (\vh  grsrhlnssrncn  Hfnuh'lsstHfitf'c,  der 
alle  liedürfiiisse  seiner  Bewohner  aus  der  eigenen  Produktion  zu  decken 
trachtet.  In  Wahrheit  finden  w  keines  der  beiden  Extreme  praktisch 
irgendwo  in  absoluter  Reinheit  entwickelt.  Auch  bei  formeller  Gleichheit 
und  unbeschränkt  er  IVeiheit  der  Handelsbeziehunirin  sind  die  Bedingungen, 
unter  denon  sidi  <ias  Wirf srliaft sichln  innerhall i  d<^r  verschicdcnfn  volks- 
wirtschaftlichen Genieinschalten  vollzieht,  keineswegs  die  gleichen,  da  nicht 
nur  natürlicher  Bodenreichtum,  verkehrsgeogi  aphische  und  klimatische 
Bedingungen  grundversehieden  sind,  sondern  auch  die  Bedurfnisse,  die 
wirtschaftUdien  Fähigkeiten  und  der  Kulturstand  der  Bevölkming.  Die 
naturgemäße 

weit  wirtsc  Ii  aft  liehe  Arbeitsteilung 
richtet  sich  nicht  lediglich  nach  den  Bodenschätzen,  die  einem  Lande 
'  abgewonnen  werden  können,  sie  richtet  sich  auch  nach  der  Bevölkerui^- 
dichte,  dem  Bevölkerungswachstum,  dem  überlieferten  Stande  und  der 
Fortt'n{\vi(  klnnu:  des  technischen  KönncHS. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  vor  dem  Kriege  hatte  sich  nach  Zeiten, 
in  denen  die  Freiliandel»lehi"e  die  Vorherrschaft  gehabt,  eine  starke  Tendenz 
entwickelt,  die  unter  dem  Aufleren  Gepräge  des  SchutEzoUsystems  darauf 
hinausging,  die  einzelnen  Volkswirt.«^  ii  ff  liehen  Gemeinschaften  möglichst 
allseitig  zu  entwickeln  und  in  reinen  Ajri  ai  l  in  i'  t n  auch  die  verschicdensltTt 
Zweige  industrieller  Pro<luklion  zu  begunstigeii.  Der  Krieg  mit  t^einer 
Fülle  melir  oder  weniger  erzwungener  wirtschaftlicher  Begleiterscheinungen 
hat  das  Streben  nach  geschlossener  Eigenwirtschaft  gewaltsam  gesteigwt. 
Nicht  nur  die  von  der  Blockade  der  Entente  betroffenen  europHisrhi  ii 
Mittelmächte  sahen  sich  aus  dem  Weltverkehr  herausgerissen  tiiid  tiaraol 
angewiesen,  ihre  sjnnze  Wirtschaft  fast  rcftlos  auf  die  Erzeugnisse  di'N 
eigenen  Bodens  einzu.slelleu,  sondern  aucli  überseeische  Gebiete  litten 
infolge  der  mehr  und  mehr  ansteigenden  internationalen  Frachtraumnot 
unter  wesentlich  verringerten  Handelsbeziehungen  zur  Außenwelt  und 
mußten  d* nri'i'tnäß  nnrh  ninnoherlei  l'mstellung  ihres  wirtschaftlichen 
Systt'üis  IraihUri.  Walin-nd  auf  drr  fiiion  Seite  die  Rohstoffnot  in  uroßoni 
Umfange  neue  Erfindungen  zpitigte,  die  durch  neue  Verwendung  der  im 
Lande  vwhandenen  Hilfsstoffe  die  AbschheBung  vom  Weltmarkt  wenigstens 
nuidiirftig  auszugleichen  bestimmt  waren,  hat  auf  der  anderen  Seite  der 
Hohstoffüberfluß  beim  \nsl)liMl)('ri  frenidt'r  Ferf iirfalirikate  neue  Industrien 
gezüchtet.  Wohl  hat  man  sirh  an  l>eir|t>n  Stellen  unter  dem  Zwanj^e  der 
Verhältnisse  über  die  wescnthcli  eingeengten  Beziehungen  lün weggeholfen, 
doch  wurde  letzten  Endes  uberall  der  Druck  der  gewaltsamen  Herab- 
minderung des  Außenverkehrs  so  stark  empfunden,  daß  eine  natürliche 
Reaktion  nicht  ausbleiben  kann  und  das  Verlangen  nach  \Mederherslellung 
zweckmäßig  abgemessener  weltwirtschaftlicher  Arbeitsteilung  stärker  und 
natürlicher  hervortreten  wird. 

Verhältnismäßig  dünn  bevölkerte  Riesenflächen  mit  ausg8breit«ter 
landwirtschaftlicher  Produktion,  wie  Rußland,  Kanada  und  Südamerika, 
9ind  natürlich  Lieferanten  der  Überschüsse  von  Agrarprodukten  für  dicht 
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bpsiedelte  Industrieländer.  Sie  können  ihrerseits  aus  Mangel  an  Arbeits- 
kräften nicht  plötzlich  dazu  übergehen,  ihre  ganzen  Bedürfnisse  an  indu- 
striellen  Erzeugnissen  selbst  zu  decken,  haben  nurh  kein  Interesse  daran, 
die  Kautkraft  der  ihre  Überschüsse  aufnehmenden  Länder  zu  ersticken. 
Die  Tropenländer  liefern  in  reichem  Maß«  industrielle  Rohstoffe,  zu  deren 
Verarbeitung  die  Bevölkerung  nach  Kopfzahl,  technischer  Bildung  und 
khraatischen  Bedingungen  mehr  oder  weniger  ungeeipnet  isL  so  daß  volle 
weltwirtschaftliche  Nutzung  dieser  Erzeiiirnisse  nur  gescheht  n  kann  in  den 
eigentlichen  ludustrieländern.  Die  dichtbesiedelten  Kulturländei'  der  ge- 
mfifiigten  Zone  verfugen  in  reichlichem  Maße  über  die  nötigen  Arbeitskräfte 
und  das  durch  dne  lange  Entwicklung  geförderte  technische  Können, 
ermangeln  aber  ihrerseits  der  Rohstoffe  und  der  durch  das  Volkswachstum 
benötigten  ausreichenden  Lebensmittel.  Alle  diose  Erscheinungen  bodinsen 
ein  hohes  Maß  weltwirtschaftHcher  .Arbeitsteilung,  die  wohl  durch  den 
Krieg  gestört  werden  konnte,  aber  mit  Notwendigkeit  wieder  zu  vervoll- 
kommneter Durchführung  dringt. 

In  Zeiten  scharfer  politischer  Spannung  konnte  es  möglich  sein,  daß 

das  Gefühl  für  die  Gefahren  .-«charfer  Konkurrenz  stärker  in  den  Vorder- 
grund rückte,  als  »las  tinbofaitLjcne  Verständnis  für  (lic  \'(irf eile  dm  wvh- 
wirtschaftlichiii  Arheitstt  ihiiiii.  Dauernd  kann  aber  kein  Land  im  eigenen 
Interesse  einerseits  aui  die  Expurtlurderung  bedacht  sein,  anderseits  aber 
dem  Import  gegenüber  seine  Pforten  verschließen.  Wohl  liegt  es  im  Interesse 
der  Zahlungsbilanz  nahe,  den  Itn})ort  aus  solchen  Ländern  nach  Möglichkeit 
einzuschränkfn,  die  sirli  der  Aufnaliriie  iles  Exportes  weitgehend  versperren. 
Anderseits  aber  wird  der  E.Kporleur  der  Einsicht  nicht  ermangeln,  daß  flie 
Kaufkraft  seiner  Kunden  nur  in  ihm  selbst  vorteilhafter  Weise  gelordert 
■wirdt  w^nn  das  exportierende  Land  auch  dem  Import  von  Überschüssen 
jener  fremden  Märkte  die  Tore  öffnen. 

Deutschland  hatte  die  bedeutende  Höhe  seiner  Stellung  als  Exportland 
vor  dem  Kriege  erworben  durch  die  exakte  Entwicklung  seiner  Technik 
und  Chemie  auf  w  i«;senschäftli(  her  Grundlage  und  durch  besonders  weit- 
gehende Anpassung  seiner  industriellen  Produktion  an  die  individuellen 
Bedürfnisse  der  verschiedenen  Absatzmärkte.  Das  kam  xum  Aiudruck 
namentlich  in  seiner  großen  Ausfuhr  an  Eisenwaren  und  Maschinen,  an 
Chemikalien  und  Drogen,  an  Farben  und  elektrotechnischen  Erzeugnissen, 
an  Textilwaren,  Papier  und  Leder.  Von  der  weitgehenden  weltwirtsnhnft- 
lichcn  Arbeitsteilung  zeugte  insbesondere  der  sehr  rege  Handelsverkehr, 
der  vor  dem  Kriege  zwischen  den  beiden  industriell  am  weitesten  ent« 
wickelten  Lftndem,  England  und  Deutschland,  stattfand,  da  die  ver- 
schiedenen Industriezweige  dieser  Länder  in  hohem  Grade  spezialisiert 
waren  und  pinander  vielfach  errfänzten  und  weeliselseiticr  befruchteten.  So 
prolitierte  die  deutsche  Texliliudustrie  von  den  englischen  Garnen,  die 
englische  Textilindustrie  von  den  deutschen  Farben.  Die  exakt-wssen- 
scbaftliche  Grundlage  der  deutschen  Technik  wird  auch  in  Zukunft  für  die 
Weltmärkte  ihre  unbezweifelbaren  Vorteile  gellend  machen  und  zu  ihrem 
Teil  mitbestimmend  sein  für  die  weltwirtschaftliche  Arbeitsteilung. 
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In  gewissem  Grailc  hat  unter  ilt  ii  Kriegswirkungen  wohl  jedes  Land 
die  NeiguTif:  verspürt,  sich  für-  die  imtwendigsten  Erzeui^nisse  des  täglichen 
Lebens  eiuigerniuüen  aul  eigene  Küße  zu  stellen.  Wenn  dadurch  Industriak- 
sierungspläne  auch  in  bisher  industriell  unentwickelten  Ländern  veranlafit 
worden  sind,  so  ist  jedoch  nicht  etwa  zu  erwarten,  daß  deshalb  die  weit* 
wirtschaftliche  Arbeitsteilung  sich  verringern  und  die  wirlschafthchen 
Handelsbeziehungen  veniiindert  würden.  Im  Gefrf«nteil:  .\uch  solche 
Iniiustrialisierungspläne  schaffen  wieder  neue  Beüürfni&se  nach  Maschinen 
und  allerlei  technischem  Zubehör  det  zu  schaffenden  FalHrikanlagen.  Sie 
haben  ferner  die  Voraustetzung,  dafi  eine  ausreichende  Zahl  von  Arbeits^ 
kräften  zusannnenströmt,  und  zur  Folge,  daß  si(  Ii  bei  diesen  Arbeitskräften 
durch  die  Berührung  mit  der-  irKlustripIlen  Produktion  ncne  Bedürfnisse 
entwickeln,  die  teilweise  erst  wiederum  aus  fremden  Produktionsstätlen 
gedeckt  werden  müssen.  Sie  erhöhen  die  Kaufkraft  und  die  Aufnahme- 
ffih^keit  des  Marktes  und  fuhren  soniit  nicht  etwa  m  einer  selbstgenOg- 
samen  Verengung  der  Volkswirtschaft,  sondern  vidmebr  su  einer  Steigerung 
der  weltwirtschafthchen  Be^ieluinircn  und  ZU  neuor  Ausgestaltung  der 
weltwirtschaftlichen  Arbeitsteilung. 

Die  ganz  anormalen  und  ungesunden  wirtschaftlichen  Verhältnisse, 
die  n^ph  dem  Kriege  in  allen  Ländern  herrschten,  ließen  einer  besonnenen 
Auffassung  dieser  natürlichen  Zusammenhänge  freilich  noch  auf  lange  Zeit 
hinaus  keinen  Raum.  Seitdem  der  unglückliche  Aufgang?  des  Weltkrieges 
einen  nie  geahnten  Tiefstand  der  deutschen  Valuta  mit  si(  Ii  gehraehi, 
spukte  bei  vielen  ausländischen  Regierungen  die  Furcht  vor  einer  Er- 
oberung des  Weltmarktes  durch  die  deutsche  Industrie.  Die  gegenwärtige, 
vorübergehende  Notlage  ihres  eigenen  Wirtschaftslebens  als  dauernde 
Erscheinung  hinstellend,  unterstützte  die  Presse  des  Auslandes  diese 
Fiireht  der  Regierungen,  die  in  protekliimisitischen  /nilvdr  s(  hr  iften.  »Anti- 
Dumping«-Maßiiahinen,  Ursprungszeichen  für  Importwaren  und  Einführung 
tfschwerenden  Bewertungsbestimmungen  för  ZoUzahlungen  ihren  Ausdruck 
fand.  Daß  hierdurch  die  so  notwendige  Gesundung  der  Weltwirtschaft 
ersehwcrt.  ja  unter  Umständen  \orIäufi<:  verhindert  wird,  wollte  man 
nicht  sehen.  Irotzdem  gibt  es  genug  einsieht svi>lle  Wirtschaftspolitiker, 
welche  vor  einer  Überschätzung  der  Konkurrenzfähigkeit  Deutschlands 
und  vor  einer  Ausschaltung  des  freien  Spiels  der  wirtschaftlichen  Kräfte 
warnen. 

Ks  dar  f  nit  ht  ühersehen  werden,  daß  schon  längere  Zeit  vor  der 
höchsten  Steigerung  dieser  Waffe  der 

internationale  Boykott 
eine  erhebliche  Rolle  in  den  wirtschaftlichen  und  politischen  Beziehungen 
zw  isehen  den  Völkern  gespielt  hat  —  als  ein  Mittel,  wirtschafte-  und  ver- 
kehrsgeographische  Ahhangigkeiten  zu  politischem  Druck  /u  nützen.  Es 
braut  ht  nur  erinnert  zu  werden  an  das  größte  Beispiel  ans  der  Geschichte 
aller  Zeiten  und  N'olker  vor  dem  weltpolitischen  Wendejahr  1914,  an  die 
Kontinentalsperre,  die  Napoleon  L  auf  der  Höhe  seiner  Macht  für  ganz 
Festlandeuropa  gegen  die  englischen  Waren  verhängte.  Das  Verlangen, 
die  allgemeine  DurchfQhrung  dieser  Sperre  auf  dem  Kontinent  zu  er* 
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zwingen,  gehörte  mit  2tt  den  Beweggründen^  die  Napoleon  zu  dem  ver- 
hängnisvollen Vorgehen  gegen  l^iilUand  veranlaßten.  Napoleons  Macht 
brach  zusanunen,  England  aber  hallt"  sich,  gerade  durch  die  Kontinental- 
sperre angetrieben,  Organisationen  geschaffen,  die  in  der  Folgezeit  seinen 
Anteil  am  Welthandel  9cu  einem  weit  äb«rragenden  machten. 

Als  ein  vorkappto*  Boykott  versuch  waren  später  auch  jene  Waren- 
zeirhenl)estimmungen  7.11  lietraehten,  die  ihr  Hauj)Ü)eispie!  fniulen  in  dor 
berühnileii  britischen  Marke  »Made  m  Germany«,  deren  lüaiiilirun^  ihrer 
Absicht  nach  nichts  anderes  bedeutete  als  einen  Versucii,  die  deutsche 
Einfuhr  zu  boykottieren.  Der  national  gesinnte  Engländer  sollte  veranlaßt 
werden,  aus  Patriotismus  davon  Abstand  zu  nehmen,  Waren  mit  dieser 
Marke  zu  kaufen.  1  )er  kaiifmiinnisrh  reehnende  Brite  sollte  {»ewarnt  werden 
vor  Produkten  mit  dem  Signum  »hillig  und  sclilecht.«  Imiessen,  die  Zeiten, 
in  denen  deutsche  Erzeugnisse  in  dieser  Weise  c-liarakterisiert  werden 
konnten,  waren  vorüber.  Die  nach  wie  vor  nach  England  importierten 
Waren  deutschen  Ursprungs  erwiesen  sich  als  bilhg  und  gut,  und  aus  der 
Boykott  marke  wurde  unversehens  eini'  Heklamemarke.  So  erreielite  aueh 
das  britische  »Made  in  Germany»  Öhnli(  h  der  napoleonischen  Kontinental- 
sperre ungefähr  das  Gegenteil  der  beabsichtigten  Wirkung. 

H&ufiger  als  die  staatlichen  Versuche,  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
<  die  Boykottierung  von  Waren  bestimmtim  Ursprungs  herbeizuführen, 
waren  vor  dem  Kriefre  im  internatioiialeri  \  erkehr  die  Falle,  in  denen  das 
Volk  von  sich  aus  die  Waren  eines  anderen  Landes  na<  h  Reizunj;  poli- 
tischer Gegnerschaft  boykuLtierte.  i>o  war  es  häufig  der  Fall  auf  der  Balkan- 
halbinsel und  in  Ostasien.  Während  der  bosnischen  Krise  wurde  in  den 
türkischen  Häfen  die  Aussi  liiffunii:  österreichischer  Waren  durch  das  Volk 
verhindert;  während  des  TripoUskrieges  wurde  in  der  Türkei  die  italienische 
Einfuhr  boykottiert.  Daß  die  Türken  griechische  Waren,  die  Serben 
österreichische  Erzeugnisse  boykottieren,  gehört  bei  jeder  kleinen  oder 
großen  politischen  Spannung  eum  täglichen  Brauch.  In  Giina  griff  gegen- 
über den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  eine  ausgedehnte  Boykott- 
bewegung Platz,  als  man  im  Streit  lag  über  die  Behandlung  der  Gelben 
in  den  amerikanischen  Weststaaten. 

Der  hinter  uns  hegende  Krieg  stand  wirtschaftlich  im  Zeichen  einer 
umgekehrten  Kontinentalsperre,  indem  En^^d  sich  befleißigte,  die  Waren 
Mitteleuropas  vom  ganzen  Weltmarkt  auszuschließen  und  darüber  hinaus 
eine  Liga  zur  internationalen  Boykottierung  Deutschlands  für  die  Nach- 
kriegszeit auf  die  Beine  zu  bringen.  Im  Rahmen  der  bekannten  vierzehn 
Punkte , Wilsons  ist  der  internationale  Boykott  vorgesehen  als  ein  Mittel 
zur  waffenlosen  Unterwerfung  eines  widerstrebenden  Staates  unter  den 
Willen  des  Völkerbundes.  Der  Frieden  von  Versailles  hat  in  Ostasien 
dem  wirtschaftlichen  Boykott  aus  politischen  Gründen  Nahrung  gegeben. 
Die  Erbitterung  über  die  Tsingtau-  und  Schantungfrage  hat  si(  h  bei  den 
Chinesen  in  einem  Boykott  Enft  gemacht,  der  die  Einfuhr  japanischer 
Erzeugnisse  nach  China  so  empfindlich  traf,  daß  binnen  kurzem  die  Auf- 
nahme japanischer  Waren  auf  dem  chinesischen  Markt  auf  durchschnittlich 
ein  Zehntel  des  Betrages  im  gleichen  Zeiträume  des  Vorjahres  zurückging. 
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Zeigt  sich  auch  in  solchen  Einzelfällen  vorübergehend  eine  eklatante 
Wirkuni;  <los  inf ornationalon  Hoykutts,  sn  liat  <li.  flrfahrwnij  im  ijanzen 
doch  gelehrt,  daß  die  Versuche  su  h  gegen  ihren  eigenen  Urheber  richtete, 
wie  in  den  oben  erwähnten  Fällen  der  napoleonischen  Kontinentalsperre 
und  der  britiachen  Marke  »Made  in  Germany«,  da  die  wirtschaftlichen 
Abhftngigkeiten  in  der  Regel  wechselseitig  sind.  Auch  dem  weltumfaflsenden 
Versinh  eines  von  Etitrland  geleiteten  intornationnlen  Boykotts  ijegen 
deut^clie  Erzeugnisse  im  \\  irlschaftlir-hpn  .Nachkrieg  blieb  der  Erlolg  versagt. 
Der  allgemeine  Warenhunger,  der  die  ganze  Welt  beherrschte,  duldete 
keine  AusBchließung  der  deutschen  Erzeugnisse  von  den  Weltmttrkten, 
auch  keine  Buykoltierungder  verarbeitenden  deutschen  Industrie  hesüglich 
der  R<ihsf ol'l'hclicferung,  zumal  dctii  Warcnlmncrer  atif  den  von  Fertig- 
fnbiikaten  entblößten  Märkten  vielfach  ein  Hohätuffüberfluß  gegen- 
überstand. 

Der  internationale  Warenaustausch,  der  von  1914  bis  1919  durch  den 
Krieg  gestört  war,  konnte  unter  den  auf  S.  21 2  ff.  dargelttrtt  n  Ein- 
wirkungen durchaus  nicht  etwa  alsbald  nach  den  Friedensschlüssen 
wieder  in  die  alten  Geleise  kommen,  sondern  blieb  großen  Erschwer- 
nissen ausgesetzt.  Auch  wai'en  die  Friedensschlüsse  in  ihrer  Fassung  weil 
davon  entfernt,  dem  Welthandel  vrieder  unumscbrftnkten  Spiebaum  zu 
geben.  In  den  ersten,  später  ungültig  gewordenen  FriedenssddQssen  von 
Brest -Litowsk  hatten  die  Unterhändler  der  östlichen  Völker  in  staats- 
f^ozialisti«!rhen  Neigungen  oder  aus  bolschewistischen  Beweggründen  den 
freien  VVarenliandel  auszuschalten  und  durch  eine  staatliche  Organisation 
des  Güteraustausches  zu  ersetzen  gesucht,  und  teils  mit  Rücksicht  auf  die 
Valutaschwierigkeiten,  teils  um  die  Deckung  bestimmter  dringlichster 
r^'diirfnisae  sicherzustellen,  war  man  deutscherseits  diesen  Wünschen  ent- 
gegengekommen. 

Auch  die  in  Paris  und  Umgegend  geschlossenen  Verträge  griffen  tief 
in  die  Freiheit  des  Güteraustausches  ein,  insofern  als  beispielsweise  Deutsch- 
land die  Ablieferung  bestimmter  Fabrikate  in  sehr  betrfiditlichem  Ausmaße 

an  die  Ententemächte  auferlegt  wurde,  was  naturgemäß  die  Belieferung 
fremder,  freier  Märkte  durch  die  deutsehe  Industrie  im  Wege  des  freien 
Welthandel  sehr  erheblich  beeinträchtigte. 

In  fihnlicher  Richtung  wirkte  die  Erschwerung  des  unmittelbaren 
Frachtverkehrs  zwischen  Deutschland  und  überseeischen  Mirkten  durch 
den  Verlust  des  weitaus  größten  Teiles  der  Handelsflotte. 

Die  Wiederbelebung  und  latkräftige 

Förderung  des  deutsciien  Außenhandels 
war  aber  eins  unbedingt  zwingende  Lebensnotwendigkeit  für  das  durch 
die  vielj&hrige  Absperrung  vom  Weltmarkt  gegangene  Volk.  Der  Friedens« 
Schluß  hat  unseren  Nahrungsmittelspielraum  wesentlich  eingeschränkt, 
indem  er  uns  für  die  Volksernähnint:  überaus  wichtige  t^berschußgebiete 
genunimen  hat.  Die  großen  Grundbesit /bezirke  in  Posen  und  Westprenßen 
vorsorgten  große  Teile  des  übrigen  Reiches,  vornehmUch  die  Keichshaupt- 
stadt,  mit  Brotgetreide,  Kartoffeln  und  Zucker,  und  aus  den  im  Norden 
verlustig  gegangenen  Landstrichen  kam  vornehmlich  eine  reichliche  Zufuhr 
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von  Vieh  und  tierischen  Erzeugnissen.  Es  kommt  allgemein  hinzu,  daß 

die  landwirtschaftlicho  Produktion  unter  dem  Krieg  schwer  gelitten  hat, 
da  e»  an  riipns<  lilir]i,.ii  und  tierischen  Kr?ift<  ii  für  dir  crdnungsgemäße 
Be«:telloMi:  «Ifr  Felder,  ;mi  ! Uincremitteln,  an  Uttrieljsstuff  für  die  land- 
wirt.si  liulÜK  hen  Maschinen  und  an  Reparatur-  und  ErsjatziaögJichkeit  für 
diese  Maschinen  gebrach.  Nach  der  Revolution  hat  schließlich  auch  die, 
Leistung  der  Lgndarheiier  nachgelassen;  kurzum,  wir  hatten  einen  be- 
deutenden Mehrhedarf  an  Einfuhr  von  Nalirun<:siiutteln  zu  verzeichnen. 

Völlig  enthlößt  waren  wir  In  i  Krif^cfHcntlr  infolirf  dt  r  fünfjährigen 
Blockade  von  den  uherseeischeri  Hohstotlen  für  unstr»'  Intlustrie.  Auch 
hier  galt  es,  die  Lager  wieder  aufzufüllen  und  große  Einiulimungen  heran- 
«uscbaffen.  Trotz  dieser  Höhe  des  Einfuhrbedarfes  standen  wir  im  Hin- 
blick auf  die  Einfuhr  schließhch  aher  doch  eher  vor  einem  Zuviel  als  vor 
ciiit'ni  Zuwenig.  I>n>  Ausland  seinerseits-  hatfo  den  deutschen  Absatzmarkt 
rill  tialhes  Jahrzehnt  lang  entbehrt  und  war  bereit,  ilm  mit  seinen  Waren 
zu  uberschwemmen. 

Wenn  wir  uns  zunächst  fragen,  was  und  nach  welchen  Landern  wir 
zweckmäßig  ausführen  können,  so  werden  wir  nicht  unerhebliche  Ver- 
änderungen in  der  Struktur  unserer  Ausfuhr  fest  zustellen  haben,  sowohl 
l)Ozüi^lich  der  Waren  wie  bezüglii  h  der  Ziele.  Auf  weilen  Industriejtjeliieten 
ist  der  ausländische  Wettbewerb  dnrrh  die  HeLjleit-  uml  l  uigeerst  hemungen 
des  Krieges  selir  beträchtlich  gesteigert  worden.  \  or  allen  Dingen  ist  es 
die  Textilindustrie,  die  an  den  Erzeugungsstfitten  der  Rohstoffe  eine 
wesentliche  Steigerung  erfahren  hat.  Die  Vereinigten  Staaten,  denen  nicht 
nur  der  Absatzmarkt  der  Mit t t  lriiäclite  verschlossen,  sondern  atirh  infolge 
des  Fraelilraunimangels  der  sonst iije  Absatzmarkt  für  ihre  Hohbaumwolle 
eingeschränkt  war,  haben  die  Zultl  Ihrer  Spindeln  weeeutlich  erhöht  und 
haben  mit  den  Erzeugnissen  ihrer  eigenen  Textilindustrie  namentlich  die 
südamerikanischen  Mfirkte  lebhaft  bearbeiten  können. 

Auch  in  Britisch-Indien,  dessen  Industrie  bis  dahin  geflissentlich  von 
l^nijlaiid  aus  niedt  r^tdialten  wurde^  hat  sich  in  der  Krio<?szcit  eine  nicht 
unerhehlii  he  lext ilimlusl rie  /u  entwjekeln  vermocht,  driiüe  Mengen  des 
indischen  Rohstoffes  gingen  ferner  rucht  mehr  nacii  England,  das  des  nötigen 
Frachtraumes  ermangelte,  sondern  nach  Japan,  das  seine  Handelsflotte 
im  indischen  Ozean  zur  herrschenden  zu  machen  vermochte. 

Den  Bezug  der  besten  Qualitätsware  an  Textilrohstoffen,  und  zwar 

nicht  nur  an  Pr>'Mii>A ('!!»>  -..Mdf>rn  namentlich  auch  an  Wolle  au*;  :«einen 
K(d(uiii'n  hat  iMigland  suh  lur  die  Fol^ez^it  in  gegenüber  früher  noch 
erhöhtem  MaÜe  gesichert.  Unsere  Textilindustrie  steht  also  vor  wesentlich 
erschwerten  Wettbewerbsverhältnissen.  Die  im  Kriege  verarbeitete 
dt'utsehen  Ersatzstoffe  mögen  teilweise  auch  fernerhin  in  der  Lage  sein, 
in  der  zu  ctußerster  Sparsamkeit  gezwungenen  deutscht n  \  idkswirtschaft 
Absatz  zu  lindpn.  können  aber  in  großem  Umfange  schwerlich  auf  Welt- 
marktwettbeworbsfahigkeit  rechnen.  Nur  die  Seidenindustrie  hat  in  großem 
Maßstabe  weiter  zu  arbeiten  vermocht  und  wird  sich  auch  künftig  in  vollem 
Maße  behaupten  können. 
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Vor  der  Textilindti-<(i  !♦  st.ind  in  der  deutschen  Gesamtausfuhr  der 
Mns(  liinoiiliau  und  die  Eiscunidustrio.  Nun  ist  der  Kisenindustrio  ein 
schwerer  Scliiag  versetzt  worden  durch  die  Führung  unserer  Westgrenze. 
Anders^  nnd  Maftchinen*  und  Eisenindustrie  durch  den  Krieg  zu  höchster 
Leistungssteigerung»  wenn  auch  auf  mehr  oder  weniger  einseitigen  Sonder- 
gebieten, veranlaßt  worden.  Sie  verfügen  über  eine  große  Umstellungs- 
fähigkeit nnfl  werden  anrh  künftig,  zumal  auf  Grund  der  technis«  lien 
Vervollkonunnungon,  zu  denen  der  Krieg  sie  angespornt  l^at,  ilu-en  Platz 
im  großen  und  ganzen  behaupten  können. 

Die  vielseitige  Verwendung,  welche  der  Papierstoff  in  der  Not  des 
Krieges  gefunden  hat.  wird  in  einer  Belebung  der  Papierindustrie  für  die 
Nachkriegszeit  IditAvirken, 

Recht  kompliziert  liegen  die  Dinge  bezüglich  der  chemischen  Industrie. 
Einerseits  gehört  auch  sie  zu  jenen  Produktionszweigen,  die  durch  den 
Krieg  gans  gewaltige  Anregungen  und  «n  beschleunigte  Entwicklung 
erfahren  haben.  Anderseits  sah  sich  das  feindliche  Ausland  sowc^  durch 
die  drückende  Not  der  Enthehrunjr  <i<'nt<!rher  Chcmiknlicn  wie  dm  «  Ii 
alten  Konkurrenzneid  veranlaßt,  die  Kriegszeit  zur  selbständigen  Ent- 
wicklung einer  eigenen  chemischen  Industrie  zu  nutzen.  Der  Raub  der 
deutsehen  Patente  und  der  auf  chemisch  bewanderte  Kriegsgefangene 
ausgeübte  Druck  haben  den  Entonteldndern  dabei  sehr  wesentliche  Diensie 
geleistet.  Während  sie  in  d^  r  Anfangszeit  <les  Krieijos  mit  ihren  chemischen 
Experimenten  fast  überall  mir  sehr  bescheidene  Erfolge  zu  erzielen  ver- 
mochten, haben  sie  mit  dei'  Länge  der  Zeit  doch  recht  wesentliche  Fort- 
schritte machen  können. 

Dt  r  Hochstand  der  chemisch-technischen  Wissenschaften  in  Drutsch- 
land  und  ihr  alteingewöhnt Zusammenarbeiten  mit  den  auf  wissen- 
schaftlirhen  Grundlagen  fuLl»  rMirn  [{cnifszwoi^en  verspi  ii  ht  uns  immerhin 
auch  für  die  Zukunft  auf  diesem  Gebiete  einen  Vorsprung  bzw*.  das  Erringen 
neu«r  Vorteile  dort,  wo  wir  alte  eingebüBt  haben. 

Auch  nach  dein  Spielzeug,  das  in  der  Ausfuhr  einen  sehr  stattlichen 
Rang  einn;iliin.  hn«;!  (Ins  Ausiünd  wieder  lebhaftes  Vn-langon, 

In  erster  Linie  werden  wir  insgesamt  die  Ansftifir  aller  jener  Waren- 
gruppen weiter  pflegen  können,  für  deren  Herstellung  wir  Rohstoffe  vom 
eigenen  Boden  zur  Verfügung  haben  oder  doch  nur  einer  verhftItnismAfiig 
geringen  Rohstoff  zufuhr  benötigen,  zugleich  die  Ausfuhr  aller  solcher 
Waren,  hei  deren  Erzeugung  uns  unsere  chemisch-technische  Überlegenheit 
und  Präzision  zu  Hille  kommt. 

Was  ferner  die  Hauptrichtung  der  deutscheu  Ausfulir  anljflangt,  so 
ist  die  Zahl  der  Absatzmärkte,  auf  denen  während  des  Krieges  die  Saat 
des  Hasses  gegen  Deutschland  nicht  überwucherte,  ja  leider  nur  re.  ht 
gering.  Mit  diesen  Markten,  wie  etwa  den  Niederlanden,  der  Schweiz, 
Dänemark,  Schweden,  Arijentinien  und  Spanien,  konnten  wir  nnverzüglieii 
wieder  zu  ausgedehnten  Handelsbeziehungen  gelangen,  im  Tempo  ihrer 
Entwicklungsmöglichkeit  allerdings  gehemmt  durch  die  Tatsache,  daß  wir 
nicht  mehr  über  eine  eigene  Handelsflotte  verfügten  und  in  beträchtlichem 
Grade  abhängig  waren  von  der  Politik  der  fremden  Verfrachter* 
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Von  jenen  Ländern,  die  im  Kriege  gegen  Deutsddand  gestanden  haben, 
wird  mnn  in  orster  Linie  Italien  als  einen  Mail<t  zu  nonnrn  haben,  der  sich 
nach  srlilt'uiiiger  Wiedorhorstollung  dor  wirtödiaftliclicn  Beziehungen  zu 
Deutbthland  sehnt.  Auch  in  Chiiiü  und  Brasilien,  um  das  Beispiel  zweier 
besonders  großer  Lfinder  zu  nennen«  war  die  Herstellung  des  Kriegszu- 
standes gegenüber  Deutschland  nur  erzwungen,  und  man  trug  dort  keine 
Neigung  zu  irgcndcinpr  Art  wirtschaftlichen  Na»  hkrieges. 

Von  unseren  wirkhchen  Feinden  standen  die  VereiniLM^  n  Staaten  stets 
auf  dem  Standpunkt,  sich  UAverzüglich  mit  Deutschianci  wieder  ins  Ge- 
schAft  2tt  setzen;  aber  so  groS  ihre  Lieferantenrolle  ist,  so  groß  ist  die 
Differenz  zwischen  unserer  Ein-  und  Ausfuhr  im  Verkehr  mit  Nordamerika. 
England  für  sein  Toil  liat  seine  sämtlichen  Trabanten  nach  Möglichkeit 
in  den  Wirtschaftskrieg  gegen  Deutschiami  hineingeheizt.  Die  tiefere 
Absicht  Englands  aber  war  es  nicht  etwa,  Deutschland  nun  wirkhch  ganz 
vom  Welthandel  auszuschalten,  sondern  nch  zum  allmächtigen  Beherrscher 
der  deutschen  Auslandsverbindungen  zu  machen  und  nach  Miiglielikeit 
alle  deutsche  Ein-  und  Ausfuhr  übor  See  dem  englischen  Zwischenhandel 
botmäßig  zu  ni;iehen. 

Das  groUe  liußland,  das  dringend  der  Wiederbelebung  seines  Handels 
mit  Deutschland  bedürfte,  ist-  vorläufig  als  Weltwirtschaftsfaktor  durch 
den  wirtachaftBzerrüttenden  Bolschewismus  ausgeschieden.  Es  ist  im  übri- 
gen künstlich  von  der  Landverbindung  mit  Deutschland  durch  den  polni- 
schen Pufferstaat  und  durch  die  französische  Kolonie  Memel  abgeschnitten, 
eine  der  wirtschaftlich  einschneidensten  Wirkungen  des  Friedensschlusses, 
zumal  in  Anbetracht  der  Ermangelung  einer  eigenen  (koßhandelsflotte  auf 
beiden  Säten. 

Welche  Mittel  der  Ausfuhrförderung,  su  haben  wir  fernerhin  zu  fragen, 
stehen  uns  nun  in  unserer  gegenwärtigen  Lag*»  zur  Verfügung.  Vor  dem 
Kriege  wai-  es  eine  alte  Klage,  daß  die  deutsche  Diplomatie,  wie  in  ihrer 
Beurteilung  und  Beeinflussung  der  poUtischen  Vorgänge,  so  auch  in  ihrer 
Fähigkeit  zur  Wirtschaftsfiirderung  im  großen  Umfange  versagte.  In 
Zukunft  soll  ein  innigeres  Zusammenwirken  des  diplomatiseheii  und  des 
konsularischen  Dienstes  stattfinden  und  Iiierdurch  der  EinfhiÜ  des  wirt- 
sthaftlichen  Faktors  auf  die  amtliche  Vertretung  unserer  Interessen  im 
Ausland  erhöht  werden.  Wenn  man  aber  früher  gegenüber  der  Auswahl 
unserer  amtlichen  Vareler  im  Auslande  den  Vorwurf  der  Einseitigkeit 
nach  der  Seite  des  Feudalismus  erhob,  so  besteht  heute  die  schwerlich 
geringere  Gefahr  einer  einseitigen  Protektionswirtschaft  im  engherzigen 
Parteisinn  nach  anderer  Riehlung  und  durchaus  keine  sichere  Gewähr 
dafür,  daß  der  Grundsatz  »freie  Buhn  dem  Tüchtigen«  hierunter  nicht  zu 
leiden  haben  würde.  Wirtschaften  wir  auch  heute  noch  aus  dem  Vollen, 
d.  Ii.  aus  dem  schier  unerschöpflichen  Papiermaterial  der  Notenpresse,  80 
werden  wir  in  Zukunft  ja  srhließli(  Ii  doch  einmal  wieder  zu  einem  L"'"  '!  d- 
neten  Haushalt  gelangen  miissen,  in  dem  die  für  die  Entente  gebra«  iiiun 
und  noch  weiterhin  fortgesetzt  zu  bringenden  Opfer  uns  die  äußerste 
Sparsamkeit  auferlegen,  so  daß  wohl  auch  die  amtliche  Außenhandels- 
fördening  durch  Beschränkung  ihrer  finanziellen  Mittel  einen  nicht  leich* 
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teren  Stand  haben  wird  al<  In  dt  r  Vorkriegszeit.  Außerdölii  liat  sich  in 
Deutschland  die  staatüchc  Aiiß<'Mliaii(lf'l^<för<lerung  stets  als  eine  bureau- 
kratisch  sehwerfHilige  Maseluat'i  i»'  erwiesen,  die  praktisch  nnr  wpniij  7U 
leisten  vermochte,  und  die  Aussicht  ist  einstweilen  nicht  sonderlich  groß, 
daB  in  dieser  Hinsicht  grundlegende  Änderungen  eintreten  würden.  Dazu 
zeigt  sich  in  der  gegenwärtigen  Ausbildung  unseres  parlamentarischen 
Systems  <Mne  ungeheure  Sehen  vor  individueller  N'eiantwortung  und 
individueller  Initiative  und  an  bedenklicher  Nei|ning  zu  mögli'h-t  viel- 
köpfigen Spitzen,  die  jede  positiv  fördernde  Arbeit  unbedingt  erschweren 
und  betr&chtlich  verlangsamen.  Verfasser  hat  während  des  Krieges,  als 
Deutschland  AOch  nicht  an  diesem  Ziel  angelangt  war,  jahrelang  mit 
geringem  Behagen  die  Verhältnisse  in  dem  damals  verbündeten  Bulgarien 
beobachten  können,  in  dem  jeder  Hosenknopf  nicht  der  Verantwortung 
einer  einzelnen  Persöniicbkeit,  sondern  der  langwierigen  Kntscbeidung 
durch  den  Ministerrat  unterlag.  Jeder  Minister  scheute  sich  vor  eigenen 
verantwortlii  hen  Entschlüssen  und  wälzte  die  Last  der  Verantwortung  im 
v^oßen  und  im  kleinen  auf  das  schwerfälligere  Gebilde  des  aus  mehr  oder 
weniger  beterogenen  l'arteien  zusammengesetzten  Ministerrat Pf,  was  natür- 
lich alle  Entscheidungen  in  oft  sehr  unliebsamer  Weise  verzögerte  und  an 
die  SteUe  zielklarer  Entschlüsse  verschwoihmene  Kompromisse  setzte«  In 
ähnlichen  politischen  Verhältnissen  \erm5gen  wir  nur  schwo'  -an  eine  tat- 
kräftige und  auf  das  für  solche  Dinge  durchaus  notwendige  beschleunigte 
Zeitmaß  staatlicher  Außenhandnlsförderunc:  zu  glauben. 

Die  Zahl  unserer  Reichsämter,  die  sicli  mit  wirtschaftlichen  Dingen 
befassen,  ist  gesteigert,  dadurch  die  Gelegenheit  zu  zeitraubenden  und  dw 
Sache  wenig  förderlichen  Kompetenzkonflikten  vermehrt,  die  frische 
Initiative  gebannt. 

Dio  M.lnp'l  und  Sclnvnrhpn  de?  bureaukrntisrhen  Apparates  für 
.AuÜenhandelstörderung  haben  vor  dem  Kriege  die  Privatinitiative  ange- 
feuert. Leider  waren  damals  die  sich  diesem  Zwecke  widmenden  Kräfte 
außerordentlich  zersplittert.  Es  kam  buchstäblich  so  weit,  daB,  als  eines 
Tages  der  Versuch  unternommen  wurde,  zwanzig  innerhalb  kurzer  Zeit 
gegründete  wirtschaftliche  Gesellschaften  und  ähnliche  '  )r<janisationen, 
insbesondere  auch  für  Hebung  unseres  arg  darniederliegenden  Ühprspe- 
nachrichtendienstes,  endlich  unter  einen  Hut  zu  bringen  durch  die  Gründung 
einer  großen  Zentrale,  die  Folge  war,  daß  nunmehr  statt  der  alten  zwanzig 
Vereine  glücklich  einundzwanzig  nebeneinander  existierten  und  in  ihrer 
alten  Planlosigkeit  aneinander  vorbei  arbeiteten.  Während  des  Krieges 
ist  in  dieser  Beziehung  ein  Wandel  zum  Besseren  eingetreten,  und  wenn 
auch  nicht  eine  vollständige  Vereinheitlichung,  so  doch  eine  wesentlich 
gesteigerte  Kräftekonzentration  erreicht. 

Mag  sich  auch  ein  Teil  der  zu  bearbeitenden  Auslandsmärkte  inunor 
noch  gelten  die  W'iederanknüpfung  engerer  wirlschafthcher  Verbindungen 
mit  r)eutseldand  sträuben,  50  unterliegt  es  docii  wohl  keinem  Zweifel, 
daß  im  großen  und  ganzen  das  Sehnen  des  ausländischen  Kaufmannes 
und  weitester  volkswirtschaftlicher  Kreise  in  fremden  Ländern  dabin  geht, 
die  zerrissenen  Fäden  wieder  zu  knüpfen  und  wieder  den  eigenen  Vorteil 
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im  Warenaustausch  mit  Doutsr  liland  zu  surhen.  Alle  feindliolien  Haß- 
gesäno;(>  haben  üchlieliüch  noch  lucut  ganz  vermocht,  das  Hohe  Lied  im 
Krieg  erwiesener  teclmischer  Leistungsfähigkeit  Deutschlands  zu  über- 
tönen. Vielfach  hat  man  die  Abschneidung  der  Zufuhr  deutscher  Erzeug- 
nisse durchaus  unliebsam  empfunden  und  als  Schädigung  der  eigenen 
Entwii  khirip:  in  Landwirtschaft,  Industrie  und  l^Iandel  betrachten  gpjprnt. 
\  ielfaeli  enipianci  man  auch  in  den  Ivreison  der  zu  unseren  Gei^ufTu  i,'«- 
preßten  Länder  pcinUch  den  in  dieser  llinsieht  ausgeübten  Druck  und 
wollte  sumindest  von  einem  Wirtschaftskrieg  nichts  wissen.  Auf  den 
weitaus  meisten  Märkten  werden  die  Erzeugnisse  deutscher  Leistungs- 
fähigkeit mit  Achtung  wieder  Ix'LCnißt  und  «jorn  mit  ihnen  flie  schwer 
empfundenen  Lücken  in  der  »Mgcnfn  liedai-lsdfikuni;  wit-ilcr  aufirefüllt. 

^\Js  sich  nui  Ii  dem  kriege,  einem  Ivriege,  der  durch  vier  Jahre  eine 
beispiellose  Weltpropaganda  für  die  technische  Leistungsfähigkeit  Deutsch- 
lands gemacht,  die  Weg©  für  die  Erzeugnisse  der  deutschen  Industrie  zum 
Weltmarkt  wieder  öffnet t  n,  hättf  es  kaufnifinnisrhr-r  AncfenbHckspolitik 
aogai'  last  überflüssig  erscheinen  können,  irgendwt  l»  he  Werbearbeit  für  die 
deutschen  Erzeugnisse  zu  betreiben.  Der  die  ganze  Welt  beherrschende 
Warenhunger  verlangte  zu  seiner  Stillung  dringend  auch  nach  deutschen 
JErzeugnisst  n  und  die  Nachfrage  überstieg  weit  die  vorläufige  Produktiuns- 
fähigkeit  der  deutschen  Industiir»,  dir  erst  wieder  \ou  dtr  Kriegs-  in  die 
Friedenswirtschaft  umgebaut  werden  nmßte  und  nicht  in  der  Lage  war, 
mit  einem  Schlage  die  gewaltigen  Hohstoffmengen  hineinzubekommen, 
deren  sie  bedurft  hätte,  um  die  ganzen  Inland-  und  Auslandnachfragen 
decken  zu  können.  Als  dann  weiterhin  der  Sturz  der  deutschen  Valuta 
jedes  deutsches  Erzeugnis  für  westliche  Käufer  auf  einen  spottbilligen 
Preis  herabdriiekte,  da  fehien  es  fast  nolwentlitrer,  die  Ausländer  vom 
großen  deutschen  Ausverkauf  fernzuhalten,  als  durch  Werbemittel  irgend- 
welcher Art  die  internationale  K&uferschaft  anzulocken.  Aber  wirtschafte 
liehe  Vorsorge  darf  nicht  nur  das  Heute  im  Auge  halten,  sondern  mu0 
auch  an  das  Morgen  und  Übermorgen  denken.  W'ie  eine  einzelne  Firma, 
die  im  Vertrauen  auf  eine  doch  zweifellos  vorübergehende  Hochkonjunktur 
das  regelmäßige  Inserieren  abstellt,  sich  der  Gefahr  aussetzt,  beim  Pub- 
likum in  Vergemenbeit  zu  geraten,  so  hdscbt  auch  doi  Gesamtintoresse 
volkswirtschaftlicher  Produktion  für  den  Weltmarkt,  dafi  zu  keiner  Zeit 
die  Propaganda  für  das  produzierende  Land  zur  Ruhe  kommen  darf,  t'ber 
Na(  ht  folfjto  dem  stürmischen  deutschen  Ausverkauf,  währenddessen  die 
ausländischen  Käufer  den  deutschen  Produzenten  die  W  are  aus  der  Hand 
rissen,  die  plötzliche  Absatzstockung  in  allen  großen  Industrieländern. 
Die  nach  dem  Kriege  herrschende  Unterproduktion  an  Friedenswaren 
wurde  noch  übertroffen  durch  die  Unterkonsumtion,  die  teils  den  Stempel 
des  von  Amerika  ausgelienden  Kituferstreiks  trug,  leil-^  dureh  die  Tatsache 
bedingt  war,  daß  das  lortgesel/-le  Emporschnellen  der  Preise  die  Ware 
tatsächhch  der  Aufnahmefähigkeit  des  i'ublikums  entzog.  iNoch  wird  uns 
au!  einem  groBen  Teil  der  Auslandsmärkte  wirtschaftlich  grofies  Vertrauen 
entgegengebracht.  Aber  dieses  Vertrauen  droht  zu  schwinden,  wenn  die 
Grundbedingungen  unseres  wirtschaftlichen  Lebens  uns  durch  die  Jilntente 
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ständig  int'liT  und  mehr  frfrhwert  werden  und  wenn  das  Ausland  hierdurch 
zur  wesenllii  h  verringerten  Einschätzung  der  deutschen  Leistungsfähigkeit 
veranlaßt  werden  muß.  Es  kommt  also  darauf  an,  das  Ausland  zu  über- 
zeugen, daß  w  auch  unter  den  so  sehr  erschwerten  Bedingungen  durch 
rationellste  Führung  der  deutsehen  Wirtschaft,  durch  Anspannung  aller 
Kräfto  lind  vor  allen  Dingen  diiii  Ii  qualitative  Höchstleistung  nach  wie  vor 
wirtsi  haft  li'  lies  Vertrauen  zu  beanspruchen  berechtigt  sind.  Dazu  bedarf 
es  neben  der  Durchführung  der  entsprechenden  wirtschaftlichen  Leistungen 
selbst  auch  einer  unausgesetzten  Propagandaarbeit  unter  Nutrang  aUer 
Mittel,  deren  sie  sich  heute  zu  bedienen  überhaupt  in  der  Lage  ist.  Die 
Verrintjcrunp  der  vcrfiiLrharfii  Mittel  durcli  die  OpftT.  die  wir  nach  allen 
Riehtungen  hin  zu  bringen  gezwungen  snid,  erheischt  hierbei  mehr  denn 
je  ein  planmäßiges  Zusammenarbeiten  und  die  Vermeidung  jeglicher  Zer- 
splitterung. 

Die  auch  für  das  gesamte  innerwirtschafthche  Leben  L>eutschlands 
\  so  außerordcntlit  1»  wiilitii,'«'  Krage  nach  den  künftigen  Aiissieliten  unserer 

weltwirtsf  hal  t  liehen  Beziehungen  hat  im  laugen  Verlaufe  des  Krieijes  oine 
wechselvolle  Beurteilung  und  Beantwortung  erfahren  und  sieh  schiiußli<-h 
nach  seinem  Ausgange  wiederum  wesentlich  anders  gestaltet,  als  zuvor 
irgend  angenommen  werden  konnte. 

Obwohl  alsbald  nnch  Ki  ieirsausbruch  vom  großen  Überseehandel 
abgeschlossen,  glaubten  wii  damals  doch,  an  eine  gehobene  Zukunft  gerade 
unseres  überseeischen  Handels  nach  Kriegsende  denken  zu  können.  Ina* 
besondere  war  zu  Jener  Zeit  der  Gedanke  an  weitestgehende  Verselbstftndi* 
gung  des  deutschen  Seehandels  lebendig.  Der  Ruf:  »Los  von  London!« 
hallte  durch  die  deutsche  Presse.  So  stark  sich  in  den  letztvergangenen 
Jahrzehnleri  die  deutschen  Großreedereien  auch  entwickelt  hatten,  war 
doch  der  enghche  Zwischenhandel  immer  noch  in  recht  beträchthchem 
Umfange  Mittler  zwischen  der  industriellen  Produktion  Deutschlands  und 
den  überseeischen  Absatzmärkten  geblieben,  ebenso  auch  Mittler  zwischen 
wichtigen  Gebieten  überseeischer  Rohstoffproduktion  und  der  verarbeiten- 
den deutschen  Industrie.  Es  brnncht  nur  an  die  verhältnismäßig  geringe 
Bedeutung  der  deutschen  Schitlahrt  nach  Indien  und  Aufitralien  in  der 
Vorkriegszeit  erinnert  zu  worden,  um  diesen  Punkt  klar  zu  staUen.  Ferner 
barg  der  unmittelbare  deutsch-überseeische  Handd  eine  Fülle  überflüssiger 
Poeten,  die  im  Grunde  nur  wegen  deutscher  Modelaune  und  alter  Vorein- 
genommenheit für  Erzeugnisse  mit  fremdländischer  Abslempeluncr  ihre 
Erhaltung  vordanken.  Auf  beiden  Gebieten  meinte  man  nach  dem  Kriege 
Wandel  schaffen  zu  können. 

Von  diesem  Gedanken  über  die  Verselbstftndigung  des  deutschen 
Seehandels  nach  dem  Kriege  wurde  die  Aufmerksamkeit  einigermaßen 
abgelenkt,  als  die  pndnsteuropäi8«  hen  Kriegssehatiplätze  und  rtnn.! 
genossen  Deutschlands  gesteigertes  Interesse  für  sich  beanspruchten  und 
weiterhin,  als  der  Zerfall  des  russischen  Riesenreichs  die  Ausbreitung 
deutscher  Wirtschaftseinflüsse  nicht  nur  über  die  russischen  Randstaaten, 
sondern  auch  über  die  weiten  Ilanptgebiete  der  Rohproduktion  in  Süd- 
rußiand  verhiefi.  Damals  wurden  Ideen  lebendig  an  Ersatz  bisher  über- 
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seeischer  Bezüge  durch  solche  aus  Ost-  und  Südosteuropa  und  der  Levante 
im  weitesten  Sinne.  Man  dachte  an  d'u"  Kornkammern  Südnißlaml?,  an 
die  Maisfelder  Humaniens,  an  die  Früchte  der  Krim,  an  dir  Bhiiuiwoü- 
möghchkeiten  Vorder-  und  Mittelasiens,  an  die  Wolle  des  Balkan,  der 
Kaukasusgebiete  und  Pmiens,  das  Erdöl  der  Karpathenhflnge,  die  Hölzer 
Litauens  usf.;  lauter  Schfitze,  diebaiifen  erschienen,  uns  in  heträehtlichem 
Maße  nnabhängitr  machon  vnn  alten  Beziigen  aus  hritisclicii  Kolonien 
und  aus  den  in  «iu'  Hcüic  unsf  icr  (ittjner  getretenen  Vereinigten  Staaten. 
Auf  solchen  Ei  »atz  bedat  hl  zu  sein,  erscliieii  um  so  notwendiger,  als  Eng- 
lands Bestrebungen  dabin  ging,  die  Rohstoffausfubr  der  britischen  Kolonien 
künftig  vollständig  monopolistisch  zu  erfassen  und  noch  mehr  als  zuvor 
namentlicli  alle  hoch  wer  tip:r>n  Urmaterialien  der  Verwertung  durch  die 
enfjlischo  Industrie  vnr/nhehalten. 

Hinsiclitlich  der  k unitigen  Rohstoffhezüge  aus  den  Vereinigten  Staaten 
machten  sich  weitere  Gesichtspunkte  zugunsten  der  entsprechenden  Er- 
wägungen geltend.  Die  allgemeinen  Schiffsraumverluste  während  der 
Kriegszeif  drulilrn  aurli  fiir  die  FVrindp  dfs  weltwirl srhaft lidien  Wieder- 
aufbaus sehr  iioiie  1  rachtsat/»'  im  transozeanischen  \  erkt  I  r  nach  sich  zu 
ziehen,  und  die  starke  Verschuldung  ganz  Europas  gegenuiicr  den  Vereinig- 
ten Staaten  von  Nordamerika  im  Verein  mit  der  gehobenen  industriellen 
Eiijenprodukt  ion  jenes  Landes  zwang  vollends  zu  der  Erwfigung,  dafi  die 
Zahlungsbilanz  im  \  ei  kelii  mit  drüben  sich  künftig  eminent  ungünstig  und 
auf  dir  l)auer  uidialtbar  gestalten  werde,  wenn  die  Einfuhr  von  Rohstoffen 
und  .Naiiruiigsmitteln  von  durl  nicht  wesentlich  eingeschränkt  werden 
könnte.  Wahrend  die  Vereinigten  Staaten  eine  verringerte  Aufnahmelust 
für  europäische  Industrieerzeugnisse  eben  wegen  ihrer  gesteigerten  indu- 
striellen Eigenproduktion  an  den  Tag  zu  legen  verhießen,  konnte  man 
gegen  Kriegsondo  hoffen,  daß  der  Balkan,  Südrußland  und  die  west- 
russischen Handstaaten  einen  sehr  wesenthch  gesteigerten  Bcdari  an 
deutschen  Industrieerzeugnissen  der  verschiedensten  Art  entwickeln  würden. 
Der,  im  tiefsten  Grunde  betrachtet,  für  ganz  Festlandeuropa  unglück- 
hche  Kriegsausgang  hat  einstweilen  die  beiden  erträumten  Möglichkeiten 
dentseher  Weltwirf schaftsbe/ieliiingen  der  Zuktmft  verschüttet.  Die  er- 
hoffte Verseib^läiidigung  des  tieutschen  Überseehandeis  ist  in  das  krasse 
Gegenteil  umgeschlagen  durch  den  Verlust  unserer  Handeisflotte  und  die 
Knebelung  der  auslanddeutschen  Träger  unserer  überseeischen  Beziehungen. 
Ost-  und  Südosteuropa  aber  verfielen  in  einen  Zustand,  in  dem  sie  weder 
als  Produzenten  von  Rohstoffen,  noch  als  Konsumenten  von  Industrie- 
erzeugnissen dem  Weltmarkt  im  allgemeinen  und  dem  deutschen  Markt 
im  besonderen  etwas  Nennenswertes  zu  bieten  vermögen.  Das  beutige 
Europa  ist  bis  über  Prag  hinaus  balkanisiert,  in  den  Zustand  einer  ständigen 
politischen  Unruhe  und  wirtschaftlichen  Verwirrung  versetzt.  Anderseits 
ist  die  Gefahr  einer  alle  Grenzen  des  Ih  tra^lif  }>en  weit  überselireitenden 
Verschlechterung  unserer  Zahlungsbilanz  gegenüber  Amerika  dermaßen 
potenziert,  daß  wir  nicht  aufhören  düjfen,  nach  jcdei-  MögUchkeit  zu  - 
spflhen,  in  den  naher  gelegenen  sfidosteuropfiischen  und  levantinischen 
Gebieten  da*  Urproduktion  neue  Verbindungen  zu  knüpfen.  Die  Frage  ist. 
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wann  (Wem*  hou\<^n  (iohiolp  undlirli  711  pdliti^rhor  J^erulii^riinfr  und  gesundem 
NvirtschattUciicn  Wiederaufbau  gelangen  werden,  und  die  Frage  ist  weiter, 
nach  welchen  Richtungen  sie  ihrerseits  die  politische  und  die  wirtschaftliche 
Orientierung  zu  suchen  bestrebt  sind. 

In  den  Zeiten,  da  man  sich  in  Deutschland  mit  Ausblicken  auf  eine 
wirtschaftliche  Konsolidierung  Mittel-  und  Südosteuropas  beschäftigte, 
wurde  oft  auf  die 

naturgegebene  Verkehrseinheit  der  Lande  zwischen 
der  Nordsee  und  dem  Schwarzen  Meer 

verwiesen.  Diese  Verkehrscinhoit  erscheint  in  r  i  htci  Linie  begründet  durch 
das  Ineinanderwrifhst'n  der  Strnin<,'cl>iete  von  Hlitin,  VAhe  und  Donau. 
Auf  gegnerischer  Seite  hat  man  diese  natürliche  Grundlage  gemeinschaft- 
licher Wirtschaftsbeziehungen  im  süd-  und  osteuropäischen  Block  sehr 
wohl  verstanden,  aus  dieser  Erkenntnis  aber  lediglich  die  Schlußfolgerung 
gezogen,  daß  es  gelte,  diese  geographische  Einheit  politisch  nach  allen 
rirchtiintrnn  liin  kiinstli«  Ii  zu  durchkrfti/on.  Sfi  wurden  beim  Friedensschluß 
iin>  drei  großen  Strome  iiitct  natiDiialisu  i  l  und  dnii  Einfluß  der  Entente 
unterstellt.  Es  wurde  die  liesliminung  getrollen,  daß  aucli  die  Verbindungen 
zwischen  dem  mitteleuropäischen  Stromsystero  sich  nicht  etwa  zu  richten 
haben  würden  nach  den  natürlichen  Bedürfnissen  der  unmittelbaren 
Stritinaiilipi^er,  sondern  nnrh  den  iiulitisf  lien  und  wirtschaftlichen  Herrsch- 
gelüstiMi  (ItT  fulir<'iiden  Kntent fmii'lite. 

Nun  bind  allerdings  diese  führenden  Ententemächte  gerade  auch  im 
Hinblick  aul  jene  großen  mitteleuropäischen  Ströme  keineswegs  vön  einem 
einheitlichen  Willen  beseelt;  im  Gegenteil,  ihrr  Inteiessengegcnsätze 
kommen  an  diesem  markanten  Beispiel  k  rlit  (h'iitli(  li  zum  AusdriK  k. 
Frankreich  strebt  unablässig  narh  Bclier rsrhun^'  des  ge-^aniten  Hlicin- 
gebiets  und  es  strebt  ebenso  sehr  danacli,  eine  Donaukonfuderation,  die 
letzten  Endes  alle  Lande  von  der  Qnelle  bis  zur  Mundung  umlassen  soll, 
unter  französischen  Einfluß  zu  bringen,  ftiese  Pläne  und  Absichten  kreuzen 
sich  mit  deutlich  erkennbaren  englischen  Wünschen.  Die  Briten  erstreben 
zwei  tief  ins  Innere  .Mitteleuropas  hinein^'oriii  kte  Seehäfen,  Köln  am  Rhein 
und  Budapest  an  der  Donau.  In  dem  Bestreben,  so  weit  mit  ihrem  Einfluß 
vorzudringtm,  blicken  sie  durchaus  scheel  sowohl  auf  die  französische 
RheinpoUtik,  wie  auf  die  französische  Politik  der  Donaukonföderation. 

Bisher  haben  diese  britisch-französischen  Gegensätze  uns  keinen  Vorteil 
gebracht,  sondern  im  Gee^'ntejl  nur  nnpünsticfo  Wirkungen.  Ganz  unab- 
hängig davon  sind  wir  veranlaßt,  unsere  Blicke  künftig  mehr  nach  den  uns 
naheliegenden  Landgebieten  Ost-  und  Sfidosteoropas  zu  knken,  da  für 
Deutschland  in  seiner  heutigen  Lage  in  weit  vermehrter  Stärke  gilt,  was 
oben  schon  allgemein  lilu  i  das  Verhältnis  Europas  zu  Amerika  dargelegt 
wurde:  Mit  Hücksicht  auf  seine  Kandels-,  Fraclitraiim-  und  Zahlungsbilanz 
ist  Deutschland  noch  mein  als  das  übrige  Europa  gezwungen,  fortan  den 
früher  s^rk  im  Vordergrund  stehenden  Verkehr  mit  Nord- 
amerika wesentlich  einzuschränken.  Handels-, Zahlungs- 
und Frachtraumbilanz  haben  sich  denkbar  ungünstig  entwickelt.  Wie 
heute  die  ungünstige  Handelsbilanz  in  der  Zalilungsbilanz  vollen  Ausdruck 
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finden  muß,  so  —  und  zwar  noch  sogar  in  TerstArktem  Maße  —  auch  in 

der  Frachtraumbilanz.  Donn  Amerika  liefert  uns  viel  Frachtraum  b©- 
anspruchendo  Masspnpffitor,  wohingegen  wir  ihm  nur  wenic^  Fraehtraum 
einnehmende  Fabrikate  lieJern.  Früher  fand  ein  Ausgleich  statt  durch  die 
massenhafte  Beförderung  von  Auswanderern  auf  deutschen  Schiffen.  Auch 
das  hat  aufgehört. 

Wir  sind  durch  Rücksichten  der  künftigen  Zahlungsbilanz  vor  die 
Zwangslage  gestellt,  die  wirtsi  {lafMif  hen  S(  hworpunktn  »inspror  Versorgung, 
zu  verschieben,  den  Handel  mit  den  Gebieten  der  O.slsee  und  des  Schwarzen 
Meeres  auf  Kosten  des  Handels  über  den  Nordatlantik  stark  auszubauen. 

Einen  Maßstab  für  den  natürlichen  Rang  des  gesamten  Schwärs- 
mcorgehi  1  unter  den  großen  Märkten  der  Erde  gibt  uns  der  Umfang 
der  Aü  fuhr,  die  ihren  Weg  durch  das  S  -Ijwarze  Meer  nahm.  Von  der 
rubsiscben  Gesamtausfuhr  vor  dem  Kriege  IialH  i)  wir  gut  2,7  Milliarden  M. 
dem  Schwarzen  Meer  zuzuschreiben,  von  der  rumänischen  etwa  0,45  Mil- 
liarden, von  der  bulgarischen  mindestens  0,1,  von  der  tfirkisohen  gegen  0,25 
—  insgesamt  also  ist  eine  Summe  von  rd.  3,5  MiUiarden  M.  zu  buchen. 
r)i(^  Au?<fulir  aus  dem  Schwarzen  Meert^cbi^t  fritj^praeh  der  Ausfuhr  ganz 
Südamerikas.  Andere  Vergieichszahlen;  Frankreich  4,U,  iiritisch-lndicn  3,2, 
Österreich-Ungarn  2,3  Milliarden. 

Die  Hauptgebiete  rings  um  das  Schwarze  Meer,  dienutihm  bis  tief  hinein 
ins  Binnenland  durch  eine  Reihe  großer  Ströme  verbunden  sind,  stehen  vor 
neuer  Entwirklung  (s.  Abb.  41,  S.53'0.  Die  Tkraine  wird  nach  Lösunj?  des 
bolschewistischen  Bannes  ihre  Kräfte  t'iei  ciilfaltm  können,  wenn  ^if  nicht 
mehr  die  Lasten  zu  tragen  hat,  die  ihr  von  iNorden  her  tür  das  russische 
Gesamtreich  auferlegt  wurden.  Das  Kaukasusgebiet  wird  neuen  Unter- 
nehmungsgeist auf  sich  lenken.  Bulgarien  ist  zu  gesteigerter  Schaffenslust 
erweckt.  Rnmünien  liat  die  KricL^sleiden  rasch  überwunden  und  diu«  h  die 
deuts^rhe  Mililarvci  walluiiij  na<  lihalti£re  wirtsi  liat'tliche  Anregungen 
erfaliren.  Auch  in  der  Türkei  will  sich  überall  neues  Leben  regen.  Endlich 
werden  vhw  das  Schwarze  Meer  auch  Ffiden  gesponnen  wwden  nach 
Persien  und  Afghanistan. 

Wenn  unter  den  großen  Haupthäfen  rhs  Weltverkehrs  Konstantinopel 
mit  einer  Gesamttonnenzahl  der  ein-  und  auslaufenden  Schiffe  in  Höhe 
von  rd.  20  Millionen  Registertons  einen  allerersten  Platz  einnahm,  so  war 
das  wesentlich  darauf  zurückzuführen,  daß  sich  hier  der  ganze  Verkehr 
des  Schwarzen  Meeres  zusammenballte.  Auch  die  Donau,  die  naturUche 
Verbindungslinie  zwischen  dem  Herzen  Europas  und  dem  Schwarzen  Meer, 
hat  an  Verkehrsbedeutung  gewonnen. 

Besonders  können  die  Raodländer  des  Schwarzen  Meeres  auch  als 
Faserstoffquelten  in  Beucht  kommen.  In  begrenztem  Umfange  ist  die 
Baumwolle  schon  seit  längerer  Zeit  auf  dem  Balkan  heimisch;  nach  an 
Ort  und  Stelle  gewonnenen  Beobachtungen  lassen  nch  ihre  Anbaugebiete 
noch  wesentlich  erweitern. 

Die  Gesamtgebiete  am  Schwarzen  und  am  Kaspischen  Meer  vermögen 
für  unsere  Faserstoff  Versorgung  erhebliche  Bedeutung  zu  gewinnen:  Bul- 
garien,  die  Krim,  Kleinasien,  Transkaukasien  und  Turkestan  sind  baum- 
Dix,  Potltlseb«  Geographie,  II.  Teil.  d5 


Digitized  by  Google 


534 


VI.  Buch:  DeuUchc  Nutzanwendung. 


B.  RlchtUnien  kOnftigor  deutacher  Aoflenpolitik.  63& 

woUfähigo  Gebiete.  Es  sind  durchweg  auch  Gebiete  der  Seidenkultur.  Auch 
in  der  Ukrciine  ist  der  Maulbeerlmuiu  zahlreich  vertreten,  ohne  bisher  zur 
Seidenraupenzucht  recht  genutet  zu  sein.  Um  so  zahlreicher  ist  die  Ukraine 
an  anderen  Faserstoffen,  wie  Flachs  und  Hanf,  die  auch  auf  dem  Balkan 
und  den  übrigen  Gebieten  gezogen  werden. 

Gedenken  wir  endlich  des  Reichtums  an  Schafen  und  Ziegen,  so  haben 
wir  das  Vorhandensein  aller  Spinnstoffe  vor  Augen:  Wolle  und  Baumwolle, 
Leinwand  und  Seide^  sowie  Seüerwaren  finden  die  für  ihre  Herstellung 
benötigten  Rohstoffe  in  diesem  ganzen  nahen  Osten  vor,  und  durchweg 
kann  die  Gewinnung  dieser  Rohstoffe  dort  vermehrt,  ja  vervielfacht  werden. 

Nnr  sehr  gering  war  die  Zahl  der  Reichsdeutschen,  die  vor  dem  Kriege 
ihre  Schritte  an  die  Gestade  des  Schwarzen  Meeres  gelenkt.  Eine  Zeitlang 
war  der  Dampfer  von  Konatanza  nach  Konstantinopel  ein  Glied  der  besten 
Verkehrsstrecke  zvnschen  Berlin  und  Konstantinopel.  Hie  und  da  benutzte 
wohl  auch  ein  Vergnügungsreisender  die  Dampfer  der  deutschen  Levanto- 
linie,  die  die  Häfen  des  Schwarzen  Meeres  aufsuchten.  Für  reiche  Welten- 
bummler wollte  gelegentlich  auch  die  Krim  mit  den  schönen  Büdeni  ihrer 
Südkäste  Modesache  werden.  Im  grofien  und  ganzen  aber  hielt  das  Schwarze 
Meer  sich  dem  deutschen  Gesichtskreis  doch  recht  fem.  Erst  dem  Welt* 
krieg  war  es  vorbehalten,  dem  deutschen  Volke  in  Tausenden  von  Ver- 
tretern erdkiiiKlH'  hen  Ansrhnnungsunterricht  auch  bezüglich  dieses  Meeres 
und  seiner  Handgebiete  zu  geben. 

Als  großes  Sanuuelbecken  mittel-  und  osteuropäischer  Ströme:  der 
Donau,  des  Dnjestr,  Dnjepr  und  Don,  faßt  das  Verkehrsgebiet  des  Schwarzen 
Meeres  die  Schätze  der  weiten  Umländer  dieser  Ströme  zusammen  und 
vereinigt  sie  gewif^sermaßcn  zum  Aii<«fluß  durch  die  gemeinsame  Mündung 
ins  Mittelmeer  durch  Busporus  und  Dardanellen. 

Bei  der  Regelung  der  künftigen  politischen  Stellung  dieser  Meerengen 
dürfte  von  Rechts  wegen  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  daß  sie  eben  die 
eigentliche  Endmündung  der  genannten  Ströme  darstellen  und  daß  dem- 
gemäß den  Anliegern  dieser  Strome  insgesamt  ein  enf  lieidendps  Wort 
der  Mitbestininiung  wohl  zustehen  sollte.  Nun  simJ  über  jenr  niiturliehen 
Binnenwasserstraßen,  die  auf  viele  Hunderte  von  Kilomeiern  landeinwärts 
schiffbar  und,  nicht  nur  natürliche  Zubringe  des  aus  dem  Schwarzen  Meer 
hinausgehenden  Verkehrs,  sond»  i  m  ie  sind  auch  ihrerseits  berufen,  den 
Gülerverkelir  aufwärts  ilu*em  Hinterlande  zuzufüliren.  Insbesondere  ist 
die  Donau  ein  natürlicher  Vermittler  des  Handels  /.\vi.«rliea  Mittehniropa 
und  den  Randgebieten  des  Schwarzen  Meeres.  Vor  dem  Kriege  war  der 
Verkehr  auf  der  Donau  durchaus  nicht  in  dem  Mafia  entwickelt,  wie  es  dem 
wirtschaftlichen  Reichtum  ihrer  Anlieger  und  der  Bedeutung  der  Aus- 
tauschmöglichkeiten zwischen  Mitteleuropa  und  den  Randländern  des 
Schwarzen  Meeres  ontsprcclien  würde.  Es  galt  als  ausgemachte  Tatsache, 
daß  auf  weitere  Strecken  stromaufwärts  die  Donau  als  Verkehrsstraße 
nicht  wettbewerbsfähig  sei  mit  d«n  Seeweg  durch  das  Mittelmeer  und  dafi 
der  Warenverkehr  auf  ihr  einen  sog.  rückläufigen,  für  die  Frachtverhöllnisse 
dauernd  ungünstigen  Charakter  trJigcn  müsse,  d.  h.  daß  wohl  beträchtliche 
Warenmengen  für  den  zeitraubenden  und  entsprechend  kostspieligeren 
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istroinaufwärts  zur  Verfügung  stünden,  aber  kein  Ausgleich  in  der 

Taifracht. 

Die  Absperrung  des  Mittelmeerweges  für  Mitteleuropa  durch  die 
KriegBzeit  hat  nun  aber  die  Bedeutung  des  DonauwegM  ganz  wesentlidi 

gehoben.  Und  mit  der  Bedeutung  dieaes  Weges  hob  sirli  auch  entsprechend 
die  Arbeit  an  der  \'ernieluung  seiner  Leistungsfähigkeit:  Auf  der  Donau 
niußlon  Trnppentranjiporle  und  Munition  talwärts  geführt  werden  zur 
Unterslützung  der  Bulgaren  und  zum  Kampfe  gegen  die  Rumänen.  Auf 
der  Donau  kam  bulgariaches  Getreide  und  später  namentlich  aueh  rumfini- 
achea  Erdöl  hergwflrte  nach  Deutschland. 

Die  Schiffahrlsstr  iR  !er  Donau  selbst  war  in  wunschgemäßer  Weise 
bisher  nicht  ausgebaut.  Dio  Regulierung  des  Wasserstandes  ließ  zu 
wünsf  iien  iibrig;  niedrige  Brücken  des  Oberlaufes  stellten  sich  größeren 
Frachtfahl  zeugen  hemmend  in  den  Weg;  und  vor  allen  Dingen  waren  es 
die  StromachneUen  im  Gebiet  des  Eisernen  Tores,  die  der  Sehiffahrt  emate 
Schwierigkeiten  bereiteten.  Wohl  war  seit  Jahren  der  Eiserne  Tor-Kanal 
in  Betrieb,  der  die  Seliiffo  wenigstens  um  die  gefährlichsten  Klippen  iiTifer- 
hnlh  der  herrhehen  Kasans«  Idurht  honimführte;  aber  das  Gefälle  in  dici^em 
Kanal  ist  so  staik,  daß  ea  nur  durcli  Dampfer  und  Schleppschiffe  von 
großer  Maschinenkraft  fiberwunden  werden  kann.  Dadurch  wurde  «ine 
Verkehrsverzögerung  verursacht,  auf  deren  Beseitigung  man  während  des 
Krieges  ornstlieli  hed.irht  sein  mußle.  Auf  deutsche  Anrcjrung  wurde 
"Während  der  Kiiegszoit  eine  Treidelbahn  mit  elektrischer  Führunc:  am 
rechten  Kanalufer  angelegt,  die  eine  nicht  unerhebliche  Beschleunigung 
des  Verkehrs  berg\\'ärts  gestattete.  Für  die  Dauw  wird  sich  wohl  ein 
völliger  Umbau  des  Eisemen  Tcv^Kanals  empfehtoi. 

Noch  wichtiger  waren  die  durch  die  Not  der  Zeit  herbeigeführten 
Versuehe  mit  der  Einführung  der  Nachtschif fahrt  auf  der  Dnnau.  Wiegen 
der  vielen  Verkehrshemmnisse  hatte  man  sicii  an  ein  sol(  hes  Experiment 
bis  dahin  niilit  gewagt;  die  dringende  Notwendigkeit  möglichster  Be- 
schleunigung der  überaus  wichtigen  Kri^frachten  auf  dem  Strome  nötigte 
nunmehr  aber  entschieden  zu  entsprechenden  Versuchen,  die  sich  im 
großen  und  ganzen  bewährten.  Die  nurdifühninp  der  Nachtschiffabrt 
gestattete  selbstverständlich  eine  wesentlirh  bessere  Ausnutzung  des  in 
der  Binnenschiffahrt  angelegten  Kapitals  und  aucli  eine  entsprechende 
Steigerung  der  Wettbewerbsfähigkeit  der  Binnenschiffahrt  mit  der  See- 
schiffahrt. In  dieser  Hinsicht  könnten  die  auf  der  Donau  während  des 
Krieges  und  unter  dem  Y.wrm^o  des  Krieges  gemachten  Erfahrnngen  auf 
unsere  ganze  Binnenschiffahrl  in  günstigem  Sinne  revolutinnier(Mid  wirken. 

Auch  das  im  Hinblick  auf  den  rückläufigen  Charakter  des  Frachten- 
verk*;Jiib  auf  der  Donau  bis  dahin  gehegte  Mißtrauen  gegenüber  den  Ent- 
wicklungsmöglichkeiten dieses  Verkehrs  ist  durch  den  Krieg  in  gewissem 
Grade  tiberwunden  worden.  Es  öffneten  sich  die  Aussichten,  von  Deutsch- 
land aus  die  Ardieger  der  unteren  Donau  und  des  S  1  warzen  Meeres  mit 
Massenfrachten  und  mit  Sperrgut,  wie  mit  Kohlen,  landwirtscliaftlirlirn 
Maschinen,  Eisenbahnmaterial  u.  dgi.  m.  zu  versehen,  so  daß  in  der  Tal- 
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fracht  Ausgleich  geschaffen  werden  könnte  gegenOber  den  Getrmde-  und 

Erdölzufuluren  in  der  Bergfracht. 

Die  wirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  den  Anliegern  der  oberen, 
mittleren  und  unteren  Dunau  erhöhten  f»ioh  während  des  Krieges  ja  in  sehr 
erheblicher  Weise  und  verhießen  auch  für  die  Friedenszeit  weitere  Ver- 
engerung. 

Dw  Zusammenbruch  des  Vierbundes  hat  einstweUen  alle  diese  Be- 
ziehungen wieder  gestört;  aber  es  ist  gleichwohl  nicht  anzunehmen,  daß 
sie  dauernd  unterbunden  bleiben  sollten.  Freilich  ist  die  erwartete  poli- 
tische Vereinfachung  der  Donau  nicht  haltbar  gewesen.  Statt  dieser  Ver- 
einfachung, die  bedeutete,  daß  es  als  Donauanlieger  künftig  nur  noch  die 
vier  Staaten:  Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Bulgarien  und  Rumänien 
geben  sollte,  ist  eine  weitere  Veruneinheitlichung  eingetreten  durch  den  Zer- 
fall Österreich -l'ngarns  und  durch  die  neue  Erweitet  nne:  der  Macht  Serbiens. 

In  normalen  Zeiten  ungehemmten  Friedonöverkelirs  wird  der  natür- 
lichste und  billigste  Weg  zu  den  Häfen  des  Schwarzen  Meeres  immer  wieder 
durch  das  Mittelmeer  führen.  Solange  sich  die  Türkei  im  Kriegszustand 
befand,  war  dieser  W^^  nicht  nur,  wie  jeder  Seeweg,  für  Deutschland, 
sondern  fiir  ;(!!♦'  I.ilnder  gesperrt;  und  die  durch  entscheidende  deutsche 
Mitwiikung  gesicherte  Sperrung  dieser  besten  Verbindung:  zwischen  den 
westlichen  Ententeländcrn  und  Rußland  hat  wesentlich  dazu  beigetragen, 
dafi  es  Deutschland  schließlich  gelingen  konnte,  die  Kampfla>aft  des 
russischen  Riesenreichs  zu  brechen.  Jetzt  sind  Dardanellen  und  Bosporus 
in  den  Ildnden  der  Entente  unter  englischer  Führiinjr  tind  das  künftic-o 
Schieksal  Konslantiimpels  ht  noch  nicht  endgültig  entschieden.  Ai»ei'  es 
besteht  gar  kein  Grund,  die  Meeiengen  von  irgendeiner  Seite  aus  dauernd 
der  Freiheit  des  Weltverkfbrs  zu  entziehen. 

Deutschlands  wirtschaftliche  Abschließung  von  der  überseeischen 
W^elt  lehrte  uns  die  Wirf schaftsirehiele  da  drunten  im  nahen  Südosten  in 
wesentlich  gesteigertem  M;»Be  selialzon,  und  nach  den  Friedensschliisscn 
mit  der  Ukraine,  Rußland  und  Uuniänicn  gewann  es  den  Anschein,  als 
winkte  Deutschland  für  die  Zukunft  die  Stellung  als  wirtschaftliche  Vor- 
macht im  Handel  der  ganzen  Randgebiete  des  Schwarzen  Meeres.  Ron- 
stantinopel,  Varna  und  Konstanza,  Odessa,  Cherson  und  Sebastopol, 
Datum  und  Trapezunt  waren  in  reieldichem  Maße  mit  Deutschen  be- 
völkert, und  überall  knüpften  sich  neue,  Dauer  verheißende  Beziehungen. 

Zu'  jenen  Friedenszeiten,  in  denen  uns  der  Weg  durch  das  Mittelmeer 
nach  dem  Schwarzen  Meer  offen  gestanden  hatte,  waren  die  unmittelbaren 
wirtst  liaftlichen  Beziehnnsjen  zwisclien  Deutschland  und  den  Bandländern 
des  Schwar/en  Meeres  nur  re«  iif  weni^'  entwickelt  gewesen.  Im  gesamten 
Frachtverkehr,  der  von  den  Hafen  des  Schwarzen  Meeres  ausging,  spielten 
die  Ladungen  der  deutschen  Levantelinie  nur  eine  bescheidene  Rolle. 
Hauptanteile  hatten  die  engUsche,  demnächst  die  griechische  Flagge.  Viel 
Getreide  ging  beispielsweise  auch  aus  Bulgarien  nach  Belgien  und  nahm 
von  dort  in  gereinicrtem  Znstand  seinen  Weg  in  das  deutsche  Industrie- 
gebiet, ohne  daß  die  bulgarische  Herkunft  bei  uns  bekannt  war.  .Nun 
öffneten  sich  ganz  neue  Ausblicke: 
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Wir  kuimten  künftig  in  die  Lage  kommen,  durch  den  Bezug  von 
Brotgetreide  und  Futtermitteln,  von  OlfrGchten  und  Obst,  von  Faser* 
Stoffen  aller  Art,  von  Erdöl  und  Mmwalien  aus  den  Randgebieten  des 

Schwarzen  Meeres  unabhängig  zu  werden  von  vielen  Bezügen,  die  \vir  bis 
dahin  Amerika  entnahmen.  In  diesem  Zusammenhaiii:  i>t  aufh  n(u-h  der 
Möglichkeit  zu  gedenken,  durch  einen  Seeschiffahrtskanai  zwischen  Don 
und  Wolga  das  Kaspische  Meer  dem  Weltverkehr  in  gesteigertem 
Maße  zu  erschheßeri. 

Als  rri>ilieh  der  Bolsrliowismus  st  in  Zerstönincfswerk  immer  weiter 
liber  Rußland  ausbreitete,  inan  lUrs  erste  keine  Möglichkeit  mehr,  die 
IMäne  so  weit  ausgreifender  Kulturwerke  verwirklichen  zu  können.  Dann 
aber  kam  die  große  Finanzkalamität  der  bolsehewistischen  R^erung«  und 
gerade  die  Männer,  die  Rußlands  völlige  Befreiung  vom  Kapitahsmus  auf 
ihre  Fahne  geschrieben,  schickten  sich  an,  dem  ausländischen  Kapitalismus 
die  gr()ßten  Konzessionen  auf  rtissisr-hcn  Boden  zu  machen. 

Vornehmlich  waren  es  Amerikaner,  die  sich  um  solche  Konzessionen 
nicht  nur  in  Ostasien,  sondern  auch  in  Innerasien  bemühen.  U.  a.  haben 
sich  englische  und  amerikanische  Kapitalisten  um  den  Bau  ein^  Kanals 
zwischen  dem  Schwarzen  und  dem  Kaspischen  Meere  bemüht,  und  zwar 
auf  einer  Strecke  von  »mgiischen  Meilen  zwi^srhcn  dem  Don  und  der 
Wolga.  Diu  Kosten  sollten  auf  21  MilUonen  Dollar  veranschlagt  sein,  die 
Bauzeit  auf  drei  Jahre.  Der  Kanal  sollte  also  nicht  von  der  Donmündung 
zum  Kaspischen  Meere  durch  die  Fluß-  und  Seenkette  an  der  Nordgrenze 
Kaukasiens  geführt  werden,  sondern,  wie  schon  in  älteren  Plänen  vor- 
gMHplipn  war,  Hon  Unterlauf  dns  Don  und  der  Wolira  dort  verbinden,  wo 
sie  so  einander  am  nächsten  kommen;  das  ist  dt-r  l  all  in  der  iSälie  der 
Stadt  Zarezin  an  einem  Knie  der  Wolga,  einige  350  km  nördlich  von 
Astrachan.  Hier  beträgt  die  Entfernung  der  beiden  Stodme  nur  etwa 
'  00  km  in  der  Luftlinie  und  der  Durchführung  eines  beide  verbindenden 
Kanalbaues  wonh-n  durch  die  Wolo-ahüp  l  koino  uniibcrwiiidiicliPii  Hinder- 
nisse in  den  We^  gelegt.  Ist  aber  einmal  dieser  Kanal  gebaut,  dann  kann 
Bich  der  Levantchandel  noch  weit  mehr,  als  es  bisher  vermöge  der  Eisen- 
bahnlinie Batum — Baku  möglich  war,  über  die  ganzen  Rand- 
gebiete des  K  a  >  p  i  s  h  e  n  Meeres  ausdehnen,  d.  h.  der  See- 
lian.i-  1  kann  auch  Turkestan  mit  seiner  Baumwolle,  seinem  Tee  und  Reis 
und  .Nordpersien  mit  seiner  Seide  und  Wolle  umfassen. 

Das  Verkehrsgebiet  des  Kaspischen  Meeres,  das  sich  auf  diese  Art 
jenem  des  Schwarzen  Meeres  zugesellen  würde,  umfaßt  eine  sehr  bedeutende 
Ausdehnung,  da  es  letzten  Endes  ja  doch  das  ganze  Verkehrsgebiet  der 
Wolga  mit  in  si'  Ii  Ik  l,'!  r-ift.  Zu  dem  Wirtschaftsgel>i(?t  ricr  \Vnl;ja  gesellt 
sich  das  Wirtschaltsgtil'ii  l  des  L'ralflusses,  d.  h.  auch  (Icr  .südliche  Teil  des 
Uralgebirges.  Ferner  ganz  1  m'kestan,  der  ISorden  und  Südwesten  Persiens, 
sowie  die  zum  Kaspischen  Meere  tendierenden  Teile  des  Kaukasus  und 
Turkestans. 

Die  Süwjetregierung  hat  auch  eine  Konzession  erteilt  für  den  Bau 
eines  Kanals  zwischen  dem  Kaspischen  .\feer  und  dem  Amudarja,  d.  h.  also 
für  eine  Verbindung  zwischen  dem  Kaspischen  Meere  und  dem  Aralsee, 
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die  durch  den  Amudarja  und  den  Syrdarja  die  Vefbindung  bersfcdlt  mit  den 

Hauptteiien  von  Turkestan. 

Der  Kanal  zwischen  dem  Don  und  der  Wolga,  und  jener  zwischen 
dem  Kaspischen  Meer  und  dem  Amudarja  würden  zusammen  nichts  weuigei 
bedeuten  als  die  HenteUung  einer  SobiffabrtsUnie  vom  Schwarzen  Meer 
über  das  KASpiecbe  Meer  bis  zum  Aralsee.  So  würde  also  die  WasserBtraBe 
aus  dem  Mittelmeer  hineinführen  bis  in  das  Herz  Asiens. 

Die  Verbindung  zwischen  dem  Kaspischen  und  Schwarzen  Meer  wäre 
geeignet,  die  verkehrspolitische  Bedeutung  des  Scliwarzeu  Meeres  noch 
bedeutend  zu  heben  und  Mittelasien  dem  Weltmarkt  zu  erschließen. 

IMe  Bedeutung  der  .Wolga  als  Zufahrtsstraße  ist  allgemein  bekannt. 
Besonders  im  Frähjahr  beginnt  plötzlich  die  Fortoohaffung  der  vielen 
Millionen  Pud  im  Winter  angefertigter  Waren,  sowie  der  Fischladungen 
der  VorfrühlinL'sfänge  aus  Astrachan  und  der  Stationen  der  Kaspischen 
See.  Alle  diese  Güter  strümen  nach  iSorden.  Der  Norden  und  Petersburg 
gründen  ihr  Wirtschaftsleben  hauptsächUch  auf  das  Marien  wasserstraßennetz, 
dessen  Nährmutter  die  Wolga  ist.  Der  Wassertransport  versieht  die  nor- 
dischen Fabriken  mit  Baumwolle  aus  dem  Turkestan  und  mit  Naphtha 
ans  dorn  Transkaukasus;  auf  diesem  Wege  erhalten  auch  die  Fabriken 
des  Moskauer  Industriegebietes,  Iwanowo-Wosne?f?en8k,  ihre  Baumwolle 
und  ihr  Heizmaterial  und  auch  die  Dürfer,  die  Maimfakturwaren  herstellen, 
sind  ganz  von  ihm  abhängig. 

Bisher  gingen  die  Rohstoffe  aus  den  Umltndern  des  Kaspischen  Meeres 
wolgaaufwärts  überwiegend  in  die  künstlich  durch  das  Zartum  geförderten 
Industriegebiete,  die  mit  der  obersten  Wolga  in  Verbindung  standen.  So 
wurde  auch  Petersburg  durch  die  Erzeugnisse  Transkaukasiens  genährt. 
Ob  unter  veränderten  poütischen  Verhältnissen  der  Wiederaufbau  der 
dortigen  Industrie  nach  dem  wirtschaftlidien  Zusammenbruch  Nordruß- 
lands möglich  sein  wird,  mag  einigermaßen  fraglich  erscheinen.  Es  ist 
sehr  wohl  denkbar,  daß  künftig  nach  Herstellunt;  des  erwähnten  Kanals 
die  Rohstoffe  aus  Zentralasien  ihren  Wej?  über  das  ivaspiscbe  und  Schwarze 
Meer  zum  Weltmarkt,  nicht  zuletzt  auch  zu  den  Ansiedlern  der  oberen 
Donau,  nehmen  könnten. 

Der  Kaviar  und  die  Wolle  von  Astrachan,  das  Erdöl  von  Baku,  die 
Früchte  von  Nordporsien,  die  Erze  vom  Kaukasus,  die  Seide  von  Rescht, 
die  Toppiehe  von  Teheran,  die  Baumwolle,  der  Weh  und  die  Produkte  der 
Viehzucht  von  Turkestan  würden  ihren  Weg  zu  Wasser  aus  dem  Schwarzen 
Meere  durch  das  Mittelmeer,  oder  über  den  Donauweg  zu  Märkten  finden, 
die  mit  diesen  Produkten  bisher  nur  eine  mehr  oder  weniger  beschrädcte 
oder  auch  gar  keine  Verbindung  hatten.  WirtschaflTu  he  \'erbindungen 
bestanden  bereits  namentlich  zwiselien  den  Kaviar-  und  WoMnun-kten  von 
Astrachan  und  den  mittel-  und  westeuropäisclien  Abnelunern,  zwischen 
den  Seide  liefernden  Gebieten  Persiens  und  der  Seidenstacit  Lyon,  zwischen 
dem  Teppichmarkt  von  Tehwan  und  ganz  Europa.  Aber  die  meisten 
Produkte  aus  dem  unteren  Wolgagebict  und  fast  alle  Erzeugnisse  Tur« 
kestans  dienten  fast  nur  zur  Befriedigung  der  russischen  Bedürfnisse. 
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Die  altberülimte  Oase  von  Merw,  der  mittelasiatische  Zentralhandels- 
plats  Buchara,  das  durch  tänen  WasBerrachtum  fnichtbaFd  Gebiet  von 
Saamarkand,  Kokand  und  Taschkent,  in  dem  namentlich  Baumwolle  in 

immer  steigendem  Maße  gewonnen  wird,  wären  nicht  mehr  angewiesen 
auf  den  Absatz  nach  dem  Gobipt  dr-r  oborston  Wnlpa,  sondern  könnten 
Verbindungen  knüpfen  auch  mit  den  baumwuilhungrigen  Märkten  Mittel- 
europas. Auch  der  mitteleuropfiische  Bedarf  an  feiner  und  feinster  Wolle, 
sowie  an  Seide,  könnte  in  beträchtlich  gesteigertem  Maße  von  hier  aus 
gedeckt  werden.  Es  dürfte  wohl  möglich  sein,  auf  dein  oben  bezeichneten 
Wege  das  Kaspischc  Meer  Seeschiffen  zugänglich  zu  machen.  Die  Ver- 
bindung zwischen  ihm  und  dem  Amudarja  würde  sich  allerdings  in  ge« 
ringerem  Ausmaße  zu  halten  haben,  würde  aber  doch  auch  ihrerseits  den 
Handelsverkehr  ins  Herz  Asiens  ld)haft  befruchten. 

Beachtenswert  ist  auch  die  Möglichkeit  verengerter  in^schaftshe- 
ziehungcn  zu  den 

germanischen  Ländern  an  der  Nord-  und  Ostsee 
als  Ersatz  für  vielerlei  überseeische  Bezüge.  Wie  lagen  nach  diesen  Rieh- 
tungen  die  deutschen  Handelsumsfttsc  vor  dem  Kriege  ? 

Für  die  Niederlande  war  gemäß  ihrer  Lage,  die  sie  zum  natürlichen 
Dnr<  hfuhrgebiet  für  t^oße  d'MiH- !if^  Konsumgebietc  macht,  Deutschland 
oimehin  der  weitaus  wii  litiu;stc  Kunde.  Von  der  niederländischen  Gesamt- 
auäfulir  in  Höhe  von  2,7  Milhai  den  Gulden  bezog  Deutschland  im  Jahre  1911 
genau  die  Hftlfte.  An  zweiter  Stelle  folgte  in  weitem  Abstand  England 
mit  dem  Heztig  einer  niederländischen  Ausfuhr  von  550  Milhonen  Gulden. 
Auch  als  Lieferant  war  Deutschland  für  die  Niederlande  wichtiger  als 
irgendein  andere»  Land,  wie  folgende  Zahlenreihe  ergibt: 

G^amteiufuhr   3  333  Millionen 
Davon  aus: 

Deutschland  .  .  .    908  MtU.  Gulden  |  England'   330  Mill.  Gulden 

Holl.* Indien  .  .  .  456  *  »  Ver.  Staaten  .  .  .  331  »  » 
Rußland     ...    366    »         »       '  Belffien   324    *  » 

Der  niederländisch-deutsche  Gesanithandei  war  somit  weit  über 
doppelt  so  groß  wie  der  niedtfl&ndisch -britische  und  für  die  niederländische 
Einfuhr  zumal  war  England  kaum  wichtiger  als  beispidsweise  Belpea. 

Anders  lagen  die  Dinge  für  die  drei  Nordstaaten  Dftnemark,  Schweden 

und  Norwegen. 

Dänemark  sah  seinen  besten  Kunden  in  England,  liefert  es  dorthin 
doch  mehr  als  die  Hälfte  seiner  Gesamtausfuhr,  nämlich  353  von  627  Mil- 
lionen Kronen.  An  zweiter  Stelle  stand  Deutschland  mit  160  Millionen. 

Anderseits  aber  war  Deutschland  Dänemarks  wichtigster  Lieferant.  Von 
der  dänischen  Gesamteinfuhr  im  Werte  von  705  Millionen  Kronen  liefert 
Deutschland  260  Millionen,  England  nur  115  Millionen.  Im  dänischen 
Gesamtaufieuhandel  stand  demgemäß  Deutschland  nicht  weit  iiinter  Eng- 
land zurück. 

Sehwedens  Gesamtausfuhr  belief  sich  auf  593  Millionen  Kronen. 
Davon  bezog  England  als  bester  Kunde  191  Millionen,  Deutschland  als 
zweiter  124  Millionen.  Auch  hier  war  bei  der  schwedischen  Einfuhr  die 
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Heiiienfolge  umgekehrt:  Von  672  Millionen  Gesamteinfuhr  lieferte  Deutsch- 
land 231,  England  lt>4  Millionf^n.  Dor  Anteil  beider  Lftnder  am  Gcsamt- 
auüeuhandels  Sehwedens  war  also  genau  gleich  gioli  (je  355  Millionen). 

Sehr  fthxdicb  lagen  die  Dinge  in  Norwegen.  Von  Norwegens  Gesamt- 
aiufuhr  in  Höhe  von  325  Millionen  Kronen  bezog  England  <^7,  Deutsc  hland 
67  Millionen,  zu  soiner  Gosamttinfuhr  von  496  Millionen  liefert«'  I>i  nt st  h- 
land  148  MillioiuMi,  Eiiyland  127,  nhn  gleichfalls  ein  fast -genau  gleicher 
Stand  beider  im  norwegischen  GeciauitauBeahandel. 

Nun  wird  man  im  allgemeinen  aber  die  Beobachtung  zu  verzeichnen 
haben,  daß  die  Länder  sich  von  ihren  Kunden  abhfin^^ii^t'r  fühlen  als  von 
ihren  Licft'raiittMi.  Dnß  Driitsrhland  ihr  wirhtip;stor  LicftM-ant  wpr,  L'üch 
auch  in  den  Augen  der  iNordländer  nicht  die  TaUache  aus,  daÜ  England 
ihr  gi'ußter  Kunde  ist.  Eine  politische  Annäherung  der  nordgermanischen 
Staaten  an  Mitteleuropa  könnte  zweifellos  gefördert  werden,  wenn  wir 
ihnen  auch  ah  Kunden  wichtiger  würden  und  ihnen  mehr  Landeserzeugnisse 
abnähmen  als  Enirland. 

Wenn  wir  also  in  der  La^'c  sind,  Lieferungen  aus  den  norrlpTiiianischen 
Staaten  zu  bevorzugen  und  dafür  bisherige  Lieferungen  aus  anderen  Ländern, 
in  erster  Linie  etwa  aus  Nordamerika,  einzuscfarftnken,  so  verspricht  das 
den  politischen  Gewinn  eines  günstigeren  Verhältnisses  zu  den  nordger- 
manischen Ländern  zugleich  mit  dem  wirtschaftlichen  (und  letzten  Endes 
wiederum  politischen)  Gewinn  einer  srößeren  Unahhänirigkcit  von  Aiticrika. 

Wir  haben  also  die  Hauptausfuhrwaren  der  nordgermanischen  Länder 
und  unsere  Aufnahmefähigkeit  für  sie  zu  prüfen.  Aus  den  Niedwlanden 
beziehen  wir  in  erster»  Linie  Butter,  Kfise,  Gemüse,  Heringe,  Pferde  und 
frisches  Fleisch,  wogegen  wir  ihnen  St^nkohlen,  Eisen  und  Eisenwaren, 
Webwaren  und  Getreide  liefern. 

Dänemark  führt  vornehmlich  Butter  und  Fleisch  aus,  Steinkohlen  und 
Bäsenwaren  ein.  Deutschland  bezieht  aus  Dänemark  Rahm  und  Vieh, 
Fleisch  und  Fische. 

Schwedens  Hauptausfulu  besteht  aus  Holz  und  Holzstoff,  Eisen  und 
Eisenerzen,  Butter:  ferner  lnlden  Pflastersteine  einen  wichtigen  Ausfuhr- 
artikel. Kohle  und  Gclieide  sind  Hauptbedarfsartikel  des  Landes.  Wir 
beziehen  aus  Schweden  Eisenerze,  Nadelholz  und  Pflastersteine  und  liefern 
ihm  namentlich  Webwaren. 

Norwegen  exportiert  Fische,  Holz  und  Holzwaren  und  braucht  Getreide, 
Webwaren  und  Kohlen.  E)eutschland  bezieht  von  ihm  Fischtran  und  Fische 
UoUJiefert  ihm  Getreide  und  Webwaren. 

Prüfen  wir  aber  nach,  in  welchem  Verhältnis  die  Ausfulu  moglichkeiten 
dieser  Länder  zu  ihrer  beträchtlichen  Ausfuhr  nach  Deutschland  und  zu 
Dentschlai^  Gesamteinfuhr  auf  den  fraglichen  Versorgungsgebieten  stehen, 
so  werden  wir  finden,  daß  Deutschland  ilmon  in  der  Tat  nach  Wiederher- 
stellung normaler  Wirtschaftsverhfiltnisse  ein  eilnlilidi  besserer  Kunde 
werden  könnte,  wenn  es  sie  an  Stelle  anderer  Lieferanten,  vornehnUich 
Nordamerikas,  bevorzugte. 

Was  die  Vielieiufuln  anbetrifft,  s*»  stand  niit  den  nordischen  Ländern 
namentlich  Hußland  in  Wettbewerb.  In  Heringen  konkurriert  England 
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stark  mit  Norwetrfn,  Aon  Nipdorlamir'n,  Dänemark  und  Schweden.  Be- 
sonders wichtig  erscheint  die  Emluiir  tierisclier  Fette:  An  Butter  bezogen 
vfir  nur  für  42  MüUonen  aus  den  Niederlanden,  für  5  Millionen  aus  Dftne- 
mark,  dagegen  für  03  Millionen  aus  Rußland  und  an  Schmalz  für  1,7  Mil- 
lionen  aus  den  Niederlanden,  für  Millionen  aus  Dänemark,  dagegen  für 
1 12  Millionen  aus  den  Vereinigten  Staaten.  Schmalz  und  Butter  zusammen 
importierten  wir  für  238  Millionen  M.  Davon  könnten  wir  wohl  einen 
erlMbfich  größeren  Anteil  auf  die  Niderlande  und  Dftnamark  entfallen 
lasten.  D&nemark  Wefert  fast  alle  Butter  nach  England  und  nur  recht 
wenig  nach  Deutschland  infolge  des  deutschen  Zolles.  Es  wäre  für  die 
Sicherstellunc:  »inserer  Kettverj^nrcrtin?  weit  fri'm?ticrer,  wenn  wir  mehr 
Butter  aus  den  .Niederlanden  uud  besonders  aus  Dünemark  bezögen  und 
dafür  weniger  Schmals  aus  Amerika. 

Ferner  ist  zu  erwähnen,  daß  die  Holzeinfuhr  aus  Schweden  und 
Norwegen  gesteigert  werden  könnte  und  Schweden  besonders  auf  die 
Erleiclif eninc^  seiner  Ausfuhr  von  rflastervt einen  Wert  letrt.  Hollands 
Gemuseausfuhr  narh  Deutsehland  ist  auf  Kosten  jener  Italiens  noch  be- 
trächtUchor  Steigerung  fähig. 

Nach  der  Warenbewegung  haben  wir  schließlich  noch  der  Menschen« 
bewegiing  zu  gedenken. 

Nach  dem  un«rlü<  klirhen  Ausgang  des  Krieges  setzte  in  Deutseiilaud 
eine  lebhafte  Erörterung  über  das  bevorstehende  Wiederaufleben  einer 

M  a  s  8  e  n  a  u  s  w  a  n  d  c  r  u  n  g 
ein.  Man  sprach  zuerst  von  5,  später  von  10  und  schließlich  von  20  Millionen 
Deutsche,  die  auf  Grund  der  uns  auferlegten  Friedensbedingungen  das  Land 
würden  verlassen  müssen,  ohne  sieh  klar  darüber  werden  zu  können  wie 
eine  dei  arf  icf  ungeheuerliche  Massenauswanderung  liliei  haupt  wegbefoi  <i»jrt 
werden  konnte  und  wo  sie  die  Möglichkeit  neuer  Unterkunft  finden  waidc. 
Aus  dem  Munde  führender  Persönlichkeiten  in  Frankreich  hörten  wir  es 
bestätigt,  daß  nach  französischer  Auffassung  20  Milhonen  Menschen  zu  viel 
in  Deutschlatnl  Irhfen,  wobei  wohl  offen  blieb,  nh  diese  20  MilliniH*n  über 
alle  fünf  l'nlleile  verstreut  oder  in  fortgesetzter  Hungerblockade  dein 
Untergang  überlassen  werden  sollten.  Ein  starker  Auswandern ngsdrang 
setzte  zunächst  in  solchen  Kreisen  ein,  die  durch  die  Revolution  und  die 
Friedensbedingungen  aus  ihren  Stellungen  geworfen  und  gezwungen  waren, 
sich  einen  ganz  neuen  Lebenf^l)ei  uf  zu  suchen,  insbesondere  in  Offizit  r?- 
kreisen.  Man  versnehte  e-?  mit  di  i-  (iründung  ausländischer  Siedelungs- 
gesellschaften,  stieß  aber  aul  das  gewaltige  Hindernis  einer  deutschen 
Geldentwertung  von  derartigem  Umfange,  daß  allein  die  Ausreise  und  der 
bescheidenste  Versuch  der  Gründung  einer  neuen  Lebensstellung  im 
\u.<?lande  Vermöp  n  erforderte,  wie  sie  der  Mehrzahl  der  Auswanderungs- 
lustigen  nieht  zui  \  erfiiiL'unc'  standen. 

Auch  die  brage  »ier  möglichen  Auswanderungsziele  bedurfte  einer  sehr 
sorgfältigen  Klärung,  da  nach  der  im  Kriege  «rfolgten  Aussaat  des  nationalen 
Hasses  zunächst  die  Vorfrage  gelöst  werden  mußte,  in  welchen  Ländern 
deutsche  Auswanderer  nunmehr  eine  glatte  Abweisung  oder  eine  leidHch 
freundliche  Aufnahme  zu  gewärtigen  haben  würden.  Die  deutsche  Aus- 
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wandwungsbew^ng  hat  in  den  lotsten  Mens«  hon  altern  großen  Schwan- 
kungen nntnrlc^en.  In  frülKTen  Jahren  war  dio  Haupttriebkraft  deutscher 
Auswanderung  der  Landhunger,  der  sich  einerseits  geltend  inaehte  in  den 
Bezirken  geschlossenen  Großgrundbesitzes,  in  denen  der  Arbeiter  wenig 
oder  keine  Aussicht  zur  Erwerbung  einer  eigenen  SchoUe  hatte«  anderer- 
seits in  den  Gebieten  des  gegenteiligen  Extrems  einer  sehr  weitgehenden 
kleinbäuerlichen  Besitzzersplitterung  im  Erbgange,  die  schließHch  neu 
heranwachsenden  Generationen  keinen  entsprechenden  Spielraum  mehr 
ließ.  Später  waren  es  die  auf  die  Gründerjahre  gefolgten  wii  tsciiaftiichen 
Krisen,  die  auch  die  industriellen  Arbeiter  massenhaft  zur  Auswanderung 
veranlaßten.  Der  Höhepunkt  wurde  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  erreicht. 
Die  damals  sehr  bedeutende  deutsche  Auswanderung  sank  in  der  folgenden 
Zeit  des  wirtschaftlichen  Aufschwungs  weit  unter  l*'/,,,,  von  der  Kopfzahl 
der  Bevölkerung  jährlich.  Der  Industriearbeiter  brauchte  an  Auswanderung 
nicht  zu  denken,  sondern  fand  in  Deutscliland  reichliche  Arbeitsgelegenheit. 
Dem  Landhungrigen  öffnete  die  innere  Kolonisation  neue  Aussichten  auf 
eigene  Scliolle.  Die  verhältnism&Big  geringfügige  Zahl  der  nunmehr  noch 
Auswandernden  setzte  sich  zusammen  aus  Schichten  mittlerer  und  höherer 
Bildung,  aus  Kaufleutcn,  Technikern  u.  dgl,,  die  zum  Teil  nur  vorüber- 
gehend ihren  Lebensunterhalt  im  Auslande  suchen  bzw.  sich  dort  um- 
fassend weiterbilden  woHt^i,  um  die  gewonnenen  Kenntnisse  und  Er* 
fahrungen  später  wieder  in  der  Heimat  zu  verwerte. 

Wenn  man  nun  jetzt  von  einem  i\h"V  v'des  frühere  Maß  hinausgehenden 
Wiederanschwellen  der  deutschen  Auswanderung  spricht,  so  fehlt  zunächst 
eine  natürliche  Voraussetzung,  nämlich  die  Auswauderungblust  in  breiten 
Massen.  Bei  der  gegenwärtigen  Regelung  der  Erwerbslosenunterstützung 
in  Deutschland  kann  Erwerbslosigkeit  breiterer  Arbeitersehichten  noch 
nicht  als  Anreiz  zur  ATiswanrieruni;  lu  li  a«  htet  werden.  Eine  andere  Frage 
freilich  ist  es,  ob  die  l\r\verii<lof>enuiiterstutzung  im  heutigen  Umfange 
weiter  durchführbar  sein  wird,  wenn  eine  starke  wü-tschaftliche  Krisis  die 
Zahl  der  erwerbslosen  Arbeiter  etwa  auf  ein  vielfaches  anschwellen  läßt. 
Auf  der  anderen  Seite  bleibt  das  Auswanderungshindernis  in  Gestalt  wesent- 
liclier  Entwertung  des  dentsclu  n  Geldes  und  dementsprechend  hoher  (  her 
fahrtkosten  bestehen,  auch  wenn  die  deutsche  Valuta  ihren  tiefsten  i  let- 
stand  überwunden  hat.  Bestehen  bleibt  ferner  das  Hindernis,  das  fremde 
Staaten  der  deutsche«  Einwanderung  in  den  Weg  legen,  insbesondere  die 
Vereinigten  Staaten  der  Einwanderung  Mittelloser.  X'iole  Lftnder  ver- 
iichru  fen  auch  die  Handhabung  der  Einwan  lerungsbedingungen  aus  Be- 
sorgnis vor  eintT  Infizierunjr  ihrer  eicrenen  Arbeiterschaft  mit  dem  Bolsche- 
wismus durch  zuwandernde  deutsche  Arbeiter. 

FVagen  wir  ui»  nunmehr,  welches  Interene  die  deutsehe  Volkswirt^ 
Schaft  an  dw  künftigen  Gestaltung  der  deutschen  Auswanderung  hat. 
Allgemein  gesprochen,  entzieht  die  Auswanderung  der  eigenen  Wirfsehaft 
ArheitskrfUtft  und  Konsumenten.  In  Z»'ifen  starker  und  zuncliniender 
^Arbeitslosigkeit  spielt  freilich  das  Abströmen  überflüssig  gewordener 
Arbdtskrfifte  für  die  ohnehin  stockende  Produktion  keine  Rolle,  sondern 
bedeutet  eher  eine  Erleichterung  der  Haupttrl^r  der  Steuerlasten  durch 
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BeschränkuiiL'  <lf^^  Ansi  hwellens  der  Arbeitslosenunterstützung.  In  Ländern 
mit  güii.sti;j:ii»'i  Konjuiiktiir  abr>r  verstärken  die  zuwandernden  .\rbeits- 
kräfte  die  Kunkurrenzfahigkeil  gegenüber  dem  Auswandererlande,  dem 
also  nicht  nur  Produzenten  und  Konsumenten  entzogen  sind,  sondern  audi 
eine  vermclirlo  Konkiii  i  on/  der  auslftndischen  Produkte  erwächst.  In 
Zeiten  der  deutschen  H(j<  likonjunktur  vor  dem  Kriege  wiirdon  in  Doutsrh- 
land  selbst  ja  alljahrlieli  nl.  1  Million  ausländischer  Wanderarbeiter  be- 
schäftigt, und  zwar  nicht  nur  in  der  Landwirtschaft,  sondern  in  beträcht- 
lichem Maße  beispielsweise  auch  im  Bergbau.  Wahrend  des  Krieges  haben 
alle  großen  Industrieländer  Arbeitskräfte  in  erheblicher  Zahl  eingebüßt, 
teils  durch  unmittelbare  Kriegsverluste,  teils  im  Hinblick  auf  die  Zukunft 
durch  den  Rückgang  der  natürlichen  Volksvermehrung,  teils  endlich  durch 
das  Ausbleiben  der  normalen  Zuwanderung  aus  dem  Auslande.  Dieser 
letztere  Faktor  hat  vornehmlich  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika eine  recht  erhebliche  RoHe  gespielt  und  dahin  gewirkt,  das  durch 
den  Krieg  so  sehr  begünstigte  Wachstum  der  W'ettbewerbsfähigkeit  die  ses 
Landes  einigermaßen  einzusclirünken.  Unter  dem  Einfluß  ihrer  eigenen 
Arbeiterschaft  haben  die  Vereinigten  Staaten  ihre  Politik  auf  die  Ein- 
dämmung der  Einwanderung  von  unbemittelten  und  ungelernten  Arbeits- 
kräften eingestdlt,  aber  andererseits  auch  während  des  Krieges  eigentlich 
stets  durchblicken  lassen,  daß  ihnen  nach  Wiederaufnahme  der  friedlichen 
Beziehungen  die  Zuwanderung  technisch  geschulter  Kräfte  aus  Deutschland 
stets  willkommen  sein  würde.  Solche  Abwanderung  in  ein  scharf  kon- 
kurrierendes Industrieland  hat  für  die  deutsche  W'irtschaft  natürlich  ihre 
großen  Bedenken. 

And^  steht  es  mit  der  Abgabe  geeigneter  Kräfte  an  solche  Länder, 
die  erst  nach  der  Entwicklung  einer  eigenen  Industrie  trachten.  Hier  tritt 
das  Konkurrenzhedenken  in  den  Hintergi'und  gegenüber  der  Mögüchkeit 
der  ErschJieUuikg  bzw.  Hebung  neuer  kaufkräftiger  xVlärkte.  Denken  wir 
beispielsweise  an  ein  Land  wie  China,  in  dem  das  Versagen  der  Belieferung 
des  Marktes  durch  die  europäische  Industrie  während  des  Krieges  den  Ruf 
nach  Eiitw  ii  khiiig  einer  eigenen  Industrie  unter  Nutzung  der  reichen 
Bodensrli;it/.e  des  Lan(b's  hat  laut  werden  laufen.  Gewiß  werden  viel 
Bedenken  laut  werden  gegen  die  Beihilfe  zur  Industrialisierung  Chinas, 
die  den  genügsamen  chinesischen  Kuli  zum  Wettbewerbe  des  europäischen 
Industriearbeiters  auf  dem  Weltmarkt  machen  könnte.  Diese  Möglichkeit, 
soweit  sie  etwa  drohen  sollte,  ließe  sich  aber  höchstens  dann  ausschalten, 
wenn  sämtliclu^  Industrieländer  der  Krde  sich  zur  Verhinderung  einer 
Industrialisierung  Chinas  zusammenschließen,  woran  praktisch  garnicht 
KU  denken  ist.  Im  übrigen  ist  im  Auge  zu  halten,  daß  die  Hineinbeziehung 
eines  neuen  Gebiets  in  die  industrielle  Produktion  keineswe^  etwa  nur  die 
industrielle  Konkurrenz  auf  dem  Weltmarkt  steigert,  sondern  vielleicht 
noch  viel  wirksamer  zur  Krweiterung  des  Weltmarktes  selbst  beiträgt. 
Ms  Deutschland  vor  dem  Kriege  seine  Industrie  in  so  machtvoller  Weise 
ausbreitete,  trat  es  ja  doch  keinesw^  nur  als  immer  stärker  werdender 
Lieferant  an  den  Weltmarkt  heran,  sondern  vor  allen  Dingen  als  immer 
kaufkräftigerer  Kunde,  und  alle  anderen  Länder  profitierten  mehr  oder 
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weniger  von  dieser  steigenden  deutschen  Kaufkraft.  Am  allerstärksten 
entwickelte  sich  der  Handel  zwischen  den  beiden  größten  Konkurrenten 
Deutschland  und  England,  swischen  deam  eine  immer  weitergehende 
Spexialisierung  der  Industrie  stattfand.  Das  große  China  ist  mit  seinen 

Hunderten  von  Millionen  Einwohnern  ein  Land,  das  vor  dem  Kriege  nur 
mit  1,6%  am  Welthandel  beteiligt  war,  also  fast  noch  in  voller  alter  Selbst- 
genügsamkeit lebte.  Beginnt  es,  eine  eigene  Industrie  zu  cutwickeln,  so 
wird  es  nicht  nur  die  dazu  nötigen  Maschinen  aus  den  alten  Industrie* 
lAndern  kaufen,  sondern  es  werden  sich  in  der  induslriafisiatak  Bevölkerung 
auch  neue  wirtschaftliche  Bedürfnisse  entwickeln,  die  ihren  Bedarf  keines- 
wegs allein  aus  der  neuen  chinesischen  InHn^tri'\  sondern  in  beträrhtlichem 
Maße  auch  durch  die  Erzeugnisse  der  allen  inüustrieländer  decken  werden. 

Die  Auswanderung  überschüssiger  ICräfte  namentlich  mit  technischer 
Vorbildung  nach  den  Ländern  mit  neu  sich  entwickelnder  Industrie  kann 
sehr  wohl  eine  Stärkung  der  Industrie  des  alten  Heimatlandes  bedeuten, 

da  diese  Kulturpioniere  selbst  in  Ermangelung  eines  in  dieser  Richtung 

7.it  loTiden  bewußten  nationalen  Willens  «»anz  natnr-  und  cjewnlinheitsfiemäß 
ihie  wu^tschaftlichen  Verbindungen  dorthin  knüpfen  werden,  wo  sie  die 
Markt  Verhältnisse  am  besten  kennen,  d.  h.  zu  ihrem  alten  Mutterlande. 
Taktisch  unrichtig  wäre  es,  die  Au8wand«rungsfrage  in  dem  Sinne  zu 
behandeln,  als  ob  wir  vor  allen  Dingen  unsere  arbeitsunlustigen  Eleni  i  l 
abstoßen  wollten.  Das  würde  Avn  Arirwohti  des  .\uslandes  gegen  die 
di  utsche  Einw.vnderunt?  überhaupt  nur  noch  gtfi^'ern  und  vor  ;dlen  Dingen 
die  Sorge  um  eine  Infizierung  mit  dem  Bolschewismus  durch  deutsche 
Vermittlung  erhöhen,  was  schließlich  die  Zulassung  jeder  Einwanderung 
aus  Deutschland  nur  beeinträchtigen  könnte.  Solche  Elemente  werden 
^•t'm  Ausland  garnicht  erst  aufgenommen,  und  wenn  sie  aufE^ennrnmen 
wurden,  so  köiniten  sie  (las  d<  ut-<(  lic  .Ansehen  nur  schadigen  und  die  Wirt- 
schaftsbeziehungen des  LiinNaiuii  ruugslandcä  zu  Deutschland  nicht  fördern, 
sondern  lediglich  beeinträchtigen.  Die  Erziehung  zur  Arbeit  ist  nun  einmal 
S  k  !it  des  eigenen  Landes.  Befruchtend  auf  das  deutsche  Wirtschaftsleben 
rückwirken  können  im  Auslande  nur  solche  Auswanderer,  die  selbst  tüchtig 
ihren  .Mann  stehen  und  in  der  Lage  sind,  mitzuwirken  an  der  Steigerung 
der  Konsumfähigkeit  des  Emwunderungslandes  und  an  der  Beeinflussung  der 
Bedarfsdeckung  diesM  Marktes  unter  Zuhilfenahme  deutscher  Erzeugnisse. 
Als 

H  aup  tr  Ichtlinien 

die  sich  aus  der  wirtsohafts-  und  verkehrsgeographischen  Lage  für  Deutsch« 
land  nach  dem  Kriege  ergehen,  werden  wir  etwa  die  folgenden  zu  hetrachten 
haben: 

Das  Dt'ulscho  Reich  i-t  v.  irtschaftsi;en<rraplns(  h  in  seinen  heutigen 
Grenzen  wescnthcli  ungüu:5tigcr  gesteilt  als  das  Reich  vor  dem  Kriege. 
Kostbare  Bodenschätze  sind  ihm  entrissen:  Kohle,  Eisen  imd  Zink  Ober- 
scUesiens,  Minette  Lothringens  und  Weingarten  des  Elsafi,  Kali, 
Getreide,  Kartoffeln  und  Zuckerrüben  Posens  und  Westpreußens,  Vieh- 
w^eiden  Schleswigs,  ganz  zu  schweigen  von  der  Gef  Ahrdung  des  Saarbesitzes 
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und  der  langfristigen  Abgabe  von  Huhrkohle.  Um  so  mehr  kommt  es 
daraof  an,  aus  dem  i^bUebenen  Boden  durch  Technik  und  TQchtigkett 

herauszuholen,  was  er  irgend  zu  liefern  vermag^.  Land  und  Leute,  der 
Boden  und  seine  Bearbeiter  müssen  das  Letzte  und  Beste  hergeben.  Kein 
Opfer  darf  zu  groß  sein,  die  deutsche  Wissenschaft  auf  dor  Höhe  zu  er- 
halten, die  unsere  Wirtschaft  zu  so  mustergültiger  Intensität  hat  empor- 
steigen lassen.  Was  die  Wiraenschaft  an  Mruchtung  der  Wirtschaft  ge- 
leistet, mufi  die  Wirtschaft  ihr  dauernd  vergelten,  um  weiterer  Forderung 
von  der  wissenschaftlichen  Seite  her  teilliaftig  zu  werden. 

Müchstniöpliche  wirtschaftliche  Nutzung  der 
vorhandenen  Boden-  und  Menschenkräfte  (letztere 
gesichert  durch  vollendete  Sozialhygiene)  ist  das  innere  Erfordernis 
unserer  beengten  wirtschaftsgeographischen  Lage.  Das  aufiere  Er- 
fordernis: Höchstmögliche  Verringerung  der  Abhän- 
gigkeit von  f  r  e  m  d  >'  Tt!  Hoden  —  im  allgcmfinon  Grundsatz 
gleichbedeutond  mit  der  vorstehenden  These.  In  der  praktischen  Durch- 
führung lenkt  uns  die  zweite  Forderung  auf  die  Nachprüfung  der  äußeren 
verkehngeographischen  Richtlinien.  Verringerung  der  Abhängigkeit  von 
fremdem  Boden  beißt  unter  diesem  Gesichtspunkt  zunächst:  Vermeidung 
jeder  vermeidbaron  Einfuhr  aus  Ländern,  die  nicht  für  e'ino  nntsprechende 
deutsche  Ausfuhr  autiuihmofaliig  oder  aufnalimewillig  i^'md.  Ferner:  Be- 
vorzugung nicht  leicltt  abzuschneidender  Verkehrswege.  Endhch;  Erspähen 
der  Linie  des  geringsten  Widerstandes. 

Außerordentlich  erschwert  ist  in  diesen  Beziehungen  unsere  Li^ 
einmal  durch  die  schon  mehrfach  erwähnte  Knmplizierung  des  Donauweges, 
dann  aber  besonders  durch  die  gegenüber  dem  wiederaufbaubedürftigen 
Rußland  aulgerichteten  Barre.  Das  wichtigste  Verbindungsland  zwischen 
Deutsehland  und  Rußland,  Polen,  steht  seit  Mir«  1922  in  einem  doppelten 
Vierbund:  In  dem  Vierbund  Polen-Lettland-Estiand-Finnland  und  dem 
Vierbund  Polen-Tsdicchuslovakei-Rumänien-Südslawien.  Dadurch  ist  mit 
voller  Zweck  bewußt  hei  t  eine  Mauer  zwischen  Deutschland  und  Rußland 
aufgerichtet.  Immeriiin  hat  sie  eine  Lücke:  Der  Ostseeweg  bleibt  frei. 
Aber  er  ist  nur  seitlich  beschrankt  gangbar  und  er  führt  nicht  su  den 
reichsten  und  wirtschaftlich  wichtigsten  Teilen  Rußlands.  Aul  die  Öffnung 
weiterer  Ost-  und  Südostwege  bedacht  zu  sein,  gehört  zu  den  großen 
Aufgaben,  die  ans  unserer  derzeitigen  wirtschafts«  und  Verkehrsgeographie 
sehen  Lage  nach  außen  iiin  folgern. 

In  unmittelbarem  Zusammenhalt  damit  stehen  die  inneren  Richt- 
linien der  aus  unserer  verkehrsgeograpfaischen  Lage  sich  ergebenden  Poütak: 
Vollständiger  Aushau  des  Verkelirsnetzes  der  norddeutschen  Str5me  unter- 
einander und  Verbindung  dieses  Netzes  mit  der  Donau. 

2.  Sthnographische  Mlii^elikeiteii« 

Auf  dem  engen  Boden  Europas  decken  sich  die  von  den  politischen 
Grenzen  umsogenen  Wohnräume  der  Staatsvölker  weder  mit  denjenigen 
Gebieten,  die  wirtschafts-  oder  verkehrsgeographisch,  noch  mit  jenen,  die 
Völker-  und  kulturgeographisch  als  Einheiten  zusammengehören.  Wirt- 
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8chaft?tTfographisch  brauchen  wir  nur  on  die  innigen  Ziis^ninicnhänge 
zwischen  Erz-  und  Knhlengcbieten  der  linken  und  der  rechten  Khcinlande 
ais  eine  heute  poliUäcii  wieder  empfindhch  zerrissene  innere  Einheit 
EU  erinnern.  Auch  jenes  grofie  KoUeiiJbeeken,  dessen  weitaus  gepflegtester 
Teil  das  preußische  Oberschlesien  ist,  bildet  eine  weit  über  dessen  politische 
Grf^nzon  hinausgreifende  wirtschaftsgeographisdie  Einheil.  Verkelu'S- 
gcographisch  zusammenhängende  Gebiete,  wie  insbesondere  die  großen 
Stromgebiete,  haben  gleichfalls  von  Natur  den  Charakter  wirtschafts- 
geographisdier  Einheiten,  ohne  daß  immer  eine  entsprechende  politiiofae 
Einheit  zu  verzeichnen  wire.  Auch  hier  wiederum  haben  wir  besonders 
lier  zum  größeren  oder  geringeren  Teil  deutsches  Gebiet  zu  durchziehenden 
Ströme  zu  gedenken,  des  Rheins,  der  Elbe,  Oder,  Weichsei  und  Donau. 

An  poUtischer  Wirksamkeit  stehen  den  wirtschafts*  und  verkehrs- 
geographischen  Einhdten  die  vSXksr-  und  kuHurgeographischen  voran. 
Wohl  folgt  auch  die  vOlker-  und  Inilturgeograpliisehe  Ausbreitung  in 
erheblichem  Maße  den  verkehrsgeographisch  vorgezeichneten  Richt- 
linien, aber  eine  völlig«  Deckung  der  ethnographischen  Ausbreitungs- 
gebiete mit  solchen  wirtschafts-  und  verkehrsgeographischen  Einheiten, 
auf  die  sie  sich  ausdehnt,  findet  keineswegs  immer  in  vollem  Umfange 
statt.  Daraus  ergeben  sich  auf  dem  eng  bewohnten  Boden  Europas  er^ 
hebliche  politische  Schwierigkeiten  und  geschichtlich  immw  wieder  zur 
Geltung  kommende  Reibungsflächen. 

Das  Nationalitätenprinzip  des  vorigen  Jahrhunderts,  das  Selbst- 
stimmungsrecht der  Völker  in  der  neuen  Epoche,  sie  geben  beide  unter  den 
verschiedenen  Voraussetzungen  geographischer  Einheit,  die  für  den  Zu- 
sammenschluß der  StaatUchkeit  «nee  Volkes  bestimmend  sein  können, 
der  Wohngemeinschaft  von  Stammesgenossen  dei)  hm-  Sjtrarh-  und  Volks- 
kultur den  Vorrang.  Es  war  vor  allen  Dingen  die  üabsijurger  iMonarchie, 
die  in  ausgeprägtestem  Maße  gegen  diese  europäische  Zeitstimmung  ver- 
stieß. Der  stärkste  Verfechter  des  Nationalitdtenprinzips  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  Napoleon  III  ,  suchte  sowohl  Italien  wie  Preußen 
auf  Kosten  eben  dieser  Habsburger  Monarchie  zur  Erfüllung  des  Nationali- 
tatenprinzips  zu  drangen,  wobei  er  freilich  für  sein  eigenes  Land  eine 
Grenzziehung  über  die  Wuhiyauuie  der  Nationalitätsgemeinschaft  Linau» 
ersM)te;  denn  die  Gegenleistung,  die  Preußen  und  Italien  ihm  für  die 
Gewinne  auf  Österreichs  Kosten  bieten  sollten,  war  nicht  nur  die  Zu- 
stimmung zur  AniK'ktion  Belgiens,  sondern  auch  zur  französischen  Grenz- 
ziehung über  italienisches  und  deutsches  Sprachgebiet  hinweg  in  den  Alpen 
und  über  das  deutsche  Gebiet  links  des  Rheins. 

An  diesem  Ziel  Napoleons  III.  halten  namentlich  mit  Bezug  auf  die 
linksrheinischen  deutschen  Sprachgebiete  auch  heute  die  Franzosen  unent- 
wegt fest,  hoffend,  daß  es  ihnen  im  Laufe  längerer  Operationen  gelingen 
werde,  die  ethnographische  Einlu  it,  dur(  Ii  die  die  Rlieingebiete  mit  Deutsch- 
land verbunden  sind,  durch  eiue  künstlich  hcrbeigefüiu-to  kulturelle  Einheit 
mit  Frankreich  zu  überwinden. 

Im  östlichen  Mitteleuropa  hat  das  Nationalitätsprinzip  bzw.  das 
Selbstbestimmungsrecbt  der  Völker  zunfichst  Erlolge^oder  Scheinsiege 
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munden  durch  die  nicht  gerade  übeniuiBii;  irpff>stiptp  Sf^lbstandipkoit  der 
elieiualigeii  russischen  Handstaaten,  die  VViederlierstellung  des  Polenreichs, 
die  Neugründung  der  Tschechoslovakei,  die  Ausbreitung  des  südslawischen 
und  des  rumänischen  Staates  und  die  Beschränkung  Ungarns  auf  das  rein 
madjHrisi  lir  (\oh\e>i.  Aber  einmal  ist  das  NationalitStpnprinzip  hier  in 
Wahrheit  docli  mir  niißcrst  oherflärhliih  befolgt  worden  insofern,  als 
namenlüch  Polen  und  die  Tschechoslovakei  mit  Aüllionen  fremder  Volks- 
elemente versehen  wurden.  Des  weiteren  fehlt  luer  neben  der  ethno- 
graphischen und  kulturellen  in  ausgeprägtem  Maße  auch  die  wirtscbafts- 
und  vcrktdirsgeographische  Einlieit,  und  endlich  ist  nicht  nur  durch  die 
Abgrenzung  Polens  und  der  TschechoslovakfM  das  stärkste  Volkstum 
Mitteleuropas,  das  deutsche,  in  erhebUchein  MaÜe  benachteiligt  worden, 
sondern  mehr  noch  durch  die  Bestimmungen  jener  Friedensverträge,  die 
den  beiden  deutschen  Republiken  die  ihnen  national  vorgezdchnete  Ver- 
einigung dauernd  versagen  wollen. 

Unbeirrbar  zu  verfolgendes  deutsches  Hauptziel  muß  es  auch  in  der 
unglf'rrklichoTi  außf^npolitischen  I.apo,  in  die  das  Reich  gegenwärtig  versetzt 
ist,  siiin,  nunmehr  nach  Fortfall  duä  Haupthindernisses  für  die  Zusammen- 
fassung dw  Volks-  und  kolturgeographischen  Einheit  des  Deutschtums  in 
Mitteleuropa,  der  Habsburger  Monarchie,  für  die  staatspolitische  Zu- 
sammenfassung dieser  natürlichen  Einheit  zu  ringen.  Soweit  das  Deutsch- 
tum in  Mitteleuropa  auf  gCLn  -iphisch  '/usamraenhängendem  Boden  wohnt, 
geliört  es  in  eine  geschlossene  Staats-  und  Grenzeinheit  hinein.  Unter 
den  heute  den  mitteleuropäischen  Ländern  verliehenen  poUtischen  Formen 
ist  die  staatliche  Zmchneulung  des  Deutschtums  an  der  Donau  ebensowenig 
zu  ertragen,  wie  die  zwangsweisen,  für  eine  gar  nicht  abzusehende  Über- 
gangsperiode geschaffenen  Verhältnisse  am  Rhein. 

Die  alte  Zerschneidunc^  wirtsf  hafls-  und  verkohrsi^oographis«  Iier  Zu- 
sammenhänge in  West  und  Ost  hat  Deutsciiland  m  früherer  Zeit  ertragen 
und  wird  es  auch  fernerhin  ertragen.  Was  es  nun  aber  nach  einer  im 
übrigen  so  wntgeheuden  Durchsetzung  des  Nationalitfttenpriniips  und  des 
Selbstbestimmungsrechts  der  Völker  wenigstens  in  Europa  nicht  ertragen 
kann,  dns  ist  die  willkiirlirlu^  ZtTsrhneidung  der  ethno^aphischen  Zu- 
sammenhange, der  Volks-  und  kulturgeographischen  Gemeinschaft.  Diese 
natürlichfite  Gemeinschaft  auch  zur  Auswirkung  in  Gestalt  des  staatUchen 
Zusammenschlusses  kommen  zu  lassen,  mufi  für  die  Zukunft  das  Hauptael 
aller  deutschen  Außenpolitik  sein. 

W'enn  man  von  den  russischen  Randländern  sprach,  so  meinte  man 
(/obicte,  die  innerhalb  der  russischen  Reichsgrenzen  lagen,  aber  nicht- 
russischer  iNationalität  waren.  Von  deutschen  Randländern 
haben  wir  heute  im  umgekehrten  Sinne  zu  sprechen:  Am  Rande  des 
Deutschen  Reiches  Eegm  auBerhalb  seiner  Grenzen  Länder,  die  ihrem 
Volkstum  nach  zu  Deutschland  ^ohören  und  deren  Deutschtum  nicht 
verleugnet  und  verlassen  werden  darf.  Die  deutsche  Markonpolitik  miiO 
heute  die  Zeichen  der  alten  französischen  Üstmarkonpolitik  annehmen,  die 
sich  auch  nicht  mit  den  Ostmarken  innerhalb  der  französischen  Grenzen 
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beschüfliglr>,  sondern  Glacispolltik  war,  die  Westochweis,  Ebaß-Lothringw, 

Luxemburg  uiul  Belgien  umfassend. 

Heute  belmden  wir  uns  in  der  schmeriUchen  Lage,  solche  Glacispolitik 
nach  allen  Richtungen  der  Windruse  treiben  zu  müsseu,  da  deutsclies  Land 
in  Weat  und  Ost»  in  Nord  und  Süd  vivlorengegangen  ist.  Es  sind,  rund 
gerechnet,  20  Millionen  Deutschet  die  vor  den  Reichstoren  stehen,  in  den 
verlorenen  Gebieten  Nordschleawig,  Eupen  und  Malmedy,  Elsaß  und 
Lothringen,  Danzig  und  Memelland,  Posen,  Westpreußen  und  Ober- 
schlesien,  und  in  der  österreichischen  Irredenta  des  Deutschtums. 

Nicht  alle  wollen  sie  heim  ina  Reich,  aber  doch  der  weitaus  größte 
•Teil.  Deutsehe  Markenpolitik  kann  sich  mit  Bezug  auf  das  Elsafi  klüglich 
für  den  Augenblick  nicht  in  der  Richtung  des  Strebens  nach  Wiederver- 
einigung bewegen.  Der  alemannische  Eigenwille  mag  von  Einordnung  nun 
einmal  nichts  wissen,  weder  in  Deutschland,  noch  in  Frankreich.  Sein 
ganzes  Streben  geht  auf  Autonomie,  und  liin  in  der  Erhaltung  seines 
Deutschtums  stützen,  heißt  daher  heute,  ihm  nicht  von  Wiedervereinigung 
sprechen,  sondern  seine  Autonomieforderungen  aufnehmen  und  unter- 
stützen. Elsaß  und  Lothringen  war  das  Stlhstbestimmungsrecht,  das 
Recht  der  Abstimmung  über  die  politische  Zukunft  dos  Landes  vorent- 
halten. Daß  ihnen  dieses  Recht  noch  nachträglich  werde  und  daß  sie  es 
audi  im  Sinne  der  vollen  Autonomie  ausüben  können,  muB  heute  Kern  und 
Sinn  der  deutschen  WestmarkenfMilitik  sein. 

Des  Abstimmungsrechtes  beraubt  war  auch  der  weitaus  größte  Teil 
jener  deutsclien  Ostmark,  die  heute  vom  Reiche  gelöst  ist.  Weder  das 
Memelland  und  Danzig,  nocli  Posen  und  die  auf  Aidiieb  polnisch  ge- 
wordenen Teile  Westpreußens  wurden  vor  der  Entscheidung  des  Völkerrats 
befragt  oder  konnten  nach  vorlftufiger  Entscheidung  die  endgültige  Be« 
Stimmung  ihres  Schicksals  durch  den  Stimmzettel  fällen.  In  Oberschlesien 
hat  man  zwar  die  Abstimmung  zugelassen,  sich  aber  keineswegs  an  ihren 
Ausfall  gekehrt,  sondern  eine  ganz  willkürliche  Grenzfestsetzung  vollzogen. 
So  sind  die  deutschen  Randläoder  in  den  polnischen  Grenzen  gewaltig 
angewachsen,  besonders  an  wirtsdiaftfichen  Wwten.  Hier  haben  wnr  vor- 
läufig die  Aufgabe,  energisch  den  Sohutx  der  nationalen  Minderheiten  su 
betreiben.  Einst  kommt  der  Tag,  an  dem  das  —  künstüch  weit  über  die 
Bezirke  überwiegend  polnisi  lun  \'olkstums  ausgel)reit('te  Polenreich  durch 
eigene  Unfähigkeit  zu  fester  Staatenbildung  der  deutschen  Ostmarken- 
politik auch  wieder  ein  anderes  Gepräge  erhalten  wird.  Vor  allen  Dingen  gilt 
es  Jetat  aber  neben  dem  Schutz  der  deutschen  Minderheiten,  das  weitere 
Verschlucken  deutscher  Gebiete  durch  dieses  Polen  zu  verhindern.  Sowohl 
Danzig  wie  Memelland  sind  in  dieser  Hinsiclit  sciiwer  bedroht.  Gelingt 
aber  den  Polen  die  Vervollständigung  der  Einkreisung  Ostpreußens  durch 
den  polnischen  Raubzug  auf  diese  beiden  Freistaaten,  dann  ist  auch  Ost- 
preuBen  erledigt!  Dansig  wird  unter  schweren  wirtschaftlichen  Druck 
gestellt  und  sieht  Stück  für  Stück  seiner  bescheidenen  Selbständigkeit 
an  Polen  hinübergleiten.  Deutsche  Markenpolitik  hat  allen  Anlaß,  sich 
Danzigs  und  des  Memellandes  ganz  besonders  sorgsam  anzunehmen. 

Olx»  Politisebe  aeogtAplU«,  II.  Teil.  36 
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Der  F  r  (M  s  t  a  a  t  D  a  n  z  i  g  zeigt  uns  im  Hohlspiegel  das  Bild 
Deutschlands,  das  Bild  einer  schrittweisen  Entrechtung  lus  zum  vÖlHgen 
Raub  der  Selbständigkeit.  Wir  tun  gut,  uns  nicht  einzureden,  daß  es 
immOgtich  sei,  den  60  IffiUionen  des  Deutidieii  ReicheB  das  jj^Mche  Sddcksal 
zu  bereiten,  das  dem  kleinen  Freistaat  Danzig  widerfahren  ist.  BAit  der 
Finanzkontrolle,  die  uns  angedroht  wird,  würde  sich  die  Eisenbahnkontrollc 
verbinden,  nirht  viel  anders  als  die  in  Danzig  vollzoc'fno  Abtretung  der 
Eisenbahn  an  Polen,  und  von  irgendwelcher  außenpolitischen  Selbständig- 
keit Deutschlands  könnte  schließlich  auch  kaum  noch  mit  einem  Wort 
ernsthaft  die  Rede  sein. 

Das  arme  Danzig  erntet  heute  die  Früchte  der  ewig  unbegreifliolieiL . 
Bcthmannschen  PolenpoHtik.  Schon  in  den  Jahren  1916/17  konnte  man 
in  Danzig  sehr  deuthch  beobachten,  welch  stolzes  Selbstgefühl  die  Polen 
in  der  Erwartung  beseelte,  über  kurz  oder  lang  ihre  Hand  auf  Danzig 
legen  tu  können.  Die  preußischen  Polen  schwammen  damals  im  Gelde. 
Die  Kriegswirtschaft  hatte  ihnen  r  eichen  Gewinn  eingetragen;  aber  während 
dt  !  ilf^utsche  Industrielle,  dfr  d*  utsche  Kaufmann,  der  deutsche  Guts- 
besitzer die  Anlatje  seines  gidiliichen  Überflusses  in  Krippsanleilie  als 
vaterländische  i'flicht  eiachtele,  gab  der  Pole  Beinen  Ivriegügewiiin  den 
polnischen  Sparkassen  und  Landbanken,  die  für  die  ihnen  reidilich  su- 
fließenden  Millionen  keine  besseri>,  |)C)liti8ch  ^weekmäßigere  Verwendung 
wußten,  als  den  reihenweisen  Ankauf  von  Grundstücken  in  fh'u  altehr- 
wurdip'n  Hau})tstraßen  Danzigs,  Bankgebdude  auf  Bankgcbaude,  Gast- 
hufe auf  Gailhöfe  gingen  um  deutscher  Hand  über  gewissenlose  deutsche 
Strohmflnner  in  polnischen  Besitz  übv.  Da  die  Versuche,  auch  das  große 
Ostseebad  Zoppot  zu  polonisieien,  nicht  Bu  dem  gewünschton  Erfolge 
führten,  so  unternahmen  die  Polen  es  zu  jener  Zeit,  etwas  nördlich  von 
Zoppot  aus  einem  bisherigen  l'ischerdorfe  ein  polnisches  Konkurrenzbad 
gi'ußzuzüchten.  Dieses  Unternehmen  ist  sicherUch  nicht  ohne  genaue 
Kenntnis  derjenigen  Grenzen  begonnen  worden,  die  man  s^tens  der  Entente 
dem  künftigen  Polen  zusubilligen  gewillt  war;  denn  der  in  VersaiUes  ge- 
Zf'iclinete  Atlas  laßt  tatsächlich  die  Grenze  z\\nsrhen  Polen  und  dem  Frei- 
staat Danzig  genau  /wisrhen  diesen  beiden  Ostseebädern  verlaufen. 

Inzwischen  iiaben  die  i'olen  dort  nördhch  von  Zoppot  nicht  nur  ihr 
Kunstbad  erweitert,  sondern  sie  haben  Öberrascbend  schnell  auch  einen 
ansehnlichen  Hafen  ausgebaut,  der  bereits  über  polnisches  Staatsgebiet 
durch  eine  Eisenbahn  über  das  alte  Klosterstädtchen  Karthaus  mit 
Ihrpchau  verbunden  ist,  so  daß  Warschau  heute  tatsfichlich  über  einen 
rein  polnischen  Weg  unter  Umgehung  Danzigs  zu  einem  polnischen  Ost- 
seehajTen  verfügt.  Hierdurch  ist  es  in  der  Lage,  auf  Danzig  einen  betrficht« 
liehen  whrtschiStlicben  Druck  selbst  in  dem  F^le  «ussuuben,  daß  der  Völker* 
bund  Danzig  gegenüber  Polen  etwas  mehr  Selbstfindi^eit  «nrtumen 
würde,  als  es  nun  der  Fall  ist. 

In  der  ersten  Zeit  nach  der  Neuzeichnung  der  pohtischen  Landkarte 
hat  Danzig  eine  Scheinblüte  durchgemacht.  Die  Wasserstraße  Danzig 
nach  Neufahrwasser  war  belebter  denn  je,  im  Danriger  Hafen  flatterten 
die  Fahnoi  der  verschiedensten  alten  und  neuen  Nationen;  die  Durchfuhr 
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Dach  Warschau  naixm  große  Ausmaße  an,  die  Nachkriegsgewinaler  lebteo 
iippig  und  in  Freuden,  und  die  Heranriehung  mrm  xahbeichen  internatio- 
nalen Publikums  durch  die  Spielbank  von  Zoppot  gab  besonders  dem 
Danziger  Vergjuigungsleben,  das  keine  Polizeistunde  mehr  kennt,  einen 
durchaus  weltstadtischen  Anstrich.  Schnell  aber  ist  diesem  kurzen  Rausch 
ein  schwerer  Katzenjammer  gefolgt.  Polen  hat  seine  Zollhoheit  über  Danzig 
ausgedehnt  und  sucht  die  konsumierende  Welt  dieser  Großstadt  zur 
Kundscliaft  der  polnischen  Industrie  zu  zwingen. 

Seit  700  Jahren  ist  Danzig  eine  deutsche  Stadt  .1 -der  Zug  seines 
städtischen  Antlitzes  ist  kerndeutsch.  Wohl  hat  es  traurige  Zeiten  der 
Fremdherrschaft  frie])t,  immer  aber  in  all  diesen  politischen  Wandlungen 
sein  deutsches  Gepräge  treu  bewahrt.  Die  frühere  Periode  polnischer 
Oberhoheit  bedeutete  eine  Zeit  wirtschaftlichen  Verfalles  und  geistiger 
Vergewaltigung,  ohne  daß  deshall»  der  deutsche  Charakter  der  Stadt 
verlorengegangen  wäre.  Sie  wird  auch  jetzt  ilu-  Deutschtum  treu  zu  wahren 
wissen.  Aber  die  Entt'remdungsgefahren  sind  heute  vielleicht  doch  größer 
als  in  irüheren  Zeiten. 

Gleich  kritische  Zeiten  durchlebt  das  Deutschtum  in  der  äußersten 
Südostmark.  Nachdem  die  Entente  im  Frieden  von  Versailles  die 
Rechte  des  Deutschtums  ist  Ost  und  West  mit  Füßen  getreten,  war  es 
äußerst  verdächtig,  daß  in  den  folgenden  Friedeosscldüssün  von  St.  Germaia 
und  TUanon  plötzlich  an  einer  Stelle  das  Nationalitätenprinzip  zugunsten 
des  deutschen  Volkstums  geltend  gemacht  wurde.  Das  geschah  nicht 
einmal  in  der  modernen  Form  des  Selbstbestimmungsrechtes  der  Vdlker, 
d.  h.  auf  dem  Wege  über  die  sonst  beliebte  Volksabstimmung,  sondern 
unmittelbar  in  der  Form  des  Diktats  über  die  Abtretung  des»  Ungarn 
gehörigen  Bui  gcnlandes  an  Deutsch-Österreich.  Der  yVxgwohn,  daß  hiermit 
dem  Deutschtum  kein  Dienst  erwiesen,  sondern  dne  gefährliche  Falle 
gelegt  werden  sollte,'  hat  sich  als  nur  zu  begründet  erwiesen.  Zweck  des 
Verfahrens  war,  Fcindscliaft  zwisclien  Ungarn  und  Deutsch-Österreich  zu 
säen  und  diesem  letzteren  ein  riclitigeü  Danaergeschenk  zu  machen.  In 
der  Tat  ist  das  Burgenland  zu  einer  Kampfzone  geworden  und  bedroht 
für  die  nächste  Zukunft  Wien  und  Deutsch-Österreich  in  einer  Weise, 
deren  Folgen  auch  für  uns  im  Reich  recht  empfindlich  zu  werden  verheißen. 
Die  Entente  hat  dort  ein  kleine.=!  Oberschlesien  geschaffen,  nicht  als  »poli- 
tischen Leichnam«,  sondern  als  gefährlichen  Brandherd. 

Die  ivleiiie  Entente  der  Sudoststaaten  stand  in  der  Frage  des  Burgen- 
landes auf  der  Seite  Deutsch-Österreichs  und  forderte  die  unbedingte 
Vertragserfüllung  durch  Ungarn.  Nun  kann  man  sicherlich  von  der  Kleinen 
Entente  Feindschaft  gegen  Ungarn,  aber  beileibe  keine  Freundschaft  für 
das  Deutschtum  erwarten.  Ihre  politische  Haltung  wird  also  gerade  durch 
die  Krwaitung  diktiert,  daß  der  Streit  um  das  Burgenland  letzten  Endes 
zum  Schaden  des  Deutschtums  ausschlagen  und  in  Österreich  die  Anschluß- 
bewegung  abtöten  werde.  Vom  deutschen  Stadpunkt  aus  erscheint  es  ja 
auf  den  ersten  Bli<  k  ganz  selltstverständlich,  daß  wir  die  Abtretung  des 
ileutschen  ßurgeidandes  an  die  Schwesterrepublik  entscliieden  fordern 
mußten  —  als  die  einzige  Abrundung  des  Deutschtums,  die  einzige  Be- 
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Mitigung  einer  deutschen  Irredenta,  die  in  den  FHedemvertrfigen  nelien 

aoviel  gcLrt  tiseitigen  Maßregeln  vorgesehen  ist.  Bei  klarer  Erkenntni«  der 

Solitischen  Lage  aber  dürfen  wir  weder  wiinsclipn,  (Jaß  zwischen  Deutsch- 
sterreich  tind  rngnrn  ciii»'  dauernd»',  erbitterte  Feindschaft  sich  auftut, 
noch  daß  vom  liurgeiilanUe  hur  mit  deulächer  Unterstützung  der  für  die 
gesamtdeutschen  Ziele  so  gefährliche  Karlismus  zum  Siege  gelangt. 

Der  fortwirkende  Streit  um  das  Burgenknd  erbAlt  auch  die  Gefahr 
der  Herstellung  eines  neuen  Korridors  zwischen  den  slawi- 
schen Mächten  auf  Kosten  des  Deutschtums  drohend. 

Als  Polen  seinen  Korridor  zur  Ostsee  erhielt,  drängte  es  Tschechien 
SU  einem  Korridor  nach  der  Adria.  Die  Entente  hat  es  ja  fertiggebracht, 
in  der  europäischen  Verkehrswelt,  die  nach  Überseeverbindung  drfli^;t, 
eine  ganze  I^eihe  neuer  Staatengfbilde  entstehen  zu  la^'^en,  die  (?es  See- 
zugangs  ermangeln.  DieTschechei  ist  die  seefernste  von  iinien.  Em  Stück- 
chen £lboberlauf,  ein  Zipfelchen  Donauufer  verbindet  sie  mittelbar  mit 
Nordsee  und  Schwarsmeer.  Zur  Adria  fehlt  ihr  jeg^cher  Zugang.  Da  unten 
aber  wohnen  slawische  Brüder.  Trennung  von  ihnen  durch  Madjaren  und 
Deutsrhe  ?  Was  ist  das  kleine  Ungarn,  was  ist  das  jümmerlielie  Deutsch- 
Üstorreieh  für  eine  Tschcchei,  für  ein  südslawisches  lieich!  Da  marschiert 
man  bei  Gelegenheit  quer  durch  und  stellt  den  andern  Korridor  nach 
polnischem  Muster  her,  auf  dafi  die  Slawenlierrschaft  sich  unter  Prager 
Führung  ausdehne  von  der  bleichen  Ostsee  bis  an  die  blaue  Adria. 

Prag  fühlt  sich  heute  dem  olmmächtisen  Wien  gegenüber  so  weit 
überlegen,  daß  es  nicht  daran  zweifeit,  als  Führer  einer  Donauföderation 
oder  eines  Staatenhundes  von  der  Ostsee  bis  zur  Adria  seine  neopanslavisti- 
sclien  Ziele  nicht  nur  ohne  Rückneht  auf  öst^reidi,  sondern  sogar  mit 
Österreichs  eigener  Untersttttsung  durchführen  zu  können.  Das  Hinterland 
Wiens  ist  bedrohlich  eingeengt  und  das  politische  Verhältnis  zwischen 
Österreicli  und  Ungarn  bedauerlich  getrübt.  Auch  (rot?  \fißlingens  der 
karlistisciien  Abenteuer  bleibt  die  Gefahr  über  Wien  schweben,  daß  die 
durch  seine  furchtbare  Not  herbeigeführten  Plünderungen  umgewartet 
werden  zu  bolschewistischen  Putschen,  von  deiMn  ungarische  IVuppen 
es  »erretten«  müßten,  was  einen  Auseinanderfall  Deutsch-Österreichs  und 
das  selbständige  .Streben  der  Alpenländer  ?nm  l^eidi  ?iir  Folge  haben  würde. 
Daß  es  für  die  gesojntdeutschen  Interessen  ungieicii  wertvoller  ist,  wenn 
auch  das  gesamtösterreichische  Deutschtum  einheitlich  den  Anschlußwillen 
zu  bekunden  ffihig  bleibt,  bedarf  nicht  vieler  Worte. 

In  all  snnen  eigenen  Sorgen  darf  das  verkleinerte  Reich  die  Marken 
außerhalb  seiner  heutigen  Grenzen,  die  deutschen  llandländer,  nieht  ver- 
gessen und  vernachlässigen,  in  denen  hoiite  fast  ein  Viertel  des  gan.  '  n 
mitteleuropäisch  geballten  Deutschtums  lebt.  Muß  auch  im  einzelnen  die 
deutsche  Marken politik  individuell  geprägt  sein,  zwischen  Fürdemng  des 
Selbständigkeitswillens,  Erhaltung  der  Unabhängigkeit,  Schutz  nationaler 
Minderlieiten,  Uückgewinnung  und  Anschlußwillen  weislich  modeln,  so 
bleibt  einheitlich  doch  der  große  Grundzug  bestehen,  die  zwingende  Anf- 
gabo  für  das  Deutschtum  in  den  heutigen  Reichsgrenzen,  füi'  die  Erhaltung 
des  Deutschtums,  die  Sicherung  der  nationalen  Interessen  und  die  engste 
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Knüpfung  der  kulturellen  Bande  einzustehen  mit  allen  Kräften,  die  uns 
verblieben.  Lassen  wir  vun  den  SO  Millionen  Deutschen  in  Mitteleuropa 
20  IkfiUionen  ihr  DeutBchtum  Terkümmeni  und  raiü)en,  dann  werden  uns 
von  den  60  Millionen  bald  noch  weitere  Teile  abgeldst  und  droht  der  Rest 
der  inneren  Auflösung  zu  zerfallen.  Geben  wir  uns  keiner  Selbsttäuschung 
hin,  mißachten  wir  keine  der  vielen  Gefahren,  die  an  den  deutschen  Marken 
drohen  und  die  in  ihrer  Summe  schließlich  bis  ans  deutsche  Mark  geben. 

Vom  Deutschtum  außerhalb  der  ethnographischen  Grenzen  des  fest 
susammengehörigen  Siedlungsgebiets  mit  klaren  deutschen  Mehrheiten 
durfte  und  darf,  abgesehen  von  den  geraubten  und  entrechteten  Kolonien, 
vor  allen  Dingen  das  I>«Mitschtum  in  Rußland  die  stärkste 
Beachtung  fordern.  Vor  deni  Kriege  gab  es  eine  ganze  Reihe  von  aus- 
gedehnten Bezirken  deutscher  Siedler  auf  russischem  Boden.  Nach  der 
geographischen  Lage  seigte  sich  in  der  Hauptsache  folgende  Gruppierung: 

1.  Petersburger  Gruppe   50  000  Seelen  450  000  Hektar 

2.  Baltische  Gruppe   200  000  *  4  000  000  » 

3.  Kongreßpolen   700  000  »  600  000  » 

4.  Wolynien   300000  »  400  000  » 

5.  Schwarzmeeigehiet  .  700  000  »  $000  000  » 

6.  Südkaukasus   isooo  »  75  000  d 

7.  Wolgagruppe  .   750  000  »  2  000  000  » 

8.  Sibirien                                .  tOOOOO  >  i  000000  t 

2  815  000  Seelen   13  525  000  Hektar 

Im  Kriege  fand  eine  Massenaussiedelung  nach  Sibirien  statt  und  nach 

der  Revolution  ein  furchtbares  Sterben,  vor  allen  Dingen  der  Deutschen 
im  Wülgagebiet.  Die  bei  KmU-  des  doiitseh-russisrhen  Kiieges  gehegte 
Hoffnung,  die  baJtisthen  Lande  mit  Hußlanildeutsclien  aus  anderea  Ge- 
bieten stark  besiedeln  zu  können,  ist  nicht  nur  unerfüllt  gebüeben,  vielmehr 
ist  das  alte  Deutschtum  im  Baltenland  boraubt,  vertrieben,  jeden  Ein- 
flusses bar  geworden. 

Kehren  wir  von  deni  kurzen  Ausbiirk  a\if  das  Deutschtum  außerhalb 
der  Volksgienzt-n  und  auf  das  zuhlreii  he  Volkstum  außerhalb  der  Reichs- 
grenzen zurück  zum  deutschen  Staatsvolk  in  der  räumhchen  und  zahlen- 
mflfiigen  tachrftnkung  unserer  Tage,  so  werden  wir  auch  innerhalb  dieses 
engen  Rahmens  nach  der  Möghchkeit  ethnographischer  Festigung  und 
Kräftigung  zu  fragen  haben.  Da  ist  vornehmlich  zu  erinnern  an  das  früher 
über  die  Blutleere  platten  Landes  Gesagte,  desamt- 

interesse  des  ganzen  \  uikäluuis  gebietet  es,  dieser  Blutleere  iiacli  Möghch- 
keit  zu  begegenen  und  für  die  Fortdauer  der  Verjüngung,  körperlichen 
Ertfichtigung  und  KrAftigung  des  Volkes  von  den  landlichen  Kraftquellen 
aus  XU  sorgen. 

Wenn  es  irgendeine  Gemeinsehaftsfrage  des  industriellen  l -nternehniers 
und  des  indubtiiellen  .Arbeiters  und  der  landwirtschaftlichen  Interessenten 
gibt,  so  ist  es,  recht  betrachtet,  das  Programm  geförderter  Innenkoluui- 
sation.  Gefördert  bis  zu  dem  Punkte,  an  dem  Industrie  und  Landwirtschaft 
ihren  Bedarf  an  Arbeitskräften  restlos  aus  dem  eigenen  Lande  su  decken 
vermögen.  Der  Industrie  müßte  es  erwünscht  sein,  sich  zum  Schutz  des 


Digitized  by  Google 


554 


VI.  Buch:  Deutiche  NaUanwendung. 


nationalen  Arbeiters  bekennen  zu  können,  um  tiadurcli  den  Schutz  der 
nationalen  Arbeit  auch  bei  immer  stärkerem  Anwactaaen  der  sorialdemo- 

kratisriit  n  Partei  aichern  zu  können.  Aber  es  iiegt  nicht  in  ihrer  Macht, 

die  Arbeiterversornunc^  aus  dem  Inlandc  tu  gpwährloiston.  Wenn  sie  gleich 
der  Landwirtschaft  in  gewii^sem  Umfange  auf  ausländische  Hilfskräfte 
zurückgreifen  muß,  so  liegt  das  daran,  daß  die  Menschenversorgung 
Deutsdilanda  vom  platten  Lande  zurückg^t. 

Die  stfidtisch-industrielle  Bevölkerung  weist  nun  einmal  nicht  dasselbe 
Wachstum  auf  wie  die  ländUcbe.  Au!  dem  Lande  aber  bt  eine  gewisse 

Blutleere  eingetreten,  und  damit  hat  unser  gesamtes  Volkswachstum  be- 
jconuen,  nicht  nur  in  der  früher  beobachteten  ständigen  Steigerung  inne- 
zuhalten, sondern  dem  Rückgang  zu  verfallen.  Dieser  Rückgang  ist  für  eine 
fortgesetzt  sich  entwickelnde  Industrie  recht  fatal,  und  die  Industrie  hat 
das  lebhafte  Interesse  an  einer  BtSrkww  Wiederbevölkerung  des  platten 
Landes,  einmal,  weil  sie  angewiesen  ist  auf  den  Xachscliub  an  Arbeits- 
kräften, den  sie  von  hier  aus  beziehen  kann,  dami  aber,  weil  das  platte  Land 
einen  durchaus  nicht  zu  unterschätzenden  Absatzmarkt  für  sie  liefert, 
dessen  Vorwfirtsentwicklung  ihr  sehr  erwünscht,  dessen  Verkämm«iing 
ilu*  in  betrfichtUchem  Grade  nachteilig  sein  mufi. 

Aber  auch  in  politischer  und  sozialer  Besidkung  sind  die  Interessen 
der  Industrie  durchaus  an  der  Seite  einer  wachsenden,  selbständigen  Land- 
bevölkerung, die  ein  gesundes  Gegengewicht  dagegen  bietet,  daß  in  den 
großen  Zentren  unseres  Wirtschaftslebens  die  politische  Macht  immer  mehr 
hinüberglätet  in  die  Httnde  der  imselbstindigen  ArbeitencliAft. 

Fassen  wir  alle  diese  Dinge  ins  Auge,  so  werden  wir  uns  der  Erkenntnis 

nicht  verschheßen  können,  daß  eine  beträchtlich  vermehrte  Bevölkerui^ 
des  platten  Landes  mit  einer  möglichst  großen  Zahl  selbf^tandiger  bäuerlicher 
Existenzen  in  guter  wirtschaftlicher  Lage  auch  für  die  Industrie  aus  mannig- 
fachen Gründen  höchst  erstrebenswert  ist:  Erst  wenn  das  stärker  bevölkerte 
platte  Land  auch  wiedw  den  nötigen  Nachwuchs  liefert,  kann  der  Sdiuts 
des  nationalen  Arbeiters  im  Sinne  einer  Verringerung  der  Konkurrens 
ausländischer  Zuwanderer  voll  hineinbezogen  werden  in  den  Schutz  der 
nationalen  Arbeit  und  diesen  den  Arbeiterkreisen  voll  bewußt  werden 
lassen  als  einen  Bestandteil  ihrer  eigenen  Lebensinteressen. 

Vom  Standpunkte  der  Industrie  aus  betrachtet,  soll  die  Iniienkoiuni- 
sation  den  Uündlidien  Absatmarkt  der  Industiie  erw^tern;  die  Nahrungs- 
mittel Versorgung  des  deutschen  Volkes, vom  eigenen  Boden  fördern  uod 

dadurch  das  Hand-in-Hand-gehen  von  Industrie  und  Landwirtschaft  er- 
leichtern; den  sozialen  und  yiolitischen  Einfluß  selbständiger  Existenzen 
neben  dem  überstark  gewachsenen  Einfluß  der  unselbständigen  Arbeiter- 
schaft in  gebfilu>ender  Weise  fördern;  und  durch  ihren  überschüssigen 
Nachwuchs  den  städtisch-industriellen  Menschenbedarf  so  auskömmlich 
decken,  daß  das  politisch  versöhnliche  I^rc^ramm  des  Schutns  des  natio- 
nalen Arbeiters  eingefügt  werden  kann  in  das  Gesamtprogramm  des 
Schutzes  der  nationalen  Arbeit.  Auch  unter  diesen  sozialpolitischen  Ge- 
sichtspunkten wird  die  Beseitigung  der  ländlichen  Blutleere  zwecks  Siehe- 
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ruag  gleichmäßigCT  Fortdauer  des  deutsclifri  Volkswachstiims  und  Deckung 
des  steigenden  Kräf tebedarfs  zu  einer  nationalen  Zukuqfts-  und  Lebensfrage. 

Vidfältigds  IntereBse  verknüpft  die  Industrie  mit  allen  Fragen  des 
Wohniufi^-  und  Siedelungswesens.  ZunAchst  einmal  stehen  Absatzmöglich« 
keiten  und  Beschäftigungsgrad  in  großen  Hauptzweigen  der  Industrie  in 
unmittelbarstem  engen  Zusammenhang  mit  der  Lage  des  Baumarkts. 
GelegentHch  der  letzten  Berulszählung  in  der  Vorkriegszeit  wurden  in 
Deutschland  mehr  als  1,9  Millionen  Personen  ermittelt,  die  im  eigentlichen 
Baugewerbe  liattpÜ>erufUch  tätig  waren.  Darfibw  hinaue  waren  weeentfiohe 
Teile  der  in  der  Industrie  der  Steine  und  Erden  beschäftigten  715  000  Per- 
sonen, dor  in  der  Holzindustrie  hesrhäftio^ten  788  000,  sowie  ein  beträcht- 
licher Teil  der  Unternehmer  und  Arbeiter  in  der  Eisen-  und  Kleineisen- 
industrie und  eine  Reihe  anderer  einschlägiger  Berufe  abhängig  von  der 
Entwicklung  der  Lage  auf  dem  Baumarkt.  Nach  der  Zahl  der  Berufs« 
zugehörigen  insgesamt  nahm  das  Baugewerbe  mit  7,9%  aller  von  der  Berufs- 
zählung  erfaßten  Kreise  den  Pl;«f  /  der  weitaus  stärksten  Industriogruppe 
ein.  \'ergleic}is\veise  sei  daran  erinnert,  daß  das  gesamte  Handelügewerbe 
nur  G%,  der  Bergbau  nur  4,8%  der  Berufstätigen  und  -Angehörigen  ernährte. 
Über  die  .für  das  Bauwesen  unmittelbar  oder  mittdbar  beschäftigten 
Industriegruppen  hinaus  sind  Industrie  und  Bergbau  an  der  Gestaltung 
der  WohnunjT'-  »md  Siedekingsfrage  allgemein  interessiert  durch  die  Be- 
einflussung d"s  Arbcifsniarktes,  der  sozialen  Schichtung  und  Stimmung, 
auch  der  ivuufkrafb  und  ivonsumfähigkeit  weitester  Ivreise,  die  von  der 
Lösui^  der  Wohnungs-  und  Siedelungsprobleme  nicht  wenig  beeinflußt 
wird.  Befriedigende  Wohnungsverhältnisse  erhöhen  die  Seßhaftigkeit  der 
/Vrbeiterbevölkerung;  die  Mögüchkeit  eigener  Nahrungsmittelgewinnung 
durch  mit  Garten  und  Ackerland  angesiedelte  Arbeiterfamilien  gewährt 
diesen  in  ihrer  Nahrungsmittelversorgung  eine  größere  Unabhängigkeit 
vom  Preisstand  der  Landwirtschaftsprodukte  und  vermag  dadurch  auch 
die  Lohnfrage  im  Sinne  einer  größeren  Stabihtät  zu  beeinflussen.  Billige 
und  gesunde  Wohnunf^en  sind  von  sozialem  und  hygienisch  brtr:V  htlichem 
Wert  und  lassen  ein  ^a-genüber  teuren  Wohnungen  entsprecli' n  1  größeres 
Maß  der  Aufwendungen  für  die  sonstige  Lebenshaltung,  d.  u.  also  auch 
der  Kaufkraft  für  industrielle  Erzeugnisse  frei. 

NamentUch  die  giüßeren  industriellen  Werke  in  Deutschlund  haben 
demgemäß  der  Arl»eiter\vuhnungsfrage  schon  lange  ein  holies  Maß  von 
Aufmerksamkeit  gesrhenkt.  Als  Beispiel  für  die  Entwicklung  des  Arheiter- 
wohnungsbaus  sei  darauf  verwiesen,  daß  die  Werksbesitzer  der  K.ohlea* 
zechen  im  rheinisch-westfftlisGhen  IndustriegebiM  im  Jahre  1900  26245, 
im  Jahre  1907  52899,  1912  81780,  im  März  1914  94027,  im  Juni  1919 
112  82G  Arbeiterwohnungen  bereit  gestellt  hatten.  Zum  letzteren  Termin 
waren  in  den  Werkswohnungen  560  077  Personen  untergebracht.  Der 
Mietspreis  für  eine  Vierzimmerwohnung  stellte  sich  hier  durchschnittlich 
auf  211 M.  im  Jahr,  dasu  traten  noch  die  sog.  Menagen  fOr  die  Unter- 
bringung einzelstehender  Arbeiter,  so  daß  von  der  Belegschaft  des  nieder- 
rheinisch-westphälischon  Steinkohlenbergbaus  mit  einer  Kopfzahl  von 
413000  Mann,  am  1.  Juni  1919  insgesamt  167  000  oder  40,4%  in  i^en- 
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häusern  oder  Menagen  untergebracht  waren.  Bei  dieser  Berpitstplhing  von 
Werkswohnungen  war  namentUch  in  neuerer  Zeit  wesentlicher  Wert  auch 
auf  die  Zuteilung  von  Land  zwecks  eigener  Gewinnung  von  Nahrungs- 
imtteln  gdegl  worden.  Schon  im  Jahre  1900  waren  von  den  26  245  Ar- 

bdterwohnungen  im  Zeclienhositz  21  691  mit  Gartenland  ausgestattet. 
Auch  die  Koloniebauten  des  Westfälischen  Vereins  zur  Förderunc^  des 
Kieinwohnungswesens,  die  schon  im  Jahre  1912,  nacli  /.ehnjiUirigein  Be- 
stehen des  Vereins,  330  000  Personen  Wohnung  gewährten,  waren  und 
sind  als  KleingartenstAdte  ansusehen. 

In  einer  Zeit,  wie  der  gegenwärtigen,  in  der  die  wirtschaffcfidie  Be- 
dräriirnis  Deutschlands  durdi  ;inR»>ren  Zwang  uns  mit  größten  Erschwer- 
nissen der  Erwerbsmoglichkeit  bedroht,  ist  die  Erleichterung  der  Lebens- 
bedingungen durch  tatkräftige  Siedelungspohtik  von  um  so  größerer 
Bedeutung,  als  sie  nicht  nur  den  Siedelnden  neuen  Unterhalt  auf  deutschem 
Boden  gibt  und  der  deutschen  Industrie  Abnehmerkreise  erhftlt,  die  andern- 
falls abzufücßen  drohen,  sondern  neben  der  Xahrungsmittelproduktion 
anch  in  erheblichem  Grade  die  an  anderen  Stellen  einj^eengle  Brennniatwial- 
Produktion  (Erschließung  der  Torfmoore)  zu  beleben  geeignet  ist. 

Auch  die  an  den  technischen  Hochschulen  wirkenden  wirtschaits- 
wissenschaftlichen  Kräfte  werden  sweckmäfiig  dahin  zu  ergänzen  sein, 

daB  die  Pflege  des  Siedelungswesens  und  wirtschaftlicher  Bauweise  in 
ihnen  wertvolle  Mittler  und  Förderer  findet.  Die  im  oben  nmrissenen 
Sinne  wmgestellte  bzw.  erweiterte  teehnisclie  Baukunde  muß  in  der  den 
Zeitumständen  angepaßten  wirtschaftlichen  Baukunde  die  gebotene  Er- 
gänzung finden,  das  Verständnis  für  Siedelungspolttik  und  Wohnung^ 
Probleme  auch  von  dieser  Seite  aus  nachhaltige  Förderung  erfahren.  Jede 
Mehrung  und  Besserung  der  Siedelungsmöglichkeit  bedeutet  eine  ethno- 
graphische Stärkung  und  eine  Festigung  des  inneren  Marktes,  aber  auch 
eine  politische  Konsolidierung  des  Volkstums,  die  bich  letzten  Endes  auch 
auswirkt  in  der  auOenpolitischen  Stellung  des  Volksganzen.  Für  die  Pflege 
ländlicher  Volkskraft  spricht  im  heutigen  Deutschland  noch  ganz  be- 
pnnders  die  leidige  Tatsache,  daß  das  städtische  Volkstum  narli  der  Revo- 
lution durchsetzt  worden  ist  durch  Hunderttausende  unerwünschter 
Elemente,  die  sich  als  ungehemmter  Einwandererstrom  aus  dem  Osten 
über  sie  ergossen  und  zum  nicht  geringen  Teil  gerade  den  Abschaum  öst- 
licher Bevölkerung  in  die  deutschen  Kulturzentren  trugen. 

3.  Taktisehe  Möglielikoiteii  imd  iimere  YoianigetiaiigeD. 

Sdiwerlich  wohl  bedarf  .es  für  den  denkenden  Leser,  wenn  whr  nun 

zum  AhschluB  kommen,  einer  längeren  Beweisfülirung  darüber,  daß  dieses 
Buch  -  auch  wenn  es  als  ein  Handbuch  für  VVeitpolitik  genutzt  werden 
möchte  —  dem  Tagespolitiker  nicht  etwa  einfach  ein  fertiges  Rezept  für  die 
aktuelle  Behandlung  der  außenpoütischen  Fragen  vorlegen  kann.  Wollte 
der  Verfasser  solchen  Zielen  nachzugehen  suchen  —  dieser  Abschnitt  stände 
in  Gefahr,  veraltet  zu  sein,  noch  bevor  der  Buchbinder  das  fertige  Werk 
aus  der  Hand  gibt.  Auch  sind  wir  in  diesen  Zeitläuften  ringsumher  in 
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deutschen  Landen  von  omsicfon  Spionen  jent^r  Mächte,  dio  uns  jrdn  anOcn- 
polilisrho  Hegj^arnkeit  untiMbiett-n  willens  und  mannigfach  in  der  Lage 
sind,  derartig  umgeben,  daß  es  kauiu  im  Flüsterton  ratsam  ist,  von  tag- 
fälligen PIftnen  und  Abnchten,  von  taktischen  Wegen  und  Hilfsmitteln 
deutscher  Außenpolitik  im  praJktischen  Einzelfall  zu  sprechen.  Daß  der 
Deut P(  ho  für  Spionageabwehr  gar  kein  Verständnis  und  keine  Fähigkeit 
besitzt,  flas  hat  er  schon  im  Kriege  alltäglich  übergenug  bewiesen.  Was 
uns  m  Wirtschaft  und  Politik  aber  nach  dem  Kriege  die  mit  vermehrten 
Mitteln  fortdauernde,  von  Deutschen  bereitwilligst  geförderte  Spionage 
schadet  —  davon  machen  sich  offenbar  nur  ganz  wenige  klare  Köpfe  einen 
rechten  Bej^iiff. 

Diese  selu*  nötige  Randbemerkung  vorausgeschickt,  bleibt  also  lediglich 
eine  Reihe  ganz  allgemeiner  Gesichtspunkte  für  die  Taktik  heutiger  deut- 
Bcber  Außenpolitik  zu  erörtern,  und  zwar,  dem  Rahmen  unseres  ganzen 
Untmiehmens  ensprechend,  wiederum  nur  solcher  Ge8ichts])unkte,  die  sich 
aus  geographischer  Betrachtungsweise  der  Weltpolitik  und  Weltgeschichte 
ergeben. 

Jene  geographische  Betrachtungsweise,  die  wir  gegenüber  dem  Leben 
und  Streben  der  StaatsvOlker  anwende  zu  mfissen  gemeint,  besehrflnkte 
sich  ja  keineswegs  nur  auf  Bodengestalt  und  Bodengehalt,  auch  nicht  auf 

die  wirtschafts-  und  verkehrsgeographischen  Erscheinungen,  sondern 
bezocr  neben  den  völkergeographischen  auch  die  kulturgeographisc hen 
Tatsachen  in  ihr  Arbeitsgebiet,  immer  unter  Berütkiiichtigung  der  psycho- 
logischen Momente,  die  von  wesentlichem  Einfluß  auf  den  Grad  der 
Nutzung  geographischer  Gegebenheiten  sind.  Sind  wir  bezüglich  der  Kultur- 
geographie ursprünglich  ausgegangen  von  den  klimatischen  Beeinflussungen 
der  Kulturfähigkeit,  weitergehend  7U  den  kulturellen  Beeinflussungen  des 
Machtwillens  und  Ausbaus  der  Staatlichkeit,  so  werden  wir  letzten  Endes 
den  Inhalt  der  Kulturgeographie  zu  fassen  haben  als  das  geographische 
Ausmafi  der  Übertragbarkeit  kultureller  Einflüsse.  Und  dies  ist  der  erste 
Punkt,  an  dem  wir  einzusetzen  haben  mit  einer  zeitlosen  Untersuchung 
der  taktischen  XföL'lichkeiten  deutsdier  AußenpoHtik  —  i^zeitlos«  wohl- 
verstanden nur  im  relativen  äinne  des  Hinausgehens  über  die  reine  Tages- 
poUtik. 

Anknüpfend  an  die  Völkergeograplde  wast  uns  die 

Kulturgeographie 
die  Wege,  auf  denen  wir  am  ehesten  politischen  Anschluß  und  politischen 
Einfluß  zu  finden  und  zu  erringen  vermögen.  Wir  stehen  damit  vor  der 
überaus  bedeutsamen,  kullurgeographisch  und  völkerpsychologisch  zu 
ergründenden  Frage  nach  den  aufnahmefähigsten  Böden  und  günstigsten 
Bichtungen  für  deutsche  Auslandpropaganda.  Hand  in  Hand 
mit  ihrem  Studium  geht  das  der  zwecknifißigsten  taktisehen  Gestaltung 
dieser  Auslandpropagandn  zweck?  erfolgreicher  Beaibeitung  der  t  lieoretis<  h 
als  aufuahmefäliig  crkaiiaten  Böden  und  als  gangbar  geschätzten  Richtungen. 

Neben  den  Schlußfolgerungen,  die  wir  aus  der  Völker-  und  Kultur- 
geographie  auf  die  Gestaltung  der  Auslandpropaganda  zu  ziehen  haben, 
sind  Jene  taktischen  RiehtUnien  zu  beachten,  die  wir  auf  geographischem 
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Boden  fiii-  dio  B  ü  n  d  n  i  s  p  o  1  i  t  i  k  der  StaaUvölker  im  allgemeioen 
fanden:  Das  politische  Vorfafiltnis  zu  den  Nachbarn  und  den  Nach* 
bars*Nachbarn.  Auch  hier  wieder  stehen  wir  vor  finem  Gebiet, 

auf  dem  wir  nns  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  nur  sehr  vorsichtig 
und  sehr  allgi  rru  in  aussprorhen  können.  Einige  Erinnerungen  an  die  Ver- 
gangenheit mögen  iür  die  ZukuniL  zur  Wachsamkeit  mahnen:  Wir  hatten 
vor  dem  Kriege  das  Bündnis  unserer  beiden  stfirksten  Naidibam  untw- 
einander  nicht  zu  verhiiuh  rn  gowußt  und  uns  selbst  lediglich  m'ii  eitiem 
innerlich  wenig  starken  Nat  libarn  verbündet,  diesem  aber  völiii,'  die  Zügel 
schießen  lassen  hozii<:li(  h  der  PoUtik  gegenüber  den  Nachbarn  von  der 
jenseitigen  Grenze,  denen  wir  eine  erhebhch  stärkere  Aufmerksamkeit 
hatten  schenken  soHen.  Wir  übersahen  die  geographische  Bedeutung 
Spaniens  als  Nachbar  der  jenseitigen  Grenze  Frankreichs,  die  Japans 
als  Naf;iil)ar  dor  jenseitigen  Grenze  J^ußhinds.  Prüfen  wir  in  Erinnerung 
an  solche  Unterlassungssünden  der  Vm-gangenheil  aufinerk.sani  die  heutige 
Landkarte,  so  werden  wir  daraus  wulil  mancherlei  Folgerungen  in  Betracht 
EU  ziehen  haben.  Zunächst  aufiwstande,  in  unserer  miUtfirischen  Ohnmacht 
gegen  den  Willen  mächtiger  Feinde  oder  Aufpasser  eine  eigentliche  Bund- 
nispolitik  zu  inszenieren,  vermögen  wir  doch  immerhin  durch  die  Knüpfung 
politif^elit  r  l^äden  hie  und  da  vielleicht  drohende  Gefabren  zu  bannen  oder 
doch  abzuschwächen. 

Suchen  wir  über  den  nach  dem  Kriege  noch  fortwirkenden  Völkerhaß 
hinaus  zuarbeiten  in  fernere  Zeiten,  so  dürfen  wir  vielleicht  mit  ^ner 
Reaktion  gegen  die  Überspannung  der  Weltmachtpolitik 
rechnen,  wie  sie  in  den  bekannten  Erklärungen  des  Präsidenten  Wilson 
vorweg  genommen  erschien,  ohne  damals  jedoch  irgendeinen  praktischen 
Wwt  erlangen  zu  kdnnen.  Zu  jenem  Zeitpunkt  waren  nicht  nur  die  Furcht 
Englands  sowohl  wie  Frankreichs  vor  einem  wiederovtarkenden  Deutschland 
viel  zu  groß,  sondern  Deutschland  selbst  hatte  sich,auf  die  sofort  ige  Wirkimg 
der  Wilsonschen  Leitsätze  I)auend,  viel  zu  wehrlos  gemacht,  als  daß  es  über- 
haupt noch  ein  weltpolitisches  Gegengewicht  zu  bieten  vermocht  hfitte. 
Verweilen  wir  gleichwohl  einen  Augenbück  bei  jenen  Gedanken  der 
Reaktion  gegen  überspannte  Weltmachtpolitik,  die,  bei  Kriegsende  nach 
ihrem  ersten  Auftauchen  sehr  rasch  wieder  außer  Kurs  gesetzt,  in  dw 
Folgezeit  doch  immerhin  von  enttäuschten  Völkern  aus  ihrp  Wirkniii: 
über  die  heute  führenden  ätaatsmänner  hinweg  geltend  gemacht  werden 
könnten: 

Weltpolitik  im  alten  Sinne  der  Weltintrige  und  Weltmachtpolitik  ist 
in  der  Vorgeschichte  und  im  Verlaufe  des  großen  Krieges  und  b  i  vi<  nach 
den  Friedensdiktaten  zu  äußerster  Entfaltung  gekommen.  In  wel(  hem 
Umfange  das  Rankcsi  hniieden  der  Rriegstreibor  vor  sieh  gegangen,  davon 
haben  die  Veröffentlichungen  diplomatischer  Geheimakten  durch  die 
russische  Räteregierung  der  Welt  ein  Bild  gegeben.  Welch  ungeheure 
Opfer  die  Weltmai  htpoHtik  gefordert,  welch  ungeheures  Maß  von  Kraft- 
anspannung sie  den  Völkern  auferlegt,  das  lialten  wir  alle  miterlebt.  Xaeh 
diesem  Übermaß  der  Weltintrige  und  des  Aufgebots  von  Machtmitteln 
für  die  WelLpohtik  zieht  unter  der  Oberfläche  nachwirkender  Feindschaft 
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und  übersteigerter  Herrschgier  durch  die  Völker  ein  großes  Seimen  nach 
Ritokkehr  oder  iriolmehr  nach  Vorwärtsschreiten  zu  einer  Weltpolitik  im 
Simie.der  Kulturpolitik  und  der  Weltwirtschaftspolitak,  nach  dem  furcht- 
baren Zerstören  unermeßhcher  Werte  und  unschätzbarer  jMonsclienkräfte 
ein  iieißes  Begehren  nach  friedlichem  Wiederaufbau  und  harmonischem 
Zusammenleben. 

Dio  Wirtschaft  aUer  fOnf  Erdteile  war  durch  mehr  als  vier  Jahre  mehr 
oder  weniger  eingestellt  auf  die  Lasten  und  das  Hasten,  auf  die  Einseitig- 
keiten und  Leiden  der  Kriegswirtschaft.  Alte  Verbindungen  waren  jäh 
zerrissen.  Nicht  nur  die  von  den  Weltmärkten  abgeschlnssonen  Mitiol- 
mächtc  haben  an  dieser  Folge  des  Krieges  zu  tragen  gehabt  und  weiteriiia 
zu  tragen,  audi  die  anderen  Hauptkriegführenden  in  Europa  worden  durch 
die  Anspannung  der  Kri^wirtschaft  gezwungen,  ihre  Plätze  auf  nianchein 
alten  Markt  zu  räumen  und  aufsteigenden  Wettbewerbern  in  fremden 
Erdteilen  das  Feld  zu  überlassen.  Die  Werte  des  Schaffens  konnten  nicht 
Schritt  halten  mit  den  Werten  des  Zerstörens.  So  große  Gewinne  auch 
privatwirtschaftlidi  aas  dem  Kriegsbetrieb  der  Volkswirtschaften  gezogen 
worden,  diese  selbst  haben  auf  dem  ganzen  Erdball  schwer  gelitten.  Wo 
der  Krieg  der  Volkswirtschaft  nicht  Hunderttausende  oder  gar  viele  Millionen 
schaffender  Hände  entzog,  da  bedingte  er  doch  zum  mindesten  empfind- 
liche Stockungen  und  Störungen  in  den  alten  wirtschafthchen  Verbindungen 
und  den  Mangel  an  aUerlei  wichtigen  Hilfsstoffen.  Obersedsche  Mflrkte 
am  Ki'ieg  unbeteiligter  Länder  ütten  teils  infolge  steigender  Frachtraumnot 
an  das  wirtschaftliche  Gedeihen  lähmender  Überproduktion,  teils  an 
mangelnder  Zufuhr  kulturförderndcr  Hilfsstoffe  und  Hilfsmittel;  riesige 
Mengen  der  auf  der  ganzen  Welt  produzierten  Erzeugnisse  gelangten  nicht 
in  die  HSnde  der  Verbraucher,  sondern  msanken  auf  den  Meeresboden. 
Alte  Kulturen  blieben  zurück,  in  neuer  Erschliefiung  befindlich  gewesene 
verkümmerten.  Der  Bedarf  an  Rohstoffen  aller  Art  wurde  durch  die 
Kriegswirtschaften  und  die  Frachtvcrhiste  nnfs  äußerste  angespannt. 
Haubbau  mußte  getrieben  werden  an  den  Schützen  der  Erde,  und  Jahre 
werden  vergehen,  bis  diese  Kriegswirkungen  wieder  überwunden  sind, 
bis  die  einzelnen  Volkswirtschaften  sich  wieder  werden  eingestellt  haben 
auf  einen  normaloa)  ungestörten,  fortschreitenden  Kulturbetrieb. 

Dio  Überspflnnnnf'  der  Weltpolitik  als  Weltintrige  und  Weltmacht- 
aufgebot muß  schüeßiich  doch  einmal  zu  einer  natürlichen  Reaktion 
führen,  die  der  friedhchen  Weltkultur  und  Weltwirtschaft  ihre  überragenden 
Vorrechte  einräumen  wird. 

Schon  die  zum  Ausgang  aus  dem  Kriege  gemachten,  alsbald  aber 
wieder  nach  allen  Richtungen  verratenen  Grundsätze,  die  vom  Präsidenten 
der  Vereinigten  Staaten  aufgestellt  waren,  sie  zielten  ab  auf  Bekämpfung 
der  Weltintrige,  auf  Freiheit  der  Meere,  auf  weltwirtschaftliche  Gleich- 
berechtigung, auf  Beseitigung  der  Offensivrustung,  auf  wmtherzige  und 
gerechte  Regelung  der  kolonialen  Ansprüche,  auf  den  Versuch  möglichst 
weitjjeliender  Ausschaltung  des  Nationalitätenstreites  und  auf  die  Auf- 
richtung eines  allgemeinen  Völkerbundes  der  »Gerechtigkeit  und  Freiheit«. 
In  dieser  kurzen  Fassung  iiutten  sie  das  Prograiiim  einer  Weltpolitik 
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friedlicher  Kultur  und  WirUchaftsförderung  unter  Verzicht  auf  Gewalt- 
politik, Neidpolitik,  Abschließungspolitik  vmA  Eroberungspolitik  bedeuten 
können.  Die  friedliche  Welipolltik  sollte  sich  aufbauen  auf  der  Gleich- 
berechtigung der  Völker  und  Hassen,  auf  dem  froion  wirtschaftliehen 
Wettbewerb  im  Zeichen  weltwirtschafthcher  Gleicliherechtigung  aller 
Länder. 

Vor  dem  Kriege  war  die  weltpolitische  Signatur  gekennzdchnet  durch 

den  machthungrigen  Imperialisimis  in  I'ußland  mit  seinem  Streben  nach 
Konstantinopt  l,  in  Erii^laini  durch  den  Wunsch  nach  Ausbreitung  eines 
zusammenhängenden  Uieseiirciches  unter  I  nifassTing  aller  Randlftnder  des 
Indischen  Ozeans  und  seiner  Ausläufer,  in  Frankieich  durch  das  Verlangen 
nach  der  Rheingrenze  und  dem  Streben  nach  Hwrschaft  über  den  ganzen 
Nordwesten  Afrikas,  auch  in  Amerika  durch  das  Trachten  nach  Einfluß 
über  Mittel-  und  Südamerika  und  nach  wirt'^'liartlicher  Durchdringung 
Ostasiens,  wo  es  sich  mit  dem  politisch  aii«c:epragten  Imperiahsmus  Japans 
traf.  An  die  Stelle  solcher  Weltmac iit best rebungeu,  die  ausarteten  bis  zum 
Streben  nach  Welthmscbaft,  verhiefi  Wilson  die  Gedanken  des  Völker* 
bundes  und  des  Selbstbestimmungsrechtes  der  Völker  zu  setzen.  Wclt- 
politik  sollte  fürder  nicht  getrieben  werden  mit  den  alten  Mitteln  der 
Kolonialpolitik  in  Ländern  und  Erdteilen,  deren  Bevölkerung  reif  genug 
ist,  über  dem  kolonialen  Zustande  zu  stehen,  und  üolonialpohtik  im 
engeren  Sinne  sollte  ihr  Arbeitsberäch  beschranken  auf  solche  Gebiete 
der  Erdoberfläche,  in  denen  nach  Art  und  Kulturstand  ihrer  Bevölkerung 
die  Leitung  durch  die  Weißen  noch  unentbehrlich  schien.  In  diesen  Ge- 
bieten aber  gebührt  den  als  Kulturträgern  bewährten  Staaten  und  iNationen 
Anrecht  auf  gerechte  Betcihgung,  an  großzügiger  Aufteilung  der  farbigen 
Kolonidländer. 

Vor  allen  Dingen  ist  es  das  Rohatoffproblem,  das  die  Welt-  und 

Kolonialpolitik  gleichermaßen  beherrschen  und  beeinflussen  sollte.  Der 
Rohstoffverschleiß  während  des  Krieges  und  die  Hemmung  wirtschaftlich 
kultureller  Fortschritte  in  weiten  Hohstoffgebieten  durch  den  Krieg  und 
s^ne  Begleiterschdnungen  versetzt  die  ganze  Welt,  insbesondere  die 
Industrierölker,  vor  die  Notwendigkeit  versorgfAltigter  Pflege  der  Roh- 
stofferzeuguug  und  Gewinnung  und  der  Beseitigung  des  im  Kriege  vielfat  h 
geübten  Kauhhaue>^.  Die  Produktion  der  Nahrnngs-  und  Genußmittel  und 
der  Faserstoffe,  die  pflegliche  Gewinnung  von  Holz  und  Kohle,  von  Erdöl 
und  Erzen,  die  Verteilung  der  gewonnenen  Güter  auf  dem  Boden  welt- 
wirtschaftlicher Gleichberechtigung  der  einzelnen  Volkswirtschaften  er- 
heischt ein  weltwirtschaftliches  Zusanunenarbeiten  und  eine  Kolonial- 
politik  der  Verständigung,  die  alle  Kräfte  der  Icolonisalorisch  befähigten 
Nationen  in  den  Dienst  kolonial-wirtschafthcher  Produktionssteigerung 
stellt. 

Das  Deutsche  Reich  seinerseits  hat  seit  seinem  Bestehen  und  seinem 

Eintritt  in  die  Wdt«  und  Kolonialpolitik  stets  das  gute  Beispiel  gegeben, 
Kolonialpolitik  im  engeren  Sinne  nur  7U  treiben  gegenüber  niederen  Rassen, 
gegenüber  Landern,  deren  Hewuhner  ohne  fremden  Antrieb  und  fremde 
Beihilfe  nicht  befähigt  waren,  von  den  Schätzen  und  den  Möglichkeiten 
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ihres  Bodens  solchen  Gehrauch  zu  madien,  wie  es  den  well  wirtschaftlichen 
Bedürfnissen  bei  steiis'oiKier  Bevölkerung  auf  der  ganzen  Erde  imrl  <loigender 
Zivilisation  entsprach.  Im  übrigen  trug  deutsche  Weltpolitik  jederzeit  das 
Gepräge  einer  l'ulilik  der  offenen  Tür,  wie  denn  übrigens  auch  in  seinen 
Kolonien  Dentschland  nicht  dem  Beispiel  anderer  Kolonialmäehte,  ins- 
besondere Frankreichs,  gefolgt  ist,  den  weltwirtschaftlichen  Wettbewerbern 
die  offene  Tür  zu  verschließen.  Nach  deutscher  Auffassung  heißt  koloni- 
sieren nicht  unterjochen,  sondern  Landerschließung  und  Eingeborenen- 
erziehung. Nach  deutscher  Auffassung  heißt  Weltpoiitik  treiben  nicht, 
dem  Traum  «ner  Weltherrschaft  nachhangen,  sondern  im  freien  friedlichen 
Wettbewerb  Teil  haben  an  der  Verliefung  der  Weltkultur  und  der  Aus- 
breitung der  Weltwirtschaft.  Diese  deulsclie  Affassung  ist  durch  die 
Friedcnsdiktate  brutal  unterdrückt  worden.  Deutschland  ist  aus  der  Heihe 
der  Kolonialmächte  gestrichen  worden.  Die  Teilhaber  des  Raubes  aber 
werden  an  ihrem  Siege  nicht  froh.  Ja,  es  scheint,  daB  dem  Ausscheiden 
Deutschlands  aus  der  Kolonialpolitik  eine  tiefgreifende  weltpolitisdie 
Wandlung  sich  angebahnt  habe,  die  man  letzten  Endes  als  den 

Abschluß  des  k o 1 o n i a 1 p o 1 i t i  s  c  hen  Zeitalters 
anzusprechen  ein  gewisses  Recht  haben  könnte. 

Je  größer  der  zeitliche  Abstand  wird,  den  wir  gegenüber  dem  Welt- 
kri^  gewinnen,  um  so  klarer  lAfit  sich  überblidcen,  dafi  es  ebensowenig 
angängig  ist,  die  militärischen  Ereignisse  von  1914/1918  in  weI1^;(esdhicht- 
licher  Isolierung  zu  betrachten  wie  etwa  den  Siebenjährigen  Krieg.  Was 
sich  in  beiden  Fällen  auf  dem  europäischen  Boden  abgespielt,  war  nur 
eine  TeUerscheinung  gewaltiger  Umwandlungsprozessc  in  der  gesamten 
Machtverteilung  auf  dem  Erdbälle.  Wfihrend  der  Dauer  des  Siebenjährigen 
Krieges,  der  in  engstem  Zusammenhang  stand  mit  dem  achtjährigen 
englisch-französischen,  über  vier  Erdtfile  sich  erstreckenden  Kolonialkrieg, 
begann  eine  grundlegende  Neugiuppierung  der  Kulunialmächte,  deren 
weitere  Fortsetzung  dazu  führte,  das  kolonialpoUtische  Zeitalter  für  den 
gröBten  Teil  des  amerikanischen  Erdteils  zum  Abschluß  tn  bringen.  In 
der  gleichen  Zeitspanne  der  Verdrängung  der  französischen  Kolonialmacht 
aus  Nordamerika  begann  England  mit  der  Eroberung  Ostindiens,  mit  der 
es  auch  nach  dem  1703  geschlossenen  Frieden  von  Paris  fortfuhr,  am 
Zurückdrängen  des  fraii^osiächen  Einflusäes  auf  Südaäieu  zu  arbeiten. 
Noch  während  England  hier  am  Wirken  war,  sich  in  Indien  ein  neues 
Kolonialreich  von  großer  Ausdehnung  und  riesigen  Schätzen  zu  schaffen, 
entflitt  ihm  durch  den  von  Frankreich  unterstützten  Freiheitskrieg  in 
Nordamerika  der  bedeutendste  Teil  seines  dortigen  Kolonialbesitzes. 

iSacb  dem  Frieden  von  Versailles  von  1783  hatte  England  zw^u-  seine 
Vormacht  am  IncUschen  Osean  aufgerichtet,  aber  zu  beiden  Seiten  des 
Atlantischen  Ozeans  seine  Kolonialpolitik  wesentlich  einschränken  mässen, 
einerseits  durch  Verzicht  auf  das  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten,  anderer- 
seits durch  Rückgabe  des  Senegalgebietes  an  Frankreich,  dessen  bis  auf 
unsere  Tage  fortgeführte  nordafrikanischen  Ausbreitungstendenzen  da- 
durch neue  Nalvung  fanden.  In  der  nach  kurzer  Pause  sich  anschlieBenden 
Epoche  der  Napdeonischen  Kriege  begann,  während  England  auf  dem  Boden 
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der  Iberischen  Halbinsel  gegen  Frankreich  focht  und  die  Macht  Spaniens 
lahm  gelegt  war,  die  Lostrcnniing  ganz  Lateinamerikas  von  den  filtpsten 
Kolonialmächten.  Nun  war  mit  Ausnahme  von  Kanada  das  kolonial- 
politische  Zeitalter  für  Amerika  im  wesentUchen  erledigt. 

Der  Awbraeh  des  Weltkrieges  liat  eine  neue  Epoche  heratifgeftthrt, 
in  der  wir  offensichtlich  auch  in  und  vor  groBen  Vwfinderungen  bezttg^oll 
der  kolonialpolitisrhen  Stclhinf^  Asiens  und  Afrikas  stohon  Die  Bewegung 
in  Amerika  können  wir  nunmetir  als  so  gut  wie  abgeschlossen  betrachten; 
denn  Kanada  ist  heute,  ebenso  wie  übrigens  AustraUen,  nicht  mehr  als 
engUache  Kolonie  zu  betrachten,  sondern  als  besonderer  Staat  im  Reiche 
des  britischen  Staatenbundes.  Auch  sdner  europäischen  Kolonie  Irland 
hat  England  in  Auswirkung  des  Krieges  öhnliche  Freiheit  einräumen 
müssen.  Nun  rüf  ht  sich  an  Kngland  und  wird  sich  an  Frankreich  rächen 
die  weitgehende  Benutzung  farbiger  Truppen  auf  europäischem  Boden, 
das  Hintä)ertragen  des  Krieges  von  Weißen  fgegin  Weilte  in  die  afrikanischen 
Kolonialgebiete  und  die  der  Südsee.  Ägypten  ist  wieder  zum  Königreich 
emporgestiegen  und  hält  fest  am  Ans{)ruch  auf  den  Sudan.  Auch  aus 
Ostafrika  wurden  bedenkliche  Aufstämie  gegen  die  britische  Macht  ge- 
meldet; in  Südafrika  hat  i:.ngland  wieder  eipmal  alle  Machtmittel  mili- 
tikrischer  Technik  spiden  lassen  mGssen.  Die  Bewegung  in  Indien  hat 
noch  vid  weitere  Kreise  gezogen  und  viel  ernstere  Erscheinungen  ange- 
nommen als  aus  den  von  hritisclier  Seite  veröffeiif  richton  Berichten  gefolgert 
werden  kann.  Die  IVager  dei-  indischen  Freiheitsbewegung  sind  voll  so 
btarker  Zuversicht  wie  nie  zuvor. 

Wenn  aber  die  britische  Kolonialmacht  in  Asien  sowohl  wie  in  Afrika 
80  schweren  Krs(  hütterungen  ausgesetzt  ist,  dann  müssen  auch  die  Tage 
iltM'  französischen  Kolonialpolitik  als  gt-zählt  erscheinen.  .Auch  die  Haupt- 
bestandteile den  französischen  Koloniaireiclies  stehen  unter  dem  KinfluÜ 
des  Islam  und  werden  sich  den  Auswirkungen  der  nationahstischen  Be- 
wegung in  den  Einflu&sonen  des  Islam  nicht  su  entriehen  Termogen.  Wenn 
Frankreich  heute  mit  einem  gewissen  Hochgefühl  auf  die  groBen  Schwierig» 
keiten  blickt,  die  sich  für  die  ganze  britische  Pohtik  auftürmen,  dann  über- 
sieht es,  daß  ihm  selbst  auf  der  gleichen  Grundlage  nahe  Schwierigkeiten 
erwachsen  werden,  die  schiieüiich  der  französischen  Kolonialpolitik  ein 
plötzlicheres  Ende  bescheren  könnten  ab  der  britischen« 

Für  unsere  deutsche  Zukunft  mögen  sich  aus  dem  Versuch  dnes 
ßlickos  in  kommende  Dinge  Erwägungen  ergeben,  die  einen  gewissen  Grad 
von  Ähnlichkeit  haben  könnten  mit  jenen  politischen  Kombinationen,  die 
das  polnische  Volk  vor  dem  Weltkriege  durchzogen.  Als  das  Polentum 
den  Krieg  herandämmern  sah,  zog  es  in  sorgfältige  Berechnung,  von 
welcher  Seite  aus  ihm  am  sichersten  die  volle  Selbständigkeit  winlnn  könnte. 
Es  befolgte  die  Methode  des  indirekten  Weges  und  kam  zu  dem  auf  den 
ersten  Blick  überraschenden  Schluß,  daß  die  größte  Zukunft  für  Polen 
\un  einem  russischen  Sieg  zu  erwarten  sei.  Man  hätte  nieiiiru  soUen,  daß 
die  polnischen  Sympathien  Österreich  gehören  würden,  weil  der  politische 
Einfluß  des  Polentums  doch  nirgends  so  stark  war  wie  in  der  Habsburger 
Monarchie.  Aber  bei  Abwftgung  aller  Krftite  sagten  sich  die  Pdin  ganz 
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riclitig,  (laß  Österreich  niemals  in  solchem  Grade  als  Sieger  aus  dem  Kriege 
hervorgehen  kiinne,  daß  das  gesamte  Poieutum  von  dieser  Seite  aus  den 
Zusammenschluß  erwarten  könnte.  Wenn  aber  Rußland  seine  külmsten 
Krie^ade  errneht  haben  würde,  dann,  so  meinte  man  auf  polnischer 
Seite,  würde  es  sich  schwer  äbereiegti  mit  westlichen  Elementen  fiber- 
schluckt haben  und  in  dieser  Lage  ein  leichtes  Opfer  einer  Revolution 
werden,  die  Polen  dann  zur  vollen  Selbständigkeit  zu  führen  verhieße. 
Ohne  daß  auf  deutscher  Seite  irgend  jemand  aus  dieseiu  Vergleich  Ent- 
schlüsse ähnlicher  Art  folgern  würde,  wie  es  damals  die  Polen  in  ihrem 
Verhältnis  zu  Rußland  getan,  mag  uns  das  Beispiel  doch  einen  gewissen 
Zukunftstrost  verleihen.  Frankreich  wiegt  sich  heute  in  nicht  minder 
weitgehenden  Hoffnungen  als  Rußland  kurz  vor  Ausbruch  des  Krieges. 
Auch  was  Frankreich  erstrebt,  geht  über  den  sicheren  Buden  seiner  eigenen 
Volkskraft  weit  hinaus;  diese  fran2ösischo  Politik  drohte  sich  schließlich 
doch  f  u  überschlagen  und  zu  einem  gans  anderen  Ausgang  zu  kommen, 
als  die  Poincarcs  träumen.  Wenn  zumal  die  Kolonialpolitik  alten  Stils 
unter  den  Nachwirkungen  der  Kriegspolitik  zu  einem  weitgreifenden 
Zusammenbruch  fühlen  sollte,  wofür  zahlrt  iche  Voraussetzungen  gegeben 
scheinen,  dann  würde  auch  eine  übersteigerte  IvoluniläpoUlik  das  Platzen 
der  französischen  Seifenblase  nicht  hindern,  sondern  eher  beschleunigen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  mu0  man  sich  woU  ins  Gedächtnis  zurückrufen, 

wie  der  Lauf  der  Dinge  denn  eigentlich  gewesen.  Im  Waffenkriege  hatte 
Deutachland  nai  Ii  Westen  hin  viele  Siege  errungen;  doch  blieb  ihm  hier 
nach  Versagen  der  ersten  Obersten  Heeresleitung  in  der  Marneschlacht 
der  Sieg  als  solcher,  der  eutscheidende  Endsieg,  versagt.  Im  Osten  und 
Südosten  aber  war  Deutschland  auf  brttter  Front  d«r  unbestrittene  Sieger 
geblieben. 

Geschichtliche  Logik 

wfire  es  unter  diesen  Umständen  gewesen,  wenn  Deutschland  im  Westen 

seine  Herrschaft  endfjültig  behauptet,  im  Osten  und  Südosten  seinen 
Einfluß  beträehtlii  li  ausgebreitet  haben  würde.  Die  hiervon  mit  Sieherheit 
zu  erwartende  wirtschaftstechuische  Förderung  der  russischen  Randstaaten 
wie  der  Balkanstaaten  wfire  auch  der  Weltwirtschaft  insgesamt  von 
sicherem  und  bedeutendem  Vorteil  gewesen. 

Außerhalb  des  Waffenkrieges  liegende  Einflüsse  der  wirtschaftlichen 
und  geistigen  Blockade  haben  die  Geschichte  gefälscht  und  zu  Friedens- 
schlüssen fjeführt,  die  das  Gef]:enteil  logischer  Folgen  des  Waffenkrieges 
als  solchen  darstellen.  Deutschland  ist  der  Möglichkeit  beraubt,  die  segens- 
reiche wü*tscbaftlicho  Entwicklung  im  Osten  und  Sfldostwi  führend  zu 
beeinflussen;  es  ist  darüber  hinaus  wesentlicher  Quellen  seiner  alten  wirt- 
schaftlichen Kraft  links  des  Rheines  wie  rechts  der  Oder  beraubt,  beraubt 
zugunsten  von  Jjftndern  weit  gerinfjerer  wirtst  liaftstechnischcr  Fähigkeiten. 
Zugleich  aber  ist  es  gezwungen,  mit  dem  Rest  seiner  Kraft  und  mit  den 
wesentlich  vorkürzten  Bodenschätzen  das  Letzte  aus  den  ihm  verbliebenen 
Wirtschaftsmöglichkdten  herauszuholen,  um  wenigstens  teilweise  den 
Zwangsauflag^n  gerecht  zu  wwden,  die  ihm  die  Sieger  aus  geschichtliche 
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Unlogik  diktiert  haben.  Sie  selbst  sind  es,  die  immer  fühlbarer  darunter 
leiden. 

Als  logische  Fol^e  einer  unloi^scheii  GeschichtBentwlrklung  scheint 
pich  (las  Ahiiickcn  <lor  Vi'ilker  von  ihren  den  Siogesgoilanken  repräsen- 
tierenden StaatsMiiinnern  zu  vollziehen.  Die  Amerikaner,  die  doch  immerinn 
noch  in  der  Lage  sind,  sich  den  Ruhm  einer  Wandlung  auf  dem  westlichen 
Kriegssohauplatz  ziucu8ohreib«ii,  wollen  an  den  Kr^  überhaupt  nicht 
mehr  erinnot  sein,  mögen  von  europäischen  Hflnddn  keinerlei  Notiz 
mehr  nehmen. 

Die  Konferenz  in  Washington  war  im  Grunde  genommen  eine  Sieger- 
konterenz. Aber  eine  recht  raerkwüidige  Öiegerkonferenz,  unter  allerlei 
der  Aufrichtung  des  Weltfriedens  gewidmeten  AushAngeBehildem  letiten 
Endes  dazu  bestimmt,  die  Gruppierung  der  Siegerstaaten  ffir  —  den 

nächsten  Krieg  untereinander  zu  klären.  Man  wollte  wissen,  ob  er  von 
England  gegon  Amerika  oder  von  Amerika  gegen  Japan  geführt  werden 
sollte,  und  erfulu*  mit  Staunen,  daß  die  größere  Wahrscheinüchkeit  zunächst 
einer  engUsch-französischen  Auseinandersetzung  zufallen  sollte. 

In  England  ist  das  Siegei^fflU  äuBerst  gedämpft.  Man  neht  hier 
die  ganzen  Grundlagen  des  Krieges  zerbrochen.  Der  Krieg  in  der  Art, 
wie  er  zustande  gekommen,  war  ja  doch  nur  möglich  auf  dem  Boden  der 
beiden  entscheidenden  Verträge,  die  England  li:K)4  mit  Frankreich  und 
llX)7/08  mit  Rußland  abgeschlossen;  Verträge,  die  allgemein-politisch  zur 
Einkreisung  Deutschlands  bestimmt  waren,  geographisch  unter  en^ischen 
Gesichtspunkten  dazu,  die  Umrundung  des  Indischen  Ozeans  und  seiner 
Ausläuf'  r  (lurt  h  die  liritische  Weltmacht  sicherzustellen,  die  Glacis  Ägyp- 
tens und  Indiens  nach  und  nach  in  räumliche  Verbindung  miteinander  zu 
bringen.  1904  erkannte  Frankreich  die  englische  llerri>cha(t  in  Ägypten 
an,  1907  Rußland  die  britische  Interessensphäre  am  Persischen  Golf.  Jetzt 
haben  neurussische  Einflüsse  im  westlichen  Aaien  England  ge?.wungen, 
die  persische  Selbständigkeit  wieder  anruerkennen,  und  die  politische 
Entwicklung  in  Ägypten  selbst  hat  England  mich  zur  wenigstens  teil- 
weissen  Freigabe  Ägj'ptens  gezwungen,  so  daß  nunmehr  Frankreich  als 
einziger  Nutznießer  des  Vertrages  von  1904  erscheint,  was  die  Gegner 
Lloyd  Georges  in  England  ihm  zum  Ilauptvorwurf  machen. 

Verbleibt  somit  nur  Frankreicii,  das  mililärisi  li  selbst  am  wenigsten 
gesiegl,  noch  am  offenbarsten  in  der  Siegerpose,  so  erscheint  doch  auch 
sein  Postament  uußerordenthch  unsicher.  Jeder  erneute  Beweis  der  auf 
deutscher  Seite  vorliegenden  Unmöglichkeit,  die  französischen  Zahlungs- 
bedingungen fortlaufend  zu  erfüllen,  versetzt  Frankreich  in  seiner  eigenen 
äußerst  prekären  Finanzlage  einen  schweren  Stoß,  bis  s(  hließlich  eines 
Tages  der  französisrhe  Rankerott  sieh  dem  deutschen  ansr  fiüeßen  muü. 
Für  eine  in  fernerer  Zukunft  hegende  Folgezeit  wird  man  vertrauen  können, 
daß  deutsche  Wirtschaftsintensität  weit  rascher  zur  Gesundung  zu  führen 
vermögen  wird,  als  dem  behäbigen,  arbeitentwöhnten  hranzösischen  Rent- 
nervolk mit  seiner  rückläufigen  Bevölkerungsbewegung  gelingen  könnte. 

Wo  ist  der  Sieger?  Vor  1914  hat  man  wohl  bisweilen  gehört,  daß 
der  nächste  Krieg  die  Entscheidungsschlacht  bedeuten  werde  zwischen 
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ImperiaUsmtis  and  Sozic^smus.  Aber  aueh  wenn  wir  uns  ans  der  materieUen 

Welt  der  Kriegsgewinnler  und  Kriegsschuldner  emporheben  in  dieses  Reich 
der  Idee,  mü««^>n  wir  doch  wiederum  fragen:  wo  ist  der  Sieger  ?  Wir  sehen 
den  Imperialismus  heute  besonder»  in  Frankreich  stärkpr  verkörpert  denn 
irgendwo  und  irgendwann  zuvor^  und  wir  sehen  zugleich  den  Sozialismus 
in  der  bolschewistischen  Extremform  als  Sieger  in  Rufiland.  Wo  immer 
aber  der  gemäßi^e  SozialismoB,  wio  in  Deutschland,  oder  der  extreme, 
wie  in  Rußland,  sich  als  Herr  gofütdt,  da  muß  er  den  zeitweiligen  Genuß 
der  Herrschaft  bezahlen  rnit  der  Erkenntnis  praktischer  Unmöghchkeit 
seiner  Ideologie.  Anderseits  dürfen  wir  überzeugt  sein,  daß  auch  der  in 
keinem  Vergleich  mit  der  inneren  Volksltraft  stehende  franzönsche  Im- 
perialismus gleich  dem  Kommunismus  die  Erfahrung  machen  wird,  sich 
»übersiegt«  7.u  haben.  Die  Entscheidungsschlacht  zwischen  Imperialismn? 
und  Kommunismus  ist  noch  nicht  geschlagen.  Man  hätte  beide  für  Sieger 
hatten  kötuien  —  aber  beide  bluten  aus  tausend  Wunden,  ja,  scheinen  fast 
tödlich  getroffen. 

Am  eigentümlichsten  erscheint  die  schwere  Verwundung  der  britischen 

Politik,  die  so  ungeheuer  erfolgreich  aus  dem  Kriege  hervorgegangen  zu 
sein  schien.  Ah  Mars  sich  schlafen  legte,  hatte  der  Organisator  des  eng- 
lischen Sieges  mit  seiner  bedenkenfreien  Anwendung  aucli  der  brutalsten 
Mittel  seinem  Lande  zum  Schein  der  höchsten  Machtffllle  verholfen.  Er 
hat  auch  in  Folgezeit  noch  den  Ruhm  errungen,  manch  überaus 
schwieriges  Problem  der  britischen  Politik  gelöst  zu  haben.  Aber  was 
gestern  noch  als  Organisation  des  britischen  Sieges  gefeiert  wurde,  kann 
morgen  als  Organisation  fremder  Siege  bewertet  werden.  Was  gestern  als 
glQcklicbe  Löstti^  Inritiseher  Fragen  galt,  mag  morgen  ab  Etappe  auf  dem 
Wege  zur  Auflösung  Weltbritanniens  verurteilt  werden. 

Lloyd  George  hat,  um  den  englischen  Sieg  sicherzustellen,  die  mili- 
tärische Hilfe  der  .Amerikaner  auf  die  Sehlaehtfelder  Frankreichs  gerufen. 
Als  diese  aber  dem  Kriege  die  Wendung  zugunsten  der  Entente  gegeben, 
stand  Washington  als  Mittelpunkt  der  Welt  vor  Iiondon,  mufite  das  stolze 
Albion  sich  dem  stegenden  Wettbewerber  jenseits  des  Atlantik  beugen 
und  die  englische  Kriegsflotte  auf  die  Stufe  einer  der  amerikanischen  nur 
nnr  h  ebenbürtigen  herabdrücken.  Für  Buropa  erwies  sich  in  Versailles, 
daß  England  den  französischen  Sieg  organisiert  hatte  und  des  Festland- 
degens ermangelte,  der  künftig  die  stärkste  Kontinentalmacht  in  Schach 
halten  könnte.  In  jedem  Augenblick,  in  dem  England  etwas,  nur  etwas 
deutsche  Widerstandskraft,  etwas,  nur  etwas  deutsches  Selbstgefühl  nötig 
hätte  brauehen  können,  versagten  diese  Faktoren  vollstfln<lrg  —  nur  leider 
noch  viel  mt»hr  zuungunsten  Deutschlands  selbst  als  zuungunsten  Englands. 

Auch  die  allgemein-politischen  Mittel,  mit  denen  Lloyd  George  den 
englischen  Sieg  zu  organisieren  gesucht,  haben  sich  schließlich  gegen  Eng- 
land gekehrt.  Das  gegen  Mitteleuropa  gemünzte  Selbstbestimmungsrecht 
der  Völker  wirkte  naeli  in  Irland,  .Ägypten  und  Indien,  bis  Lloyd  George 
sieh  ge/Avungen  sah.  zunärlist  wenigstens  Irland  und  Agyi)ten  au."*  Heloten 
zu  Halbfrcien  zu  laat  heu,  und  bis  eine  entsprechende  Entwicklung  in  Indien 
allem  Anschein  nach  unabwendbar  geworden.  Ja  selbst  die  Hungerblockade 
D Ix ,  PttUtiwhe  Oeogrtphl«,  IX.  TeU.  37 
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hat  aicb  an  England  gerächt;  denn  dank  der  dem  mit  ihrer  Hüfe  unter- 
worfenen Deutschland  auferlegten  Bedingungen  war  es  nach  dem  Kriege 
der  englische  Arbeiter,  der  von  der  Zerrüttimg  des  Weltmarktes  am 
schärfsten  getroffen  wurde. 

Lloyd  George  hat  die  Scheindemokratie  England  mit  ihrer  aristo- 
kratischen politischen  Überlieferung  einer  wirklichen  Demokratie  angc- 
nähert  und  mit  dem  Opfer  alter  Traditionen  die  klaren  Grandlinien  der 
britischen  Politik  verwischt. 

Reine  härlcrc  Aufgabe  kann  jenen,  die  seit  der  Friihzeit  der  deutschen 
Flottenbewegung,  also  seit  rund  einem  Viertdjahrhundert,  in  dw  poli- 
tischen Front  gegen  England  gestan  l' n,  das  gefährliche  Wachstum  briti* 
sehen  Neides  und  Ränkespiels  auf  Hnrrlij>usten  beobachtet  haben,  nur 
irgend  gestellt  werden,  als  die  Durebfübrung  eines  Frontwechsels  gerade 
im  HinhUck  auf  die  britische  Politik.  Wer  von  uns  vermöchte  die  ganz 
Europa  durchütternde  Entrüstung  gegen  England  aus  d«r  Zeit  des  Buren« 
krieges,  die  Erinnerung  an  des  siebenten  Eduard  Einkreisnngstreiben,  wer 
die  körperlichen  Leiden  der  Hungerblockade  und  die  seelischen  der  Ver- 
leumdung des  Deutschtums  in  aller  Welt  seinem  Gedächtnis  zu  entreißen! 
Und  doch  ist  CS  eine  geschichUiche  Erfahrung,  daß  die  britische  Politik 
den  Unterlegenen  in  ihre  Dienste,  auf  ihre  Seite  zu  zwingen  weifi.  Die  in 
grausamer  Kriegführung  dem  Reiche  einverleibten  Buren  spielen  heute 
sogar  in  Weltbritanniens  Außenpolitik,  so  als  gelegentUche  Wortführer  in 
Versailles  und  Washington,  eine  gewichtige  Rolle.  Die  im  Faschodafalle 
kampflos  besiegten  Franzosen  erwiesen  sich  nach  der  ISiedcrlage  als  biind- 
nisrdf  für  England,  und  nicht  weniger  die  Hussen,  nachdem  England  sie 
durch  sdnen  gelben  Bundesgenossen  hatte  demütigen  lassen.  So  auch 
wäre  wohl  ein  durch  den  Krieg  geschwächtes  Deutschland  an  seinem 
Ausgang  bündnisreif  für  England  geworden. 

Es  ist  anderö  gekommen.  Deutschland  ist  nicht  nur  geschwächt, 
sondern  zu  Boden  gestreckt,  in  einen  Zustand  bündnisunfähiger  Ohmnacht 
versetzt.  Dafi  die  eng^he  Hungerblockade,  die  enf^ische  Kriegshetze  in 
aUer  Welt  es  war,  die  uns  dieses  Schidtsal  bereitet,  die  den  seelischen 
ZusammeTtbnjch  unseres  Volkes  ermöglicht  hat,  das  dürfen  und  werden 
wir  nie  vergessen.  Aber  nicht  das  warme  Gefühl,  .sondern  die  kalte  Klugheit 
muß  uns  die  gangbaren  Wege  in  und  womöglich  aus  unserer  Lage  weisen. 
Und  sie  sagt  uns  trotz  allem  und  allem,  daß  diese  Wege  nicht  über  die 
Radisucht  gegen  England,  nicht  über  die  Schadenfreude  an  enf^ischer 
Bedrängnis  führen.  Wo  wir  englische  Bedrfmgnisse  festzustellen  haben 
—  und  das  ist  jetzt  nicht  eben  selten  der  Fall  —  verzeichnen  wir  sie  in  der 
Absicht  richtigen  Abwägeus  der  weltpoUtischen  Gewichte.  Der  Gedanke 
an  das  rfiehende  Weltgericht  gegenüber  England  hat  heute  in  deotsdien 
Hirnen  zurückzutreten  gegenüber  weit  nflherliegenden  Erwägungen  über 
unser  cipene^;  Schicksal. 

Darum  etwa  »anglophil  ?«  Nicht  im  Traume  kommt  uns  der  Gedanke 
an  ein  britisches  »Wohlwollen«  für  Deutschland!  Wir  bleiben  auf  Horch- 
posten und  prüfen  wachsam  jede  von  jener  Sdte  drohende  Gefahr  wirt* 
schaftlicher  Hörigkeit  und  Versklavung.  Die  unmittelbarste  und  drohendste 
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Gefährdung  deutschen  L^mim  Bchlechthin  aber  kommt  zweifellos  nicht 
von  jcnsoits  des  Kanals,  sondern  von  jenseits  des  Rheins.  Will  England 
uns  nur  ein  Leben  in  Hörigkeit  gönnen,  so  trachtet  Frankreich  ohne  Mm- 
schweif  nach  unserem  nationalen  Leben  an  sich,  nach  dem  Herzblut  des 
DeutocbtuiDS.  WStbr  e$  nur  die  Sachwerte  des  Saar-  und  Ruhrgebiets, 
nach  dttien  der  Franunann  gierig  die  Hände  ausstreckt!  Nein  —  wir 
müssen  begreifen  lernen:  Das  heutige  Frankreich  unter  Einschluß  der 
geraubten  Rf>ifhs]nnde  ist  volksärmer  als  das  alte  Frankreich  vor  dem 
Kriege.  Das  verkleinerte  Deutschland  noch  ist  ihm  um  23  Milhonen  Köpfe 
äberlegfin.  1911  zfthlte  Frankreich  39«6  Millionen  Eänwahner  —  1921  mit 
Elsaß-Lothringen  nur  39,4.  Die  Zahl  der  Franiosen  (ohne  Auslander)  auf 
altfranzösischem  Boden  ist  in  diesem  Jahrzehnt  von  38,5  auf  36,3  Millionen 
gesunken.  Dieses  zurückgegangene  Franzosentum  will  neben  sich  nicht  ein 
ethnographisch  geschlossenes  Deuts«  htum  von  SO,  auch  nicht  ein  staatlich 
geschlossenes  von  60  Millionen  dulden.  Es  leben  nach  französischer  Auf- 
lassung nicht  20  —  es  leben  mindestens  40  Millionen  Deutsche  roviel  auf 
europaischem  Boden.  Ein  politisch  hemmungsfreies  Frankreich  würde 
versuchen,  einige  linksrheinische  Millionen  in  sich  aufzusaugen,  die  Hälfte 
der  rechtsrheinisclien  aber  mit  allen  Mitteln  auszurotten,  politisch 
in  Atome  zu  zerstückelu,  vom  Boden  Eui-opaä  in  alle  Winde  zu  verwehen. 
Und  wenn  Frankreich  heute  nach  dauerndem  Besiti  der  Rheingrenze 
trachtet,  dann  wird  es  morgen  durch  die  Gesetse  der  politischen  Geo- 
i^fraphic  bplehrt  werden,  daß  der  Rhein  keine  „Grenze"  ist,  und  den 
alten  Arndt-Satz  umkehren  in  die  Forderung;  »Der  Rhein  —  Frankreichs 
Strom,  nicht  Frankreichs  Grenze!" 

Für  eine  fwnere  Zukunft  mag  es  billiger  Trost  sein,  daß  die  französische 
Seifenblase  der  festländischen  Allgewalt  einmal  platzen  muß.  Um  80 
sicherer  platzen  muß,  als  kein  Volk  weniger  berufen  und  bere*  hligt  zu 
Weltherrschaftsansprüchen  ist  als  das  ihirch  sie  sein  Leben  fristende 
französische  mit  seinem  zahlenmäßigen  Rückgang  und  seiner  physischen 
Beeinträchtigung  durch  die  Kriegsmisdiungen,  die  ab  das  ungefähre  Gegen- 
teil  einer  Blutauffrischung  zu  bewerten  sind.  Das  lebende  Geschlecht  aber 
hat  lediglich  mit  dem  französischen  Ausrottungswillen  m  rechnen,  sofern 
diesem  die  Möglichkeit  hemmungsloser  Betätigung  geboten  wird.  Geboten 
aber  wurde  diese  Möglichkeit  im  Falle  eines  Zerberstens  der  britischen 
Wettmacht  —  ein  keineswegs  ganz  undenkbarer  Fall,  wenn  man  die 
Bedrängnisse  Englands  durch  Frankreich  selbst  sowie  in  seinem  asiatischen 
und  afrikanischen  Kolonialreich  in  voller  Summe  zusammenstellt.  Wir 
lassen  kein  Fünkclien  unseres  Mitgefühls  für  die  unterdrückt  gewesenen 
und  die  noch  unterdrückten  Volker,  für  die  Iren,  die  Inder,  die  Ägypter 
erlöschen,  wenn  wir  rund  heraus  bekennen,  daß  in  dwt  heutigen  europfiisdien 
und  allgemeüaen  Lage  ein  Zerfall  Englands  vor  dem  Frankreichs  eine  fiur 
uns  überaus  schwere  und  ernste  Lage  schaffen  würde.  Als  altweltliche 
Erben  sähen  wir  nur  Frankreich  Tnpan  und  den  Bolschewismus,  als  neu- 
weltlichen Erben  Dollarien.  Die  Zerrüttung  des  Weltmarktes  wäre  bei 
bolschewistischer  Überflutung  der  islamitischen  Welt  grenzenlos  und  schier 
unheilbar.  Deutschland  aber  würde  zwischen  französischer  Herrschgier 
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und  bolschewistischer  Ek-^ta^e  zu  einem  wflftten  Schutt*  lind  Trümmer- 
haufen zerriebon.  Ami^'rstMts  hat  sich  erwiesen,  daß  wir  von  England  keine 
ililfe  gegen  Fi  unkreich  zu  erwarten  haben,  da  wir  unserseits  zu  elend  sind, 
England  gegen  Frankreich  zu  helfen. 

Sofern  wir  aber  richtig  gesehen  haben,  wenn  ,  wir  vom  kommenden 
Ende  des  kolonialpoUtiecben  2<eitalters  sprechen,  könnten  wir  auch  zu 
dem  Schluß  gelangen,  es  als  eine  geschichtliche  Notwendigkeit  zu  betrach- 
ten, daß  Frankreich  erst  einmal  an  der  Zertrümmerung  Weltbrilanniens 
inilarbeiten  muß,  um  dann  gleichfalls  den  Zerfall  seines  Kolonialreichs 
zu  erleben,  dem  auch  der  Zusammenbruch  «einer  kontinentalen  Macht- 
stellung aus  inneren  und  finanziellen  Gründen  folgen  würde.  Tatsäclilich 
ist  England,  der  Eifinder  der  Einkreisunipspolitik,  heute  mit  spincm 
asiatischen  Kolonialreich  selbst  ein  Objekt  fremder  Einkreisungspohtik : 
Bolschewistische,  französische  und  amerikanische  Propaganda  treffen  sich 
in  der  Förderung  der  orientalischen  Freiheitsbewegung  —  die  amerikanische 
in  der  Absicht.  Englands  asiatische  Schwierigkeiten  zur  .Ausbreitung  de» 
amerikanischen  Erdölmonnpols  üIxt  Porsicn  nmi  ^t»''snpotarIlien  zu  nutzen. 

Das  Weltbild  würde  unter  jener  Voraussetzung  ein  grundlegend  ver- 
ftndertes  werden:  im  politischen  und  wirtschaftlichen  Mittelpunkt  der 
amerikanische  Riesenkai  zwischen  zwei  Weltmeeren,  ungeffihr  in  der  über» 
ragenden  SleHnn^'  wie  einstmals  in  kleinem  Maßstabe  der  itolienische 
Riesenkai  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Mittelmeeres.  Mit  den  Wr- 
einigten  Staaten  eng  vereint  die  alten  britischen  Dominien  und  England 
selbst,  das  alte  Mutterland  in  der  Rolle  der  kleineren  Schwester.  Auf 
unserer  Seite  des  Weltmeers  die  Möglichkeit  einer  Wiedergeburt  der  Alten 
Welt  untOT  starker  Beteiligung  eines  nach  furchtbaren  Prüfungen  wieder- 
genesenden, politisch  unbedrohlichen  Deutschland  mit  seinen  reichen 
technischen  und  organisatorischen  Kräften,  dorm  die  nm-  und  neuge- 
bildeten  Länder  der  altwelüichen  Halbkugel  dringend  bedürften. 

Auch  ohne  die  Voraussetzung  so  grundstützender  politischer  Wand- 
lungen, mit  deren  Mc^ichkeit  zu  rechnen  wir  immerhin  guttun  werden, 
richtet  sich  in  unserer  heutigen  politischen  Lage  naturgemäß  unsere  Auf- 
merksamkeit von  den  weltlichen  Hedi  ückern  nach  den  Möglichkeiten,  die 
sich  unserer  Betätigung  uuf  l^inien  geringeren  Widerstands  im  Osten  und 
Südosten  bieten  könnten,  nach  den  europäischen  Neubauzouen. 

Zu  Zeiten  des  Vierbundes  konnte  man  die  EuropSisierung  des  Balkans 
als  ein  deutsches  Kriegsziel  ansprechen.  Nach  dem  Zusammenbruch  aber 
entpuppte  sich  die 

Balkan  iiiierung  Mitteleuropas 
als  ein  Friedensziel  der  Gegenseite.    Mag  die  Geschichte  entscheiden, 
auf  welcher  Seite  die  höhere  politische  Moral  zu  suchen  war. 

Wo  beginnt  nun  der  Balkan  ?  Das  vom  eigentlichen  Balkan  über- 
kommene System  weniiTstens  der  Volkszahl  nach  kleinstaatHcher  Ciehdtie 
buchtet  sieh  ans  bis  ans  Erzgebirge.  Vor  dem  Kriege  war  es  strittig,  ob 
Humanien  noch  ab  Balkanstaat  zu  rechueu  sei.  Wegen  der  früheren 
Verbindungen  mit  der  Türkei  und  des  kleinstaatlidien  Gepräges  pflegte 
man  wohl  auch  diesen  linken  Uferstaat  der  unteren  Donau  mit  zu  den 
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balkanischen  Gebilden  zu  zählen,  in  die  es  durch  die  Dobrudscha  auch 
geographisch  hineinragt.  Riiii^anien  seinerseits  wollte  zwar  als  zivilisaf  oriseh 
überlegen  nicht  gern  auf  eine  Stufe  mit  den  südlichen  Nachbarländern 
gestellt  werden,  gefiel  sich  anderseits  aber  doch  wiederum  in  der  Holle 
einer  Ymmacht  unter  den  Balkanstaaten.  Rechnet  man  aber  einmal 
Rumänien  mit,  dann  gehören  doch  schließlich  auch  die  auf  gleicher  Breite 
liegenden  Kleinstaaten  Ungarn  und  Deutsch-Österreich  mit  in  diesen 
südosteuropäischen  Bloi  k,  von  dem  man  schließlich  die  Tschechnslovakei 
geographisch  und  politisch  gar  nicht  trennen  kann.  Die  geographische 
Abgrenzung  der  Balkanhalbinsel  etwa  durch  den  Unterlauf  der  Donau 
und  die  Save  ist  politisch  durch  das  Hinausgreifen  Südslaviens  bis  über 
die  Drau  hinaus  und  durch  die  Zugehörigkeit  der  Dobrudscha  zu  Rumänien 
durrhhrochen.  Mau  kann  demnach  kaum  noch  von  Balkanstaaten  in  dem 
früher  eng  umrissenen  Sinne  sprechen,  kann  Griechenland,  Albanien, 
Bulgarien  und  Südslavien  politisch  nicht  mehr  betrachten,  ohne  zugleich 
von  Rumänien,  Ungarn,  Österreich  und  der  Tschechoslovakei  zu  sprechen. 

Bis  Kriegsende  war  Deutschland  von  den  Balkanstaaten  durch  das 
Habshurger  Doppeheich  getrennt.  Heute  sind  die  NacMolgestaatffiA  dieseS 
Reiehef»  selbst  politisch  balkanisiert. 

Von  einer  deutschen  Balkanpoiitik  war  vor  dem  Kriege  kaum  die 
Rede.  Wenn  Deutschland  mit  Rumfinien  einen  das  deutsch-Österreichische 
BOndnis  ergänzenden  Geheim  vertrag  hatte,  m  gehörte  dieser  nicht  in  den 
Bereich  d>'r  Balkanpolitik,  sondern  ^te!l(e  sie!)  riar  als  gemeinsame  Grenz- 
sicherung^pohtik  gegen  Hußland.  Gegenuber  den  balkanischen  Nachfolge- 
staaten der  Türkei  verhielt  das  amtliche  Deutschland  sich  unbeteiligt. 
Das  war  auch  Ober  die  Fröhseit  balkanischer  Entwicklung  hinaus  ziemlich 
natürlich  im  Hinblick  auf  Bulgarien  und  Griechenland,  zwei  Staaten, 
mit  denen  uns  nirhf  einmal  mittelbare  Nachbarschaft  verknüpfte.  Es  war 
nach  unserem  eigenen  wirtschaftlichen  und  politischen  Wachstum  weniger 
natürlich  gegenüber  Serbien,  den  Nachbarn  unseres  Nachbarn.  Denn  als 
wichtiges  Gesetz  der  politischen  Geographie  haben  wir  den  Satz  kennen 
gelernt:  »Die  Nachbarn  unserer  Nachbarn  sind  unsere  .Nachbarn.«  Jeder 
Nachbars-Nachbar  hat  auch  für  \\m  selbst  politische  Wichticrkeit.  Wären 
wir  mi(  Österreich-Ungarn  in  l  nfrieden  <,'»^kommen,  dann  wäre  es  von 
Belang  für  uns  gewesen,  das  Naclibarrcnii  zugleich  im  Rücken  durch 
Serbien  beschäftigen  zu  können.  Wollten  wir  eine  gemeinsame  Firont 
gegen  Rußland  bilden,  dann  mußten  wir  wünschen,  d&ß  die  österreichisch- 
ungarischen  Kräfte  ni  ht  durch  serbisches  Zwischenspiel  von  der  Haupt- 
aufgabe abgelenkt  wurden. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  aber  war  dahin  gegangen,  daß  Deutsch- 
land sich  zugunsten  des  Nachbarreiches  auf  dem  Bsdkan  schlechthin  un- 
interessiert zeigte.  Wohl  hatten  wir  gerade  in  Serbien  nicht  so  ganz 
unbedeutende  wirtschaftliche  Interessen  oder  hätten  sie  wenigstens  aus- 
gestalten können.  Sobald  aber  ein  Xersuch  in  dieser  Richtung  unter- 
nommen wurde,  machte  sich  die  berühmt-berüchtigte  Konkurrenz  zwischen 
dem  serbischen  Schwein  und  dem  ungarischen  Sehwein  geltend,  die  beide 
einen  guten  Speck  lieferten,  und  von  Wien-Budapest  aus  wurde  alsbald 
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ein  80  starker  diplomatischer  Druck  auf  Berlin  ausgeübt,  daß  wir  sc^jar 
einen  deutschen  Konsul,  der  sich  na(  hdnicklirher  der  deutschen  Wirt- 
schaf tsinterossen  in  Serbien  annahm,  abberufen  mußten. 

Wollen  wir  nachträglich  Klarheit  darüber  zu  gewinnen  suchen,  ob 
unsere  Balkanpolitik  in  der  weltpolitisch  veränderten  Zeit  naoh  Bismarck 
richtig  war  —  um  für  die  Zukunft  daraus  nach  Möglichkeit  zu  lernen  — ^ 
so  stoßen  wir  auf  eine  neue  Vorfrage: 

War  die  Bagdadpolitak  richtig? 

Eins  der  ernstesten  und  bedeutsamsten  Kapitel  der  deutschen  \or- 
kriegspoiitik.  Man  wird  zu  trennen  haben:  die  Bagdadbahn  —  die  Bagdad- 
idee —  die  Bagdadpolitik.  Zu  trennen  und  doch  wieder  unlösbar  zu 
verbinden. 

Die  Bagdadbahn:  Ein  Privatunternehmen  im  Dienste  der  Türkei, 

eingeleitet  von  der  Deutschen  Bank,  aber  weder  ausschließlich  von  deutscher 
Seite  finanziert  noch  überhaupt  mit  deutschen  Kräften  durcli^efiihrt.  Und 
doch  war  es  ein  ganz  vergebliches  Bemühen  der  Unternehmer,  das  Werk 
zu  entpohtisieren.  Die  geographische  Lage  der  Bahnhnie  machte  es  von 
vornherein  unmd^eh.  Mochte  deutscherseits  auch  nicht  die  Spur  «ner 
politischen  Absicht  vorliegen  —  die  weltpolitischen  Interessenten  in  der 
Nachbarschaft  mußten  den  Bahnbau  politbch  empfinden.  Darüber  hinaus 
war  es  auch  nur  zu  natürlich,  daß  man  deutscherseits  dem  Privatunter- 
nehmen der  Bagdadbaim  schließlich  weltpolitisch  eine  Bagdadidee  unter- 
legte. Nicht  nur,  weil  ein  parvenühafter  Zug  der  in  verhältnismäßig  jungen 
Jahren  des  neuen  Deutschen  Reiches  eingeleiteten  Weltp'olitik  im  Verein 
mit  der  Unfähigkeit  breiter  Schichten,  sich  in  den  weltwirtschafÜirfien 
und  weltpolitischen  Anfstipf];  liineinzufinden  tmd  an  der  Sn  In  rnni'  seinor 
Fundamente  mitzuarbeiten,  gleK'herniaßen  zu  reichlich  lauter  iiekiame 
für  Kriegsflotte  und  Handelsflotte  wie  auch  für  die  Bagdadbahn  anreizte. 
Nein,  es  war  auch  durch  die  Natur  dieses  letsteren  Projektes  gegeben^  daß 
sich  unter  der  Hand  ein  in  große  Räume  führender  TVaum  dar  Weltpolitik 
darum  spann:  Ans  dem  Herzen  Europas  führte  der  neue  Weg  in  t\^<  Ver- 
bindungsland 7Aveier.  dreier  Welten.  Es  wurde  eine  Brücke  vom  Abemlland 
zum  Morgenland  gehchlageii,  und  von  dem  alten  vorderasiatischen  Kultur- 
brennpunkt aus  ergaben  sieh  Ausstrahlungsmöglichkeiten  nach  dem  Herxen 
Asiens  so  gut  wie  nach  dem  Herzen  Afrikas.  Diese  tiefe,  well  politische 
Bat,'dadidee  ließ  sich  nicht  mehr  zrn"nc);linltpn,  seitdem  Kaiser  W  ilhelm  II. 
auf  der  (Christenheit  und  dem  Islam  gehedigLem  Boden  das  Wort  von  der 
schützenden  Freundschaft  für  die  Hunderte  von  MilUonen  Isiamiten 
ausgesprochen. 

Die  Bagdadidee:  Ausstrahlunu  politischer,  kultureller  und  wirtschaft- 
licher Einflüsse  auf  dem  Landwege  aus  dem  Herzen  Europas  über  Bagdad 

in  'las  Herz  Xsiens  und  das  Herz  Afrikas,  kann  nicht  verleuirnen  wollen, 
wer  in  manclu  r  Schrift  (u.  a.  ►)L)ie  Wiedergeburt  der  Alten  Welt«,  Dresden 
1916,  »Zwischen  zwei  Welten«,  Leipzig  1917)  für  sie  eingetreten  ist.  Auf 
einem  gans  anderen  Blatt  aber  steht  die  Frage  nach 'der  richtigen  Führung 
der  Bagdadpolitik  in  der  Vorkriegszeit. 
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Die  Bagdadpolitik:  Sie  betrat  das  Kampf fcld  nrfisisrh-britischer 
Interessen.  Sie  kreuzte  Rußlands  Streben  durcii  die  Meerengen  ins  Mittel- 
nieer;  sie  kreuzte  Knglandt»  Streben  nach  Verbindung  zwischen  Ägypten 
und  Indien.  Von  dteBon  beiden  Machtzentren  aus  drftngte  England,  vom 
Schwanen  Meer  und  Kaukasus^biet  aus  Rußland  gegen  die  Bagdadswne. 
Ein  deutsches  Verkehrsunternphmen  niif  ilini  unNveigerlich  aufgestempeltem 
politischen  Einschlag  drohte  liier  als  »Puffer«  zwischen  die  beiden  feind- 
lichen Mächte  zu  geraten.  Ais  Grundirrtuni  der  deutschen  Politik  hat  sich 
SU  unserem  VerhAngnis  die  Annahme  erwiesen,  daß  die  beidm  alten 
Rivalen  der  asiatischen  Politik  »niemals«  (Holstein!)  zu  einem  freund» 
schaftliehen  Einvernehmen  würden  kommen  können,  daß  ihnen  der  deutsche 
Puffer  womöglich  gar  willkommen  sein  werde.  Die  gegenseitige  Feind- 
schaft zwischen  England  und  Rußland  nicht  etwa  in  beiderseitige  Feind- 
schaft gegen  das  neue  Zwischmglied  in  Vorderatien  sieh  umwandeln  tu 
lassen,  mußte  die  erste  Sorge  der  deutschen  Bagdadpolitik  sein. 

Zeugte  die  politische  Geographie  für  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Gefahr,  so  zeigte  die  politische  Arithmetik  die  Auswege:  Da  in  j<'dt-rn  Falle 
1  +  1  =  2  ist,  so  galt  es,  die  mögliche  Ronsteliatiun  England  und  Uußlaad 
gegen  Deuttt^and  zu  verhindern  durch  eine  Gruppierung  von  Deutschland 
und  England  gegen  Rußland  oder  Deutschland  und  Rußland  gegen  England. 
Nur  wenn  eine  von  beiden  MSchten  unschädlich  gemacht  war,  konnte 
Deutschland  ohne  err)«t'^«te  Sorge  die  Bagdadpolitik  führen. 

Im  Hinbhck  auf  Uußlaad  gab  es  zwei  Möglichkeiten:  Entweder  Ruß- 
land durch  dick  und  dünn  unter  Sicherung  seiner  wohlwollenden  Haltung 
gegenüber  der  Bagdadpolitik  unterstützen  —  oder  es  hei  passender  Ge- 
legenheit wehrlos  machen.  Die  Wahl  zwischen  beiden  Möglichkeiten  war 
gegeben  dur  h  Ipn  ntssisch-japanischen  Ki  iini.  Wir  konnten  Riißland  in 
diesem  Kriege  entwedt  r  den  Rücken  frei  hulteii  und  uns  dafür  freie  Hand 
in  Vorderasien  gewähren  lassen,  oder  wir  konnten  ihm  in  den  Rücken 
fallen  und  mit  Japan  vereint  das  Zarenreich  durch  Krieg  und  Umstun 
unschädlich  machen.  Zwischen  diesen  beiden  praktischen  Möglichkeiten 
fand  unsere  Politik  den  Ausweg  einer  bedingungslosen  Unterstützung 
Rußlands.  Der  Ausgang  des  Krieges  zeigte,  daß  wir  auf  »las  falsche  Pferd 
gesetzt.  Im  fernen  Osten  zurückgedrängt,  wandte  sich  Rußland  nunmehr 
wieder  dem  Westen  zu.  Und  anstatt  ihm  durch  den  gelegentlich  auf- 
flammenden Gedanken  eines  deutsch-russisch-österreichisch-türldschen 
^  i<  rl)und('s  den  V\  cg  durch  die  Meerengen  zu  öffnen  und  seinen  politischen 
lihrgei/.  nach  Süden  abzulenken,  versuchten  wir  es  nunmehr  wieder  einmal 
mit  England. 

Der  britischen  Politik  aber  stand  die  Bagdadpolitik  zweifellos  viel 
mehr  im  Wege  als  der  russischen.  Denn  wenn  es  recht  wohl  möglich  ge* 
Wesen  wäre,  im  Rahmen  eines  Vit  rlnindcs  der  eben  erwähnten  Art  ohne 
Verzicht  auf  die  Bagdadpolitik  Rußland  die  freie  Fahrt  durch  die  Meer- 
engen zu  gewähren,  so  war  es  sehr  viel  weniger  möglich,  England  von  der 
Ungeffihrlichkeit  der  Bagdadbabn  für  seine  indischen  Interessen  zu  über- 
zeugen. England  fordert  überlieferungsgemäß  und  aus  Lebensinstinkt  die 
Kontrolle  über  jeden  Weg  nach  Indien.  Wollten  wir  ihm  verstAndlich 
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machon,  daß  ihm  die  Uagdadbahn  zur  Verfügung  stand,  daß  os  im  Notfallf» 
üügar  auf  diesem  Wege  schneller  als  auf  irgendeinem  anderen  Truppen 
nach  Indien  werfen  könne,  so  hätte  es  die  bindendsten  Sicherheiten  ge- 
fordert: Verzicht  auf  eine  deutsche  Nordseeflottet  mindestens  fünfBg> 
prozentigen  Anteil  an  dvr  Bagdadbahn,  entfache  Herrschaft  über  ihren 
Endpunkt. 

Tatsfifhlich  haben  ja  vor  dpm  Kriege  deutsch-britische  Verhandlungen 
über  den  Abschluß  der  Bagdadbahn  im  Zusammenhang  mit  Verhandlungen 
über  ein  deutsch-britisches  Afrilcaabkommen  nicht  nur  geschwebt,  sondern 
sind  sogar  zum  AbschluB,  aber,  wohlgemerkt,  nicht  zur  Ratifikation  ge- 
kommen Jedoch  —  wir  kennen  deutsch-britische  Abkommen  dieser  Art  — 
uns  srlir(>(ken  flif  Spuren'  Als  im  Jahre  180S  tl«>'  I )t'lagoaal)kommon 
über  die  Aufteilung  der  purtugiesischen  Kolunieu  abgesciilussen  war,  dachte 
England  gar  nicht  daran,  uns  die  Früchte  dieses  Abkommens  genießen  zu 
lassen,  sondern  steckte  sich  hinter  Portugal,  verstärkte  dessen  Vasallen« 
Schaft,  indem  es  ihm  vor  dem  deutschen  Hunger  auf  Teile  seiner  Kolonien 
bange  machte,  iiml  sohhiß  insgeheim  den  Bristolvertrag,  der  ilim  Delagoa- 
vfrtrag  vollständig  aufhob.  So  halle  uns  1912  England  in  die  VaWt^  gelockt, 
um  Belgien  enger  aji  sich  zu  ketten  und  zugleich  auf  alle  Fälle  unsere 
Bagdad poUtik  lahmzulegen. 

Ohnehin  schwebte  die  Bagdadpolitik  in  der  Luft  ohne  BalkanpoUtik. 

Wohl  fühlten  wir  uns  durch  das  Bündnis  mit  der  Donaumonarchie  und  den 
Geheimvertrag  mit  Rumfinien  des  Weges  nacli  Kinstantinopcl  sicher. 
Aber  die  Stre(  ke  von  Konstanza  naeh  Konstantinüpci  lag  im  Ernstfalle 
unter  den  l  usbischen  Schiffsgeschützeu.  Bagdadpolitik  ohne  Baikanpolitik 
war  dn  Unding.  Ging's  nicht  durch  Serbien,  dann  mußte  es  im  Anschluß 
an  Rumänien  wenigstens  durch  Bulgarien  gehen,  aber  nicht  lediglich  auf 
dem  unsicheren  Wege  über  das  Sc!i\varze  Meer.  Der  erste  Teil  des  Kri<»gos. 
in  dem  wir  zwar  zum  Bündnis  mit  der  Türkei  gelangten,  aber  des  bal- 
kanischen Zwischengliedes  ermangelten,  liat  zui-  Genüge  erwiesen,  in 
welchem  Grade'  halbe  Arbeit  gemacht  war,  wie  unendliche  Mühe  es  kostete, 
den  tilrkischen  Verbfindeten  mit  Gold  und  Munition  zu  versorgen. 

Heute  liegt  Bagdad,  liegt  die  Türkei  uns  weltenfern.  Aber  der  Balkan 
ist  uns  doeli  nflhergerückt.  Wir  haben  im  Kriege  Fühlung  rnit  ihm  ge- 
wonnen, teils  als  Verbündeter,  teils  als  Eroberer,  in  beiden  Fällen  durch 
die  lange  Dauer  des  Verkehrs  als  wirtschaftlicher  Erzieher  und  Befruchter. 
Die  Donaumonarchie  Habsburgs,  die  sich  als  politische  Barre  zwischen 
Deutschland  und  diesen  Sfldosten  geatellt,  ist  nicht  mehr.  Die  Zersplitte- 
uing  ilirer  Nachfolgestaaten  läßt  zwar  vorläufig  das  vorkehrspolitische 
nid  keineswegs  günstiger  erscheinen  Aber  eins  bleibt:  Die  verbindende 
Donau!  Km  Bindeglied  dieser  Art  laßt  sich  nicht  wegstreichen.  Und  es 
läßt  sieh  auch  das  Bedürfnis  der  Södoststaaton  nicht  wegstreichen,  wieder 
in  wirtschaftliche  und  kulturelle  Fühlung  mit  Deutschland  zu  kommen. 
Ja,  daß  sie  von  dem  schwaeheu  Deutschland  unserer  Tage  kein«'  politische 
Hegemonie  zu  fürchten  haben,  wird  dieses  Bedürfnis  auf  die  Dauer  vielleicht 
klarer  zutage  treten  lassen  als  zuvor. 
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D'w  Länder  der  oigentlichen  Balkanhalbinsel  fühlten  sich  von  allen 
Sfiteii  bedrängt  und  bovorninndei.  Aus  türkischer  llprrschaft  kaum 
befreit,  verfielen  sie  rusöischein  Einfluß,  usterreichisehem  Druck,  franzö- 
sischer Finanzhoheit.  In  Sorge  um  ihre  Selbstftnäigkeit  wehrten  sie  sich 
nach  allen  Seiten  und  ließen  am  liebsten  nur  belgisches  oder  —  tschechisches 
Kapital  in  ilu*e  junge  Industrie  Heroin,  um  nicht  ganz  von  den  (iroß- 
mächten  verschluckt  zu  werden.  Deutschland  hielt  sich  von  ihnen  fern 
oder  wurde  von  ihnen  ferngehalten.  .Nur  im  halbbalkanischen  Rumänien 
spielte  es  durch  die  Beteiligung  an  den  Erdölfeldern  eine  Rolle.  Bei  der 
Wiederherstellung  der  von  englischer  Seite  zerstörten  Bohrtürme  in  Rurnft* 
nien,  bei  der  Wiederlier Stellung  der  Eisenbahnen  in  Serbien,  bei  ihrem 
Auahau  in  Bulgarien,  bei  ih'r  niasehinelltMi  Aufrichtung  der  I>andwirtsc  haft 
in  allen  drei  Ländern  hat  man  drunt«?n  deutsche  Technik  mehr  denn  je 
bewundern  gelernt.  Und  ob  als  Verbündete  Frankreichs,  ob  als  Unter- 
worfene der  Besatzungstrup'pen,  hat  man  anderseits  auch  die  madlose 
Überhebliehkeit  der  «ritterlichen«  Nation  genugsam  durehgekostet. 

Was  aus  dem  Balkan  im  engeren,  dem  bälkanisierten  Europa  im 
weiteren  Sinne  sich  politisch  in  absehbarer  Zukunft  gestalten  wird,  steht 
Bocb  dahin.  Kaum  hat  der  Kleinnationalismus  sich  in  den  Lindern  der 
ehemaligen  Habsburger  Monarchie  durchgesetzt,  da  wird  doch  überall  das 
Empfinden  wach,  daß  diese  kleinen  Machtsplitter  in  der  Zeit  der  Welt- 
mächte zum  Verkümmern  verurteilt  sind.  Ihr  teilweise  höchst  unglück- 
liches geographisches  Bild  und  die  keineswegs  gewahrte  nationale  Einheit- 
lichkeit erhöben  das  Gefühl  des  politischen  Unbehagens.  In  Nord  und 
Süd  spricht  man  von  neuen  Föderativstaaten;  hinüber  und  herüber 
schmiedet  man  Bündnisse,  sucht  man  Anlehnungen.  Die  derzeit  stärkste 
Festlandmaeht  sucht  über  all  den  Kleinen  ihre  gebietende  Hand  zu  halten. 
Freiheitjigefuhl  regt  sich  auch  gegen  diese  neue  Vurjnundschaft.  Alles 
gärt  und  brodelt  und  kommt  noch  nicht  zu  neuer  Festigkeit,  Sicherheit 
und  Geschlossenheit. 

Aber  ein  guneinsames  Band  ist  da,  das  sowohl  die  balkanisrhen  wie 
die  bälkanisierten  Länder  miteinander  verknüpft:  das  natnrlidie  Band 
der  Donau.  Es  weist,  rückwärts  verfolgt,  nicht  nach  Frankreich.  Aber  es 
weist  nach  Deutschland.  Es  weist  nach  dem  —  trotz  aller  Einschnürungen — 
an  Volkszahl  und  Arbeitskraft,  an  Kultur  und  Technik,  an  Wirtschaft 
und  Vi-rkehr  höchststehenden  Lande  im  weitesten  Umkreis  aller  Gebiete, 
die  der  D'uiaustroni  «Inn  htnißt,  dem  Lande,  das  auch  heute  und  in  Zukunft 
dem  Südosten  Europas  am  meisten  zu  bieten  vermag,  ohne  daß  von  ihm 
aus  eine  Bedrohung  oder  Beengung  «ies  Selbständigkeitsdranges  zu  be- 
fürchten wfire. 

Wenn  Bismarck  einst,  als  er  weder  Rußland  noch  Österreich-Ungarn 

auf  dem  Balkan  ins  Gehege  kommen  wollte,  das  Wort  von  dem  pommerschen 
Grenadier  geprägt,  dessen  Knochen  ihm  fin-  die  balkanischen  Streitigkeiten 
zu  schade  wären,  so  ruhen  heute  —  nachdem  die  Politik  seiner  Nachfahren 
sowohl  Rußland  wie  England  auf  dem  Bagdadwege  ins  Gehege  kam  < — 
gar  viele  Gebeine  pommerseher  Grenadiere  und  sonstiger  Soldaten  aller 
deutscher  Stämme  im  BaJkanboden.  Indessen  —  sie  kamen  nicht  nur  als 


Digitized  by  Google 


574 


VI.  Buch:  Deutsche  Nutran^randimg. 


Krieger;  sie  habt'ii  gfnvirkt  auch  als  wirtschaftliche  Lehrmeister,  als  Ver- 
kohrbringer,  ais  Kulturträt'  r  —  gleichvipl,  ob  sie  in  Freundes-  oder  Feindes- 
land des  Vaterlandes  lioiuiiiL'  ausgefulirt.  Und  sie  kamen  als  Menschen. 
Aus  dem  Blut,  das  Acker  und  Schluchten  gedüngt,  wird  dereinst  doch 
n«>ch  eine  Saat  aufsprießen,  und  das  Donauband,  das  die  Natur  um  uns 
gelegt,  wird  pnper  uns  umsrhling^cn. 

Und  deutsch  bleibt  die  Quelle,  deutsch  das  volkreichste  Drittel  des 
Stromes,  dessen  Mittellauf  noch  weithin  starke  deutsche  Siedlungen  folgen. 
Mag  der  Brite  stromauf  Budapest  su  einem  en^schen  Hafen  zu  gestalten 
Strdbm,  noag  der  fVanzose  über  Land  von  SüdMi  her  seinen  Einfluß  vor- 
zutragen Ruchen  bis  weit  über  die  Donau  hinaus  —  dri.^  Druisrhtum,  das 
im  Laufe  von  Jahrhunderten  vorgetragen  bis  weit  über  die  Mündung  der 
Theiß,  behält  über  die  Zeiten  politischer  Eintagsexperiraente  hinweg  die 
stSricste  Anwartschaft  auf  kulturelle  Durchdringung  und  wirtschaftliche 
Führung  auch  der  unteren  Donauländer.  War  Deutschland  in  der  Zeit 
politischer  Macht  durch  Rücksichten  auf  das  benachbarte  Donaureich 
behindert,  Balkanpoütik  zu  treiben,  so  steht  ihm  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  politischer  Ohnmacht  der  Weg  zum  erneuten  Vorantragen  geistiger 
und  wirtschaftlicher  Einflüsse  frei.  Und  es  wird  auf  diesem  Wege  Sorge 
tragen  müssen,  daß  künftige  Neugruppierungen  der  Mftchte  rings  um  die 
Donau  sich  nicht  auf  deutschfeindlicher  Grundlage  bilden,  sondern  von  der 
Erkenntnis  des  notv  f Mvligen  Zusammenarbeitens  getragen  werden. 

In  der  zu  wechseivollen  Schicksalen  bestimmten 
Zone  des  V ö 1 k e r g e  m  i  s o h e s 
swischen  der  Ostsee,  dem  Schwarzen  und  Adriatischen  Meer  haben  die 
Friedensdiktate  mancherlei  Streitfrage  offen  gelassen.  Niclit  nur  die  im 
Gemenge  wohnenden  \'ölker  selbst  aber  sind  es,  die  f  i'  r  ihre  Händel 
austragen:  auch  eine  jede  der  Großmächte  schaut  dem  bpiel  mit  irgend- 
welchen Souderinteresisen  zu  und  sucht  auf  die  Lösung  strittiger  Fragen 
Einfluß  zu  gewinnen. 

Der  Brite  huldigt  auch  bezüglich  des  Östlichen  Mitteleuropas  seiner 
seltsam  erweiterten  Grenztheorie,  die  Englands  Grenzen  nicht  an  den 
Gestaden  der  eigenen  Insel,  nicht  einmal  an  den  jenseitigen  Gestaden 
aller  Ozeane,  sondern  letzten  Endes  erst  dort  sucht,  wo  die  Schiffbarkeit 
der  als  Fortsetzung  des  Meeres  betoachteten  Ströme  endet.  Die  8<^. 
Internationalisierung  der  mitteleuropttischen  Ströme  bedeutete  in  der 
ursprünglichen  britischen  Absii  ht  nichts  anderes  als  die  diplomatische 
Formel  für  die  praktis<  hc  Durchsetzung  des  englischen  Einfhisses  bis  zu 
den  »Seehäfen«  Köln,  Warschau,  Budapest.  Daneben  haben  England 
sowohl  wie  die  Vereinigten  Staaten  ihr  Auge  darauf  gerichtet,  Gebiete 
ungehobener  osteuropaischer  Naturschätze  ihrem  Kapital  zugänglich 
zu  machen. 

Obwohl  auch  bei  Frankreich  dieses  kapitahst  ische  Interesse  mitspricht, 
sind  die  Hauptbcweggründo  französischer  Einmischung  in  die  östlichen 
Angelegenheiten  doch  auf  ganz  anderem  Gebiet  zu  suchen:  FNnkreich 
kommt  es  vor  allen  Dingen  darauf  an,  eine  möglichst  Tollstfindige  Ein« 
schnürung  des  Deutschtums  zu  betreiben  und  sich  gegen  den  unverändert 
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gefürchteten  Cagam  an  all  seinen  nach  Kräften  verengerten  Grenzen 

Bundesgenossen  zti  sichern  Die  französist^ho  Politik  zur  Machterweitorung 
und  wirtschaftlichen  Stärkung  Polenü  sprictit  üLer  die  Kerngedanken  der 
französischen  GesamtpoUUk  eine  klare  Sprache.  Die  gleichen  Richtlinien 
verfolgt  FVankreidh  aach  in  allen  anderen  Gebieten,  die  irgendwie  dazu 
mithelfen  können,  die  Stellung  des  Deutschtums  wa  achmilem,  «einer 
Entfaltung  Fesseln  anzulegen  und  für  den  Fall  späteren  Wiedererstarkens 
OS  rings  von  mächtiefn  Feinden  nnigeben  zu  halten.  Dazu  eeeellten  sich 
nach  den  Friedensiichiuääen  die  Gesichtspunkte  der  britisch- iraiizusischen 
RiTaHtlt  und  das  franaöaische  Bestreben,  die  engUschen  Einflüsse  überall 
in  Südosteuropa  und  dem  nahen  Orient  ausrnstechm. 

Zu  wenig  beat  hlet  scheint  neben  der  Haltung  Englands  und  Frank- 
reichs im  Hinblick  auf  die  ostmilteleuropäisrhen  Fragen  im  allgemeinen 
jene  Italiens,  das  nicht  nur  in  den  albamächeu  Angelegenheiten,  sondern 
aueh  im  Hinblick  auf  die  ungarisch-österreichischen  Beziehungen  sichtbar 
hervorgetreten  ist.  Da0  Italien,  abgeMhen  von  der  Sicherung  seiner 
Landesgrenzen  durch  vorgeschobene  Glacis,  die  Beherrschung  des  Adria- 
tischen  Meeres  erstrebt,  ist  eine  altbekannte  Tatsache.  Weniger  bekannt 
und  beachtet  aber  ist  sein  neuerliches  Streben  nach  einer  Art  Vormund- 
schaft über  Balkanieii  im  weitesten  Sinuc,  d.  h.  das  ganze  »taallich  bal- 
kanisierte  Volkermischgebiet  Südosteuropas.  Bs  ist  nicht  nur  das  Streben 
nach  Hebung  seiner  politischen  Weltgeltung,  das  Italien  yeranlafit,  hier 
überall  Fäden  zu  knüpfen  und  auf  eine  I.  i^iiMg  strittiger  Fra^n  in  einem 
ihm  zweckmäßig  erscheinenden  Sinne  hinzuarbeiten  —  es  wirken  zugleich 
auch  wirtschaftliche  Erwägungen  mit,  die  Itahen  veranlassen,  seiner. 
Industrie  räie  führende  Rolle  auf  dem  sttdosteoropflischen  Markt  zu 
sichern.  Man  konnte  schon  vor  den  Balkankriegen  beubachten,  daß  bei- 
spielsweise die  itahenis(;hen  Web-  und  Wirkwaren  im  Wettbewerb  mit 
den  englischen  auf  dem  Balkan  überraschend  an  linden  c^ewannen.  Diesen 
Markt  trachtet  Italien  jetzt  auch  nordwärts  zu  erweitern.  Um  den  Huf 
eines  gerechten  Richters  in  Ostlichen  Streitfragen  ringend  (die  muster- 
gültige Haltung  seiner  Truppen  in  Oberschlesien  bezeugte  dieses  Bemühen), 
will  PS  mit  der  Ilebuncj  seines  politischen  Ansehens  auch  der  italienisciien 
Warenmarke  größere  Werbekraft  schaffen.  Ks  will  hineinwachsen  in  die 
Paradeuniform,  die  es  für  seinen  Posten  im  Obersten  Rat  des  Völkerbundes 
anzulegen  hat,  wohl  empfindend,  da6  es  bisho*  an  politischem  Brustumfang 
wie  an  wirtschaftlicher  Körperfülle  hinter  den  Ratsgenossen  einigermaßen 
zurücksteht. 

Italiens  Bemühen  in  der  neuen  Richtung  stört  einstweilen  die  »lateini- 
sche Schwester«  erheblich  mehr  als  den  Briten.  Auch  er  widerstrebt 
französischem  Übergewicht  in  jenen  Zonen  des  Volkergemisches,  das  die 
kontinentale  Allmacht  Frankreichs  über  die  Glanztage  des  ersten  Napoleon 
hinausheben  möchte.  Da  sind  Gegengewichte  durchaus  willkommen, 
zumal  wenn  die  Macht,  die  sie  in  die  Wagschale  legt,  ihrer  geographischen 
Lage  und  ihrer  geringen  Seestärke  nach  ein  in  etwaigem  Streitfall  leicht 
zu  zügelndes  Objekt  politischer  Künste  Albions  bilden  würde*  Auch  d«r 
deutsche  Zuschauer  kann  die  italienischen  Anstrengungen  zunächst  nur 


Dlgitized  by  Google 


576 


VI.  Biidh:  Deotache  Nutunnviuliing. 


unttT  dem  Gesichtspunkt  betrachten,  daß  gegenüber  <l^m  blindwütigen 
Deuts(  heiiliaß,  der  das  Leitmotiv  der  französischen  Politik  bildet,  Italien 
nicht  iiiiL  gleicher  Voreingenommenheit  an  die  Probleme  herantritt,  die 
unmittelbar  oder  mittelbar  für  die  Stellung  des  Deutschtums  von  Bdang 
sind.  Wo  (It  f  Tranztisische  Einfluß  die  Herrschaft  erringt,  hat  Deutschland 
nichts  ni  hoffen  und  alles  zu  fürrhten.  Jeder  andere  Einfluß  verheißt 
eher  die  Möglichkeil,  tjchließlieli  auch  deutscher  Arbeit  einen  Anteil  an  der 
wirtschaftlichen  Kimichtung  der  poUtischen  Neubauten  in  der  Zone  de» 
Völkergemisehes  zu  lassen. 

Bei  aUen  Versuehen,  deutscherseits  wieder  südostwfirts  Fühlung  xu 
suchen,  werden  wir  bei  der  Wahl  der  taktischen  Wege  die  Unterschiede 
der  Denkweise  nie  außer  acht  lassen  dürfen.  Wir  dürfen  nicht  an  ajle 
Welt  den  deutschen  Maßstab  legen  —  es  gibt  Länder  und  Völker,  Sitten 
und  Gebräuche,  die  mit  ihm  einfach  nicht  meßbar  sind.  Deutschland  steht 
auf  hiJohster  Stufe  der 

Arbeitsintensitfit. 

Sie  hat  uns  reich  und  mächtig  —  sie  hat  uns  aber  auch  unbeliebt,  ja 

verhaßt  gemacht.  Man  hat  wohl  banal,  aber  doch  nicht  ohne  damit 
MfM)i?sfens  eine  Teilwahrheil  auszudrücken,  gesagt,  der  Kr)»^g  sei  an- 
gezettelt worden,  weil  die  deutsche  Arbeitsintensität  den  englisclien 
Kaufmann  zwang,  seine  liureauzeit  zu  verlängern.  Dieser  Konkurrenz- 
zwang  zum  Verzieht  auf  gewohnte  Ruhe  und  freie  Zeit  für  sportliche  und 
•andere  Zwecke  war  dem  Briten  in  der  Tat  etwas  Unerträgliches.  Das  mit 
hieraus  abzuleitende  Verhalten  der  Briten  uns  gegenüber  ist  geschichtlich 
unentschuldbar.  Durchaus  begreiflieh  aber  ist  es.  wenn  andere  Völker 
uuserm  Arbeitsdrang  nicht  folgen,  sondern  auf  einem  ganz  anderen 
Standpunkt  verharren,  für  ganz  andore  Ideole  leben* 

Der  Deutsche  ist  in  den  Augen  des  Fremden  ein  Arbeitsfanatiker, 
der  die  Arbeit  um  der  Arbeit  willen  betreibt,  der  nicht  arbeitet,  um  zu 
leben,  Rnndcrn  lebt,  um  zu  arbeiten.  Der  eigentliche  Gegensatz  zu  ihm  ist 
in  dieser^  Beziehung  der  Orientale,  der  nur  arbeitet,  um  zu  leben,  dessen 
Ideal  die  Ruhe  ist.  Die  Auffassungen  von  sozialem  Emporstreben,  von 
dem,  was  wir  »verbesserte  Lebenshaltung«  nennen,  sind,  das  dürfen  wir 
nicht  Vergessen,  außerordentlich  verschieden.  Wir  verstehen  unter  ver- 
besserter l^ebenshaltnng  die  Möglichkeit,  uns  unser  Hein»  wohnlieher  ein- 
zurichten, uns  besser  zu  kleiden,  unsern  Kindern  eine  geliobene  Erziehung 
zuteil  werden  zu  lassen,  uns  durch  Reisen  zu  bilden,  uns  Kunstgenüsse 
zu  verschaffen  u.  dgl.  m.  Für  den  Orientalen  ist  die  beste  Lebenshaltung 
ein  möglichst  großes  Maß  von  Ruhe,  ein  möglichst  geringes  Quantum 
Arbeit.  Das  sind  zwei  grundverschiedene  Standpunkte,  und  niemand  darf 
sich  die  Ents«  lieidung  darüber  anmaßen,  welcher  von  beiden  etwa  der 
»berechtigt»'«  wäre. 

Wenn  bei  der  Knüpfung  von  Wirtschaftsbeziehungen  nur  der  ver- 
schiedene Grad  der  Arbeitsintensitftt  eine  starke  Berücksichtigung  heischt, 
so  können  wir  diese  nicht  zu  übersehende  \\'ahrheit  nicht  etwa  in  dm 
Sinne  auffassen,  als  gälte  es,  jene  Völker,  mit  denen  wir  unter  Umständen 


1 

Dlgltized  by  Google 


B.  Richtliniea  künXtiger  deutscher  Außenpolitik. 


577 


in  einen  Wirtschaftsbund  eintreten  woUen,  m  deutscher  Arbcitsintcnsitftt 
zu  »erziehen. <«  Solche  Versuohc  könntrn,  anstatt,  d'w  FrciiiHlschaft  zu 
fe8tig<'n,  unter  Umständen  bittere  Feindschaft  wecken.  Hiehtii^er  ist  es, 
die  Frage  zu  untersuchen,  wo  im  Sinne  der  verschiedenen  Aulfassungcn 
von  der  Arbeit  der  Orient  anf&ngt,  und  welche  Folgerungen  für  die  Grund' 
lagen  eines  Wirtschaftsbunde«  aus  der  Beantwortung  dieser  Frage  xu 
ziehen  sind. 

l)er  »Orient«  ist  für  die  hier  in  Rede  stehenden  Probleme  kein  scharf 
umgrenzter  geographischer  Begriff.  Denken  wir  etwa  an  den  Balkan: 
Der  Rumäne  liebt  es  im  Durchsebnitt  nichtt  mehr  su  arbeiten,  als  zum 
üblichen  Leben  nötig  ist.  Der  Grieche  begnägt  sich  eher  mit  weniger. 
Der  Bulgare  dagegen  huldigt  mehr  unsern  Auffassungen  vom  sozialen 
Aufstieg,  9,or^i  insbesondere  pekuniär  und  in  Bildun<7s<aehen  für  seine 
Nachkumiaen.  Beim  vorderasiatischen  Orientalen  wurden  wir  uns  eine 
glatte  Absage  holen,  wenn  wü*  glauben  sollten,  ihm  mit  Erziehung  zu 
deutscher  Arbeitsintensität  einen  Freundesdienst  zu  erweisen.  Die  indu- 
strielle Herstellung  von  Massenfabrikaten  etwa,  die  zu  dem  Grundsatz 
vom  f»roßon  l^iisatz  bei  kleinem  Nutzen  hindrfini^t,  liegt  jenen  Völkern 
unendlich  fern,  die  ihre  Freude  liaben  am  gemächlichen  Produzieren  und 
am  lang>^'ierigen  Handel  um  das  einzelne  Erzeugnis  ihrer  Arbeit.  Sie 
begreifen  nicht,  wie  wir  schnell  zu  festen  Preisen  verkaufen  mögen,  um  uns 
sofort  wieder  neuem  Absatz  nach  gleichem  Grundsatz  zuzuwenden  und 
dadurch  die  Steigerung  der  Produktion  zu  ermöglichen.  Diese  wirtschaft- 
liche Hast  raubt  ihnen  ja  die  Freude  am  Handel  als  einer  die  Muße  aus- 
füllenden Beschäftiguitg. 

Ein  auffallender  Gegensatz  in  der  Behandlung  fremder  Vdlker  war  vor 
dem  Krieg  zwischen  Engländwn  und  Deutschen  festzustellen.  Der  deutsche 
Fabrikant  und  Kaufmann  wißte  sirli  .sachlich  ganz  außerordentlich  an 
die  Bedürfnisse  und  (jewoimheiten  des  Frem<len  anzupassen.  Die  deutschen 
Erzeugnisse  liefen  den  Wettbewerbern  auf  allen  Weltmärkten  den  Hang 
ab,  weil  sie  in  weit^tgehendem  MaBe  den  Eigenheiten  eines  jeden  Marktes 
Rechnung  trugen.  Jede  besondere  Bedarfs-  und  Geschmacksrichtung  fand 
ihre  Berücksichtigung,  so  daß  beim  Vergleich  mit  den  Erzeugnissen  anderer 
Lander  das  deutsehe  dem  fremden  Käufer  immer  als  das  gerade  für  dm 
passende  erschien.  Dem  englischen  und  auch  dem  amerikanischen  Kauf- 
mann war  diese  weitgehende  Anpassung  durchaus  fremd.  Er  hielt  sich 
an  die  M(  thoden  seines  Landes  und  voiangte  vom  fremden  Käufer,  daß 
er  seinen  IJedaif  diesen  anpasse.  Das  hat  wesentlich  dazu  beigetragen, 
daß  auf  den  mdithritischen  Teilen  des  Weltmarktes  die  deutsche  Belieferung 
mehr  und  mehr  m  Vorsprung  vor  der  englischen  kam. 

Ganz  anders  als  mit  dieser  sachlichen  Anpassung  verhielt  es  sich  mit 
der  gedanklichen.  Da  war  der  Brite  außerordentlich  weitherzig  und  fand 
den  Weg  zur  Seele  fremder  Völker,  indem  er,  wo  das  praktische  Bedürfnis 
es  gebot,  jeden  nach  seiner  Fasson  selig  werden  ließ.  Auf  dem  Gebiet  des 
geistigen,  namentlich  des  politischen  Verkehrs,  neigt  der  Deutsche  sehr 
stark  zur  Lehrbaftigkeit.  Teils  durdi  andermi  Völkern  fremde  TiefgruiKÜg- 
keit,  teils  durch  Hang  zur  Pedanterie  wirkt  er  auf  ihre  Denkweise  leicht  • 
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abstoßend.  Wo  er  sich  der  Mühe  unterzieht,  sich  gedanklich  anderen 
Völkern  anzupassen,  da  verfüllt  er  nur  zu  schnell  der  Gefahr  völligen 
Untertauchens  in  das  fremde  Volkstum.  Während  ein  Teil  der  Deutschen 
im  Ausland  sein  Deutschtum  an  allen  Orten  und  su  jeder  Zeit  sfth  bewahrt 
hat,  fiel  der  andere  Teil  binnen  kürzester  Zeit  der  Aufsaugung  durch  das 
fremde  Volkstum  bis  zum  übelsten  Renegatentum  anheim.  Auch  daheim 
in  Deutschland  neigti^n  jene  Kreise,  die  fremder  Denkweise  objektiv  gej^n- 
überzutreten  trachteten,  nur  allzusehr  dazu,  deutsche  Denkweise  zu 
verleugnen  und  sich  der  Auslfinderei  hinsugeben,  oder  der  auslfindiachen 
Auffassung  unter  allen  Umständen  recht  zu  geben  vor  der  deutschen. 

Die  Versuche,  dem  deutschen  Standpunkt  im  Ausland  Gellung  zu 
verschaffen,  eine  Brückt;  zu  schlagen  zwischen  deutscher  und  fremder 
Auffassung  sind  meist  kläglich  gescheitert,  vielfach  an  der  dem  Ausland 
unertrAgliehen  Lehrhaftigkeit,  mit  der  sie  unternommen  wurden«  oder  an 
einer  tapsigen  Aufdringlichkeit,  die  sich  der  fremden  Denkweise  nicht  im 
geringsten  anzupassen  vermochte.  Es  braucht  nur  erinnert  zu  worden  an 
das  jämmerliche  Mißlingen  der  un  Herbst  1914  unternommenen 

deutschen  Propaganda 
in  neutralen  Lindern,  die  vielfach  mehr  Sehaden  als  Nutsen  gestiftet 
hat.  Wir  übersehwwnnUen  das  Ausland  mit  deutschen  Verteidigungs- 
schriften jeder  Art  und  wußten,  auch  wenn  es  noch  so  fein  säuberhch 
übersetzt  war,  doch  nicht  in  seiner  Sprache  zu  ihm  zu  sprechen,  seine 
Denkweise  und  seine  Seele  zu  treffen.  Allzusehr  leuchtete  der  deutsche 
Schuhndster  durch,  d«r  verlangt,  dafi  sich  der  Fremde  unserer  so  Ideht 
ins  Sehwerblütige  und  Doktrinäre  gehenden  Art  anpafit,  anstatt  ihn  so 
m  packen,  wie  er  es  eigener  Denkart  gemäß  gewohnt  ist. 

Im  Sachlichen  so  ansehmiegungsffihig,  ist  der  Deutsche  im  Gedank- 
lichen oft  recht  intolerant,  wenn  er  nicht  gerade  in  das  gegcnteiiigo  Extrem 
des  Verzichtes  auf  nationale  Eigenpersönlichkeit  verfällt.  Unserer  poli» 
tischen  Werbearbeit  im  Ausland,  die  viel  Tolerans  und  Anpassungs- 
fähigkeit zu  lernen,  viel  Lchrhaftigkeit  abzustreifen  hat,  ist  die  Betätigung 
W\v  di»'  nahe  /.iikiinff  rniOfTordcntlif^h  erschwert  durch  die  unglückliebe 
Koile,  in  der  Deutschland  aus  dem  Krieg  herausgetreten  ist.  Um  80  sorg- 
fältiger und  feinfühliger  muß  ihre  Pflege  betrieben  werden. 

Wir  befinden  uns  seit  dem  November  1918  in  der  Reihe  der  ohn> 
mächtigen  Staaten,  die  über  ihre  Mitwirkung  am  Friedenswerke  und  am 
weltwirtschaftlichen  Wiederaufban  L'nr  nicht  erst  'gefragt  werden,  sondern 
die  im  wesentlichen  nur  Befehle  entgegen/.uneimien  haben.  Wir  sind  und 
bleiben  die  nachnuveniberlichen  Parias.  Immer  wieder  wird  Deutschlands 
Unrecht^  Deutschlands  Schuld  herausgekehrt.  Und  selbst  wenn  unser 
fanatisri  >f  1  Gegner  sich  das  Recht  sichern  will,  künftig  ganz  anders  als 
Deutschland  im  Weltkriege  den  wirkUch  rücksichtslosesten  U-Bootkrieg 
zu  führen,  dann  verbrämt  er  das  entsprechende  l*!ädoyer  mit  allen  er- 
denklichen Vorwürfen  gegen  jene  Art  deutscher  Kriegführung,  die  er  bei 
gegebener  Gelegenheit  erhebUch  zu  übertrumpfen  entschlossen  ist.  Die 
Wdt  ist  zum  größeren  T(  ile  noch  nicht  gesonnen,  uns  ruhig  anzuhören, 
und  das  amtliche  Deutschland  schreckt  auch  seino'seits  vor  jedem  Versuch 
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zurück,  uns  Gehör  zu  verschaffen.  Nur  keine  deutsche  Propaganda  im 
Auslande  —  das  ist  selbst  dor  Standpunkt  amtlicher  Außenvertreter  des 
Reiches,  die  berufen  und  verpihchtet  wären,  mit  aller  Kraft  dafür  eiu- 
sustehen,  dad  die  Wahrheit  über  DeutscUand  iwiedw  zum  Siege  gelange 
und  auch  deutsches  Recht  endlich  Recht  werde. 

Verstopft  sich  das  Ausland  uns  gegenüber  die  Ohren,  so  fehlt  es  uns 
für  unser  Teil  an  Mit  t^ln  und  Möglichkeiten,  das  Ausland  mit  der  wünsrhens- 
werteu  Genauigkeit  zu  studieren,  die  Stimmungen  und  Strömungen  kennen- 
sulwnen,  mit  denen  wir  zu  rechnen  und  auf  die  wir  uns  einzustellen  haben, 
um  den  Kampf  für  die  Wahrheit  und  für  unser  Reeht  mit  den  geeigneten 
Mittehi  zu  führen.  Was  hrate  Auslandsvertreter,  die  sich  Zutritt  ZU  führen- 
den und  wif^f'Tifloa  Kreisen  verschaffen  wollen,  materiell  711  beanspruchen 
gezwungen  smd,  davon  kann  sich  mit  dem  Rechensliite  in  der  Hand 
jedermann  ein  ungefähres  Bild  machen,  wenn  er  den  Dollarkurs  von  200 
oder  gar  300  M.  in  Amata  bringt.  VnUr  diesen  Vorhiltnissen  leidet  sehwo* 
unsere  weltpolitische  Unterrichtung)  da  wir  im  Verkehr  mit  den  Valuta- 
starken  Ländern  angesichts  der  schier  unerschwingliebcT^  Aufwendungen, 
allein  beispielsweise  schon  für  Kabelkosten,  ganz  überwiegend  auf  Unter- 
richtung aus  zweiter  Hand  angewiesen  sind.  Schwer  leidet  darunter  auch 
unsere  weltwirtschafüiefae  Unterrichtung. 

Auf  diesem  Gebiete  hatten  wir  uns  vor  dem  Kriege  eine  überaus 
weitgehende  Zersplitterung  der  Kräfte  gestattet.  Es  gab  eine  große  Reihe 
weltwirtschaftlicher  Gesellschaften,  die  dieses  Feld  zu  beackern  stroliifn, 
aber  mit  solchem  Eigenwillen  nebeneinander  her  arbeiteten,  daß  jeder 
Versuch,  sie  unter  einen  Hut  zu  bringen,  schließlich  nur  zu  einer  weiteren 
Vermehrung  der  Organisationen  dieser  Art  führte.  Unter  dem  Zwange 
des  Krieges  erkannte  man  endlich  die  unerläßliche  Notweruh'gkeit  einer 
durchgreifenden  Kräftevereinigung.  Unternehmungen  wurden  geschaffen, 
die  sich  im  Dienste  unserer  weltwirtschaftlichen  Unterrichtung  und  auch 
der  Unterrtchtung  der  Welt  über  die  deutschen  VerhUltnisse  hohe  Ziele 
steckten.  Es  blieb  aber,  ganz  abgesehen  von  den  Sondervertretungen 
großer  Verbände  und  einzelner  Firmen,  doch  immer  noch  bei  einer  Viellit  it 
der  weltwirtschaftlirhen  Na(  hrichtenorganisationen,  die  wir  uns  m  unserer 
'  heutigen  materiellen  Lage  nicht  mehr  leisten  dürfen,  in  ausgeprägtem 
Wettbewerbe  arbeiteten  nebeneinander  der  amttiche  Apparat  des  weltwirt* 
schaftlichen  Nachrichtendienstes,  der  sich  in  neuerer  Zeit  nach  außenhin 
auch  der  Form  eines  FVivatunlernehmens  in  Gestalt  der  Eifdienst-G.m.b.H. 
bediente,  und  der  von  den  Hauptkräften  des  privaten  Wirtschaftslebens 
getragene  Deutsche  Überseedienst.  .Ähnliche  Ziele  verfolgt  das  Hamburger 
Kolonialinstitut  und  das  Kieler  Institut  für  Seeverkehr  und  Weltwirtschaft, 
das  im  Grunde  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  dienen  bestimmt  war» 
daneben  aber  auch  den  weltwirtschaftlichen  Nachrichtendienst  als  Unter- 
nehmer  pflegte. 

Seit  langer  Zeit  haben  t^ich  ßestrchungen  Geltung  zu  verschaffen 
gesucht,  zwischen  diesen  verschiedenen  Gruppen  des  weltwirtschaftlichen 
Nachrichtendienstes  eine  Vereinigung  herbeizuführen.  Dieses  Ziel  keimte 
und  kann  in  ersprie0Uoher  Weise  nur  erreicht  werden  in  den  Formen 
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eines  von  bureaukratischon  Fesseln,  Rücksichten  und  Bedenklichkeiten 
gelösten  privaten  Unternehrnt'ns,  das  aber  nicht  eingestellt  sein  darf  auf 
die  Erzieiung  m()gliciisl  hoher  Erträge,  sondern  auf  die  möglichst  gute 
Unterrichtuug  der  deutschen  Wirlschaftskreise  über  die  Lage  im  Auslande, 
zu  welchem  Ende  nÖtigenfallB  die  intereBsierten  Wirtsehaftskreiee  selbst 
aueli  materielb  Opfer  zo  trag«  n  sich  nicht  scheu«!  dfirfen*  Nach  endlosem 
Hin  und  Her  ist  Anfnri!?  !'t22  Yrrptändigung  zwischen  dem  von  dor 
VVilhelmstraße  getragoiieu  Eiklieiiüte  und  dem  von  der  Industrie  ge- 
tragenen Deutschen  Überseedienst  durchgeiührt. 

Dieee  Vereinigung  der  Kr&fte  tat  dringend  not  und  ist  als  erfreulicher 
Fortschritt  zu  begrüßen.  Freilich  darf  der  Schritt  nicht  überschAt2t  werden; 
denn  durch  ihn  soll  nur  eine  ^'erbessernng  und  Verbilligung  unserer  wirt- 
schaftlichen Aiifkifinmg  über  das  Ausland  erreicht  werden.  Daneben 
bleibt  die  Aufgabe  bestehen,  furtzuarbeiten  an  der  wesentlichen  Ver- 
besserung unserer  politischen  Ünterrichtung  über  das  Ausland,  und  bestehen 
bleibt  vor  allen  Dingen  der  ganze  große  Aufgabenkomplex  einer  besseren 
Unterrirhtiing  des  Auslandes  über  uns.  Nafh  deiri  Kabelraub  stehen  uns 
hierfür  obenait  di«'  gnfßcn  tci  Imischen  Fortschritte  der  drahtlrisjTi  Tele- 
graphie  und  Telephonie  zur  Verfügung.  Heute  schon  umfaßt  der  Funk- 
spruch das  ganze  Erdenrund.  Einer  regelmäßigen,  Tag  für  Tag  hemmungs- 
los sich  vollziehenden  Bedienung  der  Welt  durch  den  deutsehen  Funkspruch 
stehen  aber  noch  manchcilpi  Si^hwierigkeiten  im  Woge.  Vor  allen  Dingen 
ist  die  Sicherheit  der  Funkverlundnng  aus  der  VVinterzeit  in  die  Sommerzeit 
und  umgekehrt,  d.  h.  über  den  Äquator  hinweg,  noch  nicht  voll  gewähr- 
leistet. Es  steht  zu  hoffen,  da0  die  letzten  Hemmnisse  bald  beseitigt  sein 
werden. 

In  diesem  Zusammenhange  muß  aber  schließlich  auch  wieder  der 
Erziehung  der  heranwachsenden  Jugend 
zur  außenpolitischen  Denkfähigkeit  und  zur  Urteilsfähigkeit  bezüghcü 
unserer  Stellung  gegenüber  dem  Auslahde  gedacht  werden.  Mit  dem 
abfftUigen  Schlagwort  »Modesache«  wird  mancher  streng  konservative 
Schulmann  wie  auch  mancher  oberflächlich  urteilende  Laie  Bewegimgen 
abzutun  geneigt  sein,  <lie  sich  hinsichtlich  der  Modelung  der  Lehrpläne 
von  Zeit  zu  Zeit  geltend  machen,  und  die  doch  Anspruch  erheben 
können,  als  durchaus  ernst  zu  nehmende  Strömungen  bewertet  zu 
werden.  Nachdem  die  Alleinherrschaft  des  humanistischen  Gymnasiums 
rinnial  !::i  liro(  hon  ist,  haben  auf  dem  realen  Boden  SO  maneheriei  ver- 
^  Iii i  'l 'HC  Hiclif  nncren  im  Lauf»'  der  Zeiten  miteinander  gmtngen,  einander 
abgelöst  oder  äicli  nebeneinander  dun.ligebetzt. 

Die  Frage  nach  den  Zielen  von  Unterricht  und  Erziehung  kann  ja 
unter  den  verschiedenen  Gesichtspunkten  unendlich  mannigfach  beant> 
wortet  werden.  Hier  wird  der  höheren  Schule  die  Aufgabe  gesteckt»  die 
Vorbilduni;  zu  crohen  für  die  spätere  Erfassung  der  universitas  literarum, 
die  VorbiidnriiJ:  zum  Weltbiirifcr.  Dort  verlangt  man,  daß  die  deutsche 
Schule  vor  allen  Dingen  deutsche  Männer  erziehe.  An  anderen  Stellen 
wird  das  Hauptgewicht  auf  die  Ambildung  für  das  praktische  Leben 
gelegt;  aber  gerade  unter  di^m  Grundbegriff  sammeln  sich  wieder  im 
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ein^Inen  weit  auseinandergehende  Bewegungen,  deren  Wandlungen  und 
wechselnde  Vorherrschaft  eben  von  don  7*  iium.ständen  abhängig  sind. 
Neben  die  den  höheren  Schulen  gestellte  Aufgabe  der  Vorbildung  für  die 
Univenittt  trat  die  Aufgabe  der  Vorbildung  für  die  technische  Hoch- 
echule,  die  BevorKugnng  der  Mathematik,  Physik  und  Chemie.  Anderseits 
wurde  das  Verlangen  nach  Schulung  für  das  praktische  Leben  aiifgofaßt 
im  Sinn»'  r  Vorbereitung  nicht  für  die  technische,  sondern  für  die  kauf- 
männische Mrtai'beit  an  dpr  Eroberung  <les  Weltmarktes  und  verlangte 
stärkste  Berücksichtigung  der  lebenden  liaup Isprachen  des  Weltverkehrs. 
Die  Jahriehnte  besonderer  Vorliebe  für  die  Pflege  der  Philosophie,  der 
alten  und  der  modernen  Literatur,  der  Naturwissenschaften,  der  Technik 
machten  wechselweise  ihre  Einflüsse  auf  die  Lehrplane  der  höheren  Schulen 
geltend,  ebenso  auch  die  Zeiten  weitgreifender  Neubildungen  im  Ver- 
fassungswescn  ihren  Einfluß  in  der  Richtung  nach  Betonung  der  Erziehung 
mm  Staatsbürger. 

Man  sieht,  wir  haben  es  wii  klich  nicht  mit  Modelaunen,  sondern  mit 
begründeten  und  begreiflichen  Zeitströmungen  zu  tun.  Gegenwärtig,  unter 
den  Nachwirkungen  des  Weltkrieges,  scheinen  wir  in  einen  neuen  Zeit- 
abschnitt eingetreten  zu  sein,  in  dem  die  Erdkunde  zwar  vorläufig  iiucit 
bei  weitem  nicht  einen  eigentlichen  Plats  an  der  Sonne  beansprucht,  wohl 
aber  aus  dem  tiefen  Dunkt  1,  in  das  unsere  Lehrpitoe  sie  turfickgestofien, 
wenigstens  um  einen  firad  emporstrebt. 

Genauer  besehen,  handelt  es  sich  hier  rnrht  um  eine  Schulfrage, 
sondern  um  eine  Volksfragc.  Wir  sind  ja  dem  schwer  gebrandmarkten 
Obrigkeitsstaat  entwachse  und  ein  reiner  Volksstaat  geworden,  der  nicht 
nur  die  Leitung  seuier  inneren  Politik,  sondern  auch  die  seiner  außen* 
politischen  Geschicke  in  die  höchsteigene  Hand  genommen  hat.  Wenn 
diese  sozusaL"'n  volkstümli"  h<^  T  t  itiing  der  äußeren  Politik  Sinn  und  Zwerk 
und  Erfolg  iiaben  soll,  dann  wird  es  doch  am  Ende  nötig  sein,  daß  auch 
in  weit^  Volkskreise  eine  Spur  von  Urteilsf  fthigkeit  in  auflenpoUtischen 
Dingen  hineingetragen  wird.  Es  ist  ja  der  WAhler,  der  den  Abgeordneten 
wählt,  und  es  ist  der  strebsame  Abgeordnete,  der  nach  einem  schönen 
Botschafterposten  srln'^lt.  Der  Wähler  ist  es,  der  die  Gesamtpolitik,  also 
auch  die  Außenpolitik,  bestimmt.  Der  Wäiiier  muß  sich  demgemäß 
wenigstens  auch  einen  Teil  derjenigen  Kandidaten,  die  auf  der  ihm  ge- 
nehmen Liste  stehen,  auf  ihre  außenpolitischen  Fähigkeiten  hin  ansehen, 
und  der  Wfihler  der  Regierungsparteien  muß  auch  außenpolitisch  hinter 
der  Regierung  stehen  und  sie  kontrollieren. 

Nun  hilft  uns  freilich  nacii  herrschender  Mode  eine  überaus  einla«  iu; 
Formel  über  die  ganzen  Schwierigkeiten  der  Außenpolitik  hinweg.  Es  ist 
des  Landes  so  der  Brauch,  daß  man  sich  auf  den  Standpunkt  stellt,  die 
gesamte  Außenpolllik  sei  heute  eigentlich  überhaupt  nur  Wirtschafts- 
politik. Ein  äulierst  fatales  Schlagwort,  von  dem  wir  um  endlich  freimaeheri 
müssen.  Wertn  'Ii*'  Magenphilopophie  des  Marxismus  keine  stichhaltigeren 
Weisheiten  aul/.ulji  lugen  vermag,  so  ist  das  eben  nur  ein  Grund  mehr, 
den  Marxismus  über  Bord  zu  werfen.  Außenpolitik  ist  nicht  ein  Zentner 
ausgeführter  Baumwolle  und  ein  Dutzend  eingeführter  Stiefel,  sondern 
«   T>ltt  PoUtlMUe  QeograpHle,  II. Teil.  38 
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Aufienpolitik  ist  so  ganz  nebenher  noch  etwas  psychologische  Völkerkunde 

und  physiologische  Länderkunde  in  praktischer  Anwendung.  Selbst  wenn 
man  die  Atißenpnlitik  mir  oder  doch  wesentlicli  wirtschaftspolitisch  ein- 
stellen will,  was  wir  unsrerseits  keinesfalls  als  richtig  anerkennen  können^ 
darf  man  auf  diese  physiologische  Länder-  und  psychologische  Völkerkunde 
meht  ganz  verachten;  sind  doch  die  AuBeren  wirtschaftspolitisdien  MOg- 
lichkeiten  abhängig  von  den  Lieferungsr  und  Aufnahmefähigkeiten  der 
anderen  Staaten  und  d^r  Leistungsfähigkeit  und  Verkohr'^willit^koit  ihrer 
Bewohner.  Wer  Außenpolitik  treiben  oder  wer  die  Außenpolitik  seiner 
Regierung  kontrollieren  wiU,  fuchtelt  mit  der  Stange  im  Nebel,  wenn  er 
sich  nicht  um  geographische  Kenntnisse  bemuht  geographisch  nicht 
in  dem  Sinne,  da0  man  die  Nebenflüsse  des  Amazonas  und  die  Meterhöhe 
der  Alp  n)  nrge  auswendig  lernt,  sondern  in  dem  vertieften  Sinne  der 
politiscln!n  Erdkunde. 

Nachdem  unser  deutsches  Volk  auch  seine  außenpolitischen  Geschicke 
dem  alten  Obrigkeitsstaate  entwunden  und  in  die  HHnde  des  Volksstaates 
genommen,  ist  es  die  unabweisbare  Pflicht  und  Schuldigkeit  dieses  Volks- 
staates, der  Demokratie,  der  Republik,  der  Volksregierung,  die  staats- 
bürgerliche Erziehung  auszudehnen  auf  die  BchulmäBige  Schaffung  der 
ersten  Grundlagen  für  die  Aneignung  außenpolitischer  Urteilsfähigkeit. 
Hier  liegt  gerade  in  der  Gegenwart  die  tiefe  BegrOndung  des  Rufes:  »Mehr 
Geographie  in  der  S.chulelf  Bisher  ist  diese  Notwendigkeit  nur 
im  Lehrplan  Bayerns  einigermaßen  zur  praktischen  Anerkennung  gelangt. 
I)as  neue,  deinokratisehc  Preußen  ist  in  dieser  Beziehung  noch  außer- 
ordentlich rückständig.  Vun  der  fruchtbaren  Einl  uiiruug  in  die  Wirtschaft«-, 
Verkehrs-  und  Kulturgeographie  wie  in  die  psychologische  Völkerkunde 
ist  der  seitlich  überaus  beschränkte  und  inhaltlich  in  der  Regel  nur  sehr 
formale,  mit  wesenlosem  Gedäclitniskrain  arbeit rnf]'^  Geographieuntorricht 
unserer  hölieren  Schulen  sehr  weit  entfernt.  Kr  wird  in  ausgeprägtestem 
Maße  nebenamtlich  und  stiefmütterlich  behandelt  und  versickert,  wenn 
der  Schüler  in  das  für  die  großen  Zusammenhfinge  der  politischen  Geo- 
graphie halbwegs  aufnahmefähige  Alter  gelangt.  Auch  die  Vorlesungs- 
verzeichnisse unserer  Hochschulen  sind  in  bezug  auf  Auslandkunde  und 
politische  Erdkunde  licdauerlich  lüekenhaft. 

Die  Schulgeographen  haben  in  den  letzten  Jahren,  nicht  zuletzt  unter 
dem  Eindradc  des  durch  den  Weltkrieg  wesentlich  gesteigerten  Bedarfs 
an  politisdi-geographischer  Vorbildung,  eine  bemerkenswert  rfihrige  Tätig- 
keit entfaltet,  um  der  Erdkunde  in  den  Lchrplänen  unserer  höheren  Schulen 
einen  würdigeren  Raum  und  eine  inhaltlich  gediegenere  Ausstattung  zu 
verschaffen.  Bisher  war,  wie  gesagt,  nur  in  Bayern  bei  der  Ausgestaltung  de« 
Lebrplanes  ein  ^wisser  Erfolg  auf  ihrer  Seite  zu  verzeichnen.  Über  die  be- 
scheidenen Ford^omgen  der  Sehulgeographen  hinaus,  die  auch  in  den  Ober- 
klassen zwei  Geographiestunden  wöchentlich  verlangen,  vertrete  ich  fOr 
meinen  Teil  den  Standpunkt,  daß  lelzten  Endes  gerade  in  den  Oberklassen 
der  höheren  Schulen,  aus  denen  die  Erdkunde  zurzeit  verbannt  ist,  die 
Stelle  eines  Hauptfaches  für  den  erdkimdUchen  Unterricht  angestrebt 
werden  sollte.  V(Mraussetzimg  dieser  Forderung  ist  freilich  eine  vertiefte 
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und  gleichzeitig  erheblich  verbreiterte  Auffassung  der  erdkundliLhen  Auf- 
gaben. Steckt  man  aber  den  Rahmen  etwa  in  der  Weise  ab,  daß  man  zu 
diesen  Aufgaben  gleichwertig  nebeneinander  die  L&nder-  und  die  Volker- 
kunde und  auf  dem  gemeuMamen  Boden  beido*  die  Wirtschafts-,  Verkehrs-, 
Kultur-  und  politische  Gougiaphie  umfaßt,  so  dürfte  leicht  verständlich 
s«in,  daß  die  schulmaßigc  Einführung  in  die  Fähigkeit  zum  weiteren  Hinei»- 
fühlen  in  diese  überaus  wichtigen  Stoffgebiete  auch  eine  entsprechend 
weitherzige  zeitliche  Absteckung  des  erdkundlichen  Unterrichts  im  Rahmen 
der  Lehrpläne  erfordert. 

Unter  den  Gründen,  die  gerade  jetzt  der  geographischen  Strömung 
ein  durchaus  zeitgemäßes  Gepräge  geben,  möchte  ich  die  Tatsache  an  die 
Spitze  stellen,  daß  wir  der  Schule  des  Heeres  verlustig  gegangen  sind. 
Die  Sohule  des  Heeres  war  u.  a.  auch  eine  erdkundliche  Schule:  Schulung 
im  Kartenlesen,  im  Zurechtfinden  in  der  Landschaft.  Wenn  wir  danach 
trachten,  die  für  unser  Volksganies  so  schwer  su  entbdirende  Schule  des 
Heeres  durch  andere  Maßregeln  körperlicher  Ertüchtigung  zu  eraetien, 
so  gehören  hierzu  unbedingt  an  hervorragender  Stelle  Marschübungen, 
Wanderungen.  Diese  setzen  natürUch  auch  im  bürgerlichen  Leben  einige 
Kenntnis  im  Kartenlesen  voraus.  Schon  der  einfachste  Spaziergang  im 
Grunewald  kann  gans  verschiedode  Grade  von  GenuB  gewahren,  je  nachdem 
der  Wandernde  sich  ZUr  Soone  einzustellen  weiß.  Wesenthch  anders  wirkt 
die  Lau  1  (  haft,  wenn  man  nur  die  Schattenseite  der  Bäume  si^  ht  und 
schon  den  nahen  Hintergrund  umdunstet,  wie  es  beim  Marsch  gi  geu  die 
Sonne  der  Fall  ist,  oder  wenn  die  Sonnenstrahlen  über  unseren  Kopf  hinweg 
die  vor  uns  liegende  Landschaft  orhellen  und  eine  weswtlich  wdtere 
Fernsicht  gMtatten.  Wer  die  Karte  zu  lesen  versteht,  wvd  in  der  Mittags- 
stunde demgcmfiß  den  Marsch  in  der  Nordsüdrichtung  vermeiden,  wird 
am  späten  Nachmittag  für  dieselbe  Strecke  Ausgangs-  und  End{>unkt 
tunlichst  uingekchit  wählen,  als  er  es  in  der  Morgenstunde  getan  hätte. 

Der  erdkundliche  Unterricht  soll  uns  nun  aber  nicht  nur  die  Heimat* 
karte,  sondern  auch  die  Weltkarte  zu  lesen  beffthigen.  Wie  verschwindend 
klein  war  nicht  vor  dem  Kriege  die  Zahl  derjenigen  Deutsr  h»  n,  die  sich 
durch  das  Studium  der  Weltkarte  darüber  hatten  belehren  lassen,  daß 
Deutschland  unter  allen  Staaten  die  zahlreichsten  Grenznachbarn,  darunter 
die  militärisch  stärksten  Staaten,  hatte  und  demgemäß  im  Vergleich  mit 
jedem  anderen  Lande  wesentlich  gesteigerte  Gefahmomente  zu  beobachten, 
eine  wesentlich  kompliziertere  Politik  zu  treiben  gezwungen  war.  Die  leiten- 
den Staatsmänner  der  kritischen  Zeit  können  von  dem  Vorwurf  nicht  frei- 
gesprochen werden,  daß  sie  unserer  poUtisch-geographischen  Lage  kein 
ausreichendes  VerstSndnis  entgegengebracht  haben  —  eine  Tatsache,  die 
besonders  kraß  in  der  vermeintlichen  Regelung  der  polmschen  Frage  cum 
Ausdruck  gekommen  ist. 

Nachdem  das  Volk  mit  der  sog.  freiesten  Verfassung  von  der  Weit 
auch  seine  außenpoUtischeu  Geschicke  in  die  eigene  Hand  genommen, 
kann  nicht  oft  genug  betont  werden,  daß  auch  die  Voraussetzungen  fOr  die 
BeffihigUng  der  schließlich  doch  immer  wieder  zm  Fidirung  berufenen 
gebildeten  Schichten  zum  Einfühlen  in  das  Verständnis  für  außenpoUtisöhe 
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Fragen  sorgsamer  beachtet  werden  müssen.  Wer  in  heute  sehr  beUditer 
Einseitigkeit  nur  in  den  wirtschaftUcheu  Fragen  die  Triebkräfte  der  äußeren 
Politik  sehen  will,  muß  sich  mindestens  für  die  Pflege  der  Wirtschafts- 
uad  Verkehrsgeographie  einsetzen.  Wer  diuubcr  iiinaua  auch  die  uiib^ 
rechtigi  vernachlfissigten  völkerpsychologisohen  Momente  xu  der  ihnoa 
Bukommendea  Geltung  gelangen  lassen  will,  wird  audi  der  Völkerkunde 
und  Kulturgeographie  iliren  verdienten  Platz  einräumen.  Der  Staaten- 
geügraphie  eiHÜirh  oder  der  politischen  Geographie  im  engeren  Sinne  sind 
durch  die  iNcubildungen  der  europäischen  Landkarte,  durch  die  jeden 
Zeitungsleser  besehAftigenden  swischeiuitaatlichra  Konlferenzen  nach  Art 
von  Washington  derartig  vielseitige  Anregungen  gegeben,  daß  besagter 
Zeitungsleser  es  manchmal  bedauern  wird,  daß  in  den  letzten  Jnfirzi  hnten 
<ler  Lehrplan  unserer  liöheron  Leluranst alten  nach  der  geographischen 
Richtung  hin  so  stiefmütterhch  behandelt  wurde  und  gerade  in  den  oberen 
Klassen  so  völlig  versagte. 

Wie  die  Dinge  Hegen,  haben  die  Schulgeographen  offenbar  wirklich 
keinen  Anlaß,  nur  Mindestforderungen  aufzustellen,  sondern  können  sich 
pnt>^' blossen  auf  den  dtirchnns  zeitgeiTiüßen  Standpunkt  stellen,  daß  das 
heranwachsende  Geschlecht  nach  der  starken  Berücksichtigung  einer  Vor- 
bildung für  die  technischen  Fächer  eine  Berücksichtigung  der  Vorbildung 
für  eine  neue,  im  weitesten  Sinne  geographisch  eingestellte  Zeitspanne 
beanspruchen  darf. 

Bei  Erhebung  dieser  Forderung  erachte  ich  es,  wie  schon  angedeutet, 
als  selbstverständlich,  daß  der  Ruf:  »Mehr  Geographie  in  die  Schulet« 
nicht  nur  quantitativ,  sondern  ebensosehr  quahtativ  aufgefaßt  werden 
will,  d.  h.  nicht  im  Sinne  stärkerer  Belastung  der  Schüler  mit  geogra« 
j[>hischem  Gedächtniskram,  mit  Namen  und  Zahlen,  sondern  im  Sinne 
ilu'cr  Kinfiiluung  in  den  lei^endigen  Inhalt  und  in  die  tiefen  Zusammen- 
hänge der  piiysiologischen  Länder-  und  psychologischen  Völkerkiinde.  Es 
ist  Pflicht  des  Yolksstaates,  diesen  Zweig  der  durch  die  Schule  zu  schaffen- 
den Grundlagen  für  die  staatsbfirgerlicbe  Erziehung,  der  bis  auf  den  heutigen 
Tag  ungebiiiirru  Ii  vernachlässigt  wurde,  emsig  und  sorgfältig  zu  pflegen 
und  dadurt  h  beizutragen  zu  der  Beseitigung  außenpoHtischer  Urteils- 
unfähigkeit wenigstens  derjenigen  Kreise,  die  schließUch  doch  zur  geistigen 
Fuhrung  des»  Volkhgaazen  berufen  äind. 

Alle  taktischen  Möglichkeiten  künftiger  deutscher  Außenpolitik,  die 
sich  uns  etwa  bieten  könnten,  vermögen  wir  aber  scbfieSlioh  doch  nur 
dann  zu  nutzen,  wenn  wir  die 

i  n  n  e  r  e  n  V  o  r  a  u  s  s  «'  t  z  u  n  g  e  n 
eriuilea.  Diese  Erfüllung  der  inneren  VoraUüßetzungen  aber  ist  nicht  dadurch 
herbeizuführen,  daß  wir  uns  wechsdseitig  unseren  Feinden  ans  Messer 
liefern;  nicht  dadurch,  daß  deutsche  Volksteile  sich  durch  Denunziationen 
gegenüber  fremden  Aufpassern  verächtlich  machen;  nicht  dadurch,  daß 
eine  deutsche  Hegierung  mit  GewaUniaßregeln  eine  pazifistisch-antimili- 
taristische Einheitsfront  zu  erzielen  oder  dem  Auslande  vorzutäuschen 
sucht.  Alle  V«vuche  solcher  Art  mehren  schließlich.nur  die  innerpolitische 
Zerrissenheit,  lassen  die  Möglichkeit  einer  wirklidien  Einheitsfront  in 
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immer  nebelhaftere  Ferne  rücken.  Gerade  für  ein  geknechtetes  Land  aber 

ist  nichts  so  notwendig  wie  die  innere  Kiüh^it,  die  sieh  natürlich  kein 
anderes  Ziel  setzen  kaiui  und  daif,  als  daä  der  Befreiung  auä  der  einmal 
erlittenen  Knechtschaft.  Ein  80  MUlionenvolk,  wohnhaft  in  einem  keines- 
wegs entnervenden,  sondern  stfihlenden  Klima,  kann  nicht  unterdrückt 
werden,  wenn  es  nicht  selbst  die  Hand  dazu  bietet.  Wenn  es  im  Kriege 
durch  50  Monde,  von  aller  Welt  abgeschnitten,  nicht  nur  den  Feinden 
ringsumher  getrotzt,  sondern  sie  ungeachtet,  ihrer  großen  Überzahl  weit 
von  seinen  Grenzen  zurückgetrieben,  soll  es  dann  —  nach  einer  durch  die 
lange  Hungerblockade  und  Nervenüberreisung  bedingten'  Schonzeit  — 
nicht  auch  im  Frieden  fähig  sein,  geschlossen  für  seine  unverftufierlichen 
Volksrechte  einzutreten  und  ihnen  das  gleiche  Maß  von  GeHung  zu  ver- 
schaffen, wie  ein  Zehntel  und  ein  Zwanzigstel  so  starke  Völker  es  er- 
langt haben  ? 

Den  Wohnsitzen  des  deutsehen  Volkes  in  Mitteleuropa  hat  die  geo- 
graphische Lage  zwei  Möglichkeiten  gegeben:  Schwachen  sich  die  Bewohner 
dieser  Lande  in  innerem  Hader,  dann  wird  ihr  Wohnbereich  zum  Kriegs- 
schauplatz ganz  Europas.  Halten  ?ie  im  Bewußtsein  der  ihnen  innewohnen- 
den Kraft  nach  uußtMi  zusammen  —  dann  ist  dieses  deutsche  Mitteleuropa 
das  leben-  und  kuiturspendende  Herz  des  Erdteils,  der  Breunpunkt  des 
internationalen  Verkehrs,  die  Stfitte  fruchtbarster  Arbeitsintensität.  Es 
liegt  an  keinem  anderen  Fakt<xr  als  am  deutschoi  Volke  selbst,  an  der 
jeweiligen  Einstellung  der  ^^oIkspsychp,  an  der  inneren  Einigl<eit  oder 
Uneinigkeit,  an  der  Willensrichtung  und  Willenskraft,  ob  der  Buden  der 
Lande  zwischen  Rhein,  Memel  und  Donau  mit  Blut  oder  mit  frucht- 
bringendem Schweiß  getrAnkt  wird,  ob  Deutschland  Objekt,  oder  Subjekt 
der  Wdtpolitik  ist. 

In  voller  Wucht  lastet  heute  auf  uns  wieder  die  alte  Tragik  deutschen 
Schicksals,  die  nicht  zuletzt  durch  die  erschwerenden  Umstände  seiner 
geographischen  Mittellage  bedingt  ist.  Während  die  Flachlanddeutschen 
namentlich  dort,  wo  sie,  geschichtüch  betrachtet,  auf  weiträumiger  be- 
siedeltem Kolonialboden  leben,  auch  politisch  eme  einigermaBen  groß- 
r&umige  Zusammenfassung  erfahren  haben,  sind  ^ie  kulturell  älter  mit 
ihren  Wohnrätimen  vor^vachsenen  Hochlaiuldeutschen  staatspolitisch  m 
einer  Zersplitterung  geneigt,  die  in  cntspi'echend  vergrößertem  Maßstabe 
die  ZerspHtterung  des  individuellen  oder  familiären  Bodenbesitzes  wider- 
spiegelt. 

In  der  geographischen  Mittellage  Deutschlands  hatte  entweder  Äußerer 

Druck  alle  zentripetalen  Krflfte  der  Einigung  mächtig  fördern  oder  aber 
ein  Mindermaß  äußerer  Widerstände  die  zentrifugalen  Ausstrahlungskräfte 
in  weiter  Ausbreitung  deutsehen  Einflusses  lebendig  machen  können.  Es 
war  aber  die  besondere  Tragik  des  von  der  Natur  in  Fiachlanddeutsche 
und  HocUanddeutsehe,  in  KQstendeuteche  und  Kontinentaldeutschc  ge- 
teilten Volkes,  daß  auchsdne  großesten  Söhne,  die  wohl  den  geschichtlichen 
Beruf  gehabt  hätten,  sie  zu  vereinen,  doch  immer  wieder  in  der  Auswirkung 
ihrer  Taten  die  l^ennungsUnien  verschfirften. 
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Wäre  nicht  ein  Martin  Luther,  selber  dem  Übergangsgebiet  vom 
Nißderdpiitschtiim  zum  Hochdeutschtum  entsprossen,  berufen  gewesen, 
dem  deutschen  Volke  zu  geben,  was  es  am  schwersten  entbehrte:  die 
NatioiuJreli|D^oii  ?  Die  Russen,  die  En^ttncler,  die  Balkanvölker  haben  ihre 
Volkskirche.  Von  den  Anhängern  Roms  hat  Polen  eine  ganz  ausgeprägt 
nationalisierte  Form  dos  kafholiischen  Glaubons  gcschaffon  (Maria  Regina 
Polimiae),  Frankreich  die  'JVenmmfr  zwisclien  Staat  und  Kirche  vollzogen. 
Für  Italien  ist  die  römische  die  gLgcbeue  Landeskirche.  Die  ungeographisch 
und  dhoB  nationale  Umformu  ng  an  Rom  festhaltenden  Völker  dar  Iberachen 
Halbinsel  sind  in  weltpolitische  Ohnmadkt  yerfallen  und  die  in  gleicher 
Weise  auf  Rom  gestützte  Monarchie  Habsburg  ist  zerbrckkt  lt.  Hätte  die 
evangelische  Kirche  in  -Mim  Landen  des  Deutschtums  zum  biege  zu  ge- 
langen vermocht,  so  wäre  ilir  die  einigende  Kraft  der  deutschen  National- 
Iciräe  verheben  gewesen.  Aber  schon  im  Namen  des  Protestantismus  ist 
neben  seiner  geistigen  Stärke  seine  poUtische  Schv.  ü(  hc  ausgedrückt:  eine 
aus  der  Kritik  geborene  Weltanschauung,  nicht  ein  Glaube  im  strengsten 
und  schärfsten  Sinne.  Die  Öffnung  des  Weges  zur  Individualität,  in  d^r 
und  durch  die  der  Deutsche  groß  dasteht  in  der  Welt,  aber  eine  Verbauung 
des  Weges  m  der  eisernen  Umklammenmg  der  Geister,  durch  die  ein 
zentripetales  Deutsehland  gesichert  dastehen  könnte  in  der  Welt. 

Und  Friedrich  der  Große?  Er  hat  das  östliche  Tieflanddeutschtum 
staatlich  zusammengefaßt  und  zu  machtvoller  Stellung  gefidirt.  Aber  er 
hat  nicht  nur  die  Scheidewand  gegenüber  dem  bei  Habsburg  verbliebenen 
Deutschtum  höher  aufgerichtet,  sondern  durch  seine  YOn  den  firüheren 
Zeiten  abweichende  Tolwans  in  Glaubenssachen  auch  die  Sorge  dafür 
unterlassen,  daß  die  unter  seiner  Regierung  dem  polnischen  Staate  ent- 
nommenen Landgebietp  in  Shnlicher  Weise  verdeutscht  wurden  wie  jene 
angrenzenden  imd  ursprimglich  durchaus  stammverwandten  Teile  Hinter- 
pommerns, die  noch  zu  einer  2^it  an  F^eußen  fielen,  als  der  Grundsatz 
»cuius  regio,  ejus  religio«  Wirksandceit  besaß. 

Endlich  Bismarck.  War  ihm  auch  weitgehende  Zilsammenfassung  von 
Tieflanddent sehen  und  Ilnrhlnnddeutschen  gelungen,  so  hat  er  dorli  al  er- 
mals  das  letzte  Stück  des;  Deutschtums  in  der  Auslieferung  an  Habsburg 
belassen  und  trotz  Königgrätz  nicht  an  dem  überlebtesten  Überbleibsel 
des  Mittdalters  in  Europa  gerüttelt.  Durch  die  Jahrhunderte  war  dieses 
allezeit  versteinert  mittelalterlich  geblidbene  Haus  Habsburg  der  FIucli 
des  Deutschtums.  In  dieser  Rolle  durfte  es  verharren,  bis  das  unbedingte 
Eintreten  Deutschlands  fui  die  den  unseren  abgekehrten  Halkaninteressen 
ejner  leider  deutschen  ^^amen  tragenden  Monarchie,  die  niemals  Staats- 
pohttk,  sondern  immer  nur  antiquierte  Hauspolitik  getrieben  hat,  Deutsch- 
land selbst  in  den  Stnidd  des  Nvohlverdienten  Habsburger  Zusammen- 
bruchs führte.  Diese  unerwartete  Folge  der  Nibebingentreue  hätte  den 
gegebeneu  Zeitpunkt  heraufgeführt,  endhch  das  gesamte  mitteleuropäische 
Deutschtum  zu  vereinigen,  die  ethnographische  Gemeinschaft  zu  einer 
Staatsgemeinschaft  zu  formen,  wenn  nicht  dieser  Augenblidc  des  deutedien 
Zusammenbruchs  auf  beiden  Seiten  eine  willen-  und  tatenlose  Führerschaft 
ompor^tragen  hätte.  So  ist  die  alte  Zerrissenheit  nicht  nur  bestehen 
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geblieben,  »onderu  dui<  Ii  '.'wn  von  anderen  Seiten  auf  DeuUoii-^Bterreich 
ausgeübten  politischen  Zwang  noch  weiter  vertieft  worden. 

In  dieser  tiefen  fiußwen  Zerrissenheit  wfire  wenigstens  dem  staatlieh 
vereint  gebliebenen  Teil  des  deutschen  Volkes  —  ebenso  wie  jeder  deutschen 
Minderheit  (oder  gar  Mehrheit)  in  den  Eandl&ndem  die  innere  und  äußere 
Einigkeit  dringendstes  Erfordernis. 

Wer  hätte  nicht,  als  er  des  Fürsten  buluw  Werk  über  die  deutsche 
Politik  gelesen,  zunftchst  innerlich  gemeint,  ganz  so  schlimm  steht  es  doch 
nicht  um  die  mangelnde  Eignung  des  Deutschen  zur  Politik,  wie  der 
Verfasser  dort  immer  wieder  darlegt.  Aber  freihch,  wenn  man  den  Lauf 
dtT  rVinge  seit  dem  0.  November  1018  beobachtet,  muß  man  wohl  oder 
ubel  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  wn-  vor  lauter  Einzel-  und  Eigenwillen, 
vor  lauter  Parteien  und  Parteich^  nie  zu  einer  starken  inneren  Ge- 
schlossenheit gelangen  können.  Welches  Land  aber  vertröge  in  Wahrheit 
solche  Eigenbrötelei  schwerer  als  Deutschland,  das  durch  seine  geographi- 
ßclie  Lage  im  Herzen  Europas,  des  volk-  imd  staatenreichsten  Erdteils, 
wie  kein  uuderer  darauf  angewiesen  ist,  nauh  außen  festeste  Widerstands- 
fähigkeit zu  erweisen  l  Umgeben  wir  uns  nicht  mit  dem  Eisenpanzer 
geschlossenen  nationalen  Wollens,  verfallen  wir  ganz  dem  beh^dlich 
verordneten  Zwangepazifisnni^,  dann  sind  wir  ein  erschreckend  leicht  zu 
knetender  Teig,  in  den  jeder  feindli(  )ie  Nachbar  mit  leichtem  Daumen- 
druck seine  Spur  bis  ins  tiefste  Innere  biiieindrücken,  aus  dem  jeder  Hung- 
rige sich  behebig  große  Stücke  herausholen  kann. 

Nur  wenn  wir  uns  wieder  darauf  besinnen,  das  Vaterland  hoch  über 
die  Partei  zu  stellen,  wenn  wir  in  nationaler  Gcschloesoiheit  ankämpfen 
gegen  ein  mit  ilieser  Zeiten  schwerer  Not  nnv<^rtrfi^liches  Parteiregiment, 
wenn  wir  /nnäclK^t  in  den  bewußt  nationalen  lleihen  den  Parteihader 
überwinden,  um  dann  weit  über  nie  hinaus  den  nationalen  Gedanken  zum 
Wiedererwachen  bringen  zu  k(kmen  —  nur  dann  werden  wir  den  Aufgaben 
der  Stunde  gerecht  werden,  dem  feindlichen  ZcrtrümmerungswilleQ  zu 
begegnen  vermögen.  Des  Vaterlandes  Not  k»'Mnt  nur  ein  —  aber  aueh 
ein  unerbittliehes  Gebot:  Wir  werden  national  einig  sein,  werden  olme 
Paiteieguisrnus  der  vaterländischen  Erneuerung  und  Wiedererstarkung 
dienen  —  oder  wir  werden  nicht  sein,  verdienen  nicht  zu  sein. 

Für  das  Verh&ltnis  zwischen  Äußerer  und  innerer 
Politik  gibt  es  theoretisch  verschiedene  Möglichkeiten,  von  denen 
politisch  jedoch  nur  eine  ohne  äußeren  und  inneren  Schaden  anwendbar 
erscheint.  Ein  Benrngsea  femd  einst  trotz  Ibtk)  und  trotz  des  Gegensatzes 
zwischen  liberalen  und  konservativen  Grundanschauungen  auf  beiden 
Seiten  den  Weg  zu  Bismarck,  weil  er  mit  diesem  bezüglich  der  entscheiden- 
den Frage  des  Verhältnisses  zwischen  Außen-  und  Innenpolitik  dahin 
übereinstimmte,  daß  vor  allen  innerpnlitischen  Erwägungen  die  Frage 
der  Machtsichcrung  nach  außen  zu  stehen  liabe.  Die  gesamte  demokratische 
linke  iu  Deutschland  hielt  es,  bis  sie  selbst  Herrin  der  Regierungsgewalt 
geworden,  insofern  umgekehrt,  als  sie  aus  innerpolitischen  Auffassungen 
resultierende  Gefiihlsmomente  für  ihre  außenpolitische  Orientierung  ent- 
scheidend sein  ließ.  Die  Fürsprecher  des  Parlamentarismus  hielten  es  mit  . 
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seinem  und  ihniii  Mustorland  England  und  waren  aus  innerpolitischoti 
Parallelen  Gegner  des  russischen  Zarenreichs.  Die  weitgehende  Rücksicht, 
die  Herr  von  Betbmann-HoUweg,  seinen  eigenen  politischen  AnBchatraofen 
entspreehüiul,  dieser  Betrachtungsweise  der  äußeren  Politik  aus  inner- 
pohtischen  Motiven  zutpil  werden  ließ,  hat  auf  Hcgnm  und  Führung  des 
Krieges  und  auf  die  Behandlung  der  Friedensmüglichkeiten  während  de» 
Krieges  den  unheilvollsten  Einfluß  ausgeübt. 

Nunmehr  selbst  in  den  Besitz  der  Macht  und  der  davon  untrennbaren 
Verantwortung  gelangt,  haben  auch  die  demokratischen  Parteien  sich  zu 
dem  Grundsatz  bekehrt,  tiaß  die  innere  Politik  den  zwingenden  Anfdrde- 
rungen  der  äußeren  Lage  unterzuordnen  sei.  Nur  handelt  es  sich  für  sie 
nicht  um  die  Sicherung  der  deutschen  Macht  nach  außenhin,  denn  deren 
erforderliche  Hilfsmittel  sind  uns  ja  aus  den  Hfinden  gewunden,  sondern 
ihnen  erscheint  im  Gegenteil  als  der  Weisheit  letzter  Schlufi  für  die  Rettung 
Deutschlands  die  Unterordnung  der  inneren  Politik  unter  den  Gesichts- 
punkt, daß  nur  ein  seharf  ausgeprägt  pazifistiseh-antimUitaristisches 
Deutschland  Gnade  vor  den  Augen  der  allmächtigen  Entente  finden  könne. 
Dieser  Ansieht  von  «ner  vermeintlichen  Notwendigkeit,  die  deutsche 
Innmpolitik  gewaltsam  auf  die  Bahnen  einer  solchen  paiifistisch-antt- 
militaristischen  Politik  zu  führen,  entsprang  u.  a.  jene  unselige  Verordnung 
gegen  die  freie  Meinungsäußerung  der  aus  bf  in  *  i fliehen  taktischen  Gründen 
nicht  als  national,  sondern  stets  als  nationalistisch  bezeichneten  Volks- 
kreise vom  29.  August  1921,  die  später  eine  gesetzliche  Erneuerung  finden 
sollte.  Sie  wurde  mit  dieser  au6ai|iolitischen  Erwägung  begründet  durch 
eben  jene  Parteien,  die  in  ihrem  Programm  den  Kampf  gegen  jedwede 
Ausnahmegesetze  führen.  Dabei  haben  sie  selber  stets  den  Standpiinkt 
vertreten,  daß  man  durch  Ausnahmegesetze  den  von  ihnen  betroffenen 
politischen  Gruppen  nur  ungewollt  eine  innerliche  Kräftigung  und  zahlen- 
mäßige Vermehrung  zuteil  werden  lasse. 

Die  Frage,  um  die  ersieh  in  Wirklichkeit  dreht,  g^t  also  dahin,  ob 
tatsäehlich  in  der  reinen  und  teilweise  gewaltsamen  Einstellung  der  deut- 
gelien  Politik  auf  die  pazifi.stis(  h-antunilitaristiseiie  (irundnote  in  unserer 
derzeitigen  Lage  das  Heil  liegen  kann.  Einsichtige  Personhchkeiten  aus  dem 
Lager  der  alten  Feindländer  hatten  schon  lange  vor  unserer  ersten  Er- 
klärung der  Zahlungsunfähigkeit  überzeugend  dargetan,  daß  Deutschland 
in  sehr  absehbarer  Zeit  die  ! >nr<  hfiilirung  des  auf  jenrn  ('nindton  ge- 
stimmten I'rugraniins  der  Erfüllung  sehlechterdings  umnou'ln  ii  sein  werde, 
und  diese  zunächst  von  englischer  Seite  ausgegangenen  Dai  iegungen  wirkten 
so  überzeugend,  daß  nachdenklichere  Politiker  selbst  in  Frsuokreich  stutzig 
wurden.  Angesidifs  der  talsät  blichen  ErfüUungsmüglichkeit  aber  hilft 
uns  nicht  der  pazifist  isch-antiinihtaristische  Gnmdton  unserer  Außenpolitik, 
sondern  lediglich  die  deutscherseits  entsprech'^n»)  v  orzubereitende  (.'b<»r- 
zeugung  der  Welt  von  der  Tatsache,  daß  die  Enuiiung  nicht  nur  unmöglich 
ist,  sondern  ihre  Forderung  auch  von  den  Tatsachen  in  keiner  Weise 
entsprechenden  Voraussetzungen  ausgegang«  ii  ist.  Mit  andepon  Worten, 
es  gilt  immer  und  immer  wieder  an  der  Schuldfrage  einzusetzen  und  von 
hier  aus  die  ganze  Grundlage  des  Versailler  Dokuments  zu  erschütteru. 
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Dies  \v;irf>  die  t  in/.ig  heilsame  Formel  für  die  Bildung  einer  Einheitsfront 
zur  Füiirung  der  deutschen  Außenpolitik. 

Für  jede  Gesundung  der  europäisciion  Politik  ist  nun  einmal  Frank- 
reiohs  derzeitige  Stellung  der  weitaus  störendste  Faktor.  Diese  so  empfind- 
liohe  Störung  der  europfiiachen  Politik  können  wir  aber  nicht  beseitigen 
oder  auch  nur  absi  hwächcn,  sondern  werden  lediglich  zu  ihrer  Verstärkung 
beitragen,  wenn  wir  in  der  Abstimmuni;  unserer  eigenen  Außenpolitik  auf 
den  pazifistisch-antimiÜtaristischen  Grund  ton  Frankreich  innerlich  und 
äufierlieh  noch  weiter  krftftigen  helfen.  Wir  kennen  den  Hebel  vielmehr 
nur  änsetien,  indem  wir  über  den  Nachweis  der  Unerfüllbarkeit  des  Un- 
erfüllbaren jenen  anderen  Nachweis  stellen,  daß  die  unerfüllbaren  Forde- 
rungen von  einer  wahrheitswidrigen  Grundlapr^  aus  erhoben  worden  sind. 
Die  Schuldfrage  und  immer  wieder  die  Schuldfrage  ist  es,  bei  der  das 
Verlangen  nach  Bevision  des  VersaiOer  Dokuments  emsusetzen  hat. 

Wenn  wir  nieht  ganz  an  der  Äußersten  Oberflftehe  der  politischen 
Dinge  haften  bleiben  wollen,  dann  werden  wir  zu  der  Erkenntnis  kommen 
müssen,  daß  die  pprößte  Erschwernis  für  eine  der  Herstellung  einer  äußeren 
Einheitsfront  notwendig  vorangehende  innere  Verständigung  in  dieser 
bewegten  Zeit  in  dem  eingefleischten  Klassenhaß  zu  suchen  ist,  der  das 
Partttleboi  in  Deutschland  yidk  tiefer  ver^pftet  als  in  anderen  Landern. 
Freilich  bildet  auch  wiederum  der  Klassenhaß  nicht  die  letzte  Grundlage 
der  HtTid^rnisse,  wurzelt  er  seinerseits  doch  wiederum  in  dem  Materialismus, 
dem  eigentlichen  Urgrund  aller  Schäden  und  Nöte  unserer  Zeit.  Eben  die 
materiailistische  Auffassung,  die  völlig  unfähig  ist,  den  Menschen  von  der 
geistigen  und  seelischen  Seite  zu  nehmen,  sondern  ihn  lediglich  einordnet 
als  Subjekt  oder  als  Objekt  der  Profitgier,  konnte  den  Klassenhaß  zu 
solcher  Höhe  sich  entwi*  kein  lasson,  wie  wir  sie  in  Deutschland  leider 
beobachten  müssen.  In  der  Beurteilung  unötrer  Nachfahren  wird 
aller  Voraussicht  nach  dieser  seelenlose  Materialismus  mit  seinen  Begleit- 
und  Folgeerscheinungen  das  üble  Kennzeichen  eines  Zeitalters  bleiben, 
das  zwar  auf  materiell-technischen  Gebieten  vielerlei  hinter  sich  gebracht, 
nber  trotz  äußeren  7tri  fitnins,  der  im  Begriff  Steht,  sich  selbst  ZU  verzehren, 
innerli'-h  enorm  arm  geblieben  ist. 

Hochfalu-end  belieber»  wir  von  einer  Irulieren  Zeit  als  dem  finstersten 
Mittdalter  zu  sprechen.  Sehen  wir  uns  aber  die  ungünstigen  Kennzeichen 
jenes  finstersten  Mittelalters  genauer  an,  so  werden  wir  bei  entsprechend 
sorgfältiger  Priifiint;  des  Geist  eslehcns  unserer  eifrenen  Zeit  .«chandernd 
allerlei  Wiederholungen  entdeeken.  Was  ist  es,  das  wir  vornehmlich  an 
jenen  vergangenen  Jahrhunderten  verurteilen  ?  Es  ist  der  brutale  Ge- 
wissenszwang, der  außerordentlich  weitverbreitete  Abei^laube  und  der 
ebenso  verbreitete  sadistische  Hang  zur  Qufilerei.  Wie  damals  der  Ge- 
wissenszwang von  oben  durch  die  Fürsten  und  Kirclienfürsten  ausgeübt 
wurde,  so  heute  von  unten  durch  die  sozialistischen  Tr.äger  der  materialisti- 
schen Auffassungsweisc,  der  Gewissenszwang,  der  in  Fabrik  und  Werkstatt 
auf  Arbeiter  und  Angestellte  druckt  und  sie  mit  größter  Rücksichtslosigkeit 
hineinzupressen  sucht  in  die  Gedankenwelt  des  Klassenhasses.  Abgesehen 
von  dem  Dogma  des  matO'ialistischen  Sozialismus,  erschdpft  sich  der 
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Glaube  unserer  Zeit  in  einer  ungeheuren  Überschätzung  unseres  m  Wahr- 
heit dooh  immer  noeh  durcliauB  begrenzten  WettwiBsens,  in  einem  kindiseh 
eitlen  Vo^cennen  dieser  seiner  Grenzen.  Kein  Wunder,  daß  sich  daneben 

untor  der  Oborflärlio  überaus  weil  vcrbn-itt'ttT  Aberglaube  geltriul  macht, 
für  den  der  Hang  zur  Gesundbeterei  und  Walirsagerei  nur  markante  Bei- 
spiele bildet. 

Nehmen  wir  schließlich  hinzu,  vm  uns  wfihrend  de>  Weltkrieges  und 
nach  seinem  Abschluß  angetan  worden  ist,  so  hal>en  wir  eine  jedes  finster- 

mittelalterhche  Vorbild  übersteigende  Fülle  von  Ausströmungen  des 
sadistischen  Hangps  zur  Quälerei.  Alles  in  allem  also  wahrlich  kein  Grund, 
geringschätzig  herabzusehen  auf  das  Zeitalter  der  Inquisition,  der  Hexen- 
prosesse  imd  der  Fohw.  Ahseits  der  mutoridl  verwertbaren  Wiss^asdhaf ten 
ist  das  geistige  Leben  im  tiefsten  Grunde  unfruchtbar.  Literatur  und 
Kunst  zeitigen,  ehrlich  gesprochen,  keinerlei  Dauerwerte,  sondern  frönen 
effekthaschorisoh  den  Launen  der  Tagesmode.  Die  Geisteswissenschaften 
in  engerem  Sinne  liegen  mehr  oder  weniger  darnieder.  Was  nicht  unmit  tel- 
baren materiellen  Nutzen  verspricht  oder  sich  tendenziös  umwerten  und 
ausbeuten  Ufit  als  Werkteug  im  Klassenkampf,  bleibt  unbeachtet  beiseite 
liegen.  Das  ganze  Staatsleben  wird  durch  die  Erscheinungen  der  mate- 
riellen Kämpfe  und  der  mit  ihnen  m  eng  verbundenen  Klassenkämpfe 
beherrscht,  Politik  und  Parteien  stehen  völlig  in  ihrem  Bann. 

Nach  den  unerträghch  einseitigen  Übertreibungen  des  Materialismus 
und  ihren  furchtbaren  Folgen,  su  denen  der  ganze  Wdtkrieg  und  sein  gerade 
fdr  Deutschland,  das  tiand  der  materialistischen  Geschichtsauffassung, 
so  traiu'ige  Ausganjr  gf^höron,  ist  die  Zpit  reif  für  eine  scharfe  Reaktion 
gegen  den  Matenalisnin«,  tTir  fine  geistige  Erneuerung.  Ihr  muß  aueli  <\pr 
Geist  des  Klassenkampfes  zum  Opfer  fallen,  eine  Opferung,  die  auf  das 
sehnUchste  zu  wünschen  wäre.  Soweit  Maßnahmen  der  staatlichen  Politik 
und  Gesetzgebung  hieran  mitzuwirken  vermögen,  scheint  der  rechte  Weg 
vorgezeiehnet  dunii  die  erstrebte  Entpolitisierung  des  Wirtschaftslebens, 
die  Entlastung  des  jir»litischen  Parlaments  vom  Materialistischen  dur  i  h 
die  Schaffung  des  gesonderten  Wirtschaftsparlaments.  An  der  Beseitigung 
des  Klassenhasses  zu  arbeiten  ist  weniger  Aufgabe  der  staatliehen  Gesetz- 
gebung als  der  privatwirtschaftlichen  Verständigung  zwisdien  Arbeit- 
gebern und  Arbeitnehmern.  Die  Mitverwaltung  und  Mitverantwortung 
der  Arbeiter  durch  das  Medium  der  Betriebsräte  stellt  keine  endgültige 
Lösung  dar.  Diese  wird  vielmehr  zu  suchen  sein  in  der  wirtschaftlichen 
Mitbeteiligung,  in  der  Werl^femeinschaft,  die  den  Arbeitw  sdbst  in  ge- 
vnssem  Grade  zum  I'nternehmer,  zum  Kapitalisten  macht.  Ansätze  zu 
dieser  homöopathischen  Bekämpfung  des  Materialismus  mit  seiner  Folge- 
erscheinung des  Klassenkampfes  eben  durch  materiell-wirtschaftliche 
Mittel  zeigen  sich  verheißungsvoll  in  zunehmendem  Grade.  Gewichtige 
Stimmen  gerade  auch  aus  iudustriellen  Untemehmerkreisen  haben  sich 
für  die  Hisikobeteiligung  des  Arbeiters  eingesetzt  und  die  Wege  öffnen  ^ch 
für  einen  Neubau  unserer  privatwirtschaftlichen  Verfassung,  der  in  Form  der 
Werkgemeinsehaft  wesenllirli  /.wer  kntftßigor  zu  wirken  verspricht,  als  etwa 
eine  staatliche  Zwangssozialisierung  mit  all  ihren  burcaukratischen  Cbelu. 
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Der  Abbau  der  schroffen  Grenzlinie  zwischen  vermeinUichen  Subjekten 
und  Objekten  der  Profitgier  verspricht  in  Gemeinschaft  mit  einer  gesunden 
Reaktion  gegen  die  Vorbemehaft  dee  reiiien  MateriaiismuB  überhaupt  eine 
Erlfiftung  von  KUunenkampf  und  Klaaaenhafi,  von  der  tiefgreifenden  Ver- 
giftung unseres  gansen  politischen  Lebens  durch  den  letzteren  und  die  so 
dringend  notwendige  Wiederhcrstpllung  des  nationalen  Gemeinschafts- 
gefühle, ohne  die  wir  aus  Nöten  der  Zeit  keine  Rettung  erhoffen  können. 

Wir  sehen  uns  letzten  Endes  bei  diesen  Fragen  vor  das  große  liaupt^ 
und  Grundproblem  gestellt,  vor  das  Problem  des  grö0tmögUchen  Glückes 
für  gröBtmögUche  Teile  des  Volkes.  Dieset  Fk'oblem  ist  theoretisch  Kiebar 
zwischen  zwei  äußersten  Extremen:  zwischen  dem  Extrem  dar  ungeheuren 
Macht  und  ungeheuren  Reichturas  in  den  Händen  trän?  weniger,  und  in 
dem  anderen  Extren»  einer  vollkoinmeneu  Aufteilung  der  Vermögen  und 
Freiheit  unter  alle.  Bei  dieser  vollkommen  restlosen  Aufteilung  würde  für 
jeden  einseinen  niohte  Nennenswertes  übrigbleiben,  und  das  MaB  von 
Glfick  materieUer  Natur  würde  ein  äußerst  geringes  sein. 

Hefer  geschaut,  ist  es  der  urewige  Gegensatz  zwischen  Einzelwillen 
und  Gesamtwillen.  Die  Absteckung  der  Grenze  zwischen  Individnnm  und 
Gesellschaft,  zwischen  freier  Entfaltung  der  Einzelkraft  und  der  iiegeiung 
ihres  Wirkungskreises  durch  die  Gesamtheit  ist  zu  allen  Zeiten  ein  Gegen- 
stand des  politiseben  Kampfes  gewesen.  Die  SohlagwSrter,  in  die  man 
die  beiden  entgegengesetzten  Tendenzen  zusammenzufassen  pflegte,  hießen 
in  der  alten  Z»Mt  Individualismus  und  Sozialismus.  Deutlicher  freilich  hätte 
man  sagen  sollen:  Individualismus  und  Ivommunismus;  denn  der  kommu- 
nistische Teil  des  sozialdemoki'atischen  Programms,  das  Voranstellen  der 
den  Arbeits-  und  Verdienstkreis  des  einxehien  streng  umgrensenden  Ge- 
meinwirtschaft ist  es,  der  dm  Sodalismus  zum  Gegensati  des  Individualis- 
mus  stempelt. 

In  neuerer  Zeit  sprach  man  von  den  Entscheidungskämpfen  zi^nschen 
Individuahsmus  und  Imperialismus.  Sprechen  wir  zweckmäßiger  auf  gut 
deutsch  von  Selbstgefühl  und  Staatsgefühl.  Es  handelt  sich  eben  um 
den  ewigen  Kampf  swisehen  Porsdniichkeitsrecbten  und  Gemeinsehafts- 
rechten,  welch  letstere  ibr  siobtbarstes  und  wirksamstes  Gepräge  durch 
den  Staat  erhalten. 

Aufgabe  jeder  klugen  Staatspolitik  mit  Bezug  auf  die  Regeluri?  A^t 
inneren  Verhältnisse  ist  es,  zwischen  den  Persönhchkeitsrechten  und  den 
Forderungen  der  staatlichen  Gesamtheit  einen  möglichst  vollkommenen 
Ausgüeiob  ni  finden. 

Gehen  wir  xurück  auf  den  alten  G^nsatz  swiscben  Individualismus 
und  Sozialismus,  so  werden  wir  in  der  Geschiehte  unseres  Parteilcbens  in 
D<^ntsf  bland  die  Auffällige  Erscheinung  finden,  wie  weit  sich  die  Gegensätze 
zwischen  beiden  unter  Umständen  überbrücken  und  verwischen  lassen. 
Der  alte  Freisinn  hat  am  entschiedensten  die  Sache  des  Individualismus 
geffibrt.  Sein  ehemaliger  Führer  Eugen  Richter  war  dw  unerbittlichste 
Feind  des  Sozialismus.  Die  parteigeschichtlichc  Entwicklung  aber  hat 
gleichwohl  dahin  geführt,  daß  die  ehemaligen  Nationalsozialen  Aufnahme 
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im  Freisinn  finden  konnten,  und  daß  der  Freisinn  mehr  als  einen  Wahlpakt 
auch  mit  der  Sozialdemokratie  geschlossen  bat. 

Man  pflegt  uns  England  zu  preisen  als  dai  »freie«  England,  in  dem 
die  Persönlichkeitsrechte  die  höchste  Geltung  haben.  Pirfift  man  die 
englischen  Verhältnisse  aber  näher,  so  stößt  man  auf  die  sehr  bemerkens- 
werte Erscheinung,  daß  der  gesetzliche  Zwang  zur  Beobachtung  d'^r  Ge- 
meinschaf tsreciite  durch  (ion  einzeiiu'u  hier  im  Grunde  doch  nur  deshalb 
so  wenig  zur  Anwendung  gelangl,  weil  ein  ungewöhnhch  starker,  freiUch 
ungeschriebenw,  konrentioneller  Zwang  wirksam  ist.  Wohl  steht  es  dem 
einzelnen  Engländw  frei,  sich  beispielsweise  auf  der  Straße  so  bizarr  und 
grotesk  zu  benehmen,  wie  er  nur  irgend  mng.  Man  wird  ihn  nicht  nur 
nicht  daian  hindern  —  man  wird  ihn  nicht  einmal  belächeln.  Im  großen 
Durchschnitt  aber  unterwirft  sich  der  Engländer  in  seinem  ganzen  Gehaben 
freiwillig  außerordentUob  straigen  Gesetien  der  gesellschaltliehen  Kon- 
vention. Innerhafi»  des  Spidraumes,  den  ihm  der  gesdlsdiaftliche  Kodex 
lAßt,  mag  er  dann  nach  Belieben  wieder  diesem  oder  jenem  »Spleen«  freien 
Raum  lassen.  Über  nationale  Staatsnotwendigkeiten  herrscht  unter  den 
echten  Briten  kein  Streit:  sie  sind  von  vornherein  anerkuuut.  Und  eben 
weil  sie  mit  solcher  eingefleischten  Selbstverstftndlichkeit  anerkannt  sind, 
steht  auf  dieser  festen  und  sicheren  Basis  dem  Individuum  eine  so  große 
Bt'wegnngsfreiheit  zu.  Es  gibt  in  England  keinen  Kampf  zwischen  dem 
Inipcriaht^nuis  und  dem  Individualismus,  weil  eben  die  Grundrechte  des 
Imperialisums  a  piiuri  anerkannt  sind! 

Bei  uns  sulande  glauben  die  Individualisten  tkoh  nur  durchsetzen  m 
können  im  Kampfe  gegen  die  Staatsnotwendigkeiten.  Tatsächlich  gibt  e^ 
mit  den  GemeinschaftsintorpsKon  verträ^hchi'  Bewegungsfreiheit  des  Indi- 
viduumB  aber  nur  auf  der  Basis  selbstverständhcher  Anerkennung  der 
Staatsnotwendigkeiten. 

Je  lebendig«:  der  staatliche  Maehtwille  in  den  einseinen  Individuen 
verki^pert  ist,  um  so  erfolgreichere  Entfaltung  verspricht  er  nach  auBen, 
um  so  größere  Freiheit  kann  er  der  oinzchien  Pcrsönhchkoit  seiner  Bürger 
einräumen.  Mit  einem  Wort:  Der  IndiviriuaUsn)Us  ist"  zur  freien  Ent- 
faltung um  so  besser  befähigt,  je  fester  er  sich  auf  den  breiten  und  sicheren 
Boden  staatlicher  Macht  zu  stellen  vermag.  Nur  die  Durchdringung  des 
Im nzel willens  mit  dem  staatlichen  Machtwillen  als  einer  Selbstverstfind- 
lichkcit  vermag  die  Rechte  und  die  Freiheiten  des  Einzelwillens  zu  ge- 
wfihrk'isten. 

Lernen  wir  erkennen,  daß  auch  die  individuelle  Freiheit  abhängig  ist 
von  der  Aufieren  Freiheit  des  Staatswesens  und  dtes  Volkstums,  m  dem 
und  mit  dem  wir  leben,  dann  werden  wir  begreifen,  daS  die  Wiederher- 

stelhmg  unserer  von  allen  Seiten  angetasteten  und  ständig  weiter  bedrohten 
Freiheit  als  Staatsvolk  unsere  leitende  Sorge  unter  jedem  Gesichtspunkt 
sein  muß.  Durch  Einigkeit  zur  Freiheit  —  zur  Freiheit  des  zerrissenen 
deutschen  Volkstums  in  einiger  Zusammenfassung  seiner  von  Natur  zu- 
sammengehörigen Teile! 

Deutschland,  das  deut-^«  he  Volk  muß  sich  auf  sich  selbst  besinnen 
und  muß  sich  besinnen  auf  die  natürlichen  Triebkräfte  aller  Außenpolitik. 
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Wachstumswille  ist  Xaturgebot;  wer  ihm  entsagen  will,  bringt  sich  um  die 
Selbsterbaltung.  Die  Weltkarto  von  heute  ist  so  wenig  endgülLig  wie  je 
eine  frühere.  Sind  uns  die  Waffen  des  Kampfes  aus  der  Hand  genommen, 
80  rflsten  wir  uns  mit  Waffen  des  Geistes,  des  Erkenneiu,  des  Wissens 
und  Begreifens  zu  neuen  Prüfungen.  Das  Volkssehioksal  ist  in  unswe 
eigene  Hand  gegeben.  Wir  müssen  unser  Wissen  und  Gewissen  schärfen, 
bis  unser  Wes;  wieder  aufwärts  führt.  Die  Grundtatsachen  und  Griind- 
strömungen  von  Weltwirtschaft  und  Weltkultur,  Weltverkehr  und  Welt- 
poHtik  Terstehen  lernen,  die  tragenden  Zeitgedanken  durchdringen,  die 
Rolle  des  Materialismus  tmd  IdeaUsmus,  des  IndividnaUsmus  und  Sosialis- 
mu8  in  der  Weltgeschichte  begreifen  und  die  geographischen  Bedingtheiten 
und  Forderungen  unseres  Volkslebens  erfassen,  heißt  reif  werden  zu  neuer 
Teilnahme  am  weltgeschichtlichen  W'erden.  Durch  Voikser- 
ziehung  zur  Volkserhebung! 
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Bolschewismus  H8,  149,  L5IL 
314.  411  ff..  iW^  ifil. 

Bombay  Ui  aMT 

Boaaparte  70,  136.  22fi.  248, 
4flG.   

Boain  131. 

Boris  2ftl- 

Borkum  277. 

Bornholm  131. 

Bosnlaken  :!  7. 

Bosnien  1 3 ■2.  ass. 

BogponisHT).  212.  215,  289. 

Bogton  439. 
Bourbon-Parma  284. 
BourgoKnc  330. 
Bralla  3S0,  ^56. 
Braiiilenbur^  96. 
Brandenburg-PreaOen 

BraRlIleo  44,  125.  285,  Jftl  ff., 

430. 

Braunkohle  371.  424. 
Brest  ihÄ. 

Brest-Lltow8k  350,  ilL 

Bretagne  330. 

Brley  330. 

Bristolvertrag  572. 

Britannien  129. 

Britlsch-Indlen  LL  68,  308  ff.. 
442    443    5 '.'5. 

Brinäch-Ostafrika  444. 

Brltlsch-Südafrika  irr;. 

Brttisch-Westafrika  444. 

Brückenköpfe  lüLL 

Brünn  aiiL 

Brüx  aii. 

Bryan  30L  324. 

Buchara  211,  540. 

Bu(lHpe?t~STl,  375.  532.  574. 

Buddhismus  151. 

Budwels  112. 

Büffel  ^ 

Bukarest  292,  380^ 

Bukarester  Frieden  292.  i&SL 

Bukowina  379. 

Bulgarien  —  Bulgaren  155, 
•217.  218,  2^1  ff-  241.  ggü: 
m^.  "2Öff..  888  TTT  itS 
JW.  481.   486.  528. 

Biindnlspolltlk  485,  Sifi, 
Biirenkrieg  2097^44. 
BurenstaateiTlEL 
Bnrgas  385. 
Burgonland  514.  551. 
Bustinari  381. 
Butan  405. 
Byzanz  240. 

Calais  ÜL 

Cambridge  479. 

Cumpina  381. 

Cardiff  440, 

C.Isar  S9,  86,  Hl. 

Cecll  RHodes  210,  2ifi^ 

Celebe«  453. 

ChalkidiVe  217. 

Champaj/ne  330. 

Chemikalien  h2&. 

Chile  116,  125,  285,  289,  MS, 

431. —       

China  17,  19,  33,  36.  38,  49, 

59,  "73,  T2(r^2gS. 

252,  '389.~i»r7r..  TÖ7.  itf: 


ChTM^lÜr' 
Chlva  2LL 


V7f.  523.  5447^ 


I  Christentum  14«. 
•  Churchill  i72^ 

Clcllien  üü, 

Cley,  Henry  ü 

Clyde  iüL 

Cochinchlna  134. 

Colberl  ^ 

Colorado  198. 

Couimerclal  Cable  Company 

Cooper  134. 
»cordilheiro««  392. 
Costarlra  285,  afii. 
Craiova  380. 
Crom  well  lAS. 
Cypern  132,  243. 
Czernin  2B4. 

Dämmerung  HL 
Dampfschiffahrt  12. 
D&nemark  —  Danen  129.  Iii. 

132.  144.  289.  MÄTTT  iSS! 

540. 

Danzig  457,  501,  61«  ff.,  513. 
DardancTTen  "712.   215,  274. 

402.  537.     

Dedeagatwh  4G1.  4fi2* 
Delagoaabkommen  572. 
Delagoavcrtrag  22£l. 
Delras.s6  4,  223. 
Deutsch-Afrika  442. 
Deutsohe  Bank  570. 
Deutsche  Kolonien  44?. 
Deutscher  Bund  100. 
Deutschland  36.  42.  52.  63, 

65,  69,  73,  100,  153.  155. 

T99."2Q0  ff..  7^  2^8, 

SS,   251,   2S7r2T97  MS 

419.  jfr  552^ 

468,  47Tr4gg7"497  ff. 

Deutschlands  Außenhandel 
201  ff. 

Deutschland  —  Eisenbahnen 
ff. 

Deutschland  —  Kabel  452. 
Deutschland  —  Kolonialpoli- 
tik m 
Deutschland  —  Verkehrsdichte 

Deutschland  als  Seemacht  100. 
Deutsch-Ostafrika    63.  247, 

274.  —   

Deutsch-Österreich  «64,  459. 

482.  489.  fillff.,  551, 
Deutschtum  LLi  ff.,  548,  553, 

578.  586. 
DIabekr  i22. 
Diamanten  309. 
Diamantina  392. 
Diebitsch  242. 
Düke,  Charles  LSa* 
Dilltngham-Bill  222. 
Dimotlka  462, 
Diplomatie 
Dirschau  516.  550. 
Dnjepr  535. 
Diijestr  535. 

Dobrudscha    216.    217,  278, 
283.  285.  2gTp56gr~^ 

Don  53575327"^ 

Donati  59.  74,  88,  89,  121, 
185.    lt8.~7!C^2fg:  237. 
Mi,    3151   fW,  fTT, 
5757  535.  53575^^6227?. 

Donau-ITFtta  379. 

Donaumonarchie  2SlL 

Dordogne  fifi. 


Dover  ül. 

Drahtlose  Telegrapbie  iL, 
Drau  5M. 

Dreibund  100,209,  232.  MS  ff. 

DreiverbanoiiSn!. 

Drina  215. 

Dschibuti  40^ 

Dschulfa  490. 

Duala  247. 

Ebbe  und  Flut  441. 
Ebene 

Ecuador  285.  «04. 

Eduard   VTT7  149,  243,  256. 

262,  263.  27g7ll20."il3.  487. 
Eger  37^ 

Elnhtlti^front  ifil  ff.,  589. 
Einkreisungs-Politik  32u,  486, 

490.  568.   

Einwanderung  40.  42.  49. 
Elsen  392,  439. 
Eisenbahnen  fifi  ff. 
Elsenerz  il  ff.,  441L 
Eisenindustrie  526. 
Eisernes  Tor  tifi. 
Eiszone  132. 
1  Elb-Trave-Kanal  24, 
Elbe  96.  175.  18ij  287,  371. 

457.^1  fTTSgrT     

Elenrnt~5£ 
Elektrizität  24,  67, 
Elektrifizierung  42Äff. 
EUaO  549. 

Elsaß-Lothringen  157.  225, 
252.    329.    504,   Mg,  5^77 

Ennlen  99,  l_0ü74A3r~^ 

England  48.  52.  63.  73.  84. 
92,  102,  llÖTiM.  144,  155, 
227.  23ar24'57^2Ttr  gfT. 
2Mff.,  21iTr,  ¥Ü7:  ifS 
429.  434.  464,  ÜW,  470, 
473.  476.  m;  JM,  W5j 
521 1  561.  560rü6.~5Tl,  SM. 

England  —  Auswanderung  Hl, 

England  —  Baumwolle  437. 

England  —  Inscllage  llfi  ff. 

England  —  Kabel  85^  4iLL 

Entpotitislerung  590. 

Entvölkerung  512. 

Erdöl  19,  20.  78,  322,  Sfil  ff., 

396.  mriiaff. 

ErTvan  TÜ3. 
Ernte  15, 

Ernteschätzungen  LL 
Erserum  403. 
Erzlager  4JL 
Esbjcrg  271, 
Esel 

Espirito  Santo  392. 
Estland  357. 

Ethnographische  Grenzen  185. 
Euböa  102. 

Euphrat  146^  198,  332. 
Eurasische   HöclTstraOe  23Ä. 
Europa  14,  56,  73,  133,  412, 

466.  4IE 
Europälsch-RuOland  212. 

raröer  iaJL 

Faschoda  136,  227,  229,  250. 

269.  2737^^7: 
Faserpflanzen  IL 
Faserstoffquellen  533. 
Fentsch  2A2. 

Ferdinand  L  264i  «Wi  284* 

386.     

Fichte  IM, 
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Film  iMfr. 

Finanzielle  UberschuOproduk- 

tion  äi. 
Finnland   212,   aSfi  ff.. 
Fischerei  aHT 
Fiächfan«  'Ih. 
Fisch^rimde  2Il. 
Fischledcr  TL 
Fischzucht  ÜL. 
Fluine  215. 

Flachlanddeutsche  585. 
Flachs  UL 
Flachsee  22i 
Florida  470. 
FlottcnbewcKung  566. 
Flughäfen 

Flurbcrcinii^ung  253. 
FluDläufc  IL  • 
Fluüschirfahrt  22. 
FluOtaler  HL 
Fnrmosa  128,  HL  2Ü. 
Förth  44(Tr^ 
Frachtraumbilanz  h3i. 
Francois  1 75. 

Frankreich  52,  53.  63.  8L  Mi 
73,  ÜL  lüL  ne.^S,  155. 
161.  ±iirf.,  JMI  2hl. 
274.  282.  »20  ff.,  IM:  422, 
ML  4fi^  469,  470, 495, 
487.  ?8ÖT  y??:  jTg;  .'•)37. 
f><»3,  5*i4. 


574,  li&iL 
Kolonialpolitik 


561. 
Frankrelcli 

210. 
Franz  L  4«7. 

Französisch-Äquatorialafrika 


Französl$ch-.Marokko  22 
Französisch-Wesiafrlka  ■-  -  -  - 
Franz.  Ostmarkcnpolltik  225. 
Freemann  129. 
Freihandel  445,  ff, 
Frcihandclslelirc  417. 
Frei.staat  501 . 
Frei.«;taat  Danzii;  550. 
Freistaat  Mcmel  612  ff. 
Freizügigkeit  512, 
Frieden  von  Versailles  523. 
561. 

Friedrich  II.  Lifl. 

Friedrich  der  Große  99,  413, 

586.  — '   ' 

Friedrich  Wilhelm  L 
Friedrich  Wilhelm  IV.  <nn 
Friesische  Inseln  128. 
Funabashi  454. 
FunkenteleRraphie  Si. 
Fürst  Bülow  229,  282.  587. 
Fürth  6i,     

Galata  2AL 
Oalatz  215,  380. 
aalizien"T28.  255.  364. 
llallipoll  ^ 
Garonne  JW. 

GebirRc  55,  86,  89.  Ul.  <84. 
GeblrKslander  57^  SÄ, 
Gebircsp.lisse  fiär 
Geländekundo 
Gelbes  .Meer  234. 
Geographischer  Unterricht  4, 
8  ') 

GelnADißtc  Zone  132. 
Gcnezareth  332. 
Genua  73,  üü  24L  243. 
Genuamittel  IL 
Georgien  402.  403. 
Gerard  iSUT^ 


Germanentum  1 55. 
Gewässerkunde  a. 
Gewürze  IL 

Gibraltar  JSL  75.  281,  242. 
» Glaci» Pol  1 1 1  kTesTELfi- 
(Hasgow  440. 
Gläubigerstaat  ^ 
Gleichgewicht  der  Machte  iHL 
(ilimnier  302. 
Goethe  LL 
Gold  22,  Ml. 
Goldschmidt  2i 
Golf  von  Mexiko  28.  ü 
Golf  von  .Saloniki  2li, 
Golfstrom  26,  IjU,  133. 
Goten  241. 
Goyai  392. 
Graz  515. 

Greater-Britain  tfi3 
Grelndl  2LL 
Grenzen  8,  9,  Ii»,  508. 
Grenzfluß  ITS. 
Grenzlanddeutsche  51 4. 
Grenzlande  518. 
Grenzlehre  54,  ISiff. 
Grenzmarken  lfi4. 
Grenzslchcrung  70,  484.  501. 
Grenztheorie  574. 
Grenzzone 

Griechenland  —  Griechen  JS, 
58,  13,  102,  125,  146, 
158.  217.Tgir?F8.T55.  384. 
ÜL  460. 569. 

Griechl.sch-Mazedonlen  42«. 
Grodno  170.  357. 
Grönland"^.  130.  üA. 
Großbritannien  36,  68,  199. 

2Mff..  22&.  (s.  England) 
GroD-Polcn  469. 
Groß- Rumänien  379. 
GroUrusüen  aiL 
GroO-.Serbien  376. 
Große  .Seen  IL 
Großer  Kurfürst  33- 
Großer  Ozean  2L. 
Guam  205,  453. 
GuateuTäTa  285.  395. 
Guinea  342. 
Guinea  busen  137. 
Guineaküste  950. 
Gustav  Adolf  LiA. 
(iuyana  134. 

Habsburg  145,  155.  281.  468. 

5M6. 

Habsburger   Monarchie  547. 
Hadrian  LÜL 
Häfen  IL  ÜIL  Si. 
Hafer  1^ 
Hagia  .Sofia  aÄ2- 
Haiti  iM. 
Halbinseln  5^ 
Haidane  272 
Hamburg  70,  80,  505. 
Handclsbilanz,9eutsche201  ff., 
2p  ff. 

Handelsflotte  501. 
Handelsgeographie  14,  hL. 
Handelskolonien  ST  ijL 
HandHsstatistik  531 
Händlervölkcr 
Hanf  LIL 
Hangtschau  72, 
Hannibal  ai.  AÄ2- 
Hannover  tftO. 
Hanse  145. 


Hanseaten  125. 
Harz  SIL 

Hauptberufsgruppen  20.Tff. 
Hauptliäfen  des  Weltverkehrs 

80. 

Hauptverkehrspunkte  TL 
Hauptwege  des  Seeverkehr« 

Hawai  205^  483. 
Hedschas  285. 

Hektarertrag  iL  17.  31.  Ii. 

Heiße  Zone  132.  —  — 

Helgoland  127.  277. 

Herad  404. 

Hessen  ÄL 

Hedschas  403 

Hinialaya  176.  405, 

Hindus  iML 

Hinterindien 

Hirse  ."tOK 

Hirten  122, 

Hirtenvölker  11.^ 

Uoangho  LSüL 

Hochlanddeutsche  585. 

Hochseefischerei  2fl. 

Hohenstaufen  ai 

Hoheuzollcrn  Ui.  155,  ifiL 

Holland  125.  289j  5S51 

Holstein  SSl 
;  Holz  la, 

Homer  äÄ- 

Hon  an  ää. 

Honduras  285,  395. 

Honkong  8^7127. 

Horizontale  Gliederung  iä. 

Huangho  Ii. 
•  Hudson  12:. 

Hungerblokadc  565. 

Hunnen  M,  241. 

Hurangebirgc  332. 

Immanuel  194. 
Imperialismus  141.  160.  186. 

ULL  46£.  477,  äM.  565.  SMi 
Indien  47,  4|7iL  IL  82,  123, 

Hi.  136.T56,  159.  206.  TTT, 

243.  259frr27trirL  nr. 

429.    472.    47?r  479.  FbT. 

565.  571.  hlir   

Indigo  308. 

Indischer  Ozean    101.  110. 

207  273. 
Individualismus  591. 
Industrialisierung    2L  399. 

klhlt. 

Industrialisleruncrspläne  i22. 
Industrie  204. 
Industriestaaten  M, 
Industricvolkcr  112. 
Innsbruck  515. 
Insellage  iLL  IIA- 
Inseln  ya,  128. 
Inselrelche  102.  233. 
Inseivftlker  112,  126. 
Interessensphären  52.  95?. 
Internationaler  Boykott  522ff. 
Iran 

Irland   LäL  ILL  ül± 

565. 
Irredenta  2Ä2, 
Isar  371 ■ 
Iskcr  iia. 

Islam  148,  IM.  ä£2. 
IslamlfTiche  Welt  103,  IIA. 
Island  i6.  73,  LIL 
Isonzo  156. 
Israeliten  217. 
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Italien  18,  42»  100.  i6L  881  ff.. 

2ro.  U^TTt:  ~Wl.  282. 
gsTC  836 ff.,  423,  464j  ^llt 
U^,  486*  ilA,  äST 

gtT.  575. 

Jackson  Ii. 

Jadebusen  <flfl- 

Jagelloticn  144. 

Jan  Mayen  345. 

Janitscharen 

Jantsekiang  22^ 

Japan  38^  5L  6S»  102,  IM. 
48«  ff.,  23L  25fr~286ff. 
298x  a257r^396.  430.  44L 
416.  453.  iMT  iMT  473, 
476.   483.  489.  S^LälL 

Japanisches  Meer  lOfi- 
Ja&sy  i&SL 
Java  344. 
Jesso  129. 
Johannisthal  äi, 
Judaa  121. 
Juden  361,  402. 
Judentum  120.  122.  124.  Ufi. 
149.  Iii, 

Jugoslawien  285.  376. 
Jungfrau  von  Orleans  is.t. 
Junker  32.  iM. 
Jute  17.  3M.  412. 

Kabel  82.  iMff..  Mli 
Kabel-England  as. 
Kabul 

Kabyien  iAS. 
Kaffee  17.  aäi.  ISS. 
Kaffernland  13';. 
Kairo  62.  145.  24x 
K.iiserkanal  12. 
Kaisertum  1  48. 
Kaiser  Wilhelm  II.  163.  256. 
•265.  291.  hlSL 

Kaiser  Wilhelm-Kanal  lÄ. 
Kakao  17.  342,  iü. 
Kalifat  lü. 
Kallsalze  2X 
Kalkutta  Jifi, 
Kalzium  2A. 
Kamel,  Dromedar 
Kamerun  tL3. 
Kamm  weg  <  «5. 
Kanada  44.  134.  HS.  145. 
206.  309.  429.  434.  äfi2. 

Kanal  224.  281. 
Kanalbauten  12. 
Kanäle  ü 
KaualkQste  73.  211. 
Kanaltunnel  HL 
K  indahar  404- 
Kant  122. 
Kap  62.  145. 

Kap— Kairo  306 ff.,  210,  252, 

4.S&. 

Kap— Kairo-Bahn  246  ff.,  2&SL 
Kap-Verdesche  Inseln  342. 
Kapitalismus  472. 
Kapkolnnie  <  36. 
Kapp.  Ernst  1 42. 
Kapstadt  <  '.7. 
KaraKatscb  462. 
Karalblschcs  Meer  107. 
Kardiff  SIL 
Karl  Vir.  La2. 
Karl  X.  105.  213. 
Karl  d.  Gr.  &1.  94.  122.  129. 
146.  181.  ifiJL 


Karol  281.  283,  2M. 
Karolinger  TTT. 
Karpathen  121.  370.  459- 
Kars  403. 
Kartenlesen  583. 
KathaKO  102.  146. 
Kartbaus  550- 
Kartoffel  Ifi, 

Kasplsches   Meer   105.  533. 

538. 

Katalonien  426. 
Karthago  Lli. 
Kattowiti  505- 
Kaukasus  314.  533. 
Kaurinisky  376. 
Kautschuk  391.  44^- 
Kelten  125. 
Kharput  132- 
KhayberpaO  499 
Kirchenstaat  122.  149. 
Kirgisen  120. 
KlassenhaO  589. 
Kleinasien  M.  102,  215,  223, 
533. 

Kleine  Entente  469,  481,  489. 
Kleinnationalismus  573. 
Klima  8.  183 ff.,  4ü 
Kllmalologic  29rr. 
Kohle  11.  2<L  66.  2iÄ.  IM. 
Kohlenniangel  fifi. 
Kohlenstationcn  455- 
Kokand  hin 
Köln  532.  574- 
Kolonialbewesung  '2üfiff.. 
250  ff. 

Kfilonialgeschichle  <  34 
Kulonlaltiiächte  465- 
Kolonialpolitik  51.  52.  53.  71. 
Ii.  IM.  LilL  132.  13g7^224. 


586  ff. 

Kolonial  Wirtschaft  IUI  ff. 
Kolumbien    285.    289.  8»4. 
Kommunismus  415.  472.  484. 
565.  591. 

Kondominium  IM. 
Kongo  39.  ns.  246i  2^ 
Kongokolonie  228. 
Konvokonferenz  250. 
Kongostaat  230.  253. 
König  (»eorg  4^i7. 
König  Leopold  II.  13L  2211 

253.  335. 
Königgrätz  5ftfi. 
Königin  Elisabeth  60,  155. 
Künit;shütte  505- 
Konstantin  241 . 
Konstanllnopel  1 47.  164.  212. 
"40fr.,  248.  -:,r,    263.  291. 


387.  Mit.  494.~533.  535.  537. 


Konstanza  285.  211.  £35.  U2. 
Kontlnentaldeutscbc  585. 
Kontinentales  Klima  i  39 
Kontinentalmächte  249. 
Konlinentalspcrre  522. 
Korea  167,  234.  328.  47« 
Korridor  552- 
Kowno  1 70.  357. 
Kraftw.igen  Ii, 
Kresnaschlucht  216, 
Kripcskosten  501  - 
Krieusziele  ilüff. 
Krim  5.{1.  533 
Krim  krieg  243, 
Kroatcn  Läi  21Ii  aiÄ.  AM. 


Dlx,  Politische  Geographie.  II.  Teil. 


Kuba  285.  Mi 
V.  Kühlmann  2M. 
Kuli  afi. 

Kulturgeographie  lHff,  iil. 
Kulturstand  iL 
Kulturzone  1_L 
Künstliche  Düngung  M. 
Kupfer  22.  i3.  205,  218,  322, 

892.  4AIL 
Kurdistan  121. 
Kurilen  131. 
Kuropatkin  274. 
Küsten  93^  IM. 
Küstendeütsche  ifli. 
Küstengebiete  2i. 
Küstcngliederung  73,  12&. 
Küstenlage  102,  2W. 
Küstenstaaten  <  2 .s 
Kutschuk  Kaincrdscha  242. 
Kutzowalachcn  917. 
Kwantung  2M.  ' 

Lagos  246- 
Lana  482. 
Lancashire  äüfi. 
Landenge  von  Korinth  IS. 
Länderkunde  7,  8.  L2. 
Landgrenzen  486 
Landvolk  112. 
Landwege  ihL. 
Landwirtschaft  204. 
Larissa  423. 
Las  Palmas  EIL 
Latein-.\merlka   126,   «89 ff., 
562. 

Lehre  von  den  Grenzen  164  ff. 
Leichtmetalle  22  fr. 
Leinsaat  390. 
Lenzen  193. 
Lesbos  109 
Lesse ps  249.  467. 
Lettland  aiLL 
Lettow- Vorbeck  82. 
Levante.  Levantiner  217.  £l1L 
Lcvantehandel  538. 
Libanon  125. 
Libau  aM. 

Liberia  UT.  285.  319.  ÜÜL 

LIbreville'm. 

Lichtzeit  133. 

Liechtenstein  515. 

Lilienthal  ai. 

Limburg  22&^ 

Linkin  131. 

Linz  515. 

Litauen  UÖ.  ihl. 

Liverpool  65.  SiL 

IJanos  11« 

Lloyd  George  274.  313.  314. 
471.  564.  2  657366. 

Lodz  363. 
I  Lofoten  l.tl  - 

London  Tü.  M.  SL  S2.  439. 
I     477,  iM. 

Lothar  94.  4£2.  iM»  4Mt  SM. 
Lothringen  501.  SAfi. 
Lübeck  f30. 
Lüderitzbucht  909. 
Ludwii;  der  Deutsohe  SA. 
Ludwig  V  IV,  hl. 
Lnrtbcwegung  3iL 
Luftdienst  4iLL 
Lurtkunde  g. 
Luftverkehr  80ff. 
Lurtwirtschaft  M. 
Luther  L42.  SM. 
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Luxemburg  15L    252,  2M. 

Luzon  Zlk. 
Lybien  211. 
Lyon 

Maan  C.T7. 

Maastricht-Zipfel  aHiL 
Machtbcreiche  fi^ 
Machtcrweilcrun«  137. 
MachtsIchcruriK  IjiL  1^ 
Mackensen  ^?h:<. 
Madagaskar  131^  22^. 
»Made  in  Uerniany*  f»23. 
Madeira  äü. 
Madrid  i2iL 
Magnesium  21. 
Manyaren  121,  283i  231L 
Mahren  OHL 
Mais  15.  16^  31L  IM. 
MakedöBulKaren  211.  460. 
Malayen  125. 
Malaytscher  Archipel 
Manchester  65u 
Mandschurei  19,  üfi, 
ManKanuxyd  392. 
Manila  4M. 
Marconi  Si. 
Marco  Polo  iä, 
Marc  nostro  ?3!?. 
Marltza  211.  275,  ifilL  4^2. 
Markenpolitik  548fr. 
Maniiarameer  ?! -S- 
Marokko         HL  209^ 
452. 

Marokko-Kongo-Abkommen 

Marseille  älL 
Marx,  Karl  140,  Iii, 
Marxismus  472,  iM, 
Materialismus  LAl,  590. 
Mathieu  Favier  m, 
Matto  Grosso  392. 
Maulbeerbaum  21».  MS, 
Mazedonien    146,   265,  285. 
377. 

Mazedonische  Frage  ?fi3. 
Meer  LM. 

Meerengen  3,  IM,  213,  537^ 
571. 

Mehemed  Ali  2ifl. 
Mekong  im. 

Mcmel    100.   238,   457,  497^ 

501.  504.  DfCalL 
Memelland 
Merslna  222. 
Mcrw  n4fl 

Mesopotamien  223.  314,  333, 
402.  435.  480.  568. 

Messina  HL 
Mesta  iM, 
Metz 

Mexikanischer  Golf  107. 
Mexiko  18,  44,  108,  198,  285, 

289.  ML  illTlMTMÜ. 
Meyer  £2, 
Middlesbrough  iiSL 
Mikado  IM. 
Militarisiiius  iü^L 
Minas  311?,  iM. 
MInetle  2Ii2^  kML 
Minsk  Ml. 
Mittelafrika  UL  212. 
Mittelalter  589. 
Mittelamcrika  16,  134^  285, 

.106.  12iL 


Mitteleuropa  186^  25L  255, 
260.  2i3,  458^  476,  498.  536, 
565.  574.  5Ää. 

MItlellaae  Mi. 

Mittelmächte  52ii. 

Mittelmeer  25,  26,  a£,  lil2, 
l  'i3.  207.  224.  243.  m, 

Mohammedaner  480. 

Moldau  3H0. 

Moltke  209. 

.Mombo  üA. 

.Mommsen.  Theodor  lfi3. 
.Mongolei —  Mongolen  39,  117. 

120. 

Monroelehre  161.  319. 
Montenegro  256.  2M. 
.Montevideo  JüL 
Morawa  ^16. 
Moskau  469.  539. 
MotorLsche  Kraft  M* 
»Möve«  aiL 
Mozambique  341 . 
Muanza  ^l. 
Mulh^ll  M. 

Nachbarn  —  Nachbarn  iäAff., 

558.  569. 
Nachbarschaft  485ff. 
Nachrichtendienst  4,  31,  82, 

450.  MiL 
.Nachrichtenverkehr  ftA. 
Nachtigal  165. 
Nagasaki  453. 

Nahrungsmittelsplclraum  10. 
Nahrungsmittclquellen  31.  40. 

iSL 

Nahrungsquellcn  M. 
Nansen  346. 
Nancy  330. 
Naphtha  fL^iL 

Napoleon  L  59,  94.103.  122. 

142.  147.  2217242,  243,  466* 

468.  bV2.  561. 
Napoleon  III.  ^47. 
Nasse  Grenzen  178. 
Natal  M. 

Nationalismus  141.  155.  186. 

Natlonalltatenfr.-ige  220.  2M. 
Natlonalitätenprinzip  468. 547. 

Natürliche    Grenzen  170ff., 

468. 

Natürliche  Kraftquellen  üfi. 

Neapel  &iL  iüA- 

Neuer  1 U.  LLiL  L23,  lii2, 

Nelson  75,  136. 

Neudeck  372. 

Neufahrwasser  550. 

Neufundland  127,  LH- 

Neu-Guinca  1 777-308. 

Neuilly  .383.  Ml. 

Neuseeland  <  :H , 

Neutrale  2R8ff. 

Newa  4K0. 

New  Castle  M. 

New  York  JSL  Sö»  L2L  439. 


Nikolaus  II.  263.  21fi* 
Nil  39.  92.  137,  146,  250,  259, 
405,  456.  467.  AIS, 


NlaKarafäUe  k2SL  Aii. 
Nlbelunucntrcue  5Rfi. 
Nicaragua  75,  285,  IM. 
Nickel  M. 
Niebuhr  LLL 

Niederlande  73,  334^  «48ff., 

423.  540. 
Niederiandlsch-Indlen  108j 

23  4.  ilA. 
Niger  iM. 


NipponUL' 
Nisch  2ÜL 
Nischawa  216. 
Nisibin  332, 
Nizza  156,  231,  244, 
Nogat  51  fi. 
Nomaden  1 1 3. 
Nordafrika  209.  22A. 
Nordamerika  14.  39.  56.  62. 

73,  245,  470,  M2. 
Nördaslen  J^Tli. 
Norddeut-schland  133. 
Nord-Ostafrika  11. 
Nördliches  Eismeer  <oi  - 
Nördliche  Halbkugel  IM. 
Nordsee  25,  22.  M.  IM.  10&- 
Normalspurweitc  üSL 
Normandle  330. 
Normannen    L23,   125.  131. 

144.  147. 
Norwegen  23.  HL  ilL 

432,  540, 
Nov^ant  252. 
Novibazar  2fi2, 
Nürnberg  M. 
Nußbaum  218. 
Nyas.«aland  57,  61, 

Oasen  njl,  119. 
Obere  Seen  4  4  0 . 
Oberflichenkundc  51. 
Oberlauf  M. 
Oberschlesien  ^M.  ä04i 

549.  575. 
Ochrida  ül. 

Oder  89.   96,  äi.   45i  ül^ 
Oed  cnFurg~MA. 
Ölpflanzen  U,  21Ä. 
Österreich.  Schlesien  370. 
Österreich-Ungarn  IM.  213. 

222.  232.  242,  2M.  2i^  259. 

282.    292.    428.    469.  485. 

516.  5527  MS. 
Ofen  242. 

Offene  Tür  ^2,  251. 
Olmfilz  312. 
Oppenheimer  149. 
Oranje-Freistaat  S2. 
Orfano  462. 
Orient  215,  2iL  Ml. 
OrientpTOTnk 
Orinoko  198. 

Orleans  M.  •  , 

Orne  05-2.  - 
Orsova  278. 
Orteisburg  170. 
Osmanen  S19ff.,  212* 
Ossan  M. 

OsLafrika  57,  123,  M2. 
Ostasien    52,    78,    Mfi.  US. 
Osterlnsel  131. 
Ostindien  l?49. 
Ostindischer  Archipel  121. 
Ostmark  362,  IM.  ilS. 
Ostmarkenpölltlk,rraDtö8JBCl>e 

9  o  r, 

Ostpreußen  ML  SM.  Mi. 
Ost  r au  371,  112. 
Ostrom  242. 
Ostrumelien  221.  2fil. 
Ostsee  99.  IM,  IM,  Mi- 
Oxford  iia. 
Oxus  IM. 
Ozeanien  LI, 

•Ozean-Sacbscng&nger«  41. 
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Palästina  i2L  %AL  afli»  3iL 

320.  402,  4M. 
PaTmOl  TEL 
Pampas  118. 
Panama  H.  285.  39*- 
Panamakanal  7^   132.  205. 

23t,.  J«.>7. 
Pan-(}ermanismus  t&6- 
Panlslaiiilümus  iM. 
Pan-Komanismus  160. 
Panslavismus  156.  i59.  t62. 

21 2  ff.,  iÄlL 
Papierstoff  526. 
Papsttum  Lü  121.  LAS. 
Paragugy  91,  198x  285, 

89«. 

Paris  äi,  249.  271^  iSiL 
Pascha  FJmin  149. 
PataKonien  ifi7. 
Pazifisten  164. 
PcROud  äL 
Peking  5jL  H. 
Peiho  fi'J. 
Peloponnes  102. 
Penck  IJü 
Pera  ül. 
Perim  127. 
Pernau  üÄ, 

Perslen  —  Perser  86. 143.  146, 
241.  314.  404.  435.  IW.  SSE 
Perslscfüer  Gölf  i^L 
Peru  285.  8»4. 
Pescadore»  131. 
Peter  der  OroOe  212. 
Petersburg  539. 
Petroleum  235. 
Petschlll  hSL 
Pferde  19.  äfi, 
Pferdekräfte  ai 
PfUinzungskolonlen 
Philadelphia 

Philippinen  L£L  101^  134i  205» 

31'.'.  3S8fr.,  483. 
Philippopel  385x  i&2^ 

Phflnizien   —   Phönizier  39. 

73.  125.  143^  LSifi. 
Phosphate  22. 
Plllau  älL 
Pilsen  371. 
Plräus  iM.  üfi. 
Plankton  '21. 
Platin  22^ 
Ploestl  aM. 
Poincart  495. 

Polen  89i  122.  Ui.  279.  215. 
«60 ff..  479.  481.  482. 

489.  501.  516.  549.  552,  562, 
&«« 

Polynesler  131.  l  :>  i . 

Pommern  gV,  Ina. 

Pom  pejus  59.  1  'i6. 

Portorico  205. 

Porto  Lagos  461. 

Portugal  63.  92.  125^  176.  209. 

231.  273.  285.  »40ff.,  426. 

465.  572. 
Posen  277.  504*  Mli  äAÄ- 
Prag  371.  itC  (S€  hh2^ 
Prahowatal  381. 
Preußen  8.  96.  242.  468*  513, 

547.  582. 
Principe  ."^t? 
Prinettl  2&2. 
Produkllonskraft  204. 
Propaganda  529.  5H8.  578ff. 
Pruth  2W4. 
Ptolemaus  1 1 7. 
Pufferstaalen  IM- 


Pyrenäen  39^  59.  8L  *26. 
Pyren&lsche    Halbinsel  145. 
Pyrrhus  124. 

Quebracho  ZäL. 
Qucbuz  39? 

Kadoslawow  292. 
Randlander  142.  548 ff.,  h&l. 
Randlander  des  Mittelmeeres 

73. 

Ranke  120. 

Rassegedanken  213.  il&ff. 
Rassenkunde  IL 
Rassen  misehung  125. 
Rassenpulltlk  155. 
Rationalisierung  il&U. 
Ratzel  10.  34.  38i  56,  93.  MS. 

122.    124.    126.    13  4.  143. 

150.    157.    159.    165.  173. 

183.  487. 
Raubfischercl  2JL 
Regenzelt  hl. 

ReibungsfUcben  3il97i235 ff., 

259. 

Reichenberg  32iL 
Reichswirtschaftspolitik  (brlt.) 

438.  AAAft. 
Reis  16.  308.  4A2. 
R^union  02. 

Reval  26Ü.  263.  27»,  aSCL 

Revolution  5237 

Rhein  74,  89.  m.  23L  45L 

467.  ?97.  51  1.  532. 
Rheingrenze  5JiZ. 
Rheinlande  84.  547. 
I  Rhodes  Iii. 
Ricardo,  David  L42. 
nichthofen  400. 
Richtung     des  geringsten 

Widerstandes  37.  fifi. 
Riesengebirge  £3. 
Riga  aM. 
Rindvieh  18.  Sfi. 
Rio  (Irande  do  Sul  392. 
Rio  de  Janeiro  392. 
RJukanfall  iM. 
Roggen  Ifi. 
Roheisen  22- 
Rohlfs  L&L. 
Rohstoffe  323.  lÄl  ff. 
Rohstoffkolonien  46.  47.  ii^ 
Rohstoffproblem  5B0- 
Rohstoffquellen  4£ff.,  IM. 
Rom  122,  L43.  146.  232.  586. 
Romanentum  1  Ti  5 . 
Rrtmer  L2JL 
Rrtmerstraßen  iS. 
Römisches  Reich  102. 
Rosenöl  218. 
Rotes  Meer  137.  Ol, 
Ruanda  :t:U. 
Rüben  LL 

RUckverslcherung8vertraK282. 
Ruckwanderung 
Rügen  132. 
Rulirgebiet  -SfiT. 
Ruhrrevier  fii 

Rumänien  —  Rumänen  160. 
214,  271.  278.  281.  367  ff.. 
i7»ff~43?rT35rT59.  481. 
516.  533,  536.  568.  569. 
572.  573. 


Rußland  —  Russen  18.  36. 
39.  50.   53.  65.  m.  HJL 
144.  155.  ail  ff.,  22S. 
242.  2M.  254.  2M ff .,  215. 
S50ff..  407^  415.  428.  433. 


464.    469.    476.   477.  479. 

lu.  IW.  577.  551.  50. 

Russisch- Polen  212.  228. 
Rustsohuk  ä4i  278.  284. 
Ruthenen  370. 

Saargebiet  501,  SM. 
Sachalin  23T"^ 
Sachsen  84. 
»Sachsenganger  I  337. 
SachsengAngerel  4L  43.  233. 
235. 

Sahara  137.  225. 

Saloniki  223,  248.  262.  266, 

278,  2H5r42gri£2, 
SaTpeTer  3^37131. 
Salvador  .Ti^s. 
Samoa-Inseln  20S. 
Samos  lül^ 
St.  Germain  551. 
St.  Helena  131. 
San  Franzlsko  ihl* 
San  Thome  342. 
Sansibar  1 27. 
Santa  Catharlna 
Sao  Paulo  ■'»gj. 
Sarmaten  120. 
Sarmatische  Ebene  112. 
Savc  215.  ^fiJL 
Schafe  LIL 

Schafzucht  218.  112. 

Schaulen  ül. 

Schiffbau  77. 

Schiffahrtsweg  12. 

Schipkapaß  216. 

Schlafkrankheit  341. 

Schleswig-Holstein  100.  504. 

Schlieffen  J't 

.Schlittenhund 
j  Schnelder-Creusot  2i2- 
!  Schottland  211. 

Schuldfrage  589. 
I  Schuld  nerstaat  5i 
I  Schulgeographen  häZ. 

Schuinen  3  85. 

Schutzgebiete  503. 

Schwarzes  Meer  101.  102.  248. 
532. 

Schwarzmeergebiet  ff. 
Schweden  47.  68,  289,  S47. 

427.  540. 
Schweine  L&. 
Schweinfurth  &2. 
.Schweiz   92,   289,   «48,  42fi. 
Seefische  25.  HT 
.Seeflugzeug  «iL 
Seemacht  lülL 
Seeschiffahrt  74.  12S, 
Seeverkehr  77.  131. 
Seevolk  112.  124.  m,  Iii- 
Seezen  Hj. 

SeezuganK  Jlflf'..  IM, 

Segelschlffahrt  iL 
1  Seidenkokons  äM. 
I  Seldenkultur  218. 

Selbstbestimmungsrecht  der 
1  Völker  187.  197.  279,  293, 
!  468.  473.  479.  547,^51.  hSh. 
1  Selds^liüien  1237"2il. 

Senegal  61. 

Scnegamblen  12&^ 
■  Serajevo  '.'ft2. 

Serbien  —  Serben  155.  213. 
218.  220.  256,  267."2T2.  275. 

2M.'Sivrf..  315.  460.  m, 

Serbo-Kroaten  217. 
Shanghai  80,  400.  453. 
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Shansi  hä. 
Shantung  ^ 
Shell  AAL 

Slam  180^  285,  405i  iSÄ. 
Sibirien  39,  73,  142.  212,  553. 
SibirlscheBähn~2lL 
SIcbenjahrlRcr  Krieg  145,  i64j 

470.  561. 
SieSTungskolonlen  40,  46.  41. 
Sledlungspolltik  iCifi* 
Silber  22. 
Silizium  21. 
SImplon  iS, 
Simplon-Tunnel  fiJL 
Sinai  ÖJL 

Sinaihalbinsel  1±L 
Singapur  127. 
Slwas  i22^ 

Sizilien  102,  Iii,  Ua. 

Skagerralc  2JJL 

Skandinavien  212,  427. 

Skandinavisrhe  Halbinsel  426. 

Skopje  262. 

Slawen  213,  481. 

Slawentum  i  :>h- 

Sluwakei  370. 

Slowenen  375. 

Smith,  Adam  HL  421* 

Smyrna  402. 

Sofia  216.  462,  i&L. 

Somainiä. 

Soziallsmus  14L  UT,  472,  565, 

591. 
Spahn,  Martin 

Spanien  lOL  iH,  »»».  420, 
440.    465.   4157  488.  aSSI 
Spanlolen  2M. 
Spitzberßen  47,  345. 
Ssamarkand  Tin. 
Staatenkunde  188,  191. 
Staatlose  Völker  t??- 
Staatsbürgerkunde  L  1^1  - 
Staatsvölker  6,  LI. 
Stahl  il<L 
Stahl trust  iSJL 
Standard  Oll  Co.  72,  kM. 
Stara  Zagora  462. 
Stauanlagen  2ä. 
Stauwerke  72,  SS, 
Steinkohle  420  ff. 
Steppen  117. 
Sterblichkeit  133. 
Stettin  MUl. 
Stickstoff  4.11. 

Stickstoff  aus  der  Luft  29, 

31  7S. 

Sthler  Ozean  ISlL, 

Stolypin 

Straßburg  225. 

Straßenbau  äa. 

Strategische  Grenzen  55,  184. 

StrümKe.schwlndlKkcit~lL 

Stromniündung  88,  90. 

StromreKulierunKen  Sfi, 

Stromsysteme  Ii. 

Struma 

StQtzpunkte  131 . 
Sudan  39,  136,         246,  479, 
562. 

Südafrika  ^  136,  2Mx  Sttft  ff., 

429  562. 
SOTnimerika  14,  41,  &6,  73, 

ljU,  285,  äiä,  42iL 
SOfläsleiTTß.  Ali 
SUdkanal  12. 

Südost-Europa   211.   8«4  ff., 

532. 

SOdostmark  ^51- 


SüdostpreuOen  Ml, 

Südruüland  22, 

.SOdsce  La* 

Sddslawen  476. 

Süd.slawien  —  Südslawischer 
Staat  S76  ff.,  459,  464t  48L 
516.  .SfiQ. 

Südstaaten  205. 

Südtirol  500,  hiA, 

Südwestafrika  fii, 
.  Süßwasserfisch  iSj 

Suez  74,  75,  2fil* 
'  Suez-Kanal  75.  78,  22L  232i 
I     £42,   260.   r;57^2Mr  StV. 

455.  467.  469.  479. 
;  Suez- Kanal- Gesellschaft  ISu 

Suwalkl  3r)7. 

Sylt  21L 

Syrdarja  älä. 

Syrien  L46,  223,  24^,  249,  254, 
266.   303.   314.   351;  SS2I 
SystemaTIk  7^~Sr 
Szetsohuan  2M, 

Tabak  218. 
Täbris  iaiL 
Tacltus  121. 
Talweg  180.  185. 
Tanga  (ü, 
TanganJIkasee  247. 
Tanger  135,  464. 
Tamowitz  505. 
Tartaren  aS* 
Taschkent  540. 
Tee  17,  308. 
Teheran  äAS- 
Tcicf unken  82, 
Teplltz  212, 
Teschen  36L  211. 
Theiß  37Ai  574. 
Thessalien  102. 
Tlilers  '2A^ 
TheodosiuB  II.  g4*- 
Thrazien  384,  ifilL 
Thüringen  513. 
Tibet  iüi 
Tiefebene  112. 
Tiefsee  25,  21, 
Tierwelt  LS. 
Tientsin  59,  iUSL 
Tiflis  41£L 
Tigris  Llifi* 
Tilsiter  Friede  SS, 
Timbuktu  lA^ 
Tirol  llLL 
Tirpitz  80,  2Ä2, 
Titan  24, 
Togo  63,  2äa, 
Tokaj  214, 
Tonerde  23,  24*  232. 
Tonkiu  175,  4S2. 
Trafalgar  249. 
Tragerverkehr  ifi, 
Trajan  iüL 
Transbalkanbahn  219. 
Transkaspleri  492. 
Transkaukasien  480.  ^^3- 
Transkaukasus  iiS, 
Transkontinentalbahncn 

244  ff. 
Transsaharababn  246. 
Tran&sylvanische  Alpen  215. 
Transvaal  92,  136, 
Trapczunt  277.  4M. 
Trautenau  372. 
Trentino  -r:!! . 
Trianon  hhi. 
Triest  2Ü, 


Tripolis  13S,  136,  22L  212. 

266. 

Tripoliskrieg  Hl. 
Tropen  17,  442. 

Tschadsce  2  46. 
Tschechel  552. 

Tschechen  155*  159,  213,  479, 
481. 

Tschechoslowakei  285.  M4. 
»6»  ff..  458,  481."^.  515. 

516.  hMT^ 
Tschornavoda  285.  291. 
Taingtau  286. 
Tsuschlma  273. 
Tultscha  2LL 

Tunis  132,  lü  iMj.  JSi 

250.  4M, 
Tunnel  12,  fiS. 

Türkei  —  Türken  5,  38,  217. 
220  ff.,  259,  384,  "öl  ff., 
462.  465,  46S,  4^7490,  533. 
537, 

Turkestan  533.  538. 
Tyru»  332. 

U-Boote  AM. 
Ubangl  21fi. 
Ubangizipfel 
Uberlandexpansion  Lii. 
überlapdwege  244. 
Überproduktion  50,  410. 
überschußproduktion  4S* 
Ubersee-Expansion  145. 
Uberseekabel  2i= 
Übervölkerung  40,  49,  232. 
Ugandahahn  259. 
Ukraine  2Ü  228,  «68  ff.,  476. 
533  535_ 

Ungarn  242,  2M,  8»1,  «7«  ff-, 

428.  iSOlL  kiL  5AL  ifiS- 
UnterAgypten  61. 
UnterkonKO  tii. 
Unterproduktion  410.  47t. 
ITntcrtunnelung  von  Meeres- 

.irmen  ülL 
Ural  428,  538. 
Urproduktion  29fi,  414, 
Uruguay  44,  198,  285,  M*- 
Urundi  334. 

Valona  215.  278. 

Valuta  h22. 

Vanadium  394. 

Vardar  kSSL 

Varna  278,  284,  4M. 

Vasi'O  de  Gama  135. 

Venedig  73,  121,   131.  232. 
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